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4  Govkpers. 

Sache  geboten,  meine  Gründe  sowohl  als  den  Grad  von  Sicher- 
heit, den  sie  zu  gewährleisten  scheinen,  dem  Leser  unumwunden 
und  so  eingehend,  als  der  Gegenstand  es  jedesmal  erfordert, 
darzulegen.  Getilgt  wurden  (von  den  Emendationsversuchen 
abgesehen,  die  eine  nähere  Begründung  nicht  zu  erheischen 
schienen)  die  Hinweise  auf  die  Vorschläge  Anderer,  wenngleich 
nicht  ohne  jede  Ausnahme,  ferner  —  mit  dem  gleichen  Vor- 
behalt —  Emendationen,  welche  Nauck  als  schon  von  Früheren 
vorweggenommen  bezeichnet  hat,  endlich  jene  Herstellungs- 
versuche, von  deren  Unhaltbarkeit  mich  derselbe  überzeugt 
hat,  sei  es,  dass  die  überlieferte  Textgestalt  sich  als  unversehrt 
erweisen,  sei  es,  dass  der  Schaden  sich  in  gelinderer  oder  an- 
sprechenderer Weise  heilen  Hess,   als  mir  dies  gelungen  war. 


Zu  Aeschylos  Frg.  35:  o^wv  '^ap  avSpa^'oü  jxevei  XeXetpiiAEvcu^ 
vergleiche  man  Adespot.  242:  o^wv  -^ap  oü  jxlXXovTog  dOXijroO  ji-evei 
I  aXxi^v.  Diese  Zusammenstellung  lehrt  gleichzeitig,  dass  Nauck 
Recht  hatte,  den  letzteren  Vers  einem  Tragiker  zuzuschreiben, 
und  dass  Herwerden  fehlgriflf,  als  er  (Exercit.  crit.  2 — 3)  in 
dem  ersteren  Vers  a^wv  in  dr^wv  verändern  und  übersetzen 
wollte:  ducens  enim  viros  non  inferiores  alacritate. 

Auch  dem  räthselhaften  Bruchstück  Aeschylos  Frg.  349 
mag  es  frommen,  wenn  man  Sophocl.  Frg.  806  zu  seiner  Auf- 
klärung herbeizieht:  ^atSac;  Yap  ou;  fe'fua'  avaXojsa^  lx£i.  Beide  Frag- 
mente werden  wohl  aus  Satyrdramen  stammen,  und  in  Betreff 
des  Aeschyleischen  Bruchstücks  mag  Heath's  Vermuthung:  gu 
TOI  fx'  6<püaaq,  cj  fx£  xora^OtsTv  (vielmehr  xaxa^Ofceiv)  SoxeTq  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommen. 

Sophokles  Frg.  58. 

G.  H.  Müller'»  (Emendatt.  Sophocleae  p.  81)  von  Wecklein 
gebilligte  Restitution  der  schwer  entstellten  Verse  lässt  sich 
noch  etwas  ansprechender  gestalten,  wenn  man  aus  S>  axoueT' 
statt  oux  dxo'jeT  das  zugleich  gewähltere  und  paläographisch 
näher  liegende  eicaxousT'  gewinnt,  somit: 

ßoa  T(^'  £iaaxo6£T'  i)  {JidTi^v  xX6<i>; 
jliravra  "^dp  toi  tü)  ^oßoupiivci)  tj/o^eT. 


NachlcM  SV  d«D  BrnehstAek«B  der  griechiMhen  Tragiker.  5 

Sophokles  Frg.  83. 

hoiua  piiv,  oüBet^*  dikX  5pa  fji^  xpetaaov  ^ 
xal  ^ujaeßou'/ra  töv  svovrtwv  xporeTv 
tJ  JoöXov  «urbv  Svta  töv  iceXo?  xXuetv. 

Bei  der  Besprechung  dieses  Fragments  in  meiner  Schrift:  ,Die 
Bruchstücke  der  griechischen  Tragiker  und  Cobet's  neueste 
kritische  Manier^  (Wien  1878)  habe  ich  den  dritten  Vers  mit 
CJobet  £ur  verderbt  erklärt  und  mich  bemüht,  den  angebUchen 
Fehler  der  Ueberlieferung  in  gelinderer  Weiset  als  der  holländi- 
sche Kritiker  dies  vermocht  hat,  zu  beseitigen.  Gern  benütze 
ich  den  sich  darbietenden  Anlass  zu  einer  Richtigstellung  des 
damals  Geäusserten.  Der  von  mehreren  Seiten  erfolgte  Einspruch 
hat  mich  nämlich  von  der  Grundlosigkeit  meiner  Annahme  und 
von  der  Fehlerlosigkeit  des  Textes  überzeugt.  Die  Argumente, 
welche  College  v.  Hartel  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  (1878, 
S.  16)  angedeutet,  ein  seither  verstorbener  Freund  (Eduard 
Wessel)  mündlich  und  Vahlen  brieflich  in  grösserer  Ausflihrlich- 
keit  vorgebracht  haben,  darf  ich  mit  des  Letzteren  Worten  hier 
wiederholen:  ,In  Nr.  8,  S.  18  haben  Sie  nach  meiner  Meinung 
Cobet  schon  zu  viel  eingeräumt:  ich  glaube  nämlich  nicht,  dass 
der  doppelte  Gegensatz  ausgedrückt  sein  musste,  und  meine, 
dass  dies  durch  xa\  BucGeßouvra  eingeschlossen  werde.  Es  ist 
nämlich  das  Ganze,  wie  ich  es  verstehe,  keine  Sentenz,  sondern 
ein  Motiv  aus  einer  pijatc;,  das  man  sich  etwa  so  vervollständigen 
kann:  „Wer  wollte  nicht  süceßwv  lieber  herrschen  als  dienen? 
Ich  denke,  keiner.  Aber  sieh'  zu,  ob  nicht  selbst  Buaasßwv  zu 
herrschen  besser  ist  als  selbst  Sclave  sein  und  auf  Andere  zu 
hören?"  Denn  auch  auröv  erscheint  mir  durchaus  am  Platz  und 
der  ganze  Ausdruck  in  seiner  Fülle  y)  SouXov  auTov  5vTa  itov  rdXoLq 
xXjstv  dem  Gedanken  angemessen.  Gerade  an  der  Wort-  und 
Gedankenfülle,  die  wir  in  ganzen  Stücken  uns  leicht  gefallen 
lassen,  nehmen  wir  in  Bruchstücken,  wie  Sie  selbst  ein  und 
das  andere  Mal  bemerken,  zu  leicht  ungegründeten  Anstoss/ 
(Brief  vom  27.  December  1877.) 

In  dem  ebenso  schönen  als  entsetzlich  verderbten  Bruch- 
stück 154  des  Sophokles,   um  dessen  Herstellung  insbesondere 


6  Gomperi. 

Meineke  sich  die  grössten  Verdienste  erworben  hat,  glaube 
ich  mindestens  ein  Wort  mit  Sicherheit  emendiren  zu  können, 
nämlich  xif^ixa  Vers  7,   welches  ich  durch  i^[im  ersetzen  will: 

xi'koq  8'  6  x^iLO^  ()tpu[xb^  Meineke)  gW  Shctog  dftj  (o\n 

Äxoff7üao6at?)6£X£t 
out'  ev  yepovf  xb  icy^yI^  oOiA^opov  [xevetv. 


Sophokles  Frg.  179. 

waptJYOpei  Aaxa)VO(;  Jqxaaöat  Xoyoü. 

Ich  vermag  Gr.  Hermann's  ourb;  so  wenig  zu  verstehen  wie 
das  überlieferte  auxb?.  Vielleicht  werden  Kundigere  meine  Frage 
zu  beantworten  wissen,  ob  nicht  TpaüXb(;  das  Ursprüngliche 
ist.  Jedenfalls  erwartet  man  ein  Wort,  welches  eine  mundart- 
liche Eigenthümlichkeit  imd  somit,  vom  attischen  Standpunkt 
aus  angesehen,  einen  Fehler  der  Aussprache  bezeichnet.  Nun 
gibt  es  so  wenige  hieher  gehörige  Ausdrücke  und  TpauXb<;  liegt 
den  überlieferten  Zeichen  so  nahe,  dass  ich  diese  Vermuthung 
nicht  unterdrücken  wollte,  wenn  ich  gleich  auf  keine  ernstlichen 
Stützen  derselben  hinzuweisen  vermag.  Die  Verbindung  TpaüXbv 
evl  ^Xt^GOTi  begegnet  bei  Manetho,  Apotelesmata  V,  263.  Im 
Alt-Kretischen  gibt  es  vereinzelte  Fälle,  wo  r  in  Z  übergegangen 
ist  (G.  Meyer  ^171).  Im  Zakonischen,  der  Tochter -Mundart 
des  Lakonischen,  wird  Tp  im  Anlaut  und  sonst  vielfach  zu  t§,  so 
in  Tpexw,  Tpi|jLü),  also  in  eben  den  Worten,  deren  unreine,  wenn 
auch  andersartige  Aussprache  Galen  18,  1,  51  (Kühn)  als 
charakteristisch  fUr  den  TpauXia[xo(;  anführt.  (DeflFner,  Zakonische 
Grammatik  1, 110.)  Für  das,  was  Aristophanes  (Vesp.  44—46)  als 
TpaüXtc7[;.6;  verspottet,  den  Uebergang  des  einfachen  p  in  X,  weiss 
ich  freilich  aus  den  Ueberresten  des  Alt-Lakonischen  keinen 
Beleg  anzuführen.  Nur  dass  ,der  Rhotacismus  von  auslautendem 
8y  der  allerdings,  wie  das  Zakonische  zeigt,  der  Volkssprache 
eigenthümlich  gewesen  zu  sein  scheint,  kein  principielles  Hinder- 
niss  für  die  Annahme  eines  gewissen  TpauXtapid;'  in  anderer 
Lautverbindung  bildet,  gesteht  mir  Gustav  Meyer  in  der  freund- 
lichen Beantwortung  einer  dahin  zielenden  Anfrage  bereit- 
willig zu.  —  Auf 
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komme  ich  nur  ssorück;  um  meinem  HerstellungsverBuch  (Herodot. 
Stud.  n  [40J,  558:  N6£t  tzph^  avSpa  xP^t^^  icouXOtcou^  Smog  |  ic^tpocv 
xpoeKia^aa.  -yvigaiou  f  poviQ{xaTO{,  eine  denselben  schützende  Bemerkung 
nachfolgen  zu  lassen.  Ich  hätte  nämlich  darauf  hinweisen  sollen; 
dass  die  Auslassung  des  zweiten  7cp6^  (vor  ^expov)  keineswegs 
so  beispiellos  dasteht  ^  wie  dies  nach  Cobet's  Ausführungen; 
Var.  lect.^  164,  und  der  darauf  gegründeten  Aenderung  von 
Antiphanes.  Fab.  incert.  68  (III,  155  Meineke)  erscheinen  könnte. 
Dass  jener  Eingriff:  wpb(;  y*P  '^^  Y^P«?  <*><!  'Kpoq  (statt  fix^Tcep) 
£pY»m{ptov  grundlos  ist,  war  mir  seit  lange  klar  (nicht  zur  Zeit 
fireilich,  da  ich  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklämng  III  [17]  577 
schrieb)  und  freue  ich  mich,  dies  nunmehr  von  Kock  (Com. 
att.  frg.  II,  116)  anerkannt  und  in  ausreichender  Weise  er- 
härtet zu  sehen. 

Sophokles  Frg.  344. 

-jTOvou  [jLeTaXXa/Ö£VTO(;  ol  xovot  Y^ux-eT? 

Hier  will  ich  eine  alte  Vermuthung  nicht  länger  zurückhalten:  dass 
nämlich  in  diesem  Vers  des  Laokoon  statt  izovoi  zu  schreiben 
ist  7301.  Man  vergleiche  (ausser  den  allbekannten  homerischen 
Phrasen  ycw  c^phce,  TspzofJia'.  oder  ^Xuxliv  T|JL£pov  ipae  Y'^°'°)  Aeschylos 
Frg.  275,  Eurip.  Frg,  118,  265,  567,  577,  desgleichen  Troad.  120 
(zuletzt  bestens  behandelt  von  B.  Busche  in  seiner  trefflichen 
Erstlingsschrift).  ^  —  Ueber 


Sophokles  Frg.  433 

muss  ich  nothgedrungen  mit  einiger  Ausführlichkeit  handeln. 
Dasselbe  lautet  bei  Nauck: 

•jtXy^Osuj'.  y^P  "^0^  xav£{jLü)v  Ste^cBci 
öiJXs'.av  cpvtv,  TcXr^v  CTav  tsxo;  "^^PTi- 

Der  Schreibung  TzlrfioMGi  bei  Plutarch  (Mor.  II,  875%  12  Dübh.) 
steht  XrjOoüCJ'.  bei  Diogenes  IV,  35  gegenüber,  wo  eine  witzige  An- 
wendung der  Verse  berichtet  wird,  die  man  dem  Arkesilaos  nach- 

'  Observationefl  criticae  in  Earipidis  Troades.     Helmstadt  1886,  p.  9—10. 
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erzählte.  Es  fragt  sich,  welche  Lesart  den  Vorzug  verdiene  und 
was  somit' als  Sinn  und  Absicht  des  Verspaars  zu  gelten  habe. 
Ich  halte  die  aus  den  Plutarch-Handschriften  stammende 
Schreibung  für  unrichtig,  aber  freilich  nicht  für  einen  Fehler 
der  Ueberlieferung.  Plutarch  selbst  schrieb  so,  wie  das  folgende 
uroTCifjLicXYjdi  lehrt.  Allein  er  citirte  falsch,  wie  ich  erweisen  zu 
können  glaube.  Zunächst  mag  die  Präsumtion  allerdings  für 
den  Moralisten  von  Chäronea  als  den  älteren  und  besseren 
Gewährsmann  zu  sprechen  scheinen.  Diese  allgemeine  Vorver- 
muthung  wird  jedoch  in  diesem  besonderen  Falle  dadurch  wett- 
gemacht, dass  der  jüngere  Zeuge  den  Namen  des  Dichters  und 
seines  Werkes  (eori  tk  Tauxa  ex  to5  OtvofjLaou  tou  ^ofox-Xeou^)  an- 
führt, mithin  eine  gute  und  genaue  Vorlage  benützt  hat,  während 
Plutarch,  der  nichts  Derartiges  thut,  sehr  wohl  nur  aus  un- 
sicherer Erinnerung  citiren  mag.  Doch  wenden  wir  uns  von 
der  Vorfrage  zur  Sache  selbst.  Hier  nehme  ich  zuvörderst  an 
dem  Verfahren  Anstoss,  welches  wir,  sobald  die  plutarchische 
Schreibung  als  die  richtige  gilt,  bei  Arkesilaos  voraussetzen 
müssen.  Er  hat  dem  Worte  •z6%o(;  einen  anderen  Sinn  beigelegt, 
als  es  im  Originale  besitzt.  Dies  macht  seinem  Witz  alle  Ehre, 
wenn  er  das  Original  im  Uebrigen  unverändert  Hess,  Aber 
mit  dem  Doppelsinn  einer  Dichterstelle  spielen  und  zugleich 
das  Citat  de  fond  en  comble,  nämlich  in  dem  fUr  die  Bedeutung 
desselben  entscheidenden  Wort  umgestalten  —  dies  darf  als 
der  Gipfel  der  Frostigkeit  gelten.  Doch  mag  dieses  eine  Witz- 
wort des  geistreichen  Akademikers  immerhin  ein  frostiges  ge- 
wesen sein:  die  Sache  ist  damit  nicht  zu  Ende.  Die  Verse 
selbst  sind  sinnlos,  sobald  man  TcX-ffioDci  liest.  Denn  was  soll  dies 
heissen:  ,die  Winde  befruchten  die  Henne  (oder  welcher  immer 
der  weibliche  Vogel  sein  mag)  ausser  zur  Zeit  der  Befruchtung 
(oder  des  Eierlegens)?^  Man  hat  demgemäss  eine  Lücke  nach 
Vers  2  angenommen;  allein  Dübner  oder  wer  dies  sonst  noch 
that,  hätte  schwerlich  zu  sagen  vermocht,  was  jene  vermeintliche 
Lücke  sollte  enthalten  haben.  Hingegen  bedarf  es  weder  dieser 
gewaltsamen  Annahme,  noch  einer  mit  Etymologie  und  Sprach- 
gebrauch kaum  vereinbaren  Deutung  des  Wortes  Sie^oSoi;,^  wenn 


1  Denn  dass  Sti^oSot  so  viel  als  exxpiaEi^,  £xzvoa{  bedeuten  könne,  wird  wohl 
niemand  dem  Suidas  glanben  wollen.     Es  ist  dies  augenscheinlich  eine 
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wir  die  Lesart  bei  Diogenes  ftir  die  ursprüngliche  halten.  Und 
schliesslich  stimmt  zu  der  letzteren  Annahme  die  Thatsache, 
dass  KkifitA  in  alter  Sprache^  so  viel  ich  sehen  kann^  niemals 
tnmsitiy  gebraucht  wird.  Bei  Thukydides^  Xenophon,  Plato, 
in  den  Bruchstücken  der  Komiker  begegnet  unser  Verbum 
(wenn  den  Special- Wörterbüchern  irgend  zu  trauen  ist)  lediglich 
in  der  Verbindung  oyopo^  TcXtfiodari^  (beziehungsweise  xplv  aYopav 
xsKkrfitiaij  Meineke  Uy  265);  dem  Aristophanes  und  den  Rednern 
ist  es  überhaupt  fremd;  desgleichen  dem  Aristoteles;  bei  Aes- 
chjlos  erscheint  es  nur  intransitiv  (an  drei  Stellen)^  bei  Sophokles 
blos  an  dieser,  bei  Euripides  an  einer  Stelle  (Frg.  1054),  nach 
meiner  Auffassung  derselben,  bei  den  Tragici  minores  durchaus 
nicht.  Das  älteste  Beispiel  des  transitiven  Gebrauchs  bietet  wohl 
ein  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  angehöriges  Widmungs- 
epigramm aus  Eyzikos  dar  (874*  Eaibel).  Somit  erscheint  der 
Schluss  als  gerechtfertigt,  dass  Sophokles  TJfioMci  geschrieben 
hat,*  mochte  er  nun  die  Entstehung  von  Windeiern ^  oder  die 
Erzählungen  von  der  Befruchtung  des  Steinhuhns  ^  durch  den 
vom  Männchen  her  streichenden  Wind  dabei  im  Auge  haben. 
Und  das  Bild  konnte  wohl  nur  zur  Illustrirung  des  Gedankens 
dienen:  Gar  Vieles,  worauf  die  Menschen  nicht  achthaben,  so 
lange  ihre  Interessen  dabei  nicht  ins  Spiel  kommen,  wissen  sie. 


nnserom  —  missventändlich  aufgefassten  —  Fragment,  dem  sie  Toran- 
geht,  auf  den  Leib  geschriebene  Erklärung. 
1  So  wird  der  Vers  im  Thesaums  s.  ▼.  Bi^^odo;  geschrieben,  mit  der  sach- 
gemässen  Uebertragung :  ,ave8  yentomm  tum  demum  vias  sentire,  qunm 
instat  partus*.  Dindorf  schreibt  in  den  Poetae  scenici  TcXiJBouat,  im 
Lexic  Sophocl.  hingegen,  EUendt  folgend,  Xi^Oouat. 

J  ArUtot.  K.  C.  T^.  3,  1  (749»  34 sqq.).  C-  ^jt.  6,  2  (560 'sqq.):  J^e^upia  8« 
TULkgXxai  IOC  6ni}v^{Jita  67:0  tivcov,  oti  utcö  trjv  eapivYjv  copav  ^»{vovtai 
B£^d[i.£va(  Toc  nvEujxax«  a\  opviOe;.  Vgl.  ebend.  c.  1:  ii  h"*  copa  i^; 
o'/(tlcti  xal  ol  Toxoi  (,die  Verhältnisse  des  Legens*  Aubert  and  Wimmer) 
oO  isSiav*  o\Loiio^  l/ouaiv  .  .  .  ot  8^  ];Xe?<7Toi  itov  opvfOtuv  rfxTouat  t^v  eapivrjv 
ojpocv.    Desgleichen  Plin.  n.  h.  X,  §.  166. 

>  Ariatot.  C<  l<rr.  5,5  (541'  26):  al  Sl  n^pSixe^  Sv  xcctoc  avsfiov  arcuaiv  a\ 
OiJXciai  tqSv  app^(i>v,  fyxuoi  Y{vovTat  xtI.  Vgl.  ebend.  6,  2  (560^  12)  and 
TZ.  ^.  yt^i.  3,  1  (751'  13):  hi  hl  a\  iziphix&q  .  .  .  0  a{j.a>{jL£vai  lou  appsvo; 
.  .  .  «l  [ih  jrXijpouvTai  aX  81  TfxTouai  iza,paiypT\\La.  Vgl.  Athen.  9,  389«; 
Aelian.  de  n.  an.  17,  15;  Antigen.  81  (87)  =  Paradoxogr.  ed.  Westerm. 
p.  81,  13—14.  Plin.  n.  h.  X,  §.  102.   Lewes,  Aristotle  p.  288. 
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sobald  letzteres  der  Fall  ist,  gar  sorglich  zu  erspähen  und  gar 
treulich  zu  beachten.  Weiss  doch  auch  die  Henne  nichts  von 
Nord-  und  Süd-,  von  West-  und  Ostwind,  ausser  zur  Frühlings- 
zeit, wo  ihr  der  Zephyr  —  nach  alter  Sage  —  Befruchtung 
bringt  und  sie  seinen  Hauch  begierig  einsaugt.  —  Zu 


Sophokles  Frg.  527,  3 

halte  ich  meinen  Vorschlag,  oxwv  statt  xoncwv  zu  lesen  (Die  Bruch- 
stücke u.  s.  w.  37),  den  Henri  Weil  (Revue  critique  1878,  n.  8) 
lebhaft  gebilligt,  v.  Hartel  (a.  a.  O.)  und  Rühl  (Jahrb.  1878,  316) 
bestritten  haben,  entschieden  aufrecht.  Vielleicht  hilft  die  nach- 
folgende Uebertragung  der  drei  Verse  die  dagegen  erhobenen 
Bedenken  zerstreuen: 

Denn  wer  in  arger  Noth,  von  Zorn  entflammt, 
Heilmittel  wählt,  weit  schwerer  als  das  Leid, 
Das  ist  ein  Arzt,  der  nicht  zu  heilen  weiss. 


Sophokles  Frg.  658  (Strabo  VH,  p.  295). 

Oreithyia  wird  von  Boreas  entführt: 

•jTUsp  TS  -rrovxov  Tcavu*  i%^  ea/axa  yßovoq 
V'JXTO^  TS  ^Y''^^  oupavcu  t'  avaxtujra; 

Hier  will  ich  nur  die  Frage  anregen,  ob  x^ov  erklärbar  und 
nicht  vielmehr  durch  gttjkov  zu  ersetzen  sei.  Doch  da  ich  ein- 
mal Strabo  in  der  Hand  halte,  so  mag  ein  handgreiflicher 
Textfehler,  zu  dessen  Heilung  eben  diese  Seite  den  richtigen 
Weg  weist,  erwähnt  und  beseitigt  werden.  XH,  550  ist  augen- 
scheinlich zu  schreiben:  ifxofox;  ^k  %a\  Bpu^oi  xal  Bp6Y6<;  xal  ^i^pu^e? 
Ol  ouTot,  xal  Müffol  (xal  Motao(),  xai  Maiov£(;  xal  Mifjoveq,  ähnlich  wie 
es  an  unserer  Stelle  (c.  2)  heisst :  wkoüv  5*  e^*  ^xotTspa  tou  "lorpou 
xat  OüTot  xai  ot  Müaol  6pax£<;  Srcsq  xal  ai)TOt  xai  d^q  vuv  Mowob;  xa- 
Xoüffiv,    dt<p'  wv  (i)p[ji.i({0iQ(7av    xat    ol   vuv  p.6Ta$ü  AuSöv   xai   <l>püYö)V   xai 

Tp(*)(i)v  oixouvTe^  Müffo(.  xal  outoI  8*ol  Opiys?  Bp^ye?  etal xal 

BiOuvoi  xal  6üvol  xts.     Man  vergleiche  auch  XH,  542:    etpyjTat  S* 
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5?'.  tat  oEUTol  ol  Muaoi  Opoxiov  aicoixoi  eiai  xcav  vuv  Xsyo(a^<>>v  Mo(a<i&v. 
Somit  erweist  sich  Deimling's  aus  XII,  550  abgeleitete  Folgerung: 
,Er  hält  also  Myser  und  Mäoner  für  einen  und  denselben  Stamm^ 
(Die  Leleger  S.  80)  als  völlig  hinfkUig. 


Sophokles  Frg.  616 

erscheint  mir  durch  Madvig's  Vorschlag  (Adversar.  I,  230),  tov 
V  euTUxouvra  wovr'  zu  schreiben  (statt  to  8'  euru^^uv  äzav),  nahezu 
Yollstftndig  geordnet.  Nur  die  Adversativpartikel,  in  der  ich 
einen  Best  des  N  von  xbv  erbhcke,  möchte  ich  tilgen;  und 
ausserdem  wollte  ich  auf  den  Parallelvers  des  Euripides 
(Frg.  662,  1)  hinweisen:  oux  e^riv  Sori^  xoEVt"  avY;p  suBatfj^veT.  In 
anderer  Richtung  bietet  ein  Vers  des  Astydamas  (Frg.  8)  Sv' 
av3pa  8*  eupetv  toutov  eott  Suo/epe^,  auf  den  wir  späterhin  zu 
sprechen  kommen,  gleichfalls  eine  Parallele  zu  unseren  Versen: 

TOV  euTujroüvra  wavr*  api^iL'f^fs^q  ßpoTwv 
oux  e(JTtv  SvTü)?  5vTiv'  ejpYJaei?  eva. 

An  ipib[L-fysoiq  nehme  ich  keinen  Anstoss.  Der  Dichter  will 
sagen,  dass,  wenn  man  die  Gesammtheit  der  Menschen  durchgeht 
und  der  Reihe  nach  vornimmt,  man  in  dieser  ganzen  ungeheuren 
Anzahl  nicht  Einen  finden  wird,  bei  dem  jenes  Kriterium  zu- 
trifft. Nicht  allzu  unähnlich  drückt  sich  Aristoteles  in  der  Poetik 
ans,  c.  13,  1453*  17 — 18:  icpöTOv  [acv  ^hp  ol  woiYjTal  tob^  Tux6vTa<; 
^lAooc;  d^cTiptOpLOuv  (sie  nahmen  die  Sagenstoffe,  ohne  Auswahl, 
der  Reihe  nach  durch).  —  Wie  hier  Madvig's  Emendation,  so 
scheint  mir  Frg.  614  jene  Meineke's:  —  Tb  f*P  |  Y^vatSlv  aioxpbv 
oüv  yndxtjx  (statt  ouv  Y'^^'Xi^O  ^st  otsysiv  unbedingt  sicher.  Denn 
der  durch  die  Tmesis  so  nachdrücklich  hervorgehobene  Begriff 
der  Mithilfe:  Jede  Frau  muss  das  Ihrige  dazu  beitragen, 
einen  alle  Frauen  gemeinsam  treffenden  Schimpf  zu  verhüllen^, 
ist  hier  ebenso  völlig  angemessen,  wie  es  ich  möchte  sagen 
unausweichlich  war,  dass  diese  Construction  missverstanden 
und  durch  die  Schlimmbesserung  auv  Yuvatxl  verdrängt  ward. 
Man  vergleiche  auch  Euripid.  Frg.  684:  ao(pol  II  ouYxp'jxuoüatv 
01X51«^  ßXaßo^.  —  In 
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Sophokles  Frg.  683 

heben  sich  meines  Erachtens  die  Worte  'Qv  (pepdaßto«;  |  Aiqo)  ßpo- 
Toidi  Yßj^^oL  S(i>peTTai  (p{Xov  so  deutlich  von  der  Umgebung  ab, 
dass  man  sie  und  nur  sie  wohl  unbedenklich  dem  von  Anti- 
phanes  verspotteten  Dichter  zurückgeben  darf. 


Sophokles  Frg.  690. 

Ueber  die  Anführung  dieses  Verses  an  zwei  Stellen  der 
Herculanensia  Volumina  habe  ich  in  einem  kleinen  Aufsatz 
der  englischen  Wochenschrift  ,Academy^  gehandelt  (15.  Januar 
1873),  der,  wie  insbesondere  Zeller's  und  Ueberweg-Heinze's 
Stillschweigen  über  die  den  Metrodoros  von  Lampsakos  be- 
treffende Mittheilung  zeigt,  in  Deutschland  unbekannt  geblieben 
ist.  Ich  glaube  daher  nichts  Ueberflüssiges  zu  thun,  wenn  ich 
den  grösseren  Theil  jener  Notiz  hier  wiederhole,  wobei  ich 
neue  Zusätze  in  eckige  Klammem  einschliesse.  Ich  besprach 
daselbst  das  3.  Heft  des  7.  Bandes  der  Collectio  altera,  wie  folgt: 

Dieses  neue  Heft  der  herculanischen  Rollen  ist  soeben 
veröffentlicht  worden.  Es  enthält  Ignoti  librum  cujus  titulus 
haud  superfuit.  Die  arg  verstümmelten  Blätter  handeln  über 
die  Dichtkunst  und  gehören  somit  einer  Schriftengruppe  an, 
deren  Ordnung  in  Folge  der  polemischen  Beziehungen,  die 
zwischen  im  Uebrigen  nahe  verwandten  Büchern  bestehen, 
eine  keineswegs  leichte  Aufgabe  ist.  *  Allein  diesmal  wenigstens 


1  Vgl.  z.  B.  Vn,  107:                          mit  IV,  174: 

—   (rbx)a(<a)xo(a(  6)^0)  Ttov  ei-  —  (ov)o(iaTa>v  auVT«(Y)7J(v)ai  xal  ri; 

(0)ia([i)^V(i>v   Y^vo^va;    8ox(£t)v   i^-  axoa;  SoxeTv  iQpeoixcov  aa>[iaTu>v 

(pa>)ixa>v     aa)(Ad(t(i>)v     axoueiv.  oexouciv 
oXkoL   ([i^)v   ou8k  Ta  Twv    TCpaY[i.aTa)V 
oixEta  j^Tj^ataTcapatVEtXajjLßavEiv  xtI. 

Oder  VI,  165  =  Pap.  994,  2  (Bodl.  IV,  137  und  157  (wo  sich  das  Ende 

Facs.):  des  letzten  Satzes  yorfindet): 

xäv  h\k  (iy)S^v  ?T£pov  1^  ibv  (^yjov  yet-  ?Tepov   .   .   .   tbv   ^j^ov  .   .   .  ett:    t^; 

V7)Tai   xai  £(:;i)  tf)?   dbjSovo;   xai  twv  aY)(8ovo;  xai  i)TV,  twv  SXXwv  opv^tav. 

ocXXcov  opv^cov,  TCüJ;   a;roS£iXTixdv  etci  oCtw  to^vuv  x«i  hCi  itov  IXXrjvi^o'vTtov 

Tou    (Tb)v    ex    xffi    apOp(oa£(ü;    ^j^ov  b  [ilv  ^yo;  aj:oT£(X)Er  ib   toiov   xara 

a7:(o)TeXsiv  Tiva  (x)dpi'';  "^"^  (x)^(P^^^) '  ^  Seivov  av  eIctj  (to)  8ia 
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können  wir  den  Verlust  des  Titelblattes  leicht  verschmerzen, 
da  der  gesammte  Inhalt  nnd  insonderheit  das  Wiedererscheinen 
de«  Herakleodoros  (f.  100  und  103),  eines  der  Gegner  Philo- 
dem's  in  seinem  Buche  xepl  wtijiJtiTwv  (11, 182  [jetzt  auch  XI,  148J) 


Und  VI,  163, 164  =  994, 19  and  24 
—  &axt  TOü  Xe(Y)o|iiv(ou)  ßouXTjSsU 
\»7:6^tr[\L0L  7corpa6£7(v)at  ^p(ta)7C(o[i£vov 
URO  $iavo7)[i(dcrcüv  touto)  (?)  xocre/^ta- 
pioEv,  oojr  i^({A€?().  otov  Y^g,  97ja{v, 
xoi  OTOV  üo^oxXijc  6tn]f)  ,vai>Tai  V 
s(ii2pu9avTO  vi}b{  {a^^Sa'.  (9£)- 
p6[uda  fop  Itfi*  S  ßouXE(xa)t  x(ai)  6 
i^Ti{(,  oii(x  hz)\  Tov  (x)ap3c^v,  Sxjizgp 
*0[a]fo{  Y6v(o)|i/(v»]?)  tivb;  T:XTi')f(7l;) 
3:p(b)^  (x)yjv  (cbeoi^v  s)v  (9ji  p[XXo)v 
(S)v  Ti«  iSe8(^a)To  tov  xap(j;($v.  tb) 
S^  aOtb  xai  tjz*  (aX)Xo>v  au(jißa{v£iv 
(x)X£{ov(ov,  cu^  xa(l)  Eni  roSv  aXXcov 
aup^(vEiv  uroXa{jLßa(vo(A£v). 

7:ap(a)9E(i>p(T)T)^ov  S^  £{xa  xa^  to  96- 
pEtv  b(tou  6(i)dEvoiav  axofj  X^yovt«  yst- 
vso6a(  Ttva  tcXv^ytjv  icpb^  t^v  etxoijv,  sv 
{  (loXXov  £v  Ti(  e^eB^oto  rbv  xap7:^v. 

Ein  Versnch,  diese  Stelle  zu  re- 
stituiren,  der  nicht  mehr  als  theil- 
weise  erfolgreich  sein  konnte,  ist 
Ton  Bücheier,  Rhein.  Mus.  26, 628 
antemommen  worden.  Ebenso  Iftsst 
sich  zeigen,  dass  ein  Theil  von 
IV,  127  mit  VI,  144  identisch  war. 
Der  fi\LlaTzzo<i  r/6u(  VII,  94  bezieht 
sich  auf  IV,  177.  [Ich  bin  jetzt, 
da  Kemke's  Durchforschung  der 
Musikbücher  PhUodem's  uns  in  die 
Arbeitsweise  dieses  philosophischen 
Literaten  genauere  Einblicke  er- 
öffnet hat,  zu  der  festen  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  alle  diese 
Stücke  Bestandtheile  eines  Wer- 
kes, 0iXo8i^(JLOu  izzpX  icoiT)(jidcTb>v,  sind, 
indem  der  detaillirten  Wiedergabe 
gegnerischer  Meinungen  in  früheren 
Büchern  die  Bestreitung  derselben 
in  spateren  Partien  gefolgt  ist.] 


TOV  IXXTjviajjLOv  aT:oaT£p£?a6at .  3;€pt- 
anaixoLi  B^  ^9(i>(  Otco  £XX(ov  tivcov,  oTov 
(oTa)v  E7:i  tou(Se  xaT**  2)8{av  £090- 
xXij;  (e^Js)?)  •  ,vaÖTai  8'  £(**]pu- 
(oav)To  vi)(b(  ?0)(^a)8a*'  9EpO(jLs6a 
ya{p  E9^  S  ßo)6XeTat  xai  b  (3rai]T)i{;, 
ou(x)  ^7:1  i(bv  x}apff^(v,  &9TC)£p  tgcof 
y£voji^v(ij5  Tivb)?  «Xij(y)^{  nphq  (tj^v 
ax)oi{v,  £v  tJ  (jloXXov  Sv  ti;  E^sS^aTo 
TOV  xoep(]c)^v.  x(p  8'  o)OTb  xai  (t)it* 
aX||Xci)v  91» {i.ßa{v Et  nXcitfvcuv. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick 
phantastisch  und  willkürlich  er- 
scheinen, wenn  ich  das  Ende  einer 
Columne  mit  dem  Anfang  einer 
anderen,  durch  zwanzig  dazwischen- 
liegende Columnen  davon  getrenn- 
ten verbinde.  Allein  der  fragliche 
Papyrus  gehört  zu  der  Gattung, 
welche  in  der  Officina  dei  Papiri 
den  Kamen  Scorze  erhalten  haben. 
Es  sind  dies  Rollen,  welche  bei 
der  Aufwicklung  zerstört  worden 
sind  und  zerstört  werden  mnssten, 
und  bei  denen  daher  die  Columnen- 
folge  keine  andere  als  eine  zu- 
fallige sein  kann.  So  wird  eine 
Anführung  aus  dem  Ion  des  Euri- 
pides  (237—240),  welche  f.  186  be- 
ginnt, f.  140  fortgeführt  und  be- 
endet. [Nauck  hatte  den  Anfang 
derselben,  ich  den  Schluss  erkannt. 
Vgl.  dieses  Gelehrten  Krit.  Bemer- 
kungen VII,  170.]  Der  Papyrus  1081, 
der  Gegenstand  der  obigen  Notiz, 
bestand  gleichfalls  aus  Scorze. 
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kaum  einen  Zweifel  darüber  bestehen  lässt^  dass  wir  einen 
andern  Theil  jenes  bändereichen  Werkes  vor  uns  haben. 

Zwei  Dinge  ^  die  uns  in  diesen  Columnen  aufstossen^ 
dürften  allgemeineres  Interesse  erregen.  Zunächst  ein  neues 
tragisches  Fragment  (f.  94): 

z6Sa  -pjpoxcfjLwv  — 

Worte,  die  ein  Chorführer  im  Namen  eines  aus  Greisen  be- 
stehenden  Chores  sprieht  (xb  Tcapeivai  xac(iiic6Xa^  ßocxTr|p{a^  ^yjorzaq 
-KpeaßüT^?]).  Hart  daneben  begegnen  wir  einer  AnftLhrung  aus 
Euripides  (^xw  ©spwv  coi  twv  efxwv  ßoaxY)[i.fltx(i)v  (Electr.  494  Nauck). 
[Ob  nicht  auch  das  erste  Bruchstück  dem  Euripides  angehört? 
Dies  können  ähnliche  Stosseufzer,  wie  eben  in  Electr.  489 
bis  492  oder  Frg.  868:  tpopiov  IpoiL-qikOL  ^i^paiou  xoS6^  mindestens 
vermuthen  lassen.  ,Seine  Alten  klagen  immer^  —  so  bemerkt 
schon  Schlegel,  Dramaturg.  Vorlesungen,  Werke  V,  138  —  ,über 
die  Gebrechlichkeiten  des  Alters.*]  Allein  ein  Gegenstand  von 
weit  tieferem  Interesse  ist  die  klarere  Einsicht,  die  wir  nunmehr 
in  das  allegorische  System  des  Metrodoros  von  Lampsakos, 
des  Schülers  des  Anaxagoras,  gewinnen  mittelst  des  f.  90, 
welches  sich  —  mit  Ausnahme  der  ersten  Zeile  —  vollständig 
und  mit  Leichtigkeit  herstellen  lässt:  xal  iz^pQ)  v6(ji.(a>v)  %aQ.  e)6ta- 
([jl)u)V  Td)(v)  Äa(p')  av(öp(J))7co(i?).  %a\  tov  'A.(Ya)iJi.ifxvova  jiiiv  aiBspa 
elvat  (cf.  Hesych.  'Af apLiiJi.vova •  tov  oiO^pa  MYjTpöSwpo?  dXXY)Yopt>u5(;), 
TOV  ('A)xtXX^a  5'  fjXtov,  tyjv  *EX^(v)y3V  Se  y^v  rm  tov  'AX^(5a)vSpov 
aepa,  tov  '*ExTo(pa)  Zk  ceXi^vtjv,  tm  'zohq  aX(Xou)Q  dvaXÖYW?  (I)v6pLa(j(Tai) 
To6TOt5.  Twv  5e  Oewv  (ty)v)  Ai^(JLV]Tpa  jxev  ^x(ap  tov  Ai6)vuoov  8e  <JzX^(va, 
Tbv  'A)7:6XXa)[t]  Zk  Xokfi(y). 

So  sehen  wir  denn,  dass  dieser  antike  Vorläufer  unserer 
modernen  Uschold  und  Forchhammer  es  an  systematischer 
Folgerichtigkeit  keineswegs  fehlen  Hess,  und  dass  ihn,  was 
immer  sich  auch  gegen  seine  Methode  einwenden  lassen  mag^ 
der  Vorwurf  der  Inconsequenz,  den  man  in  einer  Bemerkung 
Tatian's  zu  finden  geglaubt  hat,  jedenfalls  nicht  mit  Recht 
treffen  würde  (adv.  Graec.  c.  37;  vgl.  Grote,  History  P,  563, 
Zeller's  Philosophie  der  Griechen  I\  831). 
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Sophokles  Frg.  808. 

SV  /etpl  Ot^y^^  ^^  "^st  8*  a[JLßX6v6tat. 

,Der  Zorn  eines  Greises  gleicht  einer  weichen  Klinge,  die  im 
Nu  geschärft  ist,  aber  ebenso  schnell  wieder  stumpf  wird/ 
Dass  dies  der  Sinn  des  theilweise  arg  verderbten  Bruchstücks 
sein  moBB,  wird  schwerlich  jemand  bezweifeln,  dem  es  gesagt 
wird.^  Diesem  Gedanken  dürfte  aber  kaum  eine  gelindere 
Herstellung  genügen  als  diejenige,  auf  welche  ich  vor  vielen 
Jahren  gerathen  bin  und  die  noch  früher  R.  Enger  (Gymnas.- 
Progr.  von  Ostrowo,  1863,  S.  24)  gefunden  hatte:  axapTJ^  TäörjxTat, 
CUV  'sdr/et  8'  ajißX6vsTat.  Da  Enger's  Vorschlag  unbeachtet  ge- 
blieben ist  (vgl.  Eock's  sicherlich  verfehlten  Versuch  in  Jahrb., 
SuppL-Bd.  VI,  1,  246),  so  wiederhole  ich  ihn  hier  —  indem  ich 
von  seinem  Altematiworschlag  a.%.  te  ^^el  absehe  —  mit  dem 
Bemerken^  dass  das  zur  Meidung  des  Hiats  erforderliche  ouv 
schon  von  Matthiae  vorgebracht  ward,  und  dass  der  Schreibung 
^ei  höchst  wahrscheinlich  ^yti'  voraufging.  Die  Elision  konnte 
als  statthaft  gelten  (hat  doch  selbst  Valckenaer  noch  aS^e-i*  in 
Eurip.  Frg.  1016  hineincorrigirt!  Diatrib.  163*),  und  ^^v^*  ev 
empfahl  sich  für  xeOr^xTizt  ouv,  sobald  dieses  neben  ev  ^e^pi  keinen 
Platz  im  Verse  fand.  So  dürfte  der  Ursprung  der  Corruptel  in 
der  irrigen  Lesung  des  seltenen  Anfangswortes  (etwa  AKAPEI,  zu- 
nächst AXAPEI  geschrieben)  zu  suchen  sein.  Man  vergleiche  auch 
Theodect.  Frg.  9,  2 — 3:  ^apa>isX£6o[jLizt  8e  cci  |  TeOYjYfAsvw  vüv  — .  Dass 
«ap^  im  Uebrigen  bei  den  Tragikern  nicht  gelesen  wird,  darf  an- 
gesichts seines  so  wenig  häufigen  Vorkommens  (einmal  z.  B.  bei 
den  attischen  Rednern,  einmal  im  Corpus  platonicum!)  füglich 
als  Zufall  gelten. 

Sophokles  Frg.  822. 

XuGCi)  "^ap  el  xai  twv  xpiwv  Sv  or(JO[ji.ai. 

Den  SchlüsseP  zum  Verständniss  dieses  Verses  liefert  Zenobios 
VI,  11  (Paroemiogr.  I,  164):   la  ipta  la,  dq  tov  OivaTov  plsjxvy;!«! 

1  Vgl.  Aristot.  Rhet.  II,  1390*  12:  x«i  ol  Oup.oi  (der  Grei.se  nÄmlich)  ^ii<i 

|i£v,  aaOevEu;  ti  e?civ  — . 
'  Enger  schrieb  axopEt. 
5  Darauf  hat  bereita  Nanck  auf  Grund  brieflicher  Mittheilung  ron  mir 

kurz  hingewiesen,   Euripidis  Tragoed.   IIP,   p.  XVIII.     Doch   hielt  ich 
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Ta6TiQ?  ^Wi^avhpoq  ev  AtwöXoi^.  'AptoxetSTj^  [Lbf  ouv  ^rjalv  5t  t  6  [xav- 
Teu6(JL£vo^  €V  AeX^oT^  aecTjfxacpLevov  eXapißave  xbv  XP^^l^^^  ' 
%a\  ?cpos(pY)T«i  (1.  ?cpoe(piQTo  mit  dem  Athous  in  Miller's  M^langes 
p.  356;  1)  auT<^,  et  X6cei  Tzpo  rf^q  vsvoixtorfxsvY)^  iQfxepa^,  l^se  [xCavTÖjv 
iptöv  ij  Y*P  "^^^  4f6aXiJi.a)v  outöv  Ket  OTepY;ör|Vat  ^  t^^  X^V'®*S  ^  '^^ 
YX(i>TTY)<;.  dfXXoi  8e  ^acrlv  Sxt  (1.  5Tt  £tc1  twv  Tptflcxovra  nach  Flor,  und 
Varianten  zu  Zenobios)  tw  xataYiv(i)oxo}jLev(i)  Oavorov  Tpia  xpoae^epeTO, 
§(905  ßp^c?  xa>ve(Ov. 

Sophokles  Frg.  823. 

(i>vv]v  eOou  xai  npaaiv  ü>^  Ootvi^  dvijp 
StSa)Vco<;  xinQXo<;  — . 

Meineke  hat  Zt^oivio^  als  Glossem  erkannt;  dass  aber  statt  xiTrv;- 
Ao<;  zu  setzen  ist  i:aXfpwbcY)Xo<;,  lehren  die  vorangehenden  Worte 
des  Pindar-Scholions :  o\  ^ap  4>o{vtx6<;  TcaXfpwcwQXot,  xai  SofoxXiji;  xt^. 


Sophokles  Frg.  850. 

xXY]6pov  yap  ouBev  o)?  8'  div  euTceti^  Xißot?, 
^Xijiaar^q  xpü^atov  ouSIv  oü  Si^pxexai. 

Die  letzten  zwei  Verse  glaube  ich  mit  Benützung  zweier  Cobet- 
scher  Vermuthungen,  2)8*  und  ehiz<xyk<;^y  also  ordnen  zu  sollen: 

xXijOpov  Y^  oüS^v  &8'  äv  eürcaYS?  XaßoK; 
YX(da(nf)q,  xpu<paiov  ou3ev  ou  dtep^STac. 

Für  Stdpxoixat  mit  dem  Genetiv  beachte  man  Soph.  Trach.  717 
(mit  Nauck's  Anmerkung)  oder  Frg.  trag,  adesp.  72,  1  (luoXXixt 
1*01  7upa:ui8a>y  8t^X6e  <ppovT{(;.) 


es  fQr  zweckdienlich,  die  Grundlagen  meines  firgebnisses  dem  Leser 
vorzulegen. 
J  Mnemos.  N.  S,  V,  246  (früher  in  Mnem.  IX,  89):  ai8'  ov  guepxU  (oder 
Eu;:aYk()  Xdcßot^,  fXtaaoTi^  01'  o!>  xpu^aiov  oO  oUp^ETai.  Unzulänglich  er- 
scheint G.  Hermann's  Behandlung  des  Bruchstücks  (Opusc.  IV,  176); 
allzu  gewaltsam  dünken  mich  Kock's  (Jahrb.,  Suppl.-Bd.  VI,  1,  246)  und 
F.  W.  Schmidts  (Krit.  Stud.  I,  278)  Versuche. 
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Sophokles  Frg.  878 

bat  jetzt  also  zu  lauten: 

Stov  Tt^  aStj  Tov  Boe(i>Ttov  v6|jlov, 

Tot  xpii>T2  jiev  oxoXoiov,  eiT«  8'  eörovov  — . 

Der  zweite  Vers  ist  nämlich  jüngst  aus  einer  von  L.  Cohn 
(Zu  den  Parömiographen,  Breslau  1887)  vei^lichenen  Pariser 
Handschrift  dem  Bruchstück  zugewachsen^  wobei  ich  nur  eutovo^ 
2Et  zu  elra  V  eSrovov  verbessert  habe.  Cohn's  Zurückhaltung  (^in 
den  verderbten  Worten  xa  xpCka  —  oei  steckt  vielleicht  ein 
neuer  Trimeter  des  Sophokles'  S.  70)  war  nicht  eben  durch  die 
Thatsachen  gefordert.  Auch  die  von  jener  Handschrift  gebotene 
Erklärung  erscheint  als  die  allein  richtige:  Boiwt(o<;  v6{xo^'  iid 
Töv  Ti^  ^PX^  T^peixoövTwv,  tiarepov  81  (ohne  TOig  xomoTq)  IwiTctvivTcov 
Dem  Dichter  diente  das  Bild  wohl  sicherlich  zur  Blustrirung 
einer  aus  leisen  AnfHngen  zu  gewaltiger  Stärke  anschwellenden 
Leidenschaft. 

Euripides  Frg.  15. 

iBoijJLt  y  auTwv  Ixvov'  apasv'  aporivwv 

^Xeictttj  y*P  ^ipsf^  TOuO'  'j^i^/o'^  iv  ßfw, 
ty;v  flt§iü)ffiv  Töv  xaXa>v  xb  TÖfji'  Ix^^''» 

Den  Anfang  des  Verses  3  glaube  ich  jetzt  in  zugleich  gelinderer 
and  angemessenerer  Weise  herstellen  zu  können,  als  dies  früher 
Herwerden  (Exerc.  crit.  p.  31)  oder  mir  (bei  Nauck,  Enrip. 
Trag.  III^,  p.  XV)  gelungen  war,  indem  ich  schreibe: 

icXetffTTi  Y^p  dipsti;{<;)  xouO'  wipx®^  ^^  ß'V« 

Die  drei  Worte  bedeuten  so  viel  als  xb  icXeToxov  xf^^  apex7;<;  [A£pO(;; 
vgl.  Plato  Resp.  III,  416^:  xr,v  ^>([r?r^'>  xr,(;  euXaßeia^  oder  die  ähn- 
lichen Wendungen  bei  Aristoteles  Poet.  c.  1,  1447*  15  oder  de 
eoelo  298^  2. 

Euripides  Frg.  23. 

ÄXX'  fi  (1.  et)  xb  "fr^ooLt^  t7)v  K6xptv  /atpetv  la, 
fi  x'  (1.  8')  'A(ppo$ixr^  xoT<;  Y^pouciv  dtxOsf^ii. 

Nur  so  befriedigt  meines  Erachtens  das  Verspaar  die  An- 
forderungen  der  Sprache   und    des   Geschmackes.     Es   enthält 

Sitnngvber.  d.  pfail.-hist.  Cl.  CXYI.  Kd.  I.  Hfl.  2 
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eine  schalkhafte  Erwiderung  auf  die  Keuschheits-Renommage 
eines  Alten.  Zum  leichten  Anakoluth  vgl.  Sophocl.  Frg.  855: 
et  awfxa  BouXov,  aXX'  6  voü?  eXe6Ö6po;5  oder  Eurip.  Frg.  1051:  ei 
ToT?  6V  oiicü)  )rpTi5[i.aortv  XeXetfXfxeOa,  |  tq  V  eh^ivv.a  %a\  to  y^'^voiov  jjiivet,  — 
Stellen,  die  sich  wechselseitig  stützen  und  erklären  helfen,  so 
dass  Nauck's  wiederholt  geäusserter  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
seiner  eigenen  Schreibung  von  1051  in.  (,fortasse  vuv  legendum') 
wohl  grundlos  ist.  —  F.  W.  Schmidt's  Vorschlag  dXX'  ij — eit'  be- 
seitigt den  grammatischen  Anstoss,  belässt  aber  das  Bruchstück 
so  salzlos,  wie  es  vorher  war  (Anal.  Soph.  et  Eurip.  p.  130). 


Euripides  Frg.  29. 

at^äv  9povoüVTa  xpetccov  ei^  6|i.iXiav 
Tue^ivta  •  toutw  S'  dvSpt  (jit^t'  siiqv  ^fXo? 
[Aif)T6  ^üveCyjv,  5oTt<;  auTap)CY)  ^poveiv 
irezoiOe  SouXoü?  Tob(;  ^(Xoü?  i^y^'^P"-^^®^* 

Nicht  in  jeder  beliebigen  Gesellschaft  wird  oder  soll  der  Ver- 
ständige schweigen,  wohl  aber  im  Kreise  derjenigen,  die  ihn 
an  Einsicht  übertreffen.  Es  ist  daher  Vers  1  zweifellos  nicht 
xpstaorov,  sondern  xpeiccov'  zu  schreiben  (was  übrigens  schon  Monk 
bei  einer  gelegentlichen  Anführung  des  Fragments,  zu  Hippel.  19, 
gethan  hat).  Freilich  hebt  diese  unbedingt  gebotene  graphische 
Aenderung  den  Satz  aus  seinen  Angeln.  Am  räthlichsten  er- 
scheint die  Annahme,  dass  ein  fi^pt.'  e^cJ)  oder  ein  ähnlicher  Aus- 
druck der  Zuversicht  unmittelbar  vorangegangen  sei,  womit 
die  Nothwendigkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  ent- 
fUUt,  von  der  Art  wie:  xp^  '^ö'''  fpovouvra  xpswdov'  s{<;  6{jLiX{av  |  we- 
(jovTa  ciYav  *  xciSs  jat^t'  x,tl.  —  Von 
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gilt  noch  immer,  was  Nauck  vor  32  Jahren  geäussert  hat: 
,scriptura  et  metrum  incertum.'  Nur  so  viel  möchte  ich  be- 
haupten, dass  Vers  8  nicht  viel  anders  gelautet  haben  kann 
als:  v6fi.(i>  8e  Y«yp<«>v  aux^t  Beoxpivec  XP^vo<;,  während  in  Vers  4  der 
contrastirende  Gedanke:  ,die  Natur  oder  die  Erde  hat  zwischen 
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Eldel  und  Unedel  nicht  unterschieden^  enthalten  und  somit  eine 
Negation  vor  Ixptve  (8ia  8'  oux  Ixptvs)  vorhanden  sein  musste. 
Vgl.  Sophocl.  Frg.  529,  Eurip.  Frg.  22  und  1027. 

Euripides  Frg.  72. 

Die  Worte  des  Berichterstatters:  aifxa  ydp^  ^igai,  cibv  [xi^xiQp 
onrr#{t!«rco,  führen  in  Verbindung  mit  der  Erklärung:  TouTsort  xa- 
6ipc6i  Tivi  xbv  vQq  jAYjtpoxTovte^  ÄTcevitj/axo  jaoXüojjlov  und  mit  der  Er- 
innerung an  jene  Lustrationsbräuche,  welche  Heraklit  verspottet 
hat  (xaEOa{povTae  3e  al\fjxxi  [Aiaivopisvoi  &(j7:tp  av  ei  tc^  ic  9n]Xbv  ifxßa^ 
CTTiXw  oxovi^otTo,  Frg.  130  Byw.)  wohl  am  ehesten  auf  einen  Vers 
wie  dieser: 

Darin  wird  eine  nicht  minder  bittere  Kritik  enthalten  sein,  als 
der  ephesische  Weise  seinerzeit  geübt  hatte. 

Euripides  Frg.  112. 

9poupouvTa^;  al  ^ap  eu  TeOpa|A(jievai  icXdov 
GfaXXouatv  i^[Aa^  tü)v  icapv)fxsXY)(Jtiv(»)v. 

So  lauten  die  Verse  in  den  Handschriften  (nur  ^ivo(;  ward  von 
Meineke  aus  Y^^fjiov  gewonnen)  und  so  scheinen  sie  mir  auch 
fernerhin  lauten  zu  sollen.  Denn  der  Widerspruch,  welchen 
Nauck  (Observat.  crit.  p.  35)  zwischen  ^poupouviou;  und  «t  —  &j 
Ts6paiJL(A€vae  wahrzunehmen  glaubt  und  der  zur  Aenderung  eines 
oder  des  anderen  Wortes  nöthigen  soll,  ist  wohl  mehr  scheinbar 
als  wirklich.  Bestand  doch  die  weibliche  Erziehung  zu  allen 
Zeiten  und  im  griechischen  Alterthum  (zumal  in  Athen)  noch  weit 
mehr  als  heutzutage  in  der  Fernhaltung  schädlicher  Einflüsse, 
in  sorgsamster  Behütung  der  heranwachsenden  Mädchen. 
Man  vergleiche,  was  Becker-Hermann,  Charikles  HI,  264  an- 
fahren, desgleichen  das  Gegenbild  zum  athenischen  Erziehungs- 
ideal bei  Euripides  selbst,  Andromache  595  ff. 

*  Die  Worte  piiTep,  i^ev^tlaTo  hat  S.  Mekler  gefunden  (Euripidea,  S.  61) 
nnd  sie  dem  bei  Apollodor  (DI,  7,  6)  erwähnten  Bmder  des  Alkmeon, 
Amphilochos  in  den  Mund  gelegt. 

2* 
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Euripides  Frg.  145. 

fXY)  Tbv  efxbv  otxet  vouv  •  ey«»)  y^P  ap><'^<yw. 

Hier  sei  mir  die  exegetische  Bemerkung  gestattet;  dass  diese 
witzige  Wendung  (die  an  das  bekannte  Scherzwort:  ,Warum 
zerbrichst  du  dir  meinen  Kopf?^  erinnert)  —  sicherlich  zur 
Abwehr  unerbetener  Rathschläge  diente  und  auf  Phrasen  fusst 
von  der  Art  wie:  tov  epibv  oixetv  oTxov  o\j%  eaq  ept-i;  oder  svw  -^oLp 
tbv  ejxbv  otxt^ad)  Söfxov  (Iph.  Aul.  331 ;  Phoen.  602). 

Euripides  Frg.  162. 

ovBpb^  3'  6p(Ü)VT0(;  ei^  K677piv  veovbu 
d^XontToc  1^  TtJpTjac;,  Jx;  käv  (paüXo<;  fj 
ToXX",  elt;  Spcoxa  icaq  avTjp  ao^coTSpo^* 
ifjv  3'  5v  TcpooTjTat  K^wupt^,  f^BiGTOv  XaßeTv. 

Dieses  Bruchstück  der  euripideischen  Antigene  gilt  mir 
als  durch  Musgrave'S;  Nauck's  und  Anderer  Bemühungen  völlig 
geordnet  (denn  ob  man  a^uXaxoq  ii  'n5pY)(jt<;  mit  Meineke  oder 
orcpaxTo«;  1^  'c^pT)<Tt?  mit  Nauck  schreiben  will,  ändert  am  Sinne 
nichts),  bis  auf  einen  Buchstaben,  von  dessen  Einsetzung 
aber  die  ganze  Auffassung  des  anziehenden  Fragmentes  bedingt 
ist.  Ich  will  nämlich  Vers  4  schreiben:  ^v  5'  aül,  wie  schon 
Wagner  mit  Boissonade  geschrieben  hat.  Nur  meine  Deutung 
der  Worte  fiBtoriov  XaßeTv  weicht  von  jener  Wagner's  ab,  der 
im  Uebrigen  das  Bruchstück  befriedigend  erklärt  hat.  Der 
liebegierige  Jüngling  (so  fasse  ich  das  Ganze  auf)  macht 
unsere  Nachstellungen  zu  nichte;  sobald  sich  ihm  aber  die 
Kypris  hold  erweist,  ist  es  ein  Leichtes,  ihn  zu  ertappen.  Denn 
so  klug  und  verschlagen  sich  auch  der  sonst  Unbegabte  er- 
weisen mag,  solange  es  ihm  gilt,  an  das  Ziel  seiner  Sehnsucht  zu 
gelangen,  so  lässt  ihn  doch  die  erhörte  Liebe,  der  Taumel  des 
ersten  Genusses  alle  Vorsicht  vergessen.  Man  vergleiche  in  der 
Inhaltsangabe  dieses  Dramas:  —  (poipaOeija  [xeia  tou  AT[jlovo<;. 

Euripides  Frg.  163. 

avSpb<;  Se  <pa6Xoü  xpuorb^  dfxaOid«;  [xixa 
äypr^o'zoq,  d  [xy)  xapeiYjv  v/jui^  t6xoi. 
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Diese,  wie  mich  dünkt,  einfachste  und  natürlichste  Herstellung 
des  Bruchstücks  (üherliefert  ist  av5pb<;  ^tXou  5e,  wozu  Nauck 
mit  Recht  bemerkt:  ,8anum  non  puto*)  wäre  wohl  schon  längst 
gewählt  worden,  wenn  nicht  die  Scheu  vor  Tautologie  daran 
gehindert  hätte.  Jene  Scheu  ist  aber  unbegründet,  wie  z.  B. 
Frg.  211  zeigen  kann: 

ei  vou?  IvecTtv  ei  Be  {jlyJ,  t(  Bei  xaXfj; 
^vanto;,  ei  jjly)  la;  (^phou;  XpT;ffT3c<;  lypi, 

Euripides  Frg.  173. 

otxsio^  dvOpb>i:otat  'fy^ea^xi  ^tXst 
'XoXsfi.o;  SV  ocdToT^,  y)v  Bi^oatatY)  7:6X1^. 

Thudichuni's,  von  Wagner  angenommene  Erklärung  dieses 
Bruchstücks:  ,bellum  in  urbe  in  intimas  domos  penetrare 
solere,  si  civitas  in  partes  scissa  sit',  wird  sich  schwerlich  gegen- 
wärtig jemand  anzueignen  vermögen.  Ich  kann  im  ersten  Worte 
nur  ein  Prädicat  vermuthen,  welches  den  Bürgerkrieg  und  seine 
Schrecknisse  in  ähnlicher  Weise  kennzeichnet,  wie  dies  z.  B. 
durch  Herodot  geschieht:  aiaaiq  y^P  £|Ji^yXo(;  ttoXsjjlou  6|;.o9pov£ovTo; 
TOOTJTO)  xoxiov  eoTi  ocrw  TwoXsjjlo?  £ipT(5vYj(;.  (VIII,  3.)  Ich  schlage 
daher  vor,  oixsTo^  in  o'.xTpoToro«;  zu  verwandeln.  (Vgl.  Frg.  9G5: 
XaXezot  7c6Xe(JL0i  y^  aBsX^aiv.) 

Euripides  Frg.  200. 

xal  jjLTjV  Ga Ol  |JL£V  (japxb;  elq  sue^Cov 
affjtiOci  ßiOTOV,  t)v  (T^aXijai  y^prj|JLaTU)v, 
xaxol  icoXtTai'  Bei  y*P  avBp'  etOufjLevov 
axoXaoTov  9jOo^  Y'^^P®?  ^''  lauxw  [Jisvetv. 

Dass  die  letzten  Worte  ,graviter  aflfecta^  sind,  wird  jedermann 
zugeben.*  Schwieriger  ist  es,  die  Heilung  zu  finden.  In  die 
Irre  geht  sicherlich  jeder  Versuch,  der  an  der  Phrase  ev  t^Oto) 
\Lvtv.v  zu  rütteln  wagt,  die  ebenso  gedankengemäss  ist,  als  sie 

I  Damit  hatte  ich  zu  viel  gesagt.  Denn  Cobet  findet  hier  keine  Schwierig- 
keit (Mnem.  N.  8.  V,  255).  Er  verbindet  axoXaaTov  1J805  yaaxpo^  und 
fiigt  hinzu:  »Quorum  si  quis  opes  amisit  (a^aXeU  xP^IIJ^^tojv)  nihilo  minus 
helluo  et  gulosus  est  quam  fuerat  ante,  id  est  iv  tsutoj  [i^vst.*  {jl^vei  — 
dies  mag  hingehen,  aber  auch  Sst  —  sv  lauru)  [ji^veiv? 
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durch  den  euripideischen  Sprachgebrauch^  und  zwar  eben  an 
dieser  Versstelle,  geschützt  erscheint.  Vgl.  Helen.  1026:  ''Hpa(; 
8e  Tt)v  Ivvotav  dv  täütw  (Jisveev.  Ion  969:  tgc  OvY)Ta  totaux'*  ouJev  ^v 
tautw  [xivet.  Troad.  350:  —  oikV  It*  dv  TauT(p  [x^vst^.  (Aehnlich 
Bacch.  1261;  Sophocl.  Frg.  93  und  was  zu  Herodot  I,  5  ange- 
führt wird.)  Dadurch  scheint  Kock's  Conjectur  (Jahrb.,  Suppl.-Bd. 
VI,  1,  228)  beseitigt.  Die  Worte  6i6taii.€vov  a^öXotorov  ffioi;  aber 
sind  wie  an  sich  angemessen,  so  durch  die  analoge  Wendung 
des  Parallelfragments  284,  nämlich  Vers  8:  I8r;  y«P  ^^^  sOioOsvtsi; 
xaXa  jedem  Zweifel  entrückt.  So  bleibt  blos  '^ao'zpoi;  als  Gegen- 
stand der  Conjecturalkritik  übrig;  und  da  kann  ich  nur  meine 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  es  Anderen  nicht  besser 
als  Enger  (Rh.  Mus.  23,  538)  gelingen  wird,  durch  die  blosse 
Aenderung  von  Yaorpb?  —  sei  es  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Heimsoeth's  Xy)  -^ap  3)3'  (statt  Set  ^op  «v8p')  —  das  Ursprüngliche 
wiederzugewinnen.  Nur  die  Annahme  einer  Lücke  vermag 
meines  Erachtens  hier  Rath  zu  schaffen.  Dies  dürfte  feststehen, 
auch  wenn  mein  eigener  Restitutionsversuch  nicht  den  Beifall 
der  Kundigen  finden  sollte.     Ich  vermuthe  nämlich: 

xaxol  TcoXtTaf  XpTJv  y^P  «vSp'  eiOujfjievov 

xuxt)?  ßeßatfax;  atev)  ev  Tauno  [jLevetv. 

,Denn  wer  an  Zuchtlosigkeit  gewöhnt  und  ein  Knecht  seines 
Bauches  ist,  der  müsste  (um  ein  guter  Bürger  zu  bleiben)  jeg- 
lichem Wechsel  seines  Looses  entrückt  sein.^  vr^Buo;  6'  Tjjcnjjxevov 
entnahm  ich  aus  der  Parallelstelle  Frg.  284,  5:  ^i^o\j  xe  BoöXo^ 
vif)5uo(;  6'  T^(jaY)[jL6vo?.  Dass,  falls  ich  richtig  urtheile,  der  Gleich- 
klang  von  issimenon  und  ithismenon  den  Ausfall  verschuldet  hat 
und  vy;B6o<;  durch  das  Glossem  ^atjxpoq  verdrängt  ward,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  In  der  letzteren  Annahme,  aber  auch 
nur  in  dieser  berühre  ich  mich  mit  F.  W.  Schmidt  (Krit.  Stud. 
II,  450:  ,Hier  sieht  dies  Wort  aus  wie  eine  in  den  Text  gera- 
thene  Randglosse,  durch  welche  die  rechte  Lesart  verdrängt  ist'). 

Euripides  Frg.  221. 

xoXXot  5s  OvrjTwv  touto  T:dayo\jfst.'^  xoxiv 
TVWfJLY)  9povoüVT6(;  ov)  öiXoua*  wKjpeTetv 
^'^Xfl  '^^  TCoXXa  ?:pb(;  9(X(ov  vouüfxevoi. 
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Der  Wortlaut  dieses  Brttchstücks  ist  von  mehreren  Seiten,  dar- 
unter   auch    von   Meineke   angefochten  worden;    mit  Unrecht, 
wie  ich  meine.     Dieser  hervorragende  Kritiker  wollte  ^(Xwv  in 
xaoMüv  ändern  und  überdies^   wenngleich  zweifelnd,  tü^y]  anstatt 
4«0Cfj   Beizen  (Jahrb.  1863,  384),    wozu  er  nachträglich   (Stob. 
Floril.  rV,  p.  LXIV)  bemerkte:  ,non  sufficit  quod  conieci  t^xf)/ 
Hieran  anknüpfend  schlug  0.  Hense  vor,  'P'wii.tj  durch  autot  zu 
ersetzen   (Exercit.    crit.   p.  49),    während  Herwerden    (Studia 
crit.  p.  45)  ,leni  manu'  ^ri<;  schreiben  und  mit  yvu)IA7]  verbinden 
wollte.     Die  beiden   zuletzt  genannten  Kritiker  erklären  ©D^iov 
ausdrücklich  als  Genetiv  von  ^O^oi  und  offenbar  hat  auch  Meineke 
das  Wort  so  verstanden.     Wer  sich  jedoch  der  euripideischen 
Lieblingsthese :  video  meliora  proboque,  deteriora  sequor  (Ovid. 
met.  Vn,  20)  erinnert,    der  wird  darüber  klar  sein,   dass  hier 
der  Genetiv  von  <piXa  =  yfiiof,  vorliegt  (vgl.  Troad.  466;  Phoen. 
1274)  und  dass  'i:po<;  <pi}»u)v    viKaa6ai  nichts  Anderes  ist  als  jenes 
f|5ov«v  •fjTTaoOaj,  dessen  Realität  von  Euripides  ebenso  eifrig  ver- 
fochten,  als  von  Sokrates  geleugnet  ward.    Ebenso  wenig  lässt 
ein  Blick  auf  Hippolyt.  377  ff.:   xat  jaoc  Soxouaiv  ou  xata  '^vij)\x-fi(; 
fjatv  xTS.  oder  auf  Frg.  837,  2:  yvü)Iav;v  5'  e^rovra  \k   ii  <^aiq  ßta- 
sexai  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  auch 
in  Bezug  auf  "pKöP-T)  bestehen;  d^xT)  endlich  dient  nur  zur  Varia- 
.tion  des  Ausdracks  und  ist  minder  farblos,  als  ein  blosses  autr) 
es  wäre. 

Doch  da  ich  einmal  bei  den  auf  die  Willensfrage  bezüg- 
lichen Aeasserungen  des  Dichters  bin,  so  sei  noch  an  Medea 
1079:  Oufjw^  $6  xpstaawv  twv  ipiöv  ßoi>A£Uti.oET(i)v  und  an  Frg.  838 
erinnert:  aiaT,  t65'  y5St)  OeTov  dcvOpwwoi?  xooc^v,  |  Siav  v.q  eiSij  idY«- 
Oov,  y^pri'Z(x\  5s  pii^,  und  hieran  der  Versuch  geknüpft,  Suppl. 
486 — 487  also  zu  berichtigen: 

xaiTOt  Buotv  Y^  ^i'^£<;  avOpwTroi  XoYotv 


I  Das  llberUeferte  xai  xa  XPI^^^  ^^^-  ^^^^  erscheint  mir  als  vl^llig  unmög- 
lich, und  als  hoffnungslos  jedes  etwaige  Bemühen  xum  Behuf  der  Her- 
stellang  auch  nur  daran  anzuknüpfen.  Die  Worte  sind  offenbar  nichts 
als  ein  Erklärungsversuch  der  S6o  Xoyoi  (vgl.  19  9).  Zu  der  von  mir  ver- 
mutheten  Phrase  vergleiche  man  Wendungen,  wie  Soph.  Fhiloctet.  503 : 
TiaOfiiv  {Jiev  EU,  raOcrv  Sk  Odcrepx,  Hippolyt.  349 :  BaxifHa  xe/ pijji^voi,  desgleichen 
DeiDosthenes  de  Corona  321:  xourou  yap  ^  fuat;  xup{a,  loO  SuvavOai  hl  xai 


24  Q  0  m  p  •  r  X. 

Euripides  Fi^.  245. 

iXi^ov  oXxtpiov  86pü 
xpeTaaov  cxpaTiQYou  (jLup(ou  orpateöfjLaTO^. 

Hier  befinden  sich^  wie  ich  meine,  alle  Jene  auf  falscher  Fährte^ 
die  im  verderbten  cTpaiYjYC^  einen  Gegensatz  zu  dfXxifjiov  suchen. 
Weder  Hense's  TCovTf;poö  (Lection.  Stobens.  p.  17)  noch  F.  W. 
Schmidt's  Taxsivou  (Erit.  Stud.  II,  454)  scheint  empfehlenswerth. 
In  Wahrheit  bedarf  es  solch  eines  Gegensatzes  nicht;  denn 
ein  (JLuptov  aTpaTeu(i.a  kann  an  und  für  sich  kein  Elitecorps 
sein,  und  damit  ist  der  Contrast  zwischen  einer  ^erlesenen 
Schaar  von  Tapferen^  und  dem  nach  Zehntausenden  zählenden 
und  darum  nothwendigerweise  sehr  verschiedenartige  Bestand- 
theile  in  sich  schliessenden  Heere  bereits  gegeben J  So  wird 
denn  des  Hugo  Grotius  Besserung  orpaTr^Y^  schliesslich  das  Feld 
behaupten,  um  so  mehr,  als  der  Satz:  ,eine  Handvoll  tapferer 
Streiter  wiegt  mehr  als  ein  gewaltiges  Heer'  nicht  schlechtweg 
und  unbedingt,  sondern  nur  unter  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt als  wahr  gelten  kann.  Diesen  liefert  aber  der  ein- 
schränkende Zusatz  0Tp<rcYiY(i> ,  der  zumeist  an  die  leichtere 
Lenkbarkeit  des  an  Umfang  geringeren  Truppenkörpers 
denken  lässt.  Und  die  Erinnerung  an  die  Schwerfälligkeit  der 
ungelenken  Riesenheere,  welches  bei  Mai'athon  und  Plaiää  unter- 
lagen, mochte  ja  dem  Dichter,  als  er  jene  Verse  schrieb,  vor- 
nehmlich vor  Augen  stehen. 

Euripides  Frg.  263. 

Iowa«  Bo6Xy)v  oiSffav  o\  ^ap  ijciwvci; 
ToT(;  xpeCoaoaiv  ^iXouai  So'jXeusiv  ßpoTOJV. 

So  dunkel  auch  der  Zusammenhang  bleibt,  welchem  dieses 
Bruchstück  des  Archelaos  angehört,    so  viel  scheint  klar,  dass 

icr/uEiv  eTEpa  (wo  ich  ixipoL  leften  will  und  an  die  tu^^t)  denke;  vgl.  §§.  300, 
303,  306,  308,  ferner  de  pace  U,  de  reb.  Cherson.  69;  desgleichen 
Aeschin.  de  fals.  leg.  118,  131,  178,  183.  Nicht  unähnlich  Schiller 
[W.  Teil  1,1]:  Wohl  aus  des  Vogts  Gewalt  errett'  ich  Dichl  |  Aus  Sturmes 
NOthen  muss  ein  Andrer  helfen).  Vgl.  auch  Lysias  or.  12,  48:  aya- 
Oou  {JLEv  ouBsvb;  [xeWa/E,  aXXcov  h\  noXXcov. 
^  Vgl.  Enripid.  Uecub.  606:  Iv  -rot  piuptu  arpaT£u{jiaTt  |  axoXavro;  o/Xo; 
vaurtxij  x*  wotp/ix  |  xpE(99a>v  nupo;,  x«xbc  V  6  [atj  ti  Spcov  xaxdv. 
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der  begründende  Satas  ol  '^ap  ^aaove^  —  ßpoTu>v  ein  Kennzeichen 
oder  Merkmal  der  BouXefx  enthält.  Ich  vermuthe  daher:  eyvcov 
ae  SouXtjv  oSaav  —  was  als  dramatisch  belebterer  Ausdruck  vor 
Meineke's  iySi^a  den  Vorzug  verdienen  dürfte. 


Euripides  Frg.  287. 

Das  Bruchstück  des  Bellerophontes,  in  welchem  Euripides 
in  einer  mehrfach  an  Herodot  I^  32  anklingenden  Weise  das  Loos 
des  niedriggeborenen  Reichen,  des  edelgeborenen  Armen  und 
endlich  desjenigen  vergleicht,  dem  die  Vorzüge  der  Geburt 
wie  des  Reichthums  gleichmässig  abgehen,  hat  die  Kritik  viel- 
fach und  mit  vollem  Rechte  beschäftigt.  Während  jedoch  der 
(wie  ich  mit  Sybel,  De  repetit.  verhör,  in  fahuL  Euripid,  p.  29 
denke)  völlig  tadellose  und  zum  Theil  durch  die  genau  zu* 
trefifende  Analogie  von  Alcest.  1093  (atvai  [/.b  aivw,  jjiwpiav  V 
o^At(7xiv£i(;)  bestens  geschützte  Vers  7  (aX-^si  l^lv  aX^sT,  ^aY^aXw; 
V  aXyjvsrai)  mit  unnöthigen  Conjecturen  heimgesucht  ward,  ist 
eine  Verderbniss  bisher  ungebessert  und  nahezu  unbemerkt  ge- 
blieben, die  minder  augenfällig,  aber  kaum  weniger  tiefgreifend 
ist  als  jenes  von  Salmasius  berichtigte  I^sO«;  t'  äv  aoy^dXXr^,  t^sO;  t' 
ovÄc/aXeu  ^sü^  t'  ovao/aXXst  der  Handschriften  im  10.  Vers. 

Das  zweite  jener  ,drei  Schicksalsloosc'  wird  nämlich  in 
den  zwiefach  (Stob.  Floril.  96,  1  und  97,  16)  überlieferten 
Versen  11 — 14  also  beleuchtet: 

11  5aTi^  8e  y^'^P®^  azepfj.«  y^^voiov  t'  e^tov 

12  ßtoü  orcavtl^et,  xw  ^hz\  jx^v  euiuxei, 

13  wevCa  V  eXa9a(ov  £(rc(v,  ev  V  öcX-pvexat 

14  ^povoäv,  üx'  aiSoü?  V  ^py'  a^wöetiat  x^pwv. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass 
sich  in  den  letzten  zwei  Versen  auch  nicht  die  Spur  eines 
verständigen'  Qedankenfortschritts  erkennen  lässt.  Wie  hängt 
ev  V  dX-f6veraj  <ppov(5v  oder  iv  V  aXpvetai  schlechtweg  (wenn  man 
^pevtdv  liest  und  es  an  cäIoxk;  anschliesst)  mit  dem  Vorangehen- 
den oder  mit  dem  Folgenden  zusammen?  Was  soll  die  Ad- 
versativ-Partikel  li  an  der  Spitze  dieser  drei  aufeinander  fol- 
genden Sätze?  Niemand  hat  diese  Fragen  beantwortet  oder 
auch  nur   ernstlich   aufgeworfen.     Man  hat  es  vorgezogen,   sie 


^6  Ooroperr.. 

ZU  umgeben  —  durch  Uebersetzungen^  die  sich  genau  in  dem 
Masse  vom  Original  weiter  entfernen;  als  sie  einen  verständ- 
licheren Sinn  gewähren.  Fassen  wir  selbst  Samuel  Musgrave'b 
Uebertragung  als  diejenige  ^  die  dem  Richtigen  unzweifelhaft 
am  nächsten  kommt,  ins  AugC;  so  finden  wir,  dass  sie  nur 
zum  Theil  durch  die  von  ihm  —  und  bisher  von  ihm 
allein  —  als  nöthig  erachteten  Aenderungen  gerechtfertigt 
wird  und  dass  sie  selbst  dann  noch  keinen  völlig  genügenden 
Gedanken  liefert.  Sie  lautet  also:  ^Qui  autem  superba  nobili- 
que  stirpe  ortus  in  re  tenui  versatur,  genere  quidem  felix  est, 
sed  paupei*tate  deprimitur,  et  licet  contristetur,  tamen 
prae  pudore  manuum  laborem  recusat.' 

Ich  frage  nun:  können  die  Worte  TcevCa  V  sXöEckjwv  h'zi  in 
Wahrheit  das  besagen,  was  Musgrave  sie  besagen  lässt?  Kann 
fl  —  was  er  und  nur  er  statt  iv  schreiben  will  —  allein  so 
viel  bedeuten  als  licet  und  lässt  sich  Se  hier  durch  et  wieder- 
geben? Und  wenn  es  sich  so  übersetzen  Hesse,  erheischt  denn 
der  Zusammenhang  eine  copulative  und  nicht  vielmehr  ent- 
weder eine  begründende  oder  gar  keine  Partikel,  da  doch  das 
Folgende  augenscheinlich  den  Grund  angibt,  weshalb  die 
Armuth  auf  dem  ahnenreichen  Armen  so  besonders  schwer 
lastet?  Und  nicht  dass  die  Scham  ihn  abhält,  sich  der  Armuth 
zu  erwehren ,  mag  diese  ihn  auch  noch  so  sehr  (subjectiv) 
betrüben,  sondern  —  mag  diese  ihn  noch  so  schwer  (objectiv) 
bedrücken,  ist  hier  sicherlich  der  angemessene  Gedanke. 
Das  Recht,  den  Vers  14  als  Nachsatz  aufzufassen,  hat  sich 
Musgrave  allerdings  erworben,  indem  er  —  und  wieder  nur  er 
—  das  schon  durch  seinen  schwankenden  Sitz  verdächtige  5' 
zu  tilgen  vorschlug. 

Doch  genug  —  ich  vermuthe,  dass  Euripides  geschrie- 
ben hat: 

TCEvCa?  5*  eXaaciwv  eori  •  xei  ßapuvetai. 

Ich  wende  mich  zur  Begründung  und  Rechtfertigung 
dieser  Aenderungen.  Die  überlieferten  Worte:  wevia  8'  eXaa9a>v 
sjtCv  können  nichts  Anderes  bedeuten  als  (wie  Wagner  sie  in 
der  Didot'schen  Ausgabe  der  Tragiker- Fragmente  übersetzt) 
,paupeii;ate  vero  tVi/emr  est^,  inferior  nämlich  als  der  I^otcXouto^ 
§u(rf£vt^^.     Die  Trivialität  dieses  Gedankens:    ,der  edelgeborene 
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Arme  steht  in  Betreff  seiner  Armutb  dem  niedriggeborenen 
Reichen  nach',  müssten  wir  uns  vielleicht  gefallen  lassen, 
wenn  ein  derartiger  directer  Vergleich  zwischen  den  fragUchen 
drei  Schicksalstypen  in  diesem  Bruchstück  überhaupt  durchge- 
fährt  würde.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Jeder  dieser 
Typen  vrird  auf  das  Mass  von  Glück  und  Unglück,  das  ihm 
sotheil  wird,  geprüft,  und  ihre  Vei^leichung  ist  nur  eine 
indirecte.  So  heisst  es  unmittelbar  vorher:  tco  ^ttei  (jiey  euxuxet, 
nicht  etwa  &rwyei  {jiaXXov  oder  eurux^^^^po^  ^9T(v  ixeivou.  Noch 
entscheidender  ist  eine  andere  Erwägung.  Das  Folgende  enthält 
augenscheinlich  die  Begründung  des  Gedankens:  der  arme 
Adelige  wird  von  seiner  Armuth  ganz  besonders  schwer  be- 
drückt;* er  muss  im  Kampf  mit  ihr  unterliegen.  Diesen  Ge- 
danken gewährt  uns  Badham's  ebenso  treffende  als  gelinde 
Besserung:  "Kv^iaq  statt  irsvia.^  X6v(a(;  eXarrcov  ei(jL(  heisst  nämlich: 
,ich  bin  der  Armuth  nicht  gewachsen,  ich  unterliege  ihr^,  ge- 
rade wie  sXiiTwv  5^pTf;ji.aT(i)v  (cf.  Thes.  s.  v.  eXo^ui;)  so  viel  bedeutet 
als  ^cowv  xpTifjLaxwv.  Wenn  aber  in  Verbindungen  wie  yjp^(^o\), 
epu)TO^,  i^Sovuiv,  TtÄpZoijq  u.  s.  w.  mit  ^ttcov  ei(jL{  oder  iiaddyLOn  der 
Gedanke  zum  Ausdruck  kommt:  ich  bin  den  Verlockungen 
des  Goldes,  der  Liebe,  der  Lust  u.  s.  w.  nicht  gewachsen,  so  liegt 
dies  nur  an  der  Natur  der  betreffenden  Begriffe,  während  den 
allerdings  etwas  selteneren,  aber  gleichfalls  aus  Schriftstellern 
der  besten  Zeit  zu  belegenden  Wendungen  von  der  Art  wie:  i,(jar^- 
Oeicv  xou  xapcvTO(;  Bstvoö  (Thuoyd.  IV,  37),  toT<;  T^rcwiAevoi?  twv  (p6ß(i>v 
(Plato,  Legg.  I  635*),  twv  Ss  oupifopüiv  jatj  X(av  T^TT(i)[jLdvou<;  (Isoer. 
Panath.  31),  toj  tcovsiv  i^aciwfxsvoi  (Agatho  Frg.  7  —  p.  593  Nauck), 
diese  Bedeutungsnüance  ebenso  fremd  ist  wie  unserer  Stelle. 
Für  das  nun  folgende  Satzglied :  ev  (oder  h)  B'  aXYuveTai  (mit 
oder  ohne  ^povöv,  wofür  andere  Handschriften  fpsvwv  bieten)  ist 
es  höchst  bezeichnend,  dass  die  einsichtsvollsten  Uebersetzer 
mit  ihm  in  der  allerfreiesten  Weise  schalten.  Für  Hugo  Grotius 
ist  ti  Si  ganz  und  gar  nicht ^  dlX-pv^iai  kaum  vorhanden:  ,hoc 
gravius  illum  dura  paupertas  premit^(!).  Wagner  hilft  sich 
durch  das  zugleich  sprach-  und  gedankenwidrige:   ,simulque 


>  Vgl.  Banernfeld,  Die  Freigelassenen  11,  154:  ,£ine  Arme  von  Adel  ist 

doppelt  armi' 
'  Ipliig.  Taar.  Praef.  p.  8  (ohne  ein  Wort  der  Begründung). 
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dolet  et  prae  animi  pudore  — ',  während  er  übersetzen  müsste: 
inter  alia  vero  dolet.  Erst  die  Schreibung  ßopuvetai  gibt  uns 
das  Recht,  das  Verbum  so  wiederzugeben,  wie  es  Hugo  Grotius 
mit  Unrecht  übertragen  hat ;  unser  xs*  bringt  den  Satz  als 
concessiven  Vordersatz  mit  dem  Folgenden  in  die  gedanken- 
mässig  correcte  Verbindung,  was  Musgrave's  blosses  ei  kaum 
zu  leisten  vermochte.*  Die  Schreibung  <fpvMa>f  (wc'  ai5ou<;  endlich 
dürfen  wir  aus  Stob.  Floril.  97,  16  entnehmen  (die  andere  An- 
führung ib.  96,  1  bietet  ^povöv^  8'  w  a?8oG;)  und  mit  (fpvtm  6pflcco<; 
bei  Sophocl.  Aias  46  vergleichen. 

Zum  Schluss  dieser  vielleicht  allzu  weitläufigen  Darlegung 
darf  ich  vielleicht  bemerken,  dass  mein  Urtheil  über  die  Stelle 
längst  feststand,  ehe  ich  mit  Musgrave's  zum  Theil  überein- 
stimmenden Vermuthungen  bekannt  ward.  Beobachten  doch 
die  neueren  Herausgeber  über  dieselben  tiefes  Schweigen,  wenn 
sie  nicht  geradezu  Unwahres  berichten.  So  findet  man  bei 
Matthiae  und  Wagner  die  Angabe,  Musgrave  lese  Vers  13  Sv 
statt  ev.  Dies  steht  aber  bei  diesem  nur  im  Text,  der  eben 
die  Vulgata  seiner  Zeit  ist,  wie  sie  der  von  Valckenaer  in  der 
Diatribe  mit  so  vollem  Recht  gegeisselte  Josua  Barnes  zu- 
rechtgemacht hatte.  Unter  dem  Text  aber  liest  man  in  der 
von  Musgrave  selbst  besorgten  Oxforder  Ausgabe  von  1778 
HI,  555*:  ,v.  13  lego  st  V  et  v.  14  omitto  8',  quod  MS.  coUatio 
nova  post  atJou;  ponit^  Und  dazu  allein  stimmt  seine  Ueber- 
setzung,  welche  auch  die  grosse  Glasgower  Ausgabe  getreulich 
wiedergibt. 

Zu  Euripid.  Frg.  288  möchte  ich  auf  die  Parallelstellen 
Euripid.  Frg.  581  und  adespot.  388  (daneben  auch  auf  adespot. 


^  Für  /.El  =  etsi  oder  etiamsi  gibt  Dindorf  im  Lex.  Sophocl.  242*  aus* 
reichende  Belege. 

2  Lange  Zeit  wollte  ich  von  dieser  Lesart  ausgebend  7:poYov(ov  utc^  ai8ou; 
schreiben  (vgl.  Eurip.  Suppl.  1117  }:x{$toy  \jtzo  r^vSou;).  Denn  der  Ahnen- 
stolz, als  zurückhaltendes  Princip  die  ,  Ahnenscheu',  der  Ruf :  Tipo^ovou; 
xaTat9-/uv£:(  vfSsv  (Iph.  Aul.  505)  ist  es  ja  in  der  That,  der  dem  ver- 
armten Edelmann  die  Hände  bindet,  seine  Armuth  so  bitter  und  so 
hoffnungslos  macht.  Und  gälte  es  eine  Lücke  auszufüllen,  so  würde 
ich  an  jener  Vormuthung  unbedingt  festhalten.  Da  jedoch  9pEvtr)v  biz* 
aidou;  den  gleichen  Gedanken,  wenngleich  in  etwas  matterer  Weise  aus- 
drückt, so  darf  man  sich  wohl  dabei  beruhigen. 
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72  and  253 ,  desgleichen  auf  Sophocl.  Frg.  104)  verweisen. 
Nicht  minder  zu  Euripid.  Frg.  301  auf  desselben  Frg.  478, 
gleichwie  auf  adespot.  420  und  421. 


Euripides  Frg.  294,  4—8. 

Auf  die  Ermahnung,  der  Arzt  möge  die  Natur  der  Krank- 
heit genau  erkunden  und  ihr  die  Heilmittel  anpassen,  folgt 
die  Belehrung: 

v6aci  3e  OvTjTäv  aT  (/.ev  eia'  audaipexot, 
al  S*  ex  debjv  ^apetatv,  dXX^  tio  vöfjui) 
Ut>(jie6'  ouTi^.  aXXoE  aoi  Ki^ai  OiXo), 
ei  Os9{  T(  Bpiäatv  oSoxpöv,  oux  eiaiv  6eo{. 

Wenn  die  Worte  dXXa  tw  vcfxw  fehlerlos  tiberliefert  sind,  so 
können  sie  sich  nur  auf  die  gottgesandten  Leiden  beziehen 
und  auf  deren  Beseitigung  durch  rituelle  Bräuche.  Denn 
weder  Musgrave's  ,sed  ca  lege  corrigimus^,  noch  Hugo  Grotius' 
,quei8  ars  medetur^  gibt  das  Original  getreulich  oder  verständ- 
lich wieder.  Freilich  erwartet  man  aber  weit  eher  einen  Satz, 
der  auf  beide  Glieder  des  Gegensatzes  und  nicht  blos  auf  einen 
Bezug  hat.  Hiess  es  etwa:  aXX'  a^Xw  v6[i.o)  i(0|xeO'  outöc;  —  ,wir 
aber  tragen  jenem  Unterschiede  keine  Rechnung  und  suchen 
alle  Leiden  einer  einfachen  Satzung  gemäss  zu  heilen'?  Doch 
wie  dem  sein  mag,  statt  iXkd  aoi  xxe.  wird  man  jedenfalls  zu 
schreiben  haben:  o/vXo  aoi  Xd^ai  6eXb>,  da  ja  ein  neuer  Gedanke 
eingeführt  wird  (vgl.  das  homerische  und  empedokleische  a)vXo 
li  TGc  ep^<i>.). 

Euripides  Frg.  345. 

615  ^'  euYivetov  5X(y'  I/w  ^pacai  xaXü)^' 
6  [tih  Y^P  ^<^X^?  eirfevij^  ^[xoiy'  «vi^p, 
6  8^  ou  dCxaeo^,  xd^v  d^pieNovo^  Trotpb^ 
ZTf;vb(;  ws^uxy],  BuffYCvrj^  sTvai  äoxsT. 

Das  von  Nauck  und  Meineke  beanstandete  Zr^vö^  möchte 
ich  durch  den  Hinweis  auf  eine  ganz  ebenso  kühne  und  durch- 
aus gleichartige  Hyperbel  zu  schützen  unternehmen.  Aristoteles, 
der  es  liebt,  die  Wahrheit  allgemeiner  Sätze  durch  einen  ex- 
tremen Fall  zu  erproben,  hat  uns  eine  Fülle  gewagter  Hyperbeln 
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hinterlassen,  darunter  auch  die  nachfolgende  (Polit.  III,  13  fin.): 
Was  soll  man  in  dem  Staat  der  besten  Verfassung  mit  dem 
Tugendbold  anfangen,  der  alle  Anderen  überragt?  Niemand 
wird  behaupten,  man  müsse  einen  solchen  ausstossen .  oder  ver- 
bannen; aber  ebenso  wenig  wird  man  ihn  den  Befehlen  der 
Obrigkeit  unterordnen  wollen:  xopa^XiiJaiov  ^ap  ^"^  ei  ^oO  Atb? 
apxeiv  d^tötev  — .  Was  dem  philosophischen  Prosaiker  —  und 
noch  überdies  in  einer  seiner  Lehrschriften  —  statthaft  däuchte, 
wird  man  doch  dem  Dichter  nicht  verwehren  wollen.* 


Euripides  Frg.  347,  1—3. 

iroXXoT?  xap^(jTYjv  xa966vT]aa  Jy)  ßpotwv, 
oa^iq  xaxoi9tv  ^Xb(;  S>v  5)xoio(  4}, 
XoYcov  (JiaTaicov  siq  &[uXk(rf  e^icbv  xtI. 

Hier  besitzt  Vers  1  wapictYjv,  statt  dessen  die  drei  besten  Hand- 
schriften des  Stobäus  xcEpecTc  bieten,  allerdings  keine  urkund- 
liche Gewähr;  man  wird  aber  an  der  Richtigkeit  dieser  nahe- 
liegenden Conjectur  doch  nur  dann  zweifeln  wollen,  wenn  man 
(wie  Herwerden,  Exerc.  crit.  p.  47,  und  Nauck  in  der  ed.  min.) 
den  Vers  damit  nicht  ftlr  völlig  geordnet  hält.  Dazu  gibt  die 
ungewöhnliche  Anwendung  von  cOoveTv  Anlass,  weshalb  ich  die 
von  Musgrave  herbeigezogene  Parallele,  Euripid.  Frg.  701,  den 
Kritikern  von  Neuem  in  Erinnerung  bringen  möchte: 

[k-fi  [Jiot  ojOovtiJcyjt',  avBpe;  'EXXi^<vu)v  dtxpoi, 
si  TCTw/b^  C)v  TETXTf;x'  ev  eaOXoiaiv  Xs^eiv. 

An  dieser  wie  an  jener  Stelle  zeigt  ^öoveiv  dieselbe  nicht  eben 
alltägliche  Bedeutungsnüance  des  Unmuths  und  Unwillens.^ 


1  Ich  sehe  nachträglich,  dass  schon  Schneidewin  (Philolog.  V,  26)  Naack*8 
Widerstreben  gegen  die  hyperbolische  Ausdrucksweise  dieses  Bruchstücks 
zu  überwinden  versucht  hat,  und  zwar  durch  den  Hinweis  auf  eine  noch 
näher  liegende  Parallele,  Sophocl.  Antigon.  486—487.  Vielleicht  gelingt 
es  dem  obigen  Nachweis,  die  halbe  Zustimmung,  welche  Schneidewin 
errang  (Nauck  in  Philolog.  VI,  387:  ,Somit  kann  Euripides  Zyjv^c  ge- 
schrieben haben;  doch  scheint  mir  Tvt(  gefälliger*)  in  eine  ganze  zu 
verwandeln. 

*  Andere  und  ausreichende  Beiego  für  diese  Bedeutung  hat  Lehrs,  Popul. 
Aufsätze^  66—67  beigebracht.  Nur  darf  man  freilich  Sophocl.  Electr.  1466, 
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Hier  wie  dort  (wo  Grotius  das  Verbum  mit  ,indigne  tuli*, 
Mnsgrave  mit  ^animo  succensui'  übersetzt)  wäre  Herwerden's 
£inwand  gleieh  zutreiSend:  ^nemo  .  .  .  eiusmodi  hominibus  .  .  . 
invidet^  Was  endlich  dieses  Gelehrten  Bedenken  gegen  den 
Uebergang  von  der  Vielzahl  zur  Einzahl  betrifft,  so  erledigen 
sie  »ich  wohl  durch  unsere  Bemerkungen  zur  nächsten  Nummer. 


Euripides  Fi^.  362,  1—3. 

Wer  diese  drei  vielbehandelten  Verse  ordnen  will,  hat 
einer  doppelten  Forderung  zu  genügen.  Er  muss  den  fehlenden 
Versfass  in  Vers  3  ergänzen  und  zugleich  dem  Satzglied  ^Stov  ev 
ßpoTounv  (Vers  2)  den  unerlässlichen  Abschluss  schaffen.  Beides 
scheint  unser  Vorschlag  in  angemessener  Weise  zu  leisten: 

^$tov  ev  ßpoToTaiv,  61  Sc  ^piüGi  [xev 
Xpövci)  Se  dpb)(7(,  SüOYev^cTepov  (xXuei). 

Die  chias tische  Stellung  von  eu^svw«;  und  Sua^sviffTepov  ist 
eine  Schönheit,  die  man  nicht  (mit  F.  W.  Schmidt)  wegemendiren 
darf.  Desgleichen  der  Doppel -Wechsel  des  Numerus,*  von 
der  £inzahl  zur  Vielzahl  und  von   dieser  zurück  zu  jener.  Man 


wo  ich  mit  Kanck^s  und  Anderer  Billignng  gebessert  habe,  nicht  hieher 
rechnen.  Dass  ein  Mann  wie  Lehrs  jene  Stelle  nur  in  so  äusserst  ge- 
zwungener Weise  zu  erklären  vermocht  hat,  dies  ist  an  sich  ein  nahezu 
genügender  Beweis  ihrer  Yerderbtheit,  wie  ich  in  dem  Briefe,  welcher  die 
Mittheilung  jener  Teztesberichtigung  enthielt,  bemerkt  hatte.  Da  durfte 
es  mich  denn  wohl  heiter  stimmen,  als  v.  Wilamowitz  einen  Zweifel 
Suaserte,  ,ob  die  Textverbesserer  Lehrs  über  den  Neid  der  QOtter  und 
Jahn  fiber  den  bOsen  Blick  gekannt  haben'  (Hermes,  18,  225).  Wer 
übrigens  Aesch.  Agam.  947  oder  Eurip.  Hipp.  407  ^Odvoc  und  cTcf^Bovo^ 
wegemendiren  wollte,  ist  mir  unbekannt.  In  neueren  Teztausgaben 
wenigstens  ist  kein  derartiger  Versuch  verzeichnet 
<  Zum  einfachen  Wechsel  des  Numerus'  vgl.  Krüger  §.  58,  4,  5;  Heindorf 
zn  Plato  Protagor.  319';  Wecklein  zur  Medea  Vers  220;  Boeckh  in 
Monatsber.  der  preuss.  Akad.  1854,  S.  275.  Auch  die  englische  Sprache 
duldet  die  gleiche  Freiheit;  z.  B.:  everyone  has  a  right  to  go  to  their 
own  countrj  (Washington  Square,  by  H.  James,  Tauchnitz  Edit.  U,  141). 
—  Der  Doppelwechsel  ist  bei  Eurip.  Hipp.  79 — 81  von  Porson  weg- 
emendirt  worden;  Anderen  gilt  diese  Licenz  als  ein  Verdachtsgrund  gegen 
die  Echtheit  der  Verse. 


32  Gomperz. 

vergleiche  Plato  Reep.  I  (344 ^~®):  ItcsiSäv  3e  Ttq  'Kpo(;  toT?  twv 
7;oXiTü)v  xp/ffxact  xal  auTOÜ^  avSpanroS(ad[jievo^  BouX<i>9rjTat,  avrl  to^(üv 
TO)v  aioxp(t>v  ivo(jioET(i)v  eu5a((jL0veg  x.ai  (jiaxiptoi  xexXirjVTai,  ou 
(x6vov  uTcb  Ta)v  icoXtToiv  dXX3c  xal  6icb  xcov  aXXo>v,  590c  32v  icOOtovrai  auibv 
Ty)v  SXvjV  dSixiav  i^Si)CT]x6Ta  — .  Beide  Kunstmittel  dienen  in 
unserem  Falle  dazu,  die  zwei  Qlieder  des  Gegensatzes  aufs 
Engste  zu  einem  Ganzen  zu  verstricken.  Zu  ev  ßporotatv  —  xXust 
vergleiche  man,  wenn  es  Noth  thut,  Euripid.  Electr.  930: 
wajtv  8'  ev  'Ap^e^ciaiv  t5>wü£?  laBs;  Aeschyl.  Prometh.  868:  xXüeiv 
avaXxci;  p.aXXov  9^^  (jitaKpövo;;  Sophocl.  Electr.  524:  xaxd)^  xX6ouaa 
7:pb(;  aeösv  Oafxi  (und  mehrfach);  Euripid.  Frg.  347,  5:  KXuovra 
5eiva  wpb^  >wtxt6vu)v;  Aristoph.  Nubb.  459 — 460:  toöt«  [juxOwv  wap' 
ejjLOu  xXeoi;  oupavofxrixe«;  |  ev  ßpoToiatv  e^etq  oder  Odyss.  5,  710: 
[krfi^  Svo(jl'  aÜTOu  ev  dvOpwicoiai  XiiciQxai. 


Euripides  Frg.  377. 

Oüx  otS'  5tc{)  xpYj  Kovivt  Ta(;  ßpoTcov  i^^a? 
ipOüi?  dOpT^aavi'  efSsvat  ta  Saipicvcov. 

Die  Freiheit  dichterischer  Bildersprache  in  Ehren:  aber 
einige  Folgerichtigkeit  wird  man  immerhin  von  ihr  verlangen 
dürfen.  Dass  jemand  ,mit  dem  Richtscheid^  nicht  misst  oder 
richtet,  sondern  ,schaut^  oder  ,erwägt'  —  solch  eine  Ausdrucks- 
weise wird  man  vielleicht  dort  fUr  zulässig  halten  müssen,  wo 
das  Bild  ein  bis  zur  Fadenscheinigkeit  abgegriffenes  und  ver- 
schlissenes ist.  Dies  trifft  jedoch  in  unserem  Falle  so  wenig 
zu,  dass  vielmehr  G.  Kinkel  mit  Recht  bemerken  konnte,  es 
komme  ,KavcJ)v,  Richtschnur,  in  übertragener  Bedeutung  erst 
bei  Euripides  vor'  (Euripides  und  die  bildende  Kunst,  S.  88). 
Auch  wird  man  schwerlich  irgend  eine  Verbindung  von  döpeTv 
(nicht  mehr  als  von  6pav,  ßX^xetv,  OswpeTv  u.  dgl.)  mit  einem  Dativ 
nachzuweisen  vermögen,  der  jenem  xav6vt  im  Entferntesten  gliche; 
und  selbst  die  Verbindung  von  xp(vu)  mit  instrumentalen  Da- 
tiven (z.  B.  Euripid.  Electra  373  —  374  oder  384  —  385)  ist 
eine  ganz  verschiedenartige.  So  halte  ich  denn  an  der  Mnth- 
massung  fest,  auf  welche  längst  vor  mir  Pierson  unter  Valcke- 
naer's  Zustimmung  gerathen  war  (Diatrib.  171  — 172),  es  sei 
statt  aOp-/|(javT'  zu  schreiben  cTaO|jLi^jcavT  . 
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Dasselbe  Verbum  ist  sicherlich  auch,  wie  bereits  Wake- 
field  erkannt  hat  —  dem  Sinne  nach  verlangte  Person  das- 
selbe,  nämlich  jAerpöv  —  in  der  Form  araOiJiöv  Hecub.  602  her- 
zustellen in  den  Versen: 

600      iyti  Y£  ptsvTot  xal  xb  Ope^öijvai  xaXo);; 

ol3£v  t6  y'  oitr/fiG^^^  xav6vt  toö  x^Xou  )JiaOa>v. 

Hier  tritt  zur  Unbildlichkeit  des  Ausdrucks  als  ein  weiterer 
Anstoss  noch  die  Wiederholung  nach  ptiötj  hinzu^  eine  Wieder- 
holung ohne  Nachdruck,  die  jederzeit,  zumal  aber  nach  L.  SybeFs 
eindringender  Erörterung  des  Gegenstandes  (De  repetitianibus 
verborum  in  fabulis  Euripideis,  Bonn  1868)  als  unzulässig  gelten 
musste.  Freilich  hat  der  mediale  Gebrauch  von  oraOfiiia)  die 
Activformen  des  Verbums  so  gut  als  völlig  verdrängt;  aber 
dies  kann  uns  nichf  hindern,  dem  Euripides  ein  otocOp-biv  oder 
cTaB|XTf,<ja?  zurückzugeben  (trotz  des  ,cen8or  Britannus'  bei  Gott- 
fried Hermann),  da  doch  Ion  1137  ^XsOpcu  cTaOpiii^aa?  W^^oq 
unangefochten  und  unanfechtbar  dasteht.  Auch  der  Abfassungs- 
zeit nach  liegt  die  Hekabe,  welche  v.  Wilamowitz  mit  guten 
Gründen  425  oder  424  ansetzt,  nicht  weit  ab  vom  Ion,  den 
sein  strengerer  Versbau  nicht  unter  421  herabzurücken  ge- 
stattet (Analecta  Euripidea,  151  und  154). 


Euripides  Frg.  442. 

vuv  V  eup6ot9i  oTOfxaat  TdXr^OearaTa 
xX^iCTOuatv,  öoTs  JJLT)  JoxeTv  ä  /p^  8ox£Tv. 

Hier  möchte  ich  das  von  Person  und  Nauck   angefochtene  eu- 
pctoi  zu  schützen  versuchen  durch  den  Hinweis  auf  Ps.  Hippo- 


>  Man  erwartet:  xai  Ta<iXpov  oT$e  — .  Denn  der  Gedanke  ist  dieser:  ,wer 
das  s99X<$v  kennt  und  die  Richtschnar  desselben  an  eine  Denk-  oder 
Handlnngaweise  legt,  die  ihr  nicht  entspricht,  hat  durch  eben  diese  Ab- 
weichung auch  das  ata^p^v  kennen  gelernt*.  Dass  yt  ,un  mau^i^^ 
sappUment'  ist,  hat  Weil,  Sept  Trag^dies^  255,  wohl  mit  Recht  bemerkt. 
Welcher  der  dort  verzeichneten  Besserungsvorschläge  oder  ob  keiner  der- 
selben der  richtige  ist,  bleibe  dahingestellt. 
Siuniiffsber.  d.  ptaU.-bisk.  Gl.  CXV.  Bd.  I.  IIf(.  3 
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erat,  de  natura  hominis  §.  1  (VI,  32—34  Littr^):  aXXa  wot^  ixIv 
oiIto;  £TCixpaT^6i,  :roTe  8e  outo?  [xots  8^],^  w  Äv  tuxT)  jAöeXtara  i^  '^Xiaaaoi. 
iwippüetaa  Trpb;  tsv  5xXov.  Man  vergleiche  auch  Choricius,  Apo- 
logie des  Mimes  §.  XV,  3:  Sst  Y<^p  xat  fU)VT,v  eü^paivoucov  l/e'-v  xäI 
^eojffav  Y^wTxav  iTo!(i.u>^  (Revue  de  philol.  I,  239).  Auf  Plato 
Phaedr.  238^:  eupoia  -:(<;  ae  exkq^vf  und  manches  Andere,  was 
der  Thesaurus  verzeichnet,  hat  schon  Valckenaer,  Diatribe  148^, 
hingewiesen. 

Euripides  Frg.  682,  8—9. 

ä  5'  et;  ^tv  x(7rcoüatv  dcvOpoinroi;  xaxa 
S^Xto?  Jiatpsi  xoux  la  ^suS^  Xs^stv. 

So  schliesst  der  beredte  Preis  der  Schreibekunst,  welchem 
dieses  Bruchstück  des  Palamedes  gewidmet  ist.  Vers  8  ist 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nahezu  unverständlich.  Denn 
nicht  von  den  Folgen  des  Streites,  sondern  von  dessen  An- 
lässen muss  hier  die  Rede  sein.  Diese  räumt  ,das  beschriebene 
Blatt^  aus  dem  Wege. .  Es  schafft  urkundliche  Gewissheit 
und  verhütet  somit,  dass  aus  widersprechenden  Behauptungen 
und  Rechtsansprüchen  sofort  Streit  und  Hader  erwachsen.  Dieses 
,Schlichten^  von  Zwistigkeiten  ist  auch  die  ganz  eigentliche  Be- 
deutung von  Siatps^v,  dessen  gewöhnlichste  Objecte  la  afjupicßign^,- 
(Ttpia,  TA  afjL^iXoY«,  otl  S()cai,  al  Sio^opai  heissen.    Man  schreibe  also: 

ä  8'  ei5  Iptv  icCwTouaiv  avOpcoTCOi  w^pi 
3iXT0<;  SiotpeT  xt4. 

Der  Schluss  des  Verses  muss  einmal  unlesbar  geworden  und 
falsch  ergänzt  worden  sein;  zur  Form  des  Ausdrucks  ver- 
gleiche Euripid.  Frg.  367,  1:  atSou;  8^  xauTo?  SucxpiTw;  ^w  wepi. 
Nauck  theilt  mir  mit,  dass  R.  Enger  diese  Besserung  in 
einem  Posener  Programm  vom  Jahre  1868  (Adnotat.  ad  poetar. 
graec.    fragmenta,    p.    18)    zum   Theil    vorweggenommen    hat, 


1  Die  Worte  izoxk  8k  würden,  wenn  sie  echt  waren,  den  Sieg  in  Folg^  der 
Redegewandtheit  als  einen  Specialfall  neben  zwei  andere,  nicht  näher 
bezeichnete  Specialßllle  stellen  —  was  ganz  und  gar  nicht  die  Absicht 
des  Verfassers  sein  kann.  Es  ist  eine  plumpe  Interpolation,  veranlasst 
durch  das  buchstäblich  anfgefasste  rpl^  im  unmittelbar  yorang^henden 
Satze:  izpo^  yap  «XXiJXou;  avTiX^yovTE^  o\  oOroi  avdp8<  kuv  auroSv  EvaviCov 
axpoaT^cüv  ou8^noT£  Tpi(  £9E^^;  o  auTo;  7CEpi']f{v£Tai  6v  rü>  Xoyü},  »Xka  xtI. 
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indem  er  den  Versschluss  gleich  mir  ordnen,  am  Eingang  aber 
ou  schreiben  wollte.  Solch  ein  zwiefacher  Eingriff  hat  jedoch 
wenig  Aussicht,  allgemeine  Billigung  zu  finden.  Auch  ist  die 
Verbindung  ä — Tcdpt  nicht  nur  vollständig  sprachgemäss ;  *  ich 
würde  den  Plural  hier  an  sich  vorziehen,  weil  er  auf  die  grosse 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  durch  den  Gebrauch  der  Ur- 
kunde beseitigten  Streitanlässe  weit  vernehmlicher  hinweist 
als  der  dürftige  und  Alles  ins  Enge  ziehende  Singular. 


Euripides  Frg.  608. 

To  5'  loxÄTOV  Jy)  touto  Ooufxaarbv  ßpoxoi? 
Topowt^,  Oüx  etipoK;  Äv  aOXidjTepov. 
9{Xou^  TS  TTopOeTv  xal  xoroxTaveiv  XP^^^) 

7:X£i9io^  foßo^  7:p6atax\,  piv)  Spa(7ta>a(  ti. 

Von  den  vielfachen  Anstössen,  welche  dieses  Fragment  dar- 
bietet, lassen  sich  einige  durch  Nauck's  Vorschläge  hinweg- 
räumen, indem  wir  Vers  1  ecxatw?  schreiben  und  Vers  4  (mit 
Nauck  und  Pflugk)  7;)vsToto<;  durch  ItcsI  ersetzen.  Allein  die  sinn- 
lose Phrase  ^O^ou;  ts  icopOsTv  möchte  ich  nicht  dadurch  beseitigen, 
dass  wir  den  Vers  3  also  umgestalten:  T:6\e\^  xe  nopOsTv  xal  91- 
Aoi^  xToeveTv  yjpttinv  — .  Denn  Städte  zu  zerstören  mag  für  den 
Tyrannen,  der  nach  Aristoteles  7:oKe\taicoi6q  ist,  zwar  bezeich- 
nend genug  sein.  Allein  so  quäkerhaft  friedensfreundlich  war 
doch  die  antike  Welt  nicht,  um  den  Usurpator  darum  fUr  ,un- 
selig^  zu  halten,  weil  seine  Lage  ihn  oft  nöthigte,  zum  Eroberer 
zu  werden.  Hinrichtungen,  Confiscationen,  selbst  mit  Meineid 
verbundene  Eroberungen  werden  auch  Frg.  288,  5  ff.  als  für 
die  Tyrannis  charakteristisch  erwähnt,  aber  der  Dichter  fkhrt 
demungeachtet  fort:  xal  Toura  dpöjvTs^  [xaXX6y  tW  eu^aCfjiove^  |  täv 
£iK7£^6vT(i>v  xTs.  Dass  dcr  Ungerechte  vermöge  seiner  Ungerech- 
tigkeit afOsioq  ist,  von  dieser  Lehre  wusste  man  ausserhalb  des 
platonischen  Kreises  wenig. 


>  Vgl.  Plato  Protagor.  Slß*':  ou  ya.p  9[Aixpoi  irepi  auroc  ^Odvoi  ig  yfyvovTai  xai 
aXXat  8uopivEia(  is  xat  E7cißouXa{.  Oder  Resp.  416*:  8i^ri  TzoXXot  xai  av^aia 
wpl  xi  Ttov  7:oXXcov  v^{jLi9|xa  -^iyoyz  — .  Theatet.  151*:  (jl^  aypfaivE  toaizip  ol\ 
;;p<i>T0T9X0i  n£pi  Toc  noLioia.   Anderes  bietet  Kühner  11,  §.  437  fin. 

3* 
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Ich  vermuthe  vielmehr,  dass  te  -KopSetv  aus  te  awwdeiv  ent- 
standen ist  (ein  bei  Euripides  sehr  beliebtes  Wort),  woraus 
sich  die  angemessene  Steigerung  ergibt:  ,die  Freunde  zu  ver- 
bannen und  zu  tödten.'  Ferner  erscheint  mir  unter  allen  Um- 
ständen die  Annahme  nöthig,  dass  zwischen  Vers  2  and  3 
mindestens  ein  Vers  ausgefallen  ist.  Denn  ohne  Aenderungen 
der  gewaltsamsten  Art  lässt  sich  ein  angemessener  Zusammen- 
hang zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Verspaar  unmög- 
lich herstellen.  In  der  Lücke  mag  von  der  vereinsamten  Stel- 
lung des  Gewaltherrschers  die  Rede  gewesen  sein. 


Euripides  Frg.  620. 

Oü  X^t^  ^otiaq  xXyjotov,  Ivda  tyjv  ^üjiv 
6  BüOYfiVYj?  xp66a;  äv  eit]  aO(p6;. 

Der  verstümmelte  Vers  3  hat  die  Kritiker  um  die  Wette  be- 
schäftigt. Gegen  Meineke's  und  Lewis'  Vorschlag  xpütpetev  5v 
xäv  9i  C70f6<;  entscheidet,  wie  ich  meine,  die  nachfolgende  Er- 
wägung. Gäbe  es  in  Wahrheit  jenes  tiefe  Dunkel,  jenes  un- 
erreichbare Versteck,  von  dem  die  ersten  Verse  sprechen,  so 
bedürfte  es  ja  keiner  besonderen  Klugheit,  um  sich  darin  zu 
verbergen.  Das  Schwergewicht  des  Gedankens  fUUt  vielmehr 
augenscheinlich  auf  den  Satz:  es  gibt  keine  Verborgenheit,  die 
verborgen  genug  wäre,  damit  der  Gemeine  seine  Gemeinheit 
darin  versteckte.  Und  da  Weisheit  oder  Klugheit  (ffo<pta)  nicht 
den  richtigen  Gegensatz  zur  Niedrigkeit  (Sua^eveia)  bildet,  so 
scheinen  auch  Nauck's,  Halm's  und  Enger's  Versuche:  xpu^^a; 
(Sv  exßaiY;  (oder  i^Oedr;)  ao(p6^  fallen  zu  müssen.  Solch  einen  an- 
gemessenen Gegensatz  bietet  Hense's  cüx  er-o  xaxo;;  aber  dieser 
Vorschlag  versieht  es  darin,  dass  er  es  mit  dem  ,Sein^,  auf 
welches  ja  der  Versteck  keinen  Einfluss  üben  kann,  und  nicht 
mit  dem  ,Schein^  zu  thun  hat.  Darum  gilt  mir  nur  eine  Wen- 
dung als  sinngemäss  von  der  Art  wie 

die  nicht  paläographisch  glaubhafter  gestalten  zu  können  ich 
lebhaft  bedauere. 
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Ein  neues  Bruchstück  des  ^Protesilaos^  verdanken  wir 
dem  Sammelfleiss  von  L.  Cohn  (Zu  den  Parömiographen  S.  82). 
Es  ist  ebenso  leicht  zu  erkennen,  dass  dasselbe  auf  geplante 
Selbstmordversuche  der  Laodameia  Bezug  hat^  die  in  Zweifel 
ist,  ob  sie  durch  Erstechen  oder  Ertränken  ihr  Leben  beenden 
soU,  als  es  schwierig  ist^  die  Worte  selbst  mit  annähernder 
Sicherheit  herzustellen.    Dieselben  lauten  nach  Cohn's  Angabe 

in  der  Handschrift  wie  folgt:  8tq.  a  Xatjjibv  y)  weaoDa'  a-rc'  ta^vfoü 
TLEsAyüSava  rr,Yaiov  üBwp,  was  Nauck,  der  meine  Auffassung  des 
Bruchstücks  billigt^  also  ordnen  will: 

TzaiooLaa)  Xatfxbv  i)  ireaoua'  obc'  ic^v(oü  (?) 
dcßu^ffov  e^)  x,e'jO(xa)va  wqy^wv  (6')  ö^cop. 

Nur  für  das  Supplement  aßucdov  muss  ich  selbst  die  Verant- 
wortung übernehmen.  Dass  die  Worte  die  poetische  Um- 
schreibung des  Begriffs  ^Brunnen^  enthalten  —  das  Wort  ^pi2p 
ist  den  Tragikern  fremd  —  gilt  mir  als  ausgemacht.  Ob  To^viov, 
wie  Cohn  meint,  eine  Nebenform  von  TaöfAtov  oder  nur  dafür 
verschrieben  ist,i  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  be- 
deutet  das  Wort  hier  to  toö  ©peoro;  xsptatoiAtov,  wie  Photios  (den 
Cohn  anführt)  icd(jicov  erklärt.  Statt  aßuaaov  lässt  sich  natür- 
lich auch  manches  Andere  denken,  wie  xeXaivbv  oder  {JLsXapißaOii  '<;. 


Euripides  Erg.  803. 

dXX'  outcot'  ai)Tb<;  a[xicXax<i)v  a)^Xov  ßpoibv 
7:apatV£ffai[x'  5v  i:aiat  TCpoffOetvac  %pdvq 
ccptv  äv  x.aT*  Sffcrwv  vr^cbr^  fAsXa?  (jx6io<;, 
e:  xpT)  BtsXöeTv  -rcpb?  Tixviov  vtx(i>(xevov. 

Den  letzten  Vers  hat  Musgrave  verständlich  zu  machen  ge- 
sucht, indem  er  ei  durch  ^,  Wecklein,  indem  er  i:po(;  durch  [xtj 
zu  ersetzen  vorschlug.  Ich  möchte  die  Schreibung:  ^  xp^  liek- 
Ociv  xT£.  empfehlen,  in  dem  Sinne:  ,denn  in  der  Todesstunde 
muss  man  freilich  vor  Kindern  und  Erben  die  Segel  streichen !' 


^  Es  gilt  daselbst  die  Erklärung  eines  Sprichworts:  yaXsTuo^  ß{o(  ifa^vi^  ayov- 
T0<,  wobei  wir  lesen:  tvvvia  yap  XiytxoLi  xa  Trcpivxo^ia  xojv  xcpdt[ib>v  xtI. 
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Euripides  Frg.  903. 

Das   glanzvolle   Bnichstück   (des  Bellerophontes?)   hat  wahr- 
scheinlich also  zu  lauten: 

xac  Ta  Z£(pif^yü>v  xcepöevT«  weBiXa, 
ßaffO[jt,a(  t'  61^  aiOiptov  :c6Xov  dpOel^ 
ZY)vt  xpoa(i.e(^o)v  — . 

Der  von  Nauck  verdächtigte  unmetrische  Zusatz  appiii^exai 
am  Schluss  von  Vers  2  rührt  augenscheinlich  von  jemandem  her, 
der  die  dichterische  Freiheit  des  Ausdrucks  missverstand  und 
dem  Bezug  vom  xept  vujto)  auch  auf  den  Vers  2  vorbeugen  wollte. 
Mein  aiOiptov  x6Xov  apOel^  statt  des  metrisch  unmöglichen  aiHpa 
:coXbv  dUpOst^  möchte  ich  aber  durch  einige  Beispiele  stützen. 
Man  vergleiche:  Euripides  Epigramm,  frg.  2,  1  (Bergk 
IP,  265):  ^Q  Tov  ayi^pavTcv  wdXov  ai6ipO(;,  'HXte,  ts|jlv<i)v  >lt^. 
Euripid.  frg.  836,  10:  la  8'  aiw'  aiOepCou  ßXaorivTa  y®^^^  I  ^^ 
oüpavtov  iciXiv  ^XOe  :;6Xov5  Aeschyl.  Prometh.  430:  oupivicv 
xe  wöXov  v(i)Tot?  ix^'^  aieval^ei;  Timotheus  frg.  2  (Bergk  III^,  620): 
Bia  xuivscv  icoXov  aaxpwvj  Cleanthes  hymn.  v.  16  (Stob.  Eclog. 
I,  26  Wachsmuth) :  oure  xor'  a  i  0  e  p  c  0  v  Oetov  tc  6  X  0  v  out'  evc  wovxwj 
Epigramma  sepulci*.  225,  3  Kaibel:  ^x^  ^'  acOeptov  ywzix^t 
':c6Xov;  Aelian.  de  nat.  anim  II,  26  (I,  47  Herch.):  uTcsp^povcjv 
§e  xat  T(5v  uSoItcov  x.al  tt)^  avairauceu)^  tov  aiOspcov  Te{JLvet  'JcöXov 
(wohl  nach  Euripid.  Epigr.  frg.  2;  dies  wieder  ausgeschrieben 
von  Apostel,  centur.  I,  45  [Paroemiogr.  gr.  11,  252]:  tov  aepa 
TSjAvei  TcoXü  %xi), 

Heimsoeth's  atOep'  aweipov  entbehrt  gleich  Dindorf  s  atOäpa 
XafjL^pbv  jeder  paläographischen  Wahrscheinlichkeit ;  Bergk's  wou- 
Xuv  erregt  den  doppelten  Scrupel,  ob  die  homerische  Form 
einem  Tragiker  zugemuthet  werden  und  ob  ein  tcoXXyj  öaXacaa, 
TtoXXt)  -pi  auch  die  Verbindung  izoTCix;  atOYjp  rechtfertigen  kann, 
wo  vielmehr  ßaöu?  das  gebräuchliche  Adjectiv  ist.  Dobree's 
"^roXtbv  aiOip-  (vgl.  Orest.  1377)  endlich  missfällt  durch  die  Auf- 
lösung der  Länge  sowohl  als  durch  das  Adjectiv,  welches 
wenigstens  nach  meinem  Gefühl  von  dem  Goldglanz  der  Um- 
gebung unschön  absticht ;  der  Weg  zu  Zeus  führt  nicht  durch 
grauen  Nebel,  sondern  durch  schimmernde  Ellarheit. 
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Euripides  Frg.  905. 

^Sg  xd^e  X8699ü>y  öebv  oux'  vofiT 
(AeTe(i>poX6Yü>v  V  km^  Ippctj/ev 
anLoKiaq  oicira^,  o>v  ongpa  xtI. 

Hier  hat  Cobet  mit   vollem  Rechte   darauf  hingewiesen ,   dass 
das  Relativpronomen   im  Eingang   dem   anführenden   Schrift- 
steller gehört  und  Euripides  t(^  geschrieben  hat.     Um  so  ent- 
schiedener muss  aber   die  (übrigens   schon  von  Wagner  vor- 
gebrachte) Vermuthung  zurückgewiesen  werden,  es  sei  die  Ad- 
versativpartikel in  Vers  2  durch  0'  zu  ersetzen  (Mnemos.  N.  S. 
V,  271).     Dadurch  würde  die  Kraft  des  Ausdrucks  erheblich 
abgeschwächt.  Es  liegt  eben  einer  jener  zahlreichen  Fälle  vor, 
in  welchen  eine  Adversativpartikel  einen  Gegensatz  ausdrückt, 
nicht  zwischen  den  durch  sie   verbundenen  Sätzen,   wohl  aber 
zwischen  den  in  denselben  vorherrschenden  Hauptbegriffen.  Der 
Gottesglaube  und   die  Freigeisterei  stehen  in   gegensätzlichem 
Verbal tniss  zu  einander,   wenngleich  keineswegs  die  Annahme 
des   ersteren  und   die  Verwerfung   der  letzteren.     ,Wer   wird 
nicht'  —  so   ruft  der   Dichter  aus   —   ,bei   solchem   Anblick 
eines  Gottes  Walten  erkennen,  den  krummen  Trug  der  Himmels- 
klügler  aber  weit  von  sich  schleudern'  u.  s.  w.?  Oder,  kürzer 
ausgedrückt:   wer  wird  nicht  zur  Gläubigkeit  bekehrt,  dem 
Unglauben  aber  entrissen  werden? 


Euripides  Frg.  968. 

61  8'  ^aov  dvOpcoTcocaiv  ujvtqtoI  Xoyoi, 
ouBeiq  äv  auxbv  e\  Xe^eiv  sßoüXeio  • 
vuv  8',  ex  ßa6e{a^  f^p  wipejTiv  aiOepo«; 
XaßeTv  ajJLOxOei,  wa?  ti<;  ffie-zai  Xe^wv 

7:t(jT6t?  otav  (y'  ei3p)ü)|Jt.6v  — . 

Wenn  ich  auf  dieses,  von  Wilamowitz  auf  Grund  von  Volum. 
Hercol.  C.  A.  IX,  95  schön  ergänzte  Bruchstück  zurückkomme, 
so  geschieht  es  nur,  um  gegen  die  zuversichtliche  Behauptung 
jenes  Gelehrten,  es  sei  Vers  4  mit  Plutarch  ä\t,iM  und  nicht 
mit  Philodem  ijAo^Oet  zu  schreiben  (Hermes  11,  515),  Einsprache 
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ZU  erheben.  Dass  Euripides  d|jt.ca6i  (oder  apiiaOet)  schrieb  ^  gilt 
mir  keineswegs  als  ^propter  apertissimam  sententiam  certum^ 
Denn  dass  man  für  die  Benützung  des  unergründlichen  Luft- 
raums nichts  zu  zahlen  braucht^  musste  Niemandem  gesagt 
werden.  ^Mühelos,  in  den  tiefen  «Aether  greifend'  passt  ja  aufs 
Trefflichste  zusammen.  Auf  der  einen  Seite  die  ^um  Geld  er- 
kauften', auf  der  anderen  die  ohne  jeden  Aufwand ,  nicht  nur 
von  Geld,  sondern  selbst  von  Mühe  erzeugten  Reden.  Der 
Gegensatz  ist  darum  nicht  weniger  wahrhaft,  weil  dem  einen 
Glied  nicht  nur  seine  Negation,  sondern  diese  und  noch  etwas 
mehr  gegenübersteht. 

Euripides  Frg.  994. 

011/  ^OTcepa(;,  faa',  aXXa  xac  {JiecirjixßpCai; 
TouTOu?  afeaTY)x.a(jtv  TQ|jt.epav  xplvq'i. 

In  das  Dunkel  dieses  ,locus  obscurissimus'  bringt  vielleicht  die 
nachfolgende  Muthmassung  einiges  Licht.  a^iffTaixa»  ttva  scheint 
hier  in  gleichem  Sinne  gebraucht  zu  sein  wie  sonst  häufig 
e^ioraixai  Tiva  (vito,  refugio).  Vielleicht  ist  von  Kriegern,  welche 
die  Schlacht  meiden,  oder  auch  von  Preiskämpfern,  die  einem 
Agon  ausweichen,  die  Rede,  wobei  in  letzterem  Falle  der  Auf- 
schub durch  die  Ungunst  einer  bestimmten  Tageszeit  motivirt 
sein  mag,  etwa  wie  in  der  Erzählung  von  Herodot's  Vorlesung 
zu  Olympia  (ei?  vr^^  'HpoBorou  cwdv).  So  habe  ich  einst  zu 
Philostratos  ^cepi  YU|jt.va(jTix^<;  (p.  34,  2  Daremberg)  vermuthet: 
d^iorafxsvsv  —  statt  dTitjro'jfxevov  —  ttjv  TWYpLifjv,  wie  auch  Volckmar 
(p.  19  seiner  Ausgabe)  schrieb,  der  jedoch,  ich  glaube  ohne 
Grund,  tyjv  tüuvjjlyjv  in  t^<;  ^Yi^iäq  verändert  hat.  Der  dritte  Tag 
ist  bei  Aufschüben  beliebt,  wie  Herod.  V,  49  oder  Stob. 
Flor.  28,  18  (hergestellt  von  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  U,  99) 
zeigen  kann. 

Euripides  Frg.  1016. 

Oüx  eoT'.v  dpeTiJq  xTrJfjLa  xtfjLtwTspov 
ou  -]fdp  %ie^\t%s,  SouXov  ouxe  xp^iV^'^^'^ 
out'  euY6ve(a?  eure  OcoTceia^  Jx^ou. 
dpsTT)  8'  ooifwcsp  (JLoXXov  äv  j^pijcöat  ösXy)^, 
5     Toaw8e  (jLäXXov  oö^eTai  TeXoüfA^vt). 
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Zu  Vers  4 — 5  bemerkt  Nauck:  ^fortasse  a  praegressis  dirfmendi 
sant*.  Sicherlicli  sind  die  zwei  Verse  abzutrennen.  Und  täuscht 
nicht  Alles^  so  gehören  sie  zum  Frg.  546  und  sind  nach  einem 
fehlenden  Mittelstück^  des  Inhalts:  ,auch  das  unverwüstlichste 
Metall  wird  im  Laufe  der  Zeit  durch  Abnützung  zu  nichte' 
also  an  dasselbe  anzuschliessen: 

Frg.  546     o\koi  v6{JLia{jLa  Xeuxb^  apY^po^  jjiovov 

%x\  xp\}a6^  ecmv,  aXXa  yipevri  ßpoToT(; 
v6|jt.t(j[jLa  xsttac  waatv,  ^^v  XTaaOai  yjpetji'i. 


Frg.  1016,  4 — 5     aurrj  8'  cataizep  jxoXXov  Sv  xp^aöai  OeX^ji;, 

T9ff(j)§e  {JiaXXov  ou^sTai  {jis(ou{jlsvt2. 

Frg.  1016,  4  oÖTTQ  statt  apexY)  zu  schreiben  hat  Nauck  empfohlen; 
dafiir  spricht  die  —  bereits  von  Meineke  bemerkte  —  scherz- 
hafte Nachahmung  dieser  zwei  Verse  bei  Theodektes  (Frg.  12, 
4 — 5  =  p.  626  N.).  An  die  Stelle  des  sinnlosen  tsXoujjl^vyj  setze 
ich,  auch  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  —  AEIOlfMENH  — 
genauer  folgend,  {JLecou|jt.evY],  eine  Besserung,  welche  längst 
Christian  Wordsworth  (bei  Meineke  ad  Stob.  Flor.  I,  1)  vor- 
weggenommen hat.  ,Je  mehr  man  von  der  Tugend  wegnimmt, 
um  so  mehr  hat  man  von  ihr  übrig,^  hätte  dann  Euripides  ge- 
sagt, sehr  ähnlich  Shakespeare's  hyperbolischem  Ausspruch  über 
die  Liebe: 

My  bounty  is  as  boundless  as  the  sea, 

My  love  as  deep;  the  more  I  give  to  thee, 

The  more  I  have,  for  both  are  infinite.' 

Wie  sehr  aber  Euripides  die  Figur  des  Oxymoron  liebt,  ist 
bekannt  genug.  Ich  erinnere,  um  einige  der  hervorstechendsten 
Fälle  zu  nennen,  die  in  den  Zusammenstellungen  von  Busche 
(Observat.  crit.  in  Euripidis  Troades  p.  46—47)  und  von  Schöne 
(zu  Iph.  Taur.  543)  fehlen,  an:  Androm.  420  (Judw/wv  8'  euSai- 
jjLövsT),  Suppl.  32  (Beqjibv  3'  aBsGjJLov),  Iph.  Taur.  1139  (6  voO^  voüv 
cyx  ex**^)?  Med.  598  (Xüzpbj;  vjiai[uaf  ßis;),  Troad.  '625  (atvi^I*'  ou 
cafo)^  clicsv  ca^e?),  ibid.  1291 — 1292  (a  Ss  [xsYaXoicoXtq  dnroXiq  5Xü)- 
Xr/).  —  Ein  ähnliches  Dictum,  wie  wir  es  hier  dem  Euripides 
in  Betreff  der  Tugend  zuschreiben,  begegnet  bei  Plutarch  in 


1  Romeo  and  Juliet  II,  2. 
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Ansehung  der  Einsicht:  {xovo^  y^  ^  ^^^^  icaXacou{i.6vo^  <xviQßa, 
xai  6  xpovoq  xoXXa  %(tn  o^aipSv  t&  y^pa  icpoarCOiQci  tTjv  €wtoTi5|XY)v  (de 
liber.  educ.  c.  8,  Mor.  5*  =  I,  12—13  Herch.). 


Euripides  Frg.  1052. 

Tov  ocv  8s  waiJa  aw^povouvi'  ewfarajjLat 
Xpt)ffTOi<;  6'  6|j«Xouvt'  euaeßelv  t'  T^dXTQXora. 
z(i>^  ouv  3!v  ex  Toeou^e  acofAoro^  xoxb^ 
^evoti'  avj  ou8et(;  touto  |ji*  5v  wiOoc  icore. 

Es  ist  hier  (falls  nicht  etwa  mit  U.  Grotius  Trocrepa  statt  tzolkIol 
zu  lesen  ist)*  von  dem  Enkel  des  Angesprochenen  die  Rede 
und  der  von  Pierson  (Verisimilia  p.  138)  und  zahllosen  Anderen 
missverstandene  Sinn  des  Bruchstücks  ist  dieser:  ,Deinen  Sohn 
kenne  ich  als  einen  trefflichen  Mann;  wie  sollte  aus  den  Lenden 
eines  solchen  Mannes  ein  schlechter  entsprossen  sein?^  a(i){JLaTO(; 
(Vers  3)  ward  von  allen  Seiten  angefochten.'  Bothe  wollte  das 
Wort  durch  (jiQ|jt.arO(; ,  Valckenaer  und  Bergk  durch  oxt^ixato?, 
Musgrave  durch  Y^wpiaTOi;,  Düntzer  durch  XT)|Jt.aTO(;  ersetzen  (Phi- 
lolog.  V,  191);  Heimsoeth  klagt  über  die  Aengstlichkeit  der- 
jenigen, welche  ,Düntzeri  coniecturam  Xt^ixaio?  non  audent  reci- 


'  Wozu  ich  aber  keinen  zwingenden  Grund  sehe.  Qrotias  hat  übrigens 
die  Stelle  vollkommen  richtig  verstanden,  wie  seine  Uebertragung  von 
Vers  3  lehrt:  Qui  posset  isto  filius  nasci  malus  |  Genitore? 

'  Fragt  man,  warum?  so  lautet  die  Antwort:  weil  man  seit  Valckenaer 
(Diatrib.  p.  227  ^)  mit  der  vorgefassten  Meinung  an  das  Bruchstück  her- 
angetreten ist,  es  müsse  in  ihm  nicht  von  Abstammung  und  Ererbung 
sittlicher  Eigenschaften,  sondern  von  einer  inneren  Umwandlung 
die  Rede  sein.  So  will  Valkenaer  darin  den  Sinn  finden:  ,i8tis  ornatus 
virtutibus  quomodo  tandem  malus  fieret'  ?  Kach  dieser  Auffassung  wurde 
die  Zugehörigkeit  des  Fragments  zum  ersten  Hippolyt  behauptet  (von 
Matthiae,  Monk,  Welcker),  während  Bergk  lieber  an  den  Phönix  denken 
wollte,  Dindorf  und  Wagner  uns  zwischen  beiden  die  Wahl  offen  lassen. 
Von  solchem  Vorurtheil  geblendet,  übersah  man,  dass  das  Präsens  etii- 
arajxai  gar  schlecht  zu  jenem  Gedanken  stimmt  (müsste  es  doch  heissen : 
ich  kannte  ihn  als  einen  Trefflichen,  wie  sollte  er  sich  so  sehr  ver- 
ändert haben?).  'Auch  der  Abschnitt  {izipi  eO^EvEfa;),  in  welchem  das 
Bruchstück  bei  Stobäus  erhalten  ist,  genauer  die  Aufschrift:  ot*.  EUYevet«; 
ol  aaCo  )(^p7]a7cov  TiaT^ptov  7j  SuvaTtov  7j  evSo^cuv  yevo^Evot  sowohl  als  der  In- 
halt desselben  konnten  jenes,  man  mOchte  fast  sagen  muthwillige  Miss- 
verständniss  hintanhalten. 
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pere,  quippe  non  intellegentes  quomodo  ex  Xi^{jl(Xto(;  ortam  sit 
ew\Laxcq*  und  erklärt  den  angeblichen  Vorgang  nach  dem  be- 
liebten Recept :  Verschmelzung  eines  Glossems  (acixppovo^)  mit  dem 
glossirten  Wort  (Bonner  Sommer-Programm  von  1867,  p.  IX). 
In  Wahrheit  ist  die  überlieferte  Fassung  des  Bruchstücks, 
nachdem  Pierson  (a.  a.  O.)  togov  B^  •rcai8a;  in  tov  abv  81  wai8a  ver- 
bessert hat,  eine  völlig  tadellose.  Wen  9(o)jLaT0(;  nach  der  Auf- 
zählung sittlicher  Eigenschaften  befremdet,  der  möge  vor  Allem 
bedenken,  dass  die  Zeugung  ein  leiblicher  Act  ist,  mag  auch 
ein  Heiliger  zeugen  oder  gezeugt  werden,  cöixa  =  ,Per8on^ 
begegnet  in  sehr  ähnlichem  Zusammenhang  auch  Frg.  531 ; 
wenig  verschieden  ist  Eurip.  Electr.  371  ev  Ttevr^ti  (j(ii\Loai  =  ,im 
Körper  eines  Armen^*  Wie  an  unserer  Stelle  der  Gedanke 
an  Zeugung  und  Vererbung  es  bewirkt  hat,  dass  cTwjxa  mit 
einem  Attribut  unkörperlicher  Art  verbunden  wird,  so  ist  das 
Gleiche  an  der  —  ebenfalls  grundlos  angefochtenen  —  Stelle  der 
Elektra  durch  die  Gegenüberstellung  von  Leib  und  Seele  ver- 
anlasst: ^im  Geist  eines  Reichen  herrscht  nicht  selten  Hungers- 
noth  und  eine  Fülle  von  Einsicht  wohnt  oft  im  Körper  eines 
Armen^  (Xt|jL6v  t'  sv  dv8pb?  ^rXouaCou  ©povYJjxort  |  Y^(»)|jnQv  8s  jjieYaXr^v 
£v  i:evtjTt  ccijjLaTi);  vgl.  Frg.  329.  Allein  auch  abgesehen  von 
solchen  besonderen  Anlässen  ist  ja  aQ\i,a  wie  li[KOu;  gar  häufig 
Bezeichnung  der  Gesammt-Persönlichkeit,  die  für  den 
Griechen  weniger  selten  als  bei  uns  durch  den  Körper  ver- 
treten ist  (gleichwie  umgekehrt  die  Person  genannt  wird,  wo 
lediglich  vom  Körper  die  Rede  ist:  C/ux«?  ^Ai8i  wpofa^^ev  —  au- 
Tolx;  86  €X(i>pca  xt§.!).  Dies  weiss  Niemand  besser  als  Nauck 
(vgl.  seine  Anmerkungen  zu  Sophocl.  Electr.  1232,  Oed.  R.  643, 
Oed.  Col.  355);  dennoch  vergisst  er  es  gelegentlich,  so  wenn 
er  (Krit.  Bemerk.  VII,  224)  Iph.  Aul.  936-937  toui^bv  8^ii.a; 
anficht ,  weil  die  Atriden  ,nicht  den  Leib,  sondern  den  Namen 
des  Achilles  .  .  .  für  ihre  Zwecke  gemissbraucht  hatten'.  Man 
übersetze  Sepiaq  mit  ,Per6on^  und  der  Anstoss  wird  hinfällig, 
während  Touvo|xa  an  der  Spitze  des  folgenden  Verses  mir  gegen 

1  Den  gleichen  Gebrauch  von  body  kennt  das  Englische  aller  Epochen. 
So  Fielding,  Tom  Jones  n,  145  (Tauchn.) :  ,Indeed  if  it  (ein  bestimmter 
Geldbetrag)  belonged  toapoor  body,  it  wonid  be  another  thing/  Oder 
Miss  Martinean,  Autobiography  I',  188,  4  (London  1877):  ,And  I  who  am 
the  quietest  of  quiet  bodies,  when  let  alone  in  my  business'  etc. 
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und  nicht  für  die  Einführung  desselben  Wortes  in  937  (e^o) 
Tcape^ü)  ToujjLdv  5vo{i.a  acj)  noaii)  zu  sprechen  scheint.  Lehrreiches 
bietet  Karl  Frey,  Aeschylus-Studicn  (Schaffhausen,  1875)  unter 
der  Rubrik:  ,Der  Körper  und  die  Theile  des  Körpers  nehmen 
das  Epitheton  der  Person  an'  (S.  48  ff.),  wo  vorerst  eine  Ver- 
bindung wie  sTcl  v^uoep^co  aü>(AaT(  .  .  .  tü)  ßocaiXeui)  gerechtfertigt 
wird.  Völlig  grundlos  mnss  Jedem,  der  dies  Alles  erwägt, 
Cobet's  Vorschlag  erscheinen,  Sophocl.  Frg.  674:  axoXacrcov  cwfxa 
in  ax6Xa(jTov  oTOfxa  zu  verwandeln  (Mnemos.  N.  S.  V,  240).  Auch 
die  Verbindung  (J(i)[ji«t'  £t?  euBaifjLova  (Hercules  66)  scheint  mir 
völlig  unbedenklich.  Nur  darf  man  freilich  nicht  (mit  Her- 
werden) optffrewv  oder  (mit  Wecklein)  ovSpwv  vorhergehen  lassen. 
Denn  ein  Attribut  wie  6u8a{[xova,  welches  keine  Körpereigen- 
schaft bezeichnet;  kann  nur  dann  mit  aa)(xaTa  verbunden  wer- 
den, wenn  das  letztere  Wort  die  Gesammt-Persönlichkeit  ver- 
tritt. Neben  aptcrewv  oder  avBpwv  sind  a<i)|jLorua  ,Leiber',  und  diese 
können  stark  oder  schwach,  gross  oder  klein,  nicht  aber  reich 
oder  vornehm  heissen.  Durch  den  anderen  Vorschlag  Her- 
werden's  aber  (Exercit.  crit.  p.  145)  tctq^äv  epödt  —  statt  wrjBwa' 
ip(i)Ti  —  gilt  mir  das  vielumstrittene  Verspaar  als  endgiltig 
geordnet. 

Zu  unserem  Fragment  vgl.  noch  Frg.  Euripid.  76,  344, 
1053.  Doch  es  ist  Zeit,  diese  langwierige  Erörterung  zu  be- 
enden. Hoffentlich  erscheint  dieselbe  auch  nach  F.  W.  Schmidts 
kurzer  Rechtfertigung  der  üeberlieferung  (Krit.  Stud.  H,  510) 
nicht  völlig  überflüssig. 

Euripides  Frg.  1054.* 

B.     av.MO'^  To  TrXouieiv  xi7sXo  |j.yjB£v  etBevat, 

Die  herkömmliche  Auffassung  des  ersten  Verses  ist  jene  Valcke- 
naer's:  ,Tene  decet  auri  copia  laetari,  hos  autem  dedecetV  quin 
imo  his  nocerent  divitiae  ilXlo  fxrjöiv  elddüi.     Ich  wüsste  nicht. 


>  Dass  die  zwei  Verse  als  Frage  und  Antwort  anzusehen  und  zwischen 
zwei  Gesprächspersonen  zu  vertheilen  sind,  ist  selbstverständlich  und 
mindestens  seit  Valckenaer  (Diatr.  p.  228^)  allgemein  anerkannt.  Ich 
fügte  daher  die  ,personarum  notae'  hinzu ,  welche  Naack  wohl  unab- 
sichtlich weggelassen  hat. 
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dass  die  überlieferten  Worte  eine  andere  Auffassung  gestatten; 
aber  mancherlei  macht  uns  dabei  stutzig.  Man  ersetze  decet 
durch  oportet,  was  ja  XP^«^^  bedeutet,  und  der  Sinn  wird 
ein  schiefer;  femer  ist  ja  ,des  Goldes  FüUe^  ein  Besitz,  den 
man  eher  bei  Einem  als  bei  Vielen  zu  finden  erwartet.  Es 
sind  dies  vielleicht  keine  zwingenden  Gründe,  aber  sie  recht- 
fertigen wohl  die  Frage,  ob  wir  nicht  einen  Buchstaben  ver- 
ändern dürfen,  um  die  folgende,  ungleich  besser  verständliche 
Situation  und  Wechselrede  zu  gewinnen.  B.  hat  soeben  über 
einen  mürrischen  Hausgenossen  (Gebieter,  Vater  oder  am  besten 
Gatten)  geklagt,  worauf  A.  seine  Verwunderung  darüber  aus- 
spricht, dass  N.  N.,  der  doch  so  reichbegütert  sei,  nicht  auch 
frohgemuth  erscheine: 

Xpüffoi  YS  *  wXT^Oet  •  To6ff86  8'  oü  xaiptu  xpsc*)v ; 

Zur  Erwiderung  B.'s  vergleiche  man  Frg.  91,  237,  642,  773. 
(Vielleicht  billigt  jemand  meine  Vermuthung,  dass  icX-ffiei  als 
Verbum  zu  verstehen  sei,  möchte  aber  ak  ungeändert  lassen. 
Darauf  antworte  ich,  dass  xXii^6<o  in  alter  Sprache  als  Transi- 
tivum  nicht  nachweisbar  ist  [s.  oben  S.  9]  und  dass  B.  doch 
kaum  über  sich  selbst  das  sagen  kann,  was  der  Dichter  ihn 
oder  sie  sagen  lässt.) 


Euripides  Frg.  1065. 

5<m^  3^  X6ira^  ^vjal  ^{xaiveev  ßpOTo6^, 
8eiv  8'  aTxovöv  ts  %a\  rsTpcov  ffarreiv  dcTco, 
oux  ev  cofotacv  Sotiv,  eu^^^fa)  3^  S{JLa)^ 
dhceipo^  sTvot  vf^q  voaou  toutv;^  äe(. 

Ich  empfinde  hier  einen  zwiefachen  Anstoss.  Der  eingefleischte, 
Selbstmord  predigende  Pessimist  des  Vers  2  kann  sich  nicht  so 
matt  ausdrücken,  wie  es  in  Vers  1  geschieht.  Das  XOwat  ßpoToug 
^{laivo'jcc  ist  eine  nichtssagende  Tautologie,  die  nur  dadurch  zum 
Bestandtheil  eines  pessimistischen  Bekenntnisses  werden  könnte, 
dass  ein  ae{  oder  l',a  ßiou  dabei  stände.  Da  das  Versmass  keinen 
solchen   Zusatz    duldet,    so    erscheint   mir    die    alte   Conjectur 


1  In  der  Anffihrung  bei  Plutarch  (Mor.  20^)   Iieisst  es  axaitfv  yE.     Sollte 
nicht  die  Partikel  ans  dem   ersten  in  den  zweiten  Vers  g^erathen  sein? 
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xot(Aa(ve(v,  welche  der  Parisinus  B  darbietet^  aller  Beachtung 
werth.  Dann  erscheinen  die  Kümmemisse  gleichsam  als  die 
Lenkerinnen  der  Menschen  (vgl.  7:ot(xt)v  Xawv  oder  Eurip.  Frg.  744 
TCO((xa(ve(v  orpaTov),  als  die  Hiiiinnen  der  Menschenheerde. 

Femer  kann  doch  nicht  dem  Apostel  dieser  krankhaften 
Richtung  selbst  der  Wunsch  gelten^  er  möge  dieselbe  niemals 
kennen  lernen  (aiuecpo^  elvac  aet)  I  Ich  wollte  daher  t\y/ia^(ti  hi  %aiq 
statt  eux^ffOu»  $'  5(jl(i);  zu  schreiben  Yorschlagen.  Doch  bemerke 
ich  soeben,  dass  schon  Musgrave  den  Schaden  erkannt  und  in 
gelinderer  Weise  zu  heilen  versucht  hat,  durch  die  Schreibung: 
eux^ffOoo  V  5|JLü>^  I  änecpo^  elvat  i:äq  v6aou  xaiitiQ«;  de{.  In  S(i.a)q  U^gt 
dann  der  Gedanke:  so  thöricht  diese  Richtung  auch  ist,  so  ist 
sie  darum  doch  keineswegs  ungefährlich. 

Euripides  Frg.  1064. 

oux.  S9T(  XuxY}^  d(>%Xo  ^apfjLOxov  ßpoToii; 
b)^  dv$pb^  eoOXou  xat  fCXou  xapoivefft^* 
5ffTt^  8 5  Tourg  rij  v6(j(i)  ^uvu)v  ovi^p  .  .  . 
{jlsOy;  Tap299et  xal  Y<x^v]v{^et  fpeva, 
zapoüia  8'  ■fjjOfit?  öaispov   aiivgi  StirXa. 

Cobet  nimmt  nach  Vers  1  eine  Lücke  an,  ,quia  oux  Icrnv  a>*Xo  w; 
pro  a).Xo  y)  dici  non  potest'  (Mnemos.  N.  S.  V,  241).  F.  W. 
Schmidt  will  aus  demselben  Grunde  o/vXo  tilgen  und  laov 
nach  ßpoToi<;  hinzufügen  (Krit.  Stud.  11,  510).  Ob  in  der  That 
(1);  nach  oXXoq  ein  t)  weniger  vertreten  kann,  als  nach  dem 
Comparativ  (vgl.  Wecklein  zu  Aeschyl.  Prometh.  629  oder 
Im.  Bekker,  Homer.  Blätter  I,  312 — 314),  braucht  nicht  erörtert 
zu  werden.  Denn  im  vorliegenden  Falle  wäre  ein  y)  ganz  und  gar 
nicht  an  seinem  Platze!  Der  Gedanke  kann  nicht  dieser  sein: 
,Der  Zuspruch  eines  trefflichen  Freundes  ist  die  einzige  Arznei 
gegen  Kummer^;  wird  doch  sogleich  ein  anderes  Heilmittel,  näm- 
lich die  Trunkenheit  genannt.  Vielmehr  kann  der  Dichter  nur 
sagen  wollen:  es  gibt  keine  andere  ebenso  wirksame,  ebenso 
nützliche^  von  übler  Nachwirkung  ebenso  freie  Arznei;  kein 
anderes  ^apjjLaxov  gleicht  diesem  an  Trefflichkeit;  und  eben 
dieses  besagen  die  überlieferten  Worte,  ohne  dass  man  etwas 
hinzuzuthun  oder  wegzunehmen  brauchte,  oint  Icrtv  oTaXo  —  w; 
ist  gleich  einem  cux  eortv  deXXo  toioutov  oIov. 
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Allein  auch  nach  Vers  3  möchte  ich,  diesmal  mit  Cobet,  das 
Zeichen  der  Lttcke  tilgen^ '  doch  ohne  mit  diesem  (oder  vielmehr 
mit  Qesner)  Tzapoana  8'  inirapaüT(x'  zu  verwandeln.  Man  wird  viel- 
mehr das  bei  den  Tragikern  nicht  eben  seltene  Be  in  apodosi  hier 
dai*ch  die  Wiederholung  aus  dem  Vordersatze  (5ct(;  8e)  genügend 
gerechtfertigt  finden  dürfen.  Desgleichen  Oed.  Tyr.  1266— 
1267,  wo  ich  Naucks  und  Anderer  Bedenken  nicht  zu  theilen 
vermag.  Vgl.  Aeschyl.  Agam.  1060  Dind.,  Eumenid.  887, 
auch  Pert.  415,  wo  Weils  Aenderung  von  8'  in  t'  entbehrlich 
scheint  (s.  unsere  Analyse  der  Fälle  bei  Homer  und  Herodot, 
Herodot.  Stad.  H  26  [544]  und  76  [594]).» 

Astydamas  Frg.  8  (p.  605  Nauck). 

Dieses  vielerörterte  Bruchstück  möchte  ich,  zum  Theil 
mit  Hugo  Grotius,  mit  Halm  und  mit  Herwerden  (Exercit. 
crit.  p.  72)  übereinstimmend  also  ordnen: 

xarc'  dtvJp'  eiratvct,  x&aii?  3v  8ixato?  9j 
Tp5irou^  t'  fltptoTo^,  TouTov  fiüYevTj  xiXet. 
bi*  ovSpa  8'  eupetv  tout6v  ecri  Bwo/epi^, 

5       Xäv    OüTOV    Ol   ^TJTOüVTe?    S(7(    {JLUptOt. 

So  nahe  es  liegt,  acf a/veaTOto?  (Vers  1)  zu  ändern,  sei  es  in  e::i- 
c^aXecTOto^,  sei  es  in  ovw^eX^crcaTo;  (etc'  dvüxp.),  so  hält  mich  doch 
nach  reiflicher  Ueberlegnng  die  nachfolgende  Erwägung  davon 
zurück.  Ein  Lob  sei  aafaXitrrxco^,  dies  kann  unter  Umständen 
bedeuten,  es  sei  vor  Widerlegung  vollkommen  sicher;  der 
Lobpreisende  e?  a^or;^?  tov  |JLi30ov  dvsvstxa?  oux  l^et  eXe^/ov  (vgl. 
Herodot.  Stud.  H,  526  ff.).  Und  zwar  lässt  sich  dies  von 
dem  Lob  selbst  eines  edlen  Geschlechtes,  dessen  Ursprung 
sich  ja  in  das  Dunkel  sagenhafter  Vorzeit  verliert,  sehr  passend 
sagen.  Aber  freilich  nur  der  Zusammenhang  konnte  diesen 
Sinn  des  Wortes  klar  machen.  Es  ist  jedoch  keineswegs  un- 
möglich, dass  der  Satz,  welchen  das  ^k  in  Vers  1  voraussetzen 
lässt,  diese  Klarheit  geschaffen  hat. 

1  Zn  Topaddsi  xot^  ^aXn^^f^st  9p^va  vgl.  die  Darlegung  der  Theorie  des  Bau- 
schen bei  Plutarch  Quaest.  conviv.  III,  8  (Mor.  I,  797  Dilbn.),  insbeson- 
dere §.  7:  t(  oil^v  xcuXuEi  xa\  t^v  Stavoiav  u:co  rou  o^vou  ^uatxco;  xivou[i^vT)Vf 
OTov  Tapa)[^6ij  xai  ):aipo(uv07J,  i:deXtv  av^EaOflti  xal  xa6{aTa90ai  ^cXEovde^ovTo;. 
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In  Vers  2  und  3  würde  an  sich  nichts  hindern,  die  über- 
lieferten Infinitive  exatvsTv  und  xaXetv  im  imperativischen  Sinne 
aufzufassen  und  zu  dulden.  Allein  der  Nothwendigkeit,  zwischen 
xot'  av5p'  i-rcaivetv  und  Sem?  av  8ixato^  ^  eine  Verbindung  zu 
schaffen,  wird  am  leichtesten  genügt,'  wenn  wir  mit  Halm 
das  schliessende  N  fUr  ein  entstelltes  X  halten.  Porson's  ver- 
meintliche Besserung  am  Anfang  von  Vers  4  (ev  Ixorrbv)  halte 
ich  fUr  erweislich  falsch.  Denn  von  zwei  Dingen  eines.  Ent- 
weder der  Dichter  trachtet  nicht  nach  numerischer  Präcision, 
oder  seine  erdichteten  Zahlen  müssen  iu  erträglichem  Einklang 
mit  einander  stehen.  Man  kann  sagen:  nicht  unter  hundert 
wirst  du  Einen  Guten  finden,  oder  auch:  nicht  Einen  Guten 
wird  man  finden,  selbst  wenn  ihn  zehntausend  suchen.  Allein 
Beides  zusammengenommen  ergibt  die  ungereimte  Vorstellung, 
dass  es  zehntausend  Menschen  braucht  um  hundert  abzusuchen 
und  zu  prüfen!  Eine  Parallele  zur  Ausdrucksweise  iv'  avSpa 
—  TOüTov  bietet  Sophocl.  Frg.  616:  tov  8'  eutu/ouvt«  —  5vtiv'  eupii- 
(j£t<;  Iva  (s.  oben  S.  11).  Der  toiouto^,  so  könnte  man  die  Phrase 
erklären,  wird  eben  dadurch,  dass  er  nur  Einer  ist,  zum  oütoj;. 
Im  Uebrigen  vgl.  Medea  1088  (lAiav  ev  izoXkov;)  oder  Heraclid.  327 
(Iva  ^ap  £v  TuoXXoi^  ww;  xt£.)  —  Die  Lobpreisung  des  Geschlechts- 
adels wehrt  Euripides  auch  ein  andermal  fast  leidenschaftlich 
ab  (Frg.  22:  xtjv  S'  euYSvetav  'xpb^  öeÄv  |jli^  |jLOt  Xfys  — )• 


Grates  Frg.  3.  (p.  629  Nauck). 

b  Y«p  Y.p^'foq  ja'  lxa|JLt|/£,  lixtwv  [jl£V  ^0965, 
ÄxavTa  8'  ip^a^ofi-evo?  ao6£vd<n£pa. 

Es  scheint  der  parodistische  Bezug  dieses  Verspaars  auf  Grit. 
Frg.  1, 34  (p.  598  Nauck)  noch  nicht  bemerkt  zu  sein.  Und  doch 
ist  er  ebenso  unverkennbar,  wie  die  feindliche  Haltung  des  Ky- 
nikers,  das  heisst  des  Deisten,  gegen  die  naturalistische  Welt- 
ansicht eines  Kritias^  die  sich  eben  in  jenem  Bruchstück  und 
auch  in  den  betreffenden  Versen  so  deutlich  ausprägt,  wohl  be- 
greiflich erscheint.  Ist  doch  das  Wort  von  dem  xp^^öü  xaXbv 
'Kol%i\[K(x  T^xTovo;  aofoG  wie  dazu  geschaffen,  als  Devise  aller 
Entwicklungs-  und  Descendenztheorien  zu  dienen,  die  an  die 
Stelle  der  Weltbaumeisterin  Vorsehung  ,die  weise  Werkmeisterin 
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Zeit'  zu  setzen  und  durch  deren  absichtsloses,  mälig  stilles 
Walten  alle  Ordnung  und  alle  Schönheit  im  Weltganzen  zu 
erklären  bemüht  sind.  Als  Parodist  ist  uns  der  Jünger  des 
Diogenes  längst  bekannt  durch  den  Gebrauch,  den  er  von  der 
Orabschrift  Sardaoapairs  gemacht  hat  (Diog.  L.  VI,  86). 

Uebrigens  würde  Nauck  meines  Erachtcns  gut  daran  thun, 
auch  die  Verse,  welche  Teles  bei  Stobäus  (Flor.  97,  31  fin.)  an- 
fahrt, unter  die  tragischen  Fragmente  aufzunehmen,^  denn  in 
ein  philosophisches  Buchdrama  passen  sie  ganz  wohl ;  sie  dürften 
demselben  ,Herakles'  entnommen  sein,  dem  nach  Dümmler's 
ansprechender  Vermuthung  (Antistheni'ca  p.  68)  Frg.  1  und 
adesp.  323  angehören. 

Moschion  Frg.  2  (p.  631-632  Nauck). 

Hier  will  ich  nur  das  Attribut  der  Schicksalsgöttin  & 
XrcÄu;  äxpwz£  gegen  Nauck's  Anfechtung  (Euripid.*  praef.  XX) 
in  Schutz  nehmen.  Sobald  wir  an  die  Stelle  von  ,unverwundet' 
oder  ,unverwundbar'  einen  andern  Ausdruck  setzen,  verliert 
die  Wendung  alles  Befremdliche.  ,Gegen  Bitten  gepanzert' 
—  sagen  wir  unbedenklich,  und  es  ist  bei  Licht  besehen  genau 
dasselbe.  Und  auch  Homer's  (Jili^peoq  Iv  ^peal  %\>hq  gleichwie 
Hesiod's  y£kTiito^  Ifjfzop  liegen  nicht  weit  davon  ab.  Si^og  TtTp(i)(7xet 
ciü|jLa,  Tcv  Ik  vouv  )^y®??  heisst  es  in  der  urbinatischen  Spruch- 
sammlung W.  Meyer's  S.  44.  Man  vergleiche  auch  Schiller 
(W.  Teil  IV,  3,  wo  der  Held  zu  seiner  Armbrust  spricht) :  Ein 
Ziel  will  ich  dir  geben,  das  bis  jetzt  |  der  frommen  Bitte  un- 
durchdringlich war  —  Doch  dir  soll  es  nicht  widerstehen.  — 

Adespot.  Fi^.  53.  (p.  661  Nauck). 

oT  Tot  Tcipa  oTep^avre^  o{  ik  xat  Tc^poc 

Es   scheint    noch  nicht   bemerkt    worden    zu    sein,    dass   otSe 
(=  ouxoi)   zu   schreiben   und  ol  Ik  nicht  minder  unangemessen 

*  oux  olaOa  Tci^pa  86va(itv  ^X{xy]v  f^st 

Vers  2   begegnet  anch  bei  Diog.  L.   (a.  a.  O.).    Vgl.  Lycophro  Frg.  2 
(p.  6.?C  Kanck). 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  CL.  CXVI    Bd.  I,  Ht%.  4 
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ist  als  o(  Se  (so  SusemihI,  Politik  des  Aristoteles  I^  412:  arip- 
5avT6<;,  0?  8^).  Das  Pronomen  dient  der  nachdrttcklichen  Her- 
vorhebung des  Participialbegriffes,  etwa  wie  bei  Sophocl.  Frg. 
104,  1 — 2:  öetvöv  ye  toI»^  [x^v  Sujaeßet^  xoka&v  t'  dhro  |  ßXasrörca^  elxa 
TouaJe  |jlIv  zpcEaaeiv  xaXcoi;  — .  Wie  wenig  es  eines  Zwischen- 
satzes itlr  solche  Epanalepsis  bedarf,  kann  Aristot.  Poet.  c.  9 
init.  lehren:  —  Stt  ou  xo  T3t  Ysv^jxeva  X^yetv  toüto  wottjroö  Ip^ov 
doTiv  XT6.  (nebst  Vahlen's  Zusammenstellungen  daselbst). 


Adespot  Frg.  88. 

Toü  acixpiaTo^  y^P  o^vex'  ol  tcoXXoI  tc6voi, 
T0ü8'  o&vex'  oTxov  oreYavbv  e^eüpi^^xaixev 
Xeuxcv  T*  ipuaaeiv  dlp^^pov  once(p€».v  xe  -piv 
Ta  t'  äXX'  5(j'  iQ{JLet^  iv6fjiaatv  Yt''/^<»>^>w|JLev. 

Dass  der  letzte  Vers  sinnlos  ist,  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises. Doch  kenne  ich  nur  einen  Herstellungsversuch,  näm- 
lich F.  W.  Schmidts  unzureichendes  S|A|xa<7tv  statt  5v6[AOEffcv  (Erit. 
Stud.  m.  29).  Ich  vermuthe: 

Adespot.  BVg.  94. 

Dieser  durch  Cobet's  schöne  Restitution  (91X0»  statt  ^(Xe)  ge- 
ordnete Vers  macht  mir  und  wohl  nicht  nur  mir  den  Eindruck 
des  höchsten  Pathos.  Er  klingt  wie  der  Aufschrei  einer  Mutter, 
der  man  ihr  Kind  entreissen  will;  jedenfalls  drängt  er  die 
ganze  Stufenreihe  mütterlicher  Erfahrungen  und  Empfindun- 
gen in  wunderbar  markige  und  vielsagende  Worte  zusammen. 
Der  Wonneschauer  der  Empfkngniss,  das  stille  Glück  der 
erwartungsreichen  Monde,  die  Qual  und  das  Entzücken  der  Ge- 
burt, die  seligen  Tage  und  die  sorgenvollen  Nächte,  die  ihr  folgen, 

1  Der  Ursprung  der  Verderbniss  mag  in  dem  einstigen  Ausfall  von  ^vi** 
zu  suchen  sein,  welches  Wort  dann  über  ovijaiv  oder  ovavtv  nachgetragen 

OHT 

wurde,   etwa  so:   OKACIN.    Der  Rest    wird  Anpassung   und  Zurecht- 
macherei gewesen  sein. 
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endlich  die  Leidenschaft  der  Mutterliebe  selbst;  die  aus  all 
diesen  Quellen  ihre  Nahrung  zieht  —  dies  Alles  wird  in  vier 
Worte  gefasst;  von  so  natürlicher  Gewalt  der  Steigerung,  dass 
man  sie  kaum  lesen  kann,  ohne  sie  affectvoU  zu  declamiren! 
Man  denkt  unwillkürlich  an  den  ^tragischesten^  Dichter,  der 
zugleich  ein  unübertroffener  Meister  der  gedrungenen  Rede 
war  (vgl.  Hippel.  439:  Ipa;-  -rf  tcuto  Oodjfxa*;  ouv  woXXou;  ßporwv). 
Es  war  kein  glücklicher  Oedanke  Meineke's,  den  Vers  für 
ein  Erzeugniss  der  komischen  Muse  zu  halten,  wenngleich 
der  anflihrende  Schriftsteller  (Demetrius  de  elocut.  194)  kurz 
vorher  Menander  genannt  hat.  Zweifelhafter  steht  es  in  diesem 
Betracht  um 

Adespot.  Frg.  211, 

welches  ebenso  gut  in  den  Bereich  der  einen  wie  der  anderen 
Kunst  gehören  kann.  Ich  wage  in  Erinnerung  an  die  stehende 
Verbindung  von  tsxvy)  und  tOxt^  (vgl.  z.  B.  Agatho  Frg.  6  und  8 
oder  Menandr.  Monostich.  495)  den  Vers  also  zu  ergänzen: 

Zur  ersten  Vershälfte  vergleiche  man  Margites  Frg.  2  (Frg. 
Ep.  Gr.  ed.  Kinkel  p.  67):  iccEotj?  8'  T^ixapiave  xe^vt)?,  zur  zweiten 
Aristoph.  Av.  1315:  [a6vov  Töx«  wpoce&Q  oder  Aeschyl.  Agam. 
904:  ^66vo^  8*  axioTO). 

Adespot.  Frg.  426. 

Die  zwei  ersten  Verse  dieses  Bruchstückes  möchte  ich  jetzt 
mit  Ersetzung  des  unverständlichen  xaÖTa  der  Handschriften 
durch  f  aupa  wie  folgt  schreiben: 

IIivTfi>v  TÖpavvo^  1^  T^XTQ  *otI  töv  Oewv, 

xa  8'  oXX'  öv6jxaxa  Y^wp«  xpöoxetxat  pLdcxKjv  — . 

Welche  sonstigen  Bezeichnungen  der  Schicksalsmacht  aber  der 
Dichter  im  Auge  hat,  wenn  er  von  ihnen  sagt,  dass  sie  dieser 
als  stolze  und  hochtrabende^  aber  inhaltleere  Namen  beigelegt 
werden,  dies  zeigt  am  besten  die  augenscheinliche  Nachbildung 
unserer  Verse  bei  Menander  oder  wer  sonst  der  komische 
Dichter  sein  mag,  der  sich  bei  Stob.  Antholog.  I,  87,  7 
(Wachsmuth)  also  vernehmen  lässt: 
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SsI  xal  ffpovotav  xai  0sbv  xaXetv  |jiiviQv, 
e2  |jii^  Ti^  o)«}^^  iy6)AaEa(v  x^'p^^  xevoi^. 

Oder  auch  Euripides  Hecub.  488  ff. : 

&  Zeu,  Ti  X^^ü)^  x6Tepd  a'  dvOpiJjxou;  6pav 
i)  Sö^ocv  oXXfiK  T^vSe  xexTf|O0a(  ixin^v, 
Tü^r^v  Je  xivra  Tav  ßpotoT^  eicioxoireTv; 

Zeu^,  7:p6vo(a,  [jioipa,  eliAapixfvr^,  aTera,  7C£icpü)(AivT)  —  dies  sind  einige 
jener  nach  der  Meinung  unseres  Dichters  nichtssagenden  Prunk- 
namen,  welche  den  Platz  der  xuxi]  usurpirt  haben. 

Das  Adjectiv  *(o^o^  und  seine  Derivate  -^w^riiLai  und 
YOEup(i>|xa  begegnen  bei  Euripides  häufig,  während  sie  dem 
Aeschylos  insgesammt  ebenso  fremd  sind  wie  dem  Sophokles; 
aber  auch  der  Inhalt  des  Bruchstückes  ist  schwerlich  mit  der 
von  Wachsmuth  (1. 1.  86)  vermutheten  Autorschaft  des  Aeschylos 
vereinbar.  Zur  Verbindung  M[iaxa  -^oRipa  —  ijkxtiqv  vgl.  Hippol.  502 
und  Troad.  1250.  (Vermuthet  ward  5ato<  3e,  ^OMpo^^  [statt  haxo^ 
^i  y'  iiepovj  Svoixa,  Tt|jiü>ph>v  izonpi  Orest.  547,  von  Nauck.  Vgl. 
auch  X^YOü?  ^oüpoi}^  Synes.  p.  1*). 


Nachtrag. 


Zu  spät  um  es  im  Text  erwähnen  zu  können,  bemerke 
ich,  dass  mein  Aenderungsvorschlag  zu  Euripid.  Frg.  608,  3 
von  Munro,  Joum.  of  Philol.  X  242  vorweggenommen  ist. 
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Von 


Leo  Beinisoh, 

wirkl.  Mitglied«  der  k»is.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Wärend  unseres  Aufenthaltes  zu  Keren  im  Bogos  im 
Jare  1879 — 80  hatte  eines  Tages  meine  Frau  einen  gewissen 
Am4n  als  Koch  in  Dienst  genommen^  der  um  seine  Generalien 
befragt,  mir  angab,  er  sei  ein  ehemaliger  Gallasklave,  der  vor 
längeren  Jaren  mit  einer  Sklavenkarawane  bis  in  die  Nähe 
Maasauas  gekommen  sei,  um  von  da  heimlich  nach  Arabien 
verfrachtet  zu  werden.  Hunzinger  Pascha,  damals  General- 
gouvemeur  des  östlichen  Sudan,  habe  von  der  Karawane 
Kenntniss  bekommen,  sie  confiscirt  und  die  Sklaven  in  Freiheit 
gesetzt,  worauf  dieselben  in  Massaua  und  Umgegend  in  öffent- 
liche oder  Privatdienste  getreten  seien.  Ich  meinte  nun,  diese 
Gelegenheit  ausnützen  zu  sollen,  um  mit  Hilfe  Amäns  meine 
Kenntniss  in  der  Gallasprache  zu  bereichem  und  begann,  ihn 
nach  verschidenem  zu  fragen.  Da  äusserte  Aman,  er  sei  noch 
recht  jung  bereits  seiner  Fleimat  entrissen  worden  und  habe 
daher  seine  Muttersprache  schon  vergessen.  Ich  dachte  nun, 
wenn  ich  ihm  einige  Worte  und  Redensarten  im  Galla  vor- 
sagen würde,  so  werde  in  ihm  allmählich  sein  Sprachgeist 
wider  erwachen.  In  der  Tat  verstand  Aman  einiges  von  dem, 
was  ich  ihm  im  Galla  sagte,  bemerkte  aber  dann,  so  sprächen 
zwar  die  Gallaleute,  er  aber  sei  eigentlich  kein  Galla^  sondern 
werde  nur  so  genannt,  weil  man  in  der  Regel  alle  über 
Abessinien  bezogenen  Sklaven  als  Gallaleute  ausgäbe.  Auf 
meine  Frage,  woher  er  dann  eigentlich  stamme,  erwiderte  er, 
er  sei  aus  Kafa.  Diese  Antwort  steigerte  mein  Interesse  fUr 
ihn  nur  noch  höher,   weil  man  die  ILafasprache  nach  den  bis- 
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herigen  äusserst  dürftigen  Wörterverzeichnungen  von  BIrapf  und 
Beke  zu  classificiren  nicht  in  der  Lage  ist.  Leider  hatte  aber 
Aman  die  Eafasprache  wirklich  fast  ganz  vergessen  und  war 
nur  im  Stande,  sich  ein  oder  des  andern  Wortes  zu  entsinnen, 
was  mir  von  keinem  Nutzen  sein  konnte.  Da  er  nun  sah,  dass 
ich  hierüber  schmerzlich  enttäuscht  war,  so  sagte  er,  wenn 
ich  nach  dem  Eafa  gar  so  neugirig  sei,  so  wolle  er  mir  einen 
andern  Landsmann  aus  Eafa  zufÜren,  der  ebenfalls  in  Eeren 
und  zwar  als  EJeinhändler  lebe.  Ich  Hess  nun  diesen  Mann 
sofort  holen,  aber  auch  mit  ihm  waren  meine  Versuche  nicht 
glücklicher,  denn  er  war  nicht  mer  im  Stande,  mir  auch  nur 
eine  einzige  Redensart  im  Eafa  anzusagen,  nur  einzelne  Wörter 
und  namentlich  die  Numeralien  standen  ihm  noch  zu  Gebote. 
Ich  sah  mich  demnach  gezwungen,  weitere  Versuche  einzu- 
stellen. Da  fürte  mir  eines  Tages  jener  Händler  mit  freudig 
triumfirendem  Gesicht  einen  Soldaten  aus  dem  Urdi  bei  Eeren 
vor  und  teilte  mir  mit,  dieser  Mann  sei  gleichzeitig  mit  ihm 
und  Aman  aber  als  schon  erwachsener  Jüngling  aus  Eafa 
exportirt  worden,  wesshalb  er  seiner  Muttersprache  noch  völlig 
Herr  sei.  Ich  nam  nun  mit  diesem  Soldaten  meine  Versuche 
wider  auf  und  diesmal  mit  glücklicherem  Erfolg. 

Wenn  schon  dieser  Mann  da.s  Eafa  nicht  mer  vollständig 
beherrschte,  so  gelang  es  bei  ausdauernder  Geduld  und  grossem 
Zeitverlust  denn  doch  noch,  zu  einigen  brauchbaren  Resultaten 
zu  gelangen.  Die  Methode,  die  ich  sonst  wo  ich  aus  dem 
vollen  Leben  schöpfen  konnte,  angewendet  hatte,  nemlich  Ge* 
spräche,  Erzälungen  u.  dgl.  aufzuschreiben  und  aus  diesen 
die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  einer  Sprache  auszuziehen, 
musste  in  diesem  Falle  etwas  geändert  werden,  weil  mein 
Soldat  aus  Eafa  nicht  mer  im  Stande  war,  solches  Materiale 
zu  bieten,  sondern  täglich  mich  nur  auf  etwa  eine  Stunde  be- 
suchte und  mir  dann  lose  Sätze,  Redensarten  imd  einzelne 
Wörter,  die  ihm  in  Folge  Nachdenkens  den  Tag  über  einge- 
fallen waren,  dictirte  und  dann  wider  ging.  Doch  von  Tag  zu 
Tag  wurde  sein  Erinnerungsvermögen,  durch  Lob  und  kleine 
Geschenke  angestachelt,  reger  und  ergibiger.  Zuletzt  kam  er 
derart  in  Uebung,  dass  ich  sogar  mit  zimlich  gutem  Erfolg 
ihm  Redensarten  zur  Uebersetzung  ins  Eafa  geben  konnte, 
um   auf  diese   Weise    gewisse   grammatische   Functionen    der 
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Ka&sprache  zu  erfragen.  Weil  ich  nun  in  der  Zwischenzeit 
die  Dictate  dieses  Mannes  jedesmal  sorgfaltig  controllirte  und 
regelmässig  die  neu  hinzugekommenen  Redensarten  und  Wörter 
grammatisch  imd  lexicalisch  ordnete^  so  hatte  ich  nach  einiger 
Zeit  die  wesentlichsten  Materialien  zum  Eafa  so  weit  zusammen- 
gebracht,  um  darnach  den  Bau  dieser  Sprache  und  deren 
Stellung  in  der  Linguistik  bestimmen  zu  können. 

Nach  meiner  Heimker  nach  Europa  ging  ich  die  ge- 
druckten Wörterverzeichnisse  von  Ludwig  Krapf/  Charles  T. 
Beke^  und  Ant.  Abbadie^  durch  und  fand  zu  meiner  Genug- 
taung,  dass  die  Merzal  der  von  Krapf  und  sämmtliche  von 
Beke  gesammelten  Wörter  sich  in  meinen  Aufzeichnungen 
ebenfalls  vorfanden  und  mir  so  eine  gewisse  Zuversicht  über 
die  wirkliche  Echtheit  meiner  Aufschreibungen  boten.  Dass 
ich  nicht  sofort  an  die  Veröffentlichung  dieser  Materialien  ging^ 
geschah  einerseits  desshalb^  weil  andere  Arbeiten  mir  dring- 
licher erschinen  waren,  anderseits  aber  auch,  weil  ich  in  Er- 
farung  gebracht  hatte,  dass  Capt.  Cecchi  Materialien  zum  Kafa 
veröffentlichen  werde,  welche  ich  zu  etwaiger  Vervollständigung 
meiner  Sammlung  und  Arbeit  noch  benützen  wollte.  Diese 
Materialien  sind  nun  im  dritten  Band  seines  Werkes  ,Da  Zeila 
alle  frontiere  .del  Caffa.  Viaggi  di  Antonio  Cecchi  pubblicati 
a  cura  e  spese  della  societk  geografica  Italiana.  Roma  1887' 
pag.  403 — 451  unter  dem  Separattitel:  ,Appunti  grammaticali 
e  vocaboli  della  lingua  Eo^ffecciö,  ordinati  sulle  note  del  Padre 
Leon  des  Anvanchers  da  Antonio  Cecchi'  erschinen. 


1  lo:  Monatsberichte  über  die  Yerhaudlungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde XU  Berlin,  1843.  Bd.  IV,  S.  187—188. 

'  In:  Proceedingg  of  the  Philological  Society.  London,  1846.  Vol.  II, 
pag.  00—107. 

3  Notice  sur  les  langues  de  Kam;  in:  Actes  de  la  soci6t6  philolog.  I, 
pag.  67 — 71;  enthält  aus  dem  Kafa  nur  das  Numerale.  Nach  einem 
Briefe  d'  Abbadie's  an  Rev.  Q.  C.  Renouard  im  Athenäum  vom  12.  April 
1845  bat  jener  umfangreiche  Vocabularien  zu  den  Sprachen  südlich  von 
Schoa  angelegt  und  es  ist  ser  zu  beklagen,  dass  er  dieselben  seit  mer 
als  vierzig  Jaren  unter  Verschluss  hält.  Nach  R.  Grundemann,  Die 
Missionen  in  Afrika.  Gotha,  1867,  Nr.  19  haben  die  Kapuziner  südlich 
von  Abessinien  Missionsstationen  angelegt  ,in  Kafa,  Guera,  Gammara 
und  Barro';  der  Sprachwissenschaft  sind  von  diesen  bis  jetzt  noch 
keinerlei  Resultate  zugefürt  worden. 
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Wesentlich  neae  Resultate  ergaben  sich  mir  nicht  aus 
dieser  Sammlung.  Grosse  Schwirigkeiten  in  der  Benützung  der- 
selben verursacht  die  unsichere  Ortografie  der  Wörter,  welche 
aus  dem  französischen  Original  ins  Italienische  und  nicht  immer 
gleichmässig  umschriben,  keine  recht  greifbare  Gestalt  haben,  ^ 

1  Dass  die  spezifisch  semitischen  Laute  m  and  4*  nicht  anfgefasst  und 
durch  t,  d  und  k,  g  widergegeben  werden,  davon  soll  nicht  vil  Aufhebens 
gemacht  werden.  Mer  störend,  wenn  auch  bei  einem  Franzosen  und  Italiener 
leicht  begreiflich,  wirkt  der  Uebelstand,  dass  meistenteils  h  an   Orten 
wo  es  stehen  sollte,  weggelassen  wird  und  dagegen  vrider  dort  gesetzt 
erscheint,  wo  ein  solches  nicht  gesprochen  wird,  z.  B.  to  =  hiyo  zwanzig, 
hito  fegato  =  hinMt^  Leber,    ambe  andare  =5  häm-be  geh!   ekeb  bada, 
guarda!  =  hake-he  warte!  inhi  questo  :=  hini  dieser,  uto  miccia  =  Müö 
Baumwolle,  daero  leone  =  däherö  LOwe,  e  =s  he  Zeichen  des  Reflexivs 
u.  s.  w.;  dafür  wider:   liaho  nero  =  d'ö  Schwärze,   keko  miele  =  ijfo 
Honig,   htmamo  maschio    =   cmaniö  Mann,  himh  donare   =&  ifnrhe  gibi 
hMkth  perdere  =  alÜ-te  abhanden  kommen,  hidUt  nettare  =  icU-be  trockne! 
hoho  dono,  hoh6  regale  s=  üioo  Gabe,  häo  lana  ==  iß  Wolle,  haodo  -= 
aiido  vier,  huote  bevano  coloro  =  litoö  te  Getränke  ist  vorhanden,  hoio 
grasso  =  dyö  fett,  harii  abile,  capace  =  aA-he  lernen  u.  s.  w.    Auch 
der  wie  im  Englischen   auszusprechende  Laut  to  ist  in  der  Umschrift 
bei  Cecchi  häufig  gar  nicht  erkennbar,  z.  B.  huhamo  orecchio  =  toimö 
Or,  huho  pisello   =3  ttfohö  phaseolus  vulgaris,    hoJio  lontano   =  umho 
ferne,  Jtcia  u9cio  osse  =  iawWfo  Knochen,  hoaetko  messaggere  ?=:  wäsejo 
Bote,    kaho  assassinare,   ko-o  combattere   =  kätoö   und   kdwd   Kampf, 
T()dtung,    breo  argente  =  Hrewö  Silber,    bor^  gazzella  =  borewo  Ga- 
zelle, ascioako  nuotare  =  dcö  todqo  das  Schwimmen  u.  s.  w.    Der  Laut 
y  wird  zwar  bisweilen  mittelst  1/  oder  t*  widergeg^ben,  wie:  yafarh  dito 
=  ya/irö  Finger,   ieU  battere  =  y4^  schlagen,   iango  gran  turco  = 
ydngo  Durra,  iace  domani  =  yäje  morgen,  ie»ce  prendere  =  ySze  nemen, 
baio  aquila  =  bayö  Falke,  ac^  fiore  =  Hyö  Blume  u.  s.  w.,  aber  leider 
noch  vil  häufiger  mittelst  h  und  j^  wie:  amiho  pioggia  =:  dmv/o  Regen, 
aho  coccodrillo   =   dyo  Krokodil,   biho  peste  =  biyo  Krankheit,    Hhke 
ammalato  =  htye-te  erkranken,    buho  paglia  =  buyo  Stroh,  tabaho  na- 
tura =  iabdyö  Character,  hiamo  mosca  =  ydmö  Fliege,  hier  dio  =  yarö 
Gott,    hiaroado  disonesto    =  yawejo  Hurer,    hitiro    negligente,    hütkro 
poltrone,  infingardo   =s  yaidro  einfältig  u.  s.  w.     Ebenso   ungleich  um- 
schreibt Cecchi  den  Laut  J  {dach)  bald  mit  j,  bald  mit  ge,  giy  wie:  jengi- 
bcUo  zenzero  =  jer^ibdto  Ingwer,  kinjio  lungo  =  ginjö  lang,  hejo  latte  und 
egio  formaggio,  beides  =s  ^d  Milch,   Käse,   giokU  galoppare   =  jäki'he 
entfliehen,  g4te  parlare  =  j^  sprechen,  dogihiU  insegnare  =  d^i-bete 
erziehen,  akarakako  (wol  Druckfeier  für  aciaraciako)  lucertola  =  jarjdkd 
Eidechse,  tojeno  Stella  =  dojenö  Stern  u.  s.  w.  An  andern  Orten  ist  da- 
gegen ge,  gi  bei  Cecchi  nach  deutscher  Aussprache  zu  lesen,  wie:  gkdklh 
faro  =  gedi'te  arbeiten,  gvno  lancia  =  ginö  Lanze,  gindo  prigione  (?)  = 
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und  welche  Schwirigkeit  Doch  überdies  durch  eine  ganz  er- 
kleckliche Anzal  Ton  augenscheinlichen  Druckfelem  erhöht  ist. 
Weit  erspriesslicher  wäre  es  gewesen^  wenn  Ant.  Cecchi^  in 
der  Kafasprache  nicht  bewandert,  die  Arbeit  von  P.  Läon  des 
Avanchers  wortgetreu  nach  dem  Original  abgedruckt  hätte. 
Cecchi  erwänt  seiner  sich  ganz  unnütz  aufgebürdeten  Bedräng- 
niss  bei  der  Ausbeute  der  Schrift  des  genannten  Padre  in  fol- 
genden Worten:  non  poche  difficoltä  si  sono  incontrate  nella 
oompilazione  di  questa  specie  di  lessico  .  .  .  Le  note  scritte 
non  erano  sempre  leggibili  e  intelligibili,  sia  per  la  poca  resi- 
stenza  serbata  dalF  inchiostro,  sia  per  la  poca  chiarezza  AelV 
ortografia,  sia  finalmente  per  la  incerta  trascrizione  secondo  la 
pronnnzia  francese. 

So  willkommen  mir  nun  einige  Bereicherungen  sind^  die 
sich  durch  diese  Veröffentlichung  für  den  Wortschatz  des  Kafa 
ei^eben,  und  die  ich  gewissenhaft  nach  ihrer  Provenienz  mit 
Ce.«  verzeichnet  habe  (und  zwar  desshalb  mit  Ce.,  weil  ich  das 
Original  des  französischen  Autors  nicht  kenne);  so  ser  ent- 
täuscht bin  ich  durch  diese  Arbeit  in  grammatischer  Hinsicht. 
Die  Appunti  grammaticali  beschäftigen  sich  ausschliesslich  nur 
mit  der  Flexion  des  Verbums  und  wäre  diese  richtig  erfasst 
worden,  so  würde  ich  gewiss  nicht  anstehen,  eine  solche  Leistung 
als  hochverdienstlich  zu  bezeichnen,  da  der  Bau  des  Verbums 
so  zu  sagen  die  Seele  der  Grammatik  bildet.  Wer  aber  das 
Kafa  nach  der  Flexion  des  Verbs  bei  Cecchi  beurteilen  und 


fffndö  Pflug,  gSpiach  rospo  =^  gefejd  KrOte,  Frosch,  gargiho  cimice  ^ 
gdrgeyd  Wanze,  gisoo  piccolo  =  gUö  klein  u.  s.  w.  Auf  dialektische  Ver- 
schidenheit  kann  m()glicher  Weise  die  Erscheinung  bezogen  werden,  dass 
in  einer  grossen  Anzal  von  Wörtern,  in  denen  bei  mir  die  Laute  c,  c 
nnd  ^*  Torkommen,  dafür  bei  Cecchi  ein  f  (»ce,  9c£)  gesetzt  wird,  wie:  oBcio 
acqua  =  äco  Wasser,  amhUeio  quanto  =  am-hijö  wie  Yil?  deado  paese 
=  dajo  Erde,  gipiach  rospo  =  gtfejö  Kröte,  koschno  iena  =  qwdmö 
Hyäne,  keucUe  cotto,  maturo  =  qAji-te  gar,  reif  werden,  inoacio  erba  = 
moc5  Gras,  maacio-esce  diarrea  =  majd  acö  Bauch- wasser,  mischte  abbra- 
ciato  =  mt;i-fe  heiss  werden,  margoado  forbici  =  marqäed  Scheere,  terd  «ct- 
oaee-tudo  compatriota  b  tä  rkjd-je  aiö  Mann  ans  meiner  Heimat  n.  s.  w. 
Doch  bleibt  sich  Cecchi  auch  hierin  nicht  consequent,  indem  er  z.  B.  die 
Negativendung  am  Verb,  welche  -aje  lautet,  bald  -oce,  bald  -etace  schreibt. 
Wflrde  ich  demnach  den  Aufzeichnungen  Cecchi^s  nicht  die  meinigen  zur 
Controlle  gegenüberstellen  können,  so  blibe  man  bei  ihm  über  die 
Laute  U  Cj  ?t  ji  9*  9t  ^»  y,  h,   to  und  '   (Hamze)  völlig  im  Unklaren. 
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classificiren  wollte,  würde  dieses  Beginnen  bald  aufzageben 
sich  gezwungen  sehen^  denn  eine  so  regellose  und  verworrene 
Verbalflexion  wird  man  schwerlich  in  irgend  einer  Sprache 
der  Welt  widerfinden.  Diese  Confusion  im  Verbum  des  Eafa 
ist  allerdings  nicht  dem  Capt.  Cecchi  gut  zu  schreiben^  sondern 
seinem  Gewärsmann^  dem  französischen  Missionar^  P.  Leon  des 
Avanchers.  Um  so  unbegreiflicher  ist  aber  dann  die  Tatsache, 
dass  ein  Missionar  es  flir  überflüssig  hält,  die  Sprache  eines 
Volkes,  das  er  für  die  Leren  des  Christentums  gewinnen  will, 
gründlich  zu  erlernen.  Wie  vil  weiter  in  der  Kenntniss  der 
Sprachen  Afrikas  würden  wir  sein,  wenn  die  Missionäre,  die 
dahin  entsendet  werden  und  jarelang  dort  leben,  doch  so  weit 
iUr  ihren  Beruf  vorbereitet  wären,  um  dann  wenigstens  die 
Methode  handhaben  zu  können,  den  Bau  einer  Sprache  zu  er- 
forschen. 

Einige  wenige  Ausnamen,  wie  Krapf,  Isenberg,  Schreiber, 
Massaja  abgerechnet,  interessiren  sich  im  Allgemeinen  die  Mis- 
sionäre gar  wenig  um  die  Sprachen  der  Völker,  zu  denen  sie 
entsendet  werden  und  begnügen  sich  meist  nur  mit  der  Er- 
lernung einiger  Redensarten  und  Wörter,  indem  sie  es  für  be- 
quemer finden,  mit  dem  Volke  nur  mittelst  Dolmetscher  zu 
verkeren.  Die  Arbeit  des  P.  L^on  des  Avanchers  ist  abermals 
ein  trauriger  Beleg  dieser  Beobachtung,  die  ich  persönlich  schon 
so  oft  an  Missionären  zu  machen  in  die  Lage  gekommen  bin;  es 
ist  eine  Arbeit  one  Interesse  fUr  die  Sache  und  one  Methode. 

Anstatt  damit  zu  beginnen,  eine  Reihe  von  Redensarten 
zu  sammeln  und  diese  begreifen  zu  lernen,  dann  trachten  all- 
mählig  Gespräche  der  Leute  auffassen  und  verstehen  zu  können 
und  aus  schriftlich  aufgezeichneten  Redensarten,  Gesprächen 
und  Erzälungen  das  grammatische  GefUge  und  das  Vocabular 
einer  Sprache  zusammen  zu  stellen,  hat  P.  L^on  des  Avanchers, 
villeicht  wol  ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  seine  Afri- 
kaner eine  zweckmässige  grammatische  Schulbildung  genossen 
haben  müssten,  dieselben  one  weiters  eine  Reihe  von  Verben 
durch  alle  Haupt-  und  Nebentempora  und  Modi  des  französi- 
schen Verbums  durchflectiren  lassen,  hat  hierzu  dann  noch 
einige  Substantiva  und  Adjectiva  aufgeschriben  und  damit  die 
Sache  als  abgetan  betrachtet.  Dass  nur  durch  Texte  die  Flexion 
des  Verbs  und  überhaupt  die  Art  des  Aufbaues  einer  Sprache 
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richtig  zu  ermitteln  sei^  scheint  P.  L^on  des  Avanchers  wol 
überhaupt  nicht  geant  zu  haben;  auch  Capt.  Oecchi  ist  naiv 
genug,  den  einzigen  Text,  den  er  in  der  Eafasprache  aufge- 
schriben  zu  haben  vorgibt,  nemlich  die  Novelle  4  ^g^  ^^^  ^^ 
di  Bonga^  nur  in  italienischer  Uebersetzung  one  Beifügung  der 
Originalerzälung  uns  mitzuteilen  (ib.  III  pag.  501). 

Mittelst  seiner  eigentümlichen  Methode  hat  nun  P.  Läon 
des  Avanchers  folgende  Tempora  der  Kafaspraohe  aufgestellt: 
1)  Presente.  2)  Imperfetto.  3)  Passate  prossimo.  4)  Trapassato 
prossimo.  5)  Trapassato  rimoto.  6)  Futuro  semplice.  Von  den 
Modi  zält  derselbe  auf:  1)  Modo  indicativo.  2)  Soggiuntivo. 
3)  Imperative.  4)  Infinito.  5)  Gerundio  semplice.  6)  Gerundio 
composto. 

Nun  besitzt  aber  das  Ka£Et,  wie  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung ersehen  werden  kann,  gar  kein  Tempus  in  unserem 
Sinne,  sondern  kennt  überhaupt  nur  Modi  und  zwar:  1)  den 
Imperativ,  2)  den  Jussiv  oder  Optativ,  3)  den  Infinitiv,  4)  das 
Relativ  oder  Verbalnomen. 

Der  Imperativ  stimmt  formell  mit  der  Verbalwurzel  über- 
ein. Der  Infinitiv  fügt  an  diese  ein  kurzes  -e  an  und  drückt 
die  verbale  Action  als  solche  aus.  Mittelst  Voranstellung  des 
Pronomen  personale  vor  den  Infinitiv  wird  die  verbale  Action 
auf  ein  bestimmtes  Subject  begrenzt;  einer  Zeitbegrenzimg 
dieser  Action  entratet  das  Kafa,  daher  z.  B.  von  uw  trinken 
(Imprt.  uwf)  der  Infinitiv  üio-e  trinken,  das  Trinken,  tä  üvo-e 
mein  Trinken  (i.  e.  findet  oder  fand  statt,  wird  stattfinden)  = 
ich  trinke  (oder  trank,  werde  trinken).  Diese  Form  ersetzt 
unsere  Tempora,  die  übrigens  auch  im  Kafa  mittelst  Zeit- 
partikeln deutlicher  zum  Ausdruck  gebracht  werden  können, 
wenn  die  Deutlichkeit  es  erfordert.  Indem  es  an  die  Radix 
die  Interjection  -ä  ansetzt,  drückt  es  die  Aufforderung  oder 
das  Verlangen  nach  einer  Action  aus  und  begrenzt  dieselbe 
auf  ein  bestimmtes  Subject  durch  Voranstellung  des  persönlichen 
Pronomens  vor  das  Verbum ;  demnach  z.  B.  tä  üw-ä  ich  möchte, 
soll  trinken!  ärro  üw-ä  er  trinke!  u.  s.  w.  Mittelst  Anfügung 
der  Relativendung  -ö  fem.  -B  an  die  Radix  bildet  das  Kafa 
sämmtliche  Nennwörter  (one  Ausname),  Substantiva  wie  Adjec- 
tiva;  spez.  von  uw  das  Relat.  üw-ö  was  man  trinkt,  daher  das 
Getränke,  und  so  gebildet  sämmtliche  Nennwörter.   Mit  dieseq 
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wenigen  Operationen  ist  das  Gerippe  des  sprachlichen  Auf- 
baues im  Kafa  vollendet.  Die  weitere  Completirung  desselben 
mittelst  sogenannter  Adverbien ,  Postpositionen,  Conjunctionen 
ist  erfolgt  durch  Abschleifung  früherer  Nennwörter  oder  Verbal- 
formen. 

Dagegen  zeigt  das  Kafa  gleich  den  tkbrigen  chamitischen 
Sprachen  eine  feine  Unterscheidung  verschidener  Modifica- 
tionen  der  verbalen  Action,  die  es  mittelst  Composition  zum 
Ausdrucke  bringt,  d.  h.  es  besitzt  um  grammatisch  zu  reden 
ein  Stativ,  Causativ,  Reflexiv  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise,  nemlich 
mittelst  Zusammensetzung  von  Verben  drückt  es  auch  die 
Negation  aus.  Ein  einziges  Beispil  genügt,  das  gesagte  klar 
zu  stellen.  Setzt  man  an  uw  trinken,  das  Verb  be  sein,  so  er- 
hält man  das  Stativ,  also  vw-we  (assimilirt  aus  uw-he)  ein 
Trinker  sein.  Setzt  man  an  dieselbe  Radix  das  Verb  es  machen, 
so  erhält  man  das  Causativ  ^^3  (aus  uw-es)  zu  trinken  geben, 
tränken;  die  weitere  Unterscheidung  der  Arten  erfolgt,  wie 
oben:  Imprt.  ü-s!  Infin.  ü-s-e ,  Aorist  tä  ü-a-e-  ich  tränke, 
tränkte,  werde  tränken  u.  s.  w.  Jussiv  tä  ü-a-ä  ich  soll,  möchte 
tränken.  Relat.  ü-s-ö  der  ein  Getränke  reicht.  —  Setzt  man  an 
diese  Cansativform  das  Verb  te  (werden,  sein)  an,  so  erhält 
man  das  Causativ-Reflexiv  ü-d-te  sich  ein  Getränke  reichen 
lassen,  daher  tä  ü-si-te  ich  lasse  mich  mit  Getränke  bedienen, 
Juss.  tä  ü-d'tä,  Relat.  ü-si-tö  einer  der  sich  ein  Getränke 
reichen  lässt  u.  s.  w.  Indem  man  an  die  Verbalwurzel  die  von 
äj  (feien,  abgehen,  mangeln)  ansetzt,  erhält  man  das  Negativ, 
also:  Impi't.  uw-ajf  trinke  nicht!  Infin.  uwäje  nicht  trinken, 
Aor.  tä  uW'dj-e  ich  trinke  nicht  (trank  nicht,  werde  nicht 
trinken),  Juss.  tä  uw-dyä  ich  möchte,  soll  nicht  trinken  u.  s.  w., 
ebenso  im  Gaus,  ü-s-dj!  tränke  nicht!  Infin.  ü-s-dj-e  nicht  zu 
trinken  geben,  Aor.  tä  ü-a-dj-e  u.  s.  w. 

Diese  dem  Sinne  nach  scharf  von  einander  abgegrenzten 
Bedeutungen  hat  P.  Löon  des  Avanchers  alle  durcheinander 
geworfen  und  kommt  so  zu  einer  Verbalflexion,  die  gerade  so 
ausschaut^  als  wenn  man  etwa  in  folgender  Weise  abwandeln 
würde:  ich  trinke,  trinkst  du?  er  gibt  mir  zu  trinken,  wir 
möchten  trinken,  Getränke  ist  vorhanden  u.  s.  w.  Man  ver- 
gleiche beispilsweise  nur  die  Flexion  von  uw  trinken,  wie  sie 
bei  Oecchi  vol.  UI,  pag.  409  zu  lesen  ist: 
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Bere.  —  Infinito  (?) 

Modo  indicativo. 
Presente. 

io  bevo 

ta-^issab^       noi  beviamo 

nO'tisabiton 

tu  bevi 

ni'Usabetin      voi  bevete 

üosh-usibitote 

cdui  beve 

bi'tj»ibü:i         coloro  bevono 
Imporfetto. 

bo'iLsibetofie 

10  beveva 

ta-iLshtan         noi  bevevamo 

no-hushtani 

tu  bevevi 

nl'Usetinl        voi  bevevate 

it09h'hu9ito^ 

colui  beveva 

bi'husitl          coloro  bevevano 

bO'Jnisitoni 

Poasato  prossimo. 

io  ho  bevuto       ta'-tLset  noi  abbiamo  bevuto  no-tui^ton 

tu  hai  bevuto     ni-usetin         voi  avete  bevuto        itosh-tuitot^ 
colai  ha  bevuto  bi-usiti  coloro  hanno  bevuto  bo-uHton 


Modo  imperativo. 

— 

—              beviamo  noi 

hut 

bevi  tu 

.     .     .     .        bevete  voi 

hvss^'beten 

beva  colui 

.     .     .     .        bevano  coloro 

huote. 

Wir  wollen  uns  nun  diese  Formen  etwas  näher  betrachten. 
Die  Radix  uw  treffen  wir  im  Modo  imperativo  und  bedeutet: 
trinke!  was  mit  Atel' beviamo  noi  widergegeben  ist.  Das  folgende 
kusti-b&en  =  ü-se-bite-n  ist  die  Frageform  des  causativen  Stativ- 
Reflexivs  gebildet  aus  dem  Genetiv  des  causativen  Nomons  ü- 
s-ö  der  ein  Getränke  reicht,  dann  dem  Verbum  subst.  be  sein, 
das  in  der  reflexiven  Form  bi-te  lautet ,  denominativ  gebildet 
aus  dem  Genetiv  von  bö  Existenz,  daher  bi-te  existiren  in  einer 
Eigenschaft  y  demnach  ü-s^-bi-te  ein  Getränke  reichender ,  ein 
Kellner  sein.  Das  huote  bevano  coloro,  ist  =  üw^  te  Getränke  ist 
▼orhanden.  Gehen  wir  zum  Presente:  io  bevo  ta-vssabU,  soll 
heissen:  tä  üiS-bite  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Getränke 
reichender.  Tu  bevi  rU^nsaieÜn  =  ne  ü-se-biti-n  bist  du  (warst, 
wirst  du  sein)  ein  Getränke  reichender?  (also  der  causativ- 
stative  Verbalstamm  in  der  Frageform).  —  Colui  beve  bt-uri- 
hki  =  bi  üsB'bite  er  servirt  Getränke.  Noi  beviamo  no-usabitan 
=  nö  tue-bitö  ne  wir  sind  Getränke  reichend  (biiö  reflexives 
Relativ  von  be  +  ne  Verb,  subst.  sein).     Voi  bevete  itosh-usi- 
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bhtoi^  =  itö§  H-sE-betö'te  ihr  seid  (wäret,  werdet  sein)  Getränke 
servirend  (fs  =  ne  sein).  Coloro  bevono  bo-imbetone  =  bö  ü- 
sB-bkö-ne  sie  sind  Getränke  reichend. 

Imperfetto:  io  beveva  ta^usiton  =  tä  ü-d-tö-ne  ist 
Relativ  des  Causativ-Reflexivs  n-si-W  einer  der  sich  mit  Ge- 
tränke bedienen  lässt,  demnach  das  Ganze  =  ich  bin  (war, 
werde  sein)  ein  sich  mit  Getränke  bedienen  lassender  (=  ich 
sitze  in  der  Wirtsstube).  Tu  bevevi  n^-usethi^  =  ne  ü-si-tö  ne 
du  u.  s.  w.  Colui  beveva  bi-hudte  =  bl  ü-si-te  causativ-reflexiver 
Aorist:  er  lässt  (liess  u.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen. 
Noi  beveyamo  no-hushton^  =  nö  ü-si-tö  ne  wir  u.  s.  w.  wie  oben. 
Voi  bevevate  itosh-hiLsitoÜ  =  itöS  ü-si-tö  te  ihr  u.  s.  w.  (te  =  ne), 
Coloro  bevevano  bo-husitoni  =  bö  H-si-tö  ne  sie  u.  s.  w. 

Passato  prossimo:  lo  ho  bevuto  ta-met  =  tä  ü-si-te  ich 
lasse  (liess  u.  s.  w.)  mich  mit  Getränke  bedienen.  Tu  hai  be- 
vuto n^'Usetin  =  ne  ü-se-ti-n  lässt  (liessest  u.  s.  w.)  du  dich 
mit  Getränke  bedienen?  Colui  ha  bevuto  bi-uaite  :=  bt  ü-si-te 
er  lässt  (liess  u.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen.  Noi  ab- 
biamo  bevuto  no-u8it(m  =  nö  ü-si-tö  ne  wir  sind  (waren  u..s.  w.) 
solche  die  sich  mit  Getränke  bedienen  lassen.  Voi  avete  bevuto 
itosh-udtoü  =  ttö§  ü-si'tö  te  ihr  u.  s.  w.  Coloro  hanno  bevuto 
bo-usiton  =  bö  ü-si-tö  ne  sie  u.  s.  w. 

Dieser  Gallimathias,  den  uns  P.  Läon  des  Avanchers  in 
der  eben  zergliderten  Flexion  des  Verbs  vorfürt,  geht  durch 
alle  übrigen  Verba,  die  bei  Cecchi  pag.  404—439  durchflectirt 
sind.  Ser  auffällig  dürfte  aber  in  der  angegebenen  Flexion  die 
Erscheinung  sein,  dass  die  zweite  Person  pluralis  stets  auf  -th 
auslautet  gegenüber  anderen  Endungen  der  übrigen  Personen, 
wie:  udbitoti,  husitot^  ttsitbt^,  so  auch  pag.  404  bUote,  pag.  406 
bekitot^,  thetoih  und  fast  durchgehends  durch  alle  Flexionen. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  hinsichtlich  seiner  Bedeutung 
te  =  ne  ist.  Man  könnte  aber,  wenn  man  die  erwänte  Er- 
scheinung im  Buche  von  Cecchi  vorfindet,  doch  zur  Ver- 
mutung verleitet  werden,  die  secunda  pluralis  werde  durch  die 
Endung  tl  characterisirt  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  kam 
P.  L^on  des  Avanchers  dazu,  dieser  Person  regelmässig  jenen 
Ausgang  zu  geben.  Da  ich  Herz  und  Nieren  nicht  durch- 
schaue, so  kann  ich  die  Antwort  nur  vermutungsweise  geben 
und   glaube,    dass  P.  Löon   des   Avanchers  nach   dem   ersten 
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Schimmel  einer  Verbalflexion;  die  er  einem  Ejtfaner  aasge- 
qnetacht  hatte,  wo  möglich  alle  übrigen  Verba  zugerichtet  hat. 

Indem  ich  meine  Bemerkungen  gegen  die  Arbeit  von 
P.  Löon  des  Avanchers  hiermit  abschliesse,  zu  welchen  ich 
nicht  aus  Streitsucht  oder  anmasslicher  Besserwisserei^  sondern 
gezwungen  veranlasst  wurde,  um  den  richtigen  Sachverhalt 
klar  zu  steilen,  scheint  es  geboten,  mich  über  die  linguistische 
Stellung  des  Kafa  noch  auszusprechen.  In  der  somatischen  Er- 
scheinung sind  die  Kafaner,  die  ich  gesehen  habe,  von  den 
Agau  kaum  zu  unterscheiden,  nur  zeigen  jene  eine  vil  hellere 
Hautfarbe,  1  die  einem  lichten  Nussbraun  änlich  siht.  Die 
Schilderung,  die  Robert  Hartmann  von  den  Kafanem  macht, 
von  denen  er  einige  Individuen  zu  Gesicht  bekommen  hatte, 
passt  wörtlich  auch  auf  die  Agau;  er  sagt:  ,sie  bilden  einen 
Zweig  der  G-allavölker,  sind  von  zimlich  heller,  ein  wenig 
ins  Rötliche  spilenden  Broncefarbe,  haben  längliche  Schädel, 
nidrige  Stirn,  nicht  lange,  aber  feine  Nasen  mit  stumpfer 
Spitze,  ein  rundliches  Antlitz  mit  breiter  Jochgegend,  je  eine 
tiefe  Falte  zwischen  Nasenflügel  und  Mundwinkel,  grossem, 
dicklippigem  Mund,  gekräuseltem  Haar.' 

Aus  den  folgenden  Blättern  wird  man  ersehen,  dass  auch 
die  Sprache  von  Eafa  sich  zunächst  an  das  Agau  anschliesst, 
dieses  aber  an  Ursprünglichkeit  im  Baue  namentlich  in  dem 
des  Verbums  noch  übertri£Ft.  In  gewissen  Formen,  vomemlich 
im  Relativ  hat  zwar  das  Kafa  eine  grössere  Abschwächung 
erfaren,  als  die  Agauidiome,  da  in  demselben  die  gleiche  Ver- 
schmelzung der  Elemente  bereits  eingetreten  ist,  wie  im  Nenn- 
wort, wärend  das  Agau  zwar  auch  die  Endung  des  Nenn- 
wortes, welche  ursprünglich  mit  der  des  Relativs  gleich  war,^ 
in  der  Weise  des  Kafa  zusammengezogen,  das  Relativ  selbst 
aber  noch  in  der  älteren  Form  bewart  hat.  In  der  Verbal- 
bildung stand  das  Agau,  wie  die  gesammten  chamitischen 
Sprachen,  einst  auf  der  gleichen  Stufe  mit  dem  Kafa,  hat 
aber  gegenwärtig  den  Weg  einer  Neubildung  beschritten;  die 
Etappen  desselben   sind   noch  deutlich  nachweisbar.     Nur  das 

1  YgL  Isenberg,  Amh&ric  dictionary  s.  v.  8idSma:  »they  are  fairer  i.  e. 

of  a  highter  colour,  than  all  their  neighbonring  nations,  not  exeepting 

the  Gallas*. 
3  Vgl.  Qnaraflprache,  §.  94.  96.  98. 
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Gonga,  femer  das  Maasai  und  teilweise  das  Kunama  stehen 
gegenwärtig  noch  auf  der  gleichen  ursprünglichen  Stufe  des 
Verbs  mit  dem  Eüafa  und  bilden  mit  diesem  die  linguistische 
Brücke  zum  Baue  des  Verbums  in  den  nilotischen  Sprachen J 

Von  der  2^it  der  EinfÜrung  des  Christentums  aus  Abessi- 
nien  scheint  ein  reger  Verker  von  Semiten  mit  Kafa  entweder 
erst  neu  begründet  oder  wenigstens  gefördert  worden  zu  sein 
und  dieser  Verker  hat  auch  nicht  verfelt^  seinen  Einfluss  auf 
die  Sprache  von  Eafa  auszuüben.  Eis  scheint^  dass  diese  Ver- 
bindung mit  Abessinien  durch  kirchliche  Beziehungen  be- 
günstigt zumeist  eine  handelspolitische  war,  da  dieselbe  das 
chamitische  Zalwort  im  Kafa  bis  auf  wenige  Spuren  ganz  ver- 
drängt und  durch  das  semitische  Numerale  ersetzt  hat.  Sonst 
hat  das  Semitische  mit  Ausname  von  Importirung  einer  ge- 
wissen Summe  von  neuen  Wörtern,  die  aber  insgesammt  die 
Gewandung  des  Eafa  angenommen  haben ,  keinen  weiteren 
namentlich  keinerlei  grammatischen  Einfluss  auf  die  Eafa- 
spräche  auszuüben  vermocht. 

Der  Gebrauch  der  Eafasprache  beschränkt  sich  übrigens 
durchaus  nicht  auf  die  engeren  Grenzen  des  Reiches  Eafa, 
sondern  dieselbe  wird  in  mer  oder  weniger  von  einander  ab- 
weichenden Mundarten  auch  noch  gesprochen  in  einigen  Gauen 
von  Enareya,^  femer  in  Gonga  (auch  Schinasch a  und 
Sinitscho  genannt),  Garo,  Gabo,  Waschati,  Dawaro 
(Eullo  bei  den  Galla),  Seka  (Mutscha  der  Galla),  Mawo, 
Afillo  u.  s.  w.,  welche  Länder  das  Reich  Eafa  im  Osten,  Süden 
und  Westen  begrenzen;  auch  das  Yämma  (Dschandscharo), 
Wälamo,  Wälayta  und  Doko  gehören,  wie  aus  den  vorhan- 
denen Sprachproben  (bei  Abbadie,  Beke  und  Cecchi)  deutlich 
zu  ersehen  ist,  zu  derselben  Sprachfamilie.  Die  Bewoner  dieser 
genannten  Länder ,  welche  sich  alle  dem  Kamen  nach  zum 
Christentum  bekennen,  bilden  nach  ihrer  Sprache  und  somati- 
schen Erscheinung  eine  Gesammtnation ,  welche  auch  von  den 
Abessiniem    und    Galla    (Oromo)    unter    dem    CoUectivnamen 


1  Vgl,  Wiener  Zeitschrift  fQr  Kunde  des  Morgenlandes.  1S87.  I,  64  ff. 

2  ,Les  Oromo  de  Inarya  et  des  royanmes  voisins  sont  largement  m^- 
lang^s  de  Sidama  panyres  qni  aimörent.  mienx  se  sonmettre  aux  valn- 
quenrs  qne  de  8*expatrier.'  Abbadie,  Renseign.  pag.  204,  No.  322. 
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Sidämä  zTLsammengefasBt  werden.^    Das  Kafijö  bildet  demnach 
nnr  einen  Zweig  der  grossen  iStdimö- Gruppe. 

In  den  Zeiten  vor  den  Eroberungszügen  der  Galla  nach 
Norden  bis  nach  Abessinien  grenzten  die  Sidama  bis  nach  God- 
scham,  wurden  aber  dann  von  den  eindringenden  Galla  zurück- 
gedrängt. Abbadie  teilt  in  seinen  eben  im  Drucke  befindlichen 
Renseignements,  deren  Benützung  mir  derselbe  gütigst  gestattet 
hat,  eine  hierauf  bezügliche  Tradition  mit  (pag.  204):  ^ Avant 
la  conqnete  des  OromO;  le  Gudru  ^tait  peupl^  de  Sidama 
qai  tenaient  marchä  avecleGojjam  dans  le  qualla  de  M¥ju 
oü  Ton  voit  encore  les  pierres  rang^es  sur  lesquelies  on  posait 
les  manchandises.  Oomme  les  querelles  ätaient  fr^quentes  entre 
les  deux  peuples,  on  convint  de  part  et  d'autre  de  ne  porter 
que  des  rotins  au  lieu  de  lances.  Au  bout  d'un  temps  indäter- 
minä  les  Sidama  cachant  les  fers  de  leurs  lances  sous  des  peaux 
se  rendirent  au  marchä  et  tu^rent  la  plupart  des  Amara  qui 
devinrent  alors  dina  (ennemis  mortels)  pour  eux.  Le  secours  du 
Gojjam  manqua  ainsi  aux  Sidama  quand  les  Oromo  se  mon- 
tr^rent  en  venant  du  cötä  de  TEst  par  le  pays  dit  aujourd'hui 
Liban.     Les  Sidama  dfes  lors  se  retir^rent  vers  Inarya/ 

Ursprung  und  Bedeutung  des  Wortes  Stddmä  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgedeckt;  warscheinlich  hängt  dieser  Name, 
wie  wir  später  sehen  werden,  mit  dem  semitischen  A^IV>;  ^» 
TIQ^  zusammen.  Antoine  d'Abbadie  und  P.  L^on  des  Avanchers 
halten  diese  Bezeichnung  fUr  ein  Gallawort.  So  sagt  A.  d'Ab- 
badie:  ,Sldämä,  nom  par  lequel  les  Galla  ou  Oromo  d^- 


^  Vgl.  M.  Massaja,  Lectiones  grammaticales.  Paris  1867,  pag.  X,  nota  3: 
JBidama  dicuntur  populi  regnornm  Kafifa,  Knllo,  Qobo,  Wallamo  et 
aliquomm  aliorum^  Ebenso  Antoine  d'Abbadie  in  seinen  Benseigne- 
ments  indig^nes  pag.  256:  ,Toa8  les  ennemis  des  Ilmorma  leurs  don- 
nent  le  nom  de  Galla,  k  leur  toor  ils  appellent  SxdSmä  tous  les 
penples  non  nögres  qai  les  ont  präc^d^  en  £thiopie  et  qui  conefer- 
▼ent  encore  un  faible  reste  de  Christianisme.  Les  Äthiopiens  yraiment 
chr^tiens  sdnt  appel^s  Amara  par  les  Ilmorma  et  mdme  par  les  Sidama. 
Le  demier  mot  est  employ^  souvent  pour  d^signer  les  habitants  de 
Kafa'.  Die  Angaben  meiner  Kafaner  stimmen  mit  Abbadie  nicht  ganz 
übdrein,  sie  sagten,  dass  die  Kafaner  von  Nation  und  Sprache  Sidama 
und  nach  ihrer  Religion  Amärö  (Christen)  seien.  Südlich  von  Abessi- 
nien wonen,  so  sagten  sie,  drei  grosse  Nationen,  jede  aus  Tilen  Völkern 
bestehend  und  ewar  1)  die  Sidama,  2)  die  Gaila,  3)  die  Neger  {itiro). 
Sitsnngtber.  d.  pbU.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  5 
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signent  les  chretiens  sans  prStres,  c'est-k-dire  les  habitants  de 
Kaffa,  Kiillo,  Qobo,  les  Gonga  ou  Sinico*  etc.^  Und  an  einer 
andern  Stelle:  ,En  Oromo,  on  appelle  SYdämä  le  Kafecco  ou 
idiome  de  Kaffa.*^  Und  aus  einem  Briefe  des  P.  L6on  des 
Avanchers  citirt  Abbadie  folgende  Stelle:  ,Tous  ces  pays  (nem- 
lich  Kafa  und  die  oben  genannten  Grenzländer  davon)  non 
Oromo  sont  appel^s  Sxdämä;  comme  terme  de  m^pris  (?), 
par  les  Galla.  La  race  Sidama  aime  naturellement  toutes  les 
traditions  du  Gojam/'  Dieser  Angabe  widerspricht  derselbe 
Autor  in  einer  Stelle,  die  wir  in  folgendem  bringen  und  wort- 
getreu anfUren  wollen,  weil  sie  neben  manchem  unrichtigen 
doch  vil  belerendes  Material  über  Kafa  enthält:^  ,Le  pays  de 
Eafa,  habit^  primitivement  par  la  race  appelle  aujourd'hui 
Kafico,  situä  au  sud  de  Gera  et  de  Jimma,  est  un  pays 
fort  ^lev^  jouissant  d'une  temp^rature  trfes-fraiche.  Les  habi- 
tants du  pays  de  Kafa  forment  trois  races  principales: 

1®  Les  Watta,  qui  sont  comme  les  parias  de  ces  regions.*^ 
Les  traits  de  leur  visage  sont  ceux  des  n&gres.  Cette  race  se 
nourrit  de  toutes  sortes  d'animaux  immondes  et  m£me  morts; 
je  pense  que  c'est  la  race  primitive  de  ces  pays.  Les  Watta 
sont  tous  esclaves  du  roi  ou  des  grands,  mais  ils  ont  le  privi- 

^  Renseignements  pag.  285. 

5  Ibid.  pag.  124. 

3  Ibid.  pag.  263. 

*  Die  Eigennamen  sind  in  folgendem  nach  Abbadie's  Umschrift  zu  lesen, 
d.  i.  i  oder  a  =  ^,  c  =  ^,  cc  auch  l  =  ^fh^  «  =  J ,  j  =  jf  a 

^  DieWa^  (ID^9  auch  ^^s)  sind  die  Zigeuner  und  böhmischen  Musi- 
kanten Ostafrikas;  ich  traf  sie  im  Bogos,  bei  den  Habab  und  den  Saho, 
auch  in  ganz  Abessinien  ziehen  sie  unbehelligt  herum  als  Musikanten, 
ebenso  bei  den  GallayOlkem  (vgl.  Isenberg,  Dictionarj  s.  ▼.  ^«f>i  und 
Ceccfai,  Da  Zeila  II,  868  ff.  und  in,  268:  wat6  cacciatore  d*ippopotamo 
(spezie  di  zingaro  che  vire  tra  i  Galla);  vgl.  auch  Billnwörterb.  s.  v. 
fßdß.  In  ihrem  somatischen  Erscheinen  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
den  Abessiniem,  scheinen  daher  eher  eine  Art  Kaste,  als  einen  von 
den  Abessiniem  völlig  verschidenen  Volksstamm  zu  bilden;  villeicht 
hängen  sie  mit  den  JVdyt^  zusammen,  welche  am  Tzanasee  wonen  und 
von  der  Jagd  nach  Flusspferden  leben  und  desshalb  von  den  Abessi- 
niem verachtet  sind.  Dieser  Umstand  lässt  vermuten,  dass  die  Anwoner 
dieses  See*8  durch  die  Verhältnisse  ihres  Landes  veranlasst,  zur  Zeit 
der  EinfOrang  des]  Christentums,  das  in  Abessinien  die  jüdischen 
Speisegesetze  vorschrib,  sich  diesen  nicht  gefügt  haben  und  so  einem 
gewissen  Bann  verfallen  sind;  vgl.  auch  Abbadie,  Rens.  pag.  269. 
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lege  de  n'Stre  point  vendus.  Leur  service  consiste  seulement 
k  garder  les  portes  du  royaume.  IIa  sont  en  outre  les  ex^cu- 
teure  des  hautes  ceuvres.  La  nourriture  favorite  des  Watta 
oa  Wanni^  consiste  en  singes^  sangliers^  porcs  sauvages,  ^1^- 
phantSy  toutes  les  viandes  enfin  regard^es  par  les  Amara^ 
comme  immondes.  C'est  pourquoi  le  Watta  passe  pour  une 
cr^ture  immonde.  Son  habitation  est  dans  les  lieux  retirös.  H 
ne  marche  jamais  dans  les  grands  chenuns,  et  s'il  rencontre 
des  personnes  de  distinction,  il  se  cache.  H  n'entre  dans  au- 
cune  maison,  pas  mdme  dans  celle  de  son  maltre.  Tout  grain 
ensemencö  ou  coup^  par  lui  est  regardö  comme  immonde,  et 
personne  ne  mange  ce  qn'il  a  touchä;  entrer  dans  sa  maison, 
c'est  devenir  immonde.  A  cause  de  ces  pr^jug^s,  le  Watta 
vit  tranquille  et  jouit  d'une  grande  libert^.  Son  servage  con- 
siste k  ^tr^  böcheron  et  a  porter  du  bois  pour  le  foyer  de  son 
seigneor. 

2®  Les  Eaflco  forment  la  seconde  race  du  pays  de  Kafa. 
Eafico  est  un  terme  de  m^pris(?)  pour  les  Sidama  comme 
le  mot  Oromo  dans  les  pays  des  rois  Galla.^  Un  Oromo  ou 
un  Kafico  veut  dire  un  paien,  un  barbare (?).  Les  Kafico  sont 
donc  les  anciens  habitants  du  pays  de  Kafa,  situä  k  une  jour- 
n^e  sud  de  Bonga,  au-delk  de  la  chatne  de  montagnes  dans 
le  voisinage  des  n^gres  Suwro.  Les  Eafico  ont  les  traits 
moina  lalds  et  moins  grossiers  qne  les  Watta.  Le  propre  de 
leur  caste  est  de  ne  point  manger  des  l^gumes;  quelques-uns 
ne  mangent  point  de  poules,  d'autres  s'abstiennent  de  mouton, 
d'antres  enfin  ne  touchent  pas  k  la  viande  de  ch^vre.  Ds  adorent 
le  Deoc,  esprit  incarnä  dans  le  chef  de  leur  race.  Le  language 
de  Kafico  est  diff^rent  de  celui  des  Sldämä(?).  Les  Eafico 
et  les  Zinjiro  sont  frferes. 


^  Vgl.  Bilin  s.  v.  wänan. 

'  d.  i.  Christen. 

'  Kafico^  eigentlich  Kafijö  Kafaner,  Kafanisch,  ist  das  A^jectivnm  von 
Kdfä  (s.  §.  33  i);  von  einem  terme  de  m^pris  kann  da  keine  Bede  sein. 
£ben80  ist  Oraaä  vilmer  die  Erenbezeichnang,  welche  sich  die  Galla  selbst 
beilegen.  So  sagt  K.  Tntschek  in  seinem  GallawOrterbnch :  ,Orom6, 
der  Name  den  sich  alle  Galla  anderen  Nationen  gegenüber  beilegen 
und  der  sich  auf  ihre  religiösen  Verhältnisse  beziehte  Der  Name  hängt 
mit  A.  J^^HOs,  G.  gh^UDi  zusammen,  onrni-o  =s  G.  }^A^^\  deo 
sacratns. 

6* 
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3®  Sous  le  nom  de  Sxdämä  on  comprend  an  grand  nombre 
de  races  4trangfere8(?)  qui  sont  venues  s'^tablir  dans  Kafa  il  y  a 
environ  trois  cents  ans.  Les  trois  grandes  races  Sxdämä  de 
Kafa  sont:  l®les  Worattä  ou  Dawrö,*  originaires  du  Tigr^(?). 
2^  les  Dämöt  venant  du  Gojjam,  ou  mieux  venant  de 
Fanden  royaume  de  Enäreyä.  3®  les  Amärä(?),  qui  se  sub- 
divisent  en  diverses  familles  toutes  originaires  de  TAbyssinie. 
Ces  trois  races  sont  tr^s-reconnaissables.  Les  Sidama  ont  les 
traits  assez  r^guliers  et  de  couleur  rouge,  de  grands  yeux ,  un 
long  nez,  de  grandes  oreilles  ressemblant  beaucoup  aux  momies 
d'Egypte  et  aux  Coptes.  La  religion  des  Sidama  est  un  m6- 
lange  de  christianisme  et  d'idolätrie.  La  race  Sidama  habitait 
anciennement  tous  les  pays  occup^s  aujourd'hui  par  les  Galla  ou 
Oromo,  qui  Tont  subjugu^e  et  qui  sont  m^lang^s  avec  elle.^ 


^  Der  Name  lautet  eigentlich  Wdrä^  (W/^^i)  nnd  Danodrd  oder  Daürö 
von  den  Galla  KuUö  genannt;  das  Land  lig^  südöstlich  von  Kafa. 
Von  diesem  Volke  sagt  P.  L^on  des  Avanchers:  >La  race  Dawaro  oa 
Waratta  se  divise  en  deax  grandes  familles:  1*^  les  Ornate,  2*>  les 
Kawko  on  Wa-ako',  A.  d'Abbadie,  Renseign.  pag.  259.  Wa-ako 
scheint  ein  Bantuwort  bu  sein  ,die  Uko,  das  Ukovolk,  kc^uko  die  Uko- 
8prache(?)^  lieber  das  Reich  Ktiüo  sagt  P.  L^on:  ,Le  pays  de  Knllo 
forme  un  royaume  de  trois  journ6es  d'^tendue*.  ib.  1.  1.  Abbadie  sagt 
hierüber:  ,Les  Sidama  de  Kaffa  donnent  le  nom  Dawaro  aux  pays 
des  Kullo,  Konta,  Kuixa,  Golda,  Maro,  situ^s  sur  les  rives  ouest 
du  fleuve  Omo.  Les  pays  situ^  k  Test,  Zambaro,  Tafte,  Kambat, 
Walamo,  Irgo,  Boreya,  Koxa,  Kuxa,  Gofa,  Anika,  Otollo, 
Gamo,  Dokko,  sont  appel^s  Warata.  La  langue  de  Dawaro  et  des 
War  ata  est  identique  et  ils  appellent  enx-memes  du  nom  commun  de 
Dawaro*  (p&iT*  2^9).  Nach  einer  andern  Stelle  ist  WArafä  die  Gallabo- 
zeichnung für  das  einheimische  Dawaro \  vgl.  ,le  pays  nomm^  Waratta 
par  les  Oromo  est  appel^  Dawaro  par  les  indigönes'  ib.  pag.  62, 
Nr.  105. 

3  Villeicht  erklärt  sich  aus  diesem  Umstände  auch  der  Name  Sidämä. 
Nach  d'  Abbadie,  Renseign.  pag.  61,  Nr.  104  bedeutet  im  Schinascha 
(Idiom  von  Gonga,  das  ein  Dialekt  vom  Kafa  ist)  ndö  emigr^,  vil- 
leicht eher  Emigration,  das  zum  äthiopischen  i^fifii  (Radix  »od) 
gehören  würde,  davon  tidömä  =  aid-am-ä  die  ihrer  heimatlichen  Be- 
sitzungen beraubten,  die  Vertribenen,  demnach  eine  Art  von  Falascha. 
Uebrigens  scheint  der  Name  dieser  Nation  kaum  erst  aus  der  Zeit  der 
bekannten  Gallazüge  nach  Abessinien  zu  stammen,  sondern  weit  älter 
zu  sein,  da  er  bereits  in  der  alten  Tradition  der  Bilin  vorkommt  (s. 
Bilinsprache  I,  pag.  9, 19)  und  ich  glaube,  dass  demselben  nur  der  Be- 
griff der  Wanderung  und  ungebundenen  Freiheit  zukommt,  analog  den 
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Od  la  retrouve  sans  mölange  dans  les  pays  de  Koreas^  de 
Tabo,  dans  les  royaumes  de  Garo  ou  Boxa,  de  Kafa,  de 
Mucea  ou  Seko^  de  Afillo^  de  Amara-Gare^  chez  les 
WäxatiJ  Toos  ces  pays  parlent  une  langue  commune.  Ainsi 
les  Afilo  ou  Filawi  du  Walaga^  les  Waxati  et  les  Wasa 
du  bord  du  Nil  (oü  je  suis  entr^  chez  les  Galla)  sont  des  Si- 
dama.  Je  yous  dirai  que  le  chef  de  Waxati,  chez  lequel  je 
suis  restä  plus  d'un  mois,  porte  le  matab  et  se  dit  chrötien; 
les  indig^nes  se  disent  tous  amara.^  A  cette  ^poque-lk^  ne 
connaissant  ni  la  langue  galla  ni  la  sidama^  je  ne  sus  point 
tirer  parti  de  ces  traditions. 

Le  pays  de  Eafa  est  situö  sur  une  baute  chaine  de  mon- 
tagnes  courant  du  nord  au  sud,  entrecoupäe  de  collines  et  de 
vallees  de  peu  de  profondeur.  Cette  chaine  va  en  se  prolongeant 
au  sud  de  Kafa^  et  y  forme  les  royaumes  de  Gobo  et  de 
Eonta^  pays  moins  ^levös  que  Kafa.^  La  pente  ouest  de  cette 
chaine  est  occup^e  par  les  Suwro^  n^gres  aux  grandes  oreilles 
qui  habitent  les  bords  du  fleuve  Baro  que  je  crois  Stre  le 
So  bat.  Au  nord-ouest  de  Eafa  sur  la  mSme  chiune  de  mon- 
tagnes  est  le  pays  de  Gimira  composö  des  six  pays:  Nao, 
EuixOy  XewO;  Ixeno^  Eabo,  Yayno^  ayant  tous  une  langue 
a  part.^    Au  nord  des  Gimira,  sur  la  memo  chaine  des  mon- 


Kamen  Ge'ez,  Beduan,  'Afar,  Falascha;  meine  Kafaner  zälten  sich  mit 
Stolz  zu  den  Sidama  and  stellten  diese  an  Ansehen  den  Abessiniern 
und  Galla  gleich. 

1  Vgl.  Abbadia  1.  c.  pag.  269:  ,les  noms  de  Korcax  et  de  Tabo  sont 
appliqu^s  par  des  voisins  diff^rents  au  mdme  pays  qui  est  Gurage  oü 
Von  parle  une  langue  voisine  de  Tamarina.  La  lange  des  Waxati 
diff&re  an  moins  un  peu  de  celle  de  KaffaS 

3  Vgl.  auch  L.  Krapf,  Reisen  in  Ostafrika.  Komthal,  1858.  I,  62  ff. 

3  Vgl.  vom  selben  Autor:  ,Gobo  comprend  trois  royaumes:  Konta 
Kaixa,  Maro  ou  Malo*  ibid.  pag.  269.  Diese  Länder  ligen  im  Süden 
und  Südwesten  von  Kafa. 

*  D.  i.  die  Gallasprache ,  da  ganz  Qimirä  von  Gallas  bewont  ist;  vgl. 
Abbadie  1.  c.  pag.  138.  Villeicht  hat  der  Name  dieses  Hochlandes  An- 
lass  gegeben  zur  arabischen  Bezeichnung  j^^\  JU.^;  vgl.  auch  H.  Kie- 
pert, Alte  Geographie.  Berlin  1878,  S.  210,  Note*  2.  Nach  von  Abbadie 
eingezogener  Erkundigung  zerfällt  das  Gimira-Idiom  der  Gallasprache 
in  vier  Mundarten:  1)  Kabo,  2)  Na'o,  3)  Schewo  oder  Sehe  (auch  von 
denischeno,  Bdawo,  Belle,  Goto  und  Yayno  gesprochen),  4)  Schara  (auch 
gesprochen  von  den  Mera,  Schaka  und  Bännischa);  1.  c.  pag.  212,  Nr.  345. 

( 
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tagnes,  est  le  pays  ilevi  appeM  Mocca  par  les  Sidama,  Seko 
par  Grera  et  Gruma  et  que  les  indigfenes  appellent  Mucca. 
Les  Gralla  lui  donnent  le  nom  de  Seko,  parce  qu'il  produit  seule- 
ment  Torge.^  Les  indig^nes  sont  de  race  sidama  et  leur  langue 
est  la  mSme  que  celle  de  Eafa.  Lk  la  chatne  de  montagnes 
a,  dit-oii;  de  tr^s-hauts  pics.  Le  pays  de  Mucca  est  gouvemä 
par  un  roi  anciennement  tributaire  de  Eafa,  mais  aujourd'hui 
ind^pendant.  La  chaine  de  montagnes  est  coupäe  ici  par  une 
grande  vall^e  oü  coule  le  Gaba,  grande  rivi&re  qui  a  sa  source, 
dit-on,  sur  la  mSme  montagne  d'oü  sort  le  Gojab^  dans  le  pays 
de  G-exa,  province  la  plus  septentrionale  de  Kafa  et  fronti&re 
de  Mucca.  Cette  ri vifere  traverse  le  däsert  de  Xoro  qui  &&- 
pare  Eafa  de  Gera  et  de  Guma.  Ce  d^sert  a,  dit-on,  quatre 
joum^es  de  longueur  depuis  Gera  jusqu'au  pays  Oromo  des 
IIlu-Gaba,  sur  une  joumöe  de  largeur.  Ce  disert  est  couvert 
de  bois  de  bambous  et  de  marais.  La  rivifere  qui  le  traverse, 
est  sup^rieure  dit-on,  au  Gojab;  eile  est  appel^e  Baro  par  les 
Galla  de  Gera  et  de  Guma,  et  Gaba  Alantu  par  ceux  de 
lUu-Gaba.^  Cette  rivifere  söpare  les  Sidama  de  Mocca  et  ceux 
de  Aftlo,  et  se  Jette  dans  une  rivifere  appelöe  ägalement  Baro 
par  les  Sidama.  Le  conflu^nt  des  ces  deux  Baro  forme  un 
vrai  lac  appelä  Bhaer  [?]  par  los  indigfenes.  Ce  confluent  est 
habit^  par  les  nfegres  Maxango  oii  vietinent  de  temps  en  temps 
des  barques  du  S^nnar.  Les  Galla  des  environs  sont  111  u- 
Alga.  A  Textr^mitö  ouest  et  nord  sont  les  Sidama-Afllo  ou 
Filawi;  Amara-Gare,  Leka-Eallam.  Ce  demier  pays  est 
situ^  sur  l'extr^mit^  du  plateau  et  sur  les  bords  des  ravins  qui 
conduisent  au  Abbay  ou  Fleuve  Bleu.  Les  grands  du  pays 
sont  tous  de  la  race  sidama-amara.  Leka-Eallam  est  un 
grand  marchö  du  Wallaga  od  les  Arabes  Zinjar  ou  Sa nnar 
se  rendent  en  traversant  le  Abbay  k  deux  journ^es  en  aval 
des  Waxati,  au  confluent  du  Didesa  avec  le  Abbay.  Le 
plateau  ouest  au  (sie)  Didesa  et  compris   entre  les  fleuves 


^  Vgl.  jedoch  Abbadie:  ,Seka,  pays  qae  les  Oromo  appellent  Moca  et 
Damota*.  Kenseign.  pag.  175  f.  Die  Gerste  heisst  im  Kafa:  i^qd  oder 
aiqo  (s.  Wörterb.),  ist  also  ein  Sidama-  und  nicht  ein  Oallawort. 

>  Bdrd  (Gur.  tlC  >,  ^*  fl/hC  *)  ^t  auch  im  Kafa  die  Beseichnnng  fUr 
Strom,  See,  Meer. 
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Ilia-Gaba  ou  Baro,  ou  Alantu-Gaba^  et  le  Did-esa  est 
appel4  Wallaga.  Ce  nom  est  sidama  et  veut  dire:  ^les  habi- 
tants  du  bord  du  fleuve.'  C'est  rancien  nom  du  pays  que  les 
Qromo  n'ont  point  changä.^ 

Es  möge  mir  noch  gestattet  sein;  eine  Bemerkung  über 
die  Schreibweise  des  Wortes  Kafa  zu  machen.  Krapf^  Beke; 
Cecchi  schreiben  es  Caffa,  Isenberg  ebenfalls  Käfia,  P.  Löon 
d'Avanchers  und  Antoine  d'Abbadie  schreiben  bald  Kaffa^  bald 
Kafa  und.  letzterer  bemerkt  an  einer  Stelle  seiner  Renseigne- 
ments  (pag.  268)  folgendes:  ^Les  E^acco  appellent  leur  pays 
Eaffa,  les  Oromo  disent  Kafa.'  Meine  Gewärsleute  sprachen: 
Korfa  und  artikulirten  das  f^  wie  in  unsern  Wörtern  fallen, 
kaufen,  laufen  u.  s.  w.,  nicht  wie  ff  in  Laffe,  Äff ect  u.  dgl. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Kafa  ist  unbekannt.  War- 
scheinlich  dürfte  derselbe  mit  A.  h^*  hoch,  h¥>KA*  sich 
erheben,  hoch  sein,  h¥;^*  Erhebung,  Höhe  zusammen- 
hängen,^  womach  also  das  Hochland  Kdf-a^  das  hochgelegene 
(Land),  die  Höhe  bezeichnen  würde. 

Von  den  in  den  folgenden  Blättern  vorkommenden  Ab- 
kürzungen sind  nachstehende  zu  verzeichnen: 


A. 

=  Amhara 

Gur. 

=  Gurague 

'Af. 

=  'Afar 

Mar. 

—  Harar 

Agm. 

=  Agaumeder 

Ku. 

Kunama 

Ba. 

=  Barea 

Nttb. 

—  Nuba 

Bed. 

—  Be^auie 

Qu. 

—  Quara 

Bü. 

—  Bilin 

Sa. 

=  Saho 

Cha. 

Chamir 

So. 

=  Somali 

De. 

Dembea 

Ti. 

-  Tigr^ 

G. 

=  Ge'ez 

Ty. 

=  Tigray 

Ga. 

=  Galla  (Oromo) 

Wol. 

=  VVAlämo 

Gaf. 

—  Gafat 

Wor. 

=  W&rata 

Go. 

—  Gonga 

Ya. 

=  Yämma( 

>  Abbadie  1.  c  pag.  266  ff.  Wenn  der  Name  Waüaga  wirklich  »les  habi- 
tants  du  bord  du  fleave*  bedeutet,  so  ist  derselbe  kein  Sidama-,  sondern 
nmgekert  ein  Gallawort  =  toär-ldgä  Bewoner  des  Tales,  toärrä  Volk. 

»  Vgl.  Bilinwörterbuch  s.  ▼.  kib. 

3  Vgl.  §.  36. 


72  Beiniscli. 


Orammatik  des  Eafa. 
Lautlere. 

1)  Die  Sprachlaute. 

1)  Da  die  sprachlichen  Materialien,  aus  denen  die  Laute 
des  Kafa  festgestellt  werden  können,  verhältnissmässig  zimlich 
dürftig  sind,  so  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen, 
über  welche  Summe  von  Lauten  die  Kafasprache  verfügt.  Die- 
jenigen Laute,  welche  aus  den  vorhandenen  Wörterverzeich- 
nissen von  Ludwig  Krapf ,  Charles  T.  Beke,  P.  L^on  des  Avan- 
chers bei  A.  Cecchi  und  aus  meinen  eigenen  Aufzeichnungen 
ermittelt  werden  können,  decken  sich  durchaus  mit  den  äthio- 
pischen und  es  lässt  schon  dieser  Umstand  allein  auf  einstige 
nahe  Beziehungen  zwischen  den  Kafa  und  den  äthiopischen 
Völkern  schUessen.  Besonders  merkwürdig  ist  im  Eafa  das  Vor- 
handensein des  Hamzeh,  ferner  der  u-haltigen  Gutturale  sowie 
der  spezifisch  äthiopischen  Schnalzlaute  ^,  §,  q,  p,  mit  der 
gleichen  Aussprache  von  ^,  Jf,  4»,  ^,  auch  existirt  im  Eafa 
der  äthiopische  Laut  f  =  T  imd  das  p  =  f-  Reich  entwickelt 
sind  die  palatalen  Quetschlaute,  indem  ausser  dem  bereits  er- 
wänten  f  noch  ein  c  =  Y,  y  =  jf  und  ein  j  vorhanden  sind. 
Dieser  letztere  Laut,  auch  im  Galla  und  im  Kunama  vor- 
kommend, steht  hinsichtlich  seiner  Aussprache  in  der  Mitte 
zwischen  einem  4^  und  4y  ^°d  wird  gebildet,  indem  man  mit 
der  Zungenspitze  den  mittleren  Qaumendeckel  sanft  berürt 
und  dann  die  Luft  ausströmen  lässt. 

In  übersichtlicher  Zusammenstellung  erhalten  wir  folgende 
Tabelle  von  consonantischen  Sprachlauten  des  Kafa: 


Exp 

losive 

Fricative 

Liqnide 

Nasale 

Dentale : 

t 

d 

8        Z 

l    r 

n 

Präcacuminale : 

t 

$      i 

— 

Mediopalatale  : 

k 

9 

y 

— 

Postpalatale : 

9. 

_  . 

Palatale : 

C,Q 

JJ 

?  ?>y 

— 

Laryngale : 



h 



— 

Labiale : 

P,P 

b 

f    ^ 

m 

Die  Kftfft-Sprache  in  Nordost- Afrika.  I.  73 

2)  Ueber  die  AoBsprache  dieser  Lautzeichen  ist  Bach  den 
obigen  flrörterungen  nichts  weiter  zu  bemerken^  als  dass  die- 
selben ganz  mit  der  des  amharischen  Alfabets  übereinstimmen. 
Es  möge  hier  noch  angegeben  werden,  dass  8  wie  unser  ß^  z 
wie  unser  sanftes  s^  ^  wie  unser  deutsches  z  und  w  wie  das 
englische  w  ausgesprochen  werden.  Nur  die  tt-haltigen  Ghitturale 
erfordern  bezüglich  ihrer  Aussprache  einige  Erörterungen: 

a)  Die  Schreibung  üä  und  til  entspricht  der  wirklichen 
Aussprache,  so:  qüäre^ö  (in  äthiopischer  Schrift  ^CjP^i)  Fuchs, 
Cha.  qüa^dd,   BU.  ^anSälä,  G.  4^'}XrA*  i^-?  g&i''^  Lanze  = 

b)  Die  äthiopische  Lautgruppe  üa  wird  im  Kafa  wie  das 
nordische  ä  ausgesprochen  und  ich  umschreibe  demgemäss 
diesen  Laut  mit  dem  gleichlautenden  Zeichen  ä,  so :  gäggö  die 
Haut  =  Gur.  •Jpi,  Ga.  gogä  id.;  gas  (T^fti)  pflügen  =  Qu. 
güdz,  Cha.  güiM,  Bil.  güad  id.;  qällö  Dämon  =  A.  ^A»9  id.; 
qäfiyö  die  Haue  =  A.  ö«>1t^C^i  id.;  qä^  und  qöQ  stechen,  A. 
i^iiHtiil*  i^M  ^^  graben  =  Ty.  ho^f«!  id.;  doch  finde  ich  in 
meinen  Aufzeichnungen  auch  boqüdllö  der  Wüstenhund,  vgl. 
Ty.  m-TiC^i,  Saho  u.  'Af.  wdkari,  Agaum.  wügeli  der  Fuchs; 
ebenso  die  Parallelformen  qüdyö  und  qöyö  d.  i.  qäyö  (bei  Cecchi 
kuo  geschriben)  das  hölzerne  Kopfkissen,  das  ^  der  Aegypter, 
ganz  so  wie  im  Amharischen  in  diesen  Fällen  bald  iLa  bald  ä 
gehört  wird. 

c)  Die  äthiopische  Lautgruppe  ü^  wird  wie  ü  gesprochen, 
wie  gubbö  (T^OO  der  Rücken,  cf.  A.  'Jfl'fli  fcA«  ©ut  le  dos 
voüte;  güdmö  der  Eber;  qücetö  der  Pfriemen,  von  qöc  stechen; 
gurmdSö  Jüngling  =  A.  T^A^'i'  id.;  qürö  Hoden  =  A.  4^A* 
id.  u.  s.  w. 

d)  Geht  dem  u-haltigen  Gutturallaut  unmittelbar  ein  a 
oder  e  voran,  so  wird  durch  das  ü  des  Kellautes  das  a  zu  <l 
und  das  e  zn  q,  u  verdumpft,  wie:  märqä^  (^'■•CltÄ'*')  die 
Scheere  =  A.  ii»1t^m.4**  id.;  boqüdUö  («flltA»!)  der  Wüsten- 
hund; Qäggärö  (fO/I^C*)  der  Bauch  =  A,  tüJ^^t  u.  s.  w. ; 
vgl.  Bilinsprache  §.  10  ff.  Andere  w-haltige  Consonanten  nach 
Art  des  Amharischen  sind  in  der  Sprache  von  Kafa,  ausser 
in  dem  einzigen  Falle  wuruähö  (in  äthiop.  Schrift:  dH^^nO 
die  Heuschrecke,  bis  jetzt  nicht  erweisbar. 
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3)  Auch  der  Laut  w  übt  (vermöge  seiner  Ausspraclie  wie 
im  Englischen)  auf  ein  unmittelbar  folgendes  a  eine  Trübung 
ans;  ich  umschreibe  daher  dasselbe  gleichfalls  mit  ä,  da  es 
ganz  so,  wie  das  in  §.  2  6  beschribene  ä  gesprochen  wird; 
wie:  fßäderö  der  Strick  =  Ga.  toadarö,  Otur,  ID|^^i  id.^  cf. 
A.  G.  ID^Cf  chorda,  funiculus;  wäUägge  eine  bestimmte  Vogel- 
spezies; wängö  der  Fuchs,  cf.  A.  ^AP>  Fuchs;  toärö  die  Nach- 
richt =  Ty.  A.  fllij^i  id.;  toäraqdiö  das  Papier  =  A.  tD^^^i 
id. ;  wäretö  die  Reise  (cf.  G.  A«^1" »  profectio,  ^^  i  proficisci). 
Ein  dem  w  unmittelbar  folgendes  ^  wird  zu  ü  verdumpft^  wie: 
toürö  das  Männchen  von  Tieren  =  A.  hlD*^  *;  Gt.  figh^C  *  id. ; 
umrudbö  Heuschrecke  u.  s.  w, 

4)  Die  Vocale  des  Eafa  sind  folgende:  a,  a,  e,  i,  o  [ä, 
q],  u  [ü,  u]  und  ihre  entsprechenden  Längen  ä,  S,  l,  ö,  ü; 
hierzu  kommen  noch  die  vocalischen  Doppellaute  ay,  äy,  aü, 
äü.  lieber  den  lautlichen  Unterschid  von  hellem,  offenem  a 
und  gebrochenem  a  gilt  in  der  Kafasprache  die  gleiche  Regel, 
welche  bereits  aus  dem  Aethiopischen  und  den  Agausprachen 
bekannt  ist.  Das  gleiche  gilt  auch  hinsichtlich  des  Vorkommens 
dieser  beiden  Vocale:  helles,  offenes  a  steht  zumeist  zu  Anfang 
eines  Wortes,  wie:  dhö  Sonne,  dfö  Auge,  dm^ö  Donnerstag, 
dmiyö  Regen,  dndl  jetzt,  drrö  qv,  drrB  sie,  dyö  Krokodil  u.  s.  w., 
ferner  in  der  immittelbaren  Umgebung  von  schnalzenden  Ex- 
plosivlauten, wie:  qaQdmö  Hyäne,  qamiSö  Hemd,  qdrö  Hom, 
mdtö  Bine^  u.  s.  w.,  und  von  Guttural-  und  Hauchlauten,  wie: 
gddö  Räuber,  nagddö  Kaufmann,  nagritö  die  Königstrommel, 
Jcdmö  Sold,  kdrnbö  Trommel,  qdnö  die  Rechte,  kdrö  Zom,^  hdrrä 
Hitze,  ddherö  Löwe,  so  wie  vor  w,  ü,  wie:  ddürö  Reisender, 
gdwö  gut,  tdwö  Wort  u.  s.  w.  In  den  übrigen  Fällen  lautet  der 
Vocal  a  gebrochen,  wie:  baddrö  HsLgel  {A.  fl^^i);  fl^^^^  Knie 
(A.  T-A(W-0^  mändSö  Pflugschar  (A.  <»7^1fs,  G.  <^A^ft«) 
u.  s.  w.,  doch  finde  ich  in  meinen  Materialien  auch  ddmo  neben 
ddmö  Blut,  bdrbarö  und  bdrbarö  Peperoni  (A.  flCflib  0  u*  s-  ^^ 
Auch  ein  dem  a  folgendes  ä  scheint  jenes  vor  der  Brechung 
zu  a  zu  bewaren,  wie  z.  B.  maddrö  die  Wage  (G.  iioiSAlD*i), 

1  In  badan  eitel,  unnütz  sein,  scheint  sich  helles  a  erhalten  zu  haben, 

weil  d  =  früheren  ^  steht,  6.  flniA>- 
3  Selten  findet  sich   in   solchen  Fällen  a  für  a  vor,    wie:  engingilo  die 

Eidechse  =  A.  Xl^f^A*»  Q^-  anxalxalä  id. 
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qandtö  der  Neid  (A.  tj^^^i),  dabdbö  (A.  J^fl-fli)  der  Trag- 
himmel, sanäßtö  Hosen  (G*.  AV^AO^  sabatö  (A.  AH^O  siben, 
maläsö  u.  mandSö  (A.  iidAAO  Zunge;  mardkö  (A.  tf^AllO 
Engel,  nagddö  Muslim  (A.  ipf^t  Kaufmann).  Der  Vocal  der 
sechsten  äthiopischen  Ordnung  lautet  bald  i,  bald  e,  wie:  beS 
and  bii  öffiien,  erdSö  und  irdSö  Häuptling  (A.  ^A*)?  d6ngö  und 
c(in^  Schlamm,  Kot  (G.  XrlT^f  *);  ^^^^  überwigt,  wenigstens 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schliessen,  die  Klangfarbe 
von  i.  Der  Vocal  S  lautet  wie  im  Französischen  pSl&^nSle  (nicht 
wie  im  Amharischen  ii);  bisweilen  ist  dieser  Vocal  entstanden 
durch  Zusammenziehung  von  a  +  i,  wie:  tindi  (aus  tä  inäß) 
meine  Mutter.  Das  o  entspricht  dem  Laute  nach  dem  o  im  deut- 
schen Motte,  wie  das  u  dem  gleichen  Vocal  im  deutschen  Kuss; 
über  ä,  Qy  ü,  u  war  bereits  oben  die  Rede.  Wie  die  u-häitigen 
Gutturale,  so  wie  das  w  eine  Verdumpfung  von  a  und  e  zu  ä 
und  0,  u  bewirken,  so  können  auch  mb  und  bb  ein  voran- 
gehendes a  und  e  zu  d  und  u  verdumpfen,  wie:  dämbö  der 
Podex  (vgl.  Bil.  danbi),  äbbö  die  Grube  (vgl.  A.  hSTO'  ^' 
"^Qj  puteus),  gäbbö  der  Marabustorch  (vgl.  A.  7Jf*'fl>)9  giimiö 
der  Stock  (Bil.  genbt,  gtmbi,  Qu.  kemby  Cha.  gib  id.),  jumid 
die  Lunge  (Gur.  ASf^O'?  -^^  A/*fl*9  B^'l*  «<sn&{  Cha.  «e&Ü  id.), 
tümo  u.  /ttinmo  (Qu.  Cha.  temd)  Finsterniss,  tumbä'ö  der  Tabak 
(A.  Ty.  ')-/>f|7if  id.) 

2)  Lautveränderungen. 

a)  Die  T-Laute. 

5)  In  der  Regel  entspricht  ein  Kafa-^  dem  gleichen  Laut 
in  den  verwanten  Sprachen,  wie:  tä  ich  =  Gonga  tä;  tümö 
mid  tümmö  Nacht  =  Go.  tum  id.,  Qu.  Cha.  tem  finster  werden; 
ardtö  Eüchererbsen  =  Go.  dterö,  G.  O'tC*  id.;  itö-äi  ihr,  vos  = 
Go.  üö-c  id.;  birätö  =  Go.  hbiöf  A.  'fl^^i  Eisen;  bälö  =:  A. 
Q^f  Schenkel ; /n/iZotö  =  A.  fS^Al"*  das  Findschan,  Kaffe- 
tässchen;  gübdtö  =  Go.  gtdbatä,  A.  1«Afl^'  Knie;  $rä  ^  Go. 
kU,  Cha.  A:i^,  Bil.  kir  sterben;  gutta  =  Go.  gütä,  Gur.  tU^*; 
A.  0-A^>;  ^*  tlAh>is>  zwei;  nagritö  =  A.  )p^^i  die  Königs- 
trommel; iambäto  =  A.  A^fl^'  <l^i'  Sabat  u.  s.  w.  Doch  steht 
einem  t  der  Kafasprache  nicht  selten  ein  d  gegenüber,  wie :  tdqö 
=  Ga.  dakd,  So.  daga  Stein,  vgl.  A.  Äf  l^»  TL  Ty.  ÄVl-A'i 
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Bil.  dängürd  id.;  tuUö  =  Ga.  dard  die  Asche;  tdtoö  =  Bil.  De. 
Qu.  duwd,  Cha.  duqüd  das  Wort;  kat  (Qo.  kat)  =  Ga.  }cä4a, 
Bil.  Aac26(2  laufen;  kät  (Ga.  gdf^  Agm.  ^&,  Ty.  iH'hO  =  So* 
gdd,  Bil.  güad  graben;  mdtö  =  A.  ^^1$   die  Steppe,  Ebene. 

6)  Ebenso  steht  dem  d  der  Eafasprache  meist  der  gleiche 
Laut  gegenüber ;  wie  düdö  =  Go.  düdö,  G«.  düdä,  A.  JC"^* 
stumm;  d^;ö  =  A.  ^jf  i,  Ty.  |ili  das  offene,  freie  Land,  die 
Steppe;  dimö  =  A.  Ajf*i  Blut;  cJcirö  die  Ehescheidung  =  G. 
I^gfi^i  Verstössen  die  Frau;  dägusö  =  A.  if'hA*  Eleusine  da- 
gussa;  dofärö  Reisender  =  Ti.  HllH^J&f  Vagabund,  |^^i  (G. 
H^f)  herumziehen;  ddemö  =  A.  KJC"^!  cla^  Alter;  aüdä  =: 
Go.  at2(2d^  Wor.  und  Wol.  oydä  vier;  inde  =  Go.  in(2d,  Ga. 
hd4ä,  Bil.  a(2^^  Bed.  ^n(2a  Mutter;  b€ui  =  G.  fl£'flll>  unter- 
gehen; 6ad  =  G.  iS:iJ^\j  Ti.  -flJC'XriflAs  reichlich  vorhan- 
den sein;  büdinö  Mel  =  Ga.  büdSnd  Brod;  ioei^rc^  =  A.  fl^^s 
der  Hagel;  ^n(2(]i  =  Ga.  gindö  der  Pflug;  qidö  =  A.  #)£■■ 
Band,  Schleüfe;  mddö  =  G.  iK^iJj&i,  A.  ^f^f^t  der  grosse 
Wasserkrug,  -eimer;  wiöderö  =  A.  ^iß^i  die  Feile,  Raspel; 
madöiö  =-  A.  aofJtii  der  Hammer;  nagddd  =  A.  Jp5i,i,  G. 
jp^i  reisender  Händler;  ^a^/aeJ  =  A.  G.  Ali^*  anbeten  u.  s.  w. 
Ser  selten  steht  einem  d  ein  t  gegenüber,  wie:  beul  =  G.^.'f't'i, 
Bil.  feUfat  spalten ;  beui  reichlich  sein  =  De.  Qu.  bet,  Bil.  bit 
reich,  satt  sein;  ndndö  =  Go.  ndtto,  Gaf.  nett-ii,  A.  )^9  die 
Haut;  wäderö  (Gur.  iDfiC*)  Strick  =  G.  A.  W^C*  funiculus, 
nervus;  drüngö  =  Ga.  tttrungö  die  Limonie. 

7)  Der  äthiopische  Laut  t  (ff)  ist  in  der  Kafasprache  nur 
in  wenigen  Wörtern  nachweisbar^  so  in:  tabdyö  =  A.  a\Hfii 
Character;  t^föz=z  Ga.  tofö  das  Trinkhom;  tifö  Bauch,  Magen, 
tdnö  Brustwarze,  t^pö  Weizen  =  A.  HL^*  po&  abessinica;  ftfö 
die  Gazelle,  vgl.  A.  iD/n/ni  jnnger  Zigenbock;  60  das  Haar; 
{{ö  =  Ga.  ifö,  A.  Wfi  gekochte  Speise;  üiö  (Ga.  kögo,  Ya. 
ti<a)  die  Banane;  iil^  Polenta,  Melgritze;  cöfö  die  Nachgeburt; 
etdnö  =  A.  h^HIJ^  Weihrauch;  hatdtö  =  G.  fim^M'*  Sündß; 
qat  =  A.  tnitni'  zerteilen;  3^^  Hals,  Nacken;  qitö  =  A. 
4^#ili  das  ungesäuerte  Brod;  mdtö  =  Wor.  mdsa,  Go.  7n4cö  die 
Bine;  mifö  =  Wol.  Wor.  misa  der  Baum;  ^^{ö  (Go.  a&o)  Affe; 
ifi*^  hassen,  H|^  Hass;  ietdnö  =  A.  AjS»^'}*  Satan.  Gewönliches 
t  für  ^  zeigt  sich  in  hütö  (bei  Ce.  ufo)  die  Baumwolle  =  Ty. 
din*41*  ^d-;   s-  §•  24-     Statt  ;  erscheint  der  Laut  d  in:   &ac2an 
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=  ^*  flniA'  vergeblich  sein;  döjö  (bei  Beke  döcho,  Qo.  ddacho, 
Wol.  ddeho  beer)  =  A.  nij^*  Honigwein;  auch  dürfte  daherd 
der  Löwe,  auf  G.  niA^*  brüllen;  bezogen  werden  können, 
lieber  den  Lantübergang  von  t  ^m  ^,  ü  vgl.  §.  10  und  18. 

8)  Selten  stehen  t  und  d  angezischten  oder  Zischlauten 
gegenüber,  wie:  dingö  =  G.  XT'YT^'}'  Schlamm;  gdtö  neben 
gdsö  (A.  'h'lf  *)  d^F  Ackerstier;  9^0  =  Cha.  gas,  So.  90^  das 
Kinn;  dndx  (Go.  anci)  =  G.  JS.}|HLi,  Ti.  hlL«  jetzt;  hüdö  = 
Sa.  &&jä,  Bil.  hoMiüj  A.  fl^  *  Speise  aus  frisch  geröstetem  Ge- 
treide; bad  =  G.  ^Mll*  und  dA^'t^  spalten;  kü  (Bil.  kUldt  y 
neben  ga^jai)  =  A.  <Ml<^||i  kalt  sein;  mäc2ä  =  G.  m^Xi^ 
A.  imiD^s  Ausgang;  vgl.  auch  kdt  graben,  und  gas  pflügen. 

9)  Die  dentalen  Beibungslaute  sind  in  der  Eafasprache 
fielst  nur  in  den  aus  dem  Aethiopischen  entlehnten  Wörtern  er- 
weisbar, wie:  cadhö  =  A.  KA^fl*  Sorge,  Kummer;  dägüsö  = 
A.  iEl-A*  Eleusine;  kettdnö  =  A.  G.  iHlh'bft*  Christ;  mcuöbö 
=  A.  G.  ao/k^i  der  Brodkorb;  maläaö  =  A.  n^AA*  Zunge; 
moäqdrö  =  A.  G.  n^AtA*  Kreua;  mesdrö  =  A.  jf*AC<  Linsen 
u.  8.  w.  Aber  auch  in  solchen  Lehnwörtern  erscheint  neben  s 
gewönlich  auch  als  Parallelform  S,  wie:  aaiätö  neben  Sabdtö  = 
=  ^'  AH't*  Septem;  aanbdtö  und  Sambdtö  =  A.  Alfl'll**  ^^^ 
Sabat;  sanäfüö  und  Sanäfüö  =  A.  A?^A>  Beinkleid;  y€us  und 
ya£  =' A.  fu*  anfassen  u.  s.  w.  In  den  einheimischen  Wörtern 
findet  sich  die  ausschliessliche  Form  mit  e  nur  im  Objects-  und 
Causatiyzeichen  -a,  wofür  aber  auch  -j  gebraucht  wird,  dann 
in:  gärolüö  (Ga.  kilezd)  der  Hase,  gas  (Qu.  güaz,  Cha.  güiz) 
pflügen,  qö9  nähen  (cf.  qöQ  stehen),  mäs  (Ga.  mica,  So.  mai^ 
waschen,  sänö  neben  Sdnö  (Wor.  Wol.  san^a)  Gemüse,  was 
senden  (Go.  woao  Bote,  cf.  Cha.  ie§ä,  ie§a^,  Bil.  inici^  senden). 

10)  In  der  Merzal  der  Fälle  steht  für  «  im  Kafa'ischen 
ein  i,  wie:  i6frö  =  A.  A¥^>  Ort,  Platz;  idq  aufgehen  (Sonne, 
Mond;  Getreide)  =  A.  A^t*  ^^-j  luid  iäq  nemen,  rauben  = 
A.  A^t'  i^M  ^^  der  Name  =  Cha.  zun  und  iun,  Bil.  zun, 
ayfi  und  üh  id.;  iagad  =  A.  G.  (nf^i  anbeten;  Hkö  neben 
idrkö  =  Gk).  sinkero  Messer  (wol  d.  w.  Ti.  Ah«'}*»  iflU'J»? 
^^^^jUü);  KZo  =  A.  JkA>  Gemälde,  Bild;  Sümbö  =  A.  A/'n* 
Lunge;  Simintä  =  A.  AlP'Jl'i  acht;  Sinnö  =  Go.  simnöy  A. 
A^nf^  achtzig;  ian4/o  =  A.  A?¥9>;  Gr-  AS'T»  der  Senf; 
SSrö  =  A.  /^im't^  Sitte,  Recht;   5«rö  =  Ga.  zald  Penis;  ädSö 
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=  Ghir.  44 '7  A.  ipi^4*  dreifisig;  äüö  =  Go.  sisö,  TL  Mf, 
A.  A£'4>  sechzig;  iF^^nö  =  A.  Af^^J^  Teufel;  dmiö  =  A. 
h^^h*  Donnerstag;  ardSö  =  A.  h^Tlh  ^-  rfi^A«*  der  Land- 
mann,  Bauer;  erdSö  =  A.  ^(^i  der  Häuptling;  oiSo  =  A.  ^«^1 
Fisch;  ^{(^  =  Go.  dsö,  Cha.  d«at2,  Bil.  nas-äux,  für  ano^äux, 
l"^-  Xf  A*  Mensch,  Mann;  äierä,  d£rä  =:  A.  0/^C^  zehn;  &6if^ 
6tiF  =  Cha.  bis,  Qu.  De.  bez  öffnen  u.  s.  w.  Fälle^  in  denen 
Kaf.  S  auf  ^,  §,  t  zurückfürt  (Chamirspr.  §.  40),  sind  nach  den 
vorhandenen  Materialien  nicht  zalreich;  vgl.  z.  B.  6äf  neben 
cäf  und  §äf  =  A.  K^i;  ^d^h  ^-  Xrfi^'  schreiben;  hom  = 
G.  fLOOt,  A.  p%aoi  fasten;  iataq  =  A.  niAt*  sich  vertiefen 
in  etwas^  aussinnen^  -forschen;  iikö  (aus  iayho,  Sanko)  =  Bil. 
De.  Qu.  Sdnkä,  Cha.  ^jrö,  Ti.  ^'Jpj&i  Gras;  %Ö  =  Ch. 
^4  ^*  Xri*  Blume. 

11)  Eine  weitere  Ehrweichung  findet  statt  von  8  und  §  zu 
y,  so:  dängyö  der  Elefant ^  neben  dangeti  gäSö  Elefantenzan^ 
vgl.  Go.  ddngaso,  Wor.  dangdrso  Elefant.  In  derselben  Weise 
steht:  dmyö  =  Go.  dmso  der  Regen;  Afö  =  Go.  hAo  der  Honig; 
dyö  =  A.  2||l<  Krokodil;  dynö  =  A.  Klf}'  Leid;  Schmerz; 
biyö  =  A.  flUi  Falke^  Geier;  gay  =  A.  ^«ifi,  G.  T^/^Oi 
rülpsen;  g^md  (aus  qaym*ö,  G.  ^A'''**  warsagen;  s.  Bil.  s.  v. 
fociänd)  der  Schmid;  wäymö  Nachmittag  =  A.  ^HL^>  Vesper; 
umywüytö  =  A.  |IH1||IK||;l"i  Dämmerung;  yafdrö  =  Cha.  «e/tr 
und  ^«/5^,  De.  zalfä,  Bil.  ctmWVö,  Ti.  9^4*1* >  der  Finger; 
yämö  =  A.  TW^-fli  die  Fliege;  yfttya  (Go.  j4ta)  =  A.  Mni^> 
neun;  yitdnö  =  Go.  züana,  Gur.  IfniV*?  A.  HniV*  neunzig; 
y^rö  Saat;  Samen;  Geschlecht^  Volk  =  G.  MCX>  semen^  proles. 
Wechsel  zwischen  y  xmdj  zdgen:  ydrö  uudjdrö  Himmel,  Gott, 
=  A.  HC'  Dämon,  Geist,  Bil-^är  Gott  (cf.  G.  mOdh  '^'TO»  nm); 
ydngö  xmdjdngö  Durra,  Brod;  vgl.  auch  ydrö  =  Qsi,.jdrä,  dydrä 
Volk,  G.  nCh^y  mdyö  =  Go.  mdjo  Saat,  Samen;  wäy  =  Go. 
waj,  Bil.  Cha.  Qu.  was  hören;  ydngö  =  Go.  jongo  Wind.*  Der- 
selbe Wechsel  zeigt  sich  auch  zwischen  a,  $  und  den  Quetsch- 


1  Geht  dem  y  ein  Vocal  Yoran  und  folgt  auf  dasselbe  ein  Consonant,  so 
geht  es  gewOnlicb  in  t  fiber  und  wird  mit  dem  vorangehenden  Vocal 
znsammengezogen ;  z.  B.  qe-te  sich  aasmhen,  für  qdy-te  von  qay  warten, 
ari'te  sich  Kenntnisse  erwerben,  für  a/iy-te  von  ariy  wissen,  tä  driye 
ich  weiss;  Xeko  (ans  Jfayko,  s.  §.  14)  das  Gras  u.  s.  w.,  ebenso  die  Fe- 
mininendnng  -e  (wie  hcUl-e  MSdchen  n.  s.  w.)  aus  -ay,  s.  §.  86,  Anm. 
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lauteDy  wie:  -«  neben  -j  Snffix  zur  Bezeichnung  des  Objects; 
götöy  aach  gäSo  und  gäco  =  Go.  gSso,  A.  p^t  der  Schild;  mos 
und  mäy  (Oa.  mied)  waschen;  usiie  und  ijüe  trinken;  hiä  und 
hy  =  Gut.  KiC^*?  (^-  OR0^*  schliessen;  m4;$  (Go.  m^a)  = 
A.  r'lfl-»,  G.  -aXA.^>  Gattin. 

12)  In  den  Liquiden  tiberwigt  im  Kafa'ischen  das  r  dem 
l  und  in  den  Lehnwörtern  geht  { meist  in  r  ttber^  wie :  aringö 
=  Go.  aldngo,  A.  tiiiJßi  die  Peitsche;  bArö  =  A.  QA<>  G- 
n9A>  das  Fest;  gürmdäö  =  A.  T^A^A'  Jüngling;  io^ird  = 
A.  hAA<  die  Kole;  qürö  =  A.  4^A*  die  Hoden;  maddrö  = 
G.  iiDiSAlD*>  die  Wage;  marakö  ==  A.  iiDAti'  ^g^l;  fifUMqdrö 
=  A.  tf^A^A'  das  Kreuz;  vgl.  auch  baq&^  neben  baqilo  = 
A.  Qf  A*  Saubonen.  Das  Z  hat  sich  erhalten  in:  dUö  =  Go. 
dm,  0ha.  ^ZZs^  Bil.  iUä  non  est^  non  fnit  (Ti.  G.  hA');  «n^^n- 
^iZd  =  Qu.  anx€dxalä,  A.  Xl^4*A*  ^dechse;  biäliö  =  Agm. 
ti;«{2d,  A.  |^A*9  j^er,  alle;  finjüato  =  A.  fS'fJfA*?  9?A^* 
(^Uf^)  das  Findschan;  gUbäJtö  =  A.  "hAfl^*  das  Knie;  JdOd 
=  "ö.  Ti.  niA^i  Bock,  Zdge;  qdOö  =  A.  *Aii,  «Ai.  J^^ 
Dämon;  maläaö  =  A.  tf^AA'  Zunge;  iFiZd  =  A.  (^A>  Bild 
n.  8.  w.  Ein  {  ftür  r  in  den  übrigen  Idiomen  zeigen:  üö  = 
Sa.  'Af.  tr(^  Rücken;  döUö  =  A.  -f>^i  Antilope  bubalis;  talo 
=  A.  1^1  rein;  iüüö  =  Ga.  (2ara  Asche.  Mouülirung  von  l 
zaj  und  y  zeigt  sich  in  ijö  (aus  6;6-ö,  vgl.  §.  24)  =  Cha.  a/(i, 
Ty.  Kj^t^h  A.  h.&fl*7  ^*  tfhA«'0'  Milch,  Käse;  dann  in  der 
Negatirendung  -dje,  Imprt.  -dj  und  -dy  =  G.  Ti.  hA-;  y^\ 
vgl.  §.  92,  Anmerk.  —  Wechsel  zwischen  r  und  d  zeigen  die 
Parallelformen  rüb  und  düb  tanzen,  rijö  und  ddjö  =:  A.  Hj^i^ 
Ty.  ^l9  Land,  Prärie;  villeicht  ist  auch  Hrito,  Urtö  (Neben- 
formen Hrüä,  sirta)  sechs,  auf  A.  AXtA^*  zu  beziehen,  wie 
umgekert  d  erhalten  ist  in  gädafo  Fluss,  gegenüber  A.  Ti.  ^C9* 
Torrent,  vgl.  A.  IDH'fli  Fluss.  Erweichung  zu  y  zeigt  sich  in: 
qäßyö  =  Go.  käfcdo,  G.  qäford,  A.  ao^dXif  >  die  Hacke,  Haue. 

13)  Secundäres,  eingeschobenes  r  scheint  yorzuligen  in: 
gdrgiyö  gegenüber  Ga.  gigiyö  die  Wanze,  doch  bei  Cecchi  gengiö 
id.,  demnach  Wechsel  zwischen  n  und  r;  und  in  gdrolüö  gegen- 
über Ga.  kSSzd  (bei  Tutscheck)  der  Hase,  doch  Bj^apf  und 
Cecchi  schreiben  Jdüeaa  (aus  hirlesaf).  Abfall  von  r  zeigt  sich 
in:  qdrö  (Ti.  tC«)  =  Gt.  ♦C1*  ^»8  Hom;  qa^dmö  =  Gaf.  Äc£r- 
cant-fi  die  Hyäne;   Säq  aufgehen  (Sonne),   vgl.  G.  iP^^i  id., 
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und  Säq  nemen,  vgl.  G.  A^t'  id.;  femer  steht  äbä  (Neben- 
form dbbä  aus  arbä  assimilirt)  ftir  A.  KCfl'  vierzig.  In  der- 
selben Art  scheint  6fdtö  der  Löffel  womit  die  hl,  Communion 
gereicht  wird^  aus  A.  XC9*?  ^*  ÖC9*  entstanden  zu  sein. 

14)  Das  n  entspricht  in  den  meisten  Fällen  dem  gleichen 
Laute  in  den  verwanten  Sprachen ;   wie:   -nä  und,  mit  =  A. 
-«fi,  G.  -jr «  et,  etiam;  tie  =  Go.  ne  du;  nö  =  Go.  nö,  Qa.  nü, 
Agm.  enü  wir;  naf  =  A.  J4«'  anschwellen;  ndftö  =  A.  J^T» 
die  Flinte;  nagädö  =  A.  JPÄ,«  Kaufmann;  nagritö  ■=■  A,  ip^^» 
die  Königstrommel:   7Mi<;ö  =  A.  J^i,  G.  )X«/h*  weiss,    rein; 
nönö  =  Go.  nöno,  Wor.  Wol.  ndna  Mund;   inds  =  Go.  €nc?ör, 
Bed.  4nda  (Ga.  A^ä,  ßil.  ad^)  Mutter;  üAnö  =  Go.  M<£no  Kinn; 
gdnö  alt,   bejart  =  Cha.  gin,  Bil.  ^an  alt  werden;   güinö,  ginö 
=  G.  h^^l*!  die  Lanze;  gindö  =  Ga.  gindö  Pflug  u.  s.  w.* 
Einem  l  entspricht  n  in:  bcuian  =  G.  flniA*  unnütz  sein;  ma- 
ndSö  neben  maldaö  :=•  A.  n^AA'  <li6  Zunge;  nag  =  G.  Alh>f '; 
Bil.  la§  anfeinden,  nigämö  =  A.  A^5^*  der  Zügel;  inö  =  Ty. 
«J^i^i  (G.  Oj&li)  Brunnen;  wängö  =  A.  fl^AP»  Fuchs.     Auf 
ein  früheres  r  fürt  n  in:  i2(£pd  die  Nadel  =  A.  ^^f  i  nähen; 
näg  =  Bed.  reJ^t  ftirchten,  cf.  A.  G.  ^<^<^i  tenuem  esse;  mä- 
n&iö  =  A.  ^aiit   die    Pflugschar;   ^ßn   =  Ga.  türa  bleiben; 
gämdnö  =  A.  T^^iii,   G.  'J^^i  Flusspferd;   umgekert   zeigt 
sich  r  fftr  l,  n  in:  A^rfö,  Hr^ö  Lein,  Flachs  (aus  ketUö  für  Ä:e<?j-ö) 
=  G.  lf|;f"'Ji,  ^2>^»  cr^»  ?^?  linum;  marküSö  =  A.  noAlhA»-? 
^'■'ilfhA»*  d^^  Mönch;  ebenso  l  ftir  n  in  AiZZd  =  A.  hO«;  G. 
tf^CVA'  Elllbogen,  bei  Assimilation  von  r  an  folgendes  l.  —  Vo- 
catisirt  hat  sich  n  in:  äSö  (zunächst  aus  anSö)  Mensch,  auf  G. 
tiiii*  zu  beziehen,   und  in:   bu§ö  Knabe,   bu$e  Mädchen  (Gaf. 
mdsit)  neben  mdnjö  Diener,  zu  G.  no'^XA  •  zu  beziehen ;  ktcfö 
Kälte  =  Qu.  Bil.  kanb  kalt  sein,  A.  ^9^4*t*  Erkältung;  ebenso 
qö8  schreiben,  aus  qans  =  G.  t^X*  insculpere;  qüS  auskratzen 
=  G.  t^0i;   cA/*-  scabere;   höjö  (aus  banjö)  =  Go.  mlngö, 
Gaf.  manag-iS,  A.  ii^'JlÄ**  der  Weg;  g^ögö  =  Ga.  gängö,  G. 

1  Vor  einem  folgenden  Labial  geht  n  meist  za  m  Aber,  wie:  cldundo  (bei 
Ce.  donbo)  =  Bil.  danin  Rückseite;  gümhd  =  Bil.  ganbi  Stock;  kämhö 
(aus  A:an6ö,  karbö)  =  G.  ||fl(^8  die  Trommel  (s.  §.  30);  HamhatU  neben 

»emhiUo  =  A.  Al^fl^*  ^^^  Sabat;  Mmbo  (A.  A9^Q0  -   ^-  Alfl^X' 

die  Lnnge;  auch  tritt   häufig  gänzliche  Assimilation  an  den  folgenden 
Jjabial  ein,  s.  §.  29. 
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^|iA4**>  l3^'  i3^  ^^  Gurgel;  S&kö  (aus  Saykö)  =  Qu.  De.  Bil. 
idnkä  das  Gras;  tebö  (aus  ^ayio,  ^an&d)  =  G.  i^CVi  Nach- 
kommenschaft; iQö  (aus  epö;  aycö^  A.  Jlj&X'i^  2|J&T0  =  'I^i- 
Xl^f'?  ^'  K'>3Lf  >  die  Maus;  vgl.  auch  Chamirsprache,  §-59. 

b)  Die  K-Laute. 

15)  In  den  meisten  Fällen  entspricht  auch  hier  einem 
Eaf.  k  der  gleiche  Laut^  wie:  kdpö  der  Kamm  =  A.  h^h^* 
in  die  Höhe  kämmen  die  Haare;  kdmbö  =  A.  G.  hfl(?*  cli^ 
Trommel;  kunanö  =  Go.  käno,  Wor.,  WoL,  Ya.  kdna  der 
Hund;  k&rö  =  Ga.,  So.  k&rä,  Sa.  iör,  'Af.  körü,  Bed.,  Bil.  kör 
Ti.  }iCi  der  Sattel;  käSö  =:  Go.  A^o  Atem^  Seele;  küö  =  Go« 
Äiiito  die  Hand;  kät  =  Ty.  h»*!*!  graben;  &äA^  =  Go.  bäka  das 
Hun;  läA:o  =  Qu.^  De.^  Bil.  äänkä,  Cha.  fdggä  das  Gras  u.  s. 
w.  Einem  q  steht  Eaf.  k  gegenüber  in :  äkö  (aus  kakö)  =  A. 
f^t,  Bil.  köyä  das  Frankolinhun ;  äoA;  =r  Ga.  ^tej^a  finden; 
£i<  (Bil.  kitkit  y)  =  A.  tU^M*  Kälte  empfinden^  u.  a.  Einem 
X  entspricht  Bjif.  A  in  Aopo  Schlupfvnnkel,  Versteck,  vgl.  G. 
^mto  verbergen.  In  üi  =  A.  T^fl^  i  steht  dem  k  ein  g  gegen- 
über; einem  h  in  kürö  =  Ga.  harre  E^el^  ebenso  einem  'Ain 
in  hdfö  =  A.  G.  /»ffi  der  Vogel. 

16)  Dem  Eaf.  q  entspricht  fast  ausnamslos  der  gleiche 
Laut,  wie:  qdbö  der  erste ^  ältere  =  Qu.,  Cha.  qaü  der  erste 
sein;  qaho  =  A.  4»fl,i  Butter,  Fett;  qjdö  =  A.  iiS^i  Schleife, 
Band;  qäfiyö  =  A.  no^^C^i  die  Haue;  qa^mö  (bei  Cecchi 
käSemö,  in  Gafat  nach  Beke:  karcamü)  die  Hyäne  =  A. 
itdM^"^*  zerbeissen;  qällö  =  A.  ^^i,  4A*;  J»^  d^i*  Dämon; 
^tfö  =  A.  ♦'JJMl»;  G^.  4*C7«fli  das  Augenlid;  qamüö  =  A. 
♦^ft'  das  Hemd;  2<irö  =  Ti.  +C*  ö.  +0*  das  Hom;  qürö 
=  A.  ♦^A»  testiculi;  gay  =  A.  «fef «  bleiben;  ftoj^te  =  A. 
lÜA'  Saubone;  marj(l(^  =  A.  ao^t^CEk^'t^  die  Scheere  u.  s. 
w.  Einem  k  steht  es  gegenüber  in:  däq  neben  däg  =  Bil. 
däku,  Cha.  c2tfeä  vorbeigehen ;  boqüdllö  der  Wüstenhund  =  Sa. 
'Af.  toakari,  Ty.  llH*flC^i  Schakal;  gö/fe  Kälte  =  Bil.  kanb, 
De.  ü:mii£^  Qu.  kab,  Cha.  2^i&  kalt  sein;  auch  erscheint  äthiop. 
X  widergegeben  durch  qü  in :  diqunä  =  G.  Ä"t¥*  Heil,  Segen, 
Rettung.  Einem  g  entspricht  Kaf  q  in  taqö  =  So.,  Ga.  dagä, 
A.  fJiXfh  Ty.  R1>A»;  Ch.  d^öra,  Bil.  dängürd  Stein.  Vor 
dem  Negativsuffix   des  Verbs   geht  q  in  Hamzeh   über,   z.  B. 

Siteufftber.  d.  phil.-hitt.  Gl.     CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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tä  läq-ite  ich  sah,  negat.  be'dje  ich  sah  nicht.  Abfall  von  q 
ligt  vor  im  Anlaut  in:  aS-enö  =  Ty.  +?£•;  A-  ♦/!•»  Ö.  tA.A' 
Priester;  ari;o  ^  Ga.  qärcuU,  A.  T»^«J^,9  Messer. 

17)  Ebenso  entspricht  einem  Kafa-^  fast  durchgehends 
derselbe  Laut,  wie:  gddö  =  Ga.  gadü  Räuber,  gada  rauben; 
gädö  =  A.  «J^Ei  Hütte;  gäggö  =  Qtir.  «J;!!,  Ga.  gögä  Haut; 
jdcö  =  A.  plit  Schild;  gr^;ö  =  A.  ^Slf^s  G.  «71^1  Besitz; 
gdhö  =  A.  T»ffB  Büffel;  gübdtö  =  A.  T-Afl^'  Knie;  gümbö 
=  Go.  gümbö,  Cha.  jrii,  Qu.  ftewii,  Agm.  gümbi,  Bil.  jenfti 
Stock;  ^anö  alt,  bejart  =  Cha.  gin,  Bil.  gan  alt  werden;  jf/ndö 
=  Ga.  gindö  Pflug;  gdrgiyö  =  Ga.  gengiö,  gegtö  Wanze;  gas 
=  Cha.  güiz,  Bil.  ^tEacI  ackern;  gor  =  So.  gför,  Irob  gül  die 
Zeit;  ^fnjö  =  Ga.  angö  Stärke;  ingö  =  G.  K'JT^Ö*  Mark; 
aringö  =  A.  J^AIi? »  Peitsche  u.  s.  w.  Einem  k  steht  Kaf.  g 
gegenüber  in:  güinö,  gtnö  =  G.  lf|«.*B''iht  Lanze;  gUo  =  Ga. 
hwü  klein;  git  (neben  kit)  =  Cha.  kit,  Bil.  Jdr  sterben;  gutta, 
güttö  =  Har.  köt,  Gur.  ttjt*)  G.  tlAhtl^s  zwei;  ebenso  einem 
q  in:  engdngilö  =  A.  X'^^^A»?  Q^«  «n^aüx^Za  Eidechse;  güm  = 
A.  f  HDi  sich  erheben.  Einem  h  steht  es  gegenüber  in:  gärolisö 
=  G.  hiUza,  hiUesä  der  Hase.  Mouillirung  von  g  zu  y  zeigt  sich 
in:  ddyö  =  Go.  drf^o  blind;  Siyö  (Cha.  ^yd)  =  A.  G.  Jfli; 
y(^yö  =  Qu.  Sd§i,  Bil.  Ätg  die  Regenzeit,  vgl.  Chamirspr.  §.  71. 

18)  Die  Quetschlaute  sind  bekanntlich  aus  einer  innigen 
Verschmelzung  eines  t-  oder  ^-Lautes  mit  einem  folgenden  i 
entstanden;  vgl.  hierüber  auch  Chamirsprache  §.  39  und  63 
und  Quaraspr.  §.  22.  Auf  /-Laute  und  die  Reibungslaute  von 
t  t  d  füren  im  Eafa  die  Quetschlaute  zurück  in:  ^rdtö  =  G. 
jtA^^i,  A.  rnA*4*>  Gebet;  cömö  =  A.  ff'>1-i  G.  /*">^i, 
pÜUrin;  auch  scheint  cd'ö  das  Stachelschwein,  auf  A.  VO* 
Dorn,  xify^  yi\  Stachelschwein,  zurückgeflirt  werden  zu  müssen. 
Ferner:  tcö  (Go.  inco)  =  A.  hf^V'y  Ti.  hl^V*,  G-  hJKV- 
die  Maus;  qöc  =  A.  itimmi  stechen;  qüare^ö  :=  Bil.  qüdniü 
u.  qüanSdlä,  G.  ♦^'>}fA>  Fuchs;  qagdmö  (Gaf.  karcamü)  die 
Hyäne,  zu  A.  ii^m0o*  zerbeissen;  möcö  (Go.  mncö)  =  Wor. 
mätä  Gras;  marqäcö  =  A.  m^t^ffil^l*»  die  Scheere,  lil^nii 
schneiden;  näcö  =  A.  V^s,  G.  VX«/ti*  weiss,  rein;  &(;o  (Go. 
b{ja,  Cha.  6e;a)  die  Fülle,  Menge  ==  A.  fllts,  G.  flU^lf:  reichlich 
sein;  gijö  =  G.  *7'^»?  A.  *7'^i&>  Besitz;  ^iyö  neben  gff^ö  (Ga. 
Hcw)   klein  =  Bil.   qüt,   oqt,   Cha.   hüit,    toit   klein    sein;   kdjä 
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(Go.  id.)  =  Ya.  kes,  Wor.  hezza,  Na'a  qaddu  drei;  jdliö  = 
&•  UlA«*  Bock.  Auf  frühere  ft-Laute  füren  dieselben  in:  äcö 
und  djö  (Go.  id.)  =  Ya,  aka,  Cha.  aqü,  Bil.  'auq  Wasser; 
bicörö  (Ga.  bijiri)  =  A.  fl^^A»!,  G.  fl«^A>  Maultier;  m?y  = 
G.  A.  fl»+i  warm  sein;  ddjö  Erde  =  Ty.  f,%s  (A.  ^jg-i) 
Land,  Prärie;  jdrö  (A.  ^|f  i)  =  Ga.  gürrä  das  Or;  umgekert 
iito  =  Bil.  Sufjod,  Cha.  (^tr^  A.  ^4*i^  G.  J^f  i  Salz.  Ueber 
den  Wechsel  der  Quetschlaute  mit  den  Zischlauten  vgl.  oben 
§.11;  über-  den  Laut  j  =  früherem  l  vgl.  §.  12.  Abgefallen 
ist  j  in  dönö  =  Go.  drfryo  Herr,  bei  Ludolf  j^lHi  (vgl.  a.  §,  27). 

19)  Der  Hauchlaut   h  zeigt   sich   zwar  in  Lehnwörtern, 
wie:   hatdtö  =  G.  '^i^Jli't*   die  Sünde;   böherö  =  A.  'flIfCi 
Antilope   Bohor;  jöäö  =  A.  Iflll  i,   ^^    Tuch   u.  s.  w.,   meist 
aber   stellt   sich   dieser  Laut  als  abgeschwächt  dar  von  einem 
Ä^-Laut,   wie:   humö  =  Ga.  kümä,   So.  küm,   kün,   Gur.  Y|-^i 
tausend;  killö  (aus  hirl-ö)  =  A.  hO»?  Q"-  If'CVd«  Ellbogen; 
A/ind  (aus  haünä,  hawna)  Abend  =  Ga.  qabana  Abend  werden, 
So.  hcAen  Nacht,    Agm.   kemani  Abend,   Bil.,    Cha.   kün   (aus 
kün,   kewn)   Abend   werden,   Bed.   humnay  Abends   verreisen; 
hin  (Bil.,  De.,  Qu.  in,  Cha.  ien)  =  So.  kan,  Ga.  kdna  dieser; 
hdwitö  =  Har.  küt,  A.7«fl')-i,  G.  h'flA's  die  Leber;  Myö  (A.  y^i) 
=  Gaf.  käyä,  Har.  küyä,  Gur.  Yl"^>  zwanzig;  dih  =  Ga.  di^a 
&llen ;  ndh  =  Bil.  mt^  tragen ;  tdhö  =  Bil.  taküin  Kleid ;  u^u^d 
=  Go.  wököy  Q.fagö  fem.    In  kUtö  =  Ty.  Ani*4*  Baumwolle, 
steht  es  dem  *Ain  gegenüber,   wie  in  gdhö  -=  A.  7*1f  >  Büffel 
(wol  aus  güasi)  einem  Zischlaut.  Abfall  von  anlautendem  h  lässt 
sich   constatieren  in   drrä  Licht,   Helle,   gegenüber  hdrrite   es 
wurde  Licht,   vgl.  däjö  hdrrite  die  EIrde  wurde  hell,   es  ward 
Moi^en,  und  daf  drrä  der  Morgen  (d.  i.  Erd-Helle);  im  neben 
him  geben,  im  Imperat.  tuo  =  Bil.  'uw,   Ti.  llfli  geben;  Syö 
=  Go.  AÄo  Honig;  äbbö  Grube  =t  A.  hf^t^h  ö.  "Tf^Ot  puteus; 
dbbö  Rasiermesser,   vgl.  Qu.  hamh  schaben;   ibdrö  (A.  J^fl^s) 
Verbündung  =  G.  •Vfl^l*«)  dmSö  (A.  J|ivi»«Ai)  =  G.  -TfUD-fts 
Donnerstag;  aringö  (A.  JlA'}^*)  =  Ty.  ÜhJP*  Peitsche;  arai^ö 
(A.  K^2f>)  =  ^*  rh^A.'   Bauer  u.  a.     Im  Inlaut  ist  h   ab- 
gefaUen   in   6mö  =   Ty.    fclf^a,   A.   XlPfi    ^ine    bestimmte 
Banmsorte;  tjän(?  -=  G.  X"/|i9°*>  c^^'  ^i?^  Kinn  und  Kinnbart. 

20)  Den   Hamzehlaut   kenne   ich   im   Kafa  im  In-  und 

Auslaut    nur    in   d'ö    (bei    Beke   dho)    =    Go.    dkö    schwarz, 

6* 
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Schwärze,  cölö  Stachelschwein,  mämä'^  Ibis,  timbir'idö  Taube, 
und  in  tumbd'ö  =  A.  ^t^fVfi^  Tabak.  Dass  q  in  den  Hamzeh- 
laut  übergehen  könne,  haben  wir  oben  in  §.  16  gesehen;  hieraas 
erklärt  sich  wol  auch  tcä  Zeit,  aus  früherem  wä^,  waq  =  Ga. 
wdqä^  todggäy  'Af.  wak,  cu*^.  Im  Anlaut  wird  das  Hamzeh  wie  im 
Amharischen  kaum  mer  gefblt,  daher  denn  auch  Zusammen- 
ziehungen erfolgen  können,  wie  z.  B.  tinde  =  tä  inde  meine 
Mutter  u.  dgl.  oder  Elisionen,  wie:  Kafi-n  dSö  für  Kafi-nö  dSö 
das  Eafa'ische  Volk,  bctggi-t  ifö  anstatt  baggi-tö  Bfö  Schafwolle 
u.  s.  w. 

0)  Die  Uppenlaate. 

21)  Den  äthiopischen  Laut  ff  p  kann  ich  nach  eigenem 
Gehör  constatiren  in:  pillö  =  Q^n,  peleyä^  ChsL.fdtä,  Bil.^ä^ä^ 
vi>^^,  tt^piB  der  Floh:  ndpö  (bei  Cecchi  napo)  die  Nadel  = 
A.  ^^f  I  nähen,  aoQ^t  Nadel;  fepö  (bei  Cecchi  tepo  frumento) 
der  Weizen,  gewiss  dem  Namen,  aber  nicht  der  Sache  nach 
gleich  mit  A.  HLV*  P^^  abessinica.  Als  Repräsentanten  fUr 
den  äthiopischen  Laut  ^  p  kenne  ich:  pitdce  der  Papagei, 
und  kdpö  der  Kamm,  vgl.  A.  h^h^*  die  Haare  zu  einem 
Büschel  in  die  Höhe  kämmen.  Bei  Cecchi  finden  sich  noch 
vor:  gippo  die  Kerze  (Ga.  gibö  or  gipö  candle,  taper,  T.), 
gepeSe  (gepdsc^)  die  Kröte,  wofür  ich  gefejö  gehört  habe,  dann 
napo  Geschmack  y  ifopo  (in  meinen  Aufzeichnungen  Säbbö) 
Achseihöle,  tup  entwischen  u.  a. 

22)  Kaf.  b  stimmt  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  gleichen 
Laut  in  den  verwanten  Sprachen  überein,  so:  büdö  =  A.  fl/ki 
geröstetes  Getreide  (als  Speise);  büdtnö  das  Mel  =  Ga.  büdmd 
Brod;  baddrö  =  A.  fl^i^i  Hagel;  bdkö  =  Go.  bäka  das  Hun; 
bünö  =  Gur.  fl«?  i ,  A.  fl«'J  i  Ka£Fe ;  bei  =  Cha.  6w,  Qu.,  De. 
bes,  Bil.  bid  öffnen ;  bdtö  =  A.  Q^  i  Schenkel  u.  s.  w. 

23)  Einem  /  steht  Ea{.  b  gegenüber  in:  beul  =  G.  ^'^•^  i, 
Ti.  d.H^A.+  i   spalten;  bad  =  G.  AÄ»^»  (Ti.  •flÄ'Ä'»   flA». 

Bil.  bü)  reichlich  vorhanden  sein,  wie  umgekert  Kaf.  dfo  = 
Go.  dbo  Auge;  käfö  Kälte  =  Bil,  Qu.  kanb,  Cha.  kib  kalt 
sein,  cf.  A.  •7^4-'>i  Erkältung;  qiUifo  =  A.  ^fJ^Hf,  G. 
^Cta*  d^  Augenlid;  markdfö  =  A.  in»Ch'fl>  das  Schiff. 
Zum  Wechsel  zwischen  b  und  w  vgl.  bciq  und  waq  sehen; 
buUö  Gesammtheit,   alle^  jeder  =  Agm.  umlla  (sicher  aus  A. 
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!►*••;  ö-  If-A-O  jeder;  dbö  =  WoL,  Wor.,  Ya.,  Agm.  dwä 
Sonne,  qdbö  und  qdwö  erster;  umgekert  täqäö  (aus  täqmwö) 
krank  =  Ght.  däkäba  krank  sein. 

24)  Gänzlicher  Ausfall  von  b  ligt  vor  in:  ijö  (aus  a;t<>-d) 
Müch,  Efiae  =  Cha.  ajib,  Ty.  ^jfo»,  A.  MB4I«  Käse,  saure 
Milch;  h&tö  =  Ty.  Ain*4>  Baumwolle;  dytö  neben  A<^'^  = 
Har.  hüi^  A.  1-fl^  i  die  Leber ;  ymö  =  A.  H^^fl  i  die  Fliege, 
gleichwie  auch  w  ausgefallen  ist  in:  i(^  =r  A.  ftftfiy  Ti. 
XT^f  >  die  Maus.  Auch  scheint  y&ndo  der  Nabel,  Älr  yundb-ö 
2u  stehen  =  'Af.  Sa.  hand^,  Bed.  c^^/d,  Bil.  eteba,  Ti.  h^-^i, 
A.  X4*il^«  Nabel. 

25)  Für  Elaf.  /  zeigt  sich  in  den  übrigen  Idiomen  meist 
der  gleiche  Laut,  wie:  gädAfö  Fluss  =  Ty.  T^C^i  A.  T*CV> 
Torrent;  Mß  =  Go.  htfa^  A.  G.  p^i  Vogel;  qäfiyö  =  A. 
0»fL/.C^i  die  Haue,  ^t^/J  ausgraben;  naf  =:  A.  }4-*  Auf- 
schwellen; n&fto  =  A.  JV-pi  Flinte;  i^rö  =  A.  Af:^i  Ort, 
Platz  u.  8.  w.  Zum  Wechsel  zwischen  b  und  /  vgl.  §.  23. 

26)  Ebenso  steht  dem  Kaf.  m  meist  derselbe  Laut  gegen- 
über, wie:  mlj  =  A.  T*4*>  heiss  sein;  mahö  =  Go.  mdho 
Panter;  mik  =  Bil.  mu^^  Cha.  mü,  Qu.  9710  tragen;  mimö  = 
Go.  min^o  das  Rind;  mdnno  =  Go.  mdnjo  Gerber;  mermer  = 
A.  HD^HD^i  untersuchen;  mätö  =  A.  ^/|i  das  offene,  freie 
Land;  mäfö  =  Go.  mdco,  Wor.  md^a  Bine;  mdyö  =  Go.  tno/o 
Samenkorn ;  dmyö  =  Go.  dmso  der  Bogen  u.  s.  w. 

27)  Wechsel  zwischen  m  und  b  zeigt  sich  in:  bij  ent- 
zündet sein,  und  mlj  heiss  sein;  m  =  Gur.  )^pi,  Ti.  un* 
geben;  irkdmö  =  Go.  irkdbo,  A.  }^CfMI>  Steigbügel;  umge- 
kert steht  6  =  m  in:  büSö  Knabe  neben  mdnjö  Diener  = 
G.  ao'}}i^l^  I  Zum  Wechsel  zwischen  m  und  /  vgl.  mdyö  (Go. 
mdjö)  Samen  =  Ga.  fajd-za,  Ch.  fizy  Qu.  foz,  Bil.  /ad  säen. 
Auf  ein  früheres  n  flirt  m  zurück  (in  Folge  von  Assimilation  an 
folgendes  b)  in:  dämbö  =  Bil.  danii  Rückseite;  gwnbö  =  Bil. 
^anii  Stok;  iümbö  =  G.  A'>fl*}k*  Lunge;  Samhdtö  =  A.  A'XI^* 
Sabat.  Merkwürdig  ist  die  Form  cömö  (aus  früherem  cen^)  = 
A.  ffll"!,  G.  /»"l^-i,  rtt>  Urin;  in  derselben  Weise  erklären 
sich  dann  bei  Abfall  von  folgendem  j  die  Formen,  wie :  gdmö 
==  A.  T^'J^»  Wange;  gäm^  =  Ga.  qenzä  der  Nagel,  unguis; 
mdmö  =  Go.  mdnjo  das  Kalb ;  mimö  =  Go.  min/o  das  männliche 
Rind ;  lodmö  =  Go.  wdjo  (als  Mittelform  ein  uxinjö  anzunemen) 
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das  Or;  dann  die  Parallelformen  im  Eafa'ischen:  kdjö  \mi  Mmö 
drei  (Mittelform  kanjö  anzunemen;  daher  dieses  n  assimilirt  in 
Wor.  hezza  id.). 

28)  Dem  Kaf.  w  steht  regelmässig  der  gleiche  Laut  gegen- 
über; so:  wä  (aus  wä*,  waq)  =  Ga.  todggä,  *Af.  tvak  Zeit]  wä- 
derö  =  Gut.  iOf^C^  Strick,  A.  G.  ID^Ci  funiculus,  nervus, 
chorda;  w&hö  =  Go.  wäko  (Ga.  fägö,  So.  jug)  weit,  fem;  wämö 
(aus  wdnjö)  =  Go.  wdjo  das  Or  (vgl.  Bil.  Qu.  Agm.  Cha.  was, 
Bar.  was,  Bed.  mag  hören);  wängö  Fuchs,  Wüstenhund  =  Ga. 
wangb  (i.  e.  wängö)  cane  selvaggio,  volpe  (Cecchi),  bei  Tutschek: 
wongö  ,wilde  Katze,  villeicht  Luchs^,  A.  f  A^>  Fuchs;  wdnjö 
=  Ga.  wanjö  das  Joch;  wärö  =  A.  ID^i  Neuigkeit,  Bericht; 
würö  =  A.  tiiO*£*^  das  Männchen  bei  Tieren;  wäraqdtö  =  A. 
ID^t^i  Papier;  was  senden  =  Go.  wöso  der  Bote  u.  s.  w. 
Zum  Wechsel  zwischen  w  und  m  vgl.  wä,  wä  =  So.  mo,  Sa. 
'Af.  ma,  Bed.  ma  kommen;  umgekert  dmö  was  =:  Bil.  Cha. 
Qu.  dwäy  aü;  über  den  Wechsel  zwischen  w  und  b  vgl.  §.  23. 
Abfall  von  w  im  Anlaut  ligt  vor  in  ik  neben  wikü  zergehen,  itö 
=  A.  iDTi  Brühe,  Speise;  ebenso  in  äcö,  Go.  dnco  Gold  (aus 
arco)  =  A.  CHÜ^^f  ikäS  mischen,  cf.  ^j^&^,  G.  'flDiPi  id.,  vil- 
leicht  auch  in  agi-nö  der  Mond,  vgl.  G.  VPh  Vh*  splendor, 
dann  in  dmyö  (Go.  dmsö)  der  Regen,  vgl.  A.  ID'}1fi  fluvius, 
G.  llH/liM*  fluere;  A^nd  (für  Aaumd^^  haüna)  Abend,  mddd  (für 
Tna^cJä,  A.  HDUH^i)  Ausgang,  ebenso  der  Nominalausgang  -ä 
fUr  -aä,  vgl.  §.  35,  Anm.  Ein  w  kann  unter  den  in  §.  11,  Note 
angegebenen  Umständen  auch  in  ü  übergehen,  wie:  ü-ae  (fUr 
üW'Se)  zu  trinken  geben,  von  üw-e  trinken  u.  s.  w. 

d)  Assimilation. 

29)  Fälle  von  Assimilation  eines  Consonanten  an  den  fol- 
genden zeigen  sich  in:  äbbö  Grube*  =  A.  fc^fls,  G.  "Tf^fl: 
puteus  (vgl.  Bil.  s.  v.  ahd  I);  4bbö  =  A.  hJüi,  G.  hliüAt 
Tränen;  dbbä  (zunächst  aus  amhä,  anbä)  =  A.  hCtih  ^-  hCiVi* 

vierzig  (über  n  =  r^  s.  §.  14);  dbbö  das  Rasiermesser  (aus 
ambö,  anbö\  vgl.  Qu.  hamb,  hanb,  Cha.  gavef,  A.  t^^i  ab- 
schaben, -schälen;  ebenso  Ja&&d  {m&  janbö,  jarbö)  =  G.  MCfli^' 
Matte,  Teppich;  ydhbö  (zunächst  aus  yambö,  yanbö  =  yarbö), 
Nebenform   von  yafärö  =  Qu.  jarfä,  zalfüL,   Cha.  saßr,  Nub. 

<  Ueber  den  verdampften  Lant  &  vgl.  §.  4. 
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«wie«  der  Finger  (vgl.  Bil.  s.  v.  gibr  und  gimbi'rö)]  bäüö  = 
Out.  fl^ A  S;  Har.  baqelä,  So.  bäqul  (Sa.  boM,  'Af.  böl  id.,  aus 
bakiH)  hundert; 2  gma  (aus  gültä)  =  A.  ihA^i,  G.  flAh»*!:! 
zwei;  ÄiKö  (aus  Airiö)  =  A.  hO«,  G.  hC?Ai  Ellenbogen; 
qQUfö  (So.  ÄirrÄ)  =  A.  ^tf:^ty  G.  4*041  >  Augenwimper; 
ddnnö  =  Go.  ci^mno^  A.  G.  f^aotft  die  Wolke;  5winö  =  Go. 
Hmno,  A.  G.  ü^nf'  achtzig;  äimütä  neben  Hmintä  acht.  — 
Assimilation  des  folgenden  an  den  vorangehenden  Consonanten 
ligt  vor  in:  drrö  =  A.  XCA**  ^r,  is;  ärre  =  A.  hCtlV^  sie, 
ea;  Ä6ö  (aus  ibnö)  =  Cha.  Qu.  Bil.  cAin,  Bed.  <^mn5  Fremder, 
Gast;  üw-we  flir  t/uvJe  ein  Trinker  sein  (Stativ  von  uw  trinken 
+  be  sein) ;  bii^e  =  G.  flCU  *7  A.  fl^  *  licht,  hell,  klar  sein ; 
ddddö  =  Cha.  didn-aü,  A.  ^7^ Vi  fett;  pillö  =  Qu.  peUyä, 
Cha.  faUä,  Bil.  /Zdfd  der  Floh;  mdnnö  =  Go.  mdnjö  Gerber. 

e)  Metathesis. 

30)  Metathesis  zeigt  sich  nach  den  vorhandenen  Mate- 
rialien zu  schliessen  nur  bei  r  in:  baddrö  =  A.  fl^/^i  der 
Hagel;  ardtö  =  G.  O+C«  Kichererbsen;  i^r^ö  (aus  kentö,  ketn-o) 
=  G.  ||;^1J  Lein,  Flachs;  möderö  =  A.  fl^^^Ä"»  die  Feile, 
Raspel;  marqä0  =  A.  ii«>t^ÄlL'h •  die  Scheere;  gÄdrepö  = 
Cha.  qüofil,  G.  ^'}X'A>  der  Schakal.  Daher  scheint  auch 
wrdä  der  frühe  Nachmittag,  auf  Ar.  j.^as>  zu  fUren,  vgl.  *Af. 
drsi  der  Asser.  Auch  kämbö  die  Trommel,  scheint  aus  kanbo, 
karbö  entstanden  zu  sein  und  zu  A.  G.  hfl(?*  zu  gehören;  vgl. 
ydbbö  Finger  (zunächst  aus  yambö,  yanbö  und  dieses  aus  yarbo) 
neben  yafdrö. 

3)  Der  Accent. 

31)  Hinsichtlich  des  Accentes  ist  für  das  Eafa  als  Haupt- 
regel anzusehen,  dass  der  Ton  nur  auf  einer  der  drei  letzten 
Wortsilben,  und  zwar  hier  auf  derjenigen  ruht,  deren  Vocal 
die  übrigen  an  Gehalt  überwigt.  Der  Vocal  einer  geschlossenen 
Silbe  überwigt  hinsichtlich  der  Betonung  den  einer  offenen, 
daher  hat  das  Eafa,  dessen  Wörter  fast  sämmtlich  vocalisch 
auslauten,   den  Accent  nur  in  wenigen  speziellen  Fällen   auf 


J  lieber  y  =  j,  s  vgl.  §.11. 

>  In  derselben  Weise  erklärt  sieb  Go.   boüOf  Ya.   bällo  Maultier,  aus  einer 
Form  bäi&löy  bäqlö  »  A.  fl^A*!»   ^-  '^^'  n4*A>>  jAs  mulus. 
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der  letzten ;    sonst    stets   auf  der  vorletzten    oder    drittletzten 
Silbe  des  Wortes. 

a)  Auf  der  letssten  Silbe  steht  der  Accent  nur  im  nega- 
tiven Imperativ^  Mrie:  hamäj  oder  hamdy  gehe  nicht!  uwäj  oder 
uwäy  trinke  nicht!  qafdj,  qatäy  spalte  nicht!  von  kam,  uw,  qtMf 
u.  s.  w.,  sowie  im  positiven  Imperativ  der  dreiradicaligen  Verba, 
wie  9aqdr  hänge  auf!  —  femer  in  der  Qenetivendung  -i  oder 
'6,  wie:  Amän-i  qitö  Amans  Haus,  qBt-t  Mio  die  Haustüre  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Eigentlich  sollte  hier  qlti  betont  werden. 
Die  Ursache  dieser  Betonung  ligt  darin,  weil  im  Kafa  Partikeln 
durch  Anfügung  an  ein  Wort  ihren  Ton  beibehalten,  z.  B.  äierä 
güttärfid  zwölf  (10  und  2).  Nun  steht  qeti  flir  qiUhi  (aus  früherem 
qitaü'i,  worin  ü,  tv  zwischen  zwei  Vocalen  ausgefallen  und  dann 
a  +  i  zw  e  zusammengezogen  wurde),  wo  t  seinen  Ton  beibe- 
halten hat.  —  Das  Wort  Aman  hat  zwar  auch  den  Ton  auf 
der  letzten  Silbe,  allein  dieser  Eigenname  ist  entlehnt. 

b)  Der  negative  Infinitiv  hat  stets  den  Ton  auf  der  penul- 
tima,  wie:  hamäje  nicht  gehen,  uwäje  nicht  trinken,  mäcdje  nicht 
schlagen  u.  s.  w. 

c)  Bei  allen  zweisilbigen  vocalisch  auslautenden  Wörtern 
ruht  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe,  gleichgiltig  ob  der 
Vocal  derselben  kurz  oder  lang  ist,  als:  nthö  Vater,  tnde 
Mutter,  buSö  Son,  büis  Tochter. 

d)  Bei  den  di'ei-  und  mersilbigen  Wörtern  ruht  der  Accent 
auf  der  vorletzten  Silbe,  wenn  deren  Vocal  an  Gewicht  den 
der  drittletzten  übertrifft,  z.  B.  baqirö  Saubone,  aringö  Peitsche, 
hgqudUö  Wüstenhund;  auch  wenn  die  Vocale  der  vorletzten  und 
drittletzten  an  Gewicht  sich  gleichstehen,  aber  der  auslautende 
Vocal  lang  ist,  wie:  kaadrö  (A.  hAA')  Kole,  qacdmö  Hyäne, 
ardtö  (G.  O+CO  Kichererbsen,  baddrö  (G.  fl^Ä"!)  Hagel. 

e)  Auf  der  drittletzten  Silbe  ruht  der  Accent: 

a)  wenn  der  Vocal  der  letzten  Silbe  kurz  ist,  wie:  wdqwaqe 
prügeln,  aber  waqwdqö  Prügelei,  mdcmäce  kurz  und  klein 
hauen,  aber  mäQmäQö  Zertrümmerung. 

ß)  Lautet  die  Silbe  auf  einen  langen  Vocal  aus,  so  steht  der 
Accent  nur  dann  auf  der  drittletzten,  wenn  der  Vocal  der 
vorletzten  Silbe  dem  der  drittletzten  an  Gewicht  nach- 
steht, wie:  engdngüö  (A.  Jk'J^^AO  Eidechse,  ömborö 
ReiS;  bdrbarö  Pfeffer  u.  s.  w.   (worin  d,  6  in  der  doppelt 
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geschlossenen  Silbe  die  Vocale  in  der  penultima^  nur 
einfach  geschlossen^  überwigen);  üaiis  trinken,  böneäi  (aber 
ebääi  id.)  sie,  ii,  örobö  (A.  hCQ*)  Freitag,  gümüö  Mittags- 
zeit, qüQii&  Pfriemen,  qüdre^ö  Fuchs,  möderö  (A.  'P/iX^i) 
die  Raspel,  Feile,  mdnderö  Finstemiss  u.  s.  w.  Nach  dem- 
selben Tongesetz  betont  auch  das  Kafa:  tä  nthö  mein 
Vater  (nthö),  ni  tilkö  dein  Vater,  bi  nthö  sein  Vater,  nö 
nökö  unser  Vater,  aber:  itöSt  nthö  euer  Vater. 


Fonnenlere. 

I)  Das  Substantivum. 
1)  Form  desselben. 

32)  Die  Nennwörter  in  der  Eafasprache  sind,  wenigstens 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schliessen,  sämmtlich  zwei- 
radicalig  mit  vocalischem  Ausgang;  die  drei-  und  merradicaligen 
erweisen  sich  entweder  als  Composita  oder  aber  als  Lehnwörter 
aus  dem  Semitischen.  Solche  echte  Eafa-Nomina  sind  z.  B.  dbö 
Sonne,  bdkö  Hun,  gdnö  Greis,  gdSö  Zan,  käfo  Vogel,  kdpö 
Kamm,  kaiö  Seele,  mdcö  Pferd,  nihö  Vater  u.  s.  w.;  batbdtö 
Anfang,  ninö  Lippe,  Mund,  sind  reduplicirte  Formen.  Der 
Stammvocal  der  Nennwörter  scheint  durchgehends  ein  kurzer 
zu  sein,  da  sich  die  langen  Stammvocale  in  der  Eafasprache 
als  Contraeta  erweisen,  vgl.  z.  B.  aSö  Mann,  Mensch  =  Cha. 
dsaü,  Ab6,  Bil.  nasa^x,  aus  ana8'öiu,x,  zu  G.  Md  i  gehörig;  bätö 
Schenkel,  Bein  =  A.  Q^i^  nA^>  i^M  ^^^^  Knabe,  aus  banS-ö 
(vgl.  mänjö  Diener)  =  Ti.  0o'}M[9f  G.  a^^ttitli  id.;  büSe  das 
Mädchen;  hAnä  die  Nacht,  der  Abend,  aus  haünä,  hawnä  = 
So.  haban  Nacht,  Ga.  qäbana  Nacht  werden;  SBkö  das  Gras, 
aus  Saykä,  iankä  =  Qu.  De.  Bil.  Sdnka,  Cha.  sdggä,  Ti.  ^'ißf,  > 
u.  s.  w.  Ebenso  sind  Verdoppelungen  des  zweiten  Radicals  durch 
Zusammenziehung  zweier  verschidener  Consonanten  entstanden 
und  weisen  sonach  als  Trilitterae  auf  fremde  Herkunft;  wie:  dbbö 
die  Grube  =  A.  fc^fl  i,  G.  "Tf^Ot  puteus;  hillö  der  Ellenbogen, 
ans  Airi-ö,  Airn-ö  =  A.  t|CI  h  G-  \tC^Ö »  iibia,  cubitus.  Nur 
die  Wurzelerweiterung  mittelst  eingeschobenem  Nasal  scheint  in 
der  Eafasprache  ursprünglich  zu  sein,  so:  dngö  Stärke,  jdngö 
Brod,  gümbö  (aus  genbö)  Stock,  glndö  Pflug,  ndndö  Haut  u.  s.  w. 
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33)  Die  in  der  Kftfasprache  vorkommenden  Nominal- 
bildungselemente  sind  folgende: 

a)  Das  Suffix  -ö  (seltener  -ö  id.)  und  -S,  womit  überhaupt 
alle  Nomina  gebildet  werden,  und  zwar  mittelst  -ö  oder  -ä  die 
männlichen,  mittelst  -S  die  weiblichen  Nennwörter,  s.  hierüber 
§.  34,  Anmerk. 

Anmerkung.  Aus  dem  Semitischen  entlehnte  Wörter 
nemen,  ob  sie  vocalisch  oder  consonantisch  auslauten,  die  En- 
dung -ö  an,  wie:  4dmö,  idemJö  =  A.  f^f^^t  das  Alter,  gämdnö 
=  A.  ^^£»i  Flusspferd,  drSö  =  A.  }^C1f  >  Feld,  erdäö  =  A. 
^lli  Häuptling  u.  s.  w. 

b)  Das  Suffix  'tö  (vgl.  §.  80)  ist  eigentlich  das  Relativ 
der  reflexiven  Verbalform  (=  Cha.  -tau,  Bil.  -räux  ^^is  -tci-xu, 
-tä'ü  zusammengezogen),  wie:  ögi-tö  erwachsen,  von  ögi-te  gross 
werden^  ögö  gross;  aüi-tö  verloren,  von  alU-te  in  Verlust  ge- 
raten, dUö  Mangel;  cuäbi-tö  bekümmert,  von  asaH-te  sich  ab- 
härmen, asäbö  (A.  h^m*)  Leid;  ari-tö  was  man  erfaren  hat, 
daher  Nom.  Kenntniss,  von  ariy  kennen;  imi-tö  was  man  ge- 
schenkt hat,  Gabe,  von  im  geben;  hdrri-tö  hell,  licht,  vom 
hdrri^te  licht  werden,  drrä  Licht,  Helle;  üsi-tö  Kneipe;  Zech- 
gelage, Elneiperei,  eigentlich:  wo  man  sich  zu  trinken  geben 
lässt,  von  'QrS'äe  sich  ein  Getränke  serviren  lassen,  ü-s  tränken, 
uw  trinken  u.  s.  w.  Solcher  Art  gebildete  Nomina  sind:  blyB-tö 
Erkrankung,  diji-tö  Erziehung,  gSU-4ö  eine  Affenspezies,  gümi-tö 
Culmination  der  Sonne,  Mittag,  käsi-tö  Ost,  qabt-tö  Ei,  qä^e-iö 
Pfriemen  (womit  gestochen  wird,  qöQ  stechen),  qi-tö  Haus  (wo 
man  bleibt,  ruht,  von  qay,  qüay  wonen),  7nd-tö  Speise,  wd-tö 
Ankunft,  iume-tö  Finstemiss,  tcäre-tö  Weg  u.  s.  w. 

c)  Das  Suffix  -Bö  (s.  §.  78),  womit  das  causative  Relativ 
und  Verbalnomen  gebildet  wird,  wie:  ari-sö  Lerer,  Meister, 
von  ans  leren,  ariy  kennen;  U-sö  Tränkung,  von  uw  trinken; 
gä9-tsö  Auftrag  wegen  Ackerbestellung,  von  gas  pflügen;  ki-sö 
Trost,  von  ke-s  aufrichten,  kay  aufstehen;  qdji-sö  der  Koch, 
von  qäj'is  gar  machen,  qäj  gar,  gekocht  werden. 

d)  Das  Suffix  -ffitö  (s.  §.  83),  womit  das  causativ -reflexive 
Relativ  imd  Nomen  gebildet  wird,  wie:  ari-sirtö  das  practische 
Wissen,  die  Erfarung  ,waB  man  für  sich  selbst  erlernt  hat', 
U-si'tö  Zechgelage,  kd-eUtö  Aufgang  (der  Sonne). 
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e)  Das  Suffix  -bö  (s.  §.  77),  womit  Nomina  abstracta  ans 
dem  Stativstamm  gebildet  werden,  wie:  im-&d  Geschenk,  ari-bö 
KenntnisB,  ayni^  Trauer  u.  s.  w. 

f)  Das  Suffix  'Sibö  (s.  §.  79),  womit  Nomina  abstracta  aus 
dem  causatiyen  Stativstamm  gebildet  werden,  wie:  ari-si-bö 
Unterricht,  ü-ae-bö  Mundschenkdienst. 

g)  Das  Suffix  -nd,  gleich  mit  dem  äthiopischen  -if  i  und 
dem  -nä  in  den  Agausprachen  *  wird  ebenfalls  zur  Bildung  von 
Abstracta  und  fernerhin  auch  von  Concreta  verwendet;  vgl. 
z.  B.  gäbi-nö  Eingang;  Frömmigkeit  (Eingang,  -ker  zu  Gott), 
von  gab,  A.  ^Qi,  G.  ^'flKi  redire;  dübi-nö  Begräbniss,  Grab, 
von  dub,  Bil.,  De.,  Qu.  ddb,  Cha.  dib  begraben;  kdü-nö  die 
N&he,  nahe,  von  k€U  nahen,  cf.  Ga.  hundä  nahe;  afäfi-nö  die 
Eile,  Plötzlichkeit;  schnell,  plötzlich,  von  afaf  emporschnellen 
vom  Sitze  und  fortlaufen,  vgl.  Sa.  haf  ya,  Qu.  kaf  y,  Bil.  kibb 
y,  Ti.  Ty.  |H|i  flA*?  A.  h^i  J|A>  plötzlich  sich  erheben. 
Ich  finde  dieses  Suffix  auch  nach  der  Negation  -<ö,  in  dem 
Beispile:  tä  gado  t6-nö  ne  ich  bin  kein  Räuber  (Gegensatz: 
tä  gddö  ne  ich  bin  ein  Räuber)  =  ich  Räubers  NichtWesenheit 
{iö-nö  Nichtigkeit).  Bei  Verbindung  dieses  Suffixes  nd  mit  einem 
Nomen  steht  dieses  sonst  in  der  Genetivform,  wie:  aSB-nö 
Priestertum,  Priester;  täti-Tiö  Königtum,  von  tdtö  der  König. 
Bei  Cecchi  findet  sich  dieses  Suffix  auch  vor  zur  Bildung  der 
Ordinalia,  als:  iki^o  erster,  guti-no  zweiter,  keji-no  dritter,  odi- 
no  vierter,  uH-no  fünfter  u.  s.  w.^ 

Anmerkung.  Das  Suffix  -nö  stellt  sich  als  Nomen  (ur- 
sprünglich, wie  wir  in  §.  35  u.  43  sehen  werden,  als  Relativ- 
form) aus  dem  Verb  ne  sein,  esse,  heraus;  vgl.  z.  B.  Kafs 
täU-nö  ögö  ne  das  Königreich  von  Kafa  ist  gross.  In  diesem 
Beispil  steht  -nö  als  Nomen,  mit  der  Bedeutung:  esentia^  dem 
Verb  ne  est,  gegenüber.  Es  kommt  dieses  -nö  aber  auch  in 
relativem  Gebrauche  vor,  wie:  täte-nö  qkö  ögö  ne  das  Haus 
des  Königs  ist  gross;  wörtlich:  das  dem  König  zugehörige 
Haus  u.  8.  w.  =  täte  qitö  ögö  ne  des  Königs  Haus  ist  gross. 
Ebenso:  Kafi  täte  äSö  meto  ne  des  Königs  von  Kafa  Miliz  ist 
eine  Menge  =  Kafe  täti-nö  dSö  mitö  ne  die   dem  Kafakönig 


i  Vgl.  Quaraspr.  §.  96,  Chamirspr.  §.  175,  Bilinspr.  §.  118. 
>  A.  Ceccbi,  Da  Zeila  alle  frontiere  del  Caffa.  m,  441. 
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gehörige  Mannschaft  ist  zalreich.  hin  qdqö  td-s  te  uwö-be  dieses 
Feuer  mir  bringend-reiche  dar  =  qdqö  Mn-nö  tda  te  uwö-be  das 
Feuer,  welches  hier  ist,  mir  bringend  reiche  dar! 

h)  das  Suffix  -dm-ö  oder  -dm-a,  verkürzt  -m-ö  fem.  -dm-V 
zeigt  sich  in:  ing-dmö  markig;  von  ingö  (G.  ftVtyb^)  Mark; 
ikk'dmö  einer  Jemand  (ikköemB)]  mo^-om^  Basiermesser  (in»Ain*9 
^j^  deradere);  Sid-dmä  Nation  der  Sidama,  von  Bid-ö  Aus- 
wanderung; gt-mö  Untergang;  abi  gtmö  Sonnenuntergang  (dbö 
gite  die  Sonne  ging  unter);  kandwi^mö  Handwerker,  Techniker, 
zu  G.  i*\lAü^9  gehörig;  dJd-mö  mächtig,  von  äki-te  er  war 
vermögend,  stark;  md-mö  auch  md-mä  das  Essen,  von  mä 
essen;  qd^-mö  gespalten,  entzwei,  von  qaf  spalten. 

i)  Das  Suffix  'ijö  bildet  Nomina  agentis,  wie:  at-ijö  der 
Arzt,  von  dtö  Arzenei;  gaj'&jö  der  Helfer,  von  gaj  (cf.  A. 
Jl^Hi  id.)  helfen;  gan-ijö  Kaufmann,  reicher  Mann,  von  gan 
(G.  4*}f  0  erwerben,  kaufen ;  gU-ijö  Händler,  Exämer,  von  gii 
(Bil.  hidy  Agm.  kiz,  De.,  Qu.  ke£)  verkaufen;  gät-ijö  Lügner, 
von  gät  lügen,  gätö  die  Lüge;  gir-ijö  Bettler,  arm  von  gir  arm 
sein,  girö  Armut;  hatät-ejö  Sünder,  hafdiö  die  Sünde,  hatdte 
sündigen;  Kaf-ejö  ein  Bewoner  von  Eafa;  iün-ijö  Liebhaber, 
Geliebter^  fem.  Sün-iji  die  Geliebte,  von  Sün  lieben,  Sün-ö  die 
Liebe ;  Ht-ijö  der  Feind,  von  Hi  hassen,  wäs-ijö  der  Bote,  von 
was  eine  Nachricht  überbringen;  senden.  Dem  Sinne,  nicht  der 
etymologischen  Herkunft  nach  gleich  ist  dieses  Suffix  mit  den 
Compositen  mittelst  dSö  Mensch,  z.  B.  yar-ijö  gottesfürchtig, 
göttlich  =  yar  däö  Gottesmann,  wäa-ejö  und  wäs-dSö  Bote. 

Es  wird  dieses  Suffix  auch  verwendet  zur  Bildung  von 
Adjectiven  aus  Nennwörtern,  wie:  möjejö  grasig,  grasreich, 
von  möjö  Gras,  (zc-Bjö  wässrig,  wasserreich  von  dcö  Wasser; 
anuy-Bjö  regnerisch,  von  dmiyö  Regen;  z.  B.  Mni  Säwö  möjejö 
ne,  äcijö  ne,  amiyijö  ne  dieses  Land  ist  reich  an  Gras,  Wasser 
(Quellen)  und  Regen. 

Anmerkung.  Im  Gonga  lautet  dasselbe  SufKx  -icö  (icho 
geschriben  bei  Beke,  villeicht  nur  fjd  zu  sprechen),  so: /ar<w- 
(cho  horseman,  Hp-icho  beggar,  wödj-icho  weaver,  d&agO'Wodj- 
icho  potter,  kü-icho  blacksmith,  silversmith.  Es  fragt  sich  nun, 
woher  im  Eafa'ischen   das   Suffix    -Bjö   gekommen    sein  mag. 


1  Vgl.  Cha.  "Bm,  A.  -am,  Cbamirspr.  §.  180. 
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Ich  zerlege  dasselbe  in  S  +  jö  jenes  e  ist  die  Genetivendung 
und  gehört  zum  vorangehenden  Nennwort^  so:  Tnöjö  Gras, 
Oenetiv  möji  aus  m,öjö4,  früher  möja(üyiy  vgl.  §.  43.  Das  -jö 
aber  betrachte  ich  als  Mouillirungsform  der  Relativendung  -kü 
in  den  Agausprachen;  welche  sich  im  Bilin  in  -ux  (aus  %%  X^)y 
im  Chamir  und  Quara  zu  -ü  erweicht  hat^  vgl.  Bilinspr.  §.  155^ 
Chamirspr.  §.  209^  Quaraspr.  §.  125.  Sonach  ist  z.  B.  haföt-i- 
jö  der  Sünder  =  Bil.  JMfi'^'UX  oder  mit  dem  Genetivsuffix 
versehen  haftaf^-ux  eiii^r  welcher  der  Sünde  angehört.  Die 
Femininendung  -9,  äunnB-j-e  die  Geliebte  ^  entspricht  dem  Qu. 
4  (aus  ai);  Bil.  -ari.  Unter  bestimmten  Umständen  lautet  jene 
Relativendung  im  Bilin  -äux?  Agm.  -äu^^  Qu.  äü,  womit  die 
ftthiopische  Endung  -dun  genau  übereinstimmt;  vgl.  Chamirspr. 
§.  71  a  und  160. 

2)  Das  Oesohleoht* 

34)  Die  Eafasprache  unterscheidet  ein  zweifaches  Ge- 
Bchlechty  nemlich  ein  männliches  und  ein  weibliches;  die  Be- 
zeichnung fUr  das  männliche  Geschlecht  wird  mittelst  des  Suffixes 
-d,  für  das  weibliche  mittelst  -e  ausgedrückt,  z.  B.  niko  der 
Vater,  {nde  die  Mutter;  ürö  der  Mann,  ürs  das  Weib,  mdjs, 
mdje  die  Gattin;  büSö  Jüngling,  Knabe,  Son,  buie  Mädchen, 
Tochter;  g&nö  der  Sklave,  gännS  die  Sklavin;  gdnö  Alter,  ein 
vornemer,  gdne,  gdnne  Herrin;  mdnö  Bruder,  mdne  Schwester. 
Ebenso  bei  Tieren,  wie :  bdkö  der  Han,  bdke  die  Henne ;  kdfö 
ein  männlicher,  kdfe  ein  weiblicher  Vogel;  kündnö  der  Hund, 
kütidne  die  Hündin;  küldrö  der  Kater,  küldre  die  Katze;*  kürö 
der  Esel,  kure  die  Eselin;  mimö  das  Rind,  mime  die  Kuh; 
mdcö  das  Pferd,  der  Hengst,  m/ice  die  Stute. .  Zur  Bezeichnung 
des  Masculinums  bei  Tieren  will  ich  noch  den  in  meinen 
Notizen  vorfindlichen  Ausdruck  hier  anfÜren:  baki  würö  der 
Han,  wörtlich:  vom  Hünergeschlecht  das  Männchen.  Das  weib- 
liche Geschlecht  scheint  auch  Kleinheit  oder  Schwäche  aus- 
zudrücken, vgl.  biodrö  das  Maultier,  b^dr^  der  Maulesel. 

35)  Neben  der  Masculinendung  -ö  kommt  archaistisch  in 
einigen  wenigen  Fällen  auch  noch  -ä  vor,  so :  Kdfä  Name  des 

'  Sollte  nicht  etwa  hier  ein  Compositum  vorligen  von  k&l  (cf.  Wol. 
gaura  id.)  Katze  -f"  ^^  ^^t  ^^^  ^®-  Auch  in  künano  scheint  -inö  fem. 
-ime  irgend  ein  solches  determinirendes  Element  und  kän  das  Stamm- 
wort BU  sein,  vgl.  Go.  kdno,  Wor.  ledna^  Wol.  kanna^  Ya.  kdria  Hund. 
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Landes  Kafa;  Andirdjä  neben  Andrdjö,  Bängä,  Tifä  Städte 
in  Kafa^  drdä  Nachmittag,  drrä  Licht,  Helle,  dnihä  Wald,  hänä 
Abend,  mädä  Aufgang  (der  Sonne),  diqünä  (=  G.  A'^fi) 
Heil,  Rettang;  femer  die  Zalausdrücke:  Uckä  neben  {kkö  eins, 
gutta  neben  gvJttö  zwei  u.  s.  w.' 

Anmerkung.  Da  aus  §.  43,  Anmerk.  zu  ersehen  ist 
dass  die  Nominalendung  -ö  aus  -aü  hervorgegangen  ist,  so  ist 
dann  die  Endung  -ä  aus  aü  entstanden  mit  Abfall  von  üy 
woftir  das  vorangehende  a  die  Länge  erhielt,  wie  z.  B.  das 
erste  ä  in  mädä  =  A.  ao^^t  der  Aufgang.  Hiemach  er- 
hält man  als  masculine  Endung  zunächst  -aü  und  fbr  das 
Feminin  -«.  Im  Gonga  stehen  diesen  gegenüber:  mascul.  -o 
(wol  -ö),  ser  selten  -a  (ä),  femin.  -a  (i.  e.  -ö);  ich  betrachte 
diesen  letztern,  femininen  Ausgang  fUr  entstanden  aus  ai  mit 
Abfall  von  i.  Mit  diesen  Endungen  stelle  ich  zusammen  die 
Relativausgänge  in  den  Agausprachen :  Cha.  -aü  fem.  -ray,  Qu. 
'äü  fem.  -yay,  Bil.  -äu%  fem.  -mn  und  verkürzt  -an,  Ueber 
den  Gebrauch  dieser  Endungen  zur  Bildung  von  Nennwörtern 
im  Agau  vgl.  Quaraspr.  §.  94  und  95,  Chamirspr.  §.  174.  Dass 
in  der  Eafasprache  die  Endungen  -ö  u.  -e  tatsächlich  als  Relativa 
verwendet  werden,  ersiht  man  aus  Fällen,  wie:  qitö  tda-ö  ögö 
ne  das  Haus  welches  mir  gehört  (tä-s  mir,  tä  ich)  ist  gross  = 
tä  qkö  ögö  ne  mein  Haus  ist  gross,  mdje  tä-s-S  gdwö  ne  meine 
Frau  ist  schön  (eine  Schönheit)  =  tä  mdje  gdwö  ne. 

3)  Die  Zal. 

36)  Hinsichtlich  der  Zal  unterscheidet  das  Eafa  Singular  und 
Plural.  Obwol  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  leider  nur  wenige 
Beispile  über  die  Pluralbildung  vorfinde,  so  reichen  dieselben  doch 
hin,  im  allgemeinen  die  Ansehauung  zu  erkennen,  von  der  hier  die 
Sprache  ausgegangen  ist,  um  den  Plural  festzustellen.  Die  Bei- 
spile,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  verzeichnet  finde,  sind  folgende: 

^  Im .  Aethiopischen  stehen  dem  gegenüber  die  Anisgänge  -a  und  seltener 
'5y  wie:  aniärd  Christ  =  A.  fk^^  I  Amharer;  engangÜo  =  A. 
X'}^4*Al  Bitlechse;  aringö  =  A.  ^A1^>  Peitsche;  izö  =  A.  ^1^1 
Fisch;  haqero  =  A.  fl^i^l  Sanbone;  daguaö  =  A.  /|1"4'  Sleusine 
dftgxiflsa;  gdeö  s  A.  ^^i  Schild  u.  s.  w.  —  &yd  =  A.  ^||}  Krokodil; 
b^idS  =  A.  fl^  I  gerostetes  Getreide  (als  Speise);  badirö  =  A.  fl^i^  > 
Hagel;  bicdrö  =  A.  fl^A*i  Maultier  u.  s.  w.,  vgl.  auch  Dillmann, 
Grammatik  der  äthiopischen  Sprache,  S.  204,  §.  121  ß. 
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hak'ö  plur.  bdkSk-ö    der  Han 


bäkr^ 

n 

bakik-s 

die  Henne 

bägg-ö 

n 

baggig-ö 

das  Schaf 

jdOrö 

n 

jaUdrö 

der  Zigenbock 

bui-ö 

n 

bü$iS-ö 

der  Knabe 

bAS'B 

n 

büiÜ-e 

das  Mädchen 

gäc-ö 

9) 

gadoö 

der  Schild 

kdfö 

n 

kafif'd 

der  Vogel 

MS'ö 

n 

kiHS-ö 

die  Hand 

mdj-e 

n 

majij'S 

die  Frau 

nöJiö 

n 

nönön-ö 

die  Lippe  1 

ndtö 

n 

nätü'ö 

das  Jar. 

Aus  diesen  Beispilen  ist  zu  ersehen,  dass  das  Kafa  den 
Plural  mittelst  Reduplication  des  letzten  Radikals  des  Stamm- 
wortes bildet  und  dass  ferner  dasselbe  im  Plural  zugleich  auch 
die  beiden  Geschlechter  unterscheidet.  Die  beschribene  Plural- 
bildungy  mittelst  Reduplication  des  letzten  Radikals,  stimmt  mit 
der  im  Agau  tiberein,  vgl.  Bilinspr.  §.  137,  Chamirspr.  §.  196, 
Quaraspr.  §.  110.  Es  ist  dies  eigentlich  ein  Plural  im  distributiven 
Sinne,  wie  z.  B.  im  Hebräischen:  H}^  HiÜ  alle  Jare  (Deut. 
14,  22),  DI"»  nr  alle  Tage  (Tag  für  Tag,  Genes.  39,  10),  fS^ 
ren/n  neu  jaKI  zweierlei  Gewicht  und  Mass;  rrtb)^  "»l:  "»l:  ^tT]^ 
jedes  Volk  macht  seine  Götzen. 

37)  In  Verbindung  mit  Zalwörtem  kann  das  Nennwort 
im  Singular  oder  im  Plural  stehen,  so:  güttB  ndtö  zwei  Jare, 
gütti  büiö  zwei  Söne,  gütti  bdllö  zweihundert,  kajs  agBnö  drei 
Monate,  kaji  buiö  drei  Söne,  kaß  bdllö  dreihundert,  üje  kündnö 
fttnf  Hunde,  ebt  uro  addi  mäje  bitö  ne  dieser  Mann  hat  vier 
Frauen  u.  s.  w.,  aber  auch:  güttB  büSiSö  zwei  Söne,  d£erä  ijö- 
nd  büSÜö  fünfzehn  Knaben,  kajB  büSiSe  drei  Mädchen,  lieber 
den  Casus  des  Numerale  vor  dem  Nomen  vgl.  §.  58.  Der 
Singular  wird  auch  im  collectiven  Sinne  gebraucht,  z.  B.  jdllö 
gÜö  ne  es  sind  wenig  Zigen.  td  nihJö-j  jdUö  bdggö  bitö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  tä  dSö  ne  ich  bin  ein  Mann;  aber 

'  So  steht  es  in  meinen  Aufzeichnungen,  obwol  nach  Analogie  der  übrigen 
FUle  füfnihd  zu  erwarten  wäre;  für  kiiVfd  finde  ich  auch  die  Form 
kiadaöj  villeicht  ligt  aber  in  diesem  letzteren  Falle  nur  eine  Ver- 
schreibung  vor. 
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auch  collectiv;  z.  B.  äSi  buSö  ein  ,^UJ\  ^\,  Adeliger,  Leute- 
Kind.  äSi  Säwö'j  tä  hamdje,  tä  Säwö-j  hamüe  ich  gehe  nicht 
in  der  Leute  Land  (in  ein  fremdes  Land)^  in  mein  Land  ich 
gehe.  KafB  tätinö  däö  mitö  ne  der  König  von  Kafa  hat  vil  Volk 
(Soldaten). 

4)  Die  Fälle. 

38)  Die  Kafaeprache  unterscheidet:  Subject  (Nominativ), 
Object  (Dativ  und  Accusativ),  den  Casus  der  Abhängigkeit 
(Genetiv).  Der  Vocativ  lautet  gleich  dem  Nominativ,  und  der 
Ablativ,  d.  i.  der  Casus,  welcher  die  Richtung  von  einem  Ob- 
jecto her,  das  Verharren  an  einem  Orte  (Locativ),  das  Mittel, 
womit  etwas  ins  Werk  gesetzt  wird  u.  s.  w.  bezeichnet,  wird 
mittelst  Postpositionen  ausgedrückt. 

A)  Der  Noninativ. 

39)  Das  Subject  ist  durch  kein  bestimmtes  Casnszeichen 
kenntlich  gemacht;  die  Stelle,  welche  das  Subject  im  Satze 
einnimmt,  ist  nicht  gebunden,  es  kann  zu  Anfang  des  Satzes 
oder  unmittelbar  vor  dem  Verb,  aber  auch  nach  demselben 
stehen;  z.  B.  ebi  mdjs  gdwo  ne,  kird  i/rö  gändö  ne  diese  Frau 
ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht,  kaji  aginö  kinij  Kafe-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  nach  Kafa.  ebt  Seß  mäte  ydngö  dieser 
Pavian  frisst  Durra,  tä  dfö  btjite  mein  Auge  ist  entzündet,  tä 
bnnö  dmö-je  bite  wo  ist  mein  Kaffe?  ne  rdjö  dmöj  hite  oder 
dmJöj  ne  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  ikke  mdcö  tä-s  indte  Aman 
Aman  gab  mir  ein  Pferd,  ebi  üre  tä-s  imite  mdcö  diese  Frau 
gab  mir  ein  Pferd. 

40)  Wenn  auf  das  Subject  ein  besonderer  Nachdruck 
gelegt  werden  soll,  so  wird  demselben  das  deutende  Fürwort 
'j^  angefügt;  z.  B.  tä-j  amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein 
Christ,  du  aber  ein  Muslim,  td  nihöj  girijö  ne,  nB  nihö-j  dönö 
ne  mein  Vater  ist  arm,  deiner  aber  ist  ein  Herr. 

B)  Der  Genetiv. 

41)  Die  kürzeste  Art,  diesen  Casus  auszudrücken,  ge- 
schiht  mittelst  AnfUgung  des  Nomen  regens  an  das  rectum, 
wie:   Aman  qitö  Aman's  Haus,  i/rö  qMö  eines   Mannes  Haus, 

1  Cha.  -2,  -ssä,  Qu.  -sä:  vgl.  Chamirspr.  §.  2S0. 
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AbddUä  bAnö  der  Eaffe  Abdallahs,  Kdfä  rdjö  das  Land  Kafa^ 
(iö  kandwhnö  der  Koch^  Eüchen-Künstler.  <  Bei  dieser  engen 
Verbindung  zweier  Nomina  wird  das  vorangehende  oft  durch 
Abfall  des  Auslautes  verkürzt  (ein  Constructus);  z.  B.  daf  drrä 
der  Morgen  (Erden-Helle,  ddjö  die  Erde);  äc*  &äX;ö  Wasserhun 
(ocö  Wasser);  mäf  <icd Diarrhoe  (Bauch wasser,  majö  der  Bauch); 
okrdjö  die  Kirche  (der  Höhe  Ort,  hohe  Stelle,  ögö  hoch);  in- 
dinde  Grossmutter  (der  Mutter  Mutter,  {nde  Mutter);  yar'  ä$ö 
Heiliger,  Qottesmann,  ydrö  Gott.^ 

42)  Der  gleiche  Casus  wird  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dass  an  den  Wortstamm  des  Nomen  rectum  ein  -i  angesetzt 
wird;'  z.  B.  Amän-t  qetö  Aman's  Haus;  amär-i  ydngö  der  Mais, 
Christen -Durra;  äS-i  buSö  j^U)\  ^;^\y  ein  Adeliger,  ein  Leute- 
Mann,  der  auf  Vorfaren  weisen  kaim;  äS4  ääwö  oder  äS-i 
rdjö  Ausland,  der  Leute  Land;  danges-i  gdiö  Elfenbein,  Ele- 
fanten-Hom:  nih-i  nihö  Grossvater,  Vaters  Vater. 

43)  In  den  häufigsten  Fällen  lautet  dieser  Genetivexponent 
aber  -i,  wie:  ab-i  gimö  Sonnenuntergang  {dbö  Sonne);  (zc-i  dyö 
Krokodil  (dco  Wasser);  if-i  dänbö  anus  (ifö  exitus,  A.  iD^t 
exire,  dänbö  Rückteil);  bäk-i  würö  der  Han,  das  Männchen 
von  Hun  (bdkö);  bät-i  mädö  Fusssole  (bdtö  Fuss);  Bäng-i  tätö 
der  Fürst  von  Bonga;  bün-i  iiwö  das  Kaffetrinken  (bünö  KafTe); 
äaür-e  büsö  ein  Ausländer,  Son  eines  Vagabunden  (daürö); 
Gall-i  gtnö  Lanze  eines  Galla,  Gall-i  mdcö  ein  Gallapferd; 
gäk'i  qdrö  Büffelhorn  {gdhö  Büffel);  Kaf-i  tätö  der  König  von 
Kafa;  Kaf-s  Säwö  das  Land  Kafa;  Kaf-i  büSö  ein  Kafaer;  mäh-i 
ndndö  Panterhaut  (mdhö  Panter);  mit-i  wämö  Baumblatt  (wdmö 
Or,  mifö  Baum);  mif-B  gäggö  Rinde,  Baumhaut;  nät-B  bdrö  das 
Neujar,  Jaresfest  (ndtö  Jar);  tät-i  Säwö  das  Land  des  Königs; 
tummri  qd(ö  Mitternacht;  iumm-i  kdfo  Fledermaus,  Nachtvogel 
(tümmö  Finstemiss);  toäm-i  atämitö  Orring.  Weibliche  Nenn- 
worter haben  im  Genetiv  häufiger  -1  für  -6,  sichtlich  wol  nur 
aus  der  Ursache,  um  den  Nominativausgang  -^  vom  gleich- 
lautenden Genetivzeichen  besser  unterscheiden  zu  können,  z.  B. 
tä  indt  tähö  das  Kleid  meiner  Mutter  (inde),  maß  buSö  der  Son  des 
Weibes  (mdjej,  tä  mäni  köSö  das  Brod  meiner  Schwester  (mäne). 

■  Vgl.  Bilinspr.  §.  160,  Chamirapr.  §.  206,  Quaraspr.  §.  116. 
"*  Vgl.  Qaaraspr.  §.  116,  Anmerk. 
>  Vgl.  Bilinsp.  164,  Quaraspr.  §.  116. 
SiteaDfftber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXYI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Anmerkung.  Die  Endung  -e  wird  nur  erklärbar,  wenn 
man  den  Nominalausgang  -ö  =  aü  ansetzt,  an  welchen  dann 
der  Genetivcharakter  4  antrat;  zwischen  zwei  Vocalen  fiel  dann 
das  w,  ü  aus,  demnach  z.  B.  ab-i  solis,  aus  ab-a[wJ4,  wo  dann 
a  +  %  zu  e  zusammengezogen  wurde;  vgl.  auch  §.  öl  a,  Note 
und  61  d,  Anmerk. 

44)  Der  Genetiv  kann  auch  umschriben  werden,  indem 
man  dem  Nomen  rectum  die  Dativendung  -s  und  an  diese  das 
relative  -ö  anfügt,  wie:  tä  nihö-s-ö  qitö  meines  Vaters  Haus, 
eigentlich:  das  meinem  Vater  gehörige  Haus  =  td  nihö  qitö. 
Amän-ia-ö  qitö  (Amän-i  qitö)  Aman's  Haus,  ganz  so  wie  man 
sagt:  tä-s-ö  qitö  mein  Haus,  ni-s-ö  qitö  dein  Haus  u.  s.  w.,  für 
tä  qitö,  nS  qitö  u.  s.  w.,  wo  tä,  nS  im  Genetiv  stehen. 

45)  In  gleicher  Weise  wird  der  Genetiv  auch  umschriben, 
indem  dem  Nomen  rectum  in  der  Genetivform  das  Verbum 
substantivum  ^e  oder  716  in  der  Relativform  angeiUgt  wird,  wie: 
daji-tö  büSö  Landeskind,  Eingebomer,  baggi-tö  qärö  das  Hörn 
des  Schafes,  auch:  qdrö  baggi-tö  id.,  tcUi-nö  qitö  das  Haus  des 
Königs,  engangüi-nö  qäUö  der  Kopf  der  Elidechse.^ 

Anmerkung.  Lautet  das  Nomen  regens  vocalisch  aus, 
so  kann  das  relative  -ö  elidirt  werden,  wie:  tä  nihö-s  äiö  meines 
Vaters  Leute,  Dienerschaft,  baggi-t  ifö  (oder  ifö  baggi-tö)  Schaf- 
wolle, täti-n  äSö  (oder  täti-nö  dSö)  die  Leute,  Miliz  des  Königs, 
Mit  diesen  verkürzten  Formen  t,  s,  n  vgl.  die  Genetivexponenten 
in  den  Agausprachen  t  (oder  r),  z  und  das  n  im  Kunama,  Nubi- 
schen  und  Aegyptischen.^  Dass  im  Aegyptischen  das  gene- 
tivische '^'^'ww  ne  noch  als  relatives  Adjectiv  geflilt  wird,  zeigt 
besonders  der  Umstand,   dass   dasselbe   die  Geschlechts-  und 

Pluralendung  annimmt,  vgl.  z.  B.  '"ttt-»!    J^  p^  ta  ne  Xal  das 

Land  Chal,  aber:  <zr>  ü  ü  werl-t  ne-t  nvh  ein  Waffen 

'  <r=>iivp-7»-  ö   ooo  ^ 

von  Gold,  nr  v'ß)  I  ^'^'^  '*"**  ^'^^^  die  Be woner  des 

1  Vgl.  BiUnsp.  §.  155,  Chamirsp.  §.  209,  Qoarasp.  §.  119.  Ganz  so  wie 
im  Kafa,  so  im  Nubischen,  vgl.  AlU-nä  billed  Ali*s  Heimat,  illähi-nä 
rcuul  der  Gesandte  Gottes  n.  s.  w.,  s.  Nubaspr.  §.  110  und  'Af.  s.  v.  -n. 

3  Vgl.  BiUnsp.  §.  152  und  155c;  Chamirspr.  §.  206,  Quaraspr.  §.  117, 
Kunamaspr.  §.  185,  Nubaspr.  §.  109. 
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heiligen  Landes.  Als  Verbum  substantivum  kommt  es  in  der 
vollem  Form  nü  (A.  JOhi)  vor,  z.  B.  v  ^"jr^^^^^^L!' 
nü-a  temuu-k  ich  gehöre  zu  deinen  Anhängern  (Todtenb.  1,  2). 

C)  Der  Dativ. 

46)  Der  Dativ  wird  mittelst  des  Suffixes  -s  ausgedrückt;  ^ 
z.  B.  ikki  mdcö  e&i  ürö-s  nö  imite  wir  gaben  diesem  Manne 
ein  Pferd,  iätö-s  Syö  ta  imite  ich  gab  dem  König  Honig,  tä 
mänö  tä  nihö-B  äcö  te-imite  mein  Bruder  brachte  Wasser  meinem 
Vater,  tatö-s  diö  meto  bete  der  König  hat  vil  Volk  (wörtlich; 
dem  König  ist  vil  Volk),  tmde^s  (^=  tä  indes)  güiti  buHäöy 
kaje  hüHie  Mtö  ne  meine  Mutter  hat  zwei  Söne  und  drei  Töchter. 
tä  nihö-s  jdüö  bäggö  bitö  ne  mein  Vater  hat  Zigen  und  Schafe. 

Anmerkung.  Lautet  der  Wortstamm  auf  einen  Con- 
sonanten  aus,  so  wird  zwischen  diesen  und  das  CasuBzeichen 
'8  ein  kurzer  Bindevocal  eingeschoben;  z.  B.  mdeö  tä  imite 
Aman-i^  ich  gab  Aman  ein  Pferd. 

47)  Der  Dativ  kann  auch  ausgedrückt  werden,  indem 
maa  das  zu  bezeichnende  nähere  Object  an  die  Spitze  des 
Satzes  stellt  und  dann  das  auf  dasselbe  bezügliche  Personal- 
pronomen in  den  Dativ  setzt;  es  scheint,  dass  diese  Bezeichnung 
besonders  stattfindet,  wenn  auf  den  Dativ  ein  besonderer  Nach- 
druck gelegt  werden  soll;  z.  B.  Aman  kaje  kiiiidnö  ht-s  bete, 
ta  nihö  4kkö  Ins  bitö  ne  Aman  hat  drei  Hunde,  mein  Vater 
hat  nur  einen.  Aman  bis  tä  imäje  mdcö  ich  habe  Aman  kein 
Pferd  gegeben  (d.  i.  Aman  ihm  ich  habe  nicht  gegeben  ein  Pferd). 

48)  Der  Dativ  wird  auch  mittelst  des  Suffixes  -j  be- 
zeichnet; die  Qebrauchsweise  stimmt  mit  der  von  s  voll- 
ständig überein;  z.  B.  tä  nihö-j  jdllö,  bdggö  betö  ne  mein  Vater 
hat  Z^en  und  Schafe  (meinem  Vater  sind  u.  s.  w.).  bdggö  Ögö 
ne  td'j  betö  ne  zalreich  sind  die  Schafe,  welche  ich  habe,  mdcö 
tä  nikö-j  ällö  ne  mein  Vater  hat  kein  Pferd. 

Anmerkung.  Diese  Postposition  -j  ist  mit  der  gleich- 
lautenden in  §.  51  b  gleich  und  bedeutet  wörtlich:  bei;  sie 
entspricht  dem  Bil.  -d,  Cha.  -d,  De.,  Qu.  -2;  vgl  Bilinspr. 
§.  157  u.  160,  Chamirspr.  §.  242,  Quaraspr.  §.  145. 

«^  Bil.  -#,  -«,  Cha.   -*,  -*i,  -S,  Qu.  -^,  Ku.   -«;    vgl.  Bilinspr.  §.  157,   Cha- 
mirspr. §.  210,  Qnaraspr.  §.  120,  Kunamaspr.  §.  186. 

7* 
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D)  Der  Aoonsatlv. 

49)  Der  Accusativ  lautet  wie  der  Nominativ  und  wird 
durch  kein  bestimmteB  Casuszeichien  characterisirt ;  die  syn- 
tactiBche  Fügung  ist  ebenfalls  wie  beim  Nominativ  eine  freie 
und  es  kann  nur  aus  dem  allgemeinen  Sinn  des  Satzes  er- 
sehen werden«  welches  Nomen  als  Nominativ  und  welches  als 
Accusativ  zu  fassen  ist;  z.  B.  ydngö  tä-s  im-he  gib  mir  Brod! 
ydngö  tä  ne-s  imäje  ich  gebe  dir  kein  Brod.  tä  nS-s  imite  ydngö 
ich  gab  dir  kein  Brod.  dcö  te-uwö-be  kUö  rnasUe  bring'  mir 
Wasser^  dass  ich  die  Hände  wasche!  hünö  güf^wö-be  tä  Usiie 
bereite  mir  Raffe,  damit  ich  trinke!  qdqö  htn-nö  tä-8  te-uwö-be 
reiche  mir  jenes  Feuer!  dcö  im^B  ii/rö  iisite  gib  dem  Manne 
Wasser  zu  trinken.  bAUö  üsite  dcö,  dijö  tü-j  üdte  alle  tranken 
Wasser,  ich  nur  trank  Honigwein,  tä  mdje  bünö  ögö  uwäje, 
üsdy  tä  bdjüe  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe,  ich  habe  ihr 
das  Kaffetrinken  verboten,  ne  üsite  tä  b&nö  du  hast  meinen  Kaffe 
getrunken.  Aus  diesen  Beispilen  ist  die  Stellung  des  Objects 
zur  Genüge  gekennzeichnet. 

E)  Der  Vooativ. 

50)  Der  Vocativ,  ebenfalls  die  blosse  Nominalform  zeigend^ 
steht  zu  Anfang  des  Satzes;  z.  B.  ydröy  äit  iänoö-j  ham-bö-tä 
Gott;  in  ein  fremdes  Land  muss  ich  wandern!  ydrö,  amt^-ri 
ham-bö-tä,  dbö  mijüe  Gott,  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt 
ja.  buSö,  bünö  tärs  te-uwö-be  Bursche ,  bring  mir  Kaffe!  nihöy 
tä'8  im-ie  mdcö  Vater,  schenk'  mir  ein  Pferd!  tä  mdnö,  tS^nä 
dm-be  o  mein  Bruder,  zieh'  mit  mir!  tinde,  ne  qitö-je  hötehä  o 
meine  Mutter,  in  deinem  Hause  möchte  ich  bleiben! 

Anmerkung.  Ich  finde  in  meinen  Aufzeichnungen  ein 
Beispil  vor,  in  welchem  der  Vocativ  mittelst  nachgesetztem  -ö 
ausgedrückt  wird,  nemlich:  tä  nihö-j-ö  o  mein  Vater!  Hier  ist 
das  vocative  -ö  an  das  -j  (vgl.  hierüber  §.  40)  angefügt,  ganz 
deutlich  nur  darum,  weil  da  alle  Nomina  auf  -ö  auslauten, 
durch  diese  Verbindung  das  rufende  vom  nominalen  -ö  allein 
nur  unterschiden  werden  kann.  Dieses  vocativische  -ö  stimmt 
mit  dem  gleichlautenden  im  Saho  überein,  wie:  dbbä  lubdkö 
0  Vater  Löwe!  kü^.  dandn-ö  o  du  Esel  u.  s.  w.  Im  Ge'ez  wird 
ö  bald  vor-,  bald  nachgesetzt,  vgl.  Dillmann,  Aethiop.  Grammat. 
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§.  142,  S.  253.  —  Eine  andere  Vocativbezeichnung  im  Kafa 
ligt  vor  in:  yari-nä,  kini  Säwöj  tä  kötehe  o  Gott  (eigentlich:  bei 
Gott!  Tgl.  §.  51^  d)  in  diesem  Land  will  ich  bleiben!  hine  büSe- 
nä  bünö  güf  uwö-be  tä  üsite  he  da,  Bursche,  mache  und  gib 
mir  Kaflfe,  dass  ich  trinke! 

F)  Der  Ablativ,  Looativ  u.  s.  w. 

51)  Dieselben  Postpositionen,  die  wir  schon  beim  Dativ 
kennen  gelernt  haben,  kommen  auch  hier  in  Anwendung, 
and  zwar: 

a)  Die  Postposition  -s  bedeutet  die  Richtung  nach  einem 
Objecte,  wie:  tümmö-J  tä  wate  nS-s  Abends  komme  ich  zu  dir 
(komm'  ich  dir).  Es  drückt  dieses  -8  auch  unser:  bei,  an,  aus; 
wie:  ydrö  nage,  amö-s  tä  mdnö  nS  y^t^-n  fürchte  Gott,  warum 
(wörtlich:  bei  was)  schlägst  du  meinen  Bruder?  yirö,  tä-s 
dmauhis  (=  amö-a)  gtrö  imüe  Gott  warum  gabst  du  mir  Armut! 
dmaw-is^  tcätajirn  warum  bist  du  nicht  gekommen? 

b)  Die  Postposition  -j  bezeichnet  das  Verweilen  an  einem 
Orte,  z.  B.  tä  äSi  Säuoö-j  kötS-dje  ich  bleibe  nicht  in  der  Leute 
Land  (in  der  Fremde),  tä  bünö  dmö-je  bete  wo  ist  mein  KafFe? 
tum  ne  dmö-j  qdyte  wo  schliefst  (blibst)  du  in  der  Nacht?  tä 
nB  qifö'j  yäj  qdyte  morgen  schlafe  (bleibe)  ich  in  deinem 
Hause.  —  Es  wird  die  gleiche  Postposition  auch  gebraucht, 
um  die  Richtung  von  einem  Orte  weg  zu  bezeichnen:  z.  B. 
Kaf-i  iäwö  Mni-je  touhö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier? 
drrö  touhö  tö-ne  hini-je  es  ist  nicht  fern  von  hier,  ydrö,  amiki- 
ri  Mni  Säwö-je  ti-ham-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  aus  diesem  Lande 
aufbrechen  und  gehen!  hin  ürö  dmö-j  wätö  ne  woher  kommt 
dieser  Mann?  —  Endlich  wird  mittelst  -j  auch  die  Richtung 
nach  einem  Objecte  ausgedrückt;  z.  B.  tä  kamite  tä  Säwö-j 
ich  ziehe  in  mein  Land,  td  nüiö  Säwö-j  tä  hamite  ich  gehe  in 
mein  Vaterland,  tä  Säwö-j  köte-dje,  äSt  Mwö-j  tä  hamite  ich 
bleibe  nicht  in  meinem  Land,  in  der  Leute  Land  (Ausland) 
ziehe  ich.  dndl  hini-je  ti-yüe,  Kafi  Säwöj  tä  hamite  ich  breche 
jezt  von  hier  auf  und  reise  nach  Kafa. 

c)  Die  Postposition  -wän  drückt  die  Richtung  nach  einem 
Objecte   hin   aus;    z.  B.    tä  mdnö-wän  tä  hamite   ich   gehe   zu 

^  Die  P&rallelformen  dmd'$  und  dmatü-ts  zeigen   deutlich,   dass   die  No- 
minalendttng  -ö  aus  -^  zaBammengezogen  ist;  s.  §.  36  Anmerk. 
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meinem  Bruder,     ydß  daf   drrä  tä    7ie-wän  wdfe  morgen   früh 
komme  ich  zu  dir. 

Anmerkung.  Diese  Postposition  ist  aus  ivdnö  Aufent- 
halts-Stätte, verkürzt,  daher:  nB-wän  tä  wate  =  ich  komme  zu 
deinem  Wonsitz.  Nicht  im  Zusammenhang  damit  steht  die 
Postposition  -wä,  nur  in  öji-wä  vorgestern  =  Cha.  bau,  ho. 

d)  Die  Postposition  -nä  bezeichnet  erstlich  die  Gesell- 
schaft, mit;^  z.  B.  tä-nä  tdki  ne  hamite  du  gehst  mit  mir  ge- 
meinschaftlich, ni-nä  täki  tä  wate  ebi  ädwö-j  mit  dir  gemein- 
schaftlich kam  ich  in  dieses  Land,  aginö-nä  tä  hamite  ich  gehe 
mit  dem  Mond  (d.  i.  bei  Mondschein).  —  Es  findet  sich  diese 
Postposition  auch  im  Sinne  der  Richtung  nach  einem  Objecto 
vor;  z.  B.  tä  mdne-nä  wäretö  wühö  ne  der  Weg  zu  meinem 
Bruder  ist  weit.  Kafe-nä  wäretö  gtnjö  ne  der  Weg  nach  Kafa 
ist  lang,  kaji  agenö  hini-j  Kafe-nä  drei  Monate  (Weges)  ist  es 
von  hier  nach  Kafa.^ 

Anmerkung.  Aufßlllig  ist  es,  dass  in  dieser  letztem  Be- 
deutung die  Postposition  -nä  mit  dem  Genetiv  des  vorangehenden 
Nomons  verbunden  erscheint,  wärend  diese  im  gesellschaftlichen 
Sinne  mit  der  allgemeinen  Nominalendung  verbunden  ist.  Die 
Construction  entspricht  genau  der  im  §.  33  g,  Anmerk.  und 
§.  45  angegebenen  Verbindung:  tät-e-nö  quo  das  dem  König 
gehörige  Haus  u.  s.  w.  Ich  fiire  hiernach  dieses  -nä  =  nö  auf 
ein  früheres  -naü  (Relativform)  zurück,  wie  oben  die  Nominal- 
endung -ö  auf  früheres  -aü ;  ^  vgl.  §.  35,  Anmerk. 

e)  Von  den  als  Postpositionen  gebrauchten  Nennwörtern 
finde  ich  im  Gebrauche:  dfö  Auge,  Gesicht,  z.  B.  buU-i  dfö 
oder  clfö-j  tä  hamite    ich   zißhe   an   der  Spitze  aller,  von  allen. 

f)  Das  Nennwort  gubbö  Rücken  wird  in  der  abgekürzten 
Form  gübb  gebraucht  mit  der  Bedeutung :  hinten,  hinter,  nach, 
z.  B.  tä  gübb  dm-be  gehe  hinter  mir,  mir  nach !  tä  ne  gübb  hamite 
ich  gehe  dir  nach,  täte  gübb  (m,  gübbö)  nö  wdtö  ne  wir  kamen 
nach  dem  König. 


»  Vgl.  A.  if  I,  G.  J^i. 

2  Vgl.  mit  diesem  letztern  -nä  G.  -Ji  versus. 

3  Im  Ge'ez  findet  sich  neben  -Ja  noch  die  Form  -Jjs;  vgl.  damit  Ti.  ^fßt 
(aus  naw-i)  zur  Bildung  des  Genetivs,  ||«f|  i  €Jf,  i  (|,^*  i  die  Türe  des 
Hause«  (Türe  —  welche  ist  fUr  —  das  Haus);  vgl.  §.  4ö,  Note  1. 
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IL  Das  Adjectivum. 

52)  Da  das  Beiwort  mit  dem  Hauptwort  gleicher  Herkunft 
ist  und  beide  ursprünglich  ein  Relativum  darstellen  (vgl.  §.  35^ 
Änmerk.),  so  stimmen  denn  auch  die  Ausgänge  des  Adjectivs 
durchaus  mit  den  bereits  bekannten  Endungen  des  Substantivs 
überein  (vgl.  §.  33,  a).  Sämmtliche  Adjectiva  endigen  auf  -d 
(»US  früherem  -aü),  auch  bisweilen  auf  ä  (=  a  [ü],  wofllr  nach 
Abfall  von  ü  das  vorangehende  a  die  Länge   erhält);   fem.  -S. 

5S)  Es  gibt  im  Eafa  ursprüngliche  und  abgeleitete  Ad- 
jectiva. Zu  den  ersteren  gehören  z.  B.  ogö  gross,  güö  klein, 
d'ö  schwarz,  ndcö  weiss,  gdwö  schön,  gut,  gdndö  hässlich, 
schlecht  u.  s.  w.  Zu  den  abgeleiteten  gehören  die  aus  Nenn- 
wörtern und  Fürwörtern  mitteht  Suffixen  gebildeten  Beiwörter, 
wie:  baggi't'ö  ovilis,  täti-nö  königlich,  td-s-ö  mein,  ni^s-ö  dein 
u.  s.  w. 

54)  Die  Stellung  des  Adjectivs  ist  eine  durchaus  freie,  es 
kann  seinem  Substantiv  entweder  vorangehen  oder  nachfolgen. 

a)  Beispile,  in  denen  das  Adjectiv  dem  Substantiv  voran- 
geht :  qdwö  büSö  der  erstgebome,  giiö  oder  güjö  büiö  der  jüngste 
Son,  gdwö  tümö  eine  schöne  Nacht,  ögö  (oder  auch  Ögä)  Sam- 
hdtö  der  grosse  Sabat,  der  Sonntag,  büSö  (oder  büSä)  iamhdtö 
der  kldne  Sabat,  der  Samstag,  gdwö  tdwö  ein  freundliches 
Wort,  gändö  tdwö  ein  hartes  Wort  u.  s.  w.  Ebenso  für  die  ab- 
geleiteten Adjectiva:  täte-nö  qetö  das  königliche  Haus,  täte-nö 
diö  das  königliche  Heer. 

b)  Beispile  fUr  Nachstellung  des  Adjectivs:  bünö  ögö  vil 
Raffe,  mdnö  qdwö  der  ältere  Bruder,  mdnö  giSö  der  jüngere 
Bruder,  büSö  güö  ein  kleiner  Knabe  u.  s.  w.  Ebenso  flir  die  ab- 
geleiteten Adjectiva :  qitö  td-s-ö  mein  Haus,  qetö  ni-s-ö  dein  Haus. 

c)  Das  Adjectiv  kann  auch  von  seinem  Substantiv  ge- 
trennt werden,  wie:  hdnä-j  ögö  nsite  bünö  gestern  Abends 
trank  ich  vil  Kaffe. 

d)  Geht  das  Adjectiv  seinem  Substantiv  voran,  so  kann 
jenes  auch  in  der  Genetivform  erscheinen;  so:  ä'i  güdö 
der  schwarze  Berg  {d'ö  schwarz,  Schwärze,  eigentlich:  was 
schwarz):  ög-i  hafdtö  eine  schwere  Sünde;  gaw-i  §ünö  schöne 
Eintracht;  gaw-e  tdwö  ein  schönes  Wort;  gänd-B  tdwö  ein  hartes, 
böses  Wort.  Formell  stimmen  damit  überein  die  Feminina,  wie: 


104  Beinisoh. 

mdje  gdwe  oder  gaw-e  mdje  (vorangestellt  hier  nur  im  Genetiv) 
ein  schönes  Weib;  gänd-B  mdje  ein  hässliches  Weib. 

55)  Steht  das  Adjectiv  prädicativ^  so  erscheint  es  nur 
in  der  masculinen  Form;  wie:  tinde  (tä  iiide)  gdwö  ne  meine 
Mutter  ist  gut;  ganz  so  wie  in:  tä  nihö  gdwö  ne  mein  Vater  ist 
gut  (wörtlich:  was  gut  ist),  tä  mdne  gdwö  ne  meine  Schwester 
ist  gut;  vgl.  tä  mänö  gdwö  ne.  Ebenso  im  Plural^  wie:  tä  büSüö 
mUö  ne  meine  Söne  sind  zalreich;  tä  büSiSe  mBtö  ne  meine  Töchter 
sind  zaIreich.  Diese  Erscheinung;  dass  das  prädicative  Adjectiv 
auch  im  Femininum  und  im  Plural  unverändert  bleibt^  erklärt 
sich  eben  aus  dem  Umstand^  dass  das  Adjectiv  ein  Relativum  = 
Verbalnomen  ist;  tä  män-e  gdw-ö  ne  bedeutet  eigentlich:  meine 
Schwester  ist  eine  Schönheit^  oder:  ist  (etwas)   was  schön  ist. 

56)  Der  Comparativ  wird  gebildet  mittelst  des  hin- 
weisenden Elementes  -i,  welches  dem  verglichenen  Worte^  das 
zu  Anfang  des  Satzes  steht^  angefügt  wird;  ^  z.  B.  tä  qetö-i  ne 
qitö  ögö  ne  dein  Haus  ist  grösser^  als  mein  Haus,  ne  qetö-i  tä 
qitö  gdwö  ne  mein  Haus  ist  schöner,  als  dein  Haus,  tende-i  tä 
nihö  gdwö  ne  meine  Mutter  ist  besser^  als  mein  Vater,  tä  nihö-i 
tende  gdwö  ne  mein  Vater  ist  besser  als  meine  Mutter.  —  Auf- 
fällig ist  in  diesen  Beispilen^  dass  hier  das  4,  welches  zweifellos 
mit  dem  in  §.  43^  Anmerk.  behandelten  -i  gleich  ist^  mit  der 
Endung  des  vorangehenden  Nennwortes  nicht  Jautlich  zu  -e 
(aus  a[w]-i)  verschmolzen  ist,  —  Ueber  den  Superlativ  finde  ich 
in  meinen  Aufzeichnungen  kein  Beispil  vor.  Eine  Steigerung 
des  Adjectivs  ligt  sicher  vor  in  ögögö  Patriarch,  etwa:  der  ser 
grosse  (ögö  gross);  vgl.  §.  36,  Note  1. 

HI.   Das  Numerale. 

A)  Die  Grundzalen. 

57)  Die  Zalbezeichnungen  stimmen  bei  ganz  geringen  Aus- 
namen mit  den  äthiopischen  überein.    Die  Grundzalen  lauten: 

1)  ikkä,  ikkö  6)  siritä,  airtö,  Sirito 

2)  gutta,  güttö  7)  sabätä,  Sahätö 

3)  kdjä,  kdmö  8)  Simintä,  äimittö 

4)  aüdä,  aüdö  9)  yüiyä,  yidiyä,   üiyö 

5)  üjä,  itjö  10)  dJ^erä,  d&rä,  aäerö 

1  Vgl.  BiliDspr.  §.  169,  Chamirspr.  §.  217,  Quaraspr.  §.  126. 
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11)  (üerä  {kkä 

16)  dierä  sirta 

12)  äierä  güUä 

17)  d&erä  sabdtä 

13)  ä£erä  kdjä 

18)  d^erä  Hmintä 

14)  dSerä  aüdä 

19)  dferd  tfüyä 

15)  di&ra  uja 

20)  Aft^e^ 

21)  fdyö  ikkä 

60)  ift^ö 

22)    „    gma 

70)  Sabö 

30)  J^äiö 

80)  Hnnd 

40)  oWa,  dha 

90)  yüdnö 

50)  ekö,  aifö 

100)  i^to 

101)  haüi  ikkä 

1,000)  AÄmö 

102)     „     jii<<3 

2,205)  gütte hümögüttibaUe 

üjä 

200)  gütte  bdUö 

3,000)  Aä/ö  hümö 

300)  Äa/^  bdllö 

10,000)  eöwiö 

400)  aödö  ioZZö 

20,000)  srö<<ff  tümö 

500)  üß  bdUö 

30,000)  ika/^  ^mö 

100,000)  baUe  tümö 

500,000)  üß  halU  tümö 

200,000)  gutti  balU  tümö 

1,000.000)  dSrä  baUe  tümö. 

58)  Bei  nachfolgendem  Nennwert  steht  das  Zaiwort  ent- 
weder in  der  Grundform  oder  noch  häufiger  im  Genetiv,  wie: 
tkkä  maß  eine  Frau,  ildcä  nätö  ein  Jar,  ikkä  kündnö  ein  Hund; 
ikke  notö  ein  Jar,  ikke  mdcö  ein  Pferd.  Die  Form  ikkö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  adjectivisch  in:  tä-j  iJckö 
hamlie-ni  qacdmö  tä  mätö  ne  wenn  ich  allein  reise,  so  frisst 
mich  eine  Hyäne.  säjüE  ikkö  nS-s  bite  hast  du  nur  eine  ein- 
2sige  Dienerin?  ebi  tdwö  (kkö  ne  dieses  Wort  ist  eins  (d.  i.  wie 
Ar.  j>a\^  ^^,  ist  zuverlässig,  nicht  falsch).  —  Ebenso  bei  den 
folgenden  Zalen:  gibttä  büSiSö  oder  gütte  büSö  zwei  Knaben, 
gütti  ndtö  zwei  Jare,  kaje  agenö  drei  Monate,  kaß  büSö  drei 
Knaben,  kdmö  büSö  id.,  oder  nachgesetzt:  maß  kdmö  drei 
Frauen,  meije  büäiSS  kdmö  drei  Mädchen,  aüdö  mdß  fUnf  Frauen, 
üjä  kundnö  fünf  Hunde.  —  In  der  gleichen  Weise  werden  auch 
die  Multiplicationszal&n  gebildet,  wie:  ikke  gör  einmal  (eine 
Zeit),  gütte  gör  zweimal,  kaß  gör  dreimal  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Wir  wollen  nun  diese  Zalbezeichnungen 
bezüglich  ihrer  Herkunft  etwas  näher  ins  Auge  fassen: 
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a)  ikkä  (bei  Kr.  ek6^,  bei  Be.  ikkaf  bei  Abb.  ikka,  bei 
Ce.  iko)  eins.  Im  Gonga^  das  mit  dem  Eafa  innigst  zusammen- 
hängt^ lautet  die  Form  {kka  nach  Beke,  tkko  bei  Abbadie.  Ich 
stelle  diese  Formen  zusammen  mit  Saho^  'Afar  ^rdk,  tnik  eins^ 
inko  Einheit,  Ty.  ^1ll>  f^^-  Klh*  ^üis.  Die  Form  Ockä  steht 
demnach  fUr  inkä.  Dem  ikkä  stehen  gegenüber:  Wolaitza  üso, 
Dschangaro  oder  Yämma  isso,  Worätta  Uta,  Gurag.  ti^ '  ^^i^s. 
Entsprechend  dem  {kkä  aus  inkä  dürften  diese  Formen  auf 
inso,  intä,  att  zurückgeftirt  werden  und  im  Zusammenhang 
stehen  mit  Amh.  hlA"*  ^^^^^ 

b)  gutta  (bei  Kr.  giUöi,  bei  Be.  giUta,  bei  Abb.  gutta,  bei 
Ce.  gtäto),  im  Gonga  gitta  (B),  gäto  (A)  =  Gur.  h^-^i,  A. 
ihli^h  G.  1f|Ah»i:>  zwei;  s.  §.  29. 

c)  kdjä  (bei  Kr.  sekeci,  bei  Be.  k6ja,  bei  Abb.  qedza,  bei 
Ce.  Jämo),  Nebenform  kdmö  drei;  stehen  nach  §.  27  für  kamjä, 
aus  früherem  kanjä.  Im  Gonga  haben  wir:  keja  (B),  kejo  (A), 
Wolaitza^  Worätta,  Dawrowa  hezza,  Yämma  kies  (Ce.),  qez  (Ab.), 
Doko  hayza,  Na'a  kaddu.  Die  Verdoppelung  des  zweiten  Radicals 
gestattet  die  Anname,  dass  hier  eine  Assimilation  von  nz,  nd 
statt  gefunden  habe  und  ich  setze  als  gemeinschaftliche  Grund- 
form kamdäf  kand-ä  an.  Auf  äthiopischem  (chamitischem  wie 
semitischem)  Gebiete  Hesse  sich  mit  dieser  Form  nun  nichts 
weiter  beginnen;   ich  möchte  aber  doch  auf  die  merkwürdige 

Uebereinstimmung  derselben  mit  Aeg.  f^^—  xeint,  Kopt.  UJOMT, 

^|OM€tiT  drei,  hinweisen.  Wie  ich  an  einem  andern  Ort  es 
näher  darlegen  werde,  fUrt  die  vorligende  ägyptische  Form  auf 
ein  früheres  %ent  und  stimmt  mit  der  libyschen:  Maschik  keradj 
Beni  Mzab  iared  drei  (Wechsel  zwischen  n  und  r,  wie  so  häufig 
im  Chamitischen\  Ich  stelle  mit  dieser  Form  zusammen:  Hebr. 
\Sh7^,  Ar.  v^^*;  Tgl.  unten  Hmintä  acht,  ursprünglich  drei 
i.  e.  [5  -h]  3. 

d)  aüdä,  aüdö  (bei  Be.  hdudda,  bei  Abb.  awda,  bei  Ce. 
haodo  i.  e.  awodo)  vier  =  Gonga  dtuLa  (B),  awdo  (A),  Dawrowa, 
Doko,  Wolaitza  öidda,  Sehe  od.  Auch  diese  Formen  stehen  in 

Aethiopien  isolirt  da,  scheinen  aber  mit  Aeg.  (j         ^     afadü, 

Kopt.  d^qre,  cjtoot  zusammenzugehören. 

e)  ujä  fünf,  Beke  hat:  hüca,  Abbad.  uza,  Cecchi  itscio  d.  i. 
uäo.  Die  entsprechenden  Formen  lauten:  Gonga  uco  (A),  huca 
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(B),  Yamroa  uce  (Ce.),  uc  (Abb.),  hiic  (B.),  Sehe  uc,  Na*a  ucun. 
Es  ist  fraglich,  ob  diese  Formen  nicht  mit  den  Agauischen:  Bil. 
Agm.  De.  Qu.  Dam.  anküd,  Cha.  aküä  ftinf,  zusammengehören; 
üjd  würde  dann  aus  öcä  =  ancä,  ankä  (vgl.  §.  14)  entstanden  sein. 

f)  siritäy  9irtä  und  Sirita  sechs,  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen; bei  Beke  Hrita,  Abbadie  iiritta,  Ceechi  äerito.  In 
Gonga  lautet  die  entsprechende  Form  iirta  (B),  »iritto  (Abb.). 
Es  ist  wol  mdgUch,  dass  Abbadie,  dessen  Aufzeichnungen  meist 
von  gutem  Gehör  zeigen,  das  Doppei-^^  wirklich  gehört  hat 
und  dass  diese  Form  noch  in  örtlichem  Gebrauche  ist.  Villeicht 
steht  demnach  airiUö  für  airistö  =  früherem:  Amh.  A£'A')*i, 
G.  AJtA+»  (vgl.  §.  12  u.  29). 

g)  sabdtä,  bei  B.  S^ata,  Abb.  Sabata,  Ce.  Sabato  siben  = 
Gonga  sabdta  (B),  sibato  (A),   G.  A'flPis^    ^'  AQi*>  Beptem. 

h)  iimlntä,  bei  B.  Siminta,  A.  Hmittaj  C.  SAnüo  acht,  lautet 
im  Gonga  seminta  (B),  simitto  (A),  Gafat  seminta  =  A.  ti^t^t, 
G.  A^lis*  id.,  vgl.  Kopt.  ofMOTH  acht,  usdOieHT,  lyoMT  drei. 

i)  yttyä,  yidiyä,  bei  B.  yidea,  Abb.  ytiay  C.  üiho  neun, 
lautet  im  Gonga  jeta  (B),  yeca  (A)  und  ist  augenscheinlich  = 
A.  If #11^89  lfih#n^>  (Abfall  des  Nasals  und  Uebergang  von  z 
zu  y,  wie  in  §.  11);  in  Kafa  yitdnö,  bei  A.  ytano,  C.  i7tno  neunzig, 
ist   der  Nasal   noch   vorhanden  =   Gonga,  Gafat  zetana,  Gur. 

•HmS*»;  A.  MfliV» 

k)  Atyö,  bei  B.  hi^,  Abb.  t/iyo,  C.  io  zwanzig,  im  Gonga 

hewo  (B),  Gafat  kdya,  Harari  küyä,  Gurag.  Xtfh  A.  Tlif '«  Yif  > 
id.  (dürfte  wol  mit  G.  flAh^i^';  A.  U^A")**  zwei^  im  Zusammen- 
hang stehen,  Mouillirung  von  l  zu  y), 

1)  Sdiö,  bei  B.  ^o^a,  A.  B.  saSo  dreissig,  Gonga  adaso  (B) 
Gafat  sdsa,  Gurag.  A4>  ^  A.  G.  ipA4> 

m)  oi&d^  oÄö,  bei  B.  ähba,  A.  a6o,  C.  aba  vierzig,  Gonga 
habbo  =  A.  hcn»,  vgl.  §.  29. 

n)  dco,  bei  A.  aco,  C.  a^o,  B.  hucesa  fünfzig,  der  Zusammen- 
hang mit  üjä  ftinf,  ist  unverkennbar.  Aus  Na^a  ucun-tom,  Sehe 
uciti'tam,  Worätta  hüo-tam  id.,  d.  i.  5  X  10  wird  ersichtlich, 
dass  in  dcö  =  üjä,  üjö  ftinf,  die  Bezeichnung  ftlr  10  abgefallen 
und  dann  der  Unterschid  der  Bezeichnungen  5  und  50  nur 
durch  lautliche  Veränderung  desselben  Stammes  zum  Ausdruck 
gebracht  ist.  Sollte  nicht  in  der  Form  hucesa  bei  Beke  noch 
ein  Rest  von  asar  zehn,   stecken,   etwa  gleich  uc-i-dsar  ftlnf 
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Zehner;  vgl.  Ya.  tuxe-aser  50^  bei  Cecchi.  Bedenklich  ist  bei 
dieser  Anname  nur  die  Bezeichnung  für  fünf  im  Worätta 
hucisa,  Wolaitza  {eiäa,  Dawrowa  icaSa, 

o)  iÜö,  bei  C.  töo,  A.  sico  sechzig;  im  Gonga  süo  =  G. 
Ti.  Mh  A.  AÄ-A«,  Gurag.  A£-A^iKAC« 

p)  Sdbö,  bei  A.  Saboy  C.  iabo  sibzig,  im  Gonga  säbbo,  Gafat 
sdba  =  A.  An*,  G.  Ä-O^»,  öur.  An^«KAC> 

q)  Hnnö,  bei  A.  iftnno^  C.  Sino  achtzig,  im  Gonga  simno  = 

A.  G.  Ä^nfh  G^-  h9^^ » hAC>;  vgl-  Kopt.  £MeHe  id.,  ofOMT, 
ujdiMetiT  drei,  und  oben  die  Formen  bei  acht,  in  §.  58  h. 

r)  bdUöf  bei  B.  bdUa,  A.  baUo,  C.  bUo  hundert,  im  Gonga 
bdUo,  Sehe  bäüo  id. ;  doppel-Z  durch  Assimilation  entstanden  = 
Gurag.  n4*  A  >»  Harari  bdqala  (Paulitschke),  bakkeda  (B),  bäqla 
(Kielm.),  Gafat  bdkkala,  Somali  bä^l,  Saho  baül,  bSl  (aus  baqül), 
*Afar  JöZa.  Allen  diesen  Formen  ligt  als  Wurzelwort  G.  fl^A  h 
A.  n4*A>  wachsen,  gross  werden,  zu  Grunde;  vgl.  §.  29. 

s)  hümö,  bei  C.  umo  tausend,  in  Galla  kumä,  Somali  küm 
und  hm,  Harari  küm,  Gur.  IfhJF*!  Abbadie  gibt  fUr  Kafa:  tumo, 
Sehe  tum  tausend,  dafür  Kaf.  humo,  Dawrowa  huma^  Sehe  hum 
zehntausend  (vgl.  Bilinwörterb.  s.  v.  akah  I). 

t)  tiumö,  bei  C.  tumo,  A.  humo  zehntausend. 

B)  Bio  Ordnungszalen. 

58)  Aus  meinen  Kafaleuten  konnte  ich  die  Formen  hiefür 
nicht  herausbringen,  auch  Beke  und  Abbadie  geben  hierüber 
keine  Andeutung;  nur  bei  Cecchi  finden  sich  die  folgenden 
Formen: 

!*•'  ikino  ^^^  uUno  (sie!  s.  5**') 

2„   gtUino        9„  itimko(?) 

3„  kejino        10  „       ? 

4  „   hodino      1 1  „   aSera-ikino 

6jj  uSino        12  „   aSera-guttino 

6„   Hritino    20  „   eh  (f) 

6  „   sabatino   21  „   eh-ikino. 

Anmerkung.  Zweifelhaft  erscheinen  mir  nur  die  Be- 
zeichnungen für  neunter  und  zwanzigster;  über  die  For- 
mation der  übrigen  Ausdrücke  vgl.  §.  33  g. 
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G)  Allgemeine  Zalausdrücke. 

59)  Hieher  gehören  ikk-dmö  irgend  einer^  jemand,  ikk* 
dUö  keiner^  nichts,  b4llö  jeder,  alle;  z.  B.  ikkämö  wate  ist  je- 
mand gekommen?  ikkämö  wätdje  niemand  ist  gekommen  (je- 
mand ist  nicht  gekommen),  ikk'  dllo  ne  niemand,  nichts  ist. 
ebi  iäicö  gändite,  dSö  büUö  hamite  dieses  Land  ist  schlecht  ge- 
worden, alle  gehen  fort.  btMö  ^8Üe  dcö  alle  trinken  Wasser. 


rV.  Das  Pronomen. 

A)  Das  persönliche  Fürwort. 

60)  Die  Formen,  die  ich  hiefbr  in  meinen  Aufzeichnungen 
vorfinde,  lauten  also: 

tä,  dnö,  dne  ich  nö,  n6-H  wir 

ne,  nüöy  nSiö  du  itö-H  ihr 

drrö  und  drö  er  arre-ndwo         \    , 

drrs  und  dre  sie  ebd^H,  bine-H  ]  ^'^>  8®^'  ^^°^°'- 

Anmerkung.  Beke  gibt  für  den  Singular  folgende 
Formen:  ta  ich,  ne  du,  Jiinic  er,  sie;  der  Plural  ist  bei  ihm 
unbezeichnet,  über  Mnic  s.  unten  §.  64  b.  Dagegen  hat  Beke 
(br  das  Gonga  alle  Formen,  die  also  lauten:  ta  ich,  ne  du,  bi 
er,  sie,  no  wir,  itoc  ihr,  bo  sie.  Bei  Cecchi  finden  sich  ftir  das 
Kafa  folgende  Ausdrücke:  ta  ich,  ne  du,  bi  er,  sie,  no  wir, 
üoi  ihr,  bonoS  sie.  Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Formen  nach 
ihrer  Herkunft  zu  untersuchen  trachten: 

a)  tä  ich.  Als  selbständiges  Pronomen  ist  diese  Form 
des  Kafa  und  Gonga  sonst  weder  auf  chamitischem,  noch  se- 
mitischem Gebiete  belegbar,  als  Suffix  aber  begegnen  wir  dem 
gleichen  Element  im  Be<}auie,  und  zwar  in  der  ersten  Person 
singularis  des  Aorist's,  wie:  aSnl-t  ich  warte,  sitze,  4^b-at  ich 
falle,  fidg-at  ich  verlasse.^  Auf  semitischem  Gebiete  stelle  ich 
damit  zusammen  Gurag.  h^>  i^h;  '^^  Possessiv  -^i  und  das 
Suffix  prim.  singul.  perfecti  Ar.  -tu,  Hebr.  -<l,  iJuJLXii,  '*fl"^Bj5. 
—  Die  Form  dne  ich,  würde  ich  sonst  geneigt  sein,  als  Lehn- 


1  Vgl.  H.  Almqnist,  Die  Biicharispr.  S.  127,  %.  166. 
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wort  aus  dem  benachbarten  Galla  anzusehen;^  allein  es  findet 
sich  daneben  auch  noch  die  Form:  dnö  in  dnö  ne  ich  bin  es, 
neben  tä  ne  id.;  hiezu  kommt  noch  die  entsprechende  Plural- 
form nö-H  wir  (aus  anö-Ü  =  Har.  X^^i,  A.  X?i),  daher 
das  Vorhandensein  dieses  Stammes  auch  im  Singular  kaum  an- 
zuzweifeln sein  dürfte.  Die  Pluralendung  "äi,  -S,  im  Gonga  -c  ist 
wol  gleicher  Herkunft  mit  A.  -öc;  auch  im  Amhariscfaen  lautet 
dieselbe  -c,  wenn  das  vorangehende  Nennwort  auf  -ö  endigt^ 
wie:  n4*A*>  Maultier,  plur.  n^A*Y> 

b)  nS  du,  nur  noch  im  Gonga  ebenso  lautend.  Dass  dieses 
Wort  eine  bedeutende  Einbusse  an  Körper  erlitten  hat,  ist  aus 
den  entsprechenden  Formen  der  übrigen  verwandten  Idiome 
wol  zu  erschliessen  (im  Agauischen:  Qu.  De.  ent,  Agm.  int, 
Bil.  enti  u.  s.  w.  du).  Die  Pluralform  itö-h',  Gong,  ito-c  setzt 
eine  Singularform  ttö  voraus,  wie  oben  dem  dnö  ich,  der  Plural 
nö-Si  gegenübersteht.  Statt  jenes  vorauszusetzenden  itö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  zwei  Formen  nStö  und  mtö  vor 
in  folgenden  Beispilen:  n4tö  gaivMö  ne-  bist  du  wol  (bei  Ge- 
sundheit)? td  nihö  nitö  toüditö  ydrö  käSö  iä-8  imhö-tä  meum 
patrem  tu  qui  occidisti  Deus,  vitam  mihi  dona!  Aber  auch 
der  aus  der  Pluralform  ito-§i  ihr,  postulirte  Singular  itö  du, 
ist  unzweifelhaft  vorhanden  im  Satze  bei  Cecchi:  Imrito-simbe 
grazia!  (pag.  446  b),  was  offenbar  =  y«?''  itö-s  im-be  Gott  geb' 
(vergelt')  es  dir!  =  YSrt  nesihhe  God  reward  thee  (I  thank 
you)  bei  Beke,  zu  lesen:  y&rö  ne-s  im-be.  Die  Formen  n^tö, 
nitö,  itö  (aus  intöf)  reihen  sich  nun  leicht  an  die  entsprechen- 
den chamitischen  an.  Auch  die  Form  ne  dürfte  wol  aus  nay 
entstanden  sein,  worin  y  als  Mouillirungslaut  von  t  gelten  könnte. 

c)  drrö  er,  drr€  sie.  Wie  ich  bereits  in  §.  29  angegeben 
habe,  stelle  ich  diese  Formen  zusammen  mit  A.  ttCfh'  ^^t 
XCA4*s  siö,  in  Folge  von  Assimilation  von  «  an  vorangehendes 
r.  Merkwürdig  gebildet  ist  die  Pluralform  ai^rendwö  wofilr  nach 
Analogie  der  prima  und  secunda  pluralis  ein  arrö-§i  zu  er- 
warten wäre,  entsprechend  dem  A.  hCfl^Ohs  sie.  Zufolge 
der  vorligenden  Gestalt  glaube  ich  arrendwö  zerlegen  zu  müssen 


*  Ga.  äne  ich,  nü  wir;    rgl.   die  yerwandten  Formen  in  BilinwOrterbuch 

B.  y.  an  und  yin. 
>  Dieses  letzte  ne  ist  das  Verbum  substantiynm. 
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in  arri  -f-  nänüö,  worin  der  erste  Teil  des  Compositums  den 
Genetiv  von  ärro  und  ndwö  ein  Nomen  aus  dem  Stamme  naw 
darstellen  würde;  dieses  naw  als  vollere  Form  des  Verbs  ne 
sein,  nö  Existenz ,  stelle  ich  zusammen  mit  6.  if  i,  idHi;  Ä. 
)#»f  womach  arri-näwö  ::?=  O.  >f"^f|  Ä.  f f  dhi  sein  würde. 
E^  die  tertia  singularis  findet  sich  bei  Cecchi  die  Form 
bi  (gener.  com.)  und  f&r  den  Plural  bonoi,  vor  Verben  auch  bo§ 
und  bo.  Damit  stimmen  die  Ausdrücke  im  Gonga  überein: 
bi  er,  sie,  plur;  bo.  Für  bt  besitze  ich  in  meinen  Aufzeichnungen : 
eH  auch  Jjty  aber  fast  nur  gebraucht  als  Demonstrativ:  dieser, 
diese  (gen*  comm.);  dagegen  den  Plural:  ebö-H  und  böne-H  nur 
im  Gebrauch  als  Personalpronomen.  Die  Form  ehö-H  setzt  einen 
Singular  ebö  voraus,  demnach  betrachte  ich  ebi  als  Genetiv- 
form von  A'ö,  ganz  entsprechend  dem  Sprachgebrauch  des 
Kafa,  womach  von  zwei  eine  Begriffskategorie  bildenden  Rede- 
teilen der  erste  Bestandteil  mittelst  des  hinweisenden  4  an 
den  folgenden  angefügt  wird.  Als  Radix '  stellt  sich  demnach 
eb  dar,  über  die  Herkunft  derselben  weiss  ich  keine  Auskunft 
zu  erteilen;  villeicht  steht  es  fUr  heb-ö  und  im  Zusammenhang 
mit  G.  il^h-'Ph  ^^'  Uli'  (aus  htM-tü^  Ar.  yb.  Mit  a&ä-^t  steht 
die  andere  Form:  böne-H  in  keinem  etymologischen  Zusammen- 
hang; der  Singular  müsste  hier  bönö  lauten,  daher  scheint  mir 
auch  der  Plural  banoä  bei  Cecchi  grammatisch  richtiger  zu 
sein,  als  die  Form  böne-Si,  welche  ich  selbst  gehört  habe;  mit 
der  Radix  bon  vgl.  Go.  bdm  dieses,  Be<}.  bSn,  Ku.  wäinä  jener. 

Beispile.  a)  Für  die  erste  Person:  tä  yij  ehi  uro  yefite 
ich  habe  diesen  Mann  gestern  geschlagen,  tä  girejö  ne  ich  bin 
arm,  tä  biyiiö  ne  ich  bin  krank,  tä  gawitö  ne  ich  bin  gesund. 
tä  ögö  ne  ich  bin  gross,  tä  giSö  ne  ich  bin  klein.  Kafß  Säwö-j 
tä  hamäie  ich  will  ins  Land  Kafa  reisen,  tä  imite  mdcö  Amän-is 
ich  habe  dem  Aman  ein  Pferd  gegeben,  bullö,  giSö-n  ögö-n  tä 
arite  alles,  das  kleine  und  grosse  weiss  ich.  yäj  daf  di*Tä  tä 
wate  morgen  früh  komme  ich.  ddjö  tumete,  tä  hamite,  aginö-nd 
tä  hamite  es  ist  Abend  geworden  und  ich  gehe  beim  Monden- 
schein, tä'j^  amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du 
aber  ein  Muslim.  Kd/ö-je  tä-j  wdtö  ne  ich  komme  aus  Kafa. 
Kafi  tdtö  tä-j  hamttö  ne  ich  gehe  zum  König  von  Kafa.  —  dne 

*  Zu  den  Formen  tä-j,  nd-j  u.  s.  w.  vgl.  §.  40. 
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Kafi  buSö  ne  ich  bin  ein  Elafa-Mann.  dne  daüri  büiö  ne  ich 
bin  ein  Fremdling,  dne  ögö  ne  ich  bin  gross,  dne  güö  ne  ich 
bin  klein,  dne  gdwö  ne  ich  bin  gesund.  Kafe  ydrö  dne  ich  ge- 
höre zum  Volk  von  Ejifa.  dne  köiö  mdte  ich  habe  Brod  ge- 
gessen, dnö  ne  ich  bin's.  —  yij  nö  üeite  banö  gestern  tranken 
wir  Ka£fe.  nö  bünö  üsihe  wir  werden  EajQTe  trinken,  nö  yäj  ikkä 
mdcö  ebi  wrö^  imüe  wir  werden  morgen  diesem  Manne  ein 
Pferd  geben. 

b)  Für  die  zweite  Person:  tum  nS  dmö-j  qdyie  wo  schliefst 
du  heute  Nacht?  tdwö  nS  arite  weisst  du  ein  Wort  (etwas)? 
ne  daüri  bü8ö  ne  du  bist  ein  Fremdling,  ne  Kafe  tätenö  dSö  ne 
du  bist  ein  Soldat  des  Königs  von  Eafa.  nS  gdwö  ne  du  bist 
gut.  ne  gändö  ne  du  bist  schlecht.  itöH  ham-höte  geht  ihr? 
itöH  hamdje  geht  ihr  nicht?  itöH  gdwö  ne  ihr  seid  gut.  itöSi 
Kafe  büiUö  ne  ihr  seid  Leute  von  Kafa. 

c)  Pur  die  dritte  Person:  Kafö  $äwö  hinnje  wähö  Tief  drrö 
toühö  ne  ist  das  Laild  Eafa  weit  von  hier?  es  ist  weit,  drrö 
wühö  tö-ne  es  ist  nicht  weit,  drrö  gdwö  ne  er  ist  gut.  drre  gdwö 
ne  sie  ist  gut.  drre  hunö  üsüe  sie  hat  Raffe  getrunken,  drre- 
ndwö  köSö  mdte  sie  haben  Brod  gegessen,  arrendwö  yiji  wate 
sie  sind  gestern  gekommen,  yij  bdneii  üsüe  bunö  sie  haben 
gestern  Eaffe  getrunken.  böneH  Kafe  büHiö  ne  sie  sind  Leute 
aus  Eafa.  böneH  Kafe  tätinö  dSö  ne  sie  sind  Soldaten  des 
Eönigs  von  Eafa. 

61)  Für  den  Dativ  und  Accusativ  bestehen  die  gleichen 
Formen,  nur  dass  jener  erste  Casus  die  Postposition  -s  erhält, 
wie  oben  §.46;  z.  B.  ne  tä-s  ydje  imite  ikkä  mdcö  du  wirst 
mir  morgen  ein  Pferd  geben,  ebi  ürS  tä-s  imüe  mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ydngö  tä-s  im-be  gib  mir  Brod!  kdmö 
büSö  tä'8  bete  drei  Söne  sind  mir  (ich  habe  drei  Söne).  {kkä 
künänö  tä-8  bete  ich  habe  einen  Hund.  Für  8  auch  jf,  wie: 
tärj  bke  büSö  ich  habe  einen  Knaben,  kaji  büSö  tä-j  betö  ne 
ich  habe  drei  Enaben.  büSö  tä-j  dllö  ne  ich  habe  keine  Söne. 
gäiö  tä'j  dllö-ne  ich  habe  keinen  Tef.  Aman  tä  yitite  Aman  hat 
mich  geschlagen.  t6llö  tä  qö^ite  ein  Dorn  hat  mich  gestochen. 
täj  ikkö  hamitö  nl,  qa^mö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allein  gehe, 
frisst  mich  eine  Hyäne,  kdmö  nö-8  bete  büSiSB  wir  haben  (uns 
sind)  drei  Mädchen.  Aman  nö  yitite  Aman  hat  uns  geschlagen. 
—  tä  nS'8  ikkä  mdcö  imihe  ich  will  dir  ein  Pferd  geben,     tä 


\ 
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nis  wäU  ydngö  ich  habe  dir  Korn  gegeben,  ikki  mäcö  ne-s 
bkm  hast  du  ein  Pferd?  timim  tä  wate  nes  Abend  komme 
ich  dir  .(asu  dir),  yäß  daf  ärrä  ni-toän  wate  morgen  früh 
komme  ich  zu  dir.  amB  büiö  nS-s  (oder  nS-j)  bitö  ne  wie  vil 
S5ne  hast  du?  n9^  bÜSö,bite  hast  du  Söne?  Aman  nS  yüitin 
hat  dich  Aman  geschlagen?  ambijö  üöH-s  bite  büSÜS  wie  vil 
Töchter  habt  ihr?  —  tä  ärrö-s  (oder  bis)  ikki  mdcö  imite  ich 
gab  ihm  ein  Pferd«  tä  drr9'8  ydngö  imite  ich  gab  ihr  Korn,  nö 
arrendwö'S  köSö  imite  wir  gaben  ihnen  Brod.  böneS-is  amhijö 
hi^ö  bite  wie  vil  Kinder  haben  sie?  dierä  iijö-nä  büHSö  bineS-is 
Htö  ne  fünfzehn  ELinder  haben  sie. 

B)  Das  saeignende  Fürwort. 

■ 

62)  Die  Formen  von  §.  60  werden  dem  Nennwort  vor- 
gesetzty  z.  3.  td  nihö  bite,  tä  (nde  gite  te  mein  Vater  lebt,  meine 
Mutter  ist  gestorben,  tä  mdnö  qdwö  wän  tä  hamite  ich  gehe  zu 
meinem  älteren  Bruder,  tä  mdjS  gdwö  ne  meine  Frau  ist  schön, 
gut.  tä  mdj6  gändö  ne  meine  Frau  ist  hässlich.  nö  qitö  gdwö 
ne  unser  Haus  ist  schön.  —  ni  nikö  cUö  wä  gite  te  wann  starb 
dein  Vater?  nffnde  dmöj  bite  wo  ist  deine  Mutter?  ne  nihö 
kundnö  ne  dein  Vater  ist  ein  Hund  (du  bist  ein  Hundeson). 
itöH  qitö  gdwö  ne  euer  Haus  ist  schön.  itöS  inde  wdtö  ne  eure 
Mutter  ist  gekommen.  iiöH  büHSö  gdwö  ne  eure  Kinder  sind 
brav.  —  drrö  büSö  gändö  ne  sein  Knabe  ist  schlecht.  drrS  mdnö 
gite  te  ihr  Bruder  ist  gestorben,  arrsndwö  (oder  böneSi)  büiüö 
gdwö  ne  ihre  Kinder  sind  gut.  arrendwö  qitö  ögö  ne  ihr  Haus 
ist  gross. 

63)  Das  Possessiv  wird  auch  gebildet,  indem  an  die 
Dativendung  des  persönlichen  Fürwortes  das  nominale  Suffix 
-ö  fem.  -6  angesetzt  wird;  das  Possessiv  kann  dann  entweder 
vor  oder  nach  dem  Nomen  stehen,  während  die  Formen  von 
§.  62  stets  demselben  vorangestellt  erscheinen;  z.  B.  qitö  td-s-ö 
ögö  ne  mein  Haus  ist  gross,  ni-s-ö  qitö  büö  ne  dein  Haus  ist 
geräumig.  Äftiä  arrö-e-e  gdwö  ne  seine  Tochter  ist  schön,  ädwö 
ni-M-ö  gdwö  ne  unsere  Heimat  ist  schön. 

Leider  finde  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  kein  Beispil  vor 
über  die  Pluralbildung  dieser  Possessiva.  Ueber  die  Possessiv- 
adjectiva,  welche  aus  Nennwörtern  gebildet  werden  können, 
vgl.  §.  44—45. 

Sitauin^r.  d.  pkU.-kiil  Gl.    CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  8 
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Anmerkung.  Das  possessive  Pronomen  in  Verbindung 
mit  Nennwörtern,  welche  irgend  einen  Körperteil  bezeichnen, 
wird  auch  angewendet,  um  das  Reflexivum  auszudrücken,  ganz 
so  wie  im  Aegyptischen ;  z.  B.  drro  h&to  arrö-i-ö  yifüe  er  hat 
sich  am  Bein  (sein  Bein)  verletzt,  tä  käSö  tä  aynite  ich  habe 
mich  gekränkt  (ich  habe  meine  Seele  betrübt),  empfinde  Rene. 

C)  Die  seigenden  Fürwörter. 

64)  Ich  kenne  von  diesen  zwei  Bezeichnungen,  nemlich 
ebi  (eine  Genetivform,  wie  oben  §.  60,  Anmerk.  c  gezeigt 
worden  ist)  und  Afn,*  meist  auch  in  der  Genetivform  hin-i  vor- 
kommend; beiden  kommt  imsere  Bedeutung:  dieser  und  jener 
zu,  der  ünterschid,  ob  sich  das  Demonstrativ  auf  ein  näheres 
oder  ferneres  Object  beziehen  soll,  wird  durch  Geberden  mittelst 
der  Hand  veranschaulicht. 

Beispile.  a)  ein.  ebi  äifö  mdte  yängö  der  AjQTe  (dort) 
frisst  Korn,  ebi  güdö  ögö  ne  dieser  (jener)  Berg  ist  gross,  ebi 
Uro  wüdi'be  tödte  diesen  Mann!  ebi  üre  tä-s  imite  mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ebi  böjö  tä  hamite^  kdtinö  ich  gehe 
diesen  Weg,  er  ist  nahe,  ebi  uro  qkö  das  Haus  dieses  Mannes. 
ebi  bü$i$ö  gdwö  Tis  diese  Kinder  sind  brav,  tite  hamite  ebi  ääwöj 
wir  brechen  auf  und  ziehen  in  jenes  Land.  —  Als  locales 
Adverb  lautet  es  ebi-j^  wie :  mdje  ebij  dcö  üsite  die  Frau  trinkt 
dort  Kaffe.  Diese  Form  wird  auch  mit  ökö,  ökä  Ort  verbunden,^ 
z.  B.  ökö  bi'j  IcotB'be,  tä-j  wate  warte  hier  (dort),  ich  komme! 
ökä  blj  wate  ich  komme  von  dort,  ujö  kündnö  eHj  ök  bitö  ne 
fünf  Hunde  sind  hier  (dort).  —  Für  ökö  bl-j^  ökä  bi-j  auch 
ök*  ebij, 

b)  hin.  hin  buSö  güö  ne  dieser  Knabe  ist  klein,  hin  döjö 
gdwö  ne  dieser  Honigwein  ist  gut.  ebi  mdje  gdwö  ne,  hin  uro 
gändö  ne  diese  Frau  ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht,  hin 
irö  dmö-j  wAtö  ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hin  ürö-s  aüdö 
mdje  betö  ne  dieser  Mann  hat  vier  Frauen.  hin4  ääwö  tä  äifite, 
tä  Säwöj  tä  hamite  dieses  Land  da  hasse  ich^  ich  ziehe  in  mein 


1  Ga.  So.  kan,  Cha.  ien,  Bil.  De.  Qn.  in,  en  dieser,  und  Ga.   hinni  (C), 

ini  (T.)  er. 
*  Gong^a  6ke,  Galla  ad  dort,  cf.  Saho,  'Afar  a-ke  hier,  o-ke,  tüd-ke  dort  = 

dieser  — ,  jener  Ort. 
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Land.  Jdni  Säwöj  dcö  dllö  ne  dieses  Lasd  hat  kein  Wasser. 
Usfd  iäuoöj  tä  köt&te  in  diesem  Lande  bleibe  ich.  hini  Säwö  gdwö 
ne  dieses  Land  ist  schön.  yArd,  ami-J^-ri  Jdni  Säwöje  ti-ham-bö-tä 
Qotty  wie  soll  ich  von  diesem  Lande  aufbrechend  fortgehen! 
—  AI«  locaies  Adverb  lautet  es  kinije,  hiräj  (Go.  (m-ijDj  wie: 
ta  hinij  kGtehe  ich  bleibe  hier,  yäröy  Mmj  köte-bö-tä,  tä  Säwöj 
hdm-bö'tä  Gott,  hier  soll  ich  bleiben^  ich  möchte  in  mein  Land 
ziehen !  ydrö,  Mnije  ami-k^^i  ^-härn-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  von 
hier  aufbrechend  fortgehen!  dncU  hinije  ti-yüe,  tä  hamite  jetzt 
breche  von  da  auf  und  gehe.  kajB  agSnö  hinije  Kafi-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Kafa.  Kafe  Säwö  Miäje  wuhö 
ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  drrö  wühö  td^ne  hinije 
es  ist  nicht  weit  von  hier. 

D)  Die  fragenden  Fürworter. 

65)  Die  Frage:  wer?  lautet  kön,  ton;^  z.  B.  tä  inde  dllö 
ne,  ydroy  tä^s  mäyö  kön-nä  mä-mö-tä  meine  Mutter  lebt  nicht; 
Gott,  bei  wem  soll  ich  essen!  ydrö,  kön-nä  täki  be-bö-tä  Gott, 
bei  wem  soll  ich  bleiben!  Steht  es  als  Subject,  so  erhält  es 
noch  das  zeigende  Element  -i  (also  ein  Genetiv);  z.  B.  ne  ebi 
hün-i^  ne  du  da,  wer  bist  du  (eigentlich:  wessen  [Kind]  bist 
du)?  kmd  ne-s  indte  mdcö  wer  hat  dir  das  Pferd  gegeben?  küni 
fodtö  ne  wer  ist  gekommen?  küni  tä  köSö  mdte  wer  hat  mein 
Brod  gegessen? 

66)  Die  Frage:  was?  wird  mittelst  dmö^  bezeichnet;  z. 
B.  ebi  dmö  ne  was  ist  das?  tä  dmö  b^bq^he  was  soll  ich  sehen? 
drrö  dmö  j4tö  ne  was  hat  er  gesagt?  tä  nihö  dmö  ne-s  imite 
was  bat  dir  mein  Vater  gegeben? 

Anmerkung.  Ich  besitze  auch  ein  Beispil,  in  welchem 
dmö  als  wer?  gebraucht  erscheint,  nemlich:  ne  dmö  ne?  dne 
KafB  buSö  ne  wer  (was)  bist  du?  ich  bin  ein  Kafaner. 

67)  In  Verbindung  mit  einem  folgenden  Nennwort  er- 
scheint die  Fonn  ami  (Genetiv)  mit  der  Bedeutung:    wessen, 


^  Gonga  kona  wer,  vgl.  Qalla  kan  welcher,  Somali  küma  wer?. 

'  Sollte   nicht  in  Folge  von   nachgesetztem  -i  das  ö  in  kdn  zu  IZ  ab- 
geschwächt sein? 

*  Ein  Nomen,    wie  Bil.   aw-Oy  vgl    Bilinwtfrterbuch  s.  v.   aü^  im  Gonga 
dafür  äff  nnd  dgo. 

8* 
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was  für  ein,  welcher?  z.  B.  ami  büSö  riS  bete  wessen  Son 
(auch  Knabe,  Diener)  bist  du?  ami  mimö  ne  bdiite  wessen 
Rind  hast  du  geschlachtet?  ami  mäcö  eM  bete  wessen  Pferd 
ist  das?  ami  Säwöje  ne  wdtö  ne  aus  welchem  Lande  kommst 
du?  Aman  ami  buSö  ne  was  für  ein  Mensch  ist  Aman?  ami 
rdäöj  ne  hamitö  ne  zu  welchem  Häuptling  gehst  du?  ami  büSö 
ne-s  gtte  ie  welcher  Son  ist  dir  gestorben?  ami  dSö  ne  touditö 
ne  welchen  Mann  hast  du  getödtet?  ami  mdje  ÜöSi  bdqite 
welche  (wessen)  Frau  habt  ihr  gesehen  ?  —  Mittelst  des  gleichen 
ämö  und  folgendem  toä  Zeit,  wird  auch  die  Frage  wann?  aus- 
gedrückt; z.  B.  tä  mime  bütö  güö  dmö  wä  Site  wann  (zu  welcher 
Zeit)  warf  meine  Kuh  ein  Junges? 

Anmerkung.  Anstatt  dmö  wä  finde  ich  auch  dtö  wä  vor 
in  folgendem  Beispile:  ni  mhö  dtö  wä  gite  te  wann  starb  dein 
Vater?  Sollte  dtö  (vgl.  A.  f^-i,  G.  }\f''th  G^a.  izä  ubi)  vil- 
leicht  zu  zerlegen  sein  in  ä  (G.  fif,  i  qui,  qualis)  +  io  (s.  §.  45) 
was  seiend?  dtö  wä  was  seiende  Zeit?  Zu  diesem  dtö  gehört 
wol  auch  die  Wendung  bei  Cecchi:  hata  niU  quando,  war^ 
scheinlich  =  ätä  näti  in  welchem  Jare  (ndtö  Jar)?  dann: 
hatortunihi  quando,  wol:  ätä  tünihe  wann  war  es? 

68)  Die  Frage:  wo?  woher?  wohin?  lautet:  dmöj,  dmöje 
(vgl.  §.  51,  b),  wie:  ni  nihö  dmö)  bete  wo  ist  dein  Vater?  dmöj 
ne  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  tum  ne  dmöj  qdyte  wo  warst  du 
in  der  Nacht?  tä  bünö  dmöje  bete  wo  ist  mein  Kaffe?  dmöj 
qä-be-bite,  wdte  wo  verweiltest  du  und  woher  kommst  du?  dmöj 
ne  hamite  wohin  gehst  du? 

69)  Die  Frage:  warum?  lautet  rfwö-«,  dmaw-is^  und  dmo'^ 
wie:  ydrö  nage,  dmös  tä  mdnö  ne  y4fin  fürchte  Gott,  warum 
tödtetest  du  meinen  Bruder?  tä  köSö  dmatois  ne  mite  warum 
hast  du  mein  Brod  gegessen?  tä  bünö  ne  dmö  üsite  warum 
hast  du  meinen  Kaffe  getrunken? 

70)  Die  Frage:  wie,  auf  welche  Art?  lautet  amiJa  und 
ami-kl-ri'^  ^  z.  B.  ne  nönönö  amikl  yi-bitö  ne  wie  spricht  dein 
Mund  (deine  Lippen)  d.  i.  was  redest  du  da?  ydrö,  äSi  Säwöj 


>  Vgl.  §.  51  a. 

2  Ans  ami-Ia  was  Art?  vgl.  Nnb.  kir  *Art,  Weise.  Daa  nachgeoetste  -re 
scheint  hier  ebenfaUs  eine  Fragepartikel  en  sein,  wie  Kuh.  -re,  wie: 
en  JüU  min  kiri-ri  wie  ist  dein  Befinden?  vgl.  Nubasprache  §.  56. 
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anola  (oder  awic-Ai-rä)  tä  kam-bö-tä  o  Gott,  wie  soll  ich  in  der 
Leate  Land  ziehen!  ydrö,  ami-kire  tä  kam-bötä,  dbö  mijite 
Gott,  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt! 

71)  Die  Frage:  wie  vil?  wird  mittelst  ambijö^  ausge- 
drückt; z.  B.  ambijö  nS-s  bke  büSÜB  wie  vile  Töchter  hast  du? 
böneS'ü  ambijö  büäö  bite  wie  vil  Kinder  haben  sie?  ambijö 
drrö-0  bife  f^pö  wie  vil  Weizen  besitzt  er?  ambijö  Kafi  täti-nö 
äSö  ne  wie  gross  ist  das  Heer  des  Königs  von  Kafa?  ambijö 
n&  bdqite  mdcö  Gändari  gdbyöj  wie  vil  Pferde  hast  du  auf  der 
Messe  von  Gondar  gesehen? 

E)  Das  besügliobe  Fürwort. 

72)  Als  Relativpronomen  kann  ebenfalls  das  Wort  dmö 
verwendet  werden;  z.  B.  Säwö  dmöj  gdwö  bite  tä  hamite  ich 
gehe  in  ein  Land,  wo  es  gut  ist.  Kofi  Säwö  dmöje  tä  wate, 
gdwö  ne  das  Land  Kafa,  woher  ich  komme,  ist  schön.  In  der 
Regel  wird  aber  one  Anwendung  eines  Relativwortes  einfach 
der  relative  Satz  seinem  Nennwort  unmittelbar  vorangesetzt; 
z.  B.  iä  bdqite  qkö  gdwö  ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen 
habe,  ist  schön,  bakö  kükite  tä  wate  (zur  Zeit  wann)  der  Han 
kräht,  komme  ich.  aginö  Msite  tä  hamite  wann  der  Mond  auf- 
gegangen ist,  dann  gehe  ich.  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich  gehe 
in  mein  Land,  wo  es  schön  ist.  ydrö,  ami-kt-ri  ääi  Säwöj  tä 
iatö  ami'kl-re  ham-bd-tä  Gott,  wie  soll  ich  in  das  Land,  das 
ich  furchte,  ziehen!  ddjö  hdrrite  tä  wate  wann  der  Morgen  an- 
gebrochen (die  Erde  hell  geworden)  ist,  komme  ich. 


V.  Das  Verbum. 

A)  Der  Bau  des  Verbums. 

73)  Die  Verben  im  Kafa  unterscheiden  sich  vom  Nomen 
lediglich  nur  durch  den  Auslaut,  wie:  hdm-e  gehen  und  hdm-ö 
Gangart,  kdm-e  bezalen  und  kdm-ö  Bezalung,  ^r-e  arm  sein 
and  gir-ö  Armut,  imit-e   geben  und   imit-ö  Gabe,  mät-e   essen 


<  Gonga  amhicha  how  much,  how  many?  (Beke).  Das  Wort  ist  ein  Com- 
positum ans  am  +  h^jö  für  omä  hijo  (vgl.  §.  42)  welche  Menge?  Mit  Ujb 
gleich  ist  Qu.  beßi,  Bil.  hijiga  Menge,  zu  A.  flll  i,  G.  fl'H'll  *  gehörig. 
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und  mdt'ö  Speise,  üw-e  trinken  und  liw-ö  Getränke,  wdy-e  hören 
und  wdy-ö  Gehör  u.  s.  w.  Der  Aufbau  des  Verbums  und 
Nomens  ist  demnach  vollständig  der  gleiche,  die  Stammvocale 
in  den  beiden  Redeteilen  sind  durchaus  dieselben.  Berück- 
sichtigt man  zu  dieser  Erscheinung  femer  noch  die  Tatsache, 
dass  im  Kafa  das  persönliche  und  das  zueignende  Fürwort 
ganz  die  gleichen  Formen  aufweisen,  wie:  tä  hdme  ich  gehe, 
und  iä  hämo  meine  Gangart,  ne  mäte  du  isst,  und  nS  mdiö  deine 
Speise,  drrö  gire  er  entbehrt,  und  drrö  girö  seine  Not,  drre  ne 
sie  existirt,  und  drre  nö  ihre  Existenz,  nö  wäye  wir  hören,  und 
nö  wäyö  unser  Gehör  u.  s.  w.,  so  ist  hieraus  zu  ersehen,  dass 
Tat-  und  Nennwort  im  Kafa  eigentlich  nur  zwei  Nennwörter 
darstellen,  die  bloss  durch  den  Auslaut  formal  und  begrifflich 
auseinander  gehalten  sind.  Welche  Art  von  Nennwort  nun  aber 
das  Verbum  darstellt,  zeigt  deutlich  die  Tatsache,  dass  das  be- 
stimmte Verbum  sich  nur  durch  den  Vorantritt  des  Pronomens 
vom  Infinitiv  unterscheidet,  wie:  tä  mäte  köSö  ich  esse  Brod, 
und  kö$ö  tä-8  te-uwö-be  mäte  (Brod  mir  bringend  —  gib  zu 
essen)  bring'  mir  Brod  zu  essen!  Es  bezeichnet  daher:  tä  mäte 
köSö  (ich  esse  Brod)  eigentlich  nur:  mein  Essen  (von)  Brod 
(findet  statt).  Das  bestimmte  Verbum  wird  demnach  dadurch 
ausgedrückt,  dass  dem  Infinitiv  das  Personalpronomen  oder 
das  Nennwort  in  der  Subjectsform  vorangestellt  wird. 

B)  Das  zusammengesetzte  Verbum. 

74)  Die  verschidenen  Modificationen  des  Verbs,  welche 
wir  mittelst  Vorsilben,  wie:  nachkommen,  herabfallen,  voran- 
gehen u.  8.  w.  ausdrücken,  werden  im  Kafa  ganz  so  wie  im 
Nuba,  Kunama  und  in  den  Agausprachen  ^  durch  Aneinander- 
fUgung  zweier  Verba  dargestellt,  als:  te-ime  darreichen  =  bringen 
(und)  geben,  täh-mdte  ausessen  =  fertig  machen  —  essen,  tl- 
hdme  aufbrechen  =  aufstehen  —  weggehen,  käte-häme  schnell 
gehen  =  eilen  —  gehen,  kdte-mä  schnell  essen  u.  s.  w.  Eine 
andere  Art  Zusammensetzung  wird  im  Kafa  ganz  so  wie  in 
den  übrigen  chamitischen  Sprachen  bewerkstelligt  mittelst  Ver- 
bindung des  Verbums  ye  sagen,  mit  Interjectionen  oder  Nominal- 

1  Vgl.  Nubaapr.  §.  164,  Kunamaspr.  §.  41b,  Quaraapr.  §.  81,  Chamirspr. 
§.  166,  Bilinspr.  §.  101. 
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Stämmen,  wie:  abit  ye  den  König  um  Recht  anrufen^  kük  ye 
krähen,  krächzen,  gackern  (eigentlich:  kuk  sagen,  —  machen), 
ß  ye  aufstehen,  mä^  ye  klatschen,  schlagen  u.  s.  w.^ 

C)  Ableitungsformen  des  Verbums. 

75)  Gleich  den  übrigen  chamitischen  Sprachen  bildet 
das  Kafa  einige  Ableitungsformen  des  Verbums,  um  damit 
bestimmte  Modifieationen  der  Grundbedeutung  auszudrücken. 
Diejenigen  Ableitungsformen,  welche  ich  aus  meinen  dürftigen 
Materialien  festzustellen  in  der  Lage  bin,  sind  folgende: 

a)  Der  Steigerung-  oder  Widerbolungsetanm. 

76)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Reduplication  des 
Grundstammes  und  drückt  eine  widerholte  oder  auch  fort- 
gesetzte Handlung  aus,^  wie: 

dihdihe  der  Reihe  nach  fallen,  von  dihe  fallen 
gSsgäse  nacheinander  pflügen      „     gase  pflügen 
kärkare  fortwärend  streiten  „     kdre  streiten 

qdtqafe  nacheinander  spalten        „     qdie  spalten 
mäqmäqe  massenhaft  ausfallen      „     mäkue,  mäke  ausfallen 

(Haare,  Zäne) 
mdomäQe  alles  nidermachen  „     mOQe  schlagen 

wAqwäqe  prügeln  „     wdqe  schlagen. 

Anmerkung.  Diese  Formen  stellen  den  Infinitiv  dar. 
Das  Nennwort  wird  daraus  gebildet,  indem  das  auslautende 
^  in  ö  verwandelt  wird;  die  so  gebildeten  Nomina  sind  alle 
paroxytona,  wie:  dihdihö,  gäsgäsö,  karkdrö  u.  s.  w. 

b)  Der  Stativetamm. 

77)  Diese  Form  drückt  die  Dauer  einer  Handlung  oder 
eines  Zustandes  aus  und  wird  gebildet,  indem  an  den  Verbal- 
stamm oder  an  die  öenetivform  des  Verbalnomens  das  Auxiliar 
he  sein,   bestehen,  dauern,  angefügt  wird,  wie: 

im-be  schenken,  von  ime  geben ' 

ari'be  ein  Kenner  sein  „     driy-e  erfaren 


^  Vgl.  Bilinspr.  §.  73  f.,  Chamirspr.  §.  89,  Qaaraspr.  §.  44  und  45. 

2  Vgl.  Bilinspr.  §.  30—31,  Chamirspr.  §.  91,  Quaraspr.  §.  47. 

>  Momentan  oder  leihweise,  dagegen  im-be  bleibend,  dauernd  überlassen. 
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aaäbi'be  in  Soi^e  leben 

von 

asäbe  besorgt  sein 

üW'We  ( —  üw-be)  ein  Trinker  sein 

Ti 

i(;fne  trinken 

ayni-he  in  der  Trauer  sein 

7) 

dyne  trauern 

bdSi'be^  ein  Schlächter  sein 

n 

bdse  schlachten 

be-be  leben 

n 

be  sein 

biye-be  krank  sein 

n 

bzye  krank  werden 

ged&be  tätig  sein 

rj 

gede  machen 

gäjerbe  hilfreich  sein 

rt 

gdje  helfen 

gani'be  Handel  treiben 

n 

gdne  kaufen 

gäsB'be  Ackerbau  treiben 

n 

gase  pflügen 

gltB-be  todt  sein 

tt 

gite  sterben 

jäkü-be  ein  Flüchtling  sein 

n 

jäküB,  jäke  fliehen 

jaU-be  zaghafter  Natur  sein 

n 

jdle  sich  scheuen 

haki'be  ansässig  sein 

n 

hdke  bleiben 

hdm-be  auf  der  Reise  sein 

n 

hdme  gehen 

hatäti'be  ein  Sünder  sein 

rj 

hafäte  sündigen 

kübi'be  stark  sein 

n 

kübe  Kraft  äussern 

käm-be,  kamebe  reich  sein 

n 

käme  zalen 

kindi-be  ertrunken  sein 

» 

kinde  untertauchen 

kari-he  zänkisch  sein 

n 

kdre  zanken 

köte-be  ansässig  sein 

n 

köte  sich  setzen 

qdji'be  gar,  gekocht,  reif  sein 

n 

qdje  brennen 

ganäti-be  neidisch  sein 

n 

qandte  beneiden 

qös&'be  Schreiber  sein 

n 

qö8e  schreiben 

qdy-be  ansässig  sein 

Tf 

qdye  bleiben 

mlji'be  heiss  sein 

n 

mije  brennen 

widjfiö-Jc  kal  sein 

n 

m&qüe  ausgehen  Haare 

mäsi-be  Wäscher  sein 

n 

mdse  waschen 

SünB'be  verliebt  sein 

n 

Süne  lieben 

Säte-be  in  Furcht  schweben 

f^ 

Sdte  fürchten 

äiti-be  Groll  hegen 

r> 

Siie  hassen 

täqüi'be  krank  sein 

n 

täqüe  Schmerz  empfinden 

tumi'be  finster  sein 

n 

tüme  dunkeln 

fmldB-be  ein  Mörder  sein 

n 

icüde  tödten 

wäyi'be  zuhören 

ff 

tjcdye  hören 

yi'be  eine  Rede  halten 

Tt 

ye  sagen 

yüe-be  ein  Raufer  sein 

n 

yüe  schlagen. 

^  Für  bäi-be  um  den  ZuBammenstoBs  zweier  Consonanten  zu  vermeiden. 
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Anmerkung  1.  Das  Nennwort  daraus  wird  ganz  in 
der  Art  nach  §.  76,  Anmerk.  gebildet,  wie:  im^bö  Geschenk, 
ari'bö  Kenntniss,  asäbi-bö  sorgenvolle  Lage,  üw-wö  Trunksucht, 
ayni-bö  Trauerzeit,  biÜ-bö  Schlächterhandwerk,  biyi-bö  Siech- 
tum, gedi-bö  Tätigkeit,  Fleiss,  gäji-bö  Menschenfreundlichkeit, 
gani-bö  Handelsprofession,  gäsi-bö  Landwirtschaft,  gUi-bö  Zu- 
stand des  Todes,  jäkü-bö  Exil,  jaM-bö  furchtsamer  Character, 
haküö  Wonort,  häm-bö  Reise,  hafäti-bö  sündhafter  Lebens- 
wandel, küb^bö  Stärke,  kami-bö  Reichtum,  Kndi-bö  Untergangs 
kari'bö  zänkischer  Character,  kötB-bö  Sesshaftigkeit,  Wonort, 
qiji'bö  Reife,  qanäti-bö  neidischer  Character,  qö$i-bö  Amt  eines 
Schreibers,  qdy-bö  und  qi-bö  Ruhe,  miß-bö  Hitze,  mäqui-bö  Kal- 
heit,  mäsi'bö  Wäscherei,  Süni-bö  verliebtes  Temperament^  Säti-bö 
furchtsamer  Character,  Hfi-bö  Groll,  ioqüi-bö  Siechtum,  tcäyi-bö 
Gehorsamkeit. 

Anmerkung  2.  Vgl.  damit  die  Stativbildung  im  Nubi- 
schen  mittelst  -bü  (KD),  -fi  (FM),  wie:  afi-bü,  afia-fi  leben, 
addi'bü,  odda-fi  leidend  sein,  aminB-bü,  amina-fl  ein  Gläubiger 
sein,  nög-bü,  nöga-fi  auf  der  Reise  sein  u.  s.  w.,  s.  Nubaspr. 
§.  185. 

0)  Der  CaHsativstann. 

78)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Anfügung  von  -«  oder 
^'an  die  Radix;'  ich  finde  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  fol- 
gende Belege  vor:  ü-ae  oder  irje  zu  trinken  geben,  von  üw-e 
trinken;  an-ae  unterweisen,  leren,  von  driy-e  wissen;  ardm-ise 
jäten  lassen,  von  drame  jäten;  gäs-üe  pflügen  lassen,  von  gäs-e 
pflügen;  M-se  und  käse  aufrichten,  von  kvdy-e,  kdy-e  aufstehen; 
qdji'Se  kochen,  von  qdj-e  brennen,  näl-ise  richten  lassen,  dem 
Gericht  überantworten,  von  ndle  richten.  Diese  Causativformen 
der  aufgeftirten  Verba  lassen  sich  zum  Teil  auch  bei  Cecchi 
ni,  409.  414.  428  und  433  nachweisen. 

d)  Der  Causativ-Stativstainiii. 

79)  An  den  Causativstamm  wird  das  Stativ  bildende  be 
angefUgt.     Ich   besitze   hieflir   drei   Belege,   nemlich:   ari-si-be 


1  BiL  'is,  '$,  Cha.  -69,  -9,  Qn.  -ai,  -i,;  vgl.  Bilinspr.  §.  32,  Chamirspr.  §.  92, 
Quaraspr.  §.  48. 
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Lerer,  Meister  sein,  gäsebö  tä  n^  aruibite  du  hast  mich  (dauernd, 
längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet;  Nom.  ari-si-bö 
Unterricht  (für  eine  Zeitdauer).  Bei  Cecchi  1.  c.  pag.  414  er- 
scheint diese  Form  in  Grestalt  von:  ta-arruMa-bith  io  aveva 
conosciuto.  Femer :  ^se-be  Getränke  serviren  die  Sklavin, 
welche  den  Mundschenkdienst  zu  versehen  hat,  tä  ü-ae-beU 
ich  bin  (war)  Mundschenk.  Nom.  ü-se-bö  der  Mundschenkdienst, 
vL'B6'bi^tö  der  Mundschenk;  vgl.  bei  Cecchi  pag.  409:  ta  ussabit 
io  bevo.  Dann:  ke-se-be  ein  Tröster  sein,  von  kB-s  aufrichten, 
kay  aufstehen. 

e)  Der  Reflexlvstann. 

80)  Diese  Form  wird  gebildet  mittelst  Anfhgung  von  -t 
an  den  Verbalstamm;  *  lautet  dieser  consonantisch  aus,  so  wird 
an  denselben  -it  angesetzt;  wir  geben  im  folgenden  die  Infinitiv- 
form der  Reflexiva,  um  hiedurch  zugleich  auch  die.  Stellung 
des  Accentes  ersichtlich  zu  machen: 


ari'te  erfaren. 

von 

driye  kennen 

qdy-te  sich  setzen 

77 

qdye  sitzen 

md'te  essen 

rt 

mä  (in  md-mö  Esser) 

wd-te  kommen 

n 

wä  (in  tvd-be  komm!) 

bdj-üe  verbieten 

n 

bdje  hindern 

bdq-üe  erblicken 

n 

bdqe  sehen 

bij-üe  erkranken 

n 

Mje  krank  sein 

dih'üe  sich  hinabstürzen 

n 

dOie  fallen 

güm-ite  sich  erheben 

n 

güme  stehen 

gäs'ite  für  sich  pflügen 

n 

gase  pflügen 

jäk-ite  sich  flüchten 

n 

jäke  fliehen 

hdrr-üe  licht  werden 

n 

harre  licht  sein 

kind-ite  sich  eintauchen 

n 

kinde  tauchen 

qöQ'ite  sich  stechen 

» 

qöQe  stechen 

qdj'ite  heiss  werden 

n 

qdje  brennen 

Sdbb-äe  für  sich  melken 

ff 

ädbbe  melken 

Sdq4te  für  sich  nemen 

n 

Sdqe  nemen 

iit'ite  Hass  empfinden 

n 

Site  hassen. 

>  Bil.  -ft,  -t  und  -r,  Cha.  -^,  -«,  Qu.  -t;  Tgl.  BUinspr.  §.  4S  ff.,  Chaminpr. 
§.  98,  Quaraspr.  §.  60. 
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81)  Reflexivs  können  ganz  so  wie  in  den  Agausprachen  * 
auch  denominativ  gebildet  werden^  in  welchem  Falle  das  re- 
flexive 't  an  den  Genetiv  des  Nomens  angesetzt  wird^  wie: 


ibari-te  sich  verbinden, 

tdi4e  verdorren 

afafine-te  sich  beeilen 

ögi-te  gross  werden 

aki-ts  stark  werden 

alU-ie  abhanden  kommen 

imirte  gerne  geben 

atand'te  selbst  versigeln 

ayni-te  sich  betrüben 

badi-te  sich  spalten 

birri-te  klar  werden 

bääe-tey  böLSi-te  fUr  sich  schlachten 

blyi'te  erkranken 

gedi'U  für  sich  arbeiten 

gäji-te  Helfer  werden 

gändi-te  schlecht  werden 

gire-ta  verarmen 

gawi'te  schön  werden,  sein 

jaU-te  verzagt  werden 

haJci'te  warten 

hami'U  reisen,  gehen 

hatäti-ie  sich  versündigen 

kübi-te  stark  werden 

kari'te  in  Streit  geraten 

küi'te  kalt  werden 

köte-te  sich  aufhalten 

marküSe-te  Mönch  werden 

nafe-te  anschwellen 

iagadirte  sein  Gebet  verrichten 


n 


n 


von  ib&rö  Bündniss 
„     idö  Dürre 
„     afafinö  eilig 
„     ögö  gross 
„     dkd  Stärke 

düö  Mangel 

imö  Gabe 

aJtdmö  Versigelung 

dynö  Trauer 

bAdö  Spalt 

birrö  klarer  Himmel 

baiö  Schlachtung 

biyö  Krankheit 

g6dö  Tat 

gäjö  Hilfe 

gändö  schlecht 

giro  Armut 

gdwö  schön 

jdlö  Scheu 

hdkö  Aufenthalt 

hdmJö  Gang 

hat&tö  Sünde 

kibbö  stark 

kdrö  Streit 

hitö  Kälte 

kötö  Aufenthalt 

marküSö  Mönch 

ndfö  Blase 

Sagddö  Gebet 

tümö  Finstemiss. 


rt 


31 


n 


rj 


n 


n 


iumB'te  finster  werden  ,, 

82)  Das  Reflexivum  kann  auch  mittelst  -he  (werden,  sein) 
gebildet  werden,  wie: 

ibarB'he   neben  ibare-te  sich  verbünden 
tdi'he  «       idi-te  verdorren 


1  Vgl.  BiliDspr.  §.  44,  Chamirspr.  §.  88,  QiuurMpr.  §.  43. 
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ögi-he      neben  ögi-te  gross  werden 
gänd^he      „       gändB-ts  schlecht  werden 
gawi-he        „       gawi-te  schön  werden  J 

u.  s.  w. 

Anmerkung  1.  Aus  einigen  Beispilen,  wie:  atami-te 
=  Q.  i^'\i^aot  versigelt  werden,  femer  sagari-te  oder  saqari-he 
sich  erhängen  und  gehängt  werden,  H-te  geboren  werden ,  zur 
Welt  kommen,  ^fi4e  geschriben  werden  u.  s.  w.,  ist  ganz  klar 
zu  ersehen,  dass  der  Reflexivcharacter  auch  zur  Bildung  der 
Passiva  verwendet  wird.  Auch  in  den  Agausprachen  wird  häufig 
das  Reflexiv  zum  Ausdruck  des  Passivs  verwendet,^  obwol  in 
diesen  Idiomen  sonst  eigene  Passivcharactere  sich  herausgebildet 
haben.  Villeicht  besitzt  auch  das  Eafa  noch  eine  eigene  Passiv- 
form, obwol  man  eine  solche  aus  den  vorhandenen  Materialien 
nicht  belegen  kann. 

Anmerkung  2.  Indem  man  in  den  Formen  von  §.  80 
und  81  den  Infinitivausgang  -$  in  -ö  verändert,  erhält  man  das 
Verbalnomen,  wie  ari-t-ö  Erfarung,  gäy-t-öy  qi-tö  Niderlassung, 
Haus,  Dorf,  ntd-t-ö  Speise,  wä-t-ö  Ankunft,  baj-it-ö  Verbot  u.  s.  w., 
xbar-i-t-ö  Association,  id-B-t-ö  Verdorrung,  Dürre  u.  s.  w. 

f)  Der  Causativ-Rellexivttann. 

83)  Ich  besitze  fttr  diese  Form  fUnf  Beispile,  nemlich: 
ari'8-ite  (von  äriye  wissen)  sich  selbst  Kenntnisse  erwerben 
durch  eigene  Erfarung,  gäaebö  iä  ari-s-ite  ich  habe  die  Land- 
wirtschaft practisch  erlernt;  Nomen  ari-s-üö  practisches  Wissen. 
Femer  mäq-s-ite  fUr  sich  pflttcken  (mäqü  ausgehen  die  Haare), 
gäs-ü'ite  für  sich  ackern  lassen  (gase  pflügen),  ü-s-ite  und  ü-j-üe 
(von  Uwe  trinken)  sich  ein  Getränke  einschenken^  reichen, 
serviren  lassen,  Nom.  üsüöy  üjitö  ein  Zechgelage,  eine  Kneiperei. 
Dann:  ki-s-ite  auch  kd-a-ite  (von  küay,  kay  aufstehen)  sich  er- 
heben,' hervorkommen,  dbö  kisüe  (kasite)  die  Sonne  geht  auf. 
Nom.    kisitö   (kdsitö)   Aufgang,   abi  kesitö  der  Sonnenaufgang, 

^  Vgl.  mit  dieser  ReflexiTbildung  mittelst  -he  die  Bildung  des  Perfects  im 
Kunama  mittelst  -ke  werden,  geschehen  (Kunamaspr.  §.  47),  wie: 

na  Idb-ke    ich  vertrocknete 
m  lAb-ke     du  yertrocknetest 
t  lAh-ke       er  vertrocknete  n.  s.  w. 

'  Vgl.  Bilinspr.  §.  47,  Cbamirspr.  §.  102,  Quariaspr.  §.  60,  Anm.  1. 
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OstJ     Bei  Ce.   Bchdnt  ta  mandassel  io  mi  stanoo  (pag.  431) 
eine  CauBativ-Reflexivform  zu  sein  =  tä  mand-ea-ete, 

84)    Wir  gelangen  hiernach  zu   folgendem  Schema  von 
Stammformen  im  Kafa: 

I*  Orundform 


,<>> 


InfittitiT  Eelat.  oder  Nomen 

be,  gdf-e,  üto-e,  driy-e  bö,  qdf'ö^  üw-ö,  driy-ö 

II.  Widerholaiigsform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

qdfqat'Bf  todqwäq'S  qatqdf-ö,  wäqwdq-ö 


in.  BtatiTfonn 


Infinitiv  Kelat.  oder  Nomen 

(tn-be,  ari-be,  ayn-i-be  im-bö,  ari-bö,  ayni-bö 

IIT*  Reflexiyform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

qäy-te,  ari-ie,  kind-üe,  ibar-B-he      qdy-tö,  ari-W,  kind-itö,  iburi-tö 

T*  Causatiyform 

A)  Einfaches  Cansativ 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ü-s-e  (ü-j-e),  ari'8-e,  gäs-is-e  <i-«-ö,  ari-s-ö,  gäs-ü-ö 

B)  Causativ-Stativ 
^    ■ 
Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ari-si-be,  ü-Be-bs  ari-si-bö,  ä-m-äö 

C)  Cansativ-Reflexiv 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ari'si'te  ari-si-tö 

D)  Die  Tempora  des  Verbuma. 

85)  Wie  in  den  Berber-  oder  Tuaregsprachen  noch  gegen- 
wärtig nur  ein  einziges  Tempus  besteht  ^  und  in  den  Agau- 

1  Vgl.  A.  ^JjuU^U  ^'  hhi*  —  >'  ^™  ^^*  ^^  '*''^  sameist  passive  Be- 
deutung angenommen:  wiä-U-t-t^x  er  wurde  g^hOrt,  eigentlich:  er  liess 
sich  hOren,  Bilinspr.  §.  61;  vgl.  auch  Chamirspr.  §.  103,  Qnaraspr.  §.  52. 

3  Vgl.  A.  Aanoteau,  Qrammaire  de  la  langue  Tamacheq,  Paris  1860. 
pag.  56.  —  Essai  de  grammaire  kabyle.  Paris,  pag.  96. 
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sprachen  und  in  den  niderkuschitischen  Idiomen  (Saho,  'Afar 
u.  a.)  ursprünglich  dasselbe  der  Fall  war^  indem  die  heutigen 
Formen  des  Imperfects  und  Perfects  nur  durch  lautliche  Modi- 
ficationen  des  gleichen  Tempuscharacters  sich  herausentwickelt 
haben;  so  kennt  auch  das  Kafa  nur  ein  einziges  Tempus, 
welches  wir  Aorist  nennen  wollen,  und  das,  wie  aus  §.  73  zu 
ersehen,  mit  dem  Infinitiv  gleich  ist.  Es  kann  demnach  z.  B. 
tä  mdte  (eigentlich:  mein  Essen)  bedeuten:  ich  esse,  ich  ass, 
ich  werde  essen.  Nur  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  selbst 
kann  ersehen  werden,  ob  eine  bestimmte  Handlung  oder  ein 
Zustand,  wovon  geredet  wird,  der  Gegenwart,  der  Vergangen- 
heit oder  der  Zukunft  angehörig  bietrachtet  wird.  Zur  Ver- 
deutlichung der  Rede  werden  dann  allerdings  häufig  Adverbien, 
welche:  heute,  gestern,  morgen,  früher,  später,  jetzt  u.  s.  w. 
bezeichnen,  dem  Verbum  beigegeben;  gewönlich  aber  nimmt 
der  Redende  die  Geberde  zu  Hilfe  und  deutet  mit  seiner  Hand 
über  die  Schulter  hin  nach  rückwärts  um  die  Vergangenheit 
auszudrücken,  und  indem  er  mit  der  flachen  Hand  einen  Bogen 
nach  vorwärts  beschreibt,  deutet  er  die  Zukunft  an.  Die 
Gegenwart,  welche  allein  für  ihn  actuellen  Wert  zu  haben 
scheint,  wird  durch  keine  eigene  Geberde  veranschaulicht. 

86)   Das  Schema  fUr   die  Flexion  des  Aorists  ist   dem- 
nach folgendes: 

Sing.  1)     tä  mäte  ich  esse,  ass,  werde  essen 
2)     ne  mdU  da  isst,  assest,  wirst  essen 
drrö  mäte  er  isst,  ass,  wird  essen 
drre  mdte  sie  isst,  ass,  wird  essen 

Plur.  1)     nö-Si  mdte  wir  essen,  assen,  werden  essen 

2)  üö'H  mite  ihr  esset,  asset,  werdet  essen 

3)  b6ne-Si  mdte  sie  essen,  assen,  werden  essen. 


B){ 


E)  Das  Verbum  negativam. 

87)  Neben  der  positiven  Form  des  Verbs  besitzt  das 
Kafa  auch  noch  eine  negative,  welche  für  den  Infinitiv  und 
Aorist  -dje  lautet;  diese  Negativendung  wird  an  die  Radix  des 
Verbums  angefügt,  als: 

ariy'dje  nicht  wissen,        von   ariy  (Inf.  äriy-e)  wissen 
qay-dje  nicht  sitzen  „     qay    (  „     qdye)  sitzen 
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bij'dje  nicht  krank  sein  von   Mj  (Inf.  btje)  krank  sein 

gäs-dje  nicht  ackern  „     gas  (  „     g^^)  ackern 

^'Oje  nicht  stechen  „     qöQ  (  ^     qöee)  stechen 

u.  8.  w. 

88)  Das  Negativ  des  Widerholungsstammes  wird  in  der 
gleichen  Weise  gebildet,  so:  qa{qat'dje,  wäqwäq-äje,  mä^äg-äje 
von  qdfqat-e,  wAqwöq-e,  mägmäg-e.  Das  Negativ  des  Causativs 
lantet:  ari-s-dje^  ürs-dje,  ebenso  das  Negativ  des  Reflexivs,  wie: 
ari't-^e  nicht  erfaren,  köte-t-dje  sich  nicht  setzen,  mört-dje  nicht 
essen,  foä-t-dje  nicht  kommen,  be-t-dje  nicht  sein  u.  s.  w.  Doch 
kann  beim  Reflexiv  a,ach  das  Negativ  der  Grundform  ver- 
wendet werden,  daher:  ariy-dje  =  an-t-dje,  he^dje  =  bs-t-dje, 
köt^dje  =  kötB-t'dje  u.  s.  w.  Hiernach  lautet  auch  die  Negation 
des  Stativ:  ari-be-dje  oder  ari-be-t-dje  kein  Kenner  sein,  ayne- 
be-dje  oder  ayni-be-t-dje  nicht  in  Trauer  sein,  bayi-bB-dje  oder 
btyB'be-t'dje  nicht  krank  sein,  gedi-be-dje  oder  gedB-bS-t-dje  un- 
tätig sein  u.  s.  w.  Das  Causativ-Reflexiv  setzt  die  Negation  an 
den  causativ-reflexiven  Stamm  an,  als:  ari-s-ü-dje  sich  nicht 
unterrichten  lassen.  Die  Flexion  folgt  dem  Schema  in  §.  86,  wie: 

tä  ariy-dje  ich  weiss,  wusste  nicht,  werde  nicht  wissen 
ne  ariy-dje  du  weisst,  wusstest  nicht,  wirst  nicht  wissen 
ärrö  ariy-dje  er  weiss,  wusste  nicht;  wird  nicht  wissen 
drre  ariy-dje  sie  weiss,  wusste  nicht,  wird  nicht  wissen 
nö-äi  ariy-dje  wir  wissen,   wussten  nicht,   werden  nicht  wissen 

u.  s.  w. 

Anmerkung.  lieber  die  Herkunft  der  Negativendung 
•Af^  ^'  §-  ^^}  Anmerk. 

F)  Die  Frage. 

89)  In  der  Regel  begnügt  sich  das  Eafa,  um  die  Frage 
im  Verbum  auszudrücken,  mit  der  besondern  fragenden  Be- 
tonung derselben  und  bedarf  daher  keiner  besondern  Frage- 
partikel, wie:  ta  Jc6§ö  ne  mdtef  hast  du  mein  Brod  gegessen? 
tä  köäö  ne  mdte  du  hast  mein  Brod  gegessen.  Doch  wird  in 
solchen  Fftllen  auch  bisweilen  die  Fragepartikel  -n  in  An- 
wendung gebracht;  *  das  dem  -n  vorangehende  e  erscheint  dann 
wenigstens   zufolge  meiner   gesammelten   Beispile  als  t;   wie: 


*  Vgl.  BUinwörterb.  s.  v.  -n. 
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ta  köSö  ne  inöii-n  hast  du  mein  Bröd  gegessen?  ni  nihi^  hki-n 
lebt  dein  Vater  noch  (bite  er  lebt),  drrö  wäti-n  ist  er  ge- 
kommen? {xoäie  er  kam),  mimö  drrö  bäSi-n  hat  ei*  das  Rind 
geschlachtet  (häSe)  f  KafB  Säwöj  nöH  hamiti-n  werden  wir  nach 
dem  Lande  Kafa  reisen?  (kamite)  u.  s.  w. 

G)  Die  Modi  des  Verbums. 

90)  Das  Eafa  unterscheidet   folgende  Modi:   1)  Infinitiv, 

beziehungsweise  Aorist.    2)  Imperativ.   3)  Jussiv.    4)   Relativ, 

beziehungsweise  Verbalnomen.  5)  Conditional,  auch  Temporaiis 

(vgl.  hierüber  §.  101  f).  Wir  wollen  nun  diese  einzelnen  Modi 

etwas  näher  untersuchen. 

a)  Der  Infinitiv. 

91)  Derselbe  wird  gebildet,  indem  an  die  Verbalradix  ein 
kurzes  -5  angefügt  wird,  wie:  im-e  geben,  hdme  gehen,  qdf-e 
spalten  u.  s.  w.  Es  stimmt  diese  Infinitivbildung  genau  mit  der  im 
Nubischen  übereiU;  wie:  men-e  sem^  ktr-e  kommen,  ^öjf-e  schlagen 
u.  s.  w.  Es  scheint,  dass  diese  Infinitivendung  im  Zusammen- 
hange steht  mit  dem  Ausgang  im  Semitischen  in  den  Bildungen, 
wie:    G.  ^^Ai    ursprünglich    qetd-ey    Ar.  jJs  qUl-uriy   daher 

z.  B.  tä  wüte  mein  Tödten  d.  i.  ich  tödte  =  K4*^*A';  J-^'i^  ^bpK- 
Beispile:  tä-s  te-uwö-be  mäte  bring  mir  zu  essen!  tä  hamite 
qdy-e  (wörtlich:  mein  Gehen  zu  schlafen  [ist,  findet  statt])  ich 
gehe  schlafen,  drrö  bdqite  gada  jäk-e  er  sah  den  Räuber  ent- 
fliehen, tä  bdqite  tä  inde  qBtö-wän  hdm-e  ich  sah  meine  Mutter 
dem  Hause  zu  gehen,  tä  bdqite  tdtö  tvdi-e  ich  sah  den  König 
kommen,  tdtö  wäye  tä  niliö  j4t-e  der  König  hörte  meinen  Vater 
sprechen,  tä  wäye  tä  nihö  wät-e  ich  hörte  den  Vater  kommen. 
Aman  tä-s  imite  bünö  udt-e  Aman  Hess  mir  Kaffe  zu  trinken 
geben,  yäji  tä  hamite  mitö  qdt-e  morgen  gehe  ich  Holz  spalten. 

b)  Der  imperativ. 

92)  Der  positive  Imperativ  der  Grundform  stimmt  mit 
der  Verbalradix  überein ,*  als:  bad  teile!  bäj  verbiete!  ged 
mache!  güf  koche!  gäj  hilf!  gas  ackere!  j'dfe  entfliehe!  kak 
bleibe!  kät  grabe!  qös  nähe!  mäc  haue!  u.  s.  w.  Das  gleiche 
gilt   für   den    Imperativ    in    der   Stativform,    wie:    gedi-be  sei 

«  Vgl.  Nubaspr.  §.  267,  Kunamaspr.  §.  101. 
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tfttig!  haki-J}e  sidle  dich  an!  kvM-be  sei  mutig!  wäyi-be  höre  zu! 
u.  8.  w.  Die  Reflexivform  bildet  den  Imperativ  mittelst  An- 
f&gong  dieses  -he  an  die  Radix,  wie:  qäy-be  setze  dich!  (qäy'te), 
tcä-be  komm!  (wd-te),  bäj-i-he  verbiete  es  dir!  (bäj-üe),  bdq-i-be 
schaue  (b4q-ite),  dth-i-be  stürze  dich  hinab!  (dih-ite) ,  gAm-i-be 
erhebe  dich  (güm-ite),  jäk-i-be  flüchte  dich  (jdk-ite)  u.  s.  w., 
md'U  essen,  bildet:  mäme  iss!  Die  Causativform  bildet  avi-a, 
«-«  [ü-j]  u.  s.  w.  Für  die  Causativ- Reflexivform  wird  der 
Imperativ  der  Grundform  gebraucht 

Der  Plural  lautet  genau  so  wie  der  Singular  ^  nur  wird 
wenn  die  Deutlichkeit  der  Rede  es  erfordert,  dem  Imperativ 
das  Personalpronomen  vorgesetzt,  z.B.  däö,  jäk!  laufet  Leute! 
itöHy  kübi-be  ihr  da,  seid  tapfer!  qdy-be  oder  itöH  qdy-be  ruht 
euch  aus!  u.  s.  w. 

Der  negative  Imperativ  unterscheidet  sich  vom  negativen 
Infinitiv  lediglich  nur  durch  den  Mangel  der  auslautenden 
Infinitivendung  -e;  häufig  wird  jedoch  das  auslautende  j  in 
y  geschwächt,  als: 

ariy-dj  oder  ariy-dy  wisse  nicht! 
qay-äj      „     qoy-Ay  sitze  nicht! 
qö^-dj       „     qöQ'dy  stich  nicht! 

Ebenso  in  den  abgeleiteten  Formen:  qa{qat-dj  oder  qai- 
qat'dy  zerstöre  nicht!  im-be-dj,  im-he-t-dj  u.  -dy  schenke  nicht! 
ü'8-Ajy  ü-j'dj  oder  -dy  tränke  nicht!  qay-t-dj  oder  -dy  setze  dich 
nicht!  ari'S'it'dj  oder  -dy  lass  dich  nicht  unterrichten!  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  woher  dieses 
negative  -dje  (Infinitiv),  -äj  oder  -äy  (Imperativ)  entstanden 
sein  kann.  Ich  vermute,  dass  dasselbe  mit  dem  semitischen 
tiA'f  h^  (vgl.  Bil.  s.  V.  -lä)  im  Zusammenhange  steht,  wo 
j,  y  zu  l  sich  verhält,  wie  in  Kaf.  ejö  (aus  ejb-ö)y  Ty.  hj^fi' 
zu  A.  Kj&'fl'  G.  ihliAl'  Milch.  In  derselben  Weise  steht  Cha. 
yaj  baar,  leer,  one  sein  =  A.  ^Ai,  an  gamib  yaj-ar  ich  bin  one 
Geld  u.  B.  w.,  vgl.  Chamirwörterb.  s.  v.  yaj  u.  Chamirspr.  §.  53. 

0)  Der  Jnssiv  oder  Optativ. 

93)  Der  Jussiv  wird  gebildet,  indem  die  Ausgänge  in  -ö 
der  Verbalnomina  in  §.  83  in  -a  verändert  werden,^  z.  B.  a»Tö 

» 

»  Vgl.  Qu.  -5,  Bil.  4,  8.  Büinwörterb.  s.  t. 
SitxukgBber.  d.  phii-hist.  Cl.  CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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qatqdf'ä  dass  er  zerkleinere!  diTö  ari-s-ä  dass  er  lere!  böneii 
ari't'ä  sie  sollen  wissen!  Nur  die  Stativformen  setzen  an  das 
Verbalnomen  -tä  an^  als:  im-bö-tä  dass  er  gebe!  arl-bö-tä  er 
soll  lernen!  ydrö,  ami-ki-ri  ham-bö-täy  dbö  mißte  Gott;  wie  soll 
man  reisen^  die  Sonne  brennt!  ydrö^  hinij  köte-bö-tä,  tä  ääwöj 
ham-bö-tä  Gott;  in  diesem  Lande  soll  ich  bleiben,  ich  möchte 
in  meine  Heimat  ziehen!  ydrö,  kdSö  tä-s  im-bö-tä  Gott,  mögest 
du  mir  das  Leben  schenken !  tumi  tä  wä-bö-tä,  daf  drrä  wä-bö-tä 
soll  ich  Abends  oder  Morgens  kommen?  böneH  ayn-e-bö-tä  sie 
sollen  trauern!  Aman  an-si-hö-tä  Aman  soll  Meister  sein!  büaüe 
ü-se-bö'tä  die  Mädchen  sollen  einschenken  (Bier  u.  dgl.)! 

Anmerkung.  Das  Verb  be  seiU;  wird  im  Aorist  nur  in 
der  Reäexivform  gebraucht,  tä  bi-te  ich  bin  (war,  werde  sein), 
nE  bi-te,  drrö  bi-te  u.  s.  w.  Dieses  be  ist  die  Genetivform  vom 
Nomen  bö  Existenz  (vgl.  §.  81).  Der  Jussiv  von  be  lautet  auch 
nur  bitä  (nicht  bötä)  ich,  er,  wir,  sie  sollen  sein,  z.  B.  tä  gdwö 
bitä  ich  will,  soll  mich  gut  auffüren!  tä  mänö  drrö  bitä  er  soll 
mein  Bruder  sein!  böneH  ä$ö  bitä  sie  sollen  Männer  sein!  Da- 
gegen lautet  die  Stativform  von  be  ebenfalls:  be-bö-tä  z.  B. 
dn^ö  be-bö-tä  er  möge  leben!  hümi  ndtö  drrö  be-bö-tä  tausend 
Jare  soll  er  leben!  td  nihö  dUö,  tä  inde  dllö,  ydrö  kön-nä  täki 
be-bö-tä  mein  Vater  lebt  nicht  mer,  die  Mutter  existirt  nicht, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  leben! 

d)  Das  Relativ  oder  Verbalnomen. 

94)  Die  Formen  desselben  finden  sich  in  der  Uebersichts- 
tabelle  §.  84  zusammengestellt.  Wie  aus  §.  33  zu  ersehen, 
ist  das  Verbalnomen  ursprünglich  nur  eine  Relativform  des 
Verbums  und  im  Kafa  kann  man  nur  aus  dem  Sinn  des  Satzes 
selbst  ersehen,  ob  die  bezügliche  Form  als  Relativ  oder  als 
Verbalnomen  aufzufassen  ist:  z.  B.  td  nihö  netö  wüd-ü-ö  ydrö 
kd$ö  tos  imbötä  Gott,  der  du  meinen  Vater  getödtet  hast, 
schenke  mir  das  Leben!  Dagegen:  yiji  gädi  louditö  bite  gestern 
fand  die  Tödtung  (Justification)  des  Räubers  statt,  gäsibö  tä 
arüibö  Aman  yäji  wate  Aman  der  mich  in  der  Landwirtschaft 
unterrichtet,  wird  morgen  ankommen.  Dagegen:  gäs^i-t  arisibö 
gdwö  ne  der  Unterricht  in  der  Landwirtschaft  ist  nützlich,  yij 
Gändarij  wd-t-ö  td  nihö  yäji  tdtö-wän  Itamike   mein   Vater,   der 
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gestern  aus  Gondar  angekommen  ist,  wird  morgen  zum  König 
gehen.  Dagegen:  täti  wdtö  ydji  bite  die  Ankunft  des  Königs 
erfolgt  morgen. 

H)  Das  Verbum  substantiTum. 

95)  Das  Kafa  besitzt  folgende  Ausdrücke  um  das  Verbum 
substantivum  zu  bezeichnen:  te  oder  he  sein,  werden,  ne  sein, 
be  oder  tün-e  sein,  existiren,  vorhanden  sein.  Das  he  wird, 
soweit  eben  meine  Materialien  dies  erschliessen  lassen,  nur  im 
positiven  Aorist  und  Infinitiv  zur  Bildung  reflexiver  Verba  und 
zwar  vil  seltener  als  das  gleichbedeutende  te  verwendet  (vgl. 
§.  82);  als  selbständiges  Verbum  scheint  he,  wenigstens  nach 
meinen  Beispilen  zu  urteilen,  nicht  mer  im  Gebrauch  zu  sein. 
Das  te  ist.  das  gewönliche  Suffix  zur  Bildung  des  Infinitivs 
nnd  Aorists  der  Reflexiva,  als  tö  (Nomen)  zur  Bildung  des 
reflexiven  Relativs  oder  Verbalnomens  gebraucht;  als  selb- 
ständiges Verb  finden  wir  dasselbe  in  §.  98,  Anmerkung.  Das 
Verb  tun  (Infinitiv  tüne)  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  &e, 
ist  aber  fast  ausser  Gebrauch;  es  bleiben  daher  nur  ne  und 
he  als  eigentlich  actuelle  Verba  substantiva  zu  betrachten  übrig. 

a)  Das  Verbum  substantivuni  ne. 

a)  Die  positive  Form. 

96)  Der  Infinitiv  oder  Aorist  lautet  davon  ne,  der  Jussiv 
nä,  das  Nomen  nö.  Das  ne  und  nä  dient  lediglich  nur  zur 
Verbindung  des  Prädicats  mit  dem  Subject,  wie: 

Aorist  Jussiv 

tä  gdwo  ne  ich  bin  (war,  werde     tä  gdwö  nä  ich  soll,  möchte  gut 

sein)  gut  sein 

ne  gdwö  ne  du  bist  (warst,  wirst     ne  gdwö  nä  du  sollst  gut  sein 

sein)  gut 
drrö  gdwo  ne  er  ist  (war,  wird     drrö  gdwö  nä  er  soll  gut  sein 

sein)  gut 
drrS  gdwö  ne  sie  ist  (war,  wird      drre  gdwö  nä  sie  soll  gut  sein 

sein)  gut 
n6H  gdwö  ne  wir  sind  (waren,     nöH  gdtvö  nä  wir  möchten  gut 

werden  sein)  gut  sein 

u.  s.  w. 

9* 
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Anmerkung.  Ueber  die  Ursache^  dass  das  Adjectiv  auch 
im  Femininum  und  im  Plural  unverändert  bleibt^  vgl.  §.  55. 

97)  Die  obige  Construction  ist  die  gleiche,  wenn  das  Prä- 
dicat  ein  Nennwort  ist,  wie:  tä  gädö  ne  ich  bin  ein  Räuber,  tä 
mdnö  gada  ne  mein  Bruder  ist  ein  Räuber.  ttöÜ  gädö  ne  ihr 
seid  Räuber,    höneii  minö  ne  sie  sind  Brüder. 

98)  Auf  dieselbe  Art  kann  mittelst  der  Relativ-  oder 
Nominalform  des  Verbums  in  Verbindung  mit  dem  Verbum 
substantivum  das  bestimmte  Verbum  ausgedrückt  werden;  z.  B. 
iA  nihö  wa-t-ö  im  =  wate  mein  Vater  ist  angekommen,  ddjö 
tum-e-t-ö  IM  =  tumete  es  ist  Nacht  geworden  (die  Erde  hat  sich 
verfinstert),  hinij  hünHi  ögö  bi^t-ö  ne  =  bete  es  gibt  hier  vil 
KafFe.  Aman  tä  an-n-bi-t-ö  ne  =  arisi-bete  Aman  unterrichtet 
mich.  Kdfä  tä  ham-i-t-ö  ns  =  hamüe  ich  reise  nach  Kafa  (ich 
bin  ein  Reisender  nach  K.).  tä  minö  gütti  ndtö  öH  idwöj  be- 
bi't-ö  ne  =  bi-bite  mein  Bruder  lebte  zwei  Jare  im  Ausland. 

Anmerkung.  In  dieser  Verbindung  finde  ich  in  meinen 
Aufzeichnungen  statt  ne  auch  te  gebraucht,  z.  B.  täte  tcätö  te 
des  Königs  Ankimft  hat  stattgefunden,  tä  hdmbo  te  ich  bin  auf 
der  Reise.  Auch  im  Jussiv  findet  sich  dieses  in  der  G^estalt 
von  tä,  wie:  ami-ki-ri  ft-Juimbö-tä  wie  soll  ich  aufbrechen  und 
gehen!  hini  iäwoj  tä  lote-bo-tä  in  diesem  Lande  möchte  ich 
bleiben ! 

99)  Das  Verbalnomen  kann  in  dieser  Verbindung  auch 
im  Qenetiv  erscheinen,  wie:  tä  nihö  wäti  ne  mein  Vater  ist  an- 
gekommen (wörtlich:  tcätö-i  von  der  Ankunft),  ddjö  tunati  ne 
es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  ist  in  Finstemiss).  Kdfä  tä 
hamlte  ne  ich  reise  nach  Kafa  (bin  auf  der  Reise)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Vgl.  mit  dieser  Verbindung  die  Bildung 
des  Futurums  im  Kunama,  wie  von  lab  trocken  werden: 

na  lab^-nä  ich  werde 
tii  l^A^nä  du  wirst 
t  lab^-nä  er  wird 
o.  8.  w. 

100^  Das  Aoxiiiar  ne  kann  auch  dem  bestimmten  Yerb 
naehgesetat  werden«  um  die  verbale  Action  m  bekrlftigeii: 
&.  B«  tä  mAö  wate  ne  mein  Vater  ist  sch<m  angekommen.  Kdfä 
tä  kamite  ne  ich  reise  bestimmt  nach  Kafa.     tä  tmit  hfJt^te  me 


trocken  werden,  sein. 
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meine  Mutter  lebt  ja  noch,     ta  mdnö  gite  ne  mein'  Bruder  ist 
schon  längst  gestorben. 

Anmerkung.  Diese  Construction  stimmt  genau  überein 
mit  der  ägyptischen^  in  welcher  der  bestimmten  Zeit  zur  Ver- 
stärkung das  auxiliare  D^  pü,  kopt.  ne  sein,  nachgesetzt  wird; 
vgl.  Brugsch;  Hieroglyph.  Grammatik,  §.  136;  s.  a.  Bilin  s.  v.  gin. 

101)  Mittelst  Anfllgung  des  hinweisenden  Elementes  -I  an 
das  Auxiliar  ne,  wobei  e  vor  -i  ausfUllt;  bildet  das  Kafa  den 
Conditional;  z.  B.  tä-j  ikkö  harnUi  nl,  qa^dmö  tä  mdtö  ne 
wenn  ich  allein  reise  (auf  meiner  Reise)  frisst  mich  eine  Hyäne. 
tä  inde  gUB  nl,  ämöj  tä  hamitä  wohin  soll  ich  ziehen^  wenn 
meine  Mutter  stirbt!  Kafä  tä  wate  nl  (und  wätö  ni),  tätinö  bd- 
qüe  ne  wenn  ich  nach  Kafa  komme,  werde  ich  sicherlich  den 
König  sehen,  ne  gdwö  ni,  ikki  mdcö  ne-s  tä  imite  wenn  du  brav 
bist^  schenke  ich  dir  ein  Pferd,  ne  gändö  ni,  ne  tä  todqwäqe 
wenn  du  böse  bist,  so  prügle  ich  dich. 

102)  Die  gleiche  Construction  erscheint  auch  im  Ge- 
brauche, um  den  Temporaiis  auszudrücken;  z.  B.  giiö  bete 
ni,  Gäjdm  tä  hamite  als  ich  noch  klein  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  tä  inde  gite  nl,  td  nihö  saqarete  als  meine  Mutter 
starb,  erhängte  sich  der  Vater,  gütnö  wdtö  ni,  äSi  Säwöj  tä  jä- 
kUe  als  der  Krieg  gekommen  war,  flüchtete  ich  mich  ins  Aus- 
land, td  nihö  gitö  ni,  Gäjdm  tä  hamite  nachdem  der  Vater  ge- 
storben war,  zog  ich  nach  Abessinien. 

ß)  Die  negative  Form. 

103)  Die  Negation  wird  mittelst  tö  ausgedrückt,  das  dem 
Auxiliar  ne  vorgestellt  erscheint,  als:  tä  gdwö  tö-ne  ich  bin 
nicht  gut.  tä  gdwö  tö-nä  ich  möchte  nicht  gut  sein,  tä  gddö 
tö-ne  ich  bin  kein  Räuber,  td  nihö  wdtö  tö-ne  mein  Vater  ist 
nicht  angekommen,  ddjö  tumetö  tö-ne  es  ist  noch  nicht  Abend 
geworden.  Amdn  tä  arkbetö  tö-ne  Aman  unterrichtet  mich  nicht. 
Kdfä  tä  hamitö  tö-ne  ich  reise  nicht  nach  Kafa.  tä  inde  betö 
tö-ne  meine  Mutter  existirt  nicht  mer.  tä  mdnö  gitö  tö-ne 
mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  ne  gdwö  tö-nl,  mdcö  ne-s  imdje 
(oder  imito  tö  ne)  wenn  du  nicht  brav  bist,  schenke  ich  dir 
kein  Pferd,  lie  gändö  tö-nl,  ne  tä  wäqwäqdje  (oder  wäqwdqö  tö 
ne)  wenn  du  nicht  böse  bist,  so  prügle  ich  dich  nicht. 
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Anmerkung.  Vor  dem  negativen  fö  darf  das  Relativ 
oder  Verbalnomen  nicht  in  der  Genetivfoftn  stehen  ^  demnach 
tä  hamUe  ne  ich  gehe,  aber:  tä  hamitö  tö-ne  ich  gehe  nicht. 

b)  Das  Verbum  substantivam  be. 

a)  Die  positive  Form. 

104)  Der  Infinitiv  lautet  davon:  be  existiren,  das  Verbal- 
nomen bö  Existenz,  davon  die  Stativform  bibe  (vgl.  §.  77) 
länger  existiren,  leben.  Der  Aorist  und  der  Jussiv  erscheint 
stets  als  Reflexiv,  demnach: 

Aorist  Jusaiv 

ta  bi'te  ich  existure  tä  bitä  ich  möchte  sein 

n€  bi'te  du  existirst  nS  bi-tä  du  mögest  sein 

drrö  bi-te  er  existirt  drrö  bi-ta  er  möge  sein 

drrS  bi'te  sie  existirt  drre  bi-tä  sie  möge  sein 

nö-H  bi'te  wir  existiren  nöäi  bi-tä  wir  mögen  sein 

u.  8.  w. 
Beispile.  ni  fUhö  dmöj  bete  wo  ist  dein  Vater?  ta  nihö 
qköj  bete  mein  Vater  ist  im  Hause,  tä  nihö  bete,  tä  inde  gite 
ne  mein  Vater  existirt,  die  Mutter  aber  ist  schon  gestorben. 
ddjö  turne  bete,  tä  hamitö  es  ist  schon  Abend,  ich  gehe,  gdiö 
bete  ist  Tef  vorhanden?  gdtö  ögö  bete  es  ist  vil  Tef  vorhanden. 
iäwö  dmöj  gdwö  bete,  tä  hamüe  ich  ziehe  in  ein  Land,  wo  es 
gut  ist 

105)  Dieses  Verb  wird  auch  gebraucht,  um  unsem  Be- 
griff: haben,  auszudrücken;  der  besessene  Gegenstand  erscheint 
dann  als  Subject  und  der  besitzende  als  Dativ,  z.  B.  ni  nihö-j 
gäiö  bite  hat  dein  Vater  Eleusine?  (ist  deinem  Vater  E.)  bhs 
bite  er  besitzt  solchen,  kamö  b&äö  täs  bite  ich  habe  drei  Söne 
ambijö  nSs  bite  büüSe  wie  vil  Töchter  hast  du? 

106)  Das  Nomen  bö  erscheint  nur  in  Zusammensetzungen 
der  Stativform,  wie:  (m-bö  Geschenk^  hdm-bö  Reise  u.  s.  w. 
Das  Relativ  sowie  das  Nomen  actionis  erscheint  nur  in  der  Re- 
flexivform bitö;  dasselbe  wird  dann  ebenfalls  nach  Art  der  Con- 
struction  in  §.  98  ff.  verwendet,  z.  B.  ami  büiö  ne-j  bitö  ne  wie 
vil  Söne  hast  du?  gutta  bu^iSö,  maji  büHse  kdmö  tä-s  bito  ne  ich 
habe  zwei  Sone  und  drei  Mädchen,  hünö  ögö  bitö  ne  Kdfä  Kafa 
besitzt  vi]  Kaffe.  bdggö  ögö  ne  tä-j  bitö  ne  zalreich  sind  die 
Schafe,  die  ich  besitze,  tä  nihö-j  jdUö  bdggö  biiö  ne  mein  Vater 
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hat  Zigen  und  Schafe.  bdneH-s  ambijö  büSö  betet  di^rä  üjö-nd 
büHiö  böneH-8  bkö  ne  wie  vil  Knaben  haben  sie?  sie  haben 
fünfzehn  Knaben. 

Anmerkung.  Das  Stativ  bildet  folgende  Formen:  Imprt. 
bi'be  lebe!  z.  B.  baUs  natö  bebe  lebe  hundert  Jare!  Der 
Infinitiv  und  Aorist  kommt  nur  reflexiv  vor  (s.  §.  104):  be-bi-te, 
z.  B.  Ueke  tuUö  Qändartj  ta  bsbite  ich  lebte  ein  Jar  in  Gondar.  Die 
Jussivform  lautet:  bebitäj  oder  häufiger  bibötä  (vgl.  §.  98,  Anm.) 
wie:  tdtö  baJU  natö  bebötä  hundert  Jare  lebe  der  König!  Das 
Nomen:  bibö  das  Leben,  Relativ:  b^etö  lebend,  lebendig,  Ad- 
jectiv:  bebi-jö  lebhaft,  negativ:  bsbetö  tö  one  Leben,  todt,  bebejö  tö 
träge,  faul,  schläfrig. 

ß)  Die  negatiye  Form. 

107)  Das  Negativ  lautet:  be-dje  (aus  dem  Stamm)  oder 
bet-dje  (aus  dem  Reflexiv),  wie :  äH  Säwcj  tä  hdkä  be-dje  (betdje) 
im  Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (kann  ich  nicht  bleiben). 
iäwö  dmöj  gdwö  be-dje  (betdje),  tä  handtö  tö-ne  (oder  hamdje) 
in  ein  Land,  wo  es  nicht  gut  ist,  dahin  ziehe  ich  nicht. 

108)  Häufiger  wird  dieses  Negativ  mittelst  dllö  ne  (ist 
Mangel)  ausgedrückt,  z.  B.  td  nikö  dllö  ne,  tä  inde  dllö  ne 
mein  Vater  existirt  nicht,  auch  meine  Mutter  existirt  nicht 
mer.  hini  Säwöj  djö  dUö  ne  in  diesem  Land  ist  kein  Wasser. 
Däki  Säwöj  tdtö  dllö  ne  im  Dokoland  existirt  kein  König,  bu^ö 
tä-8  dUö  ne  ich  habe  keinen  Son  (filius  mihi  non  est),  mdje  ne-s 
dUö  ne  hast  du  kein  Weib?  bdggö  bis  dllö  ne  er  hat  keine  Schafe. 
JoHö  nö-Si-8  dllö  ne  wir  haben  keine  Zigen.  itö-H-e  gdSö  dllö  ne 
habt  ihr  keinen  Tef?  böne-Si-8  köSö  dllö  ne  sie  haben  kein  Brod. 

109)  Dieselbe  Negation  kann  auch  mittelst  betö  tö-ne 
ausgedrückt  werden  (s.  §.  103),  wie:  köSö  täj  bkö  tö-ne  ich 
habe  kein  Brod.  bfi^ö  ne-j  (ne-8)  bitö  tö-ne  du  hast  keine  Kinder. 
hi-8  mdje  bitö  tö-ne  er  hat  kein  Weib.  nö-Si-8  djö  betö  tö-ne  wir 
haben  kein  Wasser.  itö-H-8  bünö  betö  tö-ne  ihr  habt  keinen 
Kaffe.  böne-ü-e  döjö  bitö  tö-ne  sie  haben  keinen  Honigwein. 

Anmerkung.  Die  Negation  bitö  tö-ne  hat  eine  nach- 
drücklichere Kraft  als  be-dje,  bet-dje.  Mnij  tä  hdkä  bedje  hier 
ist  mein  Bleiben  nicht,  hinij  tä  haki^  bitö  tö-ne  hier  bleibe  ich 
durchaus  nicht. 


^  Genetiv,  vom  Nomen  beiö  abhängig. 


Bildung  des  Tat-  und 


Conjugation  1, 


Primitiv 
Denominativ  A 


S  \  Denominativ  A 
B 


gds-aj, 
gAiö-tö  tä 


gS«-o  te 

gäs-5  ne 


gdg-dj-e 
gAaO  fo-te 
gäaO  tö-ne 


Primitiv  positiv 
Stativ  {         „       negativ 


I     " 


I  Primitiv 

.  Denominativ  A 


~'  I  Denominativ  Ä 
B 


-  j  Positiv 

!■  j  Negativ 


gän-be 

gAsi-be-üj, 


tägS»-6 
lä  gäsö  te 

tä  gAsö  n6 

tu  gäs-äj-e 
ta  gäa6  tö-te 
tä  gdsö  töne 


-ay         gAsi-he-äj-e 


gAsi-bstö  te 

gäsi-be-t-äj, 

dy 
g&»irbko  tö-te 


gäsi-bi-te 


gdn-bs-t-dj-e 


gA,-ia 
gäs-ü-dj, 


g&a-ia-aj-e 


tä  gägi-be-aj-e 


tä  gägi-bi-ta 
tä  gäsi-bkö  te 
tä  gäsi-belö  ne 


tä  gAsi-bs-t-dj-e 
tä  gäsi-beto  t6  te 
ta  gOai-betö  tö-ne 


tä  gäai-is-e 
tä  g&si'U-dj-e 


^  f  Positiv 
Reflex.  \'m\  Negativ 


g&g-it-äj, 


gSs-it-e 
gäs-it-dj-e 


Caus.-  f  :■= 
Refiex.  \£ 


[  Positiv 
Negativ 


gäs-i$-it 

g&s-ig-it-äj, 


gäsis-it-e 
gäs-is-ü-dj-e 


tä  gäa-it-e 
tä  gäs-it-dj-e 
tä  gä»-ü-ü-e 
tä  gät-is-itdj-e 
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Neonwortes  im  Kafa. 


r 


1 

JumIy 

( 

Relativ 

Nomen  actionis 

Nomeu  agentis 

gäi  pflügen 

1 

tägat-ä 
tä  gäsö  tä 
tägäsönä 

tä  gäsäj-ä 
tä  gäsö  tö'tä 
1  tä  gäsö  tö-nä 

gäS'ö 
[gäs-dyö] 

gäs-o 
[gäS'dj'ö] 

gäsi-j-ö 

1  tä  gäsi-be-dj-ä 

[gäsi-be-dj-ö] 

gäsi'bö 
[gäsi-berdj-ö] 

g&si'bi'j-ö 

tä  gäsi-bö-tä 
tä  gäsibitö  tä 
tä  gäsi-hkö  niä 

tä  gäsi'be-t-dj'ä 
tä  gäsi-betö  tä. 
,  tä  gäti'bkö  nä 

• 
[gä^i'bs-t'dj-ö  ] 

gäsi-be-t-ö 
[gäsi'b^'t'dj'ö] 

gdsi-bi-t'ö 

m 

'  tä  gäs-iS'ä 
tä  gäs-is-äj-a 

gäs'ü'ö 
[gäS'is-dj-ö] 

gäS'is-ö 
[gäs-is-dj-ö] 

gäs-iS'öj  gäs-isi-j'ö 

tä  gäs'ü-ä 
■  tä  gäS'it'dj-ä 

gäs-it-ö 
[gäS'ü'dj'ö] 

gäs-it'ö 
[gäs-it'dj-ö] 

gäS'ÜB'j-ö 

tä  gäsü-ü-ä 
iärgäs48'ü-dj'ä 

gäS'ü-ä'ö 
[gäs-is-it'dj'ö] 

gäS'ü'it'ö 
[gäs-is'it'dj'ö] 

gäS'iS'ÜB'j-ö 
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Imperativ 


Infinitiv 


Aorist 


Conjugation  II, 


Grund- 
form 


i 


5  f  Positiv 
g  \  Negativ 


uw 


'  •     t 


mc-ajf  -ay 


uwe 
uW'äj-e 


tä  üw-e 
tä  uW'dj'S 


Stativ 


H 


5  f  Positiv 
g  \  Negativ 


uW'we 


j. »     ' 


uw-we-aj,  'Oy 


uw-we-aj-e 


ta  uw-we-dj-e 


Stativ- 
Reflex 


BX.   \ 


5  f  Positiv 
J  \  Negativ 


uw-toS't-dj,  'dy 


uw-wi'te 
uw-toe-t-dj-e 


tä  uw-tvi-te 
tä  utc-we-t'dje 


Caus.  \ 


ä  f  Positiv 
g  l  Negativ 


Ü-« 


'  •     t 


ü'8'äj,  äy 


Vr8'6 


t  • 


u-»-äye 


tä  ü-s-e 
tä  ihs-dj-e 


Reflex 


■{ 


:-§  f  Positiv 
g  \  Negativ 


U't 

ü-t'dj,  'dy 


tä  ü't-e 
tä  ü-t-dj-e 


Caus 
Reflex 


:1 


}Ä  1  Positiv 
g  I  Negativ 


t«-«-t< 
ü-B-it'dj,  -dy 


•»  '  •     ' 


ü-S'it-dj-e 


tä  ü-s-ü-e 
tä  ü-8'it'dj-e 


Conjugation  III, 


Grund- 
form 


{i{ 


Positiv 
Negativ 


arty 
ariy-äj,  -äy 


m  t    t  t 


driy-e 
ariy-dj-e 


ta  ariy-e 
tä  any-dj-e 


Stativ 


"{|{ 


Positiv 
Negativ 


ari-be 
art-be-dj,  -dy 


ari-be-dj-e 


tä  arl-b^-dj-e 


Stativ-  f  :|  I  Positiv 
Reflex,  l  £  \  Negativ 


arl'bB't-dj,  -dy 


art-bi'te 
aft-be-t-dj-e 


tä  ari-bi'te 
tä  arl-bS't'dj-e 


p  {'Ml  Positiv 

l  S  1  Negativ 


arl'8 


/  •     I 


arl-t-aj,  -äy 


ai^-8-e 
ari'8'dj-e 


tä  ari-s-e 
tä  arl'8'dj-e 


^'-{i{lt^. 


ari-t 
arit'dj,  'äy 


t »     t 


ari-t-e 


tä  ari-t-e 
tä  ari't-dj-e 


Caus.-   j'M  \  Positiv 
Reflex.  \  *£  l  Negativ 


ari'8-it 
art-8'it-dj,  -dy 


ari-B-it-e 
ar%'8-it-dj'e 


tä  ari'S-ü-e 
tä  art-B-ü-dj-e 
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JussiT 

1 

Relativ 

Nomen  agentis 

Nomen  actionis 

WD  trinken 

• 

iäiiw-ä 
tä  u-wAj'ä 

«ito-ö 

ÜW'Ö 

uwi-jö  neg.  uwi-jö  tö 

täuw-we^j-a 

. 

tä  uW'Wö-ta 
tä  uw-tDS't-djä 

uw-toi't'ö 

' 

täU^-ä 
tä  ü'8-dj'ä 

ÜrS-ö 
[VrS-dj'ö]  ir8Ö  tÖ 

U-S'Ö 
[üBdjö]  fl8Ö  tÖ 

ü'si'jö  neg.  u-si-jö  tö 

tä  Uta 
tä  ü-t'dj'ä 

Ürt'Ö 

tä  ü-8'ü'ä 
tä  ü-8'ü'dj-ä 

Ü8'it-0 

• 

ü'S-it'ö 

ü-8'it-ijö  n.  üsiiijö  tö 

ariy  wissen 

tä  dny-a 
tä  (my-dj-cL 

driy-ö 
[ariydj-ö] 

äriy-ö 

ariyi-j-ö 

tä  an-he-dj-cL 

ari'bö 

arl'be-jö 

tä  arirbö-tö, 

> 

tä  an-b&-t-dj-a 

arl'bi't'ö 

tä  ari-8-ä 
tä  ari'S'dj'ä 

ari-8'ö 

ari'8'ö 

art'8'i'jö 

tä  ari't'ä 
ta  arx4'dj-a 

ari't'ö 

ari't'ö 

arl-t-i-j'ö 

ari'8it'ä 
ari'8'ü'dj-a 

ari-8-it'ö 

ari'8-it'ö 

aH-S'it-i'j'ö 

140  Beiniseh. 

VI.  Die  Adverbien. 

110)  Adverbien  der  Zeit,  wie;  dndl  jetzt,  anaei  (Ce.) 
heute,  yäjiy  yäj  morgen,  Sdrri  übermorgen,  Särri-t-uwä  über- 
übermorgen, yiji,  yij  gestern,  öji-uwä  vorgestern,  tarn  Nachts 
und  tumi  (Genet.  bei  Nacht),  bvUi  gär  stets,  immer. 

111)  Adverbien  des  Ortes,  wie:  ebij ,  hinij  hier,  ok  ebij 
dort,  tömöj  oben,  buUi  Ufrö  überall,  matö-s  draussen. 

112)  Adverbien  der  Bejahung  und  Verneinung,  wie:  ü§ä, 
gütö  ja,  abit  ja,  zu  Befehl,  eäitan  Ce.  (?)  nein;  die  Negation 
durch  das  Verb  ausgedrückt,  s.  §.  87  ff.  Die  Adverbien  der 
Art  und  Weise  werden  durch  die  Relativform  ausgedrückt, 
wie:  ne  gdwö  g4de  du  hast  gut,  recht  getan,  ebi  ne  gändö  gede 
das  hast  du  schlecht  gemacht,  drrö  ögö  gdwö  ne  er  ist  ser 
gut.  üeber  den  Ausdruck  von  Adverbien  mittelst  der  Verba 
selbst  vgl.  §.  74. 

Vn.  Die  Conjunctionen. 

113)  Aus  den  vorligenden  Materialien  ist  nur  eine  Con- 
junction  erweisbar,  nemlich  -nä  (auch  verkürzt  -n)  und.^  Die- 
selbe wird  sämmtlichen  zu  verbindenden  Redeteilen  angefügt; 
z.  B.  ebi-nä,  td-nä  wütite  meto  er  und  ich,  wir  tödteten  vile. 
nB'tiäy  td-nä  üsite  AbddUä  bünö  du  und  ich,  wir  tranken  den 
Kaffe  Abdallas.  ebi-n  ogö-n  giSö-n  nB  arite  dieses  (alles),  gross 
und  klein,  du  weisst  es.  Bei  den  Zaiwörtem  können  die  Ein- 
heiten mit  den  Zehnern  mittelst  -nä  verbunden  werden,  wobei 
(nach  meinen  Aufzeichnungen  wenigstens)  nur  die  Einheiten 
das  -nä  annemen,  z.  B.  d^rä  ikkä-nd  zehn  und  eins  (besser 
wol:  zehn  mit,  zu  eins)  eilf,  dü^erä  güttä-nd  zwölf,  d£erä  kajä-nd 
dreizehn  u.  s.  w.;  gewönlich  bleibt  aber  in  diesen  Verbindungen 
das  -nä  weg. 

Vlll.  Die  Interjectionen. 

114)  Hieher  gehören:  yäl  o!  ferner  das  vocativische  -ö 
(s.  §.  50,  Anmerk.),  abiti  Zuruf  an  den  König  um  Gnade 
oder  Recht,  auch:  zu  Befehl!  ja  wol!  ydrö  o  Gott!  yari-nä 
bei  Gott! 


1  A.  1^1,  Q.  j^i;  8.  oben  §.  51,  d. 
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INHALTS-VERZEICHNISS. 


Lautiere. 

f)  Die  Spraeklaute  dea  Kafa  .  §.     1 

Uebersichtfltabelle  der  Con- 

sonanten ^   — 

Anwprache  der  Laatzeichen  „     2 

&)  Die  Laatgmppe  Ha  n.  Hl  ^^  — 

^)     n  I.  üa    .     .  „   — 

c)  ^  1»  *^     .     .  „   — 

d)  Die  Laute  d,  q,  u-    •     .  »   — 

Der  Laut  w „8 

Uebersicht  der  Yocale  des 

Kafa ^4 

2)  LatUveränderungen     .     .     .  ^     5 

a)  Die  T-Lante.     .     .     .  „   — 

Der  Lant  t „   — 

T»        f*     d „6 

Wechsel  von  t,  d  mit  Zisch- 

laaien »     B 

Die  Laute  s,  z  i,  i   ,    .     .  „     9 

Wechsel  s wischen  «  und  if  ,  i«   10 

„  T.         *,  iundy  r,   11 

Die  Laute  l  und  r     ...  »    12 

Secnndäres  r „13 

Der  Laut  n m    14 

b)  Die  K-Laute      .     .     .  „   15 
Der  Lant  k „  — 

«      q n   16 

p  n       ff w    17 

Die  Laute  c^  ^,  j,  j    .    .     .  „  18 

Der  Laut  h „19 

Das  Hamzeh „20 

c)  Die  P-Laute  .    .     .     .  „  21 

Die  Laute  p,  p „  — 

Der  Laut  6 „22 


Wechsel  zwischen  b  und  /  . 

Abfall  von  b 

Der  Laut/ 

Wechsel  zwischen  b  und  m  . 

Der  Laut  w 

Assimilation  y.  Consonanten 
Metathesis  von  r   .     .     .     . 

3)  Der  Accent 


Formenlere. 

I.  Dag  Siibstantimiii 

1)  Form  dettelhen  . 
Nominalsuffix  .  . 
a)  Das  Suffix  -ö  und 


b) 
c) 
d) 
e) 
f) 
(?) 
1>) 
i) 


-t!5 . 

'bo 

-nbö 
-no 
'ämo 
-ejo 


2)  Dag  Geachleehl    . 
Die  Endung  •?  und 


-ß 


-e 


3)  Die  Zal.     .     .     . 
Bildung  des  Plurals 
Nomina  in  Verbindung  mit 
Numeralien  .    ^ 


4)  Die  Fäüe 

A)  Der  Nominativ 
Das  Subject  mit  dem  Suffix  -j 

B)  Der  Genetiv  .     .    . 
Der  Constmetus  .     .     . 


n 


§.  23 

n     24 

25 
26 
27 
28 
29 
30 

31 


II 

rt 
n 
n 
n 


32 


33 


34 

35 
36 


»   37 

n     38 

.   39 


n 


40 
41 
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Das  Genetivzeichen  -i  . 

»  »»  '^ ' 

Ursprung  dieses  -e   .     . 

Das  possessive  -so    .     . 

n  »1  -tö      .      , 

C)  Der  Dativ      .     .     . 
Das  Dativzeichen  -« 

»»  »  'j '     ' 

D)  Der  Accusativ  .     . 

E)  Der  Vocativ.    .     . 

F)  Der  Ablativ,  Locativ 
a)  Die  Postposition  -»  . 


§.  42 
43 


b) 

c) 
d) 
e) 
0 


'J  • 
-toan 

-na 

'Ofo 

-gübhö 


II.  Dag  Adjeetir. 

Endung  der  Adjectiva  auf  -ö 

und  -ä 

Abgeleitete  Adjectiva  . 
Stellung  des  Adjectivs 
Das  prädicative  Adjectiv 
Der  Comparativ  .     .     . 

IIL  Das  Nnmarale. 

A)  Die  Qrundtalen  .     . 

Stellung  derselben 
Herkunft  dieser  Zalen 

a)  Etymologie  von  ikkä  eins 

b)  —  von  ffuUä  zwei 

c)  —     f,    ktyä  drei  . 
—     -    aüdä  vier 


d) 
e) 
0 
fS) 
h) 
i) 
k) 

1) 
m) 

n) 

o) 

P) 

q) 


ujä  fünf    . 
9(rUa  sechs 
sabätä  siben 
HmifUä  acht 
yitt/ä  neun 
kiyo  zwanzig 
iäid  dreissig 
dbhä  vierzig 
dcö  fünfzig 
Üid  sechzig 
Sdbö  sibenzig 
iffnnd  achtzig 


p 
n 
» 

ff 
n 


n 


44 

45 

46 
47 

48 

49 
50 
51 


,.  52 
„  63 
»  54 
„  55 
.   56 


n    67 

«    58 

n 
n 

n 

»» 
w 

» 

n 

n 


r)  —  von  bdllö  hundert  . 
s)  —  „  kunw  tausend  . 
t)     —     „    tumö  zehntaus. 

B)  Die  Ordnungtzalen      .     . 

C)  Allgemeine  Zalatudriicke  . 

lY.  Das  Pronomen« 

A)  Das  persönliche  Fürwort 

Herkunft  desselben    .    . 

a)  tä,  dnej  äno  ich    .     . 

b)  716,  n^,  i^  du     .     . 

c)  drrö  er,  drre  sie  .     . 
Der   Dativ    und    Accusativ 

davon    

B)  Dtu  zueignende  Fürwort 
Das  possessive  -so.    .     . 

C)  Die  zeigenden  Fürwörter 

D)  Die  /Tilgenden  Fürwörter 

a)  kön  wer?     .... 

b)  dmö  was?    .... 

c)  ame  welcher?  .     .     . 

d)  dmö  wä  wann?    .     . 

e)  dmöj  wo,  woher,  wohin? 

f)  dmös  warum  ?  .     .     . 

g)  ami-ki  wie?     .     .     . 
h)  ambijo  wie  vil?    .     . 

EJ  Das  bezügliche  Fürwort 

y.  Das  Yerbum. 

A)  Der  Bau  des  Verbums 

B)  Das  zusammengesetzte  Ver 
bum 

C)  Ableitungsformen  des   Ver 
bums 


§.  68 


a)  Der  Steigerungsstamm 

b)  Der  Stativstamm    .     . 

c)  Der  Causativstamm    . 

d)  Der  Causativ-Stativst. 

e)  Der  Reflexivstamm 
Denominativ  gebildete  Re 

flexiva 

Reflexiva  auf  -he    .    . 

f)  Der  Causativ-Reflexivst. 
Tabelle  der  Stammformen 


n 


n 
r» 
n 

w 

n 


58 
59 


60 


61 
62 
63 
64 
64 

66 
67 

68 
69 
70 
71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 
78 
79 
80 

81 
82 
83 
84 
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D)  Die  Tempora  des  Verbume 
Der  Aorist 

F)  Da»  Verhum  negaUvum 

Negation  des  Grandstammes 
p      der  übrigen  Stämme 

F)  Die  Frage 

GJ  Die  Modi  det  Verbums 

&)  Der  Infinitiv      .... 

b)  Der  Imperativ  .... 

c)  Der  JnBsiy  oder  Optativ  . 

d)  Das  Relativ  oder  Verbal- 
nomen 

H)  Das  Verbum  substanUvum 

a)  Das  Yerbnm  ne  sein  .  . 
a)  Die  podtive  Form  .  . 
Das  Verb  ne  mit  Acyectiven 

—  ^    Nomina    . 

—  „    Verbal  n. 
Verbindung    von   ne    mit 

dem  Genetiv  .... 


§.  85 

r,     86 

«    87 

l  88 
.  89 
.   90 

.  91 
.  92 
n    93 

«  94 
„  96 
«  96 


97 
98 


99 


Verbindung  von   ne  mit 
dem  Verb 

Das  ne  zum  Ausdruck  des 
Conditional   .... 

Das  ne  zum  Ausdruck  des 
Temporaiis    .... 

ß)  Die  negative  Form 
.   b)  Das  Verbum  be  sein 

a)  Die  positive  Form  .     . 

Das  Verb  be  haben    .     . 

Das  Nomen  bö  und  biio  . 

ß)  Die  negative  Form    . 

Die  Negation  bet^e   .     . 
„  ^         dUöne  ,     , 

„  f,         bitö  to-ne  . 

VI.  Dia  Adrerbien. 

Adverbien  der  Zeit  .    .    . 
„  des  Ortes     .     . 

^  der  Art  n.  Weise 

VII.  Die  Co^Junetionen    . 
VIIL  Die  Interjaetionen  . 


§.  100 

«  101 

n  102 

n  103 

.  104 

„  106 

n  106 

„  107 

,»  108 

n  109 


„  110 

«  111 

n  112 

«  118 

,  114 


IL  SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1888. 


Die  Direction  des  Communal-Obergymnasiums  in  Hohen- 
mauth  dankt  für  die  der  Anstalt  zugewendeten  akademischen 
Publicationen. 

Das  königliche  Reichsarchiv  in  München  übersendet  mit 
Zuschrift  den  XU.  Band  der  «Archivalischen  Zeitschrift^ 


An  Druckflchriften  worden  vorgelegt: 

Academia,   Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XI,  cuademo  VI.  Madrid, 

1887;  8«. 
Acad^mie,  Royale  de  Copenhagne:   Oyeraigt  over  det  Forhandlinger  og 

dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aaret  1887.  Kj^benhavn;  8^ 
Halle  a.  S.,  Universität:  Akademische  Schriften;  106  StOcke  A^  und  8«. 
Helsingfors,  Universit&t:  Akademische  Schriften;  17  Stücke  4<>  und  8^. 
Kiew,  Universität:  Universitftts- Nachrichten.  Tome  XXVII,  Nr.  10.  Kiew, 

1887;  8». 
Maltese,  F.:  Monismo  o  Nihilismo.  Vol.  I  et  II.  Vittoria,  1887;  8». 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geog^raphischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band.  I.  1888.  Gotha;  4». 
Programme  des  Obergjmnasiums  Hermannstadt,  der  k.  k.  Oberrealschule 

Leutschau  und  des  katholischen  Obergjmnasiums  Grosswardein.  1886 — 

1887;  8«. 
Verein,    historischer   für  Niedersachsen:    Zeitschrift.    Jahrgang    1887    und 

49.  Nachricht  über  den  historischen  Verein  f(ir  Niedersachsen.  Hannover, 

1887;  80. 

—  kroatisch -archäologischer:    Viestnik,    Godina   X,   Rr.    1.    U   Zagrebu, 
1888;  8». 

—  von  Alterthumsfreunden  im   Rheinlande:   Jahrbücher.    Heft   LXXXFV. 
Bonn,  1887;  80. 
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Das  Registrum  miiltorum  auetorum  des  Hugo  von 

Trimberg. 

Ein    Quellenbuch   zur  lateinischen  Literaturgeschichte 

des  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Job«  Huemer. 


Einleitung. 
I.  Das  Be^strum  mnltorum  auetornm. 

Hugo  von  Trimberg  hat  seine  literarische  Thätigkeit  selbst 
beschrieben.  Er  sagt  am  Schlosse  des  Registrum  multorum  aueto- 
rum V.  1021  flF.: 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  quidcm  rigmice  Registrum  auetorum, 
Deinde  versifice  Lauream  sanctorum, 
Postea  Solsequium,  quod  hagiographorum 
Dat  clericis  prosaice  notitiam  rumorum. 
Preterea  prosaice  et  rigmice  multarum 
Compilavi  codicellum  quendam  literarum. 
Sed  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 
Libellos^  tres  ad  seculum,  quinqueque  divinos. 
Nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  lesu  Christo  — 

und  im  Renner  V.  16616  (der  Bamberger  Ausgabe)  bemerkt  er: 

Ich  hete  bi  den  tagen  min 
Gesament  zwei  hundert  büchlin 
Uli  selber  z  weife  gemacht. 

Sltrangsbttr.  d.  pUL-Uat.  Gl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  10 
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Von  den  an  erster  Stelle  aufgezählten  lateinischen  Werken 
ist  nur  die  Laurea  sanctorum'  und  das  Registrum  multorum 
auctorum  erhalten.^  Letzteres  hat  Moriz  Haupt  im  Jahre  1854 
aus  einer  Grazer  Handschrift,  die  unten  des  näheren  beschrieben 
werden  wird,  ans  Licht  gezogen,  aber  nur  Bruchstücke  aus  dem- 
selben im  Wortlaut  mitgetheilt.^ 

Hugo,  der  bekanntlich  Schulmeister  in  der  Vorstadt  Theuer- 
stadt  zu  Bamberg  war,  hat  dieses  Werk  im  Jahre  1280  fiir 
Unterrichtszwecke  verfasst.^  In  der  Praefatio  sagte  er,  dass 
durch  dieses  Schriftenverzeichniss  die  Schüler  zur  Leetüre  der 
Autoren  angeregt  werden  sollen.  Das  Studium  der  Alten  (vetus 
Studium)  hält  er  für  die  Ausbildung  der  Jugend  wichtig  und 
vortheilhaft.^  Indem  er  dieses  mit  den  zu  seiner  Zeit  behebten 
dialektischen  Uebungen  vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  der  Dialektik  imd  Jurisprudenz  nmr  wenige  es  zur  Voll- 
endung brächten,  das  bescheidene  Ziel  dagegen  eines  auctorista 
und  latinista  wohl  jeder  erreichen  könne.  Mit  einöm  Ausfall 
auf  den  aufgeblasenen  Gelehrtendünkel  und  der  Bitte  um  wohl- 
wollende Aufnahme  seines  Werkchens  schliesst  er  die  Praefatio. 

Das  Registrum  selbst  ist  in  drei  Abschnitte  (distinctiones) 
getheilt.  Der  erste  Abschnitt,  der  über  die  alten  Autoren  zu- 
nächst handelt,  beginnt  mit  einem  Lobe  der  Kricgsthaten  Julius 
Caesars,'''  dem  Caesar  Octavianus  Augustus,  der  Beschützer  und 
Förderer  der  Dichter  und  Gelehrten,  in  der  Herrschaft  folgte. 
Unter  ihm  blühten  in  Rom  Virgilius,  Horatius,  Ovidius,  Sallustius 
und  TuUius.  Dem  Virgilius  wii'd  ausser  den  Bucolicis,  den 
Georgicis  und  der  Aeneis  das  Gedicht  Moretum  zugeschrieben. 


^  Herausgegeben  von  Grotefend  im  Anzeiger  fiir  Kunde  deutscher  Vorzeit, 
Jahrgang  1870,  S.  279—284,  302—311;  vgl.  auch  Latendorf  el>enda,  Jahr- 
gang 1871,  S.  66—69. 

2  Dass  die  anonym  tiberlieferten  Gedichte  1.  nota  dignus  sermo  prosaicus 
de  florida  iuventute  amenus  und  2.  notabilis  sermo  prosaicus  de  grandi 
senectute  bidurus  (vgl.  Otto,  Commentarii  crit.  in  cod.  Giss.  p.  168)  dem 
Hugo  V.  Trimbei^  angehören,  ist  zwar  behauptet,  aber  nicht  erwiesen 
worden  (vgl.  Lachmann,  Lessing's  Werke  XI,  486). 

•  Vgl.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  zu 
Berlin  1854,  S.  142—164. 

*  Vgl.  V.  947  flf. 
^  Vgl.  V.  22  ff. 

'*'  Vgl.  V.  3  qui  a  cedendis  hostibus  Cosar  appellatus. 
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Die  metrischen  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  der  Aeneis^ 
gesammelt  von  Ribbeck,  Proleg.  ad  Vergil.  p.  369  s.,  schreibt 
Hugo  dem  Ovidius  zu,  hierin  ohne  Zweifel  den  Handschriften 
folgend,  die  diese  Gedichte  überUefem. 

Von  den  Gkdichten  des  Horaz  werden  neben  den  im  Mittel- 
alter wenig  geschätzten  Oden  und  Epoden  die  Sermonen  mit 
den  Briefen  und  als  specieller  Theil  die  ars  poetica  unter  dem 
Namen  poetria  vetus  (im  Gegensatz  zur  poetria  nova  des  Gal- 
fredus)  angefahrt. 

Zu  den  gelesensten  Autoren  des  Mittelalters  gehörte  be- 
kanntlich Ovid.*  Hugo  verzeichnet  die  Anfänge  der  Heroiden, 
Amores,  der  Schrift  de  arte  amandi,  de  remedio,  der  Fasti,  der 
Metamorphosen,  im  Mittelalter  Ovidius  magnus  oder  maior  ge- 
nannt;  der  Tristia,  der  Epistulae  ex  Pento  sowie  des  pseudo- 
ovidischen  Gedichtes  Ibis. 

Aus  der  Regierungszeit  Neros  nennt  er  die  Satiriker  Juvenal 
und  Persius,  den  Philosophen  Seneca,  die  Epiker  Lucan  und 
Statins,  welch  letzterer  in  die  Zeit  Domitians  hineinreicht.  Auf 
die  Regierungszeit  Vespasians  nebenherkommend,  erwähnt  er 
die  Zerstörung  Jerusalems,  was  ihm  die  Veranlassung  zu  einem 
AusEsdl  auf  die  Juden  bietet.  Die  ersten  sieben  Verse  der  Phar- 
salia  Lucans  werden  als  Prologus  des  Seneca  angeführt.  ^  Von 
Statins  Gedichten  nennt  Hugo  nur  die  Thebais  und  Achilleis, 
die  allein  im  Mittelalter  gekannt  waren.  Den  griechischen  Homer 
kennt  er  nur  dem  Namen  nach,  er  spricht  von  einem  Homerus 
minor,  den  Pindarus  tibersetzt  haben  soll.'^  Auf  Pindar  folgt 
Priscianus  (von  Hugo  nach  der  Sitte  des  Mittelalters  Priscius 
genannt),  dessen  Abfall  vom  christlichen  Glauben,  wofür  er 
sich  auf  Alanus  als  Gewährsmann  beruft,  hier  wie  im  Renner* 
beklagt  wird,  während  Donatus  wegen  seiner  Standhaftigkeit  im 

»  Vgl.  Bartsch,  Albreclit  von  Halberatadt  und  Ovid  im  Mittelalter.  Quedlin- 

burgf  1S61. 
'  Vgl.  Scholia  Lticani  1,  1  (bei  Usener  p.  8):  Ho»  VII  versus  primos  dicitiir 
Seneca  ex  suo  addidisse  . .  .  ne  videretur  über  ex  abrupto  incohare ;  dazu 
C.  P.  Weber,  De  duplici  Pharsaliae  Lucaneae  exordio.   Marburg  1860. 
'  Vgl.  Pleasis  in  der  praef.  zur  Ausgabe  des  Pindarus  Thobanus. 
*  V.  14650  flF.  Her  priscian  hat  hie  nibt  etat, 

wan  er  von  unserm  gelaube  trat, 
Uli  wolde  niht  komen  wider  dran, 
Sam  tet  sin  herre  her  Julian. 

10* 
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Glauben  gefeiert  wird.  Von  diesem  Grammatiker  heisst  es,  dass 
er  zu  den  zwei  Redetheilen,  dem  nomen  und  verbum,  sechs 
hinzugefügt  habe ;  Priscian  habe  die  Grammatik  Donats  nur  er- 
weitert. Den  Grammatikern  Donat  und  Priscian  wird  der  Grae- 
cismus  ^  des  Eberhard  von  Bethune  und  das  Doctrinale  des 
Alexander  de  Villa  Dei,^  das  schon  zu  Hugos  Zeit  eine  weite  Ver- 
breitung hatte,  angereiht.  Darauf  folgen  Boetius,  Claudius  Clau- 
dianus,  der  unter  Florentinus'  (d.  i.  Stilicho's)  Regierung  blühte 
und  dessen  Thaten  er  beschreiben  wollte  *  —  dann  Macer,  nach 
den  Handschriften  auch  Macer  Floridus^  genannt.  Nur  neben- 
bei erwähnt  er  Sallustius,  TuUius  und  Terentius,  die  in  usu 
modemorum  sunt.  An  die  Zeiten  des  Verfassers  des  Registrum 
reichen:  Alanus  genannt  ab  Insulis,  dem  ausser  dem  Anticlau- 
dianus  ^  und  dem  Werk  de  planctu  naturae  der  Floridus  aspec- 
tus  ß  zugeschrieben  wird,  Matthaeus  von  Vendome  mit  dem  To- 
bias,^ Galfridus  de  Vino  Salvo  (Geofiry  Vinesauf)  von  Hugo 
Ganüredus  genannt  mit  der  nova  poetria,®  Walther  von  Lille 
genannt  von  Chätillon  mit  der  Alexandreis,^  den  er  gegen  den 
Tadel  des  Alanus  in  Schutz  nimmt.  Den  Schiuss  der  ersten 
distinctio  bildet  die  poetria  Parisiana,^®  welche  der  Verfasser 
irrthtimlich  dem  Johannes  von  Garlandia  zuschreibt. 


'  Herausgeg^eben  von  Joh.  Wrobel,  Breslau  1887.  Vpl.  Bfibler,  Beiträge 
zu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Grammatik  *ini  Mittelalter  S.  95  if. 

2  Vgl.  Bäbler  ebenda  S.  116  ff.  und  K.  Neudecker,  Das  Doctrinale  des 
Alex,  de  Villa  Dei  und  der  lateinische  Unterricht  wälirend  des  späteren 
Mittelalters  in  Deutschland,  Pirna  1885. 

^  Vgl.  über  Florentinus  den  Index  zur  Ausgabe  des  Claud.  Claudianus  von 
Jeep  II,  p.  233. 

*  Vgl.  Bbert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  im  Abendlande  B.  III, 
8.  351. 

5  Vgl.  O.  Leist,  Der  Anticlaudianus,  ein  lateinisches  Gedicht  des  12.  Jahr- 
hunderts.    Programm  von  Seehausen  1878  und  1879. 

^  Von  Beaugendre  unter  die  Werke  des  Uildebert  von  le  Maus  aufge- 
nommen p.  1382,  t.  181  Migne. 

^  Herausgegeben  von  MUldener.     GOtt.  1855. 

B  Herausgegeben  von  Leyser,  Hist.  poet.  medii  aevi  p.  862;  vgl.  auch 
K.  Francke,  Zur  Geschichte  der  lateinischen  Schulpoosie.  München  1879. 

>  Herausgegeben  von  Müldener,  Leipzig  1863;  dazu  K.  Francke  a.  g.  O. 

>•  Vgl.  Rockinger,  Briefsteller  u.  Formelb.  (Quellen  und  Erörterungen  zur 

bayr.  Gesch.)  Bd.  IX,  S.  485  f.  und  491:  Incipit  poetria  magi.stri  lohannis 

.  Anglici;  Leyser  1.  c.  p.  1003. 
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Der  zweite  Theil  des  Registrum  beginnt  mit  einem  Lobe 
der  Theologie  (quae  scientianim  est  omnium  regina,  cui  digna 
subditur  omnis  disciplina).  Er  setzt  die  theologischen  Schrift- 
steller (theorici)  zwischen  die  ethici  maiores  (in  der  I.  distinctio) 
und  die  ethici  minores  (in  der  III.  distinctio)  mit  der  Begrün- 
dung V.  387:  est  etenim  scriptum  medium  tenuere  beati. 

Den  ersten  Rang  räumt  er  dem  christlichen  Epiker  Sedulius 
ein,^  von  dem  er  einige  Verse  aus  dem  Paschale  Carmen,  dessen 
n.  Buch  er  mit  mehreren  Handschriften  als  I.  bezeichnet,  so- 
wie den  alphabetischen  Hymnus  H  citirt.  Dieser  Hymnus  war 
zu  kirchlichen  Zwecken  getheilt  worden;  ^  den  ersten  Theil 
bilden  die  Strophen  A — G,  die  als  ganzes  genommen  zu  den 
beKebtesten  Weihnachtsliedem  des  Mittelalters  gehörten.  Die 
folgenden  vier  Strophen  H — L  bildeten  gleichfalls  ein  Lied,' 
das  sogenannte  Epiphanienlied,  so  dass  Hugo  mit  Recht  sagt, 
dass  11  versus  (d.  i.  Strophen)  gesungen  werden,  während  das 
ganze  Gedicht  22  Strophen  zähle.  Da  das  Gedicht  in  Wahr- 
heit 23  Strophen  enthält,  so  haben  wir  in  der  obigen  Angabe 
entweder  einen  Irrthum  Hugos  zu  erblicken  oder  zu  ver- 
mnthen,  dass  in  der  ihm  vorliegenden  Handschrift  der  Gedichte 
des  Sedulius  der  2.  Hymnus  um  eine  Strophe  verkürzt  war. 
Möglich  auch,  dass  ihm  ein  Hymnarium  vorlag,  in  welchem 
das  Gedicht  des  Sedulius  die  genannte  Zahl  von  Strophen 
umfasstc. 

An  Sedulius  reiht  sich  Juvencus,  an  diesen  Arator,  von 
dem  er  soviel  Biographisches  zu  erzählen  weiss  als  durch  hand- 
schriftliche Notizen  bekannt  ist,'  dann  Prosper  mit  den  epi- 
grammata  Augiistini,  weiter  Prudcntius,  von  dem  die  Psycho- 
machie,  die  libri  titulonim,*  contra  Symmachum  et  hymnorum, 
quidam    cum   grecis   titulis    de   divinitate   (Apotheosis,   Hamar- 


1  Vgl.  über  Sedulius'  Bedeutung  im  Mittelalter  meine  Ausgabe  p.  II  und 

p.  361  ff. 
'  Vgl.  Kayser,  Beiträge  zur  Gescbicbte  und  Erklärung  der  ältesten  Kirchen- 

hjrmnen.  2.  Aufl.,  S.  337  ff. 

Vgl.  Kajser  a.  a.  O.  S.  317  ff. 

*  Vgl.  Wiener  Studien  2,  79. 

*  Titiili  histonarum  wird  in  Handschriften  das  Dittochaeon  genannt.    Vgl. 
DresseVs  Ausgabe  p.  470. 
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tigenia),  das  Hexaeineron  de  mundi  vetustate^  und  quedam  de 
vetere  et  novo  testamento  (Dittochaeon)  hervorgehoben  werden. 
Dem  Verfasser  des  Registrum  stand  nur  die  Psychomachie  zur 
Verfügung. 

Es  folgt  Petrus  de  Riga,  der  als  clericus  Parisiensis  nicht 
Remensis  angeflihii;  wird.  Diese  Notiz  dürfte  auf  einer  Ver- 
wechslimg  mit  Aegidius,  der  die  Aurora  erweiterte,  beruhen. 
Dass  Petrus  Comestor,^  der  eine  im  Mittelalter  viel  gelesene 
Historia  scholastica  schrieb,  mit  dem  erstgenannten  Petrus  schon 
im  Mittelalter  verwechselt  wurde,  beweist  V.  474.  Von  Bernhard 
V.  Morlay,  der  »wie  aus  Hugo  zu  entnehmen  ist,  in  der  Literatur- 
geschichte des  Mittelalters  mit  Bemhardus  Clarevallensis  identisch 
ist,  erwähnt  das  Registrum  einen  contemptus  mundi  maior  und 
einen  contemptus  mundi  minor.  Beide  Gedichte  sind  in  vielen 
Handschriften  erhalten,  letzteres  auch  unter  dem  Namen  des 
Damasus,  Coelestin,  Bernardus  Silvester,  Johannes  de  Garlandia;* 
häutig  anonym,  lieber  das  weiter  folgende  Gedicht  des  Amar- 
tius  hat  nach  Haupt ^  Ms^  Büdinger  eingehend  gehandelt,'^  so 
dass  von  einer  Behandlung  des  Gedichtes  hier  Umgang  ge- 
nommen werden  kann.  Die  vollständige  Veröflfenthchung  des 
in  der  Dresdenerhandschrift  A  167*  enthaltenen  Gedichtes  wäre 
aus  mehreren  Gründen  erwünscht. 

Von  Theodulus,  dem  Verfasser  der  oft  genannten  Ecloga, 
erzählt  Hugo  bekannte  Dinge:  dass  er  in  Italien  geboren  wurde, 
in  Athen  dem  Studium  namentlich  der  classischen  Dichtungen 
obgelegen  und  nach  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterland  die 
Ecloga  verfasst  habe,  in  welcher  die  wunderhaften  Erzälilungen 
des  alten  Testamentes  mit  den  Fabeln  der  alten,  heidnischen 
Dichter  verglichen  werden. 


*  Nach  der  Ueherlieferuiifr  dt»  Geuuadiu8  p.  76  ed.  Heniiii^:  Coiniuentatu? 

est  et  in  moreiu  Graeconnn   hexemenm  de  mundi  fabrica  usqiie  ad  c<m- 

dicionom  hominis  et  praevaricationem  eins.    Vjjl.  I)n»sseK  Pmdentii  opp. 

p.  XV 
5  Vjrl.  Fahr    hihi.  I,  p.  873  f.,  Bndinsuky,  Tuiv    Pa^i^  S   2iM»  f. 
'  Vpl.  Haunsiu,  poemes    latins  attrihnes  a  8.   Beniani  (Jonm    des  savauts 

1882,  p.  108—113). 
«  A.  a.  O.  S   171  f. 
^  l>er   lN>et   Amarciius,   besonders  ah^Hlnickt  aus   den  ältesten    l>eukmalen 

der  Züricher  Literatur.   1866. 


Daa  Registram  mttltorum  auctoram  des  Hugo  von  Trimberg.  151 

Das  folgende  Gedicht  ,Quid  suum  virtutis'  wird  von  Hugo 
einem  nicht  weiter  bekannten  Kalphunius  zugeschrieben,  während 
iu  den  Handschriften  Mamucius  oder  Hildebertus  als  Autor  ge- 
nannt wird.*  Häufig  wird  das  Gedicht  unter  dem  Namen  de 
nommo  citirt. 

Als  Werke  des  Warnerius  aus  Basel  erwähnt  der  Ver- 
fasser des  Registrum  den  Sydonius,  richtiger  Synodicus,  und  den 
Paraclitos,^  von  denen  ersterer  mit  einer  literarhistorischen  Ein- 
leitung in  den  Romanischen  Forschungen  HI  p.  315 — 330  zu 
lesen  ist  Aus  den  Eingangsversen  dieses  Gedichtes  ersieht 
man^  welch  schlechte  Texte  Hugo  bei  der  Abfassimg  seines 
Werkes  zuweilen  vor  sich  hatte. 

Von  den  nächsten  Gedichten,  dem  Genealogus,  einer  alle- 
gorisierenden  Abstammungsgeschichte  der  heiligen  Maria  und 
dem  Pistilegus,  der  den  Streit  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Testament  darstellt,  erregt  letzteres  besonderes  Interesse.  Die 
Eingangsverse  des  Gedichtes,  sowie  die  erkennbare  Anlage  des- 
selben erinnern  an  den  oben  genannten  Synodicus  des  Warnerius ; 
beide  Dichtungen  hatten  die  Ecloga  des  Theodolus  zum  Vor- 
bild. ^  Zu  der  Gruppe  der  mystisch-allegorisierenden  Gedichte 
gehört  weiter  das  nicht  näher  bekannte  Gedicht  de  virgula  et 
flore,  femer  der  liber  de  sacramento  missae,  der  in  vielen 
Handschriften  sich  findet  und  häufig  dem  Hildebertus  zuge- 
schrieben wu*d.^  Inhaltlich  mit  dem  letzteren  Gedicht  verwandt 
ist  das  folgende  de  corpore  Christi,  das  nach  Fabriciiis  (biblio- 
theca  V,  258)  dem  Petrus  Pictor  angehört  und  den  Titel  fillirt 
de  sacramento  altaris.  Die  Summula  Raymundi  de  Pennaforti 
(V.  582)  überti'ug  in  hexametrische  Verse  ein  nicht  näher  be- 
kannter magister  Adam.  Es  folgt  noch  der  Anfang  des  Über 
de  miraculo  Mariae  virginis,  worauf  Hugo  die  Bemerkung  macht; 
dass    er  im  Pantheon  des  Gotfrid  von  Viterbo*  viele  Schriften 


*  Vgl.  Otto,  Coinmcntiirii  critici  titc.  p.  98  s. 

2  Paraclitus  Wihrandi  de  Wiclo  nach  einer  Berliner  Handschrift  (vgl.  Voigt, 
Yseiigriraus  p.  CXX),  doch  die  akroätichischen  Anfangsversc  des  Gedichtes 
ei^jeben  Warnerius  Ba«ilionsi.s  nie  focit. 

3  Vom  Piirtilegus  wird  dien  auKdrüeklich  erwähnt  V.  565:  Sicut  in  Theo- 
dulo  Froncsi»  locatur. 

*  Vgl.  die  Ausgabe  bei  Migne  t.  187,  p.  1175. 

*  Vgl.  Bartoli,  (»eschichtc  der  italienischen  Literatur  1,  p.  21  S. 
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christlicher  wie  heidnischer  Dichter  gelesen  habe,  die  er  aber  über- 
gehen müsse,  damit  sein  Werk  nicht  übermässig  ausgedehnt  werde. 

Den  Schluss  der  2.  Abtheilung  des  Registrum  bilden  einige 
vitae  et  passiones  sanctorum,  nämUch  die  vita  s.  Johannis  evan- 
gelistae,  die  von  einem  Würzburger  Canonicus  Heinrich  stammt, 
die  passio  Eustachii,  die  in  einer  Handschrift  von  St.  Omer 
als  Gedicht  des  Petrus  von  Reims  angeführt  wird,'  die  vita 
des  h.  Mauricius  und  der  h.  Agnes,  abgedruckt  unter  den  Werken 
Hildeberts,^  die  vita  Mariae  Aegyptiacae,  bisher  gleichfalls  unter 
den  Werken  des  Hildebertus  angefUhrt,"*  von  Hugo  als  Werk 
des  Zosimas  bezeichnet,^  die  vita  des  heiligen  Benedict,  die 
dem  Paulus  diaconus  zukommt,^  endlich  die  vita  s.  Kiliani,  die 
bisher  unbekannt  geblieben  ist. 

Den  dritten  Abschnitt,  der  kleine  Dichtungen  für  jüngere 
Schüler  umfasst,  beginnt  Hugo  mit  der  Bitte  an  die  Leser,  sie 
mögen  wohlwollend  das  Werk  beurtheilen  und  die  fehlerhaften 
Stellen  mit  der  crux  versehen.  Die  Aufzählung  der  Dichter 
beginnt  mit  Cato,  dem  Verfasser  der  Disticha,^  die  mit  dem 
Carmen  de  moribus  des  alten  Cato  häufig  verwechselt  wurden.' 
Hugo  weiss  unter  den  verschiedenen  Catones  zu  unterscheiden. 
Quelle  seiner  Kenntniss  dürften  die  in  den  Handschriften  der 
Disticha  vorangehenden  Bemerkungen  über  den  Dichter  ge- 
wesen sein.^  Cato,  der  Verfasser  der  Disticha,  genoss  neben 
Salomo  als  Moralist  im  Mittelalter  bedeutendes  Ansehen.** 

Auf  Cato  folgt  der  A  es  opus,  der  in  der  Literaturgeschichte 
des  Mittelalters  als  Anonymus  Neveleti  bekannt  ist,  während 
Hugo  den  lateinischen  Fabeldichter  mit  dem  Griechen  verwechselt 
und  daher  seine  Heimat  nach  Phrygien  verlegt.  Die  ver- 
schiedenen Fragen,  die  sich  an  den  Anonymus  Neveleti  knüpfen. 


1  Vgl.  Catal.  g4in.  des  dSpart.  III,  66;  Anglia  III,  400;  Zeitschr.   für  deut- 
sches Alterth.  XIII,M. 

2  Bei  Migne  t.  171,  8  1626  uud  1307.        »  Ebenda  S.  1322  ff. 

*  Vgl.  V.  2  des  Gedichtes.       *  Vgl.  Dämmler,  Poetao  lat.  aevi  Car.  I,  p.  36. 
ö  Vgl.  Bährens,  Poetae  lat.   min.  VII,  214;    Zarncko,  Der  deutsche  Cato, 

Leipzig  1852. 
■^  Vgl.  Jordan,  M.  Catonis  quae  eztant  p.  82. 

8  Vgl.  Wiener  Studien  1883,  S.  169. 

9  Vgl.  Zeitschr.  fiir  österr.  Gymn.  1881,  S.  421: 

Multa  Salo,  sed  plura  Cato  me  verba  docetis 
Et  nemo  vestrum,  quanta  docetis  agit. 
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hat  W.  Förster  eingehend  behandelt  in  der  Ausgabe  des  Lyoner 
Yzopet  (B.  V  der  altfranzösischen  Bibliothek).  Avianus  wird 
ganz  abfällig  beurtheilt  und  nur  darum  der  Erwähnung  wert 
befunden^  weil  er  Christ  war.  Es  folgt  eine  Reihe  kleinerer 
Dichtungen  und  Dichter  mit  kurzen  Charakteristiken:  Maxi- 
mianus^^  Pamphilus,^  der  viel  gelesene "^  Ovidius  puollarum,* 
Geta  (des  Vitalis  Blesensis),*  Facetus,^  Physiologus,  der  dem 
Hildebertus  Cen.  zugeschrieben  wird,'  der  kleinere  Fabularius, 
Lapidarius  des  Marbod,®  Querulus  (Aulularia),  die  bekannte 
Comödie  des  VitaUs  Blesensis ,  ^  Merulus ,  Philo , '®  Arabs, 
Palponius  sive  Palponista^*  des  Bernardus  fteystensis,  liber  de 
quinque  clavibus,^^  uij^r  synonymorum,  der  dem  Johannes 
von  Garlandia  zugeschrieben  wird.^^  Eingehender  berichtet  Hugo 
über  den  Magister  Heinricus,  einen  Cleriker  des  Neuklosters  in 
Wöi'zburg,  von  dem  er  drei  Gedichte  anführt:  1.  das  Buch  de 
statu  curie  Romane,^*  2.  die  gesta  Johannis;  beiden  Werken 
hatte  er  3,  ein  Buch  de  Septem  electoribus  imperii  (oder  de  s. 
columnis  Germaniae)  angeschlossen.  Unter  einer  culturhistorisch 
interessanten  Kritik  der  Moral  seiner  Zeit  empfiehlt  der  Ver- 
&sser  des  Registrum  das  supplementum  Catonis.^^  Diesem  lässt 
er  den  novus  Facetus,  **  novus  Cato  *'  und  novus  Aesopus,  *^  durch- 
wegs moralisierende  Gedichte  folgen.     Zu  den   gelesensten  Ge- 

»  Cf.  Bahren»,  Poetae  lat.  min.  V,  316.         ^  cf.  Leyser  1.  c.  p.  3071. 
'  Cf.  V.  736  quem  in  scolifl  omnibtis  non  credo  foro  rarum. 

*  Vgl.  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadt  p.  IX. 
s  Cf.  A.  Mai  das«,  auct.  V,  463. 

«  Notices  et  extr.  t.  XXVII,  2,  p.  15  s.;  Komauia  1886,  p.  192. 
'  Migne  t.  171,  p.  1218.         »  Migne  1.  c.  p.  1758. 

•  Cf.  Mtiellenbach,    Comoediae  elegiacae  p.  53.        ^^  Leyser  1.  c.  p.  2081. 
"  Ed.  Daum  1660,  cf.  Pabricius  1.  c.  I,  214,   Leyser  1.  c.  2001,  Francke,  Zur 

Gesch.  der  latein.  Schulpoesie  S.  75  ff. ;  Voigt,  Ysengrimus  p.  CXXII. 
»»  Cf.  Endlicher,  Catalogus  etc.  p.  161. 

*'  Cf.  Programm  des  Gymnasiums  im  IX.  Bezirke  Wiens  1885.  S.  1,  Anm.  1. 
^*  Vielleicht  das  unter  dem  Namen  des  Galfridus  de  Vino  Salvo  bekannte  und 

von  Mabillon,  Analecta  IV,  535  s.  herausgegebene  Gedicht  De  statu  curiae 

Romanae;  cf.  Leyser  1.  c.  p.  979.  985;  Pabricius  III,  14. 
»  Cf.  Leyser  1.  c.  p.  439. 
**  Herau^egeben  unter  dem  Titel :  M.  Reineri  Aleraannici  Phagifacetus  von 

Friedrich  Jacob,  Lübek  1838. 
"  Vgl.  Zamcke,  Der  deutsche  Cato  p.  186. 
»5  Vgl.  Du  M^ril,  Po^sies  in^dites  du  moyen  &ge,  pr^c^d^es  d'une  histoire 

de  la  fable  !^^piqtie.  Paris  1854. 
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dichten  des  Mittelalters  gehört  der  ^Wettstreit  des  Schafes  uiid 
des  Flachses'  (conflictus  ovis  et  lini),  eine  Dichtung,  die  dem 
St.  Gallner  Mönch  Hermannus  Contractus  (f  1054)  zugeschrieben 
wird.^  Das  Leben  des  Pilatus  behandelt  ein  kleines  Gedicht, 
das  Mone  im  Jahre  1835  bekannt  gemacht  hat.^  Grösserer  Ver- 
breitung als  das  genannte  Gedicht  erfreute  sich  die  Elegia  des 
Pauper  Henricus  d.  i.  Henricus  Septimellensis.^  Darauf  folgt  das 
Gedicht  De  Pyramo  et  Thisbe,  welches  den  Liebesschmerz  des 
Pyramus  besingt.  "*  Eine  Anzahl  kleinerer  Gedichte  erwähnt 
Hugo  nicht  wegen  ihres  bedeutenden  Inhaltes,  sondern  nur 
wegen  ihrer  Verwendung  in  den  Schulen  seiner  Zeit;  dazu  ge- 
hörten: Pyrrhus,*  Asinarius,^  Miles  ruraUs,  Rapularius,^  Femidolus, 
localis  s  und  Miraculum  de  quadam  virgine.  Den  Schluss  der 
in  der  dritten  Distinctio  aufgezählten  Dichtwerke  bildet  der 
Peregrinus,^  ein  Gedicht  auf  die  Ränke  der  Wirte,  welches 
Hugo  auch  im  Renner  erwähnt.^®  Daran  schUesst  sich  ein  Ver- 
gleich des  menschlichen  Lebens  mit  einer  Pilgerreise. 

Nun  erzählt  der  Dichter  über  seine  Person  und  die  Ent- 
stehung des  Gedichtes:  dass  er  als  Schulmeister  zu  St  Gangolf 
in  Bamberg  unter*  Papst  Nicolaus  HL  und  unter  der  Regierung 
Rudolfs  im  Jahre  1280  sein  Gedicht  geschaffen  habe.  Indem  er 
schliesslich  die  Erzählimg  vom  Suchen  und  Sammeln  des  Manna 
in  allcgorisierender  Weise  auf  seine  und  seiner  Zeitgenossen 
literarische  Thätigkeit  überträgt,  stellt  er  sich  in  bescheidener 
Weise  den  prahlerischen  Gelehrten  seiner  Zeit  gegenüber.  Mit 
der  Aufzählung  seiner  Werke  schliesst  Hugo  die  Schrift  ab. 

1  Vgl.  Du  M6ril,  Poesies  popul.  lat  ant  au  12«  siede  Paris  1843,  p.  379  s-, 
Zeitschr.  f.  deutsch.  Alterth.  XI,  215  ff.;  Wattenbach,  Gesch.  Quell.  11*,  37 f. 
'  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1835,  Sp.  425. 
3  Cf.  Deyser  1.  c.  p.  453;  Fabric.  bibl.  VI,  665;  Wiener  Studien  1887,  S.  79. 

*  Den  Anfang  theilt  Leyser  mit  a.  a.  O.  p.  2086. 

*  =  Lydia  des  Matthaeus  Vindocinensis  ed.  Du  M^ril  Poesies  in6d.  (1854) 
p.  350—373. 

6  Vgl.  Mone,  Anzeiger  für  Kunde  d.  V.  1839,  Sp.  561. 

^  Vgl.  Mone  ebenda,  Jahrgang  1839,  Sp.  561;  Ad.  Wolf,  Gennania  VII  43 ff.; 

ebenda  A.  MuHsafia  S.  237. 
8  Denis,  Codd.  mss.  bibl.  Pal.  Vind.  I,  1,  874. 
^  Cf.  Leyser  1.  c.  p.  2099  s. 
'0  V.  5405  ff.  Swer  ie  gelas  ein  puchlein, 

Daz  ist  geheizze  der  bilgrein, 

D*  weiz  vil  mere  von  bösen  wirte. 
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II.  Die  handschrlftllehe  Ueberlieferung. 

Das  Registrum  multorum  auctorum  des  Hugo  v.  Trimberg 
ist  nur  in  der  Handschrift  1259  (alt  ~)  der  Grazer  Universitäts- 
bibliothek überliefert.  Die  Papierhandschrift  zählt  238  Blätter, 
ist  21*™  hoch  und  15*^™  breit,  in  Holzdeckel  gebunden,  die 
mit  gepresstem  Leder  tiberzogen  sind.  Die  Innenseiten  der 
Deckel  sind  überklebt  mit  einer  Urkunde^  aus  dem  Jahre  1454; 
Vorsteckblätter  fehlen.  Die  rechte  Ecke  der  Handschrift  muss 
an  einer  nassen  Stelle  gelegen  sein,  weil  dieser  Theil  des  Papiers 
stark  vermodert  ist. 

Die  Handschrift,  die  dem  15.  Jahrhundert  angehört,^  be- 
steht aus  verschiedenen  Theilen: 

a)  f.  1 — 72'  von  einer  Hand;  f.  1 — 26  enthält  das  Registi'um 
multorum  auctoiaim  mit  Randbemerkungen,  den  Inhalt  der  Verse 
betreffend,  f.  27 — 29'  gereimte  Sprüche:  Inc.  castitas  (Ueber- 
schrift)  Qui  fugit  incestum  dyadema  meretur  honestum.  Expl. 
pertinacia  (Ueberschrift)  nee  male  concepta  mutabo  nee  bene 
cepta.  amen.  f.  30  leer;  f.  31 — 32'  prosaische  Vorrede  zu  einem 
längeren  Gedicht:  Inc.  quoniam  anima  rationalis  effigiata  ad 
ymaginem  et  similitudinem  creatoris  —  Expl.  secundum  consue- 
tudinem  poetarum  auctor  iste  ea  facit  scilicet  proponit  in  prin- 
cipio  ibi  septritenentis ,  invocat  ibi  astripotens,  narrat  ibi  eus 
(sie)  sine  principio.  Inc.  sceptritcncntis  arat  sollers  mea  clyo 
palestram  —  Expl.  squamiferos  rictus  pungens  pugile  pugione. 
Dann  unterhalb:  Expl.  auctor  de  victoria  Christi  per  me  goius 
Ehinger  utriusque  iuris  doctorem  anno  domini  1452  in  vigiha 
bcati  nicolai. 

b)  f.  73 — 108'  von  einer  Hand,  ein  Wörterbuch:  Inc. 
Albula  argriofria  arguofora  .  .  .  darunter  auch  der  Name  Laibach 
—  Expl.  Initara  rosacea,  iinitus  est  liber  sinonimorum  deo  adiu- 
tore  sine  quo  nichil  est  inchoatum  nichil  terminabile  anno  domini 
1444  in  septimana  conversionis  Pauli,  f.  109—112'  leer. 

c)  f.  113—174  von  einer  Hand;  fol.  113—141'  ein  Lehr- 
buch der  Rhetorik:  Incip.  Rethorica  dicitur  a  resis  quod  est  or- 
natus   et  ycos  scientia  quasi   scientia  de  ornato   modo   dicendi. 

*  Notariats! n«trumeiit  betreffcmd  Trink.stuben  in  Ulm. 
'  Siehe  unten. 
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Expl.  Indecens  relatio  ut  quando  relatum  refertur  ad  dubium 
animus  ut  Kathrina  vidit  margaritam  que  est  pulcherrima.  f.  142 
bis  146'  leer.  f.  147 — 174  ein  Lehrbuch  der  Grammatik:  Incip. 
Gramatica  est  scientia  reete  loquendi  recteque  scribendi.  Sub- 
scriptio:  Expliciunt  regule  Guarrini  1460.    f.  175  leer. 

d)  f.  176 — 199'  von  einer  Hand.  Augustini  dati  Senensis  * 
ysagogicus  libellus  pro  conficiendis  epistolis  ad  Andream  de 
Christofori  filium  feliciter  ineipit.  Credimus  iam  dudum  a  pleris- 
que  viris  —  ad  exercitationem  ac  commoda  vale  etc.  Darunter 
deo  gratias.  (Gehört  der  Schrift  nach  an  das  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts). 

e)  f.  200 — 211  von  einer  Hand,  und  zwar  gleich  a;  ein 
Gedicht,  dem  eine  epistola  loco  Prologi  vorausgeschickt  ist.  In- 
cip. numina  si  tantum  sequeris  ncc  pectora  mulces  |  interdum 
placidis  vir  tua  docte  iocis  |  Hinderbache  meam  moneo  iam  perde 
camenam  |  siste  gradum  nihil  hie  religionis  habes  —  Expl.  Acu- 
mulat  tonsor  omnia  pacta  dedit.  Gedicht:  Incip.  iam  pincerna 
lovis  liquidis  surgebat  ab  undis  —  Expl.  plaudite  iamque  merum 
fiindite  ipse  bibam. 

f)  f.  212  —  237'  von  derselben  Hand.  Eine  lateinische 
Uebersetzung  des  Plutarch  (.  .  .  accipe  breves  inter  se  claro- 
rum  hominum  contentiones  ab  Plutarcho  vestro  coUectas  et  a 
me  nuper  in  latinum  conversas  .  .  .)  Incip.  Cum  te  policinus 
ager  suavissime  lacobe,  me  vero  policeanus  in  presentia  teneat 
.  .  .  Expl.  Sed  qui  indigent  quod  exhibere  nequeunt  id  eos 
denegare  necesse  est.  Darunter  finis  epistolarum  bruti  deo  gra- 
tias (Schrift,  Mitte  des  15.  Jahrhunderts). 

Wie  die  Untersuchung  der  Lagen  ergibt  und  wie  dies 
auch  die  Jahresangaben  in  den  Schreibervermerken  zeigen,  sind 
ganz  verschiedene  Bestandtheile  hier  in  einem  Codex  vereinigt 
und  haben  e  und  /  ursprünglich  zu  a  gehört.  Die  Abschrift 
der  Handschrift  besorgte  auf  meine  Veranlassung  Dr.  Steinherz. 

Die  Schreibweisen  sind  nicht  besonders  auffallend:  häufig 
sind  Vocal-  und  Consonantenverwechslungen  wie:  c  ae,  y  i  j,  c  t, 
u  w,  ph  V,  c  k,  d  t;   desgleichen   Consonantenverdoppelungen. 


»  Cf.  Fabric.  bibl.  I,  141. 
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[Praefatio.] 

1     Quoniam  sco[larium  ad]  informationem 

Hanc  soUerter  edidit  compilationem 

Auctorista  minimus  Hugo  nuncupatus, 

Cupiens  scolaribus  cunctis  fore  gratus, 
5     Retexebat  titulos  omnium  auctorum 

Simul  et  versiculos  primos  singulorum, 

In  quibus  studuerat  sepius  legendo, 

Scolis  dum  prefuerat  pueros  docendo. 

Materias  et  ordinem  librorum  pretermittit, 
10     Amputans  fastidiuni;  sed  et  his  committit, 

Qui  perfecte  discere  gestiunt  auctores, 

Ut  maiorem  operam  addant  et  labores. 

Res  vulgata  nauseam  parit  et  contemptum, 

Et  servatur  cautius  care  quod  est  emptum. 
15     Discant  nunc  initia  rüdes  ethicorum, 

Ut  per  exercitia  vim  capiant  tenorum 

Et  ut  crebro  studio  de  proverbiorum 

Messe  fructus  prodeat  cum  odore  florum; 

Vel  si  quis  inveniat  copiam  librorum, 
20     Titulos  ut  presciat  ipsorum  libronim. 

Ignoratis  partibus  totum  ignoratur: 

Qua  propter  scolaribus  hoc  registrum  datur, 

Ut  hec  puerilia  pueri  primo  discant,  ^o^-  ^' 

Post  hec  ad  subtilia  sc  transfen'c  gliscant. 
25     Altis  in  gurgitibus  simpIex  natat  agnus, 
Ubi  forte  mergitur  elephas  permagnus. 
Nullius  scientiam,  dum  sit  bona,  spemo. 
Per  experientiam  rerum  tamen  cemo 
Crebris  cogitatibus  metumque  discerno, 


1  ex  liUerarum  eoamdarum  vegUgiu  auppUni  2  compillacionem  e 
6  iytalos  c  6  pritnas  c  8  diüa  c  14  caure,  care  c  16  inicitia  e 
22  quo  c       25  angnus  c 
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30  ^  Quod  omne  vetus  Studium  perit  accedente  moderno, 
Quondam  apud  veteres  lecti  sunt  auctores, 
Per  quos  multi  iuvenes  adepti  sunt  honores 
Et  rüdes  egregios  didicenint  mores: 
Sed  querit  laborinteos  modo  quisque  lahores, 

35     Tot  sunt  dialectice  modi,  tot  tumidtus, 
Tot  immutat  facies,  tot  assumit  cidtus, 
Ut  iam  dieat  aliquis  animo  consultus: 
^  Qt^o  teneam  jnodo  mutantem  Protea  vultus? 

Non  contempno  Studium  dialecticorum; 

40     Nee  contempno  gloriam  iuris  peritorum, 
Vos  ad  exercitium  invitans  ethicorum: 
Scilicet  est  cupidus  studiorum  quisque  suorum. 
Qui  perfectus  fieri  nequeat  artista 
Vel  propter  penuriam  rerum  decretista, 

fol.  2       45     Saltem  illud  appetat,  ut  sit  auctorista, 

Sicque  non  inglorius  erit  latinista. 
Sibique  grammatica  sit  nota  regularis, 
In  qua  studens  sedido  profieit  Scolaris, 
Ut  prodesse  valeat  pluribus  ignaris, 

50     Tarnen  se  non  preferat  doctoribus  claris. 
Quidam  de  scientia  nimis  gloriantur 
Et  inter  suos  socios  soli  comicantur, 
Cum  se  magnos  autumant  tumide  gi'assantur 
Et  verbis  et  gestibus  [nimis]  ampullantur. 

55     Altis  et  subtilibus  operam  hi  dantes 
Camelum  transglutiunt  cidicem  colantcs, 
Cum  ignorant  minima  grandi  sono  boantes, 
Qui  sint  non  intelligunt  se  magnificantes. 
Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur, 


34  labyrintheoA  Haupt,  al  cf.  Eberhardi  Betk.  Lahorvntum  et  liemigii 
AfUi»9,  expoaitumem  ad  Sedulii  pattch.  cami.  J,  43  35  dyaletico  c  tiimultuRj 
Ilauptf  tumulatiis  c  38  Ilor.  EpiaL  I,  90  Qtw  teneam  vüUtu  mulanleni  Protea 
nodo  modo  c  Prothea  c  39  dyaloticornm  c  -  47  gramatica  c  regfularis 
Haupt f  regulanim   c  48  prodeat  Haupt  .    scholaris   Haupt,-  scolanini  c 

62  8U08  socios  coni,  Haupt,  sicios  c  comioantur  corr.  in  corvicantur  r 
64  nimis  add.,  aeque  Haupt  57  ^andisona  Haupt  58  magnifficantes  c 
59    rebucliatur  c,   retrahatur  Haupt.,  rf.  v.  S45. 
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60     Ne  multis  ambagibus  lector  ofFendatur^ 

Et  si  quid  ambigne  forsan  hie  ponatur^ 

A  discretis  sociis  torve  non  rodatur, 

Sed  per  hos  in  melius  blande  comgatur 

Et  in  eirpo  scrupuli  nodus  non  queratur. 
65     Divinum  flamen  instruat,  adiuvet  nos.  amen. 

Incipit  registrum  midtorum  auetorum. 

I. 

Legitur  in  cronicis  antiquis  Romanorum,  fol.  2' 

Quod  primus  Oesar  fuerit  lulius  ipsorum, 

Qui  a  cedendis  hostibus  est  Cesar  appellatus, 

Et  in  mense  lulio  fuit  idem  natus. 
5     A  quo  Romani  principes  Cesares  vocantur, 

Qui  factis  virilibus  iUum  imitantur. 

Post  predictum  lulium  nobilis  Romanus 

Suscepit  Imperium,  dictus  Octavianus, 

Filius  Octavii,  clari  senatoris 
10     Et  Attiae,  scilicet  lulie  sororis. 

Hie  Romanam  gloriam  multum  augmentavit, 

Quod  Romanus  populus  Augustum  hunc  vocavit, 

A  quo  Romani  Cesares  Augusti  sunt  voeati, 

Rem  augentes  publicam  illum  imitati. 
15     Secundus  Cesar  erat  is  primus  et  Augustus, 

Potens  verax  providus  largus  et  venustus. 

Ideo  quod  fuerat  in  illo  mense  natus, 

A  quo  mensis  etiam  Augustus  est  vocatus. 

In  tantum  quoque  floruit  eius  dominatus, 
20     Quod  per  orbis  cardines  est  eensus  sibi  datus. 

Suisque  in  temporibus  est  deüs  ineamatus 

Et  pacis  insohte  Status  reformatus. 

Poetas  et  physiologos  hie  diligens  omavit,  fol.  3 

Cibans  potans  et  vestiens  et  xeniis  dotavit. 


60  lector  Haupt,  aector  c  63  queritatur  c,  corrigatnr  Haupt  64  scirpo 
Haupt  65  adiuvat  nos  c,  nos  instruat  ac  luvet  eani.  Haupt  4  fnit  c,  fuerit 
Haupt  8  Octaveanus  c  10  acthyge  c  sororis]  erramt  Hugo  23  phy- 
sologuü  c     dlUi^ns  c         24  potens  e    et]  fort.  del. 


160  Huemer. 

25     Nam  Romanam  gloriam  per  hos  ampliavit 
Laudumque  preconia  scriptis  perennavit 
In  quo  sui  nominis  famam  dilatarit, 
Et  per  mundi  climata  laus  eius  volavit 
Hie  annis  quinquaginta  sex  dicitur  regnasse 

30     Et  gentes  innumeras  regno  subiugasse. 
Suis  in  temporibus  Rome  floruerunt 
Virgilius,  Horatius,  cum  quibus  scripserunt 
Ovidius,  Sallustius  et  Tullius  facundus^ 
In  quorum  carminibus  delcctatur  mundus. 

35     Igitur  precipue  doctissimi  poete 

Preponamus  opera,  quem  laudat  facete 
Donatus  in  volumine  maiori  cum  minore, 
Dicens  hunc  in  carmine  dignum  laude  fore. 
Incipit  Carmen  Bucolicum  Publii  Virgilii  Maronis: 

40     Tityre,  tu  putule  recubans  sub  tegmine  fagi 
Silvestrem  tenui  mtisam  meditaris  avena. 
Quid  faciat  letas  segetes,  quo  sidere  terram 
Vertere,  MecenaSy  ulmisque  adiungere  vites  \  Conveniat  etc. 

fol.  3'  Antequam  Virgilius  Eneados  tangatur, 

45     Titulus  Ovidii  sibi  preponatur. 

Hie  enim  libris  singulis  titulos  prefixit, 
In  laudem  tanti  operis  unde  scribens  dixit: 
Virgilius  Tnagno  quantum  concessit  Homero, 
Tantum  ego   Virgilio  Na^o  poetn  meo. 

50     Hinc  totius  operis  summam  compilavit 
In  versibus  duodecim,  quos  pretitidavit: 
Primus  habet  Libycam  veniant  ut   Troes  in  urbem. 
Edocet  excidium  Troie  clademque  secundus. 
Primi  libri  titulum  postea  subiunxit 

55     Et  singulis  per  ordinem  cuique  suum  iunxit: 
Eneas  prirno  Libycis  depellitur  oris. 
Vir  magnus  bello  nulli  pietate  secundus, 

32  Oratius  c  33  Salustius   c      Tulius    c  35    doctifisime   c 

39  maioris  c        40  Bucolic.  t.  m.      Siture  c      recubas  c  42  Georg^.  t.  m. 

43  conveniant  c  45  tytnlos  c  48.   49  cf.  Bibbedc,  Proleg.  ad  Verg. 

p.  369      49  ego  poeta  c       52  cf.  Bibbeck  L  e.  p.  378    orbem  c      53  Troe  c 
66  [E]  neida  »'.  m.,  cf.  lUbbeck  l.  c.  p.  377         67  Bibbeck  l  c.  p,  370. 
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Arma  virumque  cano,  Troie  qui  primus  ab  oris 
Italiam  fato  profugus  Laviniaque  venit  \  Litora. 

60     Preterea  composuit  Virgilius  Moretum, 
Libram  parvum  compare  themate  facetuin. 
Sed  in  hoc  ingenium  fertur  acuisse 
Suamque  per  bucolicam  tandem  incepisse: 
fam  nox  htbemas  bis  quinque  peregerat  horas 

65     Excubitorque  diem  cantu  predixerat  ales. 

Sequitur  Horatius  prudens  et  discretus,  fol.  4 

Vitiorum  emidus,  firmus  et  mansuetus, 

Qui  tres  libros  etiam  feeit  principales/ 

Duosque  dictaverat  minus  usuales^ 
70     Epodon  videlicet  et  librum  odarum, 

Quos  nostris  temporibus  credo  valere  parum. 

Hinc  poetrie  veteris  titulum  ponamus, 

Sermones  cum  epistolis  dehinc  adiciamus: 

Humano  capiti  cervicem  pictor  equinam 
75     lungere  si  velit  et  varias  inducere  plumas, 

Qui  fit,  Mecenas,  ut  nemo,  quam  sibi  soriem 

Seu  ratio  dederit  seu  fora  obiecerit  illa  \  Contentus  vi. 

Prima  dicte  mihi,  summa  dicende  camena, 

Spectatum  satis  et  donatum  iam  rüde  queris  etc. 
80     Sequitur  Ovidius  letus  et  facetus, 

Sententiarum  floribus  multimodis  repletus; 

Eins  librorum  ordines  si  quis  scire  querit 

Perlectis  bis  initiis  ipsorum  certus  erit: 

Hanc  tua  Penelope  lento  tibi  mittit,  Ulixe. 
85         Nil  mihi  rescribas,  at  tamen  ipse  veni. 

Qui  modo  Na^onis  fueramus  quinque  libelli,  ^ 
Tres  swmus.  hoc  Uli  pretulit  auctor  opus, 

Si  quis  in  hoc  artem  populo  non  novit  amandi. 


58  Aen,  1,  i    Troiam  ü         59  Ytaliam  c        Lavmaqne  c        62  set  e 
64  cf.  ßaehrena  P.  l,  m,  II,  p.  179  s.  65   cantum  c  66  Oratius  t.  m. 

67  manswetns  c      73  episcopis  e    ulla  c       74  Vetus  poetria  t.  m.  (=  epist. 
II,  8)  76  Bai.  I,  1  77  dedit  c  78  Epistole  Oratii  t.  to.  (=  If  0 

79  est  ic       80  Ovidius  t.  m.       84  Penolpe  c    Ovidius  epistole  t.  m.  (r=  Her. 
I,  f)  86  Ovidius  sn't    (sine  titulo?)    i.   m.   f=  Am.  I,  1)  88   O.   de 

arte  amandi  t.  ni. 

Sitavng»b«r.  d.  phiL-hist.  Cl.    CXVl.  Bd.  I.  Hfl.  11 


162  Haemor. 

fol.  4'  Hoc  legat  et  lecto  carmme  dx>ctiis  amet, 

90     Legerat  huius  amor  titulum  namenque  libelli: 
Bella  mihi,  video,  bella  parantur,  ait, 
Tempora  cum  causis  Latium  digesta  per  annum 

Lapsaque  sub  terrae  ortaque  Signa  canam. 
In  nova  fert  animus  mutatas  dicere  formal 
95     Corpora,  di  ceptis,  nam  vos  mutastis,  et  ipsas. 
Paroe,  nee  invideo,  sine  me,  Über,  ibisin  ürbem, 

Heu  mihi,  quod  domino  non  licet  ire  tuo, 
Naso  Tomitane  iam  non  nofms  incola  terre 
Hoc  tibi  de  Getico  litore  mittit  opus, 
100     Tempus  in  hoc  lustris  bis  iam  mihi  quinque  per  actis 
Omne  fuit  muse  carrnen  inerme  mee. 
Neronis  temporibus  Rome  floruerunt 
luvenalis^  Persius^  qui  satiras  scripserunt; 
Seneca  philosophus,  avunctilus  Lucani, 
105    Et  plures  philosophi  poeteque  Romani. 

Fertur  quoque  Statins  tone  temporis  scripsisse^ 
Statius  ThebaidoS;  Romamque  venisse. 
Qui  post  Neronis  obitum  diu  floruisse 
Scitur  et  Domitiani  tempore  vixisse. 
110     Eins  gesta  scribere  proposuit  rogatus 

Huic  et  Achilleidos  est  über  inclioatuS; 

fol.  5  Quem  tarnen  ut  voluit  idem  non  complevit^ 

Nam  in  quinto  libro  mors  scribentem  hunc  delevit. 
Inque  libri  prologo  lucide  monstratur^ 
115     Quod  Achilles  Cesari  preludere  sinatur. 
Titi  frater  exstitit  idem  Domitianus, 
Amborumque  genitor  erat  Vespasianus^ 
Qui  mortem  Christi  vindicans  lerusalem  destruxit 
Et  ludeos  crucians  plurimos  abduxit. 


89  hoc]   me    c  90  O.  de  remedio  t.  m.   (^  v.  1  t.)  92  O. 

fn'tnfi,  fastorum  t.  m.  f=  /,  1  s.)         93  prta  ortaque  c  94   O.    maior 

t.  m.  ("=  MeL  I,  1 1.)  95  ipeas]  illaa  eodd,  Ov,  96  O.  tristiutn  t.  m.  (^s 
I,  1 9.)  97  tuo]  add.  ea  spir  c  98  O.  de  ponto  i,  m,  (=  I,  1 1.)  99  lit- 
tore  c        100   O.   in  ybim.  t.  m.      in]  ad  libri  103  gloata  marg.  evanida 

Perseus  e,  cf.  Benner  i>.  1298  fat  c  Statium  c  113  quinto]  »ie  e  hunc 
scribentem  c      114   libro  c       116  Thiti  e        118  Yhlrm  c 
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120    Triginta  pro  denario  vendeus  hos  dampnavit 

Et  ut  Christianorum  sint  famuli  mandavit; 

Latrinas  atque  stabula  fetida  purgantes 

Earomque  stercoribus  scordiscum  cavantes^ 

Ut  opere  vilissimo  sint  deteriores 
125     Quam  cerdones  squalidi  sive  fromitores. 

Hoc  in  gestis  Romanorum  plenius  leguntur, 

Sed  plerique  dominorum  bis  non  instruontor. 

Quorum  secretarii  viles  sunt  ludei, 

Horum  dum  denarii  cecant  legem  dei. 
130    Nunc  secundum  ordinem  ulterius  procedamus, 

Ke  digressionibus  auditores  ledamus. 

Proponatur  reliquis  mordax  luvenalis, 

Constans  et  veridicuS;  non  adulans  malis: 

Semper  ego  auditor  iantumf  nunquamne  reponam,        fol.  5' 
135     Vexatus  totien»  rauci  Theseide  Cordt  etc. 

Sequitur  hunc  Persius,  cultor  honestatis, 

Reprehensor  vitii,  lima  pravitatis: 

Nee  fönte  lahra  prolui  caballino, 

Nee  in  bidpiti  sompniasse  Pamaso  \  Memini  etc. 
140     O  curas  hominum!  o  quantum  est  in  rebus  inane! 

Quis  leget  hecf  min'  tu  illud  aisf  nemo  hercule,  nemof 

Hunc  sequitur  in  ordine  belligraphus  Romanus 

Describens  beUa  punica  grandiloquens  Lucanus: 

Bella  per  Emathios  plus  quam  civilia  campos, 
145     lusque  datum  sceleri  canimus  populumque  potentem, 

Quis  furor,  o  civesf  que  tanta  licentia  ferri, 

Oentibus  invisis  Latiwn  prebere  cruoremÜ 

Statins  laudabilis  Lucanum  comitatur, 

Hicque  memorabilis  locus  sibi  datur: 
150     Fratemas  acies  aUemaque  regna  profanis 

Decertata  odiis  sontesque  evolvere  Thebas  etc. 

Maffnanimvmt  Eacidem  formidatamque  Tonanti 


184  Invenalifl  L  m.  (=  tat.  /,  1)  adiutor  e  135  raaci]  tanti  c  The- 
Kida  Chodri  c  137  Prologos  Persei  t.  m.  (=  prol.  1)  cabelino  e  140  Nar- 
nu:io  i.  m,  (^=  tat,  1,1)  144  [Projlog^  Senece  in  Lacanum  t.  m.  f=  Luc. 
1, 1 1.)  146  Lacanufl  (^=  /,  v.  8  t.)  160  Statius  Thebaidos  t.  m.  (=  v.  1  t.J 
prophania  c      152  StatiuJ}  Achill  t.  m.  f=  v.  1). 
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164  Haemer. 

Progeniem  et  patrio  vetitam  succedere  celo  etc. 
Sequitur  in  ordine  Statium  Homerus, 
165     Qui  nunc  visitatus  est,  sed  non  ille  rerus. 

^ol.  6  Nam  ille  Grecus  exstitit  Greceque  scribebat 

Sequentemque  Virgilium  Eneados  habebat, 
Qui  principalis  exstitit  poeta  Latinorum. 
Sic  et  Homerus  claruit  in  studiis  Grecorum, 

160     Hie  itaque  Virgilium  precedere  deberet, 
Si  Latine  quispiam  hunc  editum  haberet. 
Sed  apud  Grecos  remanens  nondum  est  translätuS; 
Hinc  minori  locus  est  hie  Homero  datus. 
Quem  Pindarus  philosophus  fatur  transtulisse 

165     Latinisque  doctoribus  in  metrum  convertisse: 
Iram  pande  mihi  Pelide,  diva,  superbi, 
Tristia  que  mieeris  iniecit  funera  Grais. 
Priscio  grammatico  sedes  iure  datur 
Cum  poetis  metricis,  si  unum  non  negatur: 

170     Factus  est  apostata  idem  Priscianus, 
Ut  librum  reciperet  suum  lulianus, 
Hunc  scflicet  quem  dicimus  Priscium  maiorem, 
Propter  quem  et  vendidit  fidei  decorem. 
Sed  librum  periegesis  metrice  scribebat, 

175     Tarnen  adhuc  catholicam  fidem  diligebat; 
Liber  is  periegesis  ideo  vocatur, 
Quod  orbis  dispectio  per  hunc  declaratur. 

fol.  6'  Testatur  egregie  nobilis  Alanus, 

In  libro  qui  dicitur  Anticiaudianus, 
180     Quod  Priscianus  fuerit  apostata  confusus 
In  suisque  tractatibus  amens  et  diffusus. 
E  conrerso  laudibus  muhimodis  Donatum 
EflFert  ut  grammaticum  unum  et  probatum. 
Sibique  grammaticam  totam  asscribendo 
185     Prisciano  derogat  satis  hunc  rodende. 


153  progenie  patro  c  fetitam  c  156  usitatas  conU  Haupt  164  fatur  c 
166  Homehis  dins  t.  m.  f=  v.  1)  168  Priscianus  t.  m.  170  appostota  e 
174  peregesis,  c         176  dilltgebat  c        176  progenisi  c        184  gramaticum  c. 
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Donatus  hereticus^  a  quo  Donatiste 

Dicti  sunt  in  Africa^  lector^  non  est  iste. 

Nam  clarus  grammaticus  fuit  hie  Donatus 

leronimi  didascolus  Roma  diffamatus^ 
190    Ut  idem  leronimus  plenius  testatur^ 

De  viris  illustribus  Über  si  legatur. 

Magnus  Aristoteles  partes  orationis 

Duas  tantum  posuit  ad  viin  perfectionis^ 

Sed  syneategoremata  Donatus  sex  adieeit, 
195     Cum  quibus  orationem  integre  perfecit. 

Nam  partes  Aristotelis,  nomen  atque  verbum, 

Sepe  scruplum  gignerent  loquentibus  acerbum, 

Si  partes  appendices  sex  non  deelararent 

Sensum  et  discentibus  ausum  loquendi  darent. 
200     Nam  quod  ille  strictius  intransite  ponebat^ 

Hoc  Donatus  largius  extransite  docebat.  fol.  7 

Sic  rivos  grammatice  solus  plene  hausit 

In  magnoque  volumine  totam  summam  ciausit, 

Quam  suus  sequax  Priscius  tandem  retractavit^ 
205     Dum  garriens^  non  corrigens  illam  dilatarit 

Sic^  ut  ipsiuß  opera  iam  passim  legantur 

Et  aurea  volumina  Donati  negligantur. 

Hec  de  Donato  dixerim:  quamvis  inter  poetas 

Metricos  non  sedeat^  hie  sibi  pono  metas. 
210     Laude  quidem  dignior  foret  Priscianus, 

Si  mansisset  ut  erat  pridem  christianus^ 

Eins  vita  despicitur,  eins  doctrina  sordet, 

Nam  quod  lingua  loquitur,  cor  discolum  remordet. 

Forsan  dicet  aliquis^  quod  multi  gentiles 
215     Multos  Hbros  scripserunt  claros  et  subtiles, 

Qui  propter  incredulos  auctores  non  dampnantur, 

Ut  cum  hagiographis  quodammodo  pogantur. 

Verum  Aristotelem  adhuc  visitantur: 

Satis  probabiliter  tales  excusantur, 
220     Si  fidem  catholicam  hi  non  didicerunt, 


192  AriBtoiiles  c  (pastim)  194  sinkathegoreumata  c  197  gingnerent  c 
scnimpnam  c  199  fort,  iisum  205  corriens  c,  corr.  Haupt  209  raetriofl 
213  ligwa  c         217  agyrographiis  c        220  bii  (paasim)  c. 


Ißß  Hneraer. 

Quod  et  theologice  multotiens  scripsenrnt, 
Tarnen  fortes  in  sua  fide  perstiterunt 
Tantisque  virtutibus  scribendo  floruerunt. 

fol.  7'  Si  fidem  catholicam  plene  cognovissent, 

225     Credo  quod  fine  tenus  huic  adhesissent. 
Plus  valet  catholicam  fidem  ignorare, 
Quam  post  fidem  agnitam  in  heresim  läbare. 
Sed  ne  arti  deroget  Prisciani  vita, 
Ne  in  vices  de  forica  levetur  margarita, 

230    Et  ars,  cum  eit  utUis,  digne  commendetur, 
Licet  cum  hereticis  auctor  condempnetur. 
Kam  de  vase  squalido  mel  quoque  manat, 
Quod  a  vase  discrepans  cibat  Unit  sanat. 
Igitur  dent  veniam  Priscio  lectores, 

235     Ut  inter  doctissimos  sedeat  auctores: 

Nature  genitor,  qui  mundum  continet  omnem, 
Annue,  rex  celi,  positum  telluris  et  unde, 
In  quas  Imperium  mortalibus  ipse  dedUti, 
Mdteriem  tantam,  m>e  prompte  carmine  digno  etc. 

240    Priscianum  sequitur  Grecismus  et  Donatum, 
Quem  ipsius  editorem  scimus  imitatum: 
Quoniam  ignorantie  nubilo  excecati 
Turpiter  quidam  imperiti  fatuitatem  exprimentes  etc. 
Est  proprie  meta  traiia  Orece,  formatio  plasma, 

245     Indeque  traiis formatio  dicatur  mstaplasmus  etc. 
Non  sequitur  incongrue  Grecismum  Doctrinale, 

fo\.  8  Quod  apud  grammaticos  est  satis  usuale: 

Scribere  clericulis  paro  doctrinale  novellum 
Pluraqtie  doctorum  sociabo  scripta  meorum. 
250     Sequitur  Boetius  de  consolatione^ 

Dignus  et  laudabilis  in  omni  natione, 
Qui  floruit  temporibus  regis  Theodorici, 

221  tholoice  c  224  katholicam  c  CpwsimJ  229  in  om.  e  236  In- 
cipit  über  peii  [eges]  es.  PriHciani  t.  m.  239  materie  tanta  c  242  Pro- 
logns  in  Grecismum  [E]br*  ».  m.  (=  p.  1  ed.  Wrobel)  243  excitati  c  244  Gre- 
cismus t.  m.  formakon  c  246  Grecissmum  c  248  Doctrinale  Alexandri  t.  m. 
252  Thedodrici  c. 
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Severas  adversarii  legum  iniimci. 

Qaosdam  de  Greco  transtulit  libros  in  Latinum 
255     Imitatosqne  foit  sanctom  Augustinam 

In  librOy  quem  composuit  de  sancta  trinitate, 

Scripsit  quoque  topica  florente  sab  etate. 

Quam  plures  Aristotelis  libros  commentavit 

Sicque  sui  nominis  famam  dilatavit: 
260      Carmina  qui  qwmdam  studio  florente  peregi^ 
Flebilis  heu  mestos  cogor  inire  modos. 

Boetium  in  ordine  sequatur  Olaudianus^ 

Cum  poeta  fiierit  etiam  Romanas. 

daudianus  floruit  regnante  Florentino 
265     Librosque  suos  edidit  stilo  repentino^ 

Nam  Florentini  scribere  gesta  gestiebat: 

Inventa  $ecuit  primus  qui  nave  profundum, 
Et  rudihus  remis  sollidtavit  aquas, 

Dux  Herebi  quondam  tumidas  exarsit  in  iras 

270     Prelia  moturus  superis,  quod  solus  egeret  etc.  fol.  8' 

daudianum  sequitur  Mac  er,  qui  virtutes 
Herbarum  metro  texuit  ob  hominum  salutes. 
GalenuS;  Bippocrates  etiam  scripserunt 
De  medicinis  carmina^  sed  metro  non  cinxerunt. 

275     Ob  hoc  bis  et  aliis  locus  hie  negatur 
Nee  eis  prosaicum  Carmen  suffragatur: 
Herbarum  quasdam  dicturus  carmine  vires 
Herbarum  matrem  dedit  Artemisia  nomen  etc. 
Sallustius  et  Tullius  in  usu  modemorum 

280    Non  sunt  et  Terentius  et  plures  antiquorum, 
Qui  quamvis^  docuerint  in  scientia  ethicorum^ 
Non  tamen  in  numero  ponuntur  metricorum. 
Cum  iam  de  prioribus  auctoribus  sciatur^ 
Qui  fuerunt;  quid  scripserunt^  cursim  reducatur 

285     Stilus  ad  initia  quorundam  auctorum^ 


253    86  verum    c,     ol  ef.    BoeU   vitam   p.    XXXI III   ed,    Peiperianae 
260  Boetius  t.  m.       261  flebiles  c    molos  c        262  Boetius  c     CladUnus  c 
267  ciismus  c    In  ti.  li.  Claudy  Cladiani  de  raptu  Proserpie  prologus  t.  m. 
269  Narracio  t.  m.  (=  v.  32)         273  Galienus  Ypocra«  c         277  Macer  t.  «i. 
dictanu  e      279  Salustius  c     Tulins  e        280  Therentius  c. 


168  Haomer. 

Quos  viderunt  tempora  fere  moderaorum. 
Inter  quos  precipue  quatuor  fuerunt, 
Qui  verborum  nectare  clerum  rigaverunt. 
Alanus  egregius  Mattheusque  sincerufi^ 
290     Ganifredus  non  plebeiufi;  simul  et  Gualtherus. 
Hi  poetas  veteres  scriptis  extulerimt 
Ac  defecatissima  carmina  cuderunt. 
Q^od  fuerit  melliäorus  editor  Alanus 

fol.  9  Testatur  libro  nobili  Anticlaudianus. 

295     Preterea  composuit  Floridum  aspectuin 

Et  de  nature  questlbus  librum  non  despectum, 

Legens  et  intelligens  hoc  Codices  probavit 

Et  Alanum  laudibus  dignum  exaltavit. 

Mattheus  metaphorice  metrificat  Tobiam^ 
300     Ganifredus  rethorice  novam  poetriam 

Edidit  scribentibus  et  ut  conciliaret 

Pape  regem  Anglie  per  librumque  placaret. 

Nam  idem  rex  ut  dicitur  Cantuarensem 

Thomam  occidit  presulem  non  formidans  ensem 
305.    Civilis  iudicii,  sed  nee  spiritalem 

Abhorruit  sententiam  aut  penam  gehennalem. 

Gualtherus  metrificans  Alexandri  gesta, 

Quedam  intermiscuit  scripta  per  digesta. 

Nam  sompnians  extasi  vetus  testamentum 
310     Introduxit  faciens  quoddam  ostentamentum. 

In  hoc  ipsum  arguit  Alanus  non  iocose 

Dicens,  quod  metra  scripserit  quodammodo  pannose. 

Sed  quis  umquam  hominum  totus  absque  nevo 

Vixit  apud  veteres  nostro  vel  in  evo. 
315     Hie  sedeat  in  ordine  Gualtherus  cum  predictis 

Et  sileat  ulterius  stilus  his  relictus. 

fol.  9'  Incipit  prologus  in  Floridum  aspectum  Alani : 

Raro  exempli  gener e  dives  humilis  invenitur. 
Nectareum  rarem  terris  instillat  Olympus, 
820         Totam  r esper gunt  flumina  mellis  humum. 

289  Matliensisque  c      290  blebehis  c     292  nee  c     299  mathaphorici  c 
307  metrifficaus  c        318  C=  prcl.  p.  1381»  Um.  181  Migne)         319  (=  v.  1) 
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Aurea  sanctorum  rosa  de  prato  paradUi 
Virginis  in  gremium  lapsa  quievit  ibi  etc. 

Aiuitoris  mendico  stilum  falerasque  poete, 

Ne  mea  segnitie  Clio  deiecta  senescat  etc. 
325     In  lacrimcLS  rUtM,  in  luctus  gaudia  veHo 

In  planctum  plavstM,  in  IcLcrimosa  iocos  etc. 

Ex  agro  veteri  virtutum  semina,  morum 
Plantula,  iustitie  puUulat  an^pla  segea  etc. 

Papa  Stupor  mundi  si  dixero  papa  nocenti 
330     Acephalum  nomen  tribitam  tibi,  si  captU  addam  etc. 

Incipit  catholiciM  primvs  liber  Otialtheri  Alexandreidos  etc. 

Primus  Aristotelis  imbutum  nectare  sacro 

Scribit  Alexandrum  sceptroque  insignit  et  armis.  > 

Antequam  historie  cursus  inchoetur^ 
335     Rudibus  scolaribus  quoddam  reveletur 

Nomen,  quod  in  frontibus  colHgitur  librorum 

Et  fallitur  intuitu  plurimum  lectorum, 

Qui  se  magnos  autumant  et  subtilitatem 

Talem  non  considerant  ob  exilitatem. 
340     Tarnen  non  est  adeo  res  vilis  et  exilis, 

In  qua  non  proficiat  animus  subtilis :  fol.  lo 

Sit  licet  exile  quicquid  procedit  ab  yle, 

Versibus  est  abile,  nil  ergo  putes  fore  vile, 

Sed  nunc  ad  propositum  stilus  revehatur, 
345     Nee  sie  inexpositum  nomen  subtrahatur, 

Remensis  iconomus  et  archimandrita 

Guillermus  vocabulo  clarus  in  hac  vita, 

Gualthero  dum  viveret,  ore  manu  favit. 

Hinc  ille  sui  nominis  famam  perennavit, 
350     Quod  sparsim  in  ordine  librorum  invenitur, 

Si  cum  capitalibus  literis  vincitur: 

Incipit  liber  Gualtheri  Alexandreidos: 


321  stanim  c  parato  c  322  inginium  c  323  Anticlaudianus  t.  m. 
(■=.  proßf.  V.  1  ed.  Le^aer  L  c.  p.  1022)  325  Alanns  de  planctu  uature  t.  m. 
(:=  v.l  ed.  Leiser  l.  c.  p.  1046)  327  Thobias  t.  m.  (=  v.  1  s.  ed.  MiUdenei') 
329  Poetria  nova  i.  m,  (=3  .ti.  1 1.  ed.  Leyaer  l.  c.  p.  862)  330  accephalum  c 
capud  c  331  allexandreydo.s  c  333  insignät  c  336  collegitur  c  338  au- 
tumiant  c     342  abyle  c        348  Galtero  c. 


170  Huemer. 

Gesta  ducis  Macetum  totum  digesta  per  orbem, 
Quam  large  dispersit  opes,  quo  milite  Porum  etc. 

355     Sequitur  hos  quatuor  non  errante  via 

lohannis  de  Garlandia  quedam  poetria^ 
In  qua  via  carminum  demonstratur  plana. 
Et  poetria  dicitur  hec  Parisiana^ 
Metrorum  quoque  genera  prosarum  et  ritmorum 

360     Ponuntur  ibi  varia  cum  votis  exemplorum: 
Parisiana  iubar  diffundit  gloria.  clerus 

Crescit.  ApoUoneas  fons  iaculatus  aquae  etc. 
Quid  dedignaris  tu  qui  maiora  requirisf 

m 

fol.  10'  Vidimtis  in  piano  sepe  lahare  pedes  etc. 

n. 

365     Si  te  metris  potioribus  undique  cedes, 

Omnis  homo  sapiens  ad  unum  tendens  esse 

Deum  ut  cordicitus  amet  est  necessC; 

Qui  est  rerum  omnium  principium  et  finis: 

Hunc  querere  non  desinat  homo  qui  est  cinis. 
370     Ad  cuius  notitiam  ducit  quemquem  via, 

Quam  sub  typo  vario  monstrat  theologia, 

Que  sciendarum  est  omnium  regina, 

Cui  digne  subditur  omnis  disciplina. 

Hec  diversos  continet  prosaicos  scriptores 
375     Et  quamplures  etiam  metricos  auctores. 

Inter  quos  precipue  Sedulius  ponatur, 

Sibi  quidem  merito  sedes  prima  datur. 

Nam  dispersit  metrice  gesta  salvatoris, 

Ex  hoc  sibi  vindicas  locum  digniöris. 
380     Hunc  iniunctus  sequitur  Prosper  et  Arator, 

Prudentius  Amartius  Petrusque  Rigator. 

Sic  secundum  ordinem  locentur  digniores, 

Ut  in  fine  sedeant  ethici  minores. 

Per  maiores  ethicos  lectores  inflati, 

363  mantidum  c  356  lohannes  de  Garlandia  t.  m,  Garlandria  c 
360  notis  eoni.  Haupt  361  Parisiana  poetria  t.  m.  fcf.  Boekinger^  Brief - 
tteUer  u.  Formdbücher  p.  486 ff.)  362  Appollonias  c  darum  eoni.  Haupt 
363.  4  =  V.  7.  $  367  Seennda  distinctio  opusculi  incipit  i.  m.  371  theoligia  c 
376  SeduloB  c        379  vendicas  c    digniore  c       380  orator  c      883  ethyci  e. 
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385     Possent  quidem  fieri  per  medioB  beati. 
Sunt  ex  hoc  in  medio  theorici  locati; 
Est  etenim  scriptum:  medium  tenuere  beati. 

Cumque  finem  occupent  ethici  minores^  foi.  ii 

Docent  huius  seculi  quosconque  maiores^ 
390     Si  laudes  perpetuas  querant  et  honores^ 

Ut  semper  credant  se  conctis  inferiores. 

Scribens  evangelia  Sedolius  dictavit: 

A  solis  ortus  cardine  et  versus  inchoavit 

Per  literarum  numemm^  que  sunt  alphabeto 
395     Hostis  Herodes  impie,  lector^  adhibeto. 

Sic  habebis  undecim  versus  qui  cantantur, 

Cum  in  suo  carmine  bis  undecim  legantur. 

Composuit  preterea  Salve  sancta  parens, 

Quod  in  libro  primulo  cemitur  apparens. 
400     Is  denique  Sedulius  satis  commendatur^ 

Dum  de  sanctis  omnibus  sermo  recitatur. 

In  quo  duo  versiculi  sui  libri  leguntur 

Qui  Stellas  nwmeras  et  ea  que  sequuntur. 

Incipit  Sedulius  quasi  dolum  secans 
405     Et  diversas  hereses  vero  scripto  necans: 

Pascales  quicivnque  dapes  conviva  requiris 
Dignatus  nostris  a^ccubitare  thoris  etc. 

luveneu s^  evangelicus  etiam  poeta; 

Sequitur  Sedulium  sub  equali  meta^ 

410     Quem  et  in  catalogo  leronimus  laudavit  fol.  n' 

Et  de  breviloquio  satis  commendavit. 

Scripsit  hie  in  .tempore  regis  Constantini; 

Qui  et  cultor  exstitit  operis  divini: 

Inmortale  nü  mundi  conpage  tenetur, 
415     Non  orhis,  non  regna  Juyminum,  n(yii  aurea  Roma, 

Non  mare,  iwn  tellus,  non  ignea  sidera  celi  \  Nam  etc. 

luvencum  et  Sedulium  sequitur  Arator, 

Apostolorum  actuum  verus  metrificator, 


393  hymn.  II  v.  1    versus]  idem  quod  , Strophe'  395  hynin.   II  v.  29 

heredes  c    398  Pasch,  c.  //,  63      399  primilo  c    403  cf.  ib.  7,  66    406  Sedulius 
t.  m.  (=  praef.  v.  1)      414  luvencus  i.  m.      418  metrifficator  c. 
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Quos  Lucas  prosaice  noscitur  scripsisse 
420     Sanctusque  leronimus  de  greco  transtulisse. 

Textum  evangelii  metrice  scripsisset 

Arator^  si  non  prius  hunc  scriptum  prestivisset. 

Rome  subdiaconus  erat  is  Arator 

Sub  papa  Vigilio  clarusque  dictator. 
425     Librum  suum  edidit  tempore,  quo  Gothi 

Romam  circumdederant  et  Vandali  commoti, 

Sicut  et  in  prologo  secundo  protestatur^ 

In  quo  pape  Vigilio  Über  commendatur. 

Scd  abbati  Floriane  prologum  premittit, 
430    Nam  et  Uli  corrigendum  librum  recommittit: 

Qui  meriti  florem  Toaturis  sensibus  ortum 
Nominis  ore  tui  iam,  Floriane,  tenes  etc. 

fol.  12  Menihus  undUonia  bellorum  iiicendia  cenvens, 

Pars  ego  tunc  populi  tela  paventis  eram  etc. 
435     Ut  sceleris  ludea  sui  polluta  cruore, 

Ausa  nefas,  conjdevit  opus  rerumque  creator. 
Sequitur  in  ordine  Pros  per  Aratorem, 
Quem  scimus  catholice  iidei  doctorem. 
Nam  idem  epigrammata  scripsit  Augustini^ 
440     Cuius  erat  discipulus  solamque  divini 
Studii  notitiam  cordicitus  amabat 
Omnemque  sophisticam  artem  refutabat: 
Hec  Augustini  ex  scicris  epigrammata  dictis 
Dulcisono  rethor  conponens  carmine  Prosper  etc. 
445     Cum  sax^ris  Tnentem  phicet  exercere  loquelis 
Celestique  animum  pascere  pane,  iuvat  etc. 
Perfecte  honus  est  et  vere  didtur  insons 

Nee  sibi  nee  cuiquam  quod  noceat  fa^iens  etc. 
Sequitur  Prudentius  hie  psychomacbie, 
450     Per  quem  pugnantes  anime  clarescunt  agonie. 
Composuit  preterea  librum  titulorum 

422  Arrato  c  423  Arrator  c  431  Prolof^s  primus  omtoris  t.  m. 
432  nomine  c  433  undosis  c  434  Prolo^us  2**"  ora.  t.  m.  435  Narracio 
i.  m.  437  oratorem  c  441  cordiatus  c  443  Prologus  primus  i.  m.  (ef. 
Mai  aucl.  dost,  V,  386)  445  Prologus  2'*"  t.  m,  447  Narracio  Prosperi  ».  »i. 
448  cuipiam  c      449  psichomathye  c  (inuaim)      450  fort.  quam. 
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Duosqüe  contra  Symmachum  librum  et  hymnorum, 
Quosdam  cum  grecis  titulis  de  divinitate 
Simul  et  hexaemeron  de  mundi  vetustate 
455    Et  quedam  de  vetere  novoque  testamento, 

Que  prodiesse  poterunt  bibliis  intento,  fol.  12' 

Vel  qui  vult  expositor  fore  theologic. 

Sed  in  usu  nobis  sit  Über  psychomachie: 

Senex  fidelis  prima  credendi  viu  est 
460    Abraham,  beati  seminis  sema  pater  etc. 

Christe,  graves  hominum  semper  miserate  labores, 

Qa,i  patria  virtute  cluis,  propriaque  sed  una  etc. 

Prima  petit  campum  dubia  sub  sorte  duelli 

Pugnatura  fides,  agresti  turbida  cultu  etc. 
465    Sequitur  Prudentium  Petrus  dictus  Riga^ 

Currus  theologici  providus  auriga, 

Qui  Pentateuchum  Moysis  metro  compilavit 

Totamque  fere  bibliam  metrice  dictavit. 

AUegorias  plurimas  huic  interserendo 
470    Stilum  suum  acuit  optime  scribendo. 

Liberque  suus  merito  dicitur  Aurora, 

Nam  in  se  metra  continet  cunctis  clariora. 

Quidam  tarnen  autumant  Petrum  Manducatorem 

Huius  libri,  quamvis  non  fuerit,  auctorem. 
475     Scolasticam  historiam  scitur  is  scripsisse 

Nee  ut  credo  metrice  quicquam  edidisse. 

Parisiensis  clericus  Riga  Petrus  erat; 

Ut  in  libri  prologo  idem  asseverat  fol.  13 

Dicens,  quod  petitio  frequens  sociorum, 
480    Cum  quibus  exegerat  cursum  studiorum, 
Ipsum  ad  scribendum  hoc  opus  compulisset, 
Quippe  cum  his  minime  negare  potuisset: 
Frequens  sodalium  meorum  petitio 
Cum  quibus  conversando  florem  infantie  exegi  eta 


452  ympnomm  c  464  examenon  c   fcf.  edU.  Drets.  preuf.  p.  XV/ 

469  Prologfns  (=  praef.   t).   1   ed.    Drean,   p.   169)  461    c/.   Ptych.  v,  1 

463  Nanmcio  t.  m.  (==  «.  2i)     premia  c       467  pentathecum  c       473  auttii- 
nant  c      483  Prologus  anrore  ».  m.  (cf,  Fabr.    F,  263)    solium  c. 
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485     Primo  facta  die  duo  celum  terra  leguntur^ 
Sic  firmamenti  spera  sequenti  die. 
Petro  non  incongrue  iungatur  Bernhardus, 
Cuius  scripta  redolent  ut  sincera  nardus^ 
Qui  docte  composuit  maiorem  et  minorem 

490     Mundi  contemptum;  indicaus  secularem  dictatorem. 
Idem  quoque  Bernbardus  abbas  Clarevallensis 
Erat  atque  speculum  gregis  Cistereiensis^ 
Qui  beatam  virginem  medullitus  dilexit 
Et  ad  ipsius  numina  cor  sedulum  direxit. 

495     Multa  quidem  opera  scripsit  in  hac  vita 
Perque  sua  merita  fulgent  redimita: 
Hora  novissima,  tempora  pessima  sunt,  vigilemus, 
Ecce  minadter  imminet  arbiter  ille  supremvs. 
Cartula  nostra  tibi  mandat,  dileete,  salutem, 

fol.  13'     500     Patbca  tndebis  ibi,  si  non  mea  dona  refutes, 

Sequitur  Amartius^  doctor  veritatis, 
Catholicus,  satiricus^  amator  honestatis, 
Turiaca  provincia  secus  Alpes  natus, 
Horatium  in  satiris  suis  imiitatus. 

505     Scripsit  hie  temporibus  Cesaris  Heinrici^ 

Sed  cuius^  cum  plures  sint^  nequit  a  me  dici. 
Reor  tamen  quod  fuerit  Heinricus  ille  pius, 
Qui  verbis  et  operibus  totus  erat  dius. 
Quatuor  nominibus  est  auctor  is  vocatus, 

510     Sextus  et  Amartius  Qallus  Piosistratus. 
Liber  hie  in  quatuor  libros  est  divisus 
Et  quisquis  in  varios  sermones  subdivisus. 
Hec  de  bis  sufficiant^  ne  velut  ignarus 
Amartium  posuerim^  cum  sit  auctor  rarus: 

515     Virtutum  norma  Theopisti  fulte  decora 

Inqvs  dei  vernans  candidtis  obsequio  etc. 


485  Narracio  t.  m.  prima  c  487  Morlanentis  ut  cf.  Fahr,  I,p,  216 
498  dillexit  e  497  Contemptus  mundi  maior  i.  m,  (cf,  Flae,  p,  247  et  WrigJU 
ÄnglolaUn  gaUr,  poel»  and  epigr,  II,  1872)  499  Contemptus  minor  t.  m.  (ed. 
EOhard  Lubm,  Bottoek  1610)  dilecta  Haupt  504  Oratium  c  506  neqnid  e 
610  Pjosistratus  c  512  qnibns  c,  qnidem  coni.  Haupt  515  ad  candidum 
epystola  Amarci  Theopjscum  .  .  .  .  t.  m.        516  candido  e. 
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Quem  bis  natorum  semel  ex  genürice  secundo 
Pneumate  de  aancto  regni  celestis  amore 
Corrugare  genas  et  easdem  spergere  fletu  etc. 
520     Amartium  in  ordine  Theodolus  sequatur, 
Kam  triplex  legentibus  fructus  in  hoc  dator: 

Per  fabulas  historias  et  allegorias  ^^^-  ^^ 

Ad  discendom  triplices  lector  habet  yias. 

NatQ8  in  Italia  didicit  Athenis 
525     Idem  atque  fidei  se  cingens  habenis 

Sententias  ex  fabulis  divinasque  collegit 

Ad  patriamque  rediens  in  eclogam  compegit. 

Quam  enucleatius  libens  correxisset; 

Si  de  manu  calamum  mors  non  rapuisset: 
530     Ethiopum  terrae  tarn  fervida  torruit  estas, 

In  cancro  solis  dum  volvitur  aureus  axis  etc. 

Liber  hie  inseritur  dans  viam  salutis^ 

Caius  legi  titulum  Quid  suum  virtutis. 

Quem  auctor  Kalphunius  dicitur  scripsisse 
535     Talemque  sibi  titulum  mox  imposuisse: 

Destituit  terrae  deeus  orhis,  gloria  rerum, 
Virtus,  mortali  dicta  negare  mori  etc. 

Basiliensis  clericus  Warnerius  vocatns 

Catholicis  auctoribus  sit  hie  annumeratus, 
540     Qui  duos  egregrie  libros  compilavit^ 

Unumque  Sidonium  ex  his  pretitulavit^ 

Alterum  Paraclitum;  quod  a  multis  scitur. 

Warnerius  in  frontibus  herum  invenitur, 

Sicut  in  Sidonio  duo  protestantur  fol.  14' 

545    Versiculi  lectoribus^  qui  per  ipsum  dantur: 
Ut  nomen  foris  laudetur  conpositoris 
Sensum  primarum  serie  coniunge  notarvm  etc. 


617  wX  e  geniiore  c  622  pefabulas  c  526  forL  qui  527  elogam  c 
528  enucUatos  c  529  Theodolus  t.  m.  530  torruit  ex  torruat  c  533  quem  e 
q'd  Cod.  Lip9,  (qf,  OUOy  Oomm,  crU.  p.  101  J,  quid  Cbd,  Lamb.  100  (cf, 
MueUenbach  Com.  eleg.  p,  43J  536  Kalphunius  i.  m.  fcf,  Lejfaer  L  c.  p,  2092 
et  Otto  L  c.  p.  163,  MueUenbach  l,  c.  p.  43)  541  Sjdonium  e  542  paracli- 
mentum  c      546  conpositorum  c      547  priorum  primorum  seriem  e. 


176  Huetuer. 

Versibus  emensis  his  auctor  Basiliensis, 

Vir  quidem  clerum  paritates  querere  rerum  etc. 
550     lam  calor  .estivtts  fugiente  leone  nodvus 

Transiit,  augusti  finis  dat  pocula  musti  etc. 

Vir  celebris  quondam,  qua  me  8ub  rupe  recondam? 

Ut  mea  feda  tegam,  que  latebrosa  petamf  etc. 

Liber  Genealogus  bis  annumeretur, 
555     Quamvis  is  anagraphus  esse  comprobetur. 

Nam  beate  virginis  genealogiam 

Disserit  probabilem  per  allegoriam 

Et  quod  ad  typum  genesis  dat  lectori  viam 

Cor  ignavum  instruens  per  tropologiam  : 
560     MorbiduloB  noater  dignatus  visere  soter 

Rede  vivendi  formam  dedii  et  sapiendi  etc. 
Sequitur  Pistilegus,  velut  altercando 

Litern  legis  veteris  et  nove  declarando, 

fol.  16  In  quo  loco  iudicis  Pistis  designatur, 

565     Sicut  in  Tbeodolo  Fronesis  locatur, 

Et  per  Carmen  disticum  lis  hec  agitatur, 
Donec  tandem  misticum  finem  sortiatur: 
Sole  8ub  estivo  perfecte  iam  redivivus 
Sursum  quarta  vehi  cum  ceperit  hora  diei  etc. 

570     Hos  liber  quidam  sequitur  de  virgula  et  flore, 
Qui  lectori  nuntiat  claro  cum  lepore 
Salvatoris  omnium  incamationem 
Per  testamenti  veteris  attestationem: 
Virgula  flos  duo  sunt,  parit  hec  et  nasdtur  iste, 

575     Sic  de  matre  tua,  tua  fit  processio,  Christe  etc. 
De  sacramentis  etiam  duo  sunt  libelli 
Utiles  Scolaribus  clericisque  belli: 
Scribere  proposui  quid  misticä  sacra  priorum 
•  Missa  representet,  quidve  minister  agat  etc. 


648  Prefatinncula  synodi  t.  m.  (cf.  Rom.  Forsch.  III,  p.  ^19)    651  Pro- 
logiis  synodi  i.  m.      662  Paraclitus  i.  m.      563  regam  c       564  senealogiis  c 
665  quamvis  Htiupt,  qnem  et  c    667  probabile  c    668  quod  uncis  tncluHt  Itaupt 
560  morbidulos]  mordidulos  c    Genealogus  i.m.      564  qua  c      666  camom  c' 
disticom  c         668  Pistileg^s  ».  m.        670  libet  c       674  Liber  de  virgfulo  et ' 
flore  i.  m.      678  Liber  de  sacramentis  t.  m.  (rf.  Migriß  tom.  1^7,  p.  1178) 
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580     Omnibus  inceptü,  benefactis  aive  perctctis 
Debet  proponi  decus  humane  racioni  etc. 
Magister  Adam  metrice  summulam  dictavit^ 
Quam  ex  summa  transtulit  Raimundi^  nam  speravit 

Hanc  prodesse  nimium  clericis  novellis,  ^^^- 1^' 

58Ö     Quorum  multi  sepius  carent  bis  libellis. 

Ex  quibus  instruere  populum  deberent, 

Se  quoque  precipue,  si  scirent  et  haberent: 

In  summis  festig  ad  miasam  dicitur  una 

Tantum  collecta,  ne  sit  caniunda  diei  etc. 
590     Liber  de  miraculo  virginis  Marie 

Se  sociat  auctoribus  hie  theologie: 

Laudis  ut  eximis  titulos  augere  Marie, 

Passim  Christe  peto  da  formam  tarmine  leto  etc. 

In  libro  qui  dicitur  Pantheon  Gotfridi 
595     Viterbiensis  clerici  multa  scripta  vidi 

Metrice  composita  de  gestis  antiquorum 

Principum  fidelium  et  incredulonim, 

Quorum  quedam  congrue  possent  adaptari 

Presenti  particule,  sed  ne  dilatari 
600     Per  excerpta  talia  libellus  videatur, 

Simul  hoc  et  alia  stilus  detestatjir. 

Multos  quidem  metricos  libros  sepe  legi^ 

Quos  tamen  transiliens  hie  minime  compegi. 

Ne  velut  precautius  opusculum  fedarem,  fol.  16 

605     Hoc  si  per  incongruos  libros  ampliarem 

Et  ne  sie  fastidium  per  idemptitatem 

Grignerem  legentibus  et  prolixitatem^ 

Gesta  quedam  metrica  quorundam  sanctorum 

Hie  annecti  poterunt^  quippe  cum  illorum 
610     Landes  et  victorie  potius  legantur 

Quam  veterum  historie^  que  nugis  colorantur. 

Ponantur  ergo  breviter  in  ordine  gradatim, 


680  Liber  de  corpore  Christi  ».  m.    (=  Fetri  Pictoris,  cf,  Fa/n-,  V,  258) 
581  racione  c     583  remundi  c      588  Summa  Rymundi  i,  m.       592  Miraculum 
delectabile  t.  m,      594  Gotfredi  c      595  Sitemiensis  c      597  principium  c 
Sitzangsbor.  d.  phil.-higt.  CI.  CXVI.  Bd.  I.  HfL  12 
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Finguntur  enim  carmina  quam  plurima  diatim. 

Que  si  lector  sedulo  vult  investigare, 
615     Quibit  hoc  opuscolum  ex  bis  ampliare. 

lobannis  apostoli  et  evangeliste 

Dilecti  discipuli  Cbristique  symmiste 

Vita  sive  passio  prior  bic  locetur, 

Consequenter  reliqois  tandem  locus  detur: 
620     Claruerit  meritis  quibus  inclita  vita  lohannis, 

Que  fuerit  Christi  virttbs  operata  per  illum. 

Sequitur  Eustacbii  passio  beati 

Cum  filiis  et  coniuge  pro  domino  cruciati: 

fol.  16'  Tempore  Traiani  atudii  cultura  prophani 

625     Regis  Romani  sacra  spe  fraudarat  inani. 
Sequitur  Mauricius  constans  in  agone 
Regi  regum  militans  cum  sua  legione: 
Dum  cohibere  parat  Gallos,  quos   conglomsrarat, 
Ne  varie  gentes  varias  habeant  quoque  msntes, 

630     Consociare  mantts  iubet  a^miiia  Maximianus  etc. 
Ex  aspecto  florido  virginis  Agnetis 
Est  excerpta  passio  metri  cincta  metis: 
Agnes  sacra  sui  pennam  scriptoris  inauret, 
Lihguam  nectareo  conpluat  imhre  meam  etc. 

635     Sequitur  baue  Zosimas  auctor  non  ingratus, 
Per  quem  Egyptiace  Marie  claret  Status: 
Sicut  hiems  laurum  non  urit  nee  rogxjLS  aurum, 
Sic  Zosimam  puerum  nee  opes  nee  gloria  rerum, 
Sequuntur  miracula  sancti  Benedict i, 

640     Monacborum  speculi  patris  et  invicti: 

Ordiar  unde  tuos,  sa/:er  o  Benediete,  triumphos? 

Virtutum  cumulos  ordiar  unde  tuos  etc. 
Sequitur  episcopus  et  martir  Kilianus 

613  etonim  c  617  symuiste  c  619  Vita  sancti  lohaniB  e wangeliste  i.  m. 
623  cranati  e  625  Passio  sancti  Enstachij  ».  m.  629  Passio  sancti  Mdricij 
t.  m.  (cf  Hildeh.  Cen.  111  p.  1626  M,)  po9t.  v.  629  mutua  iurando  sibi 
federa  disqne  litando  eiitio   Hageni  (carm.  med.   aevi  p.  152)  633  Ignes 

vero  c        634  Passio  sancte  Agnetis  t.  »i.  (cf.  Hildeb.    Ceti.  171  p.  1307  M.) 

637  Vita  beatc  Marie  egyptiace  ».  m.  (cf,  Ilildef».  Cen.  181  p.  1322  Ai.)    yeins  c 

638  purem  c      641  Vita  sancti  Benedicti  i.  m.  (-=s  Pmdi  Diaconi  cf  Duemmler 
p.  l.  aev.  Car.  I,  p.  36. 
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Francorum  apostolus  vir  quondam  insulanus :  fol.  17 

645     Nobilü  et  prudens  Kilianus  origine  Scoivs 
Exulat  ut  titulis  vacet  et  mediantibus  Anglia 
Et  Gallis  Francos  adiit  atatuitque  morari  etc. 

m. 

His  habitis  nunc  ultima  distinctio  tangatur^ 

Ut  ad  finem  operis  naviter  curratur. 
650     Hec  quia  particola  per  quemlibet  amplificatur, 

Cum  ex  omni  parte  nil  plene  sit  perfectum, 

In  inventionibus  humanis  quod  perfectum 

Est,  in  hoc  opüsculo  blandum  corrigatur, 

A  fide  dignis  sociis  qua^ido  recitatur, 
655     Ne  livoris  dentibus  mordeant  aut  secent, 

Attendentes  potius  quod  parvum  parva  decent. 

Est  etenim  difficile  regulam  finitam 

De  infinitis  dicere  nee  non  expeditam. 

Hinc  presens  opusculum  rudibus  est  missum, 
660     Ut  provecti  suppleant  quidquid  est  obmissum, 

Si  pro  continuantia  rythmatica  censura 

Fit,  cum  discrepantia  careat  censura, 

Quam  dictat  mens  livida  nauci  pendens  iura, 

Que  condempnat  acriter  multa  profutura,  fol.  17' 

665     Commendans  alacriter  quedam  nocitura. 

Dispari  libramine  cruciantur  plura, 

Veri  sub  examine  que  sunt  valitura, 

Cum  res  novas  fingere  sit  cor  urens  cura, 

Sed  fictas  arguere  minus  sit  dura. 
670     Deprecor  hinc  socios,  quos  lenit  natura, 

Quibus  conscientia  semper  inest  pura, 

Ut  sine  rasura  eruce  signant  hie  paritura. 

Virtutum  expositor,  regulator  morum,  ., 

Cato  prior  sedeat  in  ordine  minorum.  ^^ 

675     Quis  iste  Cato  fiierit  a  multis  dubitatur, 

Nam  Catones  phirimos  Rome  fuisse  datur 

Diversis  temporibus  ut  Cato  Uticensis, 


646  Paasio .  sancti  Kiliani  t.  m.       649  vanite'  c      651  Incipit  tertia  et 
ultima  distinctio  huitis  opusculi  i.  m.         663  livia  c        674  Catho  c  (pasaimj 

12* 
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In  Africam  quem  lulii  minax  fugat  ensis, 
Catoque  censorius  rigidusque  Cato. 
680     Nullus  horum  tribuit  hec  precepta  nato. 
Cato  disertissimus  leronimo  testante, 
Cato  prudendssimus  Tullio  monstrante^ 
Librum  hunc  de  moribus  is  creditur  scripsisse 

fol.  18  Et  sub  forma  filii  pueros  instruxisse. 

685     Et  quamvis  in  numero  sedeat  minorum^ 
Ponitur  in  ordine  tamen  antiquorum. 
Hunc  gradatim  sequitur  EsopuS;  Avianus^ 
Geta,  Physiologus  et  Maximianus, 
Et  quam  plures  alii  de  numero  multorum^ 

690     Qui  et  nunc  in  studio  currunt  pueromm. 
Licet  tamen  veteres  sint^  merito  cesserunt 
Maioribus  et  locum  bis  primum  dimiserunt. 
Hie  ob  minores  pueros  cursorie  ponantur, 
Nam  doctis  superfatue  nota  recitantur. 

695     Cumque  sit  difficile  de  singulis  monstrare 

Qui  fuerint,  quid  scripserint,  quo  tempore  vel  quare, 
Lector  hie  contentus  sit  titulis  inventis 
Et  quod  bic  non  invenit  querat  in  commentis: 
Cum  animadverterem  quam  plurimos  homines  etc. 

700     Catonem  in  ordine  sequitur  Esopus, 
Clara  cuius  carmina  lucent  ut  pyropus. 
Fertur  is  in  Frigia  quondam  floruisse 
Et  fabularum  carmina  duicia  finxisse: 

fol.  18'  ^^  luvet  et  prosit,  conatur  pagina  presens  : 

705         Dulcius  arrident  seria  picta  iocis  etc. 
-^v..  '        Hunc  sequitur  per  avia  stolpus  Avianus 
Ik'^  Inque  suo  carmine  blaterans  et  anus^ 

Qui  scribendo  meruit  vappam  et  lupinum, 
Esopus  triticeum  panem  atque  vinum. 
710     Cum  per  hunc  voluerit  idem  commendari 
Talemque  preambulum  scriptis  imitari, 

678  Affricam  c  681.  2  Kato  c  682  TuUo  c  688  Getlia  c  693  hinc  c 
697  tytulus  c  699  Katho  t.  m.  704  cf.  Anon,  Neveleti  (W.  Förster,  Yaopet 
p.  96)  iuvat  c    peragina  c      707  et]  ut  cont.  Haupt. 
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Vere  non  immerito  fertur  Avianus; 

Scribens  enim  ut  ipsius  avi  tonat  anus^ 

Acsi  nullum  habeat  previum  ductorem, 
715     Sed  devius  sie  abeat  sentiam  per  errorem, 

De  metro  tarnen  scabido  sensus  eliciatur^ 

Ut  tarnen  vili  spnrco  locus  concedatur. 

Verbis  acrioribas  iam  dictus  Avianus 

Carperetur,  idem  si  non  foret  christianus. 
720     Tempore  Theodosii^  regis  Romanorum^ 

Sc(ripsit  is;  in  numero  sit  igitur  auetorum: 

Rustica  deflenti  parvo  iuraverat  olim, 

Ni  taceat,  rabido  quod  foret  esca  lupo  etc.  "^w»' 

Avianum  sequitur  hie  Maximianus^  fol.  19 

725     Qui  licet  in  themate  fuerit  prophanus^ 
Tarnen  in  dictaminis  cursu  non  effluxit 
Multosque  notabiles  versus  introduxit: 
Emula  quid  cesBCLS  finem  parare  senectusf 
Cur  in  hoc  fesso  corpore  tarda  venis  etc. 
730     Maximianum  sequitur  Panphilus  lascivus 

Comptis  et  proverbiis  ad  mala  non  proclivus: 
Vulneror  et  clauswm  porto  sub  pectore  telum^ 

Crescit  et  a^ssidue  cura  dolorque  mihi  etc. 
Sequitur  Ovidius  dictus  puellarum, 
735     Quem  in  scolis  Omnibus  non  credo  fore  rarum. 
Summi  victoris  fierem  cum  victor  amoris 
Sperabam  curia  finem  posuiase  futuris  etc. 
Sequitur  Ovidium  Geta  movens  risum, 
Quem  licet  fakidicum  non  reor  invisum: 
740     Grecorum  studia  nimiumque  diuque  sequutus 
Anphitrion  aberat  et  sibi  Oeta  comes  etc. 
Supradictis  etiam  iungitur  Facetus^ 


w*^^ 


714  per  viam  com.  Haupt,  at  cf,  v.  773        716  sib  c         716  scabidus 
eoni.   Haupt         717  tarn  c      spnrcoque  com.   Haupt  720  Romonorum  e 

722  Avianus  i.  m.  fs=  1, 1  ed.  Froehner)  728  Maximianas  t.  m.  f=  v,  1  cf. 
Baehrau  P.  l.  m.  V,  S16)  cessas  ex  cessos  c  properare  Ubri  Max.  731  et 
in  c  732  Panphilus  t.  m.  (cf,  Leynr  l.  e,  p.  2071)  736  Ovidius  pnellarum 
t.  m.  (cf.  Bartach,  Älbreekt  von  Halherataäi  p.  IX)  740  Getha  t*.  m.  (^  Vi- 
ttdU  Ble».,  cf.  A.  Mai  claa».  aucL   V,  463). 
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Licet  in  quibusdam  sit  locis  indiscretus : 
Morihua  et  vita  quisquü  vult  esse  f<icettis, 

fol.  19'     745         Me  legat  et  discat  quod  mea  musa  docet  etc. 
v*)  Sequitur  Physiologus  hunc  in  statione, 

,-^/»^     ^  Quamvis  sit  theologus  in  adequatione : 

1  '  •  Tres  leo  naturas  et  tres  habet  inde  figuras, 

Qaas  ego,  Christe,  tibi  bis  seno  carmine  scripsi. 
750     Minor  Fabularius  hie  interseratur, 
Ne  suis  comparibus  forte  subtrahatur: 
MtLsa  refer  clausas  rerum  levium  mihi  causas, 

Ut  levium  levitas  prima  sit  utilitfis  etc. 
Quamvis  Lapidarius  minoribus  iungatur^ 
755     Tarnen  a  maioribus  non  dissociatur. 

Nam  virtutes  continet  plurium  gemmarum^ 
Hunc  igitur  doctoribus  reor  esse  carum: 
Evax  rex  Arabum  legitur  scripsisse  Neroni, 
Qui  post  Augtistum  regnavit  in  orbe  secundvs  etc. 
760     Querulus  et  Merulus  bis  adiciantur, 
Qui  non,  ut  in  nomine,  re  confederantur. 
Nam  Querulus  falsidicus  totus  est  iocosus, 
Merulus  veridicus  et  totus  seriosus: 
Committens  olle  fragili  Queruli  pater  aurum 
765         Fecerat  in  titulo  funeris  esse  fidem. 

fol.  20  Cum  multos  homines  in  fraude  perire  viderem, 

Pertimui  dulpam^  si  vera  tacendo  tenerem  etc. 
Philo  delectabilis  predictos  comitetur, 
Nam  pueris  est  habilis,  hinc  locus  sibi  detur: 
770     Grecia  summorum  fecunda  parens  studiorum 
Clara  viris  doctis  argento  dives  et  auro  etc. 
Arabs  amicabilem  continens  rumorem 
Philonem  ut  previum  sequitur  ductorem: 

744  Facetas  t.  m.  (ef.  Noticea  et  exlraäs  Um.  XXVII,  2,  16»;  Bo- 
mama  1886,  p,  192)  748  Phisiolo^os  t.  m.  (cf.  HOcL  op.  171  p.  1218  M,J 
762  Fabularius  ».  m.       768  Lapidarius  t.  m.  (cf.  Marbodi  op.  171  p.  1768  M.) 

r«z 

r09  c  759  regnat  t  764  Querulus  t.  m.  (cf.  MueUenbach,  Cbm.  deg.  p.  63) 
frageli  e  766  Merulus  i.  m.  767  vJl  e  770  Philo  ».  m,  (cf,  Le^fter  l  e. 
p.  2081)    perene  e      773  Arabs.  t .  m.     deductorem  c 
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Mortis  ad  imperitum  aiunt  candicere  nullt 
IIb  .       Aut  licet  aut  licuit  sive  licebit  adhuc  etc. 

Hunc  sequitar  Palponius  sive  Palponista; 

Per  quem  fallit  dominum  famulus  sophista: 

Rure  suburbano,  aub  vere,  sub  acfre  sano, 

Si  f>olo,  9ub  divOj  vel  si  non,  sub  lare  privo, 
780      Vivo  private,  rne  iudice  vivo  b$ate  etc. 

Claves  sapientie  libellus  in  se  gerens 

Ad  doctrinam  rudium  sit  rcHquis  adherens: 

Utilis  est  rudibtbs  presentis  cura  libelli 
Et  fadlem  parvis  prebet  in  arte  viam  etc. 
786     Hie  annecti  poterit  über  synonymorum, 

Cum  sit  satis  utilis  in  studio  minorum:  fol.  20' 

Ad  mare  ne  videar  latices  deferre,  caminis 

Igniculum,  densis  vel  frondes  addere  silvis  etc. 

Adiciatur  numero  veterum  auctonim 
790     Poeta  qui  temporibus  scripsit  modemorum; 

Herbipolensis  clericus,  magister  Heinricus^ 

Quem  Novi  monasterii  novit  olim  vicus. 

Nam  idem  canonicus  apostoli  lobannis 

Elrat  et  scolasticus  ibidem  multis  annis. 
795     Librum  de  statu  curie  Romane  dictavit^ 

lobannis  et  apostoli  gesta  metrificavit^ 

De  Septem  electoribus  imperiique  fecit 

Librum  quem  prioribus  opusculis  adiecit. 

Horum  hie  in  ordine  capita  ponantur^ 
800     Sed  apud  Herbipolim  corpora  querantur, 

Ubi  non  immerito  sunt  authentizati^ 

Cum  in  locis  aliis  sint  minus  usitati. 

Cumque  sit  apostoli  liber  prenotatus^ 

Locus  hie  tantummodo  sit  duobus  datus: 
805     Pastor  apostolicus  a  cardine  solis  ad  unda^, 


776  Palponius  t.  m.  (Bemhardi  Q^iUnaia,  ef.  Fabr.  I,  p,  214)     778  rare 
gab  urbano  Fahr,  779  dius  c         non]  volo  Fahr,         783  Libellus  de  V 

clavibus  sapientie  t.  m.  (cf.  Endlicher  ealal,  p.  161)  191  Liber  synonimo- 
nun  t.  m.  (auctorem  lohannem  de  Oarlandia  dicunl,  ef.  M.  Kurz,  DU  Sifnom. 
dea  Jok.  de  Garlandia,  Wien  1886)  lances  c  790  scripsit  Haupt  scripta  c 
795  </.  Fabr.  III,  p,  14  801  autentisati  c  802  fort,  visitati  805  Liber 
de  statu  curie  t.  m. 
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fol.  21  Equoris  occidui  quem  timet  omne  solum  etc. 

De  Septem  Germanie  columpnis  hie  sequatur^ 
Liber  namque  titalus  talis  sibi  datur: 
Miles  ad  arma  novus licet  usum 

810     Militieque  modum   quem  ficina   semper   arena 

Conspeansse  iuvatur  etc. 
Sequitor  in  ordine  moram  instrumentum, 
Libellus  qui  dicitur  Catonis  supplementum, 
Qui  docet  egregie  cunctos  disciplinam, 
Qui  vitare  gestiunt  dedecoris  sentinam. 

815     Amodo  non  dicitur  a  disco  disciplina^ 
Sed  plus  a  displiceo^  quasi  displicina, 
Quippe  cum  displiceat  ut  discantur  mores^ 
Per  maiores  ethicos  sive  per  minores. 
Sic  etenim  desipiunt  nostri  iuniores^ 

820     Quod  quasi  despiciunt  suos  seniores: 
Quibus  reverentiam  simul  et  honores 
Potius  impenderent,  horum  sunt  osores, 
ImmO;  quod  deterius  est,  iam  derisores 
Sunt  rectoinim,  subditi  simul  et  censores. 

825     Unde  supervacue  solent  iam  garrire 

fol.  21'  Doctores  et  artium  cum  pica  carrire. 

Quis  etenim  vigilias  frigidamque  cellam 
Ferre  vult  assidue  vitamque  misellam? 
Tutius  est  iacuisse  tkoro,  tenuisBe  puellam, 

830     Sunt  enim  discipuli  temporis  modemi, 
Sicut  a  prudentibus  potent  discerni, 
Potores  bibuli  media  de  nocte  Falemi, 
Studens  in  grammatica  dicitur  insanus, 
Sed  studens  in  crapula  minus  est  prophanus, 

835     Cui  revocat  cupidas  alea  sepe  manus. 
Criminum  hydropisim  tales  vix  evadent, 
Qui  laborant,  ut  pro  mundi  sordibus  sua  dent: 
Nox  et  amor  vinumque  nihil  moderabile  suadent, 

807  Germaniae  Haupt,  Gergiane  c  810  Liber  de  VII.  columnis  Q\  i,  m. 
ficina  (sie)  c  arina  c  812  Kathonis  c  816  disciplina  c  826  fort,  superfatue 
828  volt  c  832  =  Hör.  «p.  7,  18,  91  Valerni  c  835  qui  c  838  =  Omd. 
amcT,  Ij  6,  69. 
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Thßsaurizant  aHqui  timentes  egere 
840     niudque  satiricum  attendentes  vere : 

Unde  habeas  nemo  queHt,  sed  oportet  habere. 
Dicet  forte  aliquis  fatuus  de  rure: 
Quid  prudentes  sentiant  non  sit  nobis  cure^ 
Pectoribus  mores  tot  sunt  quot  in  urbe  figure. 

845     Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur^  fol.  22 

Ne  facta  digressio  nimis  protrahatur 

Morumque  libellt^s  hinc  incipiatur: 

Cum  nihil  utilius  humanae  eredo  saluti 

Quam  morum  novisse  modos  et  moribiLS  uti  etc. 
850     N0VU8  Facetus  sequitur  brevis  et  exiliS; 

FaciÜB  in  themate,  sed  carmine  BubtiliS; 

Qui  docet  tantummodo  disciplinam  mense 

Modumque  reverentie  sodalibus  impense: 

lies  rerum  natura  parens  ita  concipit  omnes 
855     Et  parit  ut  nate  potuque  ciboque  diatim 

Indigeant  pasdque  velint  vel  vivere  nolint 

Hunc  novus  Cato  sequitur  a  veteri  Catone 

Differens  tantummodo  continua  scansione: 

Lingua  patema  sonat  quod  ei  sapientia  donat, 
860     Exaudijfili^  mentisque  reconde  cubili  etc. 

Novus  Esopus  sequitur  antiquum  imitando^ 

Sed  multis  proverbiis  librum  protelando: 

In  conmv/ne  timens  prodire  pagina  nostra 
Audet  in  arbitrium  tuta  venire  tuum  etc. 

865         Addiciamus  reliquis  quendam  hie  libeUum;  foi.  22' 

Qui  lini  simul  et  ovis  continet  duellum^ 
In  quo  lini  dignitas  pariter  et  lane 
Metrico  litigio  denumeratur  plane: 
Tempore  quo  campi  linum  solet  herba  vocar% 


839  thesaniisant  c      840  sattiricnm  c      841  =  luven.  14,  WJ      848  quit  c 
847  hinc  hie  cont.  HcMpL  848  Supplementam   Kathonis  ».  m.  (ef,   Leyaer 

l.  c  p.  489)  849  modus  e  864  NovtiB  Facetus  t.  m.  (cf.  Friedrieh  Jacob, 
M.  Bekieri  Alemanniei  Pkagifacetue,  iMhek  1838)  867  Katho  c,  Kathone  c 
859  cf.  Zamcke,  Der  deuUehe  Cato,  p.  186  863  Novus  Esopus  t.  m.  (cf.  Du 
MerU,  PoMe»  in&Ut.,  Paria  1864)  863  prodiri  c  868  denotatur  Haupt 
869   De  Uno  et  ove  t.  m.  (cf.  Du  MMlj  PohU  pop.  I,  p.  379). 
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870         Cum  sibi  iam  telas  spendet  anus  dubios, 

Stans  iuxta  positus  linum  mirabar  in  aroo  etc. 

Sit  libellus  pftrvulus  bis  associatus^ 

Qui  declarat  metrice  quis  fuerit  Pilatus: 

Si  veluti  quondam  scriptor  vel  scripta  placerent, 

875     In  nova  dicendo  multi  velut  ante  studerent, 
Hunc  libellus  sequitur  pauperis  Heinrici, 
Fortune  mutabilis  crudelis  inimici: 
Quomodo  sola  sedet  prohitasf  flet  et  ingemit  aleph, 
Facta  velut  vidua,  que  ^rius  uxor  erat  etc. 

880     Item  libellus  parvulus  hie  etiam  locetur^ 
In  quo  dolor  et  amor  Pyrami  docetur: 
Carmina  fingo  licet  iam  nullus  carmina  curet, 
Heu  quid  carminibus  prevalet  usus  opum  etc. 

fol.  23  Sunt  quam  plures  alii  libelli  nee  despecti, 

885     Qui  leguntur  sepius  in  scolis  et  sunt  lecti: 
Pyrrbus,  Asinarius,  Milesque  ruralis, 
Simul  Rapularius^  Femidolus,  localis. 
Horum  si  materie  sint  utilitatis 
Modice,  sunt  carmina  tamen  digna  satis : 
890     Pyrrhus  eques,  Decius  dux  est  et  Lydia  coniunx, 
Est  ducis  hie  fidvs,  hie  gravis,  illa  levis  etc. 
Rex  fuit  ignote  quondam  regionis  et  urbis, 

Et  regis  nom^n  pagina  nulla  docet 
Milite  de  quodam  quoddnm  mirabile  prodam, 
895         Quod  vix  credet  homo  pro  novitate  rei  etc. 
Fama  fuisse  duos  testatur  frivola  fratres, 

Quos  wni  mater  edidit  una  viro  etc. 
Clericus  igni  novo  succensus  [amat]  nee  amatur, 
Non  amat  imo  furit,  dum  ratione  caret  etc. 
900     Sub  brevitate  stili  scribo  modulo  puerili, 

871  posito  Du  Meril        872  parvulus  corr.  in  parvulos         874  Pilatus 
t.  m.  (M<me,  Am.  f.    K  d.    V.   18S5,   425)  878  Pauper   Helnricus  t.  m. 

(cf.  Leyaer  l.  c.  p,  463,  Fabric.  VI,  665)  882  Pyramus  t.  «i.  (ef,  Leyser 
l.  c,  p.  2086)  cudet  LeijHer  886  Pirrus  ».  m,  890  cf.  Du  M4ril,  Poi».  mSd, 
(1854)  p.  354  892  Asinarius  ».  m.  (cf,  Mane,  Anz.  f.  K.  d.  V.  1839,  551; 
German,  VII^  43)  894  Miles  mralis  i.  ml  896  Rapularius  i.  m.  (cf.  Mone, 
Anz.  f.  K.  d.  F.  1839,  561)  898  Femidolus  i.  m.  amat  mppl,  Haupt.  900  lo- 
calis «*.  m.    modo  FTaupt. 
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Quae  tu  subtili  condas  in  pectore,  fili  etc. 

Nunc  de  quadam  virgine  miraculum  preclarum 

Addiciator^  cum  et  id  verum  sit  et  rarum^  fol.  23' 

Quodque  sie  hie  positum  non  moveat  malignum. 
905     Est  enim  miraculum  tale  scitu  dignum^ 

In  quo  legens  aliquis  plus  edificatur^ 

Quam  in  bis  que  veritas  mera  detestatur: 

Grande  novumque  stilo  manddbimuSy  utilitatis 

Intuitu  quod  celebnet  laus  posteritatis  etc. 
910     Peregrinus  utilis  cunctis  peregrinis 

Ponitur  hie  ultimus^  sie  operis  est  finis. 

Nam  nos  in  hoc  seculo  peregrini  sumus^ 

Vitaque  nostra  preterit  ut  umbra^  velut  fumus. 

In  peregrino  denique  fraudes  describuntur^ 
915     Quas  peregrini  sepius  viatim  patiuntur: 

Nosque  mala  patimur  in  seculo  palantes^ 

Hostes  per  innumeros  nobis  insidiantes^ 

Quorum  tres  precipue:  mundus^  demon,  caro, 

Nunquam  nos  seducere  cessant  sive  raro. 
920     Verbis  et  operibus  illis  resistamus^ 

Ne  crebris  sceleribus  nos  subiciamus. 

Et  peregrini  seriem  hie  incipiamus :  fol.  24 

Olim  qui  peregre  fortasse  voles  proßcisci, 
Cautius  ut  vadaa,  hec  mea  scripta  legas  etc. 
925     Cum  hie  simus  exules^  Paulus  ut  testatur^ 

Ex  quo  manens  civitas  nulli  nostrum  datur^ 

Virtutum  gymnasiis  sie  adhereamuS; 

Ut  ad  veram  patriam  celi  veniamus^ 

In  qua  suos  dominus  famulos  coronat 
930     Et  eteme  claritatis  gloriam  bis  donat. 

Quam  et  nobis  tribuet  in  numero  sanctorum^ 

Qui  vivit  regnans  omnia  per  secula  seculorum.  amen. 
Si  forte  subtilitas  invidi  lectoris 

Dicat^  quod  utilitas  modici  valoris 


903  renimc    906  edifßcatur  c    909  cellebret  c    917  hostis  c    921  cel- 
leiibus  c        923  fretame  c,  at  cf.  Leyter  L  c,  p.  2099  924  tutius  Leyser 

927  adheramas  c. 
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935     Sit  in  hoc  opusculo^  sibi  locus  detuT; 
Ut  ab  ipso  dignior  materia  tractetur: 
Augustinus  siquidem  in  reti*actationum 
Libro  modum  servat  hunc  inceptionum, 
Ordinem  elucidat  plurium  librorum, 

940     Quos  sparsim  edidit^  atque  titulorum. 
Lector  ergo  sciolus  nolit  derogare 

fol.  24'  Dictatori  nee  eum  verbis  lacerare, 

Ipsum  si  non  libeat  tale  quid  dictare, 
Si  qua  sint  hie  diseula^  velit  siniugare. 

945     Cum  sit  faeta  mentio  temporis  modemi^ 
Ter  in  hoc  opusculo  valet  hie  discemi, 
Quotus  annus  fuerit  ineatnationis 
Christi  eodieellique  conBummationis. 
Mille  simol  cum  ducentis  annis  computatis 

950     Octoginta  pariter  a  nativitatis 

Domini  diecula  presens  est  registrum 
Editum  in  Baubenberg  rüde  per  magistrum, 
Qui  suis  Scolaribus  illud  compilavit^ 
Dum  Gangolphi  maiüris  scolas  gubemavit 

955     Nicoiao  tertio  sedi  presidente 

Regnique  monarchiam  Rodolpho  regente. 

Scripsitque  precipue  zelo  caritatis, 

Fiat  ut  perpetue  consors  claritatis, 

Non  quod  deceptorium  sit  pseudorectorum, 

960     Cum  sit  inceptorium  plurium  auctorum^ 

fol.  25  Sed  quod  instructorium  sit  potius  minorum 

Ac  introductorium  in  corpora  tenorum^ 
Ne  de  fronte  capillata  velit  quis  garrire, 
Quem  confusio  calvum  cogat  resilire. 
965     Plus  enim  confunditur  qui  se  iactat  scire 
Id  quod  eum  veritas  predicat  nescire. 
Qui  rüdes  decipere  forte  machinatur^ 
Caveat  ne  gravius  ipsemet  fallatur^ 


938  modum  ex  madum  c  945    mensio   ftporis  e         947  qnornm 

Haupt      948  Cristi  c      958  fiet  c      959  psetidorhetorum  Haupt. 
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Siquidem  decipulis  cepus  capiatur; 
970     Argus  dum  advenerit  fallens^  superatur^ 

Lippis  et  tonsoribus  derisuique  datur. 

Ob  hoc  tale  vitium  primo  caveatur, 

In  deserto  patres  nostri  manna  ooUegerunt^ 

Simul  sed  dispariter  gomor  compleverunt 
9T5     Nam  hie  plus  ille  minus  forte  colligebat^ 

Prout  tunc  aviditas  quemlibet  urgebat: 

Sed  qui  plus  collegerat^  non  amplius  habebat. 

Quam  qui  minus  legerat^  sie  deus  disponebat.  i^ol.  25' 

Hec  ad  hos  reäectere  per  allegoriam 
980     Possum  et  uberius  per  tropologiam^ 

Qui  studentes  in  hoc  mundo  velut  in  deserto 

Manna  querunt  artium  oreque  diserto 

Gomor  implent  avide  mira  facultate. 

Sed  hec  prosunt  minime^  que  non  voluntate 
985     Bona  sunt  cordicitus  in  illo  radicata^ 

Per  quem  bona  cuncta  sunt  stirpitus  creata. 

Manna  quidem  ,quid  est  hoc^  Hebraice  signare 

Solet:  per  hoc  mystice  possumus  notare 

Miram  indignantiam  veterum  doctorum 
990     Hebreorum  et  Grrecorum  atque  Latinorum, 

Qui  studentes  ^quid  est  hoc^  quodammodo  dixerunt^ 

Dum  yariarum  artium  manna  collegerunt, 

Que  nunc  in  theologicis  scriptis  ancillantur, 

Cum  doctores  fidei  passim  his  utantur. 
995     Sed  cum  summus  artifex  plus  utilitatem 

Requirat  a  doctoribus  quam  subtihtatem 

Artium  inutilem;  de  sentibus  auctorum  fol.  26 

Legi  quosdam  flcsQulos^  quos  sie  geminorum 
Ritmorum  redimiculo  seu  trium  coloravi^ 
1000     Quo  odorem  eorundem  magis  dulcoravi, 

Quia  numquam  ambulavi  dictitans  in  magnis 


969  caecus  oont.  Haupt.  973  coUigerunt  c  977  colligerat  e  981  de- 
serto ex  doserto  c  992  monna  c  colligerunt  c  993  theoloycis  c  997  se  c 
1000  quod  c    odoerem  c      1001  ambulft  c. 
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Nec  in  mirabilibus  super  me^  sed  agnis 
Simplicibus  me  comparans  simpliciter  transivi 
Montes  altos  artium  in  valleqae  quesivi 

1005     FloreS;  qui  temporibus  nostris  maturuerunt 
Et  Incrativis  artibus  credentes  aruerunt. 
Horum  de  uredine  si  gomor  implere 
Nequeo  dulcedine^  scio  tarnen  vere^ 
Quod  apud  altissimum  plenum  invenitur^ 

1010     Sieut  olim  in  deserto  factum  fore  scitur. 
Deprecor  hinc  socios  doctos  et  discretos, 
Ut  compescant  emulos  invidia  repletos, 
Ne  rodant  hoc  opusculum,  si  forsan  imperfectum 
Sit  ex  parte^  cum  in  multis  libris  sit  collectum. 

fol.  26'  1015     Noverit  enim  ille  solus^  quem  nil  rerum  latet, 

Cui  Yoluutas  loquitur  omne  corque  patet^ 
Quod  aliena  disserui  libentius  pudenter 
Mea  quam  dissererem  scriptis  imprudenter. 
Sed  cum  doctores  sedulos  mecum  non  haberem 

1020     Et  vane  mea  tempora  me  perdere  dolerem^ 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  quidem  rigmice  Registnmi  auctorum, 
Deinde  versifice  Lauream  sanctorum^ 

1025     Postea  Solsequium,  quod  hagiographorum 
Dat  clericis  prosaice  notitiam  rumorum. 
Preterea  prosaice  et  rigmice  multarum 
Compilavi  codicellum  quendam  literarum. 
Sed  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 

1030     Libellos,  tres  ad  seculum,  quinqueque  divinos. 
Nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  lesu  Christo. 

amen,  finis.  laus  deo. 


1005  maturerunt  c  1006  cedentes  Haupt  1008  scio  scio  e  1016  vo- 
luntas  Haupt,  voluptas  c  1017  discerui  c  1024  locuteam  c  1025  ayo- 
^aphonim  c  1027  ricmice  c  1029  tlientunice  c  quator  c  1033  finis] 
suus  c. 


III.  SITZUNG  VOM  18.  JÄNNER  1888. 


Durch  das  k.  und  k.  MiniBterium  des  Aeussem  wird  als 
Geschenk  der  königlich  niederländischen  Regierung  die  3.  Lie- 
ferung des  II.  Bandes  von  SchlegePs  ,Nederlandsch-Chineesch 
Woordenboek'  übermittelt. 

"Ferner  wird  von  der  Leitung  des  Orientalischen  Institutes 
der  Wiener  Universität,  bestehend  aus  den  Herren  Bühler, 
Karabacek,  D.  H.  Müller,  Fr.  Müller  und  Reinisch,  der  I.  Band 
der  von  ihnen  herausgegebenen  ,Wiener  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes^  für  die  akademische  Bibliothek 
übersendet. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hugo  Schuchardt  in 
Graz  überschickt  als  Fortsetzung  seiner  ,Kreolischen  Studien' 
Nr.  VII  ,Ueber  das  Negerportugiesische  von  Annobon'  und 
Nr.  VIII  ,Ueber  das  Annamito- Französische'  zur  Aufnahme  in 
die  Sitzungsberichte. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  fieaux-Arts  de  Belgique: 
Annuaire.  1888.  Bnixelles,  1888;  8». 

Accademia,  Realedi  Scienze,  Lettere  e  Belle  Arti  di  Palermo.  Atti.  N.  S. 
Vol.  IX.  Palermo,  1887;  4°. 

Archeologia   e  Storia    Dalmata:    Bullettino.    Anno  X,    No.   12.   Spalato, 
1887;  8«. 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.  XXVII.  Vereins- 
jahr 1887.  Salzburg:  %^. 
—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXX,  Nr.  11  und  12. 
Wien,  1887;  8«. 
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Heidelberg,    Universität:     Akademische     Schriften    pro    1887.    27   Stücke 

40  und  8«. 
Institaut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

IndiS :  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

IndiS.  öVolgreeks,  Derde  Deel.  Eerste  Aflevering.  's  Gravenhage,  1888;  8°. 
Lanza,  F.  Cav.  de  Prof.:  Sopra  il  Restauro  deir  antico  tempio  di  Diode- 

ziano  in  Spalato  convertito  in   Chiesa  cattedrale.  Treviso,  1888 ;  8^. 
Society,   the   royal    Asiatic  of  Great   Britain    and  Ireland:    The  Journal. 

N.  8.  Vol.  XX,  part  L  London,  1888;  8«. 

—  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthl j  Record  of  Geography. 
Vol.  X,  Nr.  1.  London,  1888;  80. 

—  the  Royal  Scottish  geographical:  The  Soottish  geographical  Magazine. 
Vol.  IV,  Nr.  1.  Edinburgh,  1888;  8". 

Verein,   historischer   von    Oberpfalz   und    Regensbnrg:    Verhandlungen. 
XU.  Band,  N.  F.  XXXIIL  Band.  Stadtamhof,   1887;  8». 
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Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  Sohuohftrdt, 

eorresp.  Hitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


VII. 
Ueber  das  Negerportnglesisehe  Ton  Annobom. 

« 

Die  Insel  Annobom  im  Golf  von  Guinea,  welche  die 
Portugiesen  im  Jahre  1471  entdeckten,  und  zwar  am  1.  Januar 
(daher  ihr  Name,  welcher  von  den  Spaniern  Annobön  ge- 
schrieben wird),  aber  erst  hundert  Jahre  später  colonisirten 
(,unter  König  Sebastian^,  sagt  d'Av^zac,  lies  de  TAfrique 
U,  347;  ,1550  zum  ersten  Male^  Vivien  de  Saint -Martin,  Dict. 
de  geogr.  univ.)  und  1778  an  Spanien  abtraten,  zählt  eine 
Bevölkerung  von  3000  Schwarzen.  Sie  stammen  von  den  Sclaven 
ab,  welche  jene,  ihrerseits  längst  ausgestorbenen  Colonisten 
herübergebracht  hatten.  Es  stehen  mir  keine  eingehenderen 
Nachrichten  über  Annobom  zu  Gebote  als  die  nun  schon  ziemlich 
alten  des  eben  angeführten  d'Av^zac  (1848).  Ihnen  zufolge 
scheint  in  den  ersten  Zeiten  diese  Colonie  sehr  geblüht  zu 
haben,  indem  sie,  abgesehen  von  einigen  zerstreuten  Weilern, 
zwei  Hauptorte  besass,  Santo  Antonio  da  Praia,  den  ich  für 
die  jetzige  Zeit  allein  genannt  finde,  und  Säo  Pedro.  In 
religiöser  Beziehung  geschah  viel;  es  wurden  9  Kirchen  oder 
Kapellen  gestiftet,  und  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  d'Aväzac 
(S.  242)  sagt,  ,le  plus  remarquable  souvenir  qu'ils  aient  conserv^ 
de  Tancien  s^our  des  Europ^ens,  est  un  attachement  singulier 
pour  la  religion  catholique,  qui,  du  reste,  n'est  gu^re  pour 
eux  qu'un  culte  mat^riel  accompagn^  de  c^r^monies  dont  ils 
ne  comprennent  plus  le  sens.  Leur  rigorisme  religieux  est  tel, 
que,  malgrö  leur  caract^re  bon  et  pacifique,  on  les  a  vus  quel- 

Siteangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXVI   Bd.  I.  Hn.  13 
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quefois  jeter  k  la  mer  ceux  des  leurs  qui  avaient  iÜ  convaincus 
de  fötichiBme;  quelqnes-unes  de  ces  malheureuses  victimes^  port^es 
par  les  courants^  sont  all^es  aborder  k  File  de    Saint-Thomas/ 

Nachdem  ich  Jahre  hindurch  mich  vergeblich  bemüht 
hatte ,  etwas  über  das  Kreolische  der  Annoboner  zu  er- 
fahren, wandte  ich  mich  1886  an  den  gerade  zum  spanischen 
Minister  der  Colonien  ernannten  D.  Yfctor  Balagner,  eine 
Zierde  der  spanischen  wie  der  catalanischen  Literatur ,  «und 
Se.  Excellenz  hatte,  wofbr  ich  ihm  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche,  die  Güte,  mir  fast  umgehend  sehr  reich- 
haltige, von  einem  Missionär^  dem  P.  Isidro  Yila  zusammenge- 
stellte Materialien  zu  übermitteln,  welche  ich  im  Folgenden 
verwerthet  habe.  Ich  theile  zunächst  eine  Sammlung  von  Ge- 
sprächen und  Gesprächsfragmenten  nebst  spanischer  üeber- 
setzung  mit,  sowie  *zwei  Stücke  geistlichen  Inhalts,  die  indessen 
wie  es  mit  derartigem  zu  gehen  pflegt,  nicht  in  reinem  Kreolisch 
sind,  sondern  in  kreolisirtem  Portugiesisch.  Durchaus  unver- 
änderte Wiedergabe  war  hier  noch  dringender  geboten  als  in 
anderen  Fällen. 


Sa  Crütu  pa  sempre. 

Ama  vo  pasdf 

Pcissä  gaf,  Nachiol  acd  lantd  a 
5     mi  a  mayd. 
Mem  vo  ama  passdf 
laajo  danchi. 

Chv^,  üd  gabhi. 
10  Anna  vo  ja  vayf 

A  mi  vay  longi  muita, 

Gad  jufiL 

Oad  tahayd, 

Gad  dandd, 
15  Nachiol  compafii  vo  vay, 

Vo  ja  vi  dangia. 

Gad  d  mayd,  Nachiol  ja  gongö. 

CantunguS  sajd  jayf 


Jesucristo  est^  con  V.  para 
siempre. 

l  Cömo  lo  pasa  V.? 

Bien,  y  quiera  el  Sefior  levan- 
tarme sano  manana. 

l  C6mo  esti  su  madre? 

£stä  enferma. 

^  Y  SU  padre  estä  bneno? 

Si,  estä  bueno. 

l  Adönde  va  V.? 

Yo  voy  muy  lejos. 

Voy  &  dormir. 

Voy  &  trabajar. 

Voy  &  paseo. 

El  Senor  le  acompane. 

No  tarde  V.  en  volvei*. 

Hasta  manana,  si  Dios  quiere. 

^  Cuäntas  personas  hay  en 
aqtiella  casa? 
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Lantald  deniul. 

Ami  sajd  mendu* 

Na  sajd  mendu. 

Mi  socu  fio,  tunta  fogu. 

Vo  qude  eumpld  üiaJ 

Na,  Nackiol,  ga  gafid  muntu. 

A  mi  gongö  Nacfdol  mtUtu* 
Man  gongö  cu  vof. 
Sud  pottu  6  bld  emda. 

Oau  d  tamboL 

Vo  ja  confesßd, 

Vo  ja  camessd  primdu. 

Te  pe. 

Sifia  mi  hinga  de  Annobdn^  nd 

nüa  vo  lassd. 
Fala  vo  primelu  Umga  espafiola, 

wi  fcXa  lunga  da  td, 
Chdngui  f%  le  munduf 
Desu  se  fe. 

De  que  cus  fe  se  mimduf 
Juanguif. 

Anna  Desu  fe  mundut 
Ele  fala,  se  fe. 
Cantu  dia  Nachiol  fe  tdf 
Seice  dia. 
Que  cus  Nachiol  fe  primelu  diaf 

U$e,  td  cu  limp. 

Fala  m  vtra  cus, 

Fala  vo  primelu. 

Vo  gongö  tucud  deix  dusjojonja 

cu  cassdt  —  8i  ckue. 
Cantu  bassa  panu  quele  vo  do 

pocf 


Entre  V.  20 

Yo  tengo  miedo. 

No  tenga  miedo. 

Tengo  frio,  encienda  V.  lumbre. 

l  Quiere  V.  comprar  lena? 

No,    Senor,    porque   aon  ha725 

mucha. 
Yo  amo  mucho  al  Seiior. 
No  quiero  ser  amigo  de  V. 
Abra  V.  la  paerta  y  cieire  la 

ventana.^  30 

Oigo  el  tambor. 
y.  ha  de  ir  i,  confesar. 
V.  ha  de  ir  primero. 
Escueha. 
Ens^neme  V.  la  lengua  de  Anno-  35 

bön  y  yo  le  ensenarä  i  rezar. 


^  Qui^n  ha  criado  el  mundo? 

Dios  lo  ha  criado.  40 

l  De  qua  lo  hizo? 

De  la  nada. 

l  Cömo  hizo  Dios  el  mundo? 

Hablö  y  quedö  hecho. 

4ö 

En  seis  dias. 

i  Qu^  hizo  el  Senor  el  primer 

dia? 
El  cielo,  la  tierra  y  en  seguida 

la  luz.  60 

Digame  V.  otras  cosas. 
Diga  V.  primero. 
l  Quiere  V.  cambiar  veinte  co- 

coß  con  un  pantalön?  —  ... 
l  Cuintas  brazas  de  tela  quiere  55 

V,  por  este  coehino? 


<  ,Abra'  and  ,cidrre*  sind  offenbar  umzustellen. 
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Deix  chincu. 

Caja  sam  vof 

Ma  Sa. 
60  Anton  Jtd, 

Caja  sam  gusayf  —   Yuca, 

Au  d  escribi. 

Au  d  bebe. 

Au  d  sagd. 
66  Vo  aajd  majadulf 

M*  sa  majaduL  maix  guisay. 

AT  sajd  mendu  da  ladard. 

Na  sajd  vo  mendu;  vo  vay  matu 
pa  cultd  opd  deix,  pa  fe  caix 
70      cock  cu  caix  gaina, 

Vam  vigü,  vam  tusd  pa  no  bebe 

eafiidu. 
Ojay  no  na  ja  mdtu,  no  jatd 
75      pale  sol. 

Ga  fe   batelu  pa  ja  pescd  pe 

matd  pix  prnn  cumi. 
Mina  mu  fi  ogujud,  pa  cutji 
cumi  da  mi,  pe  mu,  me  mu, 
80     nepd  mu,  mempe  mu  etc. 

Namay  guix  congongö  va  guesa 
pa  fe  mis;  almidu  jingue  non 
gongof. 

85  Quixi  tudu  ca  non  gongof  siüd 

mandementu  de   le  Nachiol  i 

guesa,  Nachiol  ca  ca^tigaL 

Na   nome    qaeti  qaeii  ne  sabd 

lassa  pvquA  ne  vif  a  sinojoaf. 

90  Padjil,  vay  Espafia  pem  gamd 
guya  payentu,  ansolu,  jonta, 
masanga,  joychi,  lopeta,  bet, 
camixa  mea,  jopa,  cassd,  vichi 
pa  bassu,  faja,  cachinba  ^ja- 

96      baca. 


Cincnenta. 

l  Cömo  se  Uama  V.? 

Maria  CoDcepciön. 

Antonio  de  Padua. 

^Cömo  se  llama  esto? — Manioc. 

Tinta. 

Agua  dulce. 

Agua  salada. 

i  Es  V.  rico? 

Soy  mds  rico  que  este. 

Tengo  miedo  &  los  ladrones. 

No  tenga  V.  miedo:  vaya  V. 

al  monte  y  corte  diez  ärboles 

para  hacer  la  cocina  j  el 

gallinero. 
Vamos  &  la  plaza    para  sen- 

tamos  para  fumar. 
Hoy  no  iremos  d  la  finca,  nos 

estaremos  d  parar  el  sol. 
Voy  &  hacer  un  cayuco  para 

ir  ä  pescar  etc. 
Mis  hijos  hacen  una  olla  para 

cocer  comida  para  darme  ä 

mi,  &  mi  padre,  d  mi  madre, 

d  mis  tioS;  d  mis  abuelos  etc. 
Todas   las  mujeres  podrian  ir 

d  la  iglesia  para  oir  misa; 

mas  muchas  no  quieren. 


Los  muchachos  no  sahen  leer, 
porque  no  van  d  la  escuela. 

Padre^vayad  Espana  para  com- 
prar  alfileres,  anznelos,  cuen- 
tas^abalorios,  chaquetas,  cha- 
lecos,  Sombreros,  camisetas, 
gorras,  pantalones,  eldsticos, 
cuchillos,  pipas  y  tabacQ. 
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GaXantin  du  chinu  ja  ponö» 

Vo  Site  pdtu,  cu  caix  vigilf 

Man  tef. 

Vo  ßitd  juanguiff 

Man  fuiaf. 

Vo  fe  guelf 

Man  fe  guelaf. 

Manja  mataf. 

Man  tendef. 

Amayd  mi  sajd  gdbdami, 

A  mi  quel  gaf. 

Cruen  t4  matu  say? 

Pe  mu,    cate  helmd  nagaf,  sa 

gabi. 
Lugangut  vay  matd  pix. 
Mina  ca  vi  sa  ,  ,  . 
Lobvl  üay  ca  mi  te  ,  ,  , 
No  tudu  gabt  vam  xis6,  no  tudu 

feo  vam  enfenu. 
Annu  pasadu  um  mu  sajd  svM. 

Amayd  nanome  quet4  qaeti  sajd 

li,  puqui  na  vay  sinacüs. 

A  mi  t^\ 

M'  f  ff^y^  P^^  cuse» 

Atonte  namnamiel  na  tef  guya 

pem  cus£, 
Annu  cavi  ga  t6  guya  muitu. 

Annu  pasadu  man  consS  Juan- 

guif  leteld. 
Amayd  ga  16  fal  nesai  tudu, 

Ojuay  acht  jabdd  o  pa, 
Onte  ineSi  hagd  panu. 
Amayd  nu  tudu  gv4  jamd, 
Anna  Desu  saf 
Cantu  dia  vo  vii 


El  badajo  de  la  campana  se  ha 

caido. 
^Tiene  V.  un  päjaro  y  una  jaula? 
No. 

l  Ha  hurtado  V.  algo?  loo 

No. 

^Ha  renido  con  alguno? 
No. 

Yo  no  mato. 

No  entiendo.  105 

Manama  70  estarö  alegre. 
Yo  aprecio  lo  bueno. 
l  De  quien  es  esta  finca? 
Mi  padre,  cuyos  hermanos  son 

malos,  es  bueno.  HO 

Alguno  iri  &  pescar. 
El  hijo  que  viene  aeä  .  .  . 
Este  libro  que  yo  tengo  .  .  .    ' 
Si  somos  buenos,  iremos  al  cielo^ 

si  somos  malos,  al  infierno.  H^ 
El  ano  pasado  mi  madre  Uo- 

raba. 
Manana  los  muchachos  reirän, 

porque  no  habrä  escuela. 

120 

Yo  tengo  una  aguja  para  coser. 

Anteayer  la  muchacha  no  tenia 

aguja  para  coser. 
El  ano  siguiente  tendre  muchas 

agujas.  125 

£1  ano  pasado  no  conocia  nin- 

guna  letra. 
Manana  ya   leere   todas   estas 

palabras. 
Hoy  tu  cortaräs  el  ärbol.  130 

Ayer  ellos  rasgaron  el  manto. 
Manana  quemaremos. 
l  Dönde  estd  Dies? 
^  Cu4ndo  vendrd  V.  ? 
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135  Gruinffui  ß  vo  ojual  say  formogu 
mtdtuf 
Ami  vae  cu  vo. 
A  mi  cu/oo  vam  gandd. 


^  Cömo  hace  V.  estos  cestos  tan 

hermosos? 
Yo  irö  con  V. 
Yo  y  V.  iremos  ä  paseo. 


Krankenbesuch. 


140  Sa  Crütu  pa  aempre,  padjü. 

L&nteld  caix. 

Ama  vo  pcusdf 

Quaja  da  mi  (mi  mjd  datijs). 
146  M  sa  feo. 

M  8a  gabt. 

AT  sa  gabt  maix  c*onte. 

Que  cama  sajd  dud  vof 

Dentrul  —  jas  —  dendujal  — 
160     denys  —  pametaitj. 

M^  sajdfeo  maix  cupa  anuusedu. 
Onte  mi  sajd  gabu 
Vo  jald  bessd  tu  ca  cumtf  — 
165      ChuS. 

Te  pe;  vo  vay  payd  harba  say 
pa  vo  cuji,  pa  vo  ta  pegan- 
behiy  pa  vo  lavd,  pa  vo  cubiU 
panu,  pa  calemd  muiiu, 
160 

Na  suia:  mi  da  vo  puga  e  vo 

sa  gabi, 
Nachiol  da  vo  vida,  padjil, 
l^^^Aliös;  Nachiol  compafii  vo  vay. 


Jesucristo  sea  con  V.  para 
siempre,  padre. 

Entre  V.  en  casa. 

^Cömo  lo  paea  V.? 

Estoy  enfermo. 

Estoy  mal. 

Estoy  bien. 

Estoy  mejor  que  ayer. 

^  Que  le  duele  4  V.? 

El  vientre  —  la  cabeza  —  las 
muelas  —  los  dientes  —  el 
espinazo. 

Estoy  peor  que  esta  manana. 

Ayer  yo  estaba  bueno. 

^  Arroja  V.  todo  lo  que  come? 
—  Si. 

Escucha;  vaya  V.  ä  recoger 
yerbas  de  esta  clase  (mal- 
vas)  para  cocerlas,  para  po- 
nerlas  en  una  cazuela,  para 
banarse^  para  cubrirse  de 
ropa^  para  sudar  mucho. 

No  Uore  V.;  yo  le  dar^  una 
porga  y  sc  pondri  V.  bueno. 

El  Senor  le  de  vida,  padre. 

Adiös;  el  Senor  le  acompane. 


Ermahnung  an  die  Sterbenden. 

QuerS  Cristid:  vo  sajd  danys  muitu;  vo  more.   Fcda  cu  mi 

d  Redentore:  Desu  e  Nachiol  mu,  cree  vo,  espera  en  vo,  mi  estivia 

vo,  mi  cree  toda  cus  ca  siüa  Santa  Ghiesa.    Pay  Etemu,  d  mi 

nopendi  pedd  d  vo  da  todu  mi  pecadu,     Jesucrist,  Redentur  mu, 
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mart  par  nu^  ptdud  mi  todu  pece^u,  Maria,  may  de  gras,  may  de 
misericordia,  lagd  por  mL  Santu,  Santa  Dus4,  lugd  por  mi. 
Ansu  saniu  de  gtiarda,  defendi  mi  do$  enemigtu  dalma.  Jesu, 
Jo9i  i  Mari,  wi  da  vo  corassd  y  alma  mu.  Jesu,  J096  6  Maria 
pard  alma  cabamentu  quer4du,  Jesu,  Jos4  et  Maria  afe  pa  dejansd  175 
en  paix  alma  mu.  En  f)o$a  omd,  Naehiol,  d  mi  comendd  mu  espi- 
ritu.  Jesu  mUy  me  amol,  mi  mesi  vo.  Me  pesd  de  pecadu,  cafesi. 
Jesu  mu,  salva  mu  Maria,  may  mu,  para  rni,  San  Josd,  asisti 
mi.    Ansü  tudu,  eompafiadme  6  gloria  ü  us^. 

Wegzehrung.  180 

Qßer^  Cristd :  Dessu  nossa  Naehiol  Jesucrist^  ca  esta  vedaitj 
en  este  Santisimo  Sacramentu,  vi  visitd  por  mor  de  vo,  puquS  vo 
sa  dud;  sa  confadu  da  M.  El  sa  pa  vo  Desu  e  Naehiol. 
MesseU  cu  tudu  corassd.  Supiri  daüsß  pa  El;  d  tambi  supiri 
muilu  pa  vo.^  *  185 


Das  portugiesische  Kreolisch  von  Annobom  ist  dem  der 
nächstliegenden,  immerhin  200  Kilometer  entfernten  Insel 
S.  Thome  ziemlich  ähnlich,  vielleicht  ähnlicher ,  als  man  bei 
der  fast  gänzlichen  Abgeschlossenheit^  in  welcher  die  Anno- 
boner  seit  so  langer  Zeit  sich  befinden;  erwarten  sollte. 
Wir  haben  wohl  anzunehmen,  dass  ein  fertiges  Kreolisch  von 
dem  schon  im  15.  Jahrhundert  colonisirten  S.  Thom<i  nach 
Annobom  verpflanzt  worden  ist  und  sich  hier  weiter  entwickelt 
hat;  in  ähnlicher  Weise  hat  sich  ja  das  französische  Kreolisch 
von  Mauritius  von  dem  der  Schwesterinsel  Bourbon  abgezweigt. 
Wenn  ich  den  Grad  der  Verschiedenheit  des  Annobonischen 
vom  Santhomensischen  nicht  genauer  zu  bestimmen  vermag, 
so  liegt  das  an  einem  Doppelten :  an  der  Dürftigkeit  der  Quellen 
für  das  Letztere  ^  und  an  der  Dunkelheit,  mit  welcher  ich  viele 


*  Im  Folgenden  üt  dasjenige,  was  ich  nidit  oder  nicht  blos  aus  diesen 
zosammenb&ngenden  Beden  entnommen  habe,  durch  ein  nachgesetztes 
Sternchen  beseichnet. 

2  S.  meine  Kreol.  Stud.  I  (1882;  in  dem  Separatabdruck  blieben  einige 
Dmckfehler,  besonders  hinsichtlich  derAccente,  stehen,  die  in  dem  6e- 
sammtheft  der  Sitaungsbericbte  beseitigt  sind);  F.  A.  Coelho,  Os  dia- 
lectos   romanicos  on    neo-Iatinos   na  Africa,  Asia    e    America.    Notas 
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Wortformeii  in  den  etwas  reicheren  Quellen  für  das  Erstere 
noch  behaftet  finde.  Es  kommt  dies  grossentheils  wiederum 
auf  Rechnung  der  Unsicherheit  und  Inconsequenz,  welche  viel- 
fach in  den  Aufzeichnungen  zu  Tage  treten.  Vor  Allem  wäre 
ich  über  die  orthographischen  Principien  gern  aufgeklärt  ge- 
wesen. Wo  es  sich  um  Laute  handelt,  die  das  Spanische  nicht 

complementares  (Extrahido  do  Boletim  da  Sociedade  de  Geographia  de 
Lisboa  1882,  3*  serie,  No.  8),  S.  1 — 7;  Novas  notas  supplementäres 
(ebend.  1886,  6*  serie,  No.  12),  S.  2f. ;  meine  Anzeige  der  ersten  Nach- 
träge im  Literaturblatt  fUr  germanische  und  romanische  Philologie  1883, 
S.  279  f.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  hier  ein  kleines  Gedicht 
in  santhomensischem  Kreolisch  von  Francisco  Stockler  mit  der  Ueber- 
setzung  von  Thomaz  Jos6  da  Costa  mitzutheilen ,  wie  ich  es  in  dem 
Zeitungsblatt:  Para  os  pobres.  Publica^äo  a  favor  da  Santa  Casa  da 
Misericordia  da  ilha  de  8.  Thom6  pela  commissfto  administrativa  d*este 
pio  estabelecimento.  Numero  unico,  Setembro  de  1884,  8.  7  gefunden 
habe:  « 

Oßsobd,  cua  cu  fi  b6,  Ossob6,  o  que  te  succedeo?  .  .  . 

Ni  lugui  pd  bo  »upiaf  . .  .  Para  deixares.de  assobiar?  .  . . 

B6  mtmdjd,  pasma  io  lo,  Mudo,  concentrado  e  serio, 

Mo  ningui  cua  cd  pensd!  Como  quem  esti  a  pensar! 

B6  so-sö  nomi  (Tobo  Sozinho  n'esta  floresta 

Id  bitso  pd  bo  pega!  ...  J4  nfto  tratas  de  cassar! 

B6  ßld  büd  bobdy  Triste,  palido  sem  brilho, 

Mo  ningiti  cus  cd  pensd!  Como  quem  est4  a  pensar! 

Eine  wörtlichere  Uebersetzung  davon  gab  mir  Herr  Alberto  Garrido 
^uf  S.  Thom^:  ^,Os8ob6,  que  te  fizeram?  —  Em  lugar  de  assobiar  — 
fMcaste  em  p^,  pasmado,  —  Como  quem  estÄ  a  pensar!  —  Sozinho  no 
meio  do  ob6  —  Eis  bichos  para  pegar;  —  Perfilado,  virando  a  bobo,  — 
Como  quem  estÄ  a  pensar!'  Der  <Sss6b6  (s.  A.  F.  Nogueira,  A  Ilha  de  S. 
Thomä  Lisb.  1885,  S.  12)  ist  ein  hübscher  Singvogel;  er  kommt  als  Be- 
wohner des  Waldes  auch  in  einer  von  Coelho  gebotenen  Strophe  vor. 
Vers  3.  Mundjd  weiss  ich  nicht  zu  deuten  (hängt  es  mit  mudo  zusammen?); 
in  den  beiden  letzten  Wörtchen  steckt  wohl  ein  typographischer  Fehler. 
Vers  4  s=  8  ist  zu  lesen:  eu  acd  pensd  ss  que  eetd  pensando,  Vers  6.  Nomi^ 
=  no  meio;  sonst  steht  ni  d.  i.  na  (nicht  no,  wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28 
sagte)  für  em,  Vers  5.  Für  obo  hat  Coelho  VSbd,  mit  einem  mir  befremd- 
lichen l  (bei  Ribeiro,  Pinheiro,  Nogueira:  obS,  6b6).  Das  Wort  ist  wohl 
afrikanischer  Herkunft.  Vers  8.  Id  ,hier  ist*  =s  ?.  —  Für  das  Capverdi- 
sche  steht  nun  eine  reiche  Quelle  in  der  Arbeit  von  Vieira  Botelho  da 
Costa  und  Dnarte  (Bol.  d.  S.  d.  G.  d.  L.  1886,  6»  serie,  No.  6,  S.  325— 
388)  zu  Gebote ;  s.  meine  Besprechung  derselben  im  Literaturblatt  für 
germ.  und  rom.  Philologie  1887,  S.  132—141. 
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besitzt^  scheinen  spanische  Zeichen  und  Zeichenverbindungen 
in  einem  Sinne  verwendet  zu  werden;  den  sie  im  Portugiesischen 
haben,  und  daneben  in  ihrem  spanischen  Sinne  ^  so  N  zum 
Ausdruck  des  Nasal vocals:  gafi,  inefi  (compafii,  siüd)y  CH  z=z  §: 
ddncu,  chinu  (chi,  danchi).  Aus  dem  Catalanischen  scheinen 
ftir  dasselbe  Sy  wenn  es  auslautet^  (I)X  und  (I)TJ  entlehnt 
zu  sein  (s.  unten  S.  205)^  obwohl  hier  letzteres  tJi  bedeutet.  TJ 
findet  sich  sogar  fUr  inlautendes  i  in  cutji  78  (cozm*).  Endlich 
wird  ä  auch  d.urch  SJ  wiedergegeben  in  daüaji  184  (doente), 
TJ  hat  aber  offenbar  seinen  catalanischen  Werth  z.  B.  in 
vedcütj  181  (verdade),  wie  DJ  für  d£  steht  in  padjü  90.  140.  164 
(padre);  santhom.  d£  wird  von  den  Portugiesen  DJ  (dje,  djid) 
oder  DG  (dgwida,  andgi)  geschrieben.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
auch  intervocalisches  £  in  unserem  Text  durch  J  ausgedrückt 
wird,  wie  gleichfalls  nach  portugiesischer  Regel  durch  O  in 
hngi  11,  vigil  72.  98.  Ich  sehe  nur  einen  sichern  Beleg  daflir: 
€uji  157  neben  cutji  78.  Jul  60  ist  mir  unklar^  der  heilige 
Antonius  von  Padua  wäre  doch  als  Junius-,  nicht  als  Julius- 
anton  zu  bezeichnen  gewesen.  In  ojay  74^  ojuay  *  ^heute' 
könnten  wir  J  so  fassen:  lioje  aki;  aber  es  wird  auch  huyay* 
geschrieben.  Ganz  ähnlich  wechselt jfaj^  ;dort^  18  mittat*  ,hier^ 
(Jüa  idi  ,nahe^*);  liegt  eis  aki  vor  (vgl.  santhom.  id  ,eis^  oben 
S.200)?  Auch  in  juan^t-/, nichts'*  42. 100,  ,kein'  126,  ,niemand'* 
möchte  ich  J  als  y,  nicht  als  &  lesen;  ich  erblicke  darin  nenhuma 
qkie  (man  braucht  nicht  auf  altport.  nhuTna  zurückzugehen; 
nenhuma  musste  zu  *neyuma,  *nyv/ma  werden,  wie  dinheiro  im 
Santhom.  zu  *diyelo,  *dyelo,  djdo).  Inlautendes  nh  scheint  er- 
halten unter  der  Schreibung  ^«7  (vgl.  santhom.  tinja  Kreol.  Stud. 
I,  26  =  dtjine[^  Coelho  1882,  S.  7)  in  jojonja  ,Kokosnu8s'  53 
(=  santhom.  coquerja;  wegen  der  Endung  vgl.  z.  B.  vidonho). 
Verschiedene  Wörter,  welche  J  aufweisen,  sind  mir  bezüglich 
ihrer  Herkunft  dunkel.  Handelte  es  sich  hier  nur  um  die 
Entscheidung  zwischen  den  beiden  geschichtlich  so  nahe  ver- 
wandten Lauten  y  und  i  (ty  =  tx  und  tS,  dy  und  di  berühren 
sich  besonders  eng;  vgl.  Ereol.  Stud.  I,  30 :  dielio,  tienta,  sonst 
djelo,  tchinta  geschrieben),  so  würde  eben  auch  das  Etymolo- 
gisiren  leichter  sein;  aber  es  ist  eine  dritte  Möglichkeit  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  In  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  sicherer 
Fälle  nämlich  tritt  uns  ein  J  entgegen,  und  zwar  vor  dunklem 
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Vocale,  welches  etymologisch  einem  &  entspricht:  caja  (S.  212), 
jabeld*  130  (qtiebrar),  jal  ,Backen^  149  (cara;  curaz.  cara  in 
gleicher  Bed.),  jamd  132  (queimar),  jas  ,Kopf'  149  (cabeqa^ 
curaz.  cahes,  oder  caixaf  vgl.  caixa  do  rosto)^  dejansd  175  (dee- 
cansar),  faja  94,  majadul  ,reich*  65.  66  (mercadorf  das  u  der 
TonBÜbe  macht  keine  Schwierigkeiten;  vgl.  redentur  170),  joj<h 
nha  53  (cocO'),jorUa  91,  jopa  ,Mütze^  93  (copaf  vgl.  copa  do  chapiu), 
joychi  92  (vermag  ich  mit  dem  gleichbedeutenden  jaqueta  und 
auch  mit  jaqus  lautlich  nicht  zusammenzubringen;  ist  es  das 
franz.  corset,  das  ja  in  den  südlichen  Sprachen  Bürgerrecht  erlangt 
hat?).  Geht ja&aca  ,tabaco^  94  etwa  zunächst  auf  ^co&oca  zurück? 
Vgl.  sinajoa  89  neben  sinacvs  119  ,Schule^;  hierbei  an  altport.  ae- 
noga,  esnoga,  curaz.  snoa,  snoga  ySjnaagoge'  zu  denken,  liegt 
wegen  der  vielen  Juden  unter  den  Colonisten  nicht  allzu 
fern;  es  könnte  sich  9Üid  =  ensinarse  ^lernen'  eingemischt 
haben.  Dieses  J  kann  nur  den  Werth  des  heutigen  spanischen 
oder  doch  einen  sehr  ähnlichen  besitzen;  ein  solcher  Laut- 
wandel ist  aber  in  dem  Kreolischen  von  Annobom  höchst  be- 
fremdlich. Sollen  wir  annehmen,  dass  sich  hier  der  Einfluss 
irgend  eines  Bantudialektes  —  h  =  k  kommt  z.  B.  im  Setfiuana 
vor,  vereinzelt  im  Angolischen  (so  harna,  heju  =  port.  canuif 
gueijo)y  im  Nano  (so  Jiönho  =  Kunbi,  Nhaneka  könho;  hösi  =  E. 
köß;  hui  =  E.  kumiy  Nh.  kunhe;  henbi  =  K.  Nh.  kinbi;  neha 
=  E.  Nh.  nika)  —  offenbart?  Anderseits  erscheint  nun,  um 
unsere  Verlegenheit  zu  steigern,  zuweilen  G  für  anlautendes  c 
geschrieben,  so  regelmässig  in  dem  interrogativen  und  relativen 
guen,  guin  und  -gus,  -gui  (gu*  ,als'  66);  sogar  neben  G :  gusfay]  61 
=  cusAl.  47. 51. 169.  Ueber  ga,  gtie  werde  ich  weiter  unten  reden. 
In  der  Behandlung  des  r  stimmt  das  Annobon.  ziemlich 
mit  dem  Santhom.  überein: 

1.  Im  Anlaut  wird  r  zu  Z  (so  santhom.):  labessd  154 
(revesaarjy  lassd  36.  89  (rezar  an  der  zweiten  Stelle  in  der 
Bed.  ,lesen',  in  gleicher  curaz.  rezd,  lezd;  aber  128:  U)y  li  119 
(rir),  Up*  (arriba),  lopeta  92  (rov/peta),  lugd  172  (rogar), 

2.  Zwischen  Consonant  und  Vocal  wird  r: 

a)  wie  im  Santhom.  zu  l,  aber  nur  in  der  letzten  Silbe 
mehrsilbiger  Wörter,  und  zwar  wird  dann  vor  ihm  ein  er- 
leichternder Vocal  eingeschoben  und  dafUr  der  auslautende 
unbetonte,   wenn  es   nicht  a  ist,  beseitigt:   cubili  158  (cvhrir), 
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dentul  20  (dentro;  fklachlich  dentral  149),  jahdd*  130  (quebrar), 
ladard  67  (ladräo),  lenteld*  {^nentrcu  =  Bpan.  mientreu,  altport. 
mentres^  wie  port.  lembrar  =  w.  =  «i.J,  2antoZ<£  20,  Zen-» 
te2d  142  fen^ar;  bat  sieb  span.  <iddantaTse  eingemischt?  vgl. 
lantd  .adelante'*),  Utdd  127  (Istra),  lobul  113  (Uvro),  padjü  90. 
140.  164  (padre),  vutul*  (vös  autros).  Ganz  ähnlich  also  wie 
angol.  ddala  (cedro),  febele  (febre),  guendvlu  (coentro)^  livuiu 
(Uvro),  vidüu  (vidro)  u,  s.  w.,  denen  freilich  felascu  (frasoo), 
pdew  (pre^)  u.  s.  w.  zur  Seite  stehen. 

Nur  cumplä  24  (comprar)  und  bla*  29  (abrir)  haben  keinen 
Zwischen Yooal;  im  Santhom.  finde  ich  ihn  gerade  nur  für  den 
letzteren  Fall:  büi,  CcUru*  (quatro,  santhom.  qucUh)  befremdet. 

b)  Schwindet  r  nach  portugiesischem  und  in  vorletzter 
Silbe  auch  nach  annobonischem  Anlaut:  b(»S8a  55  (bra^a), 
fio  23,  gaü*  (gran,  santhom.  glandje),  pimdu*  (priTfieiro,  doch 
primdu  33.  37.  47.  52),  tabayd  13  (trabalkar),  taix  ,detr^^* 
(tras),  teix*  (tres,  santhom.  tleche),  tucud  53  (trocar),  gabi  ,gut' 
(agradavd,  santhom.  glave  ,8chön^)y  guesa  82.  87.  169  (igr^a, 
santhom.  gUsa).  Das  Santhom.  bietet  auch  hier  2,  nur  guinhon, 
nguinhon  (agriäo),  Pastu*,  pdtu  98  (*pa8tro  =  pcasaro,  c^pverd. 
pa»9o)  folgt  diesen  Wörtern,  weil  stl  eine  zu  harte  Verbindung 
ist.  Pa  (pe-m)  für  p'ra  ist  schon  in  den  portugiesischen  Volks- 
mundarten gewöhnlich,   überdies  capverd.  und  santhom. 

Wir  sehen  deutlich,  dass  von  Consonant  +  2  =  Consonant 
+  r  auch  das  Annobonische  ausgegangen  ist*,  jene  Verbindung 
wurde  ebenfalls  lästig  und  im  Inlaut  durch  Vocaleinschaltung, 
im  Anlaut  durch  Unterdrückung  des  l  behoben. 

3.  Zwischen  Vocalen  wird  r  wie  im  Santhom.  zu  l:  guel  102, 
gtiela  103  (guerra),  olold  ^luego'*  (ora  aldt),  pdU  75  (parar), 
primelu,  qude  24.  55  (querer),  suld  116.  162  (chorar),  td  38. 
45.  49  (terra).  Ma  59  (Maria)  wie  im  Santhom.,  wo  es  allein 
stehend  Mdid  heisst. 

4.  Zwischen  Vocal  und  Consonant  schwindet  r,  wie  das 
auch  im  Santhom.  das  Gewöhnliche  ist:  cud  ^klein^*  (cwrto), 
enfenu  115  (infemb),  futd  100. 101  (santhom.  ebenso),  pedd  170 
(perdäo),  pedud  171  (perdoar,  santhom.  podod),  potu*,  pottu  29 
(porta),  puque  119  (porqvie),  ptiga  162,  taix*  (tarde),  vedaitj  181 
(verdade).  Auch  in  secundärer  Verbindung:  meee  177,  messi 
184  ,lieben'  (*inercer  =  merecer).     Warum  cultd  69    (cortar). 
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helmd*  109  (irmäo)j  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ist  calemd 
.^schwitzen'  159  etwa  =  caimar-se  (vgl.  angol.  caluma 
•  yCalma')?  Aber  auch  dort  scheint  aus  r  zunächst  l  geworden 
zu  seiiiy  wie  ja  primäres  l  unter  gleicher  Bedingung  schwindet: 
cassd  54.  93  (calgäo),  sagd*  64  (salgada).  Im  Santhom.  schwand 
dieses  l  =  r  nicht  immer,  sondern  wurde  zum  Theil  —  die 
Bedingungen  sind  mir  nicht  ganz  klar,  hauptsächlich  wohl  vor 
.Nichtdentalen  —  durch  Metathese  erhalten:  fltme,  pUde,  pl6co, 
ehgom  (*corgäo  =  coragäo),  clagd  (volksth.  cargar  =  carregar), 
ebenso  wie  primäres  l:  clupa,  flogo,  pluga.  Es  ist  daher  möglich, 
dass,  wie  annobon.  gabt  zunächst  aus  santhom.  glave,  so  auch 
poc  56  durch  Vermittlung  von  ploco  aus  *polco,  porco  hervor- 
gegangen ist.  Bagd  ,zerreissen^  ^  131  ist  gewiss  santhom.  blagd 
,ausgies8en^;  aber  die  portugiesische  Grundform  davon  habe 
ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  (das  niedere  desbarrigar 
,ausweiden^  könnte  in  Ermangelung  eines  Besseren  Anspruch 
erheben).  —  Da  das  Santhomensische  die  Umstellung  des  l  auch 
dann  vornimmt,  wenn  der  Vocal  das  Wort  beginnt  (lagaia  ^ 
algalia,  JMS  =  arder),  so  darf  ich  eine  solche  wohl  auch  im 
Annobonischen  ansetzen,  um  lugangui  ; Jemand'*  111  zu  er- 
klären: alguma  que  (lugan  fdr  *laguan,  wie  langa  fiir  lingua, 
das  wiederum  auf  demselben  Process  beruht  wie  das  ladin. 
[obwald.]  lungaig).  Statt  helmd  wäre  demnach  *Zwid  oder  *lumd 
zu  erwarten  gewesen  (vgl.  curaz.  rwman), 
5.  Im  Auslaut  wird  r: 

a)  abgeworfen,  und  zwar  in  den  Infinitivformen,  z.  B.  li, 
vi,  matd,  cusS. 

b)  zu  l,  so  na-miel  , Mädchen'*  122  (memna  mtdher),  qud 
107  (quer),  amol  177,  Nachiol  (,Herr',  fast  immer  von  Gott,  doch 
auch  von  Menschen,  so  25;  capv.  S.  Ant.  N6  Senhor  =  nosso 
senhor;  freilich  181:  riossa  Nachiol),  tambol  31.  Im  Santhom. 
fällt  r  in  den  meisten  mehrsilbigen  Wörtern  ab  (compld,  lugui, 
bendedo) ,  in  einigen  anderen  imd  in  einsilbigen  wird  es  zu  l, 
indem  es  aus  dem  Auslaut  gerückt  wird  (mu^,  vapoüo,  malt, 
floli).  Eine  gleiche  VocaJanfUgung  findet  bei  primärem  l  statt: 
papdo,  sallo,  neni  (annel),  tali.  Ich  habe  Unrecht  gehabt  (Ereol. 
Stud.  I^  16),  dieses  t  als  einen  Rest  der  Pluralendung  an- 
zusehen, da  es  sich  aufs  Einfachste  aiis  der  dort  hinreichend 
belegten    Neigung    des    Angolischen    erkläi*t,    auslautendem  l 
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und  r  einen  Vocal  anzufügen  (doch  wie  angol.  nda,  so  anch 
Ceylonport,  anda);  vgl.  übrigens  auch  in  port.  Dialekten  -ll  (-le), 
-r»  (-re)  =  -l,  -r  ( J.  Leite  de  Vasconcellos^  Dialectos  extremenhos 
I,  8).  —  Auch  für  den  im  Ängolischen  so  häufigen  Wandel  des 
port.  d  ijxl  gewährt  das  Annobonische  ein  Beispiel :  aluSs  165. 

Für  den  annobonischen  Jotazismus  kann  ich  folgende 
Belege  geben: 

1.  di  =z  dy  =   d»:   dangt*,    dangia   16  ,pronto*  (dentro 

[doj diät  —  dia  bleibt  sonst;  vgl.  capverd.  Boa  V. 
den  =  dentro),  padjü  (padre),  pametaitj  ^Rück- 
grat'  150  (pdo  +  metade;  vgl.  negerengl.  v.  Suri- 
nam mindri''bakka'boon),  taix*  (tarde),  vedaüj  181 
(verdade), 

2.  tS  =ty=  t^: adu*  130 (ti)^  danckil,  dafUji  184,  dany$ 

167,  daüjs  144,  dafis  *  (doente),  denys  150  (dente). 

3.  i  =  ey  =  2*':  cuji  157,  ctt^t  78  (cozer). 

4.  JF  =  «[jy  =  «•:  ckinu  96  (sino)^  chincu  57  (ünco),  cki$* 

(aeis;  aber  aeice  46  und  sete*  wie  santhom.), 
Nachiol  4  u.  s.  w.   (no880  Senhor). 

Vichi  (pa  bcusu)  ,eIästicos^  93  stimmt  genau  zu  santhom.  bicM 
yvestir';  aber  ich  weiss  nicht,  ob  der  Sinn  diese  Gleichung  erlaubt. 

Wenn  man  gad  juüi  12  in  ga  duüi  verbessern  dürfte,  so 
würde  man  auch  die  Einwirkung  eines  i  auf  vorhergehendes 
m  hier  feststellen,  die  sich  öfter  in  den  Bantusprachen  findet, 
z.  B.  im  Nhaneka  (so  nhüce,  nJdma,  kunhe,  nhingue,  nkina^  köfihe 
=  Knnbi  mike^  mimay  kumi,  mingue,  mima,  hckni). 

8  vertritt  nicht  nur,  wie  im  Santhom.,  i:  basau  94, 
baeu*  (baixo),  casor*  (cadiorro) ,  süld  116.  162  (chm^ar),  son- 
dern auch  i:  ansu  173.  179  (anjo),  gtiesa  82.  87.  169  (igrefa) 
und  esnela  29  (janeUa).  Ob  in  letzterem  Falle  8  den  spanischen 
Werth  (vgl.  lastd  =  rezar)  oder  den  portugiesischen  (vgl.  san- 
thom. glüa,  zetd,  Zozf)  hat,  lässt  sich  vorderhand  nicht  sagen. 
Aber  das  port.  S  des  Auslauts,  mag  es  8  oder  Z  geschrieben 
werden^  bleibt:  deix  53.  57.  69,  deitj*  (dez,  santhom.  decke), 
namaseitj  ,ihr^  (s.  unten  S.  210),  teix*,  teitj*  (tres,  santhom. 
Üeche)y  tuveix  ,immer^*  (tudo  +  vez),  maix*  66.  147.  152,  paix 
176  (paz)y  taix*  (tras).  Auffällig  ist  caix  69.  70.  98.  142  (casa); 
an  das  altport.  cos  ist  kaum  zu  denken,  hat  sich  etwa  caixa 
eingemischt?  Vgl.  auch  camixa  93.  Wenn  intervoc.  *  unter  dem 
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Einfluss  eines  vorausgehenden  i  zu  S  werden  konnte,  dann  würden 
wir  auch  chue  ja'*  54  (si  chuS).  155  als  isso  e  deuten  dürfen.  Aus- 
laut 8  bleibt  in  ckü*,  seice  46  (seis;  santfaom.  seche),  dns*  (dovs; 
santhom.  dogo).  Ganz  geschwunden  ist  es  in  no,  vo  (S.  210;  so 
auch  capv.  santhom.),  vutru*,  vtUtd*  (vös  cutros)  und  lentdd 
(span.  mientras),  mennu*  (menos).  In  qua  (S.  211  f,  =  cousa;  auch 
santhom.)  ist  intervoc.  8  geschwunden.  Vor  t  fällt  8  aus  in  pdiu  98 
=  pMtu^  (*pa8tro  =  passaro);  das  Santhom.  hat  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Angolischen  88  =  st:  fessa,  tessa,  aber  go8to. 

Viele  andere  Erscheinungen,  welche  das  Annobonische 
mit  dem  Santhomensischen  gemeinsam  hat  (wenn  auch  viel- 
leicht nicht  in  ganz  gleichen  Beispielen),  bedürfen  keiner  weiteren 
Erörterung;  so  die  Reducirung  des  mouillirten  l  und  n  (amayd 
=  amanhä;  fiia  24  =  *neya,  ^nenha^  lenha;  payd  156  =  apan- 
har;  miel  =  mulher,  santhom.  muäa),  Schwund  des  g  vor  con- 
sonantischem  u  {aua;  auch  santhom.),  des  d  zwischen  gleichen 
Vocalen  (sagd  =  salgada ,  gabi  =  agradavel) ,  die  Verein- 
fachung der  Diphthonge  (pix,  utray  pe,  mem),  die  Unterdrückung 
der  Nasalirung  (bme,  onte,  tamM,  m4  79  neben  mem  6.  80; 
immer  a  ^=  äo:  cassd,  helmd,  ladard,  ma,  peddy  Sa  59  [Concep- 
gäo],  na  22.  68  u.  s.  w.  [isolirt]  25  und  ne  88.  89  [nur  man  s. 
unten  S.  209  =  mim  näo ;  non  gongof  83.  85],  sa  —  im  Santhom. 
bleibt  -n  öfter),  assimilirende  Wirkung  von  Nasalen  (muntu  25 
auch  volksth.  poi*t.  =  muüu  21  y  mendu  21.  22.  67.  68,  doch 
auch  gongö  17.  27  u.  s.  w.  =  santhom.  g6g6  [doch  vgl.  z.  B. 
im  Kunbi  ku-iöngöla  ,querer'],  pendi  170;  ilia  =  lenha,  wie 
santhom.  nud  =  lüa,  ganhd  ^  galUnha;  vgl.  die  Dissimilation 
in  atonte  122),  der  Abfall  des  o  nach  unmittelbar  voraus- 
gehendem Tonvocal  (pa  =  pdo,  se  =  c^o,  santhom.  pö 
Coelho  1882,  S.  6,  aber  cjS);  auch  das  merkwürdige  Desu,  Des8u 
40.  43.  168.  181.  183  (Dens}  hat  Annobom  mit  S.  Thom^  ge^ 
mein.  Bei  santhom.  cabld,  dgividd  kann  man  in  Zweifel  sein,  ob 
der  Acutus  nicht  eher  nach  portugiesischer  Sitte  die  Qualität  des 
a  ausdrückt,  als  den  Hauptton  bezeichnet  {aud  hat  Coelho  1882, 
S.  5  dreimal,  während  meine  Quelle  immer  dua  bietet);  aber 
das  Erstere  ist  in  den  Aufzeichnungen  unseres  spanischen  Schrei- 
bers wohl  ausgeschlossen,  und  so  ist  Uteld  127  nicht  unwichtig. 

Im  Annobon.  scheint  u,  o  gern  in  eine  benachbarte  Silbe 
einzudringen,    so   in    die    vorhergehende    bei    dem    schon    er- 
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wälmten  lunga  37.  38  (lingua)^  in  die  folgende  bei  tuctui  Ö3 
(irocar),  nnojoa  89  (altport  Benogd)y  ojuay  neben  ojay  (s.  oben 
S.  SOI);  ganz  ähnlich  sehen  die  mir  dunkeln  Wortformen  ogujud 
yoUa^  78    (haben  wir  hier  olha  mit  consonantischem  Vorschlag 

—  vgl.  cnraz.  weja  —  und  dem  Artikel  wieder  zu  finden?), 
opud  yKorb'  135  aus.  0  aus  i  vor  b  in  lobtd  113  (livro).  U&lt  e, 
aber  auch  Schwund  des  rr  und  t  ==:  d  in  sud  29  (cerrar),  guntd 
23  (aecender)  vermag  ich  mir  nicht  zu  erklären;  sollte  das  letz- 
tere etwa  =  junior  sein  (auch  im  Negerport.  Ton  Surinam  tuntd; 
Tgl.  ajuntar  lenha  ^nachlegen^)  ?  Mit  dem  Angol.  theilt  das 
Annobon.  die  Neigung  ^  a  an  die  Stelle  von  unbetontem  0  zu 
setzen^  so:  dangia(?\  jäbdd,  jamd,  lab€9$d,  lantald,  lassdy  maja- 
dul(?\  tandald;  in  harba  156  steht  as=s  e  sogar  in  der  Tonsilbe. 
F  wird  ausnahmsweise  zu  p  in  ttipiH  184  zw.  (9offrer);  auch 
im  Angolischen,  wo  /  zu  bleiben  pflegt,  begegnet  uns  pocu  (faca; 
im  Nano  und  Kunbi  sogar  mit  m :  möco),  pu$su  (fuio).  Assimila- 
tion zwischen  Silbenanlauten:  dandd  ^spazieren  gehen^  14.  138 
wohl  =  gcaidaiar  ^umherstreichen^ 

Mit  dem  Santhomensischen  scheint  das  Annobonische  die 
Abneigung  gegen  consonantischen  Auslaut  nicht  zu  theilen;  wir 
sehen  nicht  nur^  dass  -l  =  -r  ohne  Stützvocal  bleibt  (batdu  76 
geht  vielleicht  auf  ital.  battdlo  zurück,  von  dem  das  port. 
bateZ  erst  entlehnt  ist,  wie  ansolu   91  auf  das   veraltete   amolo 

—  ,talvez  do  hesp.  amudo^y  sagt  Moraes  Silva;  vgl.  angol. 
nzolu),  sondern  dass  auch  ein  auslautender  Vocal  schwindet. 
Weniger  befremdlich  ist  das  bei  0  (casor,  santhom.  cdssd; 
lavtdy  fmtuly  poc  u.  s.  w.)  und  bei  e  (pix,  cock  70  =  coeh$; 
denn  die  Uebersetzung  von  caix  cock  als  ,1a  cocina^  scheint 
mir  in  ,1a  cochera'  verbessert  werden  zu  müssen),  als  bei  a: 
caix  69,  70.  98.  142  (casa)^  cus  41.  47.  51.  169  (cousa),  fal  128 
(falia),  guel  102  (guerray  aber  guela-f  103),  ^*aZ  (cara)yja8  (cabegaf 
caixaf),  mis  83  (missa),  tel  38.  45.  49  (terra).  Vigü  ,Platz'  72,  caix 
vigil  ,Käfich^  98  =  vigilia  befremdet  in  mehr  als  einer  Hinsicht. 
Der  tönende  Consonant  wird  durch  den  Schwund  des  folgenden 
Yocals  zum  tonlosen:  Up  (arriba),  vedaUj  (verdade)]  umgekehrte 
Schreibungen  sind  cud*  (curto),  uid*  (cito),  Oaf4, 107  neben ^o&t, 
gabbi*  9. 110. 114. 146. 147. 153. 163  (agi^adavd)  befremdet;  regel- 
mässig nagaf  ,schlecht',  vielleicht  mit  Einmischung  des  negativen 
•f.  In  Bezug  auf  die  Herstellung  consonantischen  Anlauts  (hla, 
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gvssay  guya,  lip,  payd,  siild,  tendS)  und  zweisilbiger  Wortformen 
(lantä  4  ^  nicht  blos  santhom. ,  sondern  auch  indoport. ;  cons^, 
mes84,  mina)  stimmen  beide  Mundarten  miteinander  überein. 
Danchi  (s.  oben  S.  205)  steht  fUr  *dfianch%  von  dtid  (doer); 
santhom.  pe  (altport.  foer)  scheint  sich  157  wiederzufinden^ 
wo  gambela  =r  gameüa,  aber  ta  dunkel  ist  (man  könnte  auch 
vermuthen  pa  butd  pa  g.),  Bet  ,Hut^  92  ist  vielleicht  eher 
coberta,  als  bctrrete  (auch  bareta  ist  belegt).  Das  ältere  fald  37. 
38  u.  s.  w.  hat  sich  auf  unserer  Insel  gegenüber  dem  san- 
thom. fld  gewahrt.  Bei  inniger  Verbindung  zweier  Wörter 
wird  das  erste  oft  gekürzt;  vgl.  den-du-jal  149  zu  denys  149 
(dentejy  na-miel  ^Mädchen'  122  (vgl.  curaz.  mucha-muher  im 
Gegensatz  zu  mucha-homber ;  namnamiel  queti  queU*  ist  wohl 
^kleine  Mädchen')  zu  mina  (rnemno,  -a),  amasedu*,  amcusedu  152 
(d  tnanhäa  cedo)  zu  amayd  (d  manhäa)^  tvrca  ^Alles  was'  154; 
tu-veix  ^immer'*  zu  tudu,  qua  (s.  unten  S.  211  f.)  zu  cus 
(causa;  santhom.  qua,  curaz.  co:  cos)* 

Der  Artikel  ist  in  den  negerportugiesischen  Dialekten  ver- 
loren gegangen.  Doch  zeigen  sich  im  Annobonischen  einige  be- 
merkenswerthe  Spuren  desselben;  wie  sehr  häufig  in  den  neger- 
französischen Dialekten;  so  ist  hier  ein  und  das  andere  Mal 
der  Artikel  mit  dem  Substantiv  fest  zusammengewachsen.  Was 
das  männliche  o  anlangt,  so  ist  vielleicht  das  o,  welches  in  ver- 
schiedenen Bantusprachen  den  Classenpräfixen  vorzutreten  liebt 
und  das  man  sogar  als  Artikel  aufgefasst  hat;  nicht  ohne  Ein- 
fluss  gewesen.  Bei  einsilbigen  Wörtern  mochte  das  o  am  Ersten 
bleiben;  so  haben  wir:  'oosa  o-md  176  (mcLo),  o-pd  69.  130  (pdo), 
u-aS  49.  114.  172.  179  (c^o);  ferner  bla  o-potu*  (vgl.  santhom. 
o-p^Coelho  1882,  S.  5  =  ,os  passos';  vielleicht  eher  =  ,o  p^'),  aber 
auch  md  pottu  29.  Das  (^  in  J  gloria  179  gehört  wohl  auch  hieher. 
Vom  weiblichen  a,  welches  also  durch  o  vertreten  werden  kann, 
habe  ich  kein  sicheres  Beispiel.  Ist  a  sagd  ;das  Meer^*;  etwa  aus 
au  d  sagd  64  entnommen,  welches  auM  sagd  zu  lesen  sein  wird 
(und  so  auch  aua  escribi  62;  aua  beb6  63)?  Vielleicht  steht  esnsla 
29  für  ajaneUa,  S.  unten  (S.  216)  do,  du,  da.  Zweimal  findet  sich 
ein  scheinbarer  Artikel  le:  fe  le  mundu  39;  de  le  Nackiol  86; 
welchen  ich  mir  nur  als  die  erklären  kann:  ;machte  sie/  Welt^  — 
;Von  ihm,  Herrn^  So  wird  ja,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  auch 
der  Plural  der  3.  Person  dem  Substantiv  vorgesetzt. 
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Von  den  beiden  Cl-eillisformen  pflegt  die  männliche  allein 
za  bleiben;  selten  nnr  gelangt  die  weibliche  zur  allgemeinen 
Geltung.  So  wird  vJian,  vhans  als  das  Gewöhnlichere  (neben 
ufiy  uiU)  bezeichnet,  z.  B.  uhan  pay*,  ukan  may*  (die  echt 
kreolischen  Formen  sind  pe,  me),  uhan»  casors*  (,unos  perros'); 
vgl.  juangui'f  S.  201,  lugangui  S.  204.  Femer  mina  ,Sohn'  78. 
Auch  im  Santhom.  Äa,  mina.  Vertauschung  von  -o  und  -a  in 
eingeschlechtigen  Nominen:  potu  (porta)  S.  208,  cachinba  94 
(mit  -a  auch  im  Angol.  und  Massongo),  jdbaca  95.  Oft  sind  -o, 
-a  geschwunden;  s.  S.  207. 

Bezeichnung  des  'Plurals  durch  -8  ist  gewiss  nicht  echt 
kreolisch;  zu  dem  eben  erwähnten  uhans  casors  füge  man  dos 
enemigiLS  173.  Aus  dem  Santhom.  ist  die  Verwendung  des 
Plurals  der  3.  Person  (inem)  als  pluraUschen  Artikels  bekannt; 
ein  entsprechendes  nam,  na  entdecke  ich  zunächst  in  folgenden 
Verbindungen: 

namay  gtUx  ,todas  las  mujeres^  82. 

nanome  quete  quetS  ,los  muchachos'  88.  118. 

namnamid  ,1a  muchacha^  122. 

namnamid  quet4  queU  ,1a  muchacha^"**. 

nanome  quidcM  ,el  nino'*. 
Die  Uebersetzung  der  drei  letzten  kreolischen  Ausdrücke  ist 
gewiss  falsch;  es  handelt  sich  um  Plurale.  Queti  (vgl.  das  titi, 
tito  u.  8.  w.  ,klein^  der  Bantusprachen)  und  quidchi  (curtinhof 
oder  =  quetSf)  müssen  ,klein^  oder  jung'  bedeuten;  die  Ver- 
doppelung des  ersteren  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Mehrheit 
(vgl.  santhom.  üa  üa  ,einige*).  Nanome  ist  nam-home.  üeber  na- 
mid  s.  S.  208.  In  namay  steckt  wohl  may  (s.  S.  209  oben; 
sonst  msj  mem).  Beim  Personal-  und  Demonstrativpronomen 
werden  wir  diesem  Pluralzeichen  wieder  begegnen. 

Die  Personalpronomina  sind  von  denen  des  Santhom. 
nicht  sehr  verschieden. 

1.  S.  ami  (nachdrücklich)*  11.  27.  137.  138.  169.  176,  mi 
23.  38.  106.  113. 153.  162.  169.  (objectiv)  35.  51.  79, 
abgeschwächt  m*  (santhom.  um),  wie  es  scheint  nur 
vor  s:  66.  67.  121.  145.  146.  147.  152  und  nach 
pe  =  para  vor  dem  Verbum  77.  123.  Aus  w'  nan 
(mim  näo)  wird  man  28.  99.  101.  103.  104.  105.  Es 
kann  das  Pronomen  auch  ganz  fehlen:  4.  12.  13  u.  s.w. 

SiUongaber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  Hffc.  14 
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2.  S.  achi*  130,  cliL  Nur  Kindern  und  sehr  niedrig  stehen- 

den Leuten  gegenüber.  Sonst  t?o  *  3.  6  u.  s.  w.  (ob- 
jeetiv)  162.  164. 

3.  S.  eU*  44,  nur  im  Halbkreol.  d  183.  184.  Capverd.  el, 

ael,  e,  santhom.  e.  Aber  vielleicht  hat  auch  das 
Annobonische  eine  kürzere  Form  (ist  isd  7.  9  = 
i  sa  ,er,  sie  ist'?).  An  eine  Verbalform  in  objec- 
tivem  Sinne  angehängt  -le:  mease-le  184,  aber  auch  -l: 
castiga-l  87  (mit  pluralischem  Sinn).  Auch  das  Cap- 
verd. hat  'le  und  -Z;  im  Santhom.  ist  nur  -le  nach- 
gewiesen. • 

1.  PI.  no  tudu*  115,  auch  no  allein:    72.    74;    denn   das 

Zeichen  der  Mehrheit  ist  ja  hier  überflüssig. 

2.  PI.  vutru*    (capverd.   S.   Ant. ,    S.  Nie.    hesote)^  vutul 

S.  211,  vo  tudu*  und  na  maseitj  tudu*,  wo  das  tudu 
noch  entbehrlicher  ist.  Na  maseüj  ist  nam-vosses, 
dem  santhom.  nancS  entsprechend,  das  freilich  das 
auslautende  8  eingebüsst  hat,  welches  sich  im  Cap- 
verd. (S.  Nie,  Boa  V.  hoces)  noch  findet. 

3.  PI.  ineü*  (oflPenbar  gleichlautend  mit  santhom.  tne  oder 

inenn). 

Das  Reflexivpronomen  wird  nicht  in  se  fe  40.  44,  fe  se  41 
stecken;  aber  welches  Pronomen  und  ob  überhaupt  ein  solches, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Vgl.  ca  fesi  ,welche  ich  that'  177. 

Im  Santhom.  werden  die  Possessivpronomina  durch  die 
nachgestellten  mit  der  Genetivpräposition  versehenen  Personal- 
pronomina ersetzt:  iji  ho,  d'e,  dji  nd  (auch  blos  no),  dHnanci, 
dJine;  in  der  ersten  Person  fehlt  dji:  mina  mu  ,mein  Sohn' 
(Coelho  1882,  S.  3  f.  dea-mun  ,meine  Liebe',  aber  S.  5  djimu 
,das  meinige').  Das  Verhältniss  ist  im  Annobonischen  das- 
selbe ;  auch  hier  heisst  es  mina  mu  78,  p4  mu  79  u.  s.  w.,  und 
dies  mu  möchte  man  schlechtweg  auf  port.  meu  beziehen,  da 
ja  sonst  die  1.  Person  nur  mi  lautet  (in  mu  espiritu  176  spielt  in 
der  That  port.  meu  herein;  gleich  darauf  sogar  me  amol).  Allein 
das  Santhom.  hat  neben  ami,  mi  auch  amü,  mu  (Kreol.  Stud. 
I,  19.  7),  mum  (Coelho  1886,  S.  2)  und,  wie  gesagt,  als  Possessiv 
auch  mun,  woran  sich  das  conjunctive  um  (so  auch  capverd. 
Bari.)  anschliesst  (vgl.  capverd.  Sotav.  in  =  min),  so  dass 
da  wenigstens  üebergang  von  i  inw  unter  dem  Einfluss  des 
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labialen  Anlautes  anzunehmen  ist.  Bei  den  übrigen  Personen 
wendet  das  Annobonische  das  determinative  qua  (cousa;  san- 
thom.  qua  dji  mundo  ^das  der  Welt')  an:  qtui  del*^  qua  deU* 
(warum  nicht  qua  deinem?),  und  mit  Auslassung  von  di:  qua  tu*, 
qua  no*,  qua  vtUul*  z.  B.  helmd  qua  del  ^sein  Bruder^*  gaina 
qua  dds  ,ihre  Hühner**,  pastu  qua  no  ^unsere  Vögel**;  qua 
fehlt:  mem  vo  6.  Tu  für  chi  ist  bemerkenswerth;  sein  Zusammen- 
klang mit  mu  würde  nur  dann  eine  wirkliche  Uebereinstim- 
mung  sein,  wenn  Beides  aus  meu,  teu  entsprungen  wäre. 

Den  santhom.  DemonstratlYproilOillliieil  se  ^dieser'  (viel- 
leicht  eher  =  esse  ahi  als  =  esse  allein;  wegen  e  =  ai  s.  Kreol. 
Stud.  1, 14)  und  issald,  salä  (esse  alä)  Jener*,  entsprechen  im  Anno- 
bonischen  isay*  oder  say  (esse  ahi;  so  lobul  isay  113,  motu 
say  108,  ojual  say  135,  auch  substantivisch  isay  66)  und  isald*, 
Plural  nesay*  und  msala*  nach  der  schon  erörterten  Bildungs- 
weise. Der  Plural  wird  am  Demonstrativ  statt  am  Substantiv 
aasgedrückt:  fal  nesay  128.  Haben  wir  in  gusay  ,diese8*  61 
qua-say  (vgl.  santhom.  quascdd  jenes*)  oder  cus-ay  (vgl.  ojay 
,heute*  74)  zu  sehen?  Usay  jetzt**  ist  ora  esse  ahi  (wegen  des 
Schwundes  von  r  vgl.  capverd.  ag6  =  agora;  gdrassin,  gossin 
^  cLgora  assim;  6que  =  ora  'que).  Steht  das  Adverb  sa  112 
für  say?  ,Hier*  heisst  iay  oder  jay  (S.  201;  capverd.  S.  Ant. 
et).  Aid*,  welches  für  sich  allein  ,ahi*  bedeuten  soll,  steckt 
auch  in  olold  ,luego**  =  ora  ald  und  in  sandald  ,alli**  = 
ssiida  ald.  Senda  ,Pfad*  ist  zwar  spanisch,  dennoch  glaube  ich 
nicht,  dass  diese  Bildung  erst  aus  dem  letzten  Jahrhundert 
stammt;  senda  wird  altportugiesisch  (s.  seenda  im  Elucidario) 
und  heute  noch  mundartlich  sein,  Moraes  Silva  führt  das  Wort 
aus  den  Werken  des  in  unser  Jahrhundert  hereinragenden 
Filinto  Elysio  an.  Wegen  der  BegrifFsentwicklung  vergleiche 
santhom.  camid  (caminko)  ,Ort*,  ,Stelle*.  Es  erübrigt  das  deter- 
minative quixi  zu  erklären:  quixi  tudu  ,alle  diejenigen*  85, 
welches  zu  santhom.  quachi  ,da8Jenige*  und  tudacki  ,alle*  zu 
gehören  scheint  (vgl.  santhom.  navi  'ch  cu  ,das  Schiff,  welches*). 
Hat  sich  in  dieser  Verbindung  das  auf  den  Capverden  selbst- 
stSadig  gebrauchte  aquM,  quel  erhalten:  [a]qae[lle  ajssifmjf 
ficht  ,a8i**  ist  vielleicht  d  fi  assim,  wie  im  Engadin  schilafS 
nur  ein  stärkeres  schi;  allein  wenn  136  etwa  zu  lesen  sein 
sollte  guingui  ß  vo  fe,  so  würde  fi  ,  Art*,  , Weise*  bedeuten,  das 
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freilich  kaum  eine  Verkürzung  aus  fwflo  sein  kann^  wie 
negerengl.  von  Surinam  fa  (oder  ho  fa  ,wie'?)  aus  fassi  (engl. 
fashion). 

Das  einfache  fielatlTpronomen  lautet  im  Santhom.  cu, 
im  Annobon.  ca.  Wenn  jenes  wohl  aus  camd  (conto)  entstanden  ist 
(wie  ann.  cu  ,fiW  152)^  so  dieses  sicher  aus  (pie.  Das  comparative 
ca  (quam),  welches  sich  in  den  port.  Dialekten  findet,  hat  nichts 
damit  zu  thun;  das  protonische  e  von  que  ist  auf  den  verschieden- 
sten Punkten  des  romanischen  Gebietes  zu  a  geworden,  und  ein 
solcher  Wandel  ist  gerade  dem  Annobon.  zuzutrauen  (s.  S.  207). 
Qua  findet  sich  als  Verstärkung  anderer  Pronomina,  zunächst 
des  Interrogativpronomens  (welches  aber  auch  ohne  dasselbe 
auftritt:  gu^n  108):  guingui  39.  135  (s.  S.  211),  santhom.  quen- 
que  (neben  qvs),  capverd.  quen  qui  ,wer';  qu&n  4  que  ,wer'? 
(neben  ^iten);  ferner  in  lugangui  (S.  204),  juangui-f  (S.  201), 
cantungue  18  (ist  das  n  überflüssig  oder  für  um,  Juymemf).  Caja 
58.  61  scheint  dem  santhom.  qua  cu  (,wa8',  ,was?^)  zu  ent- 
sprechen und  sollte  eigentlich  qua  ca  sein  (s.  S.  202);  sonst 
heisst  ,was?'  que  cus  41.  47.  Unklar  ist  mir  qvs  camaf  148 
(que  camia?  ,welche  Stelle^  gäbe  den  besten  Sinn;  doch  kann 
ich  das  santhom.  camid  im  Annobon.  nicht  belegen). 

Der  Comparatiy  wird  durch  afrikanisirende  Nachsetzung 
von  mato?  gebildet :  nagaf  maix  ,schlechter'*,  cud  madx  yUeiner^*. 
Auch  muitu  tritt  nach:  gaü  muHu*.  Im  Capverdischen  stehen 
die  Adverbien  wie  im  Portugiesischen  vor  dem  Adjectiv:  mos 
grande,  muto  (mute)   grande. 

Die  Zahlwörter  für  die  Zehner  werden  wie  im  Santhom. 
so  auch  im  Annobon.  neu  gebildet;  aber  der  Multiplicator  wird 
hier^  in  engem  Anschluss  an  die  Bantusprachen,  vor-,  dort  nach- 
gesetzt: deix  du8*,  deix  teiac*,  deic  chincu*  =  dogo  decke,  Üedie 
decke,  chinco  decke. 

Die  einzige  Form  des  kreolischen  Verbums  entstammt 
fast  immer  dem  portugiesischen  Infinitiv,  wobei  hie  und  da 
die  Conjugationen  vertauscht  erscheinen.  Cvmi,  cutji  cuji,  escribi, 
supin,  für  comer,  cozer,  escrever,  soffrer  (span.  escribir,  sufrir 
scheinen  die  portugiesischen  Formen  verdrängt  zu  haben)  sind 
nicht  sehr  befremdlich.  Wohl  aber  paM  75  (parar;  vgl.  san- 
thom. lugti^  —  oder  pa  U  ^=  para  o  ladof  vgl.  santhom.  lele 
;neben');  bla29  (abrir, santhom.  bili),  sunta  23  (acceuiier;in  diesen 
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beiden  Formen  die  Conjunctive  abra,accenda  zu  erblicken,  das  er- 
laubt der  allgemeine  Charakter  des  Kreolischen  kaum;  vgl.  S.207), 
dud  148.  183  (doer),  uä  31  (puvir;  so  glaube  ich  aus  gau  d  tamhol 
herauslesen  zu  müssen).  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  wohl 
die  assimilirende  Wirkung  des  u  anzunehmen;  vgl.  santhom. 
tt^  =  *oi  (olho),  bu4  =  hei.  Die  3.  Person  Sing,  des  Ind. 
Präs.  ist  erhalten  in  qwl  107  (aber  qade  24.  65  =  querer^  vgl. 
quitr  und  qaerri  im  Indoport.  von  Mangalore,  Kreol.  Stud. 
VI,  23)  und  va  82. 137,  vay  15.  68.  90. 111. 119,  vam  72. 114.  115. 
138  (santhom.  hd^  h4,  capverd.  bä,  hat;  ann.  vam  ist  wohl  nur  eine 
orthographische  Variante,  durch  vamoa  veranlasst,  dem  es  an 
jenen  Stellen^  an  der  ersten  allerdings  ohne  Pronomen,  ent- 
spricht). Sa  (Nebenform  sam  58.  61)  geht,  obwohl  es,  wie  im 
Santhom.,  auch  estd  vertritt,  auf  8äo  zurück.  Mit  der  Präpo- 
sition cu  in  der  Bedeutung  ,haben^  steht  8o  oder  su:  mi  so  cit  23, 
vo  9Vrc  98,  m-so  cu  121.  Fe  39.  40.  41.  43.  44.  45.  47.  69.  76.  78. 
83  (wegen  fi  135  s.  S.  211)  hat,  da  es  nicht  blos  präterital  an- 
gewandt wird,  nichts  mit  fez  zu  thun.  Wie  das  capverd.  faJe, 
ß  (so  auf  Fogo;  sonst /a«e,  fcuse),  santhom.  fö  (neben  fagi), 
halte  ich  es  für  fa[z]er,  altspan.  fer,  gal.  far,  fer,  wiewohl  auch 
fdz,  gal.  fcd  Anspruch  erheben  könnte. 

Die  Untersuchung  der  Temporalpartlkeln,  die  ja  für 
alle  kreolischen  Idiome  von  erster  Wichtigkeit  sind,  hat  in 
unserem  Falle  ihre  besonderen  Schwierigkeiten.  Im  Capver- 
dischen  existiren  td  (d.  i.  estd)  als  Zeichen  des  gewöhnlichen 
Präsens,  des  Futurums  und  zum  Theil  auch  des  Conditionals, 
sd  td  und  mit  Zusammenziehung  std  {sd  =  säo  kommt  für  sich 
im  Capverdischen  nicht  vor)  als  Zeichen  des  durativen  Präsens. 
Diesen  entsprechen  im  Santhomensischen  cd  (welches  nichts 
mit  dem  eigentlich  ,thun^  bedeutenden  durativen  ka,  aka  des 
Mandingo  und  Bagrimma  zu  schaffen  hat,  sondern,  wie  ich 
schon  früher  gesagt  habe,  das  port.  cd  ist)  imd  scd,  escd, 
i$cd;  aber  der  Gebrauch  ist,  wie  es  scheint,  nicht  vollständig 
der  gleiche.  In  welchen  Fällen  des  Präsens  cd  eintritt,  kann 
ich  aus  dem  mir  vorliegenden  Material  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen  (z.  B.  finde  ich  für  das  Präsens  von  ter  bald  te  Kreol. 
Stud.  I,  IV,  3.  Coelho  1882,  lll,  10.  16,  bald  cd  Ü  Kreol.  Stud. 
I,  VI,  4.  Coelho  1882,  III,  19);  und  ebensowenig  bin  ich  über 
9cd  im  Reinen,   das  für  Imperfect  und  für  duratives  Präsens 
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vorkommt.     Sollten  die  Beispiele  für  letzteres  unrichtig  über- 
setzt   sein,    so    würde    ein    »cd    cume    einem    std   td   cumi  von 
S.  Antäo   gleichzusetzen  sein^   in  welchem  std,   von  s'td  wohl 
zu  scheiden,   aus  estaha  verkürzt  ist  (vgl.  curaz.  taba-ta  come, 
westind.-franz.  te-ca  mamf).  Sonst  müssen  wir  annehmen,  dass  ein 
eigentlich  nur  präsentisches  scd  auf  das   Imperfect  übertragen 
worden  ist.     Das  Annobonische  weist  nun  zunächst  eine  Reihe 
von  Formen  auf,  welche  zu  capverd.  tdy  santhom.  cd  gehören: 
acd:    Nachiol  acd  laiüd  ^der  Herr  möge  heben^  4. 
ca:      Nachiol  ca  castiga-l  ,der  Herr  wird  sie  strafen^    87. 
ja:     vo  ja  vayf  ,gehen  Sie?'  (d.   h.  »sind  Sie  im  Begriff 
zu  gehen  ?^)  10. 

vo  ja  vi  ,Sie  mögen  kommen'^  16. 

vo  ja  confessd  ,Sie  mögen  beichten'  32. 

vo  ja  comessd  ,Sie  mögen  beginnen'  33. 

man  ja  mata-f  ,ich  tödte  nicht'  104. 

vo  ja  labessd  ,Sie  erbrechen'  154. 

Nachiol  ja  gongö  ,[wenn]  Gott  wird  wollen'  17. 

no  na  ja  [.  .  .  ?/  ,wir  werden  nicht  gehen'  74. 

no  ja  td  pale  ,estaremos  ä  parar'  74. 

pa  ja  pescd  ^para  ir  ä.  pescar'  76. 

f.  .  .  chinu)  ja  pono  ,i8t  herabgefallen'  96. 
ga:     ga  ud  ,ich  höre'  31. 

ga  gafiä  ,e8  ist  vorhanden'  25. 

ga  fe  ,ich  werde  machen'  76. 

ga  te  ,ich  werde  haben'  124. 

ga  U  ,ich  werde  lesen'  128. 
gad:  gad  juiii  ,ich  werde  schlafen'  12. 

gad  iabayd  ,ich  werde  arbeiten'  13. 

gad  dandd  ,ich  werde  spazieren  gehen'  14. 
gtie:  guS  jamd  ,wir  werden  brennen'  132. 
Diese  Formen  stimmen  in  ihrer  Bedeutung  augenfällig  überein ; 
sie  drücken  meistens  das  Futurum  aus',  und  es  wird  mir  ge- 
radezu als  Paradigma  des  Futurums  angegeben:  amayd  gm 
jamd  ,manana  quemarö'  u.  s.  w.  (daneben  ojiuiy  nd  jabdd  o-pd 
,ho7  cortare  el  ärbol'  u.  s.  w.,  welches  wohl  eher  Paradigma 
des  Präsens  ist).  Als  eine  Abart  des  Futurums  mag  der  Optativ 
gelten.  Dass  das  Präsens  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Futurum 
ausgedrückt    wird,    ist   an    sich    etwas    ganz   Natürliches;   es 
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geschieht  im  Capverdischen,  und  im  Santhomensischen  ist  cd 
jedenfalls  zunächst  präsentisch,  wenn  überhaupt  futurisch  (das 
Futurum  pflegt  mit  Hilfe  von  te  gebildet  zu  werden).  Aber 
wir  finden  im  Annobon.  das  (gewöhnliche)  Präsens  auch  ohne 
Partikel.  A\x{  vo  ja  vayf  10  wird  geantwoiiiet :  ami  vay.  In 
96  wird  das  Futurum^  nicht  das  Perfect  gemeint  sein;  denn 
wenn  auch  in  anderen  kreolischen  Idiomen  das  Perfect  durch 
ja  ^schon'  bezeichnet  wird,  so  doch  nirgends  mit  dem  Futurum 
zugleich  (fiir  das  ja  an  sich  ja  ebenfalls  geeignet  wäre). 
Freilich  kann  es  auch  für  das  Futurum  sich  hier  gar  nicht 
um  port.  ja  handeln;  ganz  abgesehen  davon,  dass  wohl  der 
Laut  j  nicht  geblieben  wäre  (vgl.  guesa,  esnela,  santhom. 
glisaj  zetd  =  rejeUar,  freilich  auch  longi,  vigil,  santhom.  jadim, 
^inebla)  y  entspricht  ja  annobonischer  Lautregel  zufolge  dem 
port.  und  santhom.  ca,  das  in  der  That  einmal  vorkommt.  Acd, 
wenn  richtig  gedeutet,  würde  die  von  mir  gegebene  Etymologie 
bestätigen,  denn  acd  ist  eine  ältere  portugiesische  Nebenform 
von  cd,  Ga  erklärt  sich  desgleichen  aus  ca  (s.  S.  202) ;  auch 
wird  für  das  Santhom.  ga  neben  ca  angeführt.  Gu^  für  ga 
zeigt  einen  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Lautwandel  (s.  S.  207 
und  vgl.  ne  neben  na  S.  206,  santhom.  se  neben  «d),  Gue 
,ya**  beruht  vielleicht  auf  einem  Missverständniss  (vgl.  ,ya^ 
als  Uebersetzung  von  ga  128).  Was  endlich  gad  anlangt,  so 
glaube  ich,  dass  entweder  das  d  zum  Folgenden  gehört  (ga 
djufii)  oder  vor  folgendem  d,  t  überflüssig  steht;  freilich  gad 
ohne  Verbum  in  gad  amayd  17  vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
Man  wird  mit  Recht  durch  diese  Formenmannigfaltigkeit  be- 
fremdet sein.  Allein  für  die  gesprochene  Sprache  lässt  sie  sich 
leicht  auf  eine  Doppeltheit  zurückfuhren  und  die  Ursache  der- 
selben sich  in  lautlichen  Verhältnissen  finden.  Ga  scheint  im 
Beginn  des  Satzes  oder  nach  weggefallenem  m^  zu  stehen  (auch 
in  25  ist  das  Verbum  vielleicht  in  der  1.  S.  =  maur. 
gagiie  ,haben^;  ist  gamd  ,kaufen'  90  nicht  in  gafid  zu  ver- 
bessern?), ja  nach  no,  vo^  na,  abo  bei  engem  Anschluss  an  ein 
voraufgehendes  vocalisch  auslautendes  Wort.  Steht  ja,  und 
zwar  unter  der  eben  angegebenen  Bedingung,  für  ca,  so  werden 
wir  isajd  als  m  ca  fassen  und  mit  capverdisch  sd  td,  santhom. 
scd  gleichsetzen.  Die  Bedeutungen,  die  wir  aus  den  einzelnen 
Sätzen   entnehmen,   stimmen   hierzu,   es   handelt   sich   um  ein 
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Durativum^  das  aber  keineswegs  aufs  Präsens  beschränkt  ist. 
Sajd  dud  148  ist  im  Portugiesischen  mit  estd  doendo  —  sajd 
8uld  116  mit  estava  chorando  —  sajd  li  118  mit  estaräo  rindo  zu 
übersetzen;  ebenso  sajd  mendu  21.  22.  67.  68  mit  estd,  esteja 
temendoy  da  mendu  hier  verbalen  Charakter  hat  wie  die  ent- 
sprechenden Wörter  in  anderen  kreolischen  Idiomen  (capverd. 
Sotav.  in  mJed'  U  ,ich  fiirchte  ihn^).  Vor  Adjectiven  steht  sajd 
ebenfalls  im  Sinne  von  estar  ,sich  befinden':  mi  sajd  gdbdami 
^ch  werde  heiterer  Laune  sein'  106,  mi  sajd  gabi  ^ich  befand 
mich  gut'  153;  vo  sajd  danys  muitu  ,ihr  seid  sehr  krank'  167^ 
m-sajd  feo  ^ich  befinde  mich  schlecht'  152,  i  sajd  danchi  ^sie 
ist  krank'  7;  daneben  aber  auch  sa  (wie  im  Santhom.):  m-sa 
feo  145,  m-sa  gahi  146^  i  sa  gabi  9,  vo  sa  gabi  162.  Sa  kommt 
übrigens  sogar  beim  Verbum  vor:  vo  sa  dud  183  (vgl.  148), 
wie  umgekehrt  sajd  das  berechtigte  sa  vertritt :  vo  sajd  majadul 
65  neben  m-sa  majaduL  66.  Mit  Ortsadverbien  sajd  18  und  sa  133. 
Von  den  Präpositionen  fehlt  bei  rein  kreolischem  Aus- 
druck die  für  den  Genetiv:  ha^sa  panu  55  (braga  de  panno), 
mem  p4  80  (mäi  do  pai),  nep6  80  (ne  ,Bruder'?  do  pai).  Hierher 
gehören  auch  aiui  escribi  62,  aua  bebe  63;  denn  obwohl  der 
Portugiese  dem  Infinitiv  para  vorsetzen  würde,  so  handelt  es 
sich  doch  um  ein  genetivisches  Verhältniss  (,Schreibwasser', 
,Trinkwa88er').  Aber  es  findet  sich  auch  genetivisches  de,  so  lunga 
de  Annobön  35,  mandernejitu  de  le  Nachiol  86;  do  in  galantin  du 
chinu  96,  den-du-jal  149  (in  do  poc  55  ist  es  nicht  genetivisch); 
da  in  lunga  da  tel  38.  Aber  in  mendu  da  ladard  67  haben  wir  wohl 
eher  das  da  (dar)  zu  sehen,  welches  im  Kreolischen  zur  Dar- 
stellung des  Dativs  verwandt  wird,  z.  B.  cutji  cumi  da  mi 
,E8sen  für  mich  zu  kochen'  79,  gdbdami  ,gut  für  mich',  d.  i. 
,lu8tig^  106.  Das  a  auf  die  Frage  ,wohin?'  pflegt  unterdrückt 
zu  werden:  vo  vay  matu  68,  va  guesa  82,  vay  Espafia  90,  vam 
u-s4  114,  vam  enfenu  115,  aber  vi  a  sinojoa  89.  Ebenso  em  bei 
der  Frage  ,binnen  wieviel  Zeit?':  cantu  dia  45.  134.  Panu  nach 
cubili  159  stellt  einen  Instrumental  dar.  Bemerkenswerth  ist 
der  Gebrauch  der  Präposition  cu  mit  so  =  sa  für  ,haben':  mi 
so  cu  jio  23,  m-so  cu  guya  121,  vo  suc  pdtu  98.  Cu  zur  Be- 
zeichnung des  Objectes:  man  gongö  cu  vo-f  28  befremdet  hier 
(vgl.  ami  gongö  Nachiol  27),  während  ja  im  Malaiospanischen  und 
Malaioportugiesischen  dieser  Gebrauch  seinen  guten  Grund  hat 
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(s.  Kreol.  Stud.  IV,  25  f.).  Nach  para  wird,  wenn  ein  Verbum 
folgte  öfters  das  Subject  des  Hauptsatzes  wiederholt:  pa  no 
heb£12,  pe-m  cumi  .71  (aber  vorher  im  gleichen  Sinn  pa^  pe)^ 
pe-m  cuae  121  (pe-m  gamd  90,  pe-ni  cusi  123  sind  falsch).  Wir 
haben  dann  im  Portugiesischen  uns  nicht  den  Infinitiv,  sondern 
das  Verbum  finitum  gesetzt  zu  denken:  paraque  nös  bebamos. 
Im  Capverdischen  findet  sich  dieselbe  Erscheinung,  so  auch 
beim  Object  des  Hauptsatzes:  ,er  bat  ihn  ihm  zu  gebend  el 
pidi'l  p*  d  dd'l  (Fogo). 

Unter  den  Adrerblen  aind  verschiedene,  deren  Erklärung 
Schwierigkeiten  bereitet,  so  jila  ifd  ,nahebei^*  (da  tat  ,hier^  be- 
deutet, kann  jüa  Präposition  sein:  capverd.  jerga  de  ,neben^, 
welches  ich  im  Literaturbl.  1887,  S.  135  berührt  habe,  liegt  laut- 
lich zu  fem^  näher  port.  giro  oder  das  Bantuwort  jira,  jila 
XL  s.  w.  ,Weg'),  uluy  ^fuera**,  annaf  ,wo?'*  10.  133  (statt  anna 
43  ist  ama  zu  lesen;  von  aondef  nn  =  nd  ist  befremdlich, 
wegen  des  zweiten  a  vgl.  oida*  neben  dem  gewöhnlichen  onte^ 
curaz.  unda  neben  unde)^  amaf  ,wie?^*  3.  6.  142  (a  -f  capv.  mä 
=  cumdf),  manguesef  ^&m&8^  *  (aber  vielleicht  ist  ein  Missver- 
ständniss  im  Spiel,  man  gue  se-f  könnte  heissen :  ,ich  werde  nicht 
sein').  Mole  mole  ,langsam'*  ist  ganz  portugiesisch,  lieber  die 
demonstrativen  Adverbien  habe  ich  oben  schon  gesprochen. 

Das  negative  Füllwort,  welches  im  Santhom.  fan,  fd,  fö, 
f6  lautet  (das  /ö,  welches  Coelho  1886,  S.  3  hierzu  in  der  Bed. 
,foge'  oder  ,vae'te  embora'  anführt,  ist  wohl  das  ann.  fo,  for  unten 
203.  208),  erscheint  im  Annobonischen  zu  /  reducirt.  Seine  Her- 
kunft ist  durchaus  dunkel,  es  lässt  sich  an  verschiedene 
portugiesische  Wörter  (fanäo,  fona  u.  s.  w.)  denken,  aber  an 
keines  mit  besonderer  Wahrscheinlichkeit.  Dass  es  afrikanisch 
sei,  kann  ich  nicht  annehmen ;  auch  das  capverd.  cä^  in  welchem 
man  die  Negation  afrikanischer  Sprachen  wiederfinden  will, 
ist  nichts  Anderes  als  nunca  (s.  Literaturbl.  1887,  S.  140). 
Es  tritt  /  nicht  immer  dem  Verbum,  sondern  auch  einem 
davon  abhängigen  Nomen  oder  Pronomen  nach,  so  vo-f  28 ; 
Beidem  89.  Es  fehlt  88  und  anderseits  kann  es  ohne  na  (ne) 
stehen,  so  vo  fiUd  juangui-ff  100,  juangui-f  vay  ,Niemand  geht**. 

Die  beliebteste  Interjeetlon  ist  gutaUj  welche  je  nach 
der  Art,  wie  sie  ausgesprochen  wird,  einen  mehr  oder  weniger 
hohen  Grad  der  Verwunderung  bezeichnet.  In  portugiesischen 
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Volksmundarten  kommt  der  Ausruf  o  quid!  vor  (Leite  de  Vas- 
concellos^  Dialectos  interamnenses  III;  12),  weiches  meines 
Eracbtens  nicht  gleich  qua!  sondern  vielmehr  wie  das  andal. 
/quid!  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  V,  314  Anm.  2)  =  ca(ramba)! 
ist  (vgl.  tose,  ca!  =  cazzo!). 

Der  Wortschatz^  welcher  mir  zur  Verfügung  steht,  gibt 
fUr  seinen  Umfang  unverhältnissmässig  viel  Räthsel  auf,  selbst 
in  solchen  Wörtern,  deren  Gestalt  an  ihrer  europäischen  Her- 
kunft kaum  zweifeln  lässt,  wie  galantin  ,(61ocken)schwengeF  96, 
juaUvi  ,facilmente'*  (vgl.  santhom.  leve  leve  ,so  so'  auf  die 
Frage  nach  dem  Befinden,  Coelho  1882,  S.  3),  avesd  ,otra  vez'* 
(mit  avezaV'Se  ,sich  gewöhnen'  zusammenhängend?  ds  vezes  stimmt 
in  der  Endung  nicht).  Afrikanisches  Gepräge  trägt  nur  ma- 
sanga  ,Glasperle'  92  (ist  aber  als  mtssanga  auf  dem  ganzen 
port.  Gebiet  bekannt).  Wegen  gongö  ,lieben'  und  quete  ,klein' 
8.  8.  206.  209.  Nach  keiner  bestimmten  Richtung  weisen  budu 
,Stein'*  (auch  santhom.),  fatese  ,Wand'*,  ponö  ^herabfallen'  96, 
tusd  ,sich  niedersetzen'  72  (vgl.  santhom.  tassäo  ,as8entar'). 
Anderes  Dunkle  ist.  im  Laufe  der  Abhandlung  zur  Sprache 
gekommen.  Ein  paar  Mal  ist  mir  sogar  der  Sinn  des  einzelnen 
Wortes  unverständlich  geblieben,  so:  cama  148,  quaja  144  (= 
caja  S.  212  ?),  can  (gongö)  82,  almidu  jingue  83. 

Auch  freie  Wortbildung  scheint  vorzukommen.  So  ist 
(guyaj  payentu  91  wohl  =  *apanhento  (vgl.  payä  156).  Cafüdu 
,Pfeife'  73  indessen  dürfte  port.  canudo  ,Rohr',  ,Röhre'  sein, 
einerseits  mit  Zugrundelegung  von  span.  caü-  (auch  capverd.  ca- 
nhote  ,Pfeife';  manche  annobonische  Wörter  zeigen  spanische 
Lautgestalt,  so  lenteld  =  mientras,  escribt,  supiH,  aiiid,  gaznd), 
anderseits  mit  Angleichung  des  u  an  das  ü  (vgl.  compafii  15 
=  -a  und  capverd.  engochi  neben  engochä,  facht  neben  facha, 
wenn   nicht  in  jenem  etwa  das  Substantiv  companhia  steckt). 

Die  Wortbedeutung  endlich  erscheint  auch  mehrfaxsh  ab 
geändert,  theils  in  jenem  allgemeinen  syntaktischen  Sinn,  wie 
wir  es  in  allen  kreolischen  Idiomen  finden,  theils  in  besonderer 
Weise.  Von  Solchem,  was  schon  gelegentlich  bemerkt  worden 
ist,  abgesehen,  erwähne  ich  noch:  limp  ,da8  Reine'  im  Sinne  von 
,Licht'  49;  dafisji  184  im  Sinne  von  ,Krankheit',  sonst  se  viel  als 
,krank';  te  pe  ,höre'  34.  156  (eigentlich  ,halte  Fuss',  ,sei  still'). 
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Nachtrag. 

Der  Wunsch,  die  im  Vorhergehenden  bezeichneten  dunklen 
Funkte  möglichst  aufzuhellen,  veranlasste  mich,  mit  dem  Padre 
Isidro  Vila  (vom  heil.  Herzen  Maria),  welcher  jetzt  in  Barbastro 
(Hnesca)  seinen  Wohnsitz  hat,  in  direete  Verbindung  zu  treten. 
Er  hat  mir  alle  weitere  Auskunft,  die  in  seinen  Kräften  stand, 
mit  gröBster  Liebenswürdigkeit  und  Bescheidenheit  gewährt,  wo- 
für ich  ihm  doppelten  Dank  schulde,  da  er  einen  verloren 
gegangenen  Brief  durch  einen  neuen  ersetzte.  Bei  einem  nur 
neunmonatlichen  Aufenthalt  auf  Annobom,  während  dessen  er 
grossentheils  vom  Fieber  heimgesucht  war,  hatte  er  sich  die 
Sprache  nicht  wirklich  aneignen  können.  Die  einzigen  Weissen, 
welche  auf  der  Insel,  und  zwar  erst  seit  Km*zem,  wohnen, 
sind  die  Mitglieder  der  Mission,  drei  Padres  und  drei  Laien- 
bräder,  und  sie  scheinen  von  den  Eingeborenen,  aus  deren 
Mitte  bis  dahin  der  ,Pfarrer'  hervorgegangen  war,  mit  grossem 
Misstrauen  aufgenommen  worden  zu  sein.  Nicht  ohne  Mühe 
vollzog  sich  die  Annäherung,  und  es  wurde  den  Missionären 
der  Fortschritt  der  Verständigung  dadurch  erschwert,  dass  die 
Eingeborenen  fiir  alle  ihre  Erklärungen  bezahlt  werden  wollten. 
Schliesslich  begann  Padre  Isidro  Schule  zu  halten  und  dabei 
fand  er  die  Gelegenheit,  Aufzeichnungen  über  die  Sprache  zu 
machen;  er  lehrte  das  Spanische  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  das  Kreolische  beigebracht  würde.  Doch  gesteht  er  ein,  auch 
auf  diese  Weise  nicht  allzuviel  erreicht  zu  haben,  vor  Allem 
war  es  schwer,  das  Lautliche  richtig  zu  erfassen,  da  die  Anno- 
boner  sehr  rasch  sprechen ;  übrigens  waren  die  Männer  noch  besser 
zu  verstehen  als  die  Frauen  (Jos  hombres  pronuncian  con  mäs 
claridad  y  distinciön  las  finales,  y  se  aproxima  mds  su  lenguaje 
al  idioma  portuguös  que  el  de  las  mujeres^).  Eine  grammati- 
sche Analyse  wurde  nicht  durchgeführt.  Auch  darf  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  Padre  Isidro  das  zuerst  von  ihm  Zu- 
sammengestellte hatte  abschreiben  lassen;  vielleicht  hat  es  der 
Abschreiber  in  Einem  oder  dem  Anderen  versehen.  Bei  alle- 
dem betrachte  ich  die  im  Folgenden  einig^massen  ergänzten 
Mittheilungen  als  höchst  werthvoU;   es  fragt  sich  sehr,   ob  si^ 
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nicht  die  einzigen  über  das  Annobonische  bleiben  werden. 
Denn  wenn  ihnen  nicht  binnen  Kurzem  andere  folgen,  so  wird 
man  voraussichtlich  auf  der  Insel  jenes  portugiesische  Kreolisch 
entweder  gar  nicht  mehr  oder  stark  abgeändert  vorfinden.  Die 
Zahl  der  Annoboner  ist  eine  kleine.  Die  früheren  Angaben 
von  4000  oder  3000  mögen  ihre  Richtigkeit  gehabt  haben; 
aber  seitdem  räumten  Hunger  und  Krankheiten  (besonders 
durch  das  Begraben  der  Todten  in  den  Kirchen  und  mitten 
in  den  Strassen  veranlasst)  stark  auf;  die  vom  Padre  Isidro 
unternommene  Zählung  ergab  etwa  2000.^  Diese  geringe  und 
in  einen  einzigen  Ort,  San  Antonio  oder  Santa  Cruz,^  zusammen- 
gedrängte Bevölkerung  hat  nun  begonnen,  zweisprachig  zu  wer- 
den; es  gibt  verschiedene  Männer,  welche  recht  gut  spanisch 
und  englisch  sprechen,  und  alle  Schulkinder  verstehen  das 
Erstere  vollständig.  Der  Einfluss  des  Spanischen,  der  sich  bis- 
her nur  in  wenigen  Spuren  verräth  (s.  S.  218),  wird  immer 
stärker  werden. 

Meine  Vermuthung,  dass  der  Missionär  ein  geborener 
Catalane  sei  und  daher  das  catalanische  mit  dem  castiliani- 
Bchen  Schriftsystem  verbunden  habe,  wurde  mir  von  ihm  selbst 
bestätigt  (er  stammt  aus  der  Provinz  Gerona).  Er  habe  caix, 
tsix  und  zuweilen  teitj  geschrieben,  weil  der  Auslaut  dieser 
Wörter,  obwohl  von  den  Einen  etwas  stärker,  von  den  Andern 
etwas  schwächer  gesprochen,  dem  von  cat.  calaix,  fresquetj  oder 
dem  engl,  sh  gleich  sei.  Dem  J  sei  in  der  That  eine  doppelte  Rolle 
zugewiesen  worden,  die  des  cast.  J  und  die  des  cat.  und  franz. 
J;  jene  im  Allgemeinen  vor  den  dunklen  Vocalen,  diese  vor 
den  hellen  und  in  ein  paar  anderen  Fällen,  so  jojonja  (xoxonia), 
manjoc,  juangui,  junyi  (die  Bedeutung  ist  nicht  angegeben;  ist 
es  das  jufii  von  12,  so  ist  eine  S.  205.  215  ausgesprochene  Ver- 
muthung hinfällig).  In  Bezug  auf  x  schwankt  Padre  Isidro  ein 


1  Aach  im  17.  Jahrhundert  l&sst  sich  ein  starker  Rückg^ang  der  Bevölkerung 
nachweisen.  O.  Dapper,  Eigentliche  Beschreibung  der  Insulen  in  Afrika, 
Amsterdam  1671,  S.  60  sagt,  dass  wenig  Jahre  vorher  nur  etliche  Portu- 
giesen mit  50  oder  60  Mobren,  1606  aber  2  Portugiesen  mit  200  Mohren 
auf  der  Insel  hausten. 

'  Die  im  Süden  der  Insel  befindlichen  zwei  oder  drei  Ortschaften  werden 
nur  während  der  Regenzeit  von  Arbeitern  bewohnt,  aber  auch  diese  be. 
geben  sich  Sonntags  nach  dem  Hauptort. 
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paar  Mal  zwischen  C  und  J\  ca  neben  ja  (S.  214),  ccjanja 
(anten  198)  neben  jojonja.  Zu  den  portugieso  -  afrikanischen 
Beispielen  für  A  =  Ä;  füge  ich  hinzu:  Massongo  hama  (cama), 
pu/p  (poco),  Bailundo  nhoha  (minhoca).  Als  Schreibfehler  muss 
ich  nun  betrachten  huyay  für  hojuai  (oxuai)  and  jai  flir  iai 
(,mit  drei  Vocalen  zu  sprechen*).  Endlich  hat  auch  S  bald 
den  Laut  des  cast.  S,  bald  den  des  weichen  cat.  und  franz. 
S(z),  z.  B.  chivu  (nso)  und  überall  in  dem  Satze:  de  que  cusa 
fese  Desu  mtunduf  (vgl.  oben  41). 

Ich  lasse  nun  eine  zweite  Sammlung  von  Sätzen  folgen^ 
die  ich  im  Anschluss  an  die  erste  mit  Randzahlen  versehe; 
ich  f&ge  zu  jedem  gleich  die  Bemerkungen  hinzu,  zu  denen 
er  'Anlass  gibt. 

Na  fam  chaf  (ch  =  H).  No  diga  mentira.  186 

Ist  fa  hier  and  203  fDr  falA,  wie  santhom./a  (Kreol.  Stud.  I,  6) 
f&r  fläf  Würde  nicht  port.  faaer  sonst  in  anderer  Gestalt  wiederge- 
ll^eben,  so  Hesse  sich  auch  daran  denken;  vgl.  den  folgenden  Satz  {far 
«fallar*  führt  Moraes  Silva  als  altport.  an,  indem  er  es  von  fori  ab- 
leitet). —  Was  ist  chaf  charla  liegt  zu  fern. 

Vo  facht  cMsu,  Vosotros  decis  verdad. 

Wir  haben  hier  eine  Nebenform  von  fe,  wie  sie  auch  das  Cap- 
verd.  und  Santhom.  aufweisen  (s.S.  213);  doch  w&re  wohl /a^i  zu  er- 
warten. Halbkreolisch  ist  fezS  177,  und  dazu  stimmt  fese  41  (vgl.  oben), 
in  dem  man  kaam  fez  erblicken  kann.  Nur  %  (nicht  e)  ändert  im 
Annobon.  ond  Santhom.  den  vorhergehenden  Dental  ab  (Schreibungen 
wie  glandje  dürfen  nicht  irre  führen);  also  haben  wir  ^fati  =  faxer, 
wie  *eusi  =  oozer  vorauszusetsen. 

Nanome  pende  faja,  EI  muchacho  perdiö  la  navaja. 

S.  209  habe  ich  nanonie  als  Plural  gedeutet;  dieser  Satz  scheint 
dagegen  zu  sprechen.  Allerdings  erwartet  man  ein  Gegenstück  zu 
namid  (menina  mudherj  ,Mädchen';  aber  wie  ist  dann  in  rumome  das 
zweite  n  zu  erklären?  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken, 
dass  das  namay  guix  congongö  va  ,todas  las  mujeres  podrian  ir'  82 
neuerdings  mit  der  Abänderung  namay  guixi  ea  g<mg6  va  übersetzt 
wird :  ,1a  mi]^er  aquella  que  quiere  ir',  und  anderseits  namay  gtiix  tudu 
pe  gcngo  va:  ,toda8  las  mujeres  podrian  ser  amantes  de  ir*  fjpe  s=  san- 
thom. p6f)  —  Pmdi  wie  pendi  170  (pecUr). 

Ne  tan  fef,  No  lo  harä  mds. 

Vielleicht  nicht  richtig  gehOrt,  statt  ne  (na)  tund/e-ff  d.  i.  tomar 
a  faxer. 
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190  Nachiol  sajd  fi  eud  tud.  £1   Senor  ba  hecho  todas  las 

cosas. 

Der  perfectische  Gebrauch  von  »ajd  steht  im  Widerspruch  zu 
den  sonstigen  Beispielen  (8.  216  f.).  —  Fi  fDr  fe,  wie  185.  —  Oud, 
nicht  cu»  steht  für  euaa  (S.  221)  wegen  inniger  Verbindung  mit  dem 
folgenden  Wort  (S.  208.  212). 

Alma  gabt  subilt  usi,  El  alma  buena  subirä  al  cielo. 

Statt  nihUi  erwartet  man  tubi. 

Na  me  seix  socu  qvsntula.  Vosotros  teneis  calor. 

/  catd  salu  comi  pa  comi  gaf.     EUos   ponen   aal  d   la   comida 
195  para  comer  bien. 

/  (auch  7.  9)  ist  8ing.  =  »7  (unten  205),  a,  üe  (S.  210).  —  Catd 
=  ?  —  Solu,  wohl  als  Einsilber,  mit  StÜtzvocal  (s.  S.  207),  santhom.  mOo, 

Vi  na  jabd  dentu  vjuf.  £1  vino  no  cabe  en  la  calabaza. 

Jabd  =  caber  wie  unten  mundd  299  (morder),  lumd  220  (^2ani- 
berj]  s.  S.  212  f.  Assimiliren  etwa  die  so  stark  überwiegenden  Yerba 
auf  -ar  die  auf  -er  und  -ir  t  —  Uju  fUr  6c6,  wie  es  auf  S.  Thoro^  heisst; 
Manuel  Ferreira  Ribeiro,  A  provincia  de  S.  Thom^  e  Principe,  Lisboa 
1877,  8.  442 :  ,em  grandes  ocöb  (caba^as)  estA  o  vinho  de  palma^ 

A  mi  ga  matu  pa  catd  bannd,  Yo  irö  d  la  finca  para  cortar 

cojonjay  manjoch  cu  pataf  6  bananas^   cocos^  yuca  y  pa- 

gui  cuji  pa  da  mina  mu.  tatas,  y  las  cocer^  para  dar- 

200  las  d  los  bijos. 

Ga  (nach  mt)  steht  hier  für  ,werde  gehen^  wie  ja  74  (nach  na\ 
und  das  würde  die  Vermuthung  des  Padre  Isidro  bestätigen,  dass  das 
ffa  des  Futurums  eigentlich  ,gehen'  bedeutet.  Aber  ,gehen*  heisst  sonst 
va  oder  vai  (8.  218),  und  so  ist  wohl  entweder  va  nach  ga,  ja  im 
Hören  oder  Schreiben  ausgelassen  oder  gä,  ja  aus  ga  va,  ja  va  zu- 
sammengezogen. —  Man  bemerke  ctUa  {cuUa  229)  statt  des  oben  (S.  203) 
als  befremdlich  angeführten  cuUd.  —  Bannd,  auch  santhom.  band  (Kreol. 
Stud.  I,  17). 

Padjil  ponö.  £1  padre  ha  caido. 

Vo  gongö  fald,  vo  vai  foyai,  Si  quieren  hablar^  salgan  fuera. 

Foyai  ist  fo  für  fol  208  (fdraj  mit  angehängtem  tat  ,hier*.  Wie 
verhält  sich  hierzu  das  gleichbedeutende  ulujf  (8.  217),  dem  auch 
ein  alem  ahi  nicht  genügt? 

Fa  manchila  da  Anton.  Calumnia  i  Antonio. 

Sollte  sich  für  port.  mazeUa  nicht  eine  alte  oder  volksthümlichö 
Form  finden,  die  sieh  an  mofneha  anschlösse  und  dem  span.  mandüa 
entspräche? 
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Vo  buyd  mi  ojual.  V.  me  quitö  un  cesto. 

Buyd,  dessen  Bedeutung  auch  als  ,defraudar'  angegeben  wird, 
ist  =  esbulhar,  —  In  cjttal  steckt  der  Artikel,  wie  ich  ihn  in  ogujud 
,olba'  yermuthet  habe  (S.  207;  an  olha  kann  bei  Letzterem  nun,  da 
die  gutturale  Aussprache  dieses^'  feststeht,  nicht  mehr  gedacht  werden, 
vielleicht  aber  an  span.  eaca  ,Schale'):  Vicente  Pinheiro  Lobo  Machado 
de  Hello  e  Almada,  As  ilhas  de  8.  Thorn^  e  Principe,  Lisboa  1884. 
S.  104:  ,nm  cool  (pequeno  cesto  fabricado  de  folhas  de  palmeira)'; 
Ribeiro  a.  a.  O.  S.  699:  ,das  folhas  [der  Kokospalme]  fazem-se  .  .  . 
coalea  (especie  de  cestos  mutetes  em  forma  de  canastras)'. 

Afan  —  chan  —  tZ  n'a«  tef  su-     Yo  no  tengo  —  tA  no  tienes  —  206 
guny  (weiches  s!)  pdstu,  &l  no  tiene  ningun    päjaro. 

Chan  aus  chi  tum  zusammengezogen.  —  Suguny  weist  auf  ein 
htguny  zurück,  welches  sich  aber  kaum  als  eine  Variante  des  sonst 
angeführten  tucmgui-f  auffassen  Iftsst.  Vielleicht  geht  es  auf  nenhum  algum 
zurück,  wie  auch  im  Capverd.  mwrC  alguin  neben  ninguiriy  neffidn  vor- 
kommt; doch  bleibt  mir  das  mouillirte  n  dann  dunkel.  Ich  erinnere 
hierbei  an  jingtU  ,mucha8'  83  (neuerdings  gingtU  ,a1gunas*),  dessen 
Verhältniss  zu  lugangtd  ebenfalls  noch  der  Aufklärung  bedarf. 

M'an  te  dvx  basu.  Yo  tengo  dos  brazos. 

Man  ist  =  mim  nuo;  die  Uebersetzung  stimmt  nicht.  —  Dtix 
=    du»  S.  206. 

Ti  fol  alea  guesa,  Sälgase  de  sobre  ]a  arena  de 

la  iglesia. 
Ja  vo;  cafe  cameixigami  vayf     Calle  V.^  qu^  quiere  hacer  del^*^ 

Camino  que  yo  sigo?   (d.  h. 

,was  kümmert  Sie  das^   wo 

ich  hingehe?') 

Ja  vo  ist  vielleicht  eher  ceUar  (a)  bocca  (vgl.  vo;  224)  als  cedar 
vo»;  wegen  der  Unterdrückung  des  l  in  calar  vgl.  fa  (186.  208)  ^fald. 
Ja  pe  ,espera'  ist  demnach  wohl  so  viel  als  ,still  mit  dem  Fuss'  und 
im  Sinne  dem  te  pe  ,e8cucha*  nahe  verwandt.  —  Das  fragende  que 
erscheint  hier  als  ca,  das  relative  als  ga;  doch  ist  das  wohl  nur  zu- 
fällig. —  Cameiiei  zerlege  ich  in  cama  ,Weg*  (S.  212  =  santhom. 
camid;  der  Schwund  des  %  ist  allerdings  hOchst  auffällig,  doch  wird 
auch  jamd  ,caminar'  angeführt)  und  jenes  determinative  Adverb,  das 
in  quixi  (S.  211),  auch  quix  geschrieben  (S.  221)  vorliegt. 

Vo  sa  vedadu.  V.  estä  ebrio. 

Es  wird  v€i>adu  zu  lesen  sein. 

Vo  8a  jadend.  V.  estä  furiose.  216 

Sajd  dend  ,e8tÄ  danando-se'. 
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Ogugud  fevS,  La  olla  hierve. 

Lantd  angola  sai.  Levante  V.  ese  palo  (de  navio). 

Angola  ist  mir  dankel. 

Matd  vo  mosca  sai  limveix,  Mate  V.  esa  mosca  que  pica. 

Die  beiden  letzten  Silben  vermag  ich  nicht  sa  deuten. 
Mosquütu  mundd  mi.  Los  mosquitos  me  pican. 

Mundd  kann  nichts  Anderes  sein  als  morder;  Aasfall  des  r  vor 
Consonant,  Einschub  des  n  nach  m  (vgl.  übrigens  pendS  =  perder  188), 
~d  =  -eTf  Alles  ist  belegt. 

220Gattu  lumd  pdttu.  El  gato  lame  el  plato. 

In  lumd  bemerke  man  neben  der  Assimilation  des  Vocals  an 
das  folgende  m  besonders  m  ^=  mb  (mb  =  m  in  gambda  167),  welche 
Yerbindang  dem  afrikanischen  Munde  so  wenig  zuwider  ist,  dass  man 
eine  der  spanischen  gleiche  Form  im  Portugiesischen  vermuthen  machte. 
Freilich  ist  auch  hier  die  Assimilation  etwas  sehr  Vereinzeltes  (s.  Cornu 
in  Gröbers  Grundriss  I,  769);  in  port.  mdl.  tamem,  welches  auch  den 
kreolischen  Mdd.  eignet  (span.  mdl.  tomten),  hat  der  nasale  Ausgang 
mitgewirkt. 

Oattu  n!a  sa  ja  menjif,  El  gato  no  sabe  medir. 

Sa  ja  menji  palm.  Se  mide  con  el  palmo. 

D&n  gui  td,  den  gue  te.  D^me  de  eso^  dorne  de  eso.   . 

Ist  zu  lesen  qitet^,,  was  ,klein*  zu  bedeuten  scheint  (S.  209)? 

Met4  bontd  pe  voj.  Mete  el  tapön  por  la  boca  = 

226  tape  V.  eso. 

Sind  die  beiden  mittleren  Worte  etwa  in  vo  tapa  (capverd.  täpo 
S.  382  f.  =  port.  tampaj  span.  tapa)  zu  verbessern? 

Mestre  mu  pecd  faja  a  scribi,      Mi  maestro  me  pagarä  la  libreta. 
Faja  heisst  sonst  ^Messer*;  was  hier? 

Fogu  sajd  Udd  mcUtu.  El  fuego  prende  en  el  bosqae. 

Lald  ist  mir  dunkel. 

Densa  (mit  weichem  s!)  mastin     Prösteme  V.  esta  hacha  para 

sai  pem  cuttd  opd  isald.  cortar  aqael  palo. 

Warum  de-m  mit  ef  —  Sa  (zaj  kann  nichts  Anderes  sein  als 
das  sa  ,hier'  von  112  (port.  dä-cd)  =  eis  akif  vgl.  iai  ,hier*  S.  211,  san- 
thom.  id  yhier  ist*  S.  200.  —  MasUn  =  mack€uiinko  (^a). 

Zum  Scblusse  noch  einige  vereinzelt  gebotene  Zeitwörter: 
apasd  ,dolerse^  (pezar),  fuld  ,agujerear'  (furar)^  juamtd  ,apro- 
vechar*  (?),  misadetiu  ^alimentarse'  (?),  pachi  ,dividir*,  postd  (pix) 
^pai*tir   (el  pescado)'   (im   Portugiesischen   kenne   ich   nur   das 
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bezügliche  Substantiv  po8ta\  quedangü  ,apaf tarse^  (?),  BaguUsä  (das 
zweite  s  weich)  ,echar8e^  (?)  ^  s(ynJ>olä  ,de8pertar^  (asMombrar), 
Untd  ^distraerse^  (contentar-Bei),  tangißn  ^atribularse^  (?).  Endlich 
amigaßd  ^amable^,  welches^  wenn  Form  und  Bedeutung  richtig 
aind,  weder  auf  amigavel  noch  auf  amigo  affeito  sich  zurück- 
führen lädst. 

Der  annobonische  Wortachatz  scheint  auch  in  seinen 
afrikanischen  Elementen  wesentlich  mit  dem  santhomensischen 
übereinzustimmen.  Diese  müssten  denn  vor  Allem  auf  ihre 
nähere  Herkunft^  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  oder  jenem 
Bantudialekte  untersucht  werden.  Ihre  Zahl  ist  eine  grössere; 
als  die  von  Annobom  und  S.  Thomö  gebotenen  Sprachproben 
annehmen  lassen;  sie  dienen  begreiflicher  Weise  besonders 
als  Bezeichnungen  von  Dingen^  welche  das  Land  oder  das 
Volk  charakterisireu;  und  so  findet  man  deren  viele  in  den  an- 
geführten Werken  Über  S.  Thome  (und  Principe)  von  Pinheiro, 
Nogueira,  besonders  aber  von  Ribeiro.  Keich  ist  vor  Allem 
die  Liste  afrikanischer  Pflanzennamen  (ocd,  obd,  vpi,  g<i'g^y 
guigö,  micöndö,  sod-sod,  Umha-lemha  u.  s.  w.)^  und  hier  würde 
auch  die  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommene  Abhandlung  des 
Grafen  Ficalho  ,Plantas  uteis  da  Africa  portugueza^  zu  Rathe 
zu  ziehen  sein.  Aber  man  bemerke  daneben  auch  Wörter  wie  an- 
data  ^Palmblätter^,  lundun  ,Art  Tanz',  quitanga  ,Markt^  (Pinheiro 
S.  8.  14.  10),  impiald  ,Räuchemetz^  (Ribeiro  S.  599),  Speisen- 
namen (ebend.  S.  434f.),  wie  idgiogö,  mdcungd,  sanou  (=  8o6 
Coelho  1882,  S.6?)  und  andere.  Die  etwa  aus  Brasilien  kommen- 
den müssen  ausgeschieden  werden.  So  spricht  Pinheiro  S.  10 
von  ,0  calilu,  o  caruru  do  Brazil'  (,ein  Fischragout^;  Rib.  a.  a.  O.: 
cazäu  oder  caduluj  Coelho  a.  a.  O.:  calö  [f],  cariru,  cariri\  und 
das  cangicdr  (,eine  Maisspeise^  Rib.  a.  a.  O.)  hängt  gewiss  mit 
dem  bras.-port.  cangica  ,Maisbrei^  zusammen;  freilich  ist  zu  be- 
denken, dass  wohl  weit  mehr  Wörter  aus  Afrika  nach  Brasilien 
als  umgekehrt  gewandert  sind.  Solche  beschreibende  Werke 
Hefem  auch  manche  Ausdrücke  portugiesischen  Ursprungs,  wie 
gravßfia  ^kühlere  Jahreszeit^  (?),  maxim  ,especie  de  catana^  (^og. 
S.  17;  vgl.  rrmduzda),  sap-sap  ,Art  wohlriechende  Frucht^  (Rib. 
S.  588).  Nog.  S.  12  bemerkt,  dass  auf  S.  Thomö  fiö  ou  bö-bö 
tanto  quer  dizer  „maduro'^  como  „amarello";  dies,  welches  auch 
einer  Schlange  zum  Namen  dient  (ebd.  S.  11),  wird  wohl  abobora 

Qitxun^sber.  d.  phil.-hisfc.  Gl.   CXYI.  Bd.  1.  Hf(.  15 
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^Kürbis'  sein  (vgl.  aboborar  ,zur  Keife  bringen'),  besonders  da 
bras.-port.  böbö  ,ein  Gericht  von  Bohnen  und  Kürbis*  be- 
deutet. Vgl.  bdbS  S.  200,  und  bei  Rib.  S.  374:  ,chamam  algunas 
pessoas  aguas  b6b&  äs  nascentes  de  agua  limpida  perdendo-se 
a  pouca  distancia  do  sitio  em  que  apparecem'  (das  Verzeich- 
niss  der  Qewässer  S.  373  ff.  gewährt  ein  und  das  andere  schon 
bekannte  Wort:  agiui  ts^ , Krebswasser',  cigua  budo  ^Steinwasser'). 
Manche  lautliche  Erscheinung  erhält  neue  Belege:  djüa  = 
dtta  ,Art  Schlange'  (Nog.  S.  11),  co«  =  codho^  corta-vS  = 
corta-olho,  Fischnamen  (Rib.  S.  612  f.). 


S.  205,  10  f.   Ich  ziehe  es  nun  vor,  pametaitj  als  päo  + 
meto  +  tras  zu  nehmen. 
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VIII. 
Ueber  das  Annamlto-fk'aiizSslsehe. 

Ziwischen  dem  individuellen  Radebrechen  und  dem  festen 
and  fertigen  Kreolisch  besteht  nothwendigerweise  ein  all- 
mäJiger  Uebergang.  Dieser  aber  ist  an  einem  und  demselben 
Sprachobjecte  schwer  zu  erfassen  und  noch  schwerer  in  wissen- 
schaftlichem Sinne  darzustellen;  die  verschiedenen  Stufen  lassen 
sich  am  besten  an  verschiedenem  Sprachmaterial  veranschau- 
licheja.  Wenn  Ostasien  uns  ein  der  Reife  nicht  allzufernes  Er- 
zeugnisse und  zwar  aus  spanischem  Samen  dargeboten  (s.  Kreol. 
Stud.  IV,  5 f.),  so  verdanken  wir  ihm  nun  auch  einen  ersten 
Keim^  aus  französischem. 

Man  hat  gemeint^  in  China  habe  sich  ein  dem  Pidgin- 
englisch  analoges  Pidginfranzösisch  entwickelt.  So  sagt 
K.  Andree,  Geographie  des  Welthandels  I  (Stuttgart  1867), 
S.  34:  ,An  den  Punkten,  wo  in  den  letztverflossenen  Jahren 
die  Franzosen  sich  in  China  und  in  Cochinchina  festgesetzt 
haben,  hat  der  Verkehr  auch  ein  Pitschenfranzösisch  geschaffen^; 
Ch.  G.  Leland,  Pidgin-English  Sing-song  (London  1876)  S.  8: 
^  faave  been  informed  by  an  American  gendeman  who  has 
paid  attention  to  the  subject,  that  a  Pidgin-French  is  deve- 
loping  itself  in  the  Chinese  ports,  but  of  this  I  have  obtained 
no  specimens.*  Das  bedarf  der  Berichtigung.  Mehrfache  und 
sorgfältige  Erkundigungen ,  besonders  bei  Missionären,  die 
zum  Theil  schon  seit  Jahrzehnten  in  China  weilen,  stellen  es 
ausser  allen  Zweifel,  dass  an  den  dortigen  Küsten  kein  chino- 

16* 
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französischer  Jargon  existirt.  Es  erklärt  sich  das  daraus^  dass 
der  französische  Handel  hier  dem  englisch-amerikanischen  gegen- 
über gar  keine  Bedeutung  besitzt.  Das  Verhältniss  beider  würde 
sich  z.  B.  für  1874  und  1884,  an  den  Schiffen  berechnet,  als 
1 :  80  und  1 :  344  darstellen ;  das  der  in  den  Tractatshäfen  sich 
aufhaltenden  Franzosen  zu  Engländern  und  Amerikanern  betrug 
1884  1 :  8^  war  aber  1880  auf  1 :  16  gesunken.  Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt,  dass  sich  nicht  ein  und  der  andere  Chi- 
nese fände,  welcher  ein  klein  wenig  französisch  zu  radebrechen 
wüsste;  anderseits  lernen  verschiedene  Chinesen,  besonders  in 
den  Missionen,  ein  ganz  reines  Französisch.  Wenn  nun  das 
Pidgin  englisch  heutzutage  als  Handelssprache  zwischen  Chinesen 
und  Europäern  die  Alleinherrschaft  fuhrt,  so  stimmen  fast  alle 
meine  Gewährsmänner  darin  überein,  dass  dies  schon  seit  lange 
so  sei,  dass  es  ein  Pidginfranzösisch  nie  gegeben,  dass  jenem 
nur  das  Chinoportngiesische  Concurrenz  gemacht  habe,  und 
zwar  höchstens  bis  vor  dreissig  Jahren,  zu  welcher  Zeit  der 
Handel  der  Macaisten  gänzlich  niederging.  Während  jenes 
Zeitraums  freilich  von  fast  drei  Jahrhunderten,  da  Macao  das 
Monopol  des  europäischen  Handels  mit  dem  himmlischen  Reiche 
besass,  muss  der  macaistische  Dialekt  zur  allgemeinen  Verstän- 
digung gedient  haben.  Se.  Hoch  würden  der  Bischof  von  Canton, 
Hen*  A.  Chausse,  gibt  die  Existenz  eines  Pidginfranzösisch 
wenigstens  insoweit  zu,  als  zur  Zeit  der  französisch- englischen 
Occupation  auch  das  Französische  in  dem  Jargon,  dessen  man 
sich  im  Verkehr  mit  den  Chinesen  bediente,  vertreten  war; 
seitdem  sei  es  aber  wieder  verschwunden.  In  der  That  mnss 
man  von  vornherein  annehmen,  dass  die  Anwesenheit  franzö- 
sischer Soldaten  auf  chinesischem  Boden  zuerst  während  des 
Krieges  mit  China  (1857 — 1860)  und  dann  während  der  Nieder- 
werfung des  Taipingaufstandes  (bis  1864)  in  einem  gewissen 
Umfang  entweder  eine  Chinesirung  des  Französischen  oder 
eine  Französirung  des  Pidginenglisch  zur  Folge  hatte.  Dass 
nicht  etwa  das  Pidginenglisch  selbst  erst  von  so  Kurzem  her 
datirty  das  steht  fest;  N.  B.  Dennys,  Pidgin  English  (Journal 
of  the  Straits  Brauch  of  the  R.  A.  S.  Dec.  1878),  S.  168 
meint,  es  sei  schon  im  Gebranch  gewesen,  als  Morrison  sein 
chinesisches  Wörterbuch  schrieb,  es  reiche  in  die  Zeit  hinauf, 
als  die  ostindische  Compagnie  ihre  erste  Factorei  errichtete. 
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Wenn  es  nun  auch  in  China  kein  Pidginfranzösisch  gibt^ 
so  doch  in  Cochinchina,  wo  die  Franzosen  seit  einem  Viertel- 
jahrhundert festen  Fuss  gefasst  haben  und  immer  weiter  um 
sich  greifen.  Vivien  de  Saint-Martin,  Nouveau  dictionnaire  de 
geographie  universelle  I  (Paris  1879),  S.  762**  sagt:  ,Depuis 
Toccupation  £ran9aise^  il  s'est  cr^^  une  sorte  de  sabir  ou  lan- 
gue  franque,  m^Iange  informe  d'annamite,  de  fran9ais,  d'anglais, 
de  javanais,  de  portugais  etc.,  qui  sert  aux  relations  habituelles 
des  Europ^ens  avec  les  indig^nes.^  Nähere  Auskünfte  hier- 
über haben  mir  in  den  Jahren  1882  und  1883  die  Herren 
J.  M.  B^plerre,  Professor  am  Seminar  St.  Joseph,  X.  Gaultier 
de  Clauliry,  Schuldirector  (durch  Vermittlung  des  Herrn  Prof. 
A.  des  Michels),  A.  Landes  und  Nouet,  Administratoren  der 
einheimischen  Angelegenheiten,  und  P.  J.  B.  Tri(Jn-VIA®-Ky%^ 
Director  des  Instituts  für  Dolmetsche,  sämmtlich  zu  Saigon, 
ertheilt,  wofür  ich  ihnen  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  sie  der  Ergänzung  und  Klärung 
bedürfen;  das  Folgende  soll  vor  Allem  dazu  dienen,  solche  an- 
zuregen. Ich  erlaube  mir,  der  Aufmerksamkeit  der  Soci^t^ 
Acad^mique  Indochinoise  den  Gegenstand  zu  empfehlen. 

Den  annamito- französischen  Jargon  hört  man  eigentlich 
nur  zu  Saigon,  und  zwar  von  denjenigen  Einheimischen,  welche 
mit  den  Fremden  in  häufiger  oder  dauernder  Berührung  stehen, 
also  von  Dienern,  Bootführern  u.  s.  w.  Man  bedient  sich  seiner 
aber  auch  von  französischer  Seite,  um  sich  verständlich  zu 
machen.  Da  Saigon  eine  Stadt  europäischen  Charakters  ist, 
so  empfinden  die  Franzosen  sehr  wenig  das  Bedürfniss,  annami- 
tisch  zu  lernen.  Die  Besitzer  von  Equipagen  verstehen  ziemlich 
allgemein  das  Malaiische,  da  die  Kutscher  alle  von  Singapore 
kommen.  Die  Chinesen,  welche  bei  Weitem  den  ansehnlichsten 
Theil  der  saigonschen  Fremdbevölkerung  bilden,  sprechen  nicht 
ganz  den  gleichen  Jargon  wie  die  Annamiten  und  scheinen  den 
der  Letzteren  um  einige  Wörter  aus  dem  Pidginenglisch  be- 
reichert zu  haben.  Wird  nun  schon  das  Bestehen  eines  solchen 
sprachlichen  Verkehrsmittels  allgemein  eingeräumt,  so  gehen 
doch  die  Ansichten  über  seine  Bedeutung  ziemlich  auseinander. 


*  Ich  richte  mich  nach  der  Schreibweise   Fr.   Müllers;  nur  bezeichne  ich 
den  Accent  1  nicht. 
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So  meint  Herr  Nouet,  es  habe  dieser  Jargon  keine  Zukunft,  er 
habe  seit  zwanzig  Jahren  nicht  an  Ausdehnung  gewonnen.  In- 
dessen hängt  das  Weitere  von  Factoren  ab,  deren  Spiel  sich 
nicht  mit  Sicherheit  vorausbestimmen  lässt.  Wenn  der  ein- 
heimischen Sprache  hier  eine  solche  Rolle  zugewiesen  wäre 
wie  in  Batavia,  so  würde  für  ein  europäisches  Patois  kein 
Raum  sein;  ja  man  bedenke,  dass  sogar  in  dem  von  Alters  her 
portugiesischen  S.  Paulo  de  Loanda  das  Bundu  stark  genug 
ist,  um  ein  allgemein  gebräuchliches  Kreolisch,  wie  es  sich  auf 
den  Inseln  und  in  Guinea  findet,  hintan  zuhalten.  Schreitet  hin- 
gegen die  Französirung  beständig  vor  (von  öffentlichen  Schulen 
gab  es  1884  25  französische  auf  527  annamitische;  s.  A.  Rambaud, 
La  France  coloniale,  Paris  1886,  S.  493),  so  vermag  sich  ein 
Patois  nicht  zu  fixiren.  Wohl  aber  mllsste  das  geschehen,  wenn 
die  Französirung  einmal  stillstände,  und  dennoch  ein  lebhafter  Ver- 
kehr zwischen  den  Franzosen  sowie  wirklich  französirten  Anna- 
miten  und  den  übrigen  Einheimischen  sich  fortsetzte.  Vielleicht 
Hesse  sich  dabei  an  die  Verhältnisse  von  Manila  erinnern,  ob- 
wohl hier  wie  überall  die  Umstände  hinlänglich  verschieden 
sind,  um  einen  strengeren  Analogieschluss  nicht  zuzulassen. 
Wollte  man  z.  B.  wiederum  Saigon  mit  Hongkong  vergleichen, 
so  würde  doch  vor  Allem  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  an 
diesem  Ort  nicht  mehr  die  Bildung  eines  Patois,  des  Pidgin- 
englisch,  sondern  nur  die  Ausdehnung  seines  Gebrauches  in 
Betracht  kommt. 

Es  stehen  mir  leider  nur  sehr  dürftige  Proben  des  Anna- 
mito-französischen  zu  Gebote: 

Toi  nopas  savoir  mormeur  aller  oüf 

Moa  nopas  savoir. 

Toi  boucoup  kai*-mieÄ^ 

Yona  capten  grand  maisonf 
5  Capten  nopas  maison,  capten  patti  cn[?J  laobas. 

Madame^  nopas  patti f 

No,  madame  •  retter  maison  coucher,  faire  petit  petit  manger. 

Nopas  entrei',  capten  gros  ka^-dui*  mort. 

Moa  voir,  moa  nopas  ßloti,  moa  nopas  peur. 
10  Foumancang  vite,  prend  tout  tout  y,^^*  aller. 

Six  penti  claqu6  tou  tou  et. 

Loui^  boucoup  soum-soum. 
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Latd^  boueoup  pcUler. 

Ouay^,  loui^  mtUin  patH  Chö^Um^,  loui^  entrer  moMon  anna- 
mite  qui  moa  nopas  savoir,  loui^  manger,  boar,  souU  b(mcou»  i& 

Moa  danner  lettre^  lui  voir,  ItU  dire  moa  aller;  mad-maii 
lui  venir  maison  pader  capten. 

Min  ßni  argent  tau  et. 

Fini  lea  briquesf 

Ofd,  ßni  tcu  tau  et.  20 

Mai  ßni  malade, 

Demain  mai  yana  parti  My-tho. 

Lui  napae  bofu 

Quand  ga  mai  parti,  mai  ßni  faire  boy. 

Oü  ga  toi  allerf  25 

Oü  ga  maison  taif 

Hiereu  merke  ich,  von  ganz  allgemein  kreolischen  Erschei- 
nungen absehend.  Einiges  an. 

Die  Wortstellling  ist  nicht  selten  die  annamitische,  so 
moneiewr  aUer  aüt  zzz  ön  di  däuf  (aber  z.  B.  maur.  cote  motiseU 
aUif).  Hingegen  mai  ßni  faire  (maur.  ma  ßne  f^e)  ganz  wie  im 
französischen  Prototyp  mai  fai  ßni  de  faire,  während  im  Anna- 
mitisehen  das  dem  ßni  genau  entsprechende  röi^  nachgesetzt 
wird:  toi  lam^  röi^  (^^ioh  thue^:  töilam^). 

Substitutionen,  bei  denen  das  Annamitische  in  Betracht 
käme,  bietet  das  allzubeschränkte  Material  nicht  dar.  Das 
französische  il  y  a  oder  vielmehr  das  vollere  in  der  Antwort 
stehende  ü  yena,  das  dem  Fremden  als  durchaus  gleichwerthig 
damit  erscheint,  erfährt,  und  zwar  in  der  Gestalt  yana,  yona 
(maur.  ySna,  Aia),  eine  Gebrauchserweiterung:  lui  yana  maiean 
(,il  est  dans  la  maison^  ^  ,chez  lui'),  ga  yana  boueoup  joU  (,cela 
est  trha  joli').  Man  hat  mir  das  aus  der  Vieldeutigkeit  des 
annamitischen  ka^  erklärt,  aber  soviel  ich  sehe,^  deckt  sich  ka^ 
mit  diesem  yana  keineswegs.  Es  entspricht  auch  mit  Rück- 
sicht auf  seine  eigentliche  Bedeutung  ,haben'  dem  französischen 
ü  y  a  (ko*  kä^  yil  y  A  des  gens  qui',  ka^  kxi  ,il  y  a  des  fois', 
io*  iy*   nao'^   ,quelle    raison  y  a-t-il?S  ko^  mJöt^  deu^  ,il  y  a 

^  Ueber  den  Qebrauch  Ton  h>*  und  la^  stehen  mir  keine  ausdrücklichen 
Angaben  zn  Gebote;  ich  entnehme  ihn  einzig  nnd  allein  ans  TriOn- 
yin*-Ky'  ^Abr^^  de  grammaire  annamite*  (Saigon  1867)  und  desselben 
yGuide  de  conversation  annamite'  (Saigon  1882). 
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une  chose')  und  ferner  stellt  es  die  Existenz  der  Nichtexistenz 
gegenüber  (fco*  x^  ^^  kxön  ,Bein  ist  besser  als  nicht  sein^, 
fco*  xay  la'^  kxöfi  ,8ein  oder  nicht  sein?'  d.  i.  ja  oder  nein?', 
ko\  Fragewort  =  ,est-ce  que?^.  Aber  in  Fällen  wie  il  est 
chez  Ixd  gebraucht  der  Annamite  ö*  ^bleiben'  (oä  ö^  «a*J  und 
in  Fällen  wie  cela  est  tres  joli  lässt  er  das  est  unübersetzt:  kai^ 
äy*  tot*  kwa*.  Demnach  ist  das  yana  in  dem  angeführten 
Sinne  vielmehr  so  zu  deuten,  dasS  die  französische  Gleichung 
ü  y  a  =  il  est  von  Fremden,  aber  nicht  nach  Massgabe  der 
fremden  Sprache,  aus  engen  Grenzen  in  sehr  weite  übertragen 
worden  ist.  In  ähnlicher  Weise  gilt  das  indoportogiesische  tem 
,es  gibt'  (selbst  erst  flir  ha,  wie  ter  =  haver)  einerseits  für 
locales  und  qualitatives  estd  (eile  tem  casa;  eUs  tem  bom),  ander- 
seits für  die  Copula  ^  (eile  tem  forte).  Aber  der  Annamite  scheint 
doch  gewöhnlich  mit  den  französischen  Hilfsmitteln  ebenso- 
wenig wie  mit  den  eigenen  die  Copula  auszudrücken;  ga  bou- 
coiip  joli  ist  wohl  das  Regelmässige.  Vielleicht  kommt  yana 
für  {a^  vor,  welches  als  Copula  dient,  wo  die  Identität  stark  her- 
vorgehoben wird  (da^  la^  mö^  ,der  Name  ist  N.  N/;  föi  la^  kä^ 
Xän^  ,ich  bin  ein  Nichts'  —  aus  Rhodes'  Dictionarium;  pxai^ 
töi  la'^  ai\  ,wenn  ich  du  wäre').  Die  Negation  erscheint  in 
unserem  Jargon  als  napas  oder  nopas,  worin  wir  weder  7id  pa>8, 
noch  das  ja  verhöltnissmässig  selten  vorkommende  non  pas, 
sondern  [il]  n'[y]  a  pas  zu  sehen  haben;  es  ist  hier  wohl  nicht 
sowohl  an  das  Fehlen  des  y,  wie  es  aus  der  alten  und  volks- 
thümlichen  Sprache  Frankreichs  bekannt  ist,  zu  denken,  als  viel- 
mehr eine  Gleichung  il  n^apas  =  il  n'y  a  pas  anzusetzen,  welche 
der  indoport.  tem  ,er  hat'  =  ha  ,eB  hat'  entspricht.  Ebenso 
im  Mauritianischen,  z.  B.  mo  napas  con6  (gleichsam:  ,das  gibt's 
nicht,  dass  ich  weiss').  Hier  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  napas  so  verdunkelt,  dass  il  n^y  a  pas  ausgedrückt  wird 
durch  napas  Sna  oder  napina.  Wie  napas,  so  auch  maur.  narien, 
napli  (vgl.  trinid.  napohit  =  il  n'y  a  point).  Zu  dem  Anna- 
mito-französischen  stimmt  allerdings  das  ann.  fc^^  ^*f  z-  ^• 
ka*  iioai^  Jijö^  kxön  fco*  läy^  rnJöt^  kon  ,auf  dem  Markt  ^ibt  es 
nicht  einen  Fisch';  töi  kxöii  ko^  bjet*  ,ich  weiss  nicht'. 

Was  den  franzSsischcii  Theil  des  Wortschatzes  anlangt, 
so  ist  Manches  begreiflicherweise  der  niedersten  Sprache  ent- 
lehnt, wie  ciaquer  ,sterben',  foumancang  ,fortgehen'.  Bemerkens- 
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werth  ist,  dass  hier  die  1.  P.  massgebend  war  (je  foute  mon 
camf);  als  dem  Jargon  der  arabischen  Heizer,  welche  den 
Dienst  auf  den  Dampfschififen  des  indischen  Meeres  versehen, 
fbhrt  mir  Herr  Dr.  A.  Bos  foutetoncamp  in  gleich  allgemeiner 
Verwendung  an  (daneben  blaguer  ,sprechen^,  couühn  ,fehlen*). 
Bachon  heisst  so  viel  wie  yCasserole'  (vgl.  mal.  bädjan  ,Pfanne^, 
,&eft8s'  bei  Marsden;  nach  Wall-Tuuk  =  badjäna  ,vat^). 
Manches  französische  Wort  hat  zunächst  im  Annamitischen 
eine  Bedeutungsmodification  durchgemacht:  paM  (panier) 
^kleiner  Lastträger^  (vgl.  bambou  ^Träger'). 

Von  den  annamitlschen  Wörtern  scheinen  einige  wie 
cagna  ,Haus^  (kai^  fia^)  mehr  im  Französischen  der  Franzosen  als 
dem  der  Annamiten  zu  leben.  Kai*  mieh  ^  (3)  heisst  ',Schwätzer^ 
(mieh^  ,Mund*).  Man  beachte  die  Bildung  von  Zeitwörtern, 
wie  cotiater  ,den  Fächer  bewegen*  (von  kwat^  ,Fächer^.  DSbie 
,6ter'  wird  fllr  di  ve^  ,zurückkehren'  gesagt;  ka^dui*,  welches  8 
in  allgemeiner  Bedeutung  (,frapper*)  vorkommt,  findet  sich  auch 
in  französischer  Form:  cadouiller  ,mit  dem  Bambusrohr 
schlagend  Besonders  charakteristisch  für  den  Jargon  ist  der 
häufige  öebrauch  des  Wörtchens  xß<*  (^t)  ,beendigen*  ,zu  Ende', 
welches  durch  das  französische  tout  oder  tout  tout  verstärkt  wird. 

Das  Pidginenglisch  scheint,  wie  schon  gesagt,  ver- 
schiedene Wörter  an  das  Annamito-französische  abgegeben  zu 
haben.  Tio-tio  ,es8en'  ist  chow-chowy  worüber  Kreol.  Stud.  V,  11; 
man-man  oder  man-man  ,sogleich' , warte !'  =  man-man  ,langsam' 
(=  port.  mao  mäo?  vgl.  tenha  mäo  ,gemach!')^;  soum-soum  (12) 
jSchnaps'  =  aam-shoo  ,rice  spirits^  Loucsir  ,8ehen'  ist  das 
französirte  look-see;  auf  den  Dampfschiffen  hörte  Dr.  Bos  nicht 
nur  loucdy  sondern  auch  die  Ableitung  louc8irx)n  ,Arzt'  (gleich- 
sam , Beschauer').  Ist  luis-luis  ,Unzucht  treiben'  nicht  etwa 
auch  pidginengUsch  ?  Andere  Wörter  wie  boy  sind  ohne  Weiteres 
aus   dem  Englischen   entnommen. 

Der  Jargon  von  Saigon  hat  noch  manche  andere  asiatische 
Sprachen  zur  Beisteuer  herangezogen,  so  ist  säts  ,Kutscher' 
malaiisch^,    mapeU  ,Bursche'    tamulisch   {mdppillei),     Sampan 

^  Die  Einen  versicherten  mir,  es  sei  chinesischen  Ursprungs,  die  Anderen, 

es  stamme  ans  dem  Jesuitenlatein  (mane,  manej. 
'  Eigentlich  persisch   und  von  den  Engländern  in  Singapore  eingeführt; 

8.   Wall-Tuuk   u.    ^*Jww). 
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wurde  mir  als  annamitisch  bezeichnet,  für  tarn  han^  (welches, 
obwohl  von  Bhodes  mit  ,cymba  trium  tabularum^  übersetzt,  doch 
das  mal.  tambangan  ,Boot^  zu  sein  scheint,  von  tambang  , Fracht 
führen');  es  ist  malaiisch^  aber,  wie  Wall-Tuuk  und  Favre  an- 
geben, ursprünglich  chinesisch  (,Dreiplanke'),  findet  sich  auch 
im  Pidginenglisch  (sam-pan),  Yokohamajapanesisch  (sarampan) 
u.  s.  w.  Das  Portugiesische,  an  welches  man  beständig  durch 
die  lateinische  Orthographie  des  Annamitischen  erinnert  wird, 
hat  kaum  ein  oder  das  andere  Wort  zurückgelassen.  Arrayoa 
heissen  auch  in  der  officiellen  Sprache  die  natürlichen  oder 
künstlichen  Canäle,  welche  die  Flüsse  verbinden  (Rambaud  a. 
a.  O.  S.  461). 

An  lautlichen  Erscheinungen  fehlt  es  keineswegs  (es 
scheinen  auch  die  annamitischen  Betonungsweisen  zum  Theil 
auf  das  Französische  überzugehen),  aber  sie  sind  auf  dieser 
Stufe  noch  von  geringerem  Interesse;  so:  catrol  (causerole  gespr. 
castroU),  piat  (piastre),  chatreus  (chartretbse),  trip  (U'uffe)  u.  s.  w. 
Das  r,  welches  vor  einem  Consonanten  gewöhnlich  unterdrückt 
wird,  geht  vor  l  in  t  über,  wenn  nämlich  paüer  13.  17,  wie  doch 
nicht  anders  möglich,  so  viel  ist  wie  parlei\  Das  v  vor  einem 
Vocal  wird  mouillirt  (via,  vie,  vio,  viu),  ein  Fehler,  der  sich 
im  Nordannam  und  in  Tonkin  nicht  findet.  Penti  11  für  petit 
ist  mir  unerklärUch ;  sonda  für  soldat  wird  ausdrücklich  bezeugt. 
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lieber  einige  Lautcomplexe  des  Shanghai-Dialektes. 


Von 

Dr.  Franz  Kühnert. 


Jjem  längeren  Verkehre  mit  einem  Eingeborenen  von 
Shanghai  entsprossen  die  von  mir  im  Folgenden  niedergelegten 
Auffassungen  gewisser  Lauteomplexe  dieses  Dialektes.  Ge- 
wonnen aus  der  Beobachtung  nur  eines  einzelnen  Individuums 
wären  selbe  noch  durch  weitere  Beobachtungen  an  andern  zu 
prüfen;  um  so  erhärten  zu  können;  was  hievon  individuell  sei, 
und  was  der  Gesammtheit  angehöre. 

Meine  Absicht  geht  daher  nur  dahin,  hiemit  den  Forschern 
•auf  diesem  Gebiete  ein  Material  darzubieten,  hervorgegangen 
aus  sorgfältigen  Beobachtungen  an  einem  Shanghaier,  ihnen 
aber  die  Entscheidung  zu  überlassen,  in  wieweit  diese  That- 
Bachen  bei  der  Mehrzahl  jener  Geltung  haben,  welche  diesen 
Dialekt  sprechen,  und  welche  Giltigkeit  den  daran  geknüpften 
Schlüssen  zukömmt. 

Ich  verstehe  hier  mit  von  der  Gabelentz*  unter  Laut- 
complex  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Laute  zu  einer 
Silbe  (im  gewöhnlichen  Sinne),  abgesehen  von  der  Betonung 
wie  dze,  le,  ti;  während  Silben  Lautcomplexe*  mit  bestimmter 
Betonung  sind  wie  dze,  dz^,  dz4,  Stammwort  oder  Wort  schlecht- 
hin aber  eine  Sylbe  als  Trägerin  eines  Begriffes  ist  Dem  ent- 
sprechend sind  "^  dze  Talent,  QJ  dze  Eigenschaft,  j^  dze 
Material,  drei  verschiedene  gleichsilbige  Wörter. 

Der  erste  Lautcomplex  nun,  den  ich  ins  Auge  fasse,  ist 
jener,  welcher  den  Worten:  fljj  'f*Ä  und,  oder  ^  VA  haarig,  Pjf 

I  Chinesische  Qrammatik  mit  Ausschluss  des   niedern  Stiles  und  der  heu- 
tigen Umgangssprache.  Leipzig  1881,  pag.  24. 
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Vä  die  Mundwinkel,  ||Ü|^  'M  Fischroggen,  fj^  *fh  Kuchen,  ^  >A 
nahe,  etc.  nach  der  Shanghaier  Aussprache  entspricht,  im  Kuan- 
hua  aber  auch  den  Worten  j^  ni  Kind,  |||^  ni  ein  kleines 
Pferd,  ]Ep  in  Ohr,  ZZ.  *"  zwei,  ^^w«  der  Stellvertreter  zu- 
kömmt, welche  —  wie  hier  angedeutet  —  in  Shanghai  sämmt- 
lich  ni  lauten. 

Die  differente  Bezeichnungsweise  dieses  Lautcomplexes 
seitens  der  Europäer  unter  sich,  sowie  die  hievon  völlig  ab- 
weichende Umschreibung  in  den  chinesischen  Original- Wörter- 
büchern,* Hess  es  mir  wtinschenswerth  erscheinen,  die  vor- 
handene günstige  Gelegenheit  zu  benützen,  um  mir  gleich- 
zeitig mit  der  richtigen  Aussprache  auch  Aufschi uss  über  die 
Bestandtheile  dieses  Lautcomplexes  zu  verschaffen. 

Während  dieser  Laut  in  den  südlichen  Provinzen  nicht 
zur  Geltung  kömmt,  ist  er  hingegen  nördlich  vom  Mei-Hng- 
Passe  r^te  ^^1  durchgehends  zu  finden,  und  seine  Aussprache 
soll  nach  dem  Zeugnisse  in  China  lebender  Europäer  aller  Orten 
eine  einheitliche  sein. 

Im  Shanghai-Dialekte  selbst  könnte  man  eine  Art  Ueber- 
gangsstadium  machen,  weil  in  Shanghai  und  Umgebung,  wie  oben 
angedeutet,  einzelne  Worte  des  Kuan-hua,  welche  diesen  Laut 
flihren,  noch  unter  der  südlichen  Aussprache  auftreten,  andere 
bereits  die  nördliche  aufweisen;  Yang  Se-ling  versicherte  mir, 
dass  man  in  Shanghai  für  ,Ohr  und  zwei'  sowohl  ^rh  als  ni  höre. 

Bevor  ich  jedoch  über  die  mir  von  Yang  gewordenen 
Aufklärungen  berichte,  möge  vorerst  der  mir  zugänglichen 
Beschreibungen  und  Umschreibungen  dieses  Lautcomplexes 
durch  die  hervorragendsten  Sinologen  gedacht,  und  die  Dar- 
stellung von  Seite  der  Chinesen  angefügt  werden. 

Es  schreibt  Callery:  eil;  Edkins:  rK,  ri;  v.  d.  Gabelentz: 
ri;  Gonyalves:  olr;  de  Guignes:  eul;  Haas  erh;  Himly:  ör; 
Jenkins:  ür;  Morrison:  urh;  Schlegel:  eul;  Schott:  orl;  Wade: 
Mi;  Wells- Williams :  VA. 

V.  d.  Gabelentz'  bemerkt  zu  diesem  Laute:  ,Der  Anlaut 
r  findet  sich  nach  unserer  Umschreibung  nur  in  der  vocalisirten 


1  y.  d.  Gabelentz,    Chinesische  Grammatik   etc.   pag.   27    findet  sich    ein 
diesbesügUcheB  Beispiel. 

2  Chinesische  Grammatik  etc.  pag.  28. 
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Form  riü  Dieser  Laut  erinnert  im  Klange  etwas  an  französisch 
«u2  in  seül,  englisch  ir,  ur,  in  bird^  bürden,  er  wird  von  den 
Japanern  im  Tau-in  rü,  von  den  Mandschn  d  (öl) ge- 
schrieben. Das  r  wird  mit  der  Mitte  der  Zange  gebildet  und 
darf  nicht  schnurren. 

Schott  1  gibt  folgende  Erläuterung:  ,Ein  wahrer  Zwitter 
von  Vocal  und  Consonant,  oder  ein  consonantischer  Kern  in 
trüber  vocalischer  Hülle  ist  derjenige  Laut,  den  die  Missionäre 
tdh,  urh,  oItj  eul,  rh  geschrieben  haben.  Ich  schreibe  ihn  orl, 
weil  der  consonantische  Theil  eine  innige  Verbindung  von  r 
und  l  (beide  am  G-aumen,  doch  ersteres  etwas  vertonend)  dar- 
stellt; dervocalische  Theil  ist  bald  einem  ö,  bald  einer  Mischung 
von  0  und  u  näher;  im  Süden  ersetzt  man  orl  durch  üi  (Canton) 
und  Si  (Fuh-kien). 

Wells-WiUiams^  sagt  hierüber:  /rÄ  like  the  word  err. 
This  sound  is  seldom  heard  south  of  the'Meiling,  and  its  pro- 
nunciation  is  uniform;  the  many  foreign  modes  of  writing  it 
show  the  difficulty  of  expressing  it  satisfactorily.' 

Dem  entgegen  umschreiben  nun  die  Chinesen  den  Laut 
wie  folgt.     In  Kanghi's  Wörterbuch'  findet  sich  in  der  Laut- 
tafel das  Wort  |}J3  unter  dem  Anlaute    Q    und  dem  Auslaute 
t^  demselben  wie  in  ^  !jj^  ^^  si,  t,  hi  etc.  Ueber  den  durch 
Q    angedeuteten  Anlaut  sagt  die  betreffende  Tafel:   ^     Q 

^  ^  ^  ]j|^  ^  l(di),f  halb  Zungen-  halb  Vorderzahn- 
laut, stellt  ihn  sonach  auf  eine  Stufe  mit  Z.  Nun  lautet  nach 
der  normalen  Aussprache  (j£  ^)  das  Zeichen  Q  it,  in  den 
südlichen  Dialekten  m.  Es  würde  sonach  der  Laut  von  |f^ 
gleich  fi  zu  vermuthen  sein ;  im  Texte  selbst  finden  wir  gleich- 
falls jIq  als  ^  ^  ya  1^  ^  angegeben,  wonach  sich  H 
ergebe  als  ,M  und  öl  getheilt,  Laut  =  ^h^,  wenn  nicht  als  Laut- 
werth  j^  angegeben  wäre.  Ueber  die  Qualität  des  Auslautes 
i  findet  sich  in  einer  späteren  Lauttafel,  welche  mehr  die  süd- 


>  Chinesische  Sprachlehre.  Berlin  1857,  pag.  9. 

»  Wells- William,  Syllabic  Dictionary,  pag.  XX,  XXIII. 

3  Eanghi-TsS-tien.  Ausgabe  aus  dem  siebenten  Jahr  Tao-Kuang.  Heft  2, 

Blatt  4. 
«  Kaaghi*s  Wörterbuch,  Heft  U,  Blatt  1.  '^  ^"^  sind  die  Vorderzfthne, 

insbesondere  die  oberen  Vorderz&hne.  Wells- Williams,  pag.  66. 
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licheren  Gegenden  ins  Auge  fasst,*  die  Angabe  P|  P  f^  ^ 
^  P^^  was  soviel  besagt  als:  Expiration  bei  geöffnetem 
Munde^  durchgehende  Oeffhung  (der  Lippen).  Es  sei  hier  an- 
gefUgt,  dass  auch  ^  P  fff-  (geschlossener  Mund)  angefahrt 
wird,  wie  fUr  jene  Laute,  bei  denen  im  Auslaut  ein  w,  gleich  dem 
deutschen  in  Quelle  oder  dem  englischen  in  wood,  wool,  vor- 
kömmt, während  ftir  die  Lippenöffnung  die  Ausdrücke  ^^ 
kiih  ^zusammengezogen  (wie  eine  Börse,  ein  Beutel),  eng^  z.  B. 
für  die  Laute  u,  il,  o;  :||^  hiap  »enge,  knapp,  mittel'  wie  für 
e,  a,  o,  ^  hiäh  ,breit'  wie  für  ai  und  helles  t  sich  vorfinden, 
ausser  dem  angeführten  |^  ^'ü/i  ^durchgehend,  klar,  allgemein/^ 

Wir  kämen  also  hiernach  zufolge  der  bekannten  Aus- 
sprache von  Nanking  ( j]^  -^  oder  richtigen  Aussprache),  auf 
Grund  dieser  lexicalischen  Angaben  zu  ft,  wenn  man  mit  'i  das 
verdumpfte  i  bezeichnet. 

Sieht  man  auch  noch  wie  Worte  dieses  Lautcomplexes 
in  einigen  weiteren  Dialekten  lauten,  so  findet  sich:  Canton: 
i,  ni;  Swatau:  itu,  hH^  Ü,  no;  Amoi:  Üi,  ^";  Fuhchau:  t^  ni, 
ni;  Shanghai:  Vä,  ni;  Chifu:  V/i;  Nanking:  Vä;  Peking:  VA. 
Ist  nun  Wells -Williams  Bemerkung  ,it8  pronunciation  is  uni* 
form'  bezüglich  des  von  ihm  Wh  transcribirten  Lautes  richtig, 
dann  liesse  sich  die  differente  europäische  Bezeichnungsweise 
nur  dadurch  erklären,  dass  wir  es  hier  entweder  mit  einer  für 
xmser  europäisches  Gehör  nahezu  unerreichbaren,  feinen  Unter- 
scheidung zu  thun  hätten,  oder  aber  mit  Lauten,  welche  in 
keiner  unserer  Sprachen  zu  finden,  ja,  welche  nicht  einmal  in 
einer  physiologischen  Systematik  der  Sprachlaute  anzutreffen 
wären.  Die  beiden  eben  genannten  Fälle  haben  aber,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  versichern  kann^  nicht  statt;  denn  Yang 
Se-ling  erkannte  nicht  blos  den  Laut  stets  bei  mir,  sondern 
gab  mir  auch  die  Versicherung,  er  kUnge  nun  wie  von  einem 
Eingeborenen,  nachdem  ich  einige  Zeit  unter  seiner  Anleitung 
diesbezügliche  Versuche  und  Uebungen  angestellt  hatte. 

Der  von  mir  betretene  Weg,  um  zur  Charakteristik  des 
Lautes  zu  gelangen,  war  folgender: 

1  Kaiighi*8  Wörterbuch,  Heft  in,  Blatt  9. 

'  (Jeber  das  vemunftgemässe  dieser  Eintheilang  siehe  £.  Brflcke,  Gmnd- 

sflge   der   Physiologie   und    Systematik   der   Sprachlaute.    Wien    1876, 

pag.  22  ff. 


U«ber  einiff«  Laalcompltxo  d«8  Sbanf  hai-Dialekte«.  239 

Zunächst  schrieb  ich  Yang  einen  chinesischen  Satz  auf^ 
in  dem  ein  Wort  dieses  Lautcomplexes' vorkam^  und  bat  ihn^ 
mir  selben  zu  lesen.  —  Hiedurch  gewann  ich  vor  Allem  die 
Ueberzeugung;  dass  der  fragliche  Lautcomplex  eine  Art  Zitter- 
laut  enthalte.  Mit  Rücksicht  hierauf  wählte  ich  nun  die  deut- 
schen Vocabeln  und  Sätze  ^  welche  er  sich  aneignen  sollte, 
derart,  dass  die  zugehörigen  deutschen  Worte  des  Oftem  unseren 
r-Laut  in  verschiedenen  Combinationen  enthielten.  Anftlnglich 
gelang  ihm  nun  .  das  r  in  keinem  einzigen  deutschen  Worte. 
Ich  zeigte  ihm  daher  die  Stellungen  und  Bewegungen  der 
Zunge  und  liess  ihn  aus  ^  in  r  übergehen.  Allsogleich  bekam 
ich  ein  correctes  Zungen-r  zu  hören,  das  Yang  auch  im  wei- 
teren Verlaufe  hervorbrachte,  so  oft  der  r-Laut  einem  Vo- 
cale  folgte.  Anlautendes  r  jedoch  wollte  ihm  noch  immer  nicht 
gelingen;  er  sprach  vielmehr  an  Stelle  dessen  ein  L  Ich  ver- 
suchte nun,  ob  ihm  ein  uvulares  r  eigen  sei,  und  sprach  ihm 
deshalb  ,Rache^  mit  uvularem  r  vor;  doch  weder  in  Worten, 
noch  weniger  isolirt  konnte  er  selbes  hervorbringen.  Hie- 
durch glaubte  ich  mir  die  Gewissheit  verschafft  zu  haben, 
dass  in  seinem  Laute  weder  ein  Zungen*  noch  ein  uvulares  r 
zu  finden  sei. 

Mein  Augenmerk  galt  von  jetzt  ab  seiner  Wiedergabe 
deutscher  Worte.  Hiebei  fand  sich,  dass  er  den  r-Laut  meisten* 
theils  durch  l  ausdrückte.  Ich  liess  ihn  daher  nun  solche 
Worte  lernen,  in  denen  der  {-Laut  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen auftrat.  Auf  diesem  Wege  erhielt  ich  einiges  Licht. 
So  schrieb  er  nach  seiner  Shanghaier- Aussprache:  leben  = 
H  )jj^  Is-hek,  loben  =  ^  J0  ^^^^>  ^^^^^^  ="  M  J99 
U^efi;  jedoch  Perle  r=r  ^    |^    ^  =  pe-T^h-le,  Elbe  =  ^ 

Auf  meine  daraufhin  gestellte  Anfrage,  fbr  welchen  deut- 
schen Laut  er  diesen  chinesischen  r-Laut  halte,  sagte  er,  es 
sei  l;  einige  Zeit  später  meinte  er,  es  könne  vielleicht  auch  ü 
sein.  Als  ich  ihm  aber  l  sowohl  als  auch  U  in  den  verschiedenen 
Stimmbiegungen  vorsprach,  erklärte  er,  dass  diese  Laute  nicht 
das  chinesische  rh  seien. 


I  Die  Yenmlaasaiig   zur   Transcription   e-rh-he   ftir   Elbe,   werde  ich  im 
späteren  an  geeigneter  Stelle  klarlegen. 


249  Kflhnert 

Nunmehr  hielt  ich  es  an  der  Zeit;  die  eigene  Aussprache 
zu  bilden ;  um  so  durch  Gefbhl  und  Getast  mich  über  die 
verschiedenen  Stellungen  der  Sprachwerkzeuge  informiren  zu 
können.  Ich  bemerke  zum  voraus  gleich;  dass  ich  nie  unter- 
liesS;  meine  Laute  in  allen  Betonungen  ihm  vorzusprechen^ 
eingedenk  dessen^  dass  der  Chinese^  bei  einer  von  seiner  Aus- 
sprache abweichenden  Betonung^  sonst  aber  gleichen  Lautbe- 
standtheilen^  stets  sagt:  du  sprichst  ein  anderes  Wort,  ich  habe 
e.  g.  ja?  gesagt  und  du  sagst  ja!,  ich  sprach  ^  stumm  und 
du  ^  hinausgehen^  um  jemanden  zu  empfangen. 

Zuvörderst  nahm  ich  Rücksicht  auf  die  bereits  er- 
wähnten Umschreibungen^  erhielt  aber  als  Charakteristik  der 
Aussprache  stets  p^  hb  (^^  jj^)  nicht  gut  von  ihm.  Ich  bat 
ihn  daher;  mir  den  Laut  wiederholt  yorzusprecheU;  und  dann 
seine  SteUungen  der  Zunge  zu  beschreiben  oder  zu  zeigen. 
Yang  wählte  zur  Verdeutlichung  beide  Mittel  in  sehr  intelli- 
genter Weise. 

f^  öffnete  den  Mund  so  weit,  dass  ich  bequem  die  Mund- 
höhle besichtigen  konnte ;  legte  zuerst  die  Zunge  mit  abwärts 
gebogener  Spitze  in  der  Nähe  des  Alveolarfortsatzes  aU;  gleich- 
zeitig bei  den  hinteren  Backenzähnen  jederseits  von  der  Zunge 
eine  seitliche  Oeffnung  erzeugend;  hierauf  legte  er  die  Zunge, 
noch  immer  die  abwärtsgebogene  Spitze  b^behaltend,  an  den 
GaumeU;  sie  dort  selbst  ausbreitend. 

Da  diese  Demonstration  bei  weit  geöffnetem  Munde  statt- 
fand; während  beim  Sprechen  die  geringe  Entfernung  der 
oberen  und  unteren  Schneidezähne  keinen  Einblick  in  die 
Mundhöhle  gestattet;  so  betrachtete  ich  diese  Anleitung  nur  als 
erste  Orientirung;  um  durch  meine  eigene;  von  ihm  richtig  ge* 
stellte  Aussprache  so  wie  nach  clem  Klange  seines  Lautes  die 
definitive  Qualität  feststellen  zu  können.  Wenngleich  ich  weder 
an  der  Aufrichtigkeit  Yangs  in  Bezug  auf  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  zweifeln  konnte;  noch  auch  diese  Mundstellungen 
im  Gegensatz  mit  seiner  Aussprache  fand;  so  stellte  ich  ihn 
doch;  nicht  bloss  durch  Kreuzfragen ;  sondern  auch  durch  ab- 
sichtliche Fehler  in  meiner  Aussprache  auf  die  Probe ;  ein- 
gedenk der  Worte  Wells -Williams:  ;The  natives  do  not  like 
to  appear  ignorant  before  a  foreigner  on  any  subject  and  are 
usually  ready  with  an  answer^ 
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Er  rief  mir  aber  immer  sofort  zu:  kttS  yeü  pS  M  yeh, 
^  ^  >^  1^  ^  ihr  Laut  ist  nicht  mein  Laut,  wenn 
ich  solche  Fehler  machte,  und  machte  mich  überdies  sogar 
aufmerksam  9  als  ich  den  Laut  nahe  correct  zu  sprechen 
glaubte  y  dass  ich  am  Ende  des  Lautes  die  Zungenspitze  zu 
wenig  gegen  die  unteren  Vorderzähne  gestellt  hätte. 

Ehe  ich  die  Beschaffenheit  beziehungsweise  Art  der 
Yocalischen  Elemente  dieses  Lautcomplexes  nach  meiner  Wahr- 
nehmung angebe,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  diese 
Vocallaute  sänmitlich  unvollkommen  gebildet  (d.  h.  mit  der 
dumpfen  Resonanz), >  überdies  aber  auch  kurz  sind.  Meine  An- 
gabe nennt  den  Vocal  so,  wie  er  bei  vollkommener  Bildung 
zum  Vorschein  kommen  würde,  d.  h.  ,wenn  eben  alle  Mittel 
verwendet  werden,  welche  den  menschlichen  Sprachwerkzeugen 
eigen  sind,  um  den  Vocallaut  deutlich  unterscheidbar  und 
klangvoll  ertönen  zu  lassen/ 

Nach  der  Aussprache  Yang's  ist  das  anlautende  vocalische 
Element  das  eu  in  französisch  veuve  oder  «euZ.^  Wie  früher  er- 
wähnt konnte  der  Zitterlaut  weder  ein  Zungen-  noch  ein  uvu- 
lares  r  sein;  einen  weiteren  Hinweis  fUr  dessen  Gattung  dürfte 
aber  auch  der  Umstand  abgeben^  dass  der  Zitterlaut  während 
der  ganzen  Dauer  des  Lautcomplexes  anhält.  Es  konnte  daher 
nur  das  soft-r  der  Engländer  wie  in  bird,  beard,  i.  e.  das 
eigentliche  Kehlkopf- J?  sein,  das  mit  den  wahren  Stimmbändern 
gebildet  wird.^  Was  den  Z-Laut  anbelangt,  der  gleichfalls  bei 
Yang  zu  hören  war,  so  deutete  die  nach  abwärts  gebogene 
Zungenspitze  wohl  das  dorsale  l  an.  Den  schwierigsten  Theil 
ftbr  die  Wahrnehmung  bildet  das  Ende  des  Lautes,  dem  nach 
der  Demonstration  die  am  Gaumen  ausgebreitete  Zunge  ent- 
spräche; weil  es  das  am  unvollkommensten  gebildete  Element 
ist,  über  das  nur  die  verschiedenen  Töne  einiges  Licht  bringen. 
Während  beim  gleichen   und   steigenden   Tone   die   Zeitdauer 


1  E.  Brücke,  1.  c.  pag.  30. 

*  Bei  einem  Fnhchauer,  der  lang^  in  Shanghai  sich  aufgehalten,  klang 
es  tiefer  fast  wie  deutsches  ö,  während  ein  Eingeborener  aus  Canton  einen 
noch  tieferen  Laut  hOren  liess.  Da  aber  dem  Mutterdialecte  der  beiden 
der  Laut  V/k  fremd  ist,  so  halte  ich  mich  nur  an  Yangs  Aussprache. 
Wie  die  Chinesen  diesen  Anlaut  auffassen  dürften,  darüber  später. 

'  E.  Brücke  1.  c.  pag.  IS. 
Sitxungsbar.  d.  phil.-hitt.  d.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  16 
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dieses  Auslautes  eine  derart  kurze  ist,  —  ist  ja  der  ganze 
Complex,  wie  bekannt,  einsilbig  —  dass  man  im  Zweifel  bleibt, 
ob  man  hier  nur  den  ausklingenden  Stimmton,  oder  vielleicht 
den  sogenannten  unbestimmten  Vocal,  ein  sehr  unvollkommenes  t 
oder  ein  mouillirendes  y  ^  vielleicht  auch  nur  den  Ausfluss  der 
Luft  vernehme ;  lässt  der  fallende  Ton,  bei  dem  das  anlautende 
e  u  in  der  Zeitdauer  sehr  verkürzt  ist,  nur  die  Supposition  eines 
sehr  unvoUkommen  gebildeten  i  zu,  welches  mit  einer  derartigen 
Verengung  gebildet  wird,  dass  demselben  das  charakteristische 
Geräusch  eines  Jot  (y)  anhaftet,  oder  endlich  eines  reinen 
Jot  (y). 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  wollte  ich  mich 
auch  experimentell  bei  mir  überzeugen^  ob  diese  Auffassung 
zutreffe.  Ich  legte  deswegen  von  aussen  Daumen  und  Zeige- 
finger meiner  Hand  zu  beiden  Seiten  an  den  Kehlkopf,  so 
diesen  etwas  in  seinen  Hebungen  beschränkend,  bildete  den 
Vocal  eu  und  suchte  das  soft-Ä  hiemit  zu  verbinden,  wobei 
ich  ein  Zittern  in  den  Fingern  verspürte,  sprach  dann  mouil- 
lirtes  l  mit  jenem  t,  das  Jot  anklingt,  und  zu  meiner  Be- 
stätigung rief  nun  Yang:  hü^  dze  hu4  yeh  Üü  Kö,  eü  äö"  wo, 
Ihr  Laut  ist  jetzt  sehr  gut,    wie  ein  Chinese  ihn  spricht.^ 

Nach  meinen  Erfahrungen  besteht  sonach  der  Laut: 

1.  Aus  dem  unter  dumpfer  Resonanz  gesprochenen  eu  in 
veuve,  seul,  oder  dem  cßu  in  sobim'  mit  gleichzeitig  ausgehaltenem 
Kehlkopf-iB. 

2.  Aus  einem  mouillirten  Z,  d.  h.  dorsalem  l  mit  einem  unvoll- 
kommenen i,  welches  das  Reibungsgeräusch  des  Jot  anklingt,  [iy] 

Ob  nun  dieser  Laut  in  allen  Theilen  China's,  wo  er  vor- 
kömmt, gleich  ausgesprochen  wird,  wie  Wells- Williams  angibt, 
scheint  mir  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Transcriptionen 
nicht  ausser  Zweifel.* 


1  Ich  schreibe  y  um  Verwechslan^en  mit  französisch  oder  englisch  j  zu 
vermeiden . 

'  n  ^  Ä  #  TS  ^>  ^  ü  i^  ^^^  '""••^''« '"'"  "''•"* 

zu  erwähnen,  dass   diese  Untersuchungen  und  Uebungen   auf  mehrere 
Tage,  noch  dazu  mit  Unterbrechungen,  sich  erstreckten. 
3  Obwohl  ich  auf  die  Aussprache  dieses  Lautes  seitens  des  Cantoners  und 
Fuhchauers  kein  Gewicht  lege,  sei  doch  erwähnt,  dass  beim  Fuhchauer 
das  l  fehlte,  beim  Cantoner  hingegen  das  Kehlkopf- r. 


Uebor  einige  Lantcomplexe  des  Shanghai-Dialektes.  243 

In  den  Beschreibungen  von  v.  d.  Gabelentz,  Schott  und 
6on9alve8  ist  das  Vorhandensein  von  r  und  l  hervorgehoben, 
überdies  durch  v.  d.  Oabelentz  mittels  der  angezogenen 
Beispiele  bird,  bürden  direct  auf  Kehlkopf- r  hingewiesen. 
Sollte  in  den  Umschreibungen  Callery's  eil,  Edkins,  Williams 
VA,  Wade's  ^h,  Morrison's  urh,  nicht  II  beziehungsweise  h 
auf  die  Mouillirung  weisen?  Es  kann  doch  wohl  in  China  je 
nach  Individuum  und  Provinz  das  mouillirte  l  ebenso  in  ein- 
faches Jot  übergehen  wie  in  Frankreich. 

Sieht  man  noch  die  früher  angeführten  Wandlungen  dieses 
Lautcomplexes  in  den  einzelnen  Dialekten  an,  so  geht  bei  den 
von  mir  angeführten  Bestandtheilen  desselben  die  Wandlimg 
des  aus  dem  Final-i  entstandenen  Jot  vom  l  mouill^  in  5 
(französisch  j)  Ä,  hi  auf  ganz  regulärem  Wege  vor  sich. 

Wenn  nun  in  Khanghi's  Wörterbuch  dieser  Laut  als  aus 
einem  Anlaute  (?)  und  einem  verdumpften/als  Auslaut  bestehend 
angegeben  ist,  überdies  der  Anlaut  unter  eine  Classe  mit  l,  ein 
halb  Zungen-  halb  Vorderzahnlaut,  gerechnet  wird,  des  ferneren 
in  der  Anlauttabelle  kein  Vocal  zu  finden  ist,  so  lässt  sich  dies 
nur  dadui'ch  erklären,  dass  die  Chinesen  das  eu  oder  das  eu 
mit  dem  soft-r  als  den  zu  {  nöthigen  Stimmton  auffassen  und 
demnach  ihren  Vorstellungen  gemäss  Ifit/]  beziehlich  IfiyJ  oder 
anders  geschrieben,  l  beziehlich  /  als  Anlaut  aufgefasst  werden 

T 

muss.  Letzterem  entspräche  auch  Yangs  Aeusserung,  der  Laut 
sei  ein  U  Hieraus  mag  sich  auch  ergeben,  dass  das  vocalische 
Element  bei  den  Eingeborenen  selbst  gewissen  Schwankungen 
unterliegt. 

Sieht  man  schliesslich  die  Anlauttabelle  in  Kangh'is  Wörter- 
buch durch;  in  welcher 

k,  fc',  g,  ü  als  Backenzahnlaute  ^    ^ 

t,  f,  d,  n     „    Zungenspitzenlaute    ^    g^    ^ 


1  Hiemit  erklärt  sich  auch  seine  Transcription  für  Perle  =  pe-'rh-le  und 
Elbe  =  e-'rh'be,  wo  in  Perle,  die  Verbindung  rl  namentlich  beim 
schnelleren  Sprechen  leicht  dem  chinesischen  V/t  Laut  anklingt,  da  man 
dann  PerUIe  wohl  auffassen  kann.  Die  Transcription  von  Elbe  war 
durch  meine  tiefe  Stimmlage  bedingt,  da  namentlich  nach  einiger  Er- 
müdung der  Stimmton  bei  mir  etwas  rauhes  (zitterndes)  erhält. 

16* 
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^f  ^'  9f  ^  (^V   ^^  Laute    oberhalb    der   Zunge   (Gaumenlaute) 

^  -t  ^  ^  ^ 

p,  p',  b,  m  „    gewichtige  Lippenlaute  JJ    ^    ^ 

f>  f,%w  „    leichte  „  ®    #    # 

tSj  ts'  dz,  c,  z      „    Vorderzahnspitzenlaute  "^    gj^    ^ 

fiF,  t§\  di,  S,  it    „    direete  (gerade)  Vorderzahnlaute  j£  "j^  Ä 

y>h,j  =  [iy],h    j,    Kehlkopf  laute   B^    ^ 

Z^  ?  „    halb  Zungen-  halb  Vorderzahnlaute  ^  96" 

#  H  # 

bezeichnet  werden  ^  so  wird  man  eine  rationelle  Eintheilung 
nicht  in  Abrede  stellen  können.  Sollte  nun,  da  sich  i^  in  einer 
anderen  Gruppe,  nämlich  als  ,directer  (gerader)  Vorderzahnlaut' 
findet,  die  letzte  Gruppe  abermals  ein  i  enthalten,  oder  sollte 
dies  ^  sein?  Dies  dürfte  kaum  anzunehmen  sein;  nach  der 
ganzen  Eintheilung  kann  hier  nur  ein  weiterer  Z-Laut  und 
vielleicht,  aber  kaum  wahrscheinlich,  ein  r  erwartet  werden. 
Nun  ist  aber,  wie  allbekannt,  der  Zungen-r-Laut  den  Chinesen 
eine  terra  incognita,  muss  sohin  schon  deshalb  ausgeschlossen 
werden.  Der  Analogie,  zufolge  welcher  der  jedesmal  zweite 
Anlaut  der  sogenannte  Aspirat  ist,  dürfte  das  mouillirte  l  mit 
seinem  ausklingenden  [iy]  nicht  widersprechen. 

Nach  dem  Gesagten  ergäbe  sich  als  Transcription  des 
Lautcomplexes  l[iy]  oder  i'i,  wenn  durch  das  .untergeschriebene 
r  der  Zitterlaut  des  Kehlkopfes  angedeutet  wird. 

Es  mag  immerhin  sein,  dass  manche  Chinesen  ein  cacu- 
minales  (cerebrales)  l  sprechen,  mit  dem  sich  ein  nahe  ähn- 
licher Laut  hervorbringen  lässt,  nachdem  wahrscheinlich  auch 
die  Angabe:  ,y  vor  u  werde  gelegentlich  wie  r  gesprochen' > 
darauf  zurückzuführen  sein  dürfte,  dass  manche  Chinesen  in 
Peking  und  Umgebung  das  hinterste  y  (am  weichen  Gaumen) 
bilden,  welches  leicht  für  einen  r-Laut  gehalten  werden  kann;''' 
jedoch  Yang  Se-ling  sprach  absolut  kein  cerebrales  l. 

In  den  Transcriptionen  des  Shanghai-Dialektes  findet  man 
als  Anlaut  ch  und  j  (englisch)  oder  dj,  auch  dhs.  Zu  dj  bemerkt 
Wells -Williams:  ,dj  asjiin  judge'  und  an  einer  andern  Stelle: 


1  V.  d.  Gabelentz,  Gramm,  pa^.  28;  Wells- Williams,  Syl.  Die.  pag.  XXIV. 
3  £.  Brücke,  GrundzUge  pag.  65. 
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,the  diagraph  dj  is  preferable  to  the  single  j  for  writing  it  since 
it  is  a  harsh  form  of  the  soft  j  so  common  in  mandarin,  and 
not  so  likelj  to  be  mispronounced  as  the  Single  j  is/^  Edkins 
sagt:  ,dj  nearly  as  j  in  June.  This  sound  may  also  be  read 
z,  The  native  use  either',  ferner:  ,g  or  k  as  in  Ä  ki,  he  be- 
fore  i,  ii  often  heard  like  ji'  und  ,k'  a  strongly  aspirated  sound. 
It  is  often  mistaken  by  foreign  ears  when  oecurring  before  i 
and  ü  for  the  aspirated  ch'  bnt  should  be  separated  from  that 
sound  in  careful  pronunciation ;  ^  k'i'  usually  heard  ch!i\ 
When  a  native  is  asked,  whether  kH'  oder  ch*i'  is  the  more 
correct  pronunciation  of  ^  he  replies  the  former.  Yet  the 
orthography  by  cJii*  seems  to  the  foreigner  more  like  the  true 
Bound.  The  fact  is  that  the  sound  is  in  a  state  of  transition 
from  k*i  to  ch'i'J^  Edkins  bleibt  auch  in  seinem  Shanghai 
Vocabidary  bei  der  Schreibweise  ft't. 

Wells  Williams  gibt  an,  dass  einzelne  Worte  der  im  Fol- 
genden angeführten  Lautcomplexe  des  Kuan-hua  im  Shanghai- 
Dialekt  den  Anlaut  in  ch  oder  dj  ändern,  und  zwar:  jui  (iui) 
in  djiis;  ki  in  dji^  k'i  in  dßy  cliH;  kiao  in  djio,  k'iao  in  djio; 
kieh  in  djih,  k'ieh  in  cäVä,  chHah;  kien  in  dje^,  k*ien  in  cht*,  dji^; 
kih  in  ckih,  k'ih  in  ch'ih,  chäk,  cliiek;  kin  in  djiang,  k'in  in  chäng, 
djiang;  king  in  djiäng,  k'ing  in  chäng,  djiäng;  kioh  in  chiek,  Kioh 
in  chiek,  djil;  kiu  in  dju,  Kiu  in  chiu,  djil;  kiting  in  djiilng, 
chäng;  k'oh  in  chiek;  k'ü  in  chi;  küeh  in  djiieh,  Küeh  in  djUeh; 
Kvsn  in  chö^;  kuh  in  djuih;  kilh  in  djök,  k'üh  in  djok,  chöh; 
nang  in  djiang. 

Als  ich  diese  eben  angeführten  Angaben  fand,  war  ich 
vollkommen  verblüfft;  denn  ich  konnte  mich  nicht  erinnern, 
bisher  je  ein  ch  (ii)  oder  dj  (di)  von  Yang  gehört  zu  haben. 
Gerade  ^  war  wiederholt  in  ^  ^  vorgekommen,  wo  Yang 
stets  dze-iengy  wobei  das  d  gegen  den  z-Laut  etwas  zurücktrat, 
sprach.  Ich  unternahm  es  also,  mir  auch  hierüber  durch  Ver- 
suche  Klarheit  zu  verschaffen.  Damit  jedoch  Yang  Se-ling 
nicht  in  irgend  einer  Weise  voreingenommen  würde,  erwähnte 
ich  ihm  nicht  nur  nichts  von  meiner  Absicht  in  Betreff  dieser 


«  Wells- Williams,  Syl.  Die.  pag.  XX,  XXIH. 

3  J.  Edkins,    A   Vocabalary    of    the    Shanghai -Dialekt.    Shanghai    1869, 
pag.  IV,  V. 
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Laute^  sondern  befolgte  auch  wie  früher  die  Taktik,  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  einzelne  diesbezügliche  Vocabeln  einzuschalten. 
Das  erste  Wort^  das  ich  wählte,  war  ^  k*i  des  Kuan-hua. 
Wells -Williams  transcribirt  es  dji.  Als  ich  aber  Yang  das 
Zeichen  als  dji  (dJti)  vorlas^  so  rief  er  lebhaft:  dies  ist  nicht 
der  Shanghaier-Laut;  aber  auch  mit  k'i  war  er  nicht  einver- 
standen. 

Er  sprach  mir  nun  den  Laut  vor  und  zwar  dhi  (d'i)  mit 
mouillirtem  d.  Um  aber  auch  jede  Täuschung  auszuschliessen^ 
liess  ich  durch  Yang  in  Gegenwart  eines  Bekannten^  welcher 
sieb  eines  ausserordentUch  feinen  Gehörs  erfreut;  dagegen  von 
den  Verhältnissen  des  chinesischen  und  dessen  Umschreibungen 
keinerlei  Kenntnisse  hatte  ^  Wörter  dieses  Lautcomplexes  aus- 
sprechen. Er  versicherte  mir  nun,  ein  d  mit  Nachhauch  zu 
hören,  und  auf  meine  Frage,  ob  nicht  vielleicht  ein  schwacher  8- 
Laut  dazwischen  liefe,  antwortete  er  entschieden:  nein,  es  klinge 
ihm  der  Anlaut  wie  böhmisches  d  mit  Erweichungszeichen 
(also  d)  mit  nachfolgendem  Hauche. 

Der  Laut  ch  ist  nun  gleichfalls  nicht  6  (deutsch  isck) 
sondern  i'  (also  deutsch  tcV),  Hier  nähert  sich  die  sogenannte 
Aspiration  (*)  mehr  dem  deutschen  cA-Laute,  wie  es  den  vor- 
hergehenden Lautelementen  nach  angemessen  ist.  Diese  Laute 
(d\  V)  sind  aber  auch  in  Uebereinstimmung  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Shanghai-Dialektes,  keine  «cA-Laute  zu  dulden. 

Diesbezüglich  sagt  Wells- Williams:  As  distinguished  from 
Mandarin  the  Shanghai  vernacular  has  no  sh  (ö),  ch  (6)  or  j 
ß) ;  fügt  aber  gleich  darauf  an;  and  changes  8,  sh,  ch  and  ts, 
with  the  Sibilant  A,  into  dj  (di),  z  or  da,  but  not  uniformly :  y 
and  j  ß)  easily  run  into  n  or  7ii;  the  k  is  retained  in  many 
words  where  the  medial  i  follows  it,  and  sometimes  lengthens 
it  as  king  jj^  becomes  kiäng;'^  und  gebraucht  auch,  wie 
ich  oben  angegeben,  ,ch^  zur  Umschreibung  im  Widerspruch 
mit  seinen  eigenen  Worten  ,has  no  8h,  ch  or  f,  Dass  aber 
gewiss  nicht  ch  (ö)  der  Laut  ist,  deuten  auch  Edkins  Worte 
an  ,yet  the  orthography  by  chi  seems  to  the  foreigner  more 
lithe  the  true  sound.  Dass  l  namentlich  bei  scharf  nach- 
klingendem ch  leicht  für   tsch  genommen   werden   kann,   ins- 


1  Wens-Williams,  Syl.  Die.  p.  XXXV. 
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besondere  wenn  man  den  f-Laut  als  solchen  noch  nie  gehört^ 
dürfte  wohl  zugegeben  werden. 

Sollte  es  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfen^  so 
würde  die  Thatsache  am  meisten  hiefür  sprechen^  in  welcher 
Weise  der  Name  des  Fuhchauer^s  von  den  Leuten  seiner 
Umgebung  geschrieben  wurde,  nachdem  Yang  denselben  vor- 
gesprochen. Es  sei  nämlich  erwähnt,  dass  weder  Yang  noch 
der  Fuhchauer  unserer  Schrift  mächtig  waren,  überdies  der 
Fuhchauer  nur  chinesisch,  der  Shanghaier  auch  etwas  englisch 
sprechen  konnte.  Diese  Schreibung  seines  Namens  also,  welche 
sich  der  Fuhchauer  als  erstes  angelernt  hatte,  lautete:  ,Seng 
Sitji^  entsprechend  der  Shanghai- Aussprache:  dzen  st  dhi  für 
das  entsprechende  kuan-hua:  i;en  sl  k'i  ^  j^  |^  (Fuhchauer 
Aussprache  wäre:  Tin  Si-k'i), 

Da  thatsächlich  sich  gegenwärtig  im  Chinesischen  eine 
Wandlung  von  anlautendem  A:  in  ^  (tsch)  geltend  macht,  so 
ist  es  nicht  zu  wundern^  dass  in  Shanghai  und  Umgebung  ent- 
weder der  8-  beziehungsweise  z-Laut  oder  der  ch-  beziehlich 
t/-Laut  emendirt  wurde,  weil  dieser  Dialekt  keine  ^c/t-Laute 
duldet.  Wie  bereits  erwähnt  ist  ein  MissgriflF  des  Ohres  sehr 
leicht  möglich,  infolge  dessen  der  ^'-Laut  für  einen  d-Laut  ge- 
nommen wird;  finden  wir  doch  in  England  neben  der  Aus- 
sprache netschr  für  naiure  auch  netcher  und  netchur,^  Es  kann 
daher  gewiss  auch  der  Fall  statt  haben,  dass  man  von  jenen 
Chinesen,  welche  nicht  in  Shanghai  und  Umgebung  aufge- 
wachsen sind,  beim  Sprechen  in  der  Shanghaier- Mundart,  den 
Laut  6  statt  V  hört;  zumal  anderen  Dialekten  und  dem  Kuan-hua 
selbst  der  Laut  f  völlig  fremd,  hingegen  der  Laut  ö  eigen  ist. 

Eine  besondere  Erscheinung  des  Shanghai-Dialektes  bildet 
die  äusserst  zarte  Nasalirung  im  Auslaute,  welche  in  vielen 
Fällen  an  Stelle  eines  Auslaut-n  des  Kuan-hua  tritt. 

So  lautet  im  allgemeinen  Dialekt  (Kuan-hua)  ,Boot^  6'uen, 
in  Canton  c'ün  oder  ä'ün,  in  Shanghai  jedoch  dze^.  Der  dem 
Vocal  mitgegebene  Nasenton  ist  aber  nicht  von  der  Qualität  des 
französischen  in  en,  un.  Bei  letzterem  —  dem  französischen  — 
senkt   sich    bekanntlich  ^    das   Gaumensegel    bis    nahe    an    die 


^  E.  Bracke,  Systematik,  pag.  85. 
3  E.  Brücke,  Systematik,  pag.  66. 
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Zungenwurzel,  ohne  dieselbe  zu  berühren,*  auf  diese  Weise 
frei  über  der  Stimmritze  schwebend;  bei  der  Nasalirung  des 
Shanghai-Dialektes  hingegen  steht  das  Gaumensegel  weniger 
Ton  der  hinteren  Rachenwand  ab  und  ist  folglich  auch  nicht 
so  tief  zur  Zungenwurzel  gesenkt.  Hierin  mag  nach  Personen 
und  Gegenden  ein  Unterschied  obwalten.  Bei  Yang  war  die 
Nasalirung  derart  zart,  dass  ich  anfllnglich  nur  eine  Ver- 
änderung des  Vocals  erkannte,  z.  B.  in  dem  angeführten  dsse^ 
oder  im  Worte  fi*  =  Himmel,  Tag,  nicht  aber  mit  voller 
Sicherheit  überzeugt  war,  die  Veränderung  rühre  vom  Nasen- 
ton her.  Erst  nach  längerem  Verkehr  und  einer  experimentellen 
Piüfiing  erhielt  ich  die  Gewissheit  von  der  Existenz  des  Nasen- 
tons in  diesen  Fällen.  Bei  Tift  Siki  war,  wenn  er  in  der 
Shanghaier-Mimdart  sprach,  die  Nasalirung  markanter  als  jene 
Yangs  und  zwar  insoweit,  dass  ich  sie  gleich  als  solche  er- 
kannte. Die  Vocale,  nach  welchen  überhaupt  nur  eine  derartige 
Nasalirung  gefunden  wird,  sind:  a,  ä,  e,  i,  i,  ö,  ü;  hiezu  sei 
bemerkt,  dass  e  dem  Laute  in  englisch  ,pin',  e  jenem  in  machine 
entspricht,  a,  ä,  e,  ö,  U  die  deutschen  Laute  sind. 

Fasse  ich  nun  das  Gegebene  zusammen,  so  komme  ich, 
durch  Yang's  Aussprache  angewiesen,  zu  dem  Resultate,  dass 
der  bisher  rh,  i%  eul  etc.  umschriebene  Laut  l  fiy]  sei  (wo 
das  subscribirte  r  den  Kehlkopfzitterlaut  andeutet),  und  dass 
diese  Bestandtheile  des  Lautes  nicht  blos  allen  bisherigen  Um- 
schreibungen und  Beschreibungen  gerecht  werden,  sondern  auch 
mit  den  Angaben  der  Chinesen  am  besten  harmoniren,  sowie, 
dass  die  Variationen  im  vocalischen  Anlaut,  wie  sie  bei  ein- 
zelnen Chinesen  zu  finden  sind,  sich  aus  der  Natur  der  Be- 
standtheile am  besten  erklären.  Eine  innigere  Verbindung  ^ 
von  r  und  l,  als  die  von  mir  angegebene,  lässt  sich  nicht  denken, 
weil  nach  der  Eigenart  der  Verhältnisse  nur  der  Zitterlaut  des 
Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  tönenden  2-Laut  vorhanden  sein 
kann,  was  bei  einem  Zungen-r  absolut  unmöglich  ist,  nachdem 


'  Die  directe  Bertthrung  ist  beim  französisch  Sprechen  mancher  Leute 
aus  Norddeutschland,  theilweise  auch  aus  Nordösterreich  der  Fall,  bei 
denen  man  statt  en  mehr  oder  weniger  deutlich  eng  hört,  was  theil- 
weise mit  auf  Rechnung  der  dortselbst  gebrauchten  Transcriptionen  zu 
setzen  ist. 

2  Schott,  Chinesische  Qrammatik,  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
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ein  und  dieselbe  Stelle  der  Zunge  nicht  VerBchluss  bilden  und 
gleichzeitig  frei  vibriren  kann.  Ebensowenig  ist  dies  beim 
Uvularen  r  möglich^  weil  hier  die  Rinne,  welche  flir  dieses  r  in 
der  Mittelebene  der  Zunge  zu  bilden  ist,^  der  Form  der  Zunge 
für  die  2-Laute  widerspricht.  Deshalb  ist  auch  in  den  beiden 
letztgenannten  Fällen  immer  ein  mehr  weniger  deutliches  Aus- 
einanderfallen der  beiden  Laute  wahrzunehmen.  Ueberdies  wäre 
auch  mit  einem  anderen  Zitterlaut  nicht  der  Effect  zu  erzielen, 
wie  er  beim  fallenden  Ton  statt  hat,^  desgleichen  dürfte  auch 
mit  einem  cacuminalen  (cerebralen)  l  dieser  Gesammteindruck 
kaum  hervorgebracht  werden  können.  Dass  bei  der  Natur  des 
Kehlkopfzitterlautes  das  Vorherrschen  des  r-Lautes^  in  diesem 
Lautcomplex  durch  die  ununterbrochene  Dauer  jenes  sich  von 
selbst  ergibt,  dürfte  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Infolge  des 
Kehlkopf- r  ist  auch  der  Stimmton  (d.  h.  der  vocalische  An- 
laut) Variationen  unterworfen,  insoferne  als  jeder  denselben  der- 
art wählen  wird,  dass  er  den  Zitterlaut  hervorzubringen  ver- 
mag;^ er  hängt  somit  von  dem  Zustande  der  zu  verwendenden 
Organe  mehr  weniger  ab.  Schliesslich  ist  durch  diesen  dauern- 
den Zitterlaut  die  unvollkommene  Bildung  und  der  verdumpfte 
Klang  des  Auslautes  begründet. 

Die  für  den  Shanghai-Dialekt  mit  ch  (6)  und  dj  (di)  um- 
schriebenen Anlaute  sind:  i',  d\  Der  auftretende  Nasenton  ist 
wesentlich  verschieden  von  dem  iranzösischen;  es  senkt  sich 
nämlich  das  Gaumensegel  nicht  so  weit  zur  Zungenwurzel  herab 
und  steht  daher  weniger  von  der  hinteren  Rachenwand  ab. 

Ich  glaube  keine  vergebliche  Arbeit  gemacht  zu  haben, 
indem  ich  die  von  Yang  mir  gelehrte  Aussprache  —  wenn- 
gleich sie  mit  Gewissheit  nur  als  Aussprache  eines  Einzelnen 
gelten  kann  —  hier  klar  legte,  hoffend,  es  werden  die  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  diese  Angaben  nicht  verschmähen  und  mit 
der  Zeit  feststellen  können,  was  hievon  individuell,  was  generell. 


1  £.  Brücke,  Systematik,  pag^.  65,  55  fif. 

^  Es  ähnelt  hier  der  Laut  mehr  ri  als  eul  nach  den  bisherigen  Umschrei- 
bungen. 
3  Schott,  Chinesische  Grammatik  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
*  Schott,  Chinesische  Grammatik  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 


IV.  SITZUNG  VOM  1.  FEBRUAR  1888. 


Die  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs- 
archives  übersendet  den  II.  Band  der  Neuen  Folge  der  ,Mit- 
theilungen  des  k..k.  Kriegsarchives'. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  überreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  betitelt: 
,Die  Kafa-Sprache  in  Nordost-Afrika'  II. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Th.  Nöldeke  in  Strass- 
burg  i.  E.  wird  eine  Abhandlung  ,Persische  Studien'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
übersendet. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige.  X<i«  Deelen,  3.  &  4.  Hafte.  Stockholm, 

1887;  80. 
Oentral-Commission,   k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung-  der  Kunst- 

und  historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  XIII.  Band,  i. (Schlnss-)  HefL 

Wien,  1887;  80. 
Handels-Ministerium,  k.  k.  statistisches  Departement :  Statistische  Nach- 
richten über  die  Eisenbahnen  der  Österreichisch-ungarischen  Monarchie 

für  das  Betriebsjahr  1885.  Wien,  Bresben,  1887;  4». 
Istituto  Veneto  di  Scienze,   Lettere  ed  Arti:  Memorie.  Vol.  XXII,  Parte  8. 

Venezia,  1887;  4^ 
Johns  Hopkins'  University  Circulars.  Vol.  VII,  Nr.  62.  Baltimore,  1888-,  4°. 
Kiel,   Universität:    Akademische   Schriften    pro   1886—1887;    49  Stücke  4^ 

und  8». 
L'Ateneo   Veneto.  Revista  mensile.  Ser.  XI,  Vol.  I,  Nos.   1 — 6.  —  Vol.  U, 

Nos.  1—2,  5—6.  Venezia,  1886—1887-,  8«. 
Lokananda  Samaj  :  A  monthly  Sanscrit-English  Journal.  Madras,  1887;  S^. 
Louvain,  Universit^  catholique:  Annuaire  1888.  Louvain;  12^. 
Review,  the  English  historical.  Nr.  9.  London,  1888;  8^ 
Societa,  R.  Romana  di  Storia  patria:  Archivio.  Vol.  X,  Facs.  3—4.  Roma, 

1887;  8". 
Soci^t^    litt^raire  de  rUniversit^   catholique:    Choix    de  M^moires.    VIII. 

Louvain,  1860;  8«. 
Society,  the  American  geogpraphical :  Bulletin.  Vol.  XIX,  Nr.  4.  New- York, 

1887;  80. 
Verein,  historischer  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Die  Stadt  Würz- 
burg im  Bauernkriege   von  Martin    Cronthal;    nebst  einem   Anhang: 

Geschichte  des  Kitzinger   Bauernkrieges  von  Hieronymus  Hanerner. 

Würzburg,  1887  ;  8».  —  Jahresbericht  für  1886.  — -  Archiv.  XXX.  Band. 

Würzburg,  1887;  8«. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:   Monalsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  3 

und  4. 
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Die  Kafa-Sprache  in  Nordost-Afrika.  IL 


von 


Leo  Beinisch. 

irirkl.  Mitglied«  der  kaiserl.  Akademie  der  WiMenechaften. 


Eafa-deutsches  Wörterbuch. 
Af  e,  if  o,  u. 

-dl)  jnaficulineB  Nominalsuffix  aus  aü  verkürzt,  hdn-ä  Abend 
u.  B.  w.,  §.  35;  s.  a.  -ö.  2)  Jussiv-  oder  Optativendung,  tä 
arit'ä  ich  möchte  erfaren  u.  s.  w.,  §.  93. 

-ö  1)  Genetivsuffix,  aus  •■a(u)l,  äl  zusammengezogen  (vgl.  -i  und 
§.  43),  gah-e  qdrö  Büffelhorn  u.  s.  w.  2)  Ausgang  weiblicher 
Nennwörter  und  Adjectiva,  rndj-e  Frau,  mdn-e  Schwester, 
indre  Mutter,  §.  34.  35,  Anmerk.  und  §.  52. 

-i  emphatische  Partikel  (vgl.  Bilinwörterbuch  s.  v.  -i)  gebraucht: 

1)  zur  Bezeichnung  des  Genetivs,  Amän-i  qitö  Aman's  Haus 
u.  8.  w.  (vgl.  §.  42);  2)  zur  Bezeichnung  des  Comparativs, 
tä  qetö-i  ne  qitö  gdwö  ne  dein  Haus  ist  schöner  als  mein 
Haus  (§.  56). 

-ö  1)  ursprünglich  ein  Relativsuffix  aus  -aü  zusammengezogen 
(§.  35,  Anmerk.)  dient  als  masculine  Endung  für  Adjectiva 
(§.  52),  Relativa  (§.  44)  und  Nennwörter  überhaupt  (§.  33  a). 

2)  Vocativendung,  §.  50,  Anmerk. 

A'ö  8.  und  adj.  (Go.  äko)  schwarz,  Schwärze,  aH  güdö  der 
schwarze  Berg,  d'ö  ääö  Neger.  —  Bei  Be.  äho  black,  bei 
Ce.  hähh  nero,  hahb  ascio  negro. 

Abä  vierzig,  s.  dbbä. 

Abo  I  8.  (s.  Bil.  8.  V.  abbd)  nur  vocativisch  gebraucht:  o  Vater! 
daftlr  aber  auch  nihö-j-öf  und  verbunden:  dbö  tä  nihöjö  o  mein 
Vater!   vgl.  §.  50,  Anmerk.  —  Bei  Ce.  ab  padre. 


2u2  Rcinisch. 

Abö  TL  8.  (Go.  dbä,  Wol.  Wor.  Ya.  Agm.  dioä  id.,  cf.  Ga.  obd 
Mittag,  Sonnenhöhe;  vgl.  Bilinwörterbuch  s.  v.  afö-iahdy) 
sol.  1)  Sonne,  dbö  kdsite  die  Sonne  ging  auf.  dbö  gite  te  die 
Sonne  starb,  ging  unter,  dhö  badite  id.,  dbö  däg-gite  id.  dbö 
mijüe  die  Sonne  brennt,  aft-g  gimö  Sonnenuntergang,  West. 
2)  Tag,  ab'i  qdtö  Mittag.  —  Bei  Be.  dho  sun,  day;  bei  Ce. 
abo  giomo,  epoca,  bulle  abo  durante,  nallo  oba  (1.  naU^  dbo) 
giomo  del  iudizio,  abo-bedite  coricarsi,  abo  kala  osce  (?J  desi- 
nare,  abe-kalla-ho  mezzodi,  habo-gite  tramonto  del  sole,  avh- 
gimo  oecidente,  abo-kasiU  Oriente. 

Abö  III,  avo  diritto  (non  curvo),  Ce. 

Ebi  und  verkürzt  Ji  (Go.  bi)  plur.  ebö-Si,  1)  pron.  demonst. 
dieser,  jener,  ebi  uro  dieser  Mann,  M  üre  diese  Frau  u.  s. 
w.,  §.  64  u.  *Af.  8.  V.  -wo,  2)  als  pron.  person.  gebraucht,  er, 
sie,  ebi-nä  tänä  wüdite  ebi  Uro  er  und  ich  tödteten  diesen 
Mann.  Aman  ikkä  künänö  bis  bete  Aman  hat  einen  Hund; 
s.  §.  47  und  60  c.  3)  pron.  possess.  sein,  ihr,  ebi  qiiö  sein, 
ihr  Haus,  eböH  qetö  eorum  domus,  §.  62. 

Ehij,  bi-j  hier,  dort  (s.  ^6«);  §.  64. 

Iba;  bei  Ce.  findet  sich  die  Form  ibatd  bSte  dichiarare,  erklären ; 
warscheinlich  nur:  ibä-te  bete  es  ist  hell,  licht,  vgl.  Ga.  {fa 
hell,  licht  sein,  ib-za  hell,  licht  machen,  erleuchten;  s.  oben 
dbö  II. 

Ibö  I  s.  (A.  Mh1"i,  hfll^i)  Mist,  Kot,  der  noch  weiche  Kuh- 
fladen. 

Ibo  II,  ibo  straniero,  Ce.;  s.  ibbö. 

Abbä,  dbä  und  dbö  num.  (Go.  dbbo,  Gur.  A.  XCOO  vierzig, 
§.  29  u.  58  Anmerk.  m. 

Abbö  8.  (vgl.  Qu.  hamb,  hanb,  Cha.  qaref,  G.  A.  «^^^i  ab- 
schaben, -schälen,  s.  §.  29)  das  Rasiermesser. 

Ebbö  s.  (A.  Mfli,  G.  hlUd^]  s.  §.  29)  die  Träne. 

ebbi'te,  -he  denom.  Refl.  weinen,  Tränen  vergiessen, 
tä  ebbete  ich  weinte,  ebbetdy  weine  nicht!  —  Bei  Ce.  epihS 
piangere. 

Äbbö  8.  (Ga.  ambö,  A.  hT^P'?  ^'  ^^0*  i^-?  »•  BU-  s.  v.  abä  I) 
die  Grube,  Cisterne,  der  Brunnen,  äbbö-j  in  die  Grube. 

Ibbö  8.  (aus  (bn-ö,  s.  §.  29;  Go.  ibbo;  s.  Bil.  s.  v.  abin)  Fremd- 
ling, Gast;  bei  Ce.  ibo  straniero. 

Ebibdk,  dvivoJc  dopo,  Ce.  (ebi  -h  bakf). 
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Mer,  maccio  eher  montare  a  cavallo^  Ce.;  s.  yai, 
Ibdrö  8.  (A.  Xn^*)  Bündniss,  Freundschaft^  Nom.  ag.  ibarBjö 
Freund^  BuBdesgenosse^  auch  ibar'  diö  id.,  Mann  der  Freund- 
schaft. —  Bei  Ce.  ivhro  certo,  vero,  giusto,  ivercucio  degno. 
ibari'be  denom.  Stat.,  verbündet,  treu,  zuverlässig  sein. 
Nom.  ibarebö  dauernde  Freundschaft. 

ibari-te,  -he  denom.  Refl.  (Qu.  abbara-s)  sich  verbünden, 
ein  Bündniss  eingehen,  negat.  ibare-t-dje.    Relat.  und  Nom. 
tbaritö  verbündet;  eingegangenes  Bündniss. 
EböH  sie,  ii,  eae,  s.  ebt 

Abk  interj.  (A.  Xfl>^0  j^;  zu  Befehl!  ich  stehe  zu  Diensten! 
als  Antwort  auf  einen  Zuruf  oder  Befehl. 

abit  y  V.  den  König  anrufen  in  einer  Rechtssache,  abk 
yite  er  hat  sein  Recht  verlangt.  Nom.  abkö  Anruf  an  den 
König,  adj.  abet-i-jö  ein  Rechtsuchender.  Die  Formen  bei 
Cecchi:  abStesdo  felice,  abetetasce  disgracia,  beruhen  wol  auf 
einem  Missverständniss. 

Ebitan  disugnale,  Ce.  (=  ebi  tö  ne  das  ist's  nicht);  vgl.  eSitan. 

Abbdwö  nom.  prop.  eines  bestimmten  Sees  in  Kafa. 

Id  V.  (Bil.  id,  Cha.  yis  id..  So.  id  maigre,  F.;  G.  000 1,  06i 

ariditas)  trocken,  dürr  sein,  Rel.  und  Nom.  tdö  dürr,  trocken; 

Dürre,  Wüste,  ääwö  tdö  ne  das  Land  ist  dürr,  eine  Wüste. 

ids-te  denom.  Refl.  dürr,   trocken  werden,   verdorren, 

ddjö  idi-te  die  Erde  verdorrte  (es  kam  die  Zeit  der  Dürre). 

Idiv  asciugare,  hidib  nettare,  Ce. ;  s.  td, 

Edemö  und  Aimö  s.  (A.  liJflO  das  Alter;  bei  Ce.  edemo  etk. 

Odoro  der  Affe,  Kr. 

Adiyä  nom.  pr.  einer  Provinz  von  Kafa,  Ce. 

Afö  I  s.  (Go.  dbo,  Wor.  dfi,  Wol.  aifa  id.,  villeicht  aus  anfa, 
G.  fcl^f  nares,  cf.  Sa.  m/ Gesicht,  n?SK;  vgl.  §.  14)  1)  das 
Gesicht;  dann  nominale  Postpos.  vor,  coram,  bidü  dfö  coram 
Omnibus.  2)  das  Auge,  ta  dfö  bijite  mein  Auge  ist  ent- 
zündet. —  Bei  Kr.  afo  Auge,  bei  Be.  dfo  eye,  bei  Ce.  afo 
faccia,  af  occhio,  buUi  afo  generale  d'armata. 

Afo  II,  afo  frutto,  Ce. 

Afaf  V.  (Sa.  haff  ya,  Qu.  kaf  y,  Bil.  käbb  y,  A.  h¥ » hh  h  Ti. 
^'  iMl'flAO  plötzlich  emporschnellen,  aufspringen  vom 
Sitze.  Nom.  afdfö.  Refl.  tä  afafke  ich  sprang  auf  =  afdfye  id. 
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afafinö  adj.  eilig,  schnell,  Reflex,  tä  afaflnke  ich  eilte, 
lief.  —  Bei  Ce.  äfäfino  impaziente. 

AfiUö  nom.  pr.  eines  Sidama-Reicfaes;  s.  Einleitung. 

Oßno  s.  die  Raupe,  Insectenmade. 

Afanbot  retroguardia,  Ce.  (=  af  häm-bö-te  praecessiti). 

Afdrö  8.  (A.  h^C';  ^^'  awärä)  Staub,  Erde. 

Affareni  die  Erde,  Kr.  (scheint  =  afare-nö  Adjectivform  zu 
afdrö  8.  d.). 

Afrinjö  s.  (Go.  dfrindjo,  öaf.  dfrindj-üh,  A.  X^CTJJf  *)  roter 
Pfeffer,  das  was  bdrbarö, 

Öfdtö  s.  (A.  hC9 »,  G.  6C9 «,  8.  §.  13.  29)  der  Löffel,  womit 

^   die  hl.  Communion  gereicht  wird;   bei  Ce.  ofato  cuccfaiaio. 

Ogö  8.  adj.  (Wor.  toogga,  s.  Bil.  s.  v.  güaux  ^u^d  kün)  1)  gross, 
weit,  hoch,  Kdfä  ögö  ne,  Gäjdm  giSö  ne  Kafa  ist  gross,  Abes- 
sinien  klein,  ebi-n  ögö-n  giSö-n  ne  arife  dieses,  gross  und  klein, 
weisst  du.  tä  qkö-i  nS  qBiö  ögö  ne  dein  Haus  ist  grösser  als 
meines,  ögä  Samhatö  der  grosse  Sabat,  Sonntag.  ögB  bdrö 
der  See  der  Weite,  das  Meer,  ebi  güdö  ögö  ne  dieser  Berg 
ist  hoch,  gross.  Kdfä  rdjö  ögö  ne  das  Land  Kafa  ist  aus- 
gedent.  2)  vil,  bünö  ögö  bkö  ne  Kdfä  es  gibt  vil  Kaffe  in 
Kafa.  bdggö  ögö  ne  täj  bkö  ne  es  sind  vile  Schafe,  die  ich 
besitze,  täj  gdSö  ögö  bete  ich  habe  vil  Tef.  —  Bei  Be.  ögo 
great,  large,  long;  bei  Ce.  ogo  grande,  ogho  ampio,  vasto, 
oghe-barro  mare,  oghisi-halib  moltiplicare  (?). 

ögi-te  Refl.  gross,  vil  werden,  Aman  ögBfe  A.  ist  gross 
geworden.  Neg.  öget-dje  er  ist  nicht  gross  geworden.  Rel. 
und  Nom.  ögi-tö  was  gross  geworden,  Grösse. 

ögö'tö  Negation  von  ögö,  wie:  ebi  külö  ögö  tö-ne  dieses 
Tor  ist  nicht  gross.  Aman  qitö  ögö  tö-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  gross. 

ögögö  Bezeichnung  für  den  obersten  Priester  in  Kafa, 
Patriarch;  s.  §.  56. 

AgBnö  8.  (Wor.  Wol.  dgena  id.,  cf.  G.  VP^f  VhO  1)  der  Mond, 
agenö  kdsite  der  Mond  ist  aufgegangen.  2)  der  Monat,  kaß 
ag&nö  hinij  KafB-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  Kafa. 
—  Bei  Be.  dgino  moon,  bei  Ce.  agano  luna. 

Egritö  s.  (Cha.  ergü,  A.  KCll"»)  <ias  Fest  der  Himmelfart  Christi. 

Oggiyö,  ogghib  amomum  augustifolium,  A.  h^^^^V*  genannt,  Ce. 
H,  510  (Ga.  ogghio  sorte  di  amomO;  Ce.). 


Dl«  Kafa-Spracke  in  Noraost-Afrika.  II.  255 

Agiwdtö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Äcö  I  und  djö  8.  (Go.  dco,  Wor.  hd§a,  Ya.  dkka,  Cha.  äqü,  Agm. 
aqü,  Bil.  'auq,  Gnr.  tk^ßt)  das  Wasser,  a/ö  <ä  tmfe  ich  trank 
Wasser,  hint  iäucöj  djö  dllö  ne  in  diesem  Lande  gibt  es 
kein  Wasser,  ebi  djö  gducö  ne  dieses  Wasser  ist  gut.  —  Bei 
Kr.  atcho  Wasser,  bei  Be.  hdclio  water,  bei  Ce.  ascio  acqua. 
äJB  dyö  das  Krokodil,  äjB  bdkö  das  Wasserhun;  bei 
Ce.  cuc'bako  rana(l). 

äßjö  adj.  (s.  §.  33  e;  A.  IPy/*i)  wässerig,  wasserreich, 
Jdni  §äwö  äjijö  ne  dieses  Land  ist  wasserreich;  negat.  äji- 
jö-tö  ne  es  ist  nicht  wasserreich. 

Acö  II  8.  (Go.  dnco  id.  aus  A.  OBC^*^,  b.  §.  28)  das  Gold;  bei 
Ce.  asdo  oro. 

Acö  JII  num.  (s.  §.  58  n)  fünfzig. 

Ecö,  icö  (ich   glaubte   sogar  'ßcö   zu   vernemen)  der  Igel,   das 
Stachelschwein. 

/fö,  ifö  8.  (Go.  inco,  Agm.  in§ä,  Qu.  Bil.  inSutcd,  Ty.  Jk^^J^^^i 
G.  htlLV*  id-;  s.  §.  14)  die  Maus,  Ratte,  letztere  auch :  ögi 
icö  (s.  6gö), 

IcebOy  icevo  sale,  Ce.  (Gur.  tihß^f  So.  ösbö,  *Af.  asbö  Salz). 

Accecio  o  ariecio  prostituta,  Ce. 

Ocdnö  8.  (cf.  Cha.  ßnnä,  Chamirspr.  §.  65)  coleus  tuberosus, 
eine  Gattung  wild  wachsender  Kartoffel. 

Eciyö  8.  (bei  Krapf  Ukeca)  die  Zunge,  das  was  maldsö. 

Ajö  das  Wasser,  s.  dcö  I. 

'dje  Endung  der  negativen  Verba,  s.  §.  87. 

-^ö  (öo  -{jö,  Ga.  'dyöy  -dyu)  adj.  Suffix  an  Nennwörter  ange- 
fügt, amiy&jö  regnerisch  u.  s.  w.,  s.  §.  33,  i. 

Ejö,  ifö  8.  (Go.  ijo,  Nub.  ijly  Cha.  ajib,  Ty.  j^j^ßi,  A.  }^JB»-fli 
[Har.  häyi  für  häyib],  G.  fhA.-fl  *  i^l-?  §•  24,  Chamirspr.  §.  53) 
Milch;  Käse,  ejö  tviküte  (wukete)  die  Milch  ist  geronnen.  — 
Bei  Be.  ejo  (edjo)  milk,  bei  Ce.  egio  formaggio,  hejo  latte. 

Uj  trinken  lassen  s.  uw. 

Oji-uißd  adv.  (Go.  woch  i.  e.  wäc  yesterday,  bq^woch  i.  e.  6ä- 
trdc  the  day  befor  yesterday;  vgl.  s.  v.  yij)  vorgestern, 
öji-VAßd  daj*  drrä  tä  wdie  vorgestern  morgens  bin  ich  ge- 
kommen. öji'VAJod  turne  tä  wdte  vorgestern  abends  bin  ich 
gekommen.  6ji-tuod  turne  ne  wätdje  vollstem  abends  bist 
du  nicht  gekommen;  vgl.  §.  51  c,  Aumerk. 
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Ujä,  ujö  num.  (s.  §.  58  e)  fünf,  ujü  kundnö  ebij  ök  bitö  ne  dort 

sind  fünf  Hunde,  dierä  ujä,  -üjö  und  di^ä  üjö-nä  fünfzehn, 

d£erä  üjö-nd  bü$iSö  fünfzehn  Jünglinge.  üjB  bdUö  fünf  hundert^ 

UjB  hümö  fünftausend;  üjB  tümö  ftinfzigtausend.  üß  gör  fünfmal. 

üjinö^  üSinö  fünfter;  vgl.  §.  33^. 

Ajiro,  agiro  crivello,  Ce. 

Ak  V.  (vgl.  8.  V.  dngo)  stark,  kräftig,  mächtig  sein,  übertreffen, 
Inf.  dkey  neg.  akäje,  Nom.  dkö  Stärke,  Macht,  Adj.  dki-mö 
stark,  mächtig. 

akB'te,  -he  denom.  ßefl.  kräftig,  mächtig  werden.  Relat. 
ake-tö  gekräftigt.  —  Bei  Ce.  okiM  potere,  akacii  io  no 
posso,  accaci  non  puo  farlo,  aJdmo  potente. 

Ähö  I  s.  (A.  f  4^1,  vgl.  Bil.  s.  V.  koya)  das  Frankolinhun,  franco- 
linuB  Erkelii. 

Äko  U  Kälte,  s.  dqp. 

Eki-gdtö  s.  (offenbar  ein  Compositum,  obwol  mir  die  Bedeutung 
der  beiden  Bestandteile  nicht  bekannt  ist)  die  Spinne ;  vgl. 
Sa.  'Af.  akö  Spinne. 

Ik,  ikete  distruggere,  s.  unkü,  touk. 

Ok,  ökä,  öko  s.  (Go.  öke,  Ga.  acl  dort)  dürfte  Ort  bedeuten, 
daher  ök  ebij  an  jenem  Ort,  dort;  auch:  hier,  ök  ehij  (auch 
öko  Hjj  ökä  hlj)  kötebe,  tä-j  wate  warte  hier,  ich  komme. 
ijijö  kundnö  ök  ebtj  bitö  ne  fünf  Hunde  sind  dort,  ök  ebij 
tä  wate  ich  komme  von  dort. 

Ekafö  incinta,  schwanger  (Ce.);  auffällig  ist  hier  der  masculine 
Ausgang. 

Ikkä,  ikko  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  a)  eins,  einer,  ikki  gör  ein- 
mal, ikkinö  der  erste,  ikkdmö  irgend  einer,  jemand,  ikk' 
cUlö  niemand,  nichts.  Hieher  gehört  wol  auch:  ikaman 
giammai  (Ce.),  warscheinlich  =  ikkä  aman  irgend  eine 
Zeit,  vgl.  So.  dmin^  Bil.  emdnä  (s.  d.)  Zeit.  —  ikkö  allein, 
einsam,  vereinzelt,  täj  ikkö  hamite  nl,  gagdmö  tä  mäti  ne 
wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne. 

AMmo  potente,  Ce. ;  s.  ak. 

Ikkdmö  jemand,  einer;  s.  ikkä. 

Ikino  (1.  ikkinö,  s.  ikkä)  primo,  Ce.;  s.  §.58. 

Ikar  V.  macinare  (Ce.),  malen,  reiben  das  Korn. 

Okrdjö  8.  die  Earche,  warscheinlich  =  ög-rdjö  (s.  ögö  u.  rdjö) 
der  hohe  Ort,  die  hohe  Stätte. 
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BcoS,  ikoscib  meBcolare  (Ce.),  mischen,  vermischen;  die  Form 
ikoS'ib  wäre  wol  nur  Imperativform;  mit  ikoS  vgl.  G.  'flOipi, 
^^ÄsL^  miscere. 

Aqö  8.  adj.  (Go.  dkwa  id.,  cf.  Gur.  OhC^^  kalt,  A.  (DQ^*  Eis 

u.  §.28)  Kälte,   kalt,   ako  freddo  Ce.  dqö  bite  es  ist  kalt. 

äqke  ßefl.   kalt  werden;   negat.   äqU-aje  es  ist  nicht 

kalty  -geworden.  —  Bei  Ce.  ako  o  badiro  neve,  ako  freddo, 

ako  gumo  umido  (?) 

Äqdcä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Epp^eta  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  145. 

Eö  s.  (Sa.  'Af.  irö)  Rücken,  Rückseite;  hinter,  hinten,  ga^i  Üö 
hinter  dem  Schild. 

Alibon  fare  (C),  tun,  machen;  die  Form  dürfte  all-bö-ne  lauten, 
es  ist  zu  tun,  man  muss  tun,  vorausgesetzt  dass  dem  al 
diese  Bedeutung  zukommt;  vgl.  So.  fal,  Bed.  wer  machen, 
tun;  s.  a.  Cecchi  m,  437. 

Ällö  6.  (Go.  dtU  id.,  G.  Ti.  )^A';  ^^^  3<>*  haUa-wo  abhanden 
kommen,  s.  Bilin  s.  v.  halaT)  Abgang,  Mangel,  hint  iäwöj 
djö  äUö  ne  in  diesem  Lande  ist  Wassermangel,  kündnö  tä-s 
ällö  ne  ich  habe  keinen  Hund.  Auch  gebraucht  zur  Ver- 
neinung auf  eine  Frage,  wie:  ni  mhö-j  gdSö  bitef  besitzt 
dein  Vater  Tef?  Antwort:  dllö  ne  nein.  äUö  tö-ne  kein 
Mangel  sein,  bünö  dllö  tö-ne  es  herrscht  kein  Mangel  an 
ELaffe.  —  Bei  Be.  dllö  there  is  not;  bei  Ce.  ällo  non  c6, 
assente. 

aU'i-te  Refl.  ist  abhanden  gegangen,  ist  nicht  vor- 
handen, ta  kündnö  dlUte  mein  Hund  ist  verloren  gegangen. 
Relat.  (dlkö  was  abhanden  gekommen  ist,  iä  kündnö  alUtö 
ne  mein  Hund  ist  weg.  negat.  aUetö  tö-ne  was  noch  da  ist, 
tä  kündnö  alUtö  tö-ne  mein  Hund  ist  noch  da.  —  Bei  Ce. 
hälttS  perdere,   alete  smarrirsi,   imd  die  Flexion  ib.  p.  427. 

EUö  8.  die  Kappe,  ülö  gSlitö  Kappenaffe  (unbekannt,  welche 
Spezies  damit  gemeint  ist). 

OUä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Äldfö  s.  (Go.  aldto,  Ga.  dlatU  vultm-e  B.,  alati  T.,  Ti.  hfiiA*) 
Taubenfalke,  -weihe,  milvus,  A.  A.A*»- 

Am  geben,  s.  im. 

'dmä,  -dmo,  -mö  (Cha.  am^  A.  -öm)  Suffix  zur  Bildung  von  Sub- 
stantiven und  Adjectiven,  s.  §.  33  h. 

SitBuncBbttr.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  17 
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Amö  pronom.  interrog.  (Go.  cd,  Qu.  De.  Bil.  aü,  s.  §.  66)  was? 
ebi  dmö  ne  was  ist  das?  am-B  Genetiv,  wessen?  was  ftir 
ein?  ami  mdje  wessen  Frau?  ami  büSö  wessen,  was  ftlr  ein 
Kind?  s.  §.  67.  —  Bei  Be.  dmo  ne  what  is  it?  dmo  gdtie 
what  didst  thou  say?  dmo  shunüti  what  dost  thou  want? 
—  Bei  Ce.  amonl  o  amo  o  amo-bete  come? 

dmo-j,  dmö-je  wo?  woher?  wohin?  (s.  §.  68),  niiids  dmöj 
bite  wo  ist  deine  Mutter?  dmöj  (dmJöje)  nS  wdtö  ne  woher 
kommst  du?  dmöj  ne  hamitö  ne  wohin  gehst  du?  Bei 
Beke:  dbichi  (i.  e.  dhiji)  in:  äbicki  wdte  whence  dost  thou 
come?  böcho  dbiji  hdmie  show  me  the  way!  (=  böjö  dbiji 
hdmihe  wohin  fürt  der  Weg?).  dM  chdmbe  whither  art  thou 
going  (=  dbij  dmbe  gehe  dorthin!). 

dmö'8,  dmau>i8  warum?  (s.  §.  69),  dm^ö-s  tä  mdnö  ne 
yi^n  warum  schlägst  du  meinen  Bruder?  —  Bei  Ce.  amois 
perch^,   wvd  amois  watciscin  perchi  non  sei  venuto  prima? 

ami'ki,  ami'kvri  wie,  auf  welche  Art?  (s.  §.  70),  aTnila 
tä  ham-bö-tä  wie  soll  ich  gehen! 

am-bijö  (Go.  ambica)  welche  Menge,  wie  vil?  (s.  §.  71), 
ambijö  ne-8  bete  büSÜe  wie  vil  Töchter  hast  du?  —  Bei  Ce. 
amhüdh  quanto,  ambicione  prezzo  (=  ambijö  ne  wie  vil  ist's), 
ambice  nato  etk  (=  ambiji  ndtö  wie  vile  Jare?). 
/t»,  seltener  am  v.  (Go.  Wol.  Wor.  m,  Cha.  De.  Qu.  ium?,  iü, 
Bil.  uw,  Bed.  ai7,  Sa.  'Af.  haw,  Gur.  Jafit,  Ti.  0(1«;  G.  mOtt*) 
geben,  Inf.  ime  geben,  köSö  ime  dllö  ne  man  kann  kein  Brod 
geben.  Aorist  ime  neg.  imäje,  bünö  nS-s  tä  ivne  ich  gebe 
(gab,  werde  geben)  dir  Kaffe.  bünö  tä-s  ne  imdje  du  gibst 
(gabst,  wirst  geben)  mir  keinen  Kaffe.  Imprt.  im,  häufiger 
im-be,  neg.  imäj,  imäy!  bünö  tä-s  imbe  gib  mir  Kaffe!  bünö 
täs  imdj  gib  mir  keinen  Kaffe!  f^ö^,  bünö  nö-s  im  (imbe) 
ihr  da,  gebt  uns  Kaffe!  Nom.  uxioö  die  Gabe. 

im-be,  imB-be  Stat.  dauernd  geben,  schenken,  über- 
lassen, drrö  tä'8  mdcö  im-bete  (imi-bke)  er  hat  mir  ein  Pferd 
geschenkt.  Impr.  im-be  auch  ÜMOö-be  u.  imbö-te,  neg.  im&jy 
imäy!  ydngö  täs  imbe  gib  mir  Korn!  ydrö  ne-s  imbe  Gott 
vergelt  es  dir!  ürö-s  djö  imbe  üsibe  gib  dem  Mann  Wasser 
zu  trinken!  ebi  ürö-s  kdmö  arrd-s-ö  bis  imbe  gib  diesem 
Mann  seinen  Lon!  djö  tä-s  te-üwö-be  kiiö  mdsite  bring'  mir 
Wasser  zum  Händewaschen!  bunö  guf-imö'be  tä  üsite  bereite 
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mir  Kaffe  zum  Trinken!  ydrö  kdSö  tä-s  (mbö-te  Gott  schenk' 
mir  das  Leben  I  Nom.  (mbö  Geschenk. 

irni-te,  ami-te,  imi-he  Refl.  aus  eigenem  Antrib  geben, 
gerne  geben,  yij  mdcö  tä  imite  Amän-ü  ich  gab  gestern 
dem  Aman  ein  Pferd,  yäji  ikk&  mdcö  ne-s  tä  imite  (imihe) 
ich  werde  dir  morgen  ein  Pferd  geben.  yArö,  dmäw-is  gtrö 
tä'8  imtie  Gott,  warum  gabst  du  mir  Armut!  Negat.  imit-dje 
oder  nur  Ghnindform  tmdje.  Amdn  tä-s  mdcö  imdje  Aman  gab 
mir  das  Pferd  nicht.  —  Relat.  und  Nom.  imitö  Spender; 
freiwillige  Gabe,  Almosen.  ÄTnän  imitö  ne  A.  ist  freigebig, 
eif  mdcö  Amdn  imitö  ne  dieses  Pferd  ist  ein  Geschenk 
Amans  (eigentlich:  dieses  Pf.  das  A.  geschenkt  hat). 

Bei  Kr.  iasimbi  bring'  mir  (=  tä-s  (m-befjy  bei  Be. 
hhnbe'give  me!  Yiri  neMbe  god  reward  thee^  I  thank  you! 
(=  ydrö  ne-8  im-be),  bei  Ce.  himb  donare,  himi-K^  ottenere, 
hämo  imiti  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 

Omoy  auch  ömä  u.  imä  1)  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Eafa, 
2)  Name  einer  bestimmten  Baumsorte,  Ga.  ömd,  Ty.  ahömäj 
A.  akimma  genannt  (Abb.,  Rens.  p.  114  u.  139). 

Ambuko  s.  formica  (Ce.)  Ameise. 

Owhorö  8.  (cf.  Ga.  omboH  triticum,  Weizen,  T. ;  ovrihoA  Roggen, 
farro,  Ce.)  der  Reis,  oryza. 

Amddä  nom.  pr.  fem. 

Aman  bei  Ce.  in  ikaman  giammai,  und  no  amimona  quando, 
allorch^;  ersteres  wol  =  ikkä  aman  eine,  irgend  eine  Zeit; 
letzteres  =  ami  amdnö  ne  was  für  eine  Zeit  ist's?  Vgl. 
Bilinwörterb.  s.  v.  emdnä. 

Aman  v.  (A.  ti^^i*)  glauben,  vertrauen,  ne-s  tä  dmane  ich 
glaubte  dir. 

Amdn  nom.  propr.  viri.  Amdn  tä  mdnö  ne  A.  ist  mein 
Bruder.  Amän4  qitö  Amans  Haus,  tä  amite  mdcö  Amän-ia 
ich  gab  A.  ein  Pferd. 

AtoAtö  8.  (A.  hn^i)  Christ,  eigentlich  Amharer;  offenbar  wurde 

das  Christentum  von  Amhara  aus  nach  Kafa  verpflanzt;  tä-j 

amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,   du  aber  bist 

ein  Muslim. 

amäri  ydngö  der  Mais  ,Christenkom^ 

amärejö  adj.  christlich,  aus  Christen  bestehend,  Kafinö 

dSö  amärijö  ne  die  Bevölkerung  von  Eafa  ist  christlich. 

17» 
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amärBnö  adj.  poss.  einem  Abessinier  oder  Christen  ge- 
hörig, amärmö  qitö  Haus  das  einem  Christen  gehört.  amä- 
rBnö maoäfb  ein  Buch  christlichen  Inhaltes. 

Amiö  8.  (Qu.  hams,  ams,  6ur.  A.  JüH^iit  s.  Bil.  s.  v.  amid) 
Donnerstag;  bei  Ce.  amaco  giovedi. 

EmÜö  B.  (aus  meSö,  mayiö,  C.  ^^AX*  hoedus,  capellus)  das 
Zicklein,  das  Junge  der  Zige;  bei  Be.  imishu  goat. 

Amiyö  s.  (Qo.  dmsö  id.,  cf.  A.  lO^tl*  äuvius,  G.  lD««]hll>  fluere, 
8.  §.  11)  der  Regen,  dmiyö  dikite  es  fiel  Regen,  dmiyö  wdtö 
ne  Regen  ist  da,  es  regnet,  yäj  dmiyö  wate  morgen  wird 
Regen  kommen,  hini  ääwöj  tä  kötetdje,  dmiyö  dUö  ne  in 
diesem  Lande  bleibe  ich  nicht,   es  gibt  hier  keinen  Regen. 

—  Bei  Ce.  amiho  pioggia,  amiho  waii  piove. 

amiyBjö  adj.  (s.  -ijö)  regnerisch,  regenreich,  hini  ääwöj 
möcBjö  7ie,  äjejö  ne,  amiyejö  ne  dieses  Land  ist  reich  an 
Gras,  Wasser  und  Regen. 

Ane  pron.  pers.  (s.  §.  60  a)  =  tä  ich,  dne  Kafe  büäö  ne  ich  bin 
ein  E^faner.  Kafe  ydrö-j  dne  ich  bin  vom  Kafavolk;  s.  a.  dnö. 

Anö  =  dne  ich,  dnö  ne  ich  bin  es. 

Inö,  inö  s.  (Ty .  Ti.  ^ii  i,  G.  Oß»l  *)  die  Vihtränke,  fein  Wassei*- 
becken  neben  der  Cisterne,  in  welches  das  Wasser  zum 
Tränken  des  Vihes  geschöpft  wird,  im  A.  2^9**pi  genannt. 

Andl  adv.  (Go.  and,  Ti.  ^t^i,  G.  J&}ktLO  jetzt,  heute,  tä  dnd^ 
hxndte  jetzt  gehe  ich.  dndl  hinije  tl-yüe,  tä  hamite  jetzt 
breche  ich  von  hier  auf  und  gehe.  —  Bei  Ce.  and  adesso, 
gia,  di  gia,  andiro  nuoyo  (?). 

Inde,  ende  s.  fem.  (Go.  inda,  Ya.  intä,  Ba.  dttä,  Ga.  hddfä 
id.,  s.  Bil.  8.  V.  ade)  die  Mutter,  tä  nihö  hke^  tä  'nde  (auch. 
tä  inde  und  zusammengezogen  tende)  Jdfe  te  mein  Vater  lebt, 
meine  Mutter  ist  gestorben,  tä  girBjö  ne,  tä  inde  düö  ne  ich 
bin  ein  Armer  und  habe  keine  Mutter,  ninde  (=  ne  inde) 
dmöj  hke  wo  ist  deine  Mutter?  drraw  4nde  seine  Mutter, 
drray  Aide  ihre  Mutter,  m  Snde  (und  naw  4nde)  unsere 
Mutter,  itöä  ende  eure  Mutter,  arrenau)  inde  deren  Mutter. 

—  Bei  Ce.  nndd  madre. 

indinde  die  Grossmutter,  Mutter  der  Mutter,  nihaw  inde 
(aus  n\hö'i  inde,  lukaw-i  indi)  Mutter  des  Vaters,  indi  mänö 
Oheim,  Bruder  der  Mutter,  indi  mäne  Mume,  Tante. 
Andiro  nuovo,  Ce.,  s.  dndl. 
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Andiräjä  und  Andiräjö,  bei  Ce.  Anderacia,  Name  einer  Stadt 
in  Kafa,  wo  der  König  residieren  soll. 

Angö  JA,  (Ga.  angö  id.,  cf.  G.  OAl^?  J^  vicit,  ^ysJlit  validus  et 
robustus,  vgl.  oben  s.  v.  ak)  Kraft,  Stärke,  Macht,  dngö  ne-s 
dUö-ne  du  hast  keine  Elraft,  Macht,  tä-a  dngö  bitö  ne  ich  bin 
kräftig,  mächtig,  einäussreich.  Adj.  angijö  stark,  mächtig. 
tcl,  ang&jö  ne  ich  bin  stark;  neg.  tä  angi-jö  tö-ne, 

Ingo  8.  (G.  htT'Ö^)  Mark,  Gehirn;  bei  Ce.  ingo  cervello. 

ingdmö  adj.  (s.  §.  33  A)  markig;  Name  fUr  den  abessini- 
sehen  Seifenbaum,  pircunia  abessinica;  vgl.  Bilin  s.  v.  sibti. 

Engdngilö  s.  (A.  h'^^^^h  Q^-  anxalxalä)  die  Eidechse.  Adj. 
poss.  engangili-nö ,  wie:  engangiUnö  qdllö  der  Kopf  einer 
Eidechse. 

Anace  occe  (Ce.),  heute,  vgl.  Cha.  nie,  Bil.  niH  id. 

Encako  (entchako)  die  Henne,  Kr,  (Ga.  hindaqö)]  s.  bäkö, 

AnkcdÜö  s.  (Go.  ankaUao,  A.  Wi\llijtk^)  ^^®  Masern,  rougeole. 

Anämö  s.  (Ga.  namd.  So.  nim,  nin,  'Af.  nüm)  Mann,  Mensch; 
irgend  jemand,  äät  büsö  andmö  irgend  eines  Menschen  Kind. 
Bei  Kj.  nono  Mann;  Vater,  bei  Ce.  hanamo,  maschio;  vgl. 
im  Gonga:   hanam  ambicha  how  much?  =  wie  vil  Leute? 

Imidrö  Name  einer  Provinz  Kafa's,  Abb.  Rens.  p.  258. 

Inndreyäy  Enndreyä,  Endreyä^  Name  einer  Provinz  von  Kafa. 

Innifvdhö  nom.  prop.  loci  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Art  erfaren,  wissen,  s.  ariy. 

Arö  fem.  dre  er,  sie;  s.  drrö, 

Efi\  come,  in  questo  modo.  Ce. 

Uro,  Uro  fem.  Ure  s.  Mensch,  Mann,  Frau,  hin  ürö  dmöj  wdtö 
ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hin  üre  dTnoj  wdtö  ne  woher 
ist  diese  Frau?  hin  ürö-s  gütti  büSö  bite  dieser  Mann  hat 
zwei  Kinder,  hin  ürö  aüdö  mdje  bitö  ne  dieser  Mann  hat 
vier  Frauen,  yäj  ebi  ürö  mdcö  täs  imite  morgen  wird  mir 
dieser  Mann  ein  Pferd  geben,  nö  yäj  ikkä  mdcö  ebi  ürö-s 
nö  imite  morgen  werden  wir  diesem  Mann  ein  Pferd  geben. 
ebi  ürö  tä  y^fite  ich  habe  diesen  Mann  geschlagen,  ebi  ürö 
qkö  gdwö  ne  das  Haus  dieses  Mannes  ist  schön,  ebi  ire  täs 
imite  ydngö  diese  Frau  gab  mir  Korn,  ebi  üri  qkö  das  Haus 
dieser  Frau,  ebi  üre-s  ydngö  tä  imite  ich  gab  dieser  Frau 
Korn,  ebi  üre  tä  yefdje  ich  habe  diese  Frau  nicht  geschlagen. 
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Arabö  ein  Araber,  auch  ürö  drabö  id.,  üre  drabs  eine  Araberin. 
ääwö  drabö  Arabien.  ög6  bdrö  drabö  das  arabische  Meer, 
der  indische  Ocean. 

Arbo  s.  (Go.  drbo,  s.  Bil.  s.  v.  harb)  Wasserschlauch  aus  Leder. 

Orobö  s.  (Ga.  arbt,  A.  hCil')  <lör  Freitag. 

Arda  s.  (vgl.  'Af.  drsi  =  ^^.oc,  s.  §.  30)  der  späte  Nachmittag 
von  2 — 6  Uhr  Abends,  ydji  drdä  tä  wate  morgen  Nachmittag 
komme  ich. 

AradadamiU  durare,  Ce.  (?). 

Argeppö  nom.  prop.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Argand  mese,  Ce.,  offenbar  Verschreibung  für  agano ;  s.  agBnö. 

Arijö  8.  (A.  1*»^R»i,  Qu.  gär  Ada,  Ga.  qäradi)  Säbel,  Schwert; 
langes  Dolchmesser. 

Aink  kasce  duolo,  Ce.  (?). 

Irkämö  s.  (A.  'hCh'll^y  Ülil^  Gto,  irkdbo)  der  Steigbügel;  bei 
Ce.  irkamo  staffa. 

Aram  v.  (A.  J^^itds,  s.  Bil.  s.  v.  aram)  jäten,  das  Unkraut  aus- 
reissen;  einen  Feier  aussetzen  an  jemandem,  —  verbessern. 
Relat.  und  Nom.  ardmö  1)  das  Jäten  (A.  Ä^fl**«)-  2)  das 
Unkraut  ,was  man  ausjätet'  (A.  JiC/*0-  3)  ^^^  Jäter,  ,welcher 
jätet',  dafür  auch  aramijö  (A.  Ä^**li). 

aram-is  Caus.  ausjäten  lassen,  bullt  ardmö  tä  ardmise 
ich  liess  alles  Unkraut  ausreissen.  ebi  sänö  gdwö  ne,  ara- 
misäy  das  ist  gutes  Kraut,  lass'  es  nicht  ausreissen! 

Irmo  divertirsi,  hirmo  gioia,  Ce.;  die  Form  irmö  stellt  sicher 
nur  ein  Nomen  dar. 

Oj'mö  und  öromö  s.  (Ga.  oromö  flir  erem-ö  zufolge  der  kuschiti- 
sehen  Vocalharmonie,  G.  «]h{-9**0  sacratus,  1)  unantastbar, 
geheiligt,  verboten,  e6f  gudö  öromö  ne  dieser  Berg  ist  ge- 
heiligt (darf  nicht  betreten  werden).  2)  Bezeichnung  für  die 
Nation  der  Galla,  dafür  aber  auch  das  Wort  GdUä  ge- 
braucht. 

Oromejö  gallisch,  Gallasprache,  orom&nö  einem  Galla 
gehörig,  oromijö  guinö  eine  Lanze  nach  Art  der  gallischen 
gemacht,  orommö  güinö  Lanze  die  einem  Galla  gehört. 

Aringö  s.  (Go.  dlango,  Gaf.  dlmg-iS,  Agm.  älingi,  Ga.  Iialangä, 
A.  ji^ifpi)  die  Peitsche;  bei  Ce.  aringb  frusta. 

Ororö  Name  einer  Baumsorte,  Ga.  loko  genannt;  Abb.  Rens, 
p.  139. 
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Arrä  s.  (s.  hdrrä)  Licht,  Helle,  daf  drrä  Erd-Helle^  Morgen, 
Tagesanbruch,  ydji  daf  drrä  tä  wate  morgen  früh  komme  ich. 

Arrö  fem.  drre  (vor  folgenden  Vocalen  auch  drraü  fem.  drray,  s. 
Beispile  s.  v.  inde)  plur.  arrendwö  pron.  pers.  (s.  §.  60,  An- 
merk.  c)  er,  sie;  auch  possess.  sein,  ihr-,  s.  §.  62  f. 

Irro  ambra;  irro  nube,  Ce.  (cf  Ga.  huri  [T.],  hurri  [Ce.  Kj.], 
So.  'trö  Nebel,  Wolke). 

Arribd  Bruder,  Kr.  (sicher  unrichtig  schon  wegen  der  weib- 
lichen Endung);  s.  rndnö. 

Ardäö  8.  (A.  hMS*}  ^'  fh^A.0  Bauer,  Landmann,  Ackermann, 
bei  Ce.  arascio  coltivatore,  contadino,  lavoratore  della  terra. 

ErdSö^  irdSö  und  rölö  s.  (A.  ^fts,  G.  Chtkh  ^KA*)  der  Häupt- 
ling, Schech;  bei  Ce.  rascio  dignitario,  amministratore,  era- 
edo  govematore,  reascto  oHesto  (Verschreibung  sti^tt  erascio). 

Ariy  v.  (Cha.  areq^  Bil.  ar'  s.  d.)  erfaren,  erkennen,  begreifen, 
verstehen,  wissen,  Inf.  und  Aor.  driye  neg.  ariyäje.  tä  mdnö 
wate  ariyäje  ich  erfur  es  nicht,  dass  mein  Bruder  gekommen 
war  (meines  Bruders  Ankommen  erfur  ich  nicht).  —  Bei 
Be.  aridch  I  do  not  know;  bei  Ce.  hari^  abile,  capace,  ariace 
sconosciuto,  scuno  ariano  imprudente  (?). 

ari^e  Stat.  ein  Kenner,  Wissender,  Weiser  sein,  sich 
verstehen  auf  etwas.  Imprt.  arihe  wisse!  Nom.  ari-hö  die 
Tradition,  Kenntniss,  Wissenschaft,  die  jemand  als  Lebens- 
beruf betreibt,  ikkB  aribö  ne  art-be-dje  du  verstehst  gar  kein 
Fach.  Stat.-Refl.  arl-be-te  sich  verstehen  auf  etwas,  töj&nö 
tä  ari-bete  ich  verstehe  mich  auf  die  Sterne,  gäsibö  ne  arl- 
beti-n  verstehst  du  dich  auf  den  Feldbau?  Belat.  a/ribito 
erfaren,  kenntnissreich.  Aman  aribetö  ne  A.  ist  bewandert. 
Neg.  aribetö  tö  ne  nichts  wissen,  A.  aribetö  tö-ne  A.  ist  ein 
Mensch,  der  nichts  versteht. 

art-8  caus.  (Gur.  hCV^)  unterweisen,  leren,  Inf.  und 
Aor.  arise  neg.  arlsdje,  gäse-bö  ne  tä  arise  ich  werde  dich 
in  der  Landwirtschaft  unterweisen.  Imprt.  aris  (Gur.  tiCVlL*) 
neg.  arlsdj,  ariady!  Relat.  und  Nom.  arisö  Lerer;  Lere, 
Unterweisung;  A,  tä  arisö  ne  A.  hat  mir  eine  Anleitung 
gegeben,  ebi  gdwö  ne  arisö  das  ist  eine  gute  Lere. 

art-8i-be  caus.-stat.  Lerer,  Meister  sein,  Inf.  und  Aor. 
arisibe  neg.  armbedje,  gäsebö  tä  ne  arlsthete  du  hast  mich 
(längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet,    ildce  gör 
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ta  n&  ar^sibedje  du  hast  mich  nie  unterrichtet  (warst  zu 
irgend  einer  Zeit  nicht  mein  Lerer).  Imprt.  ari-si-be  neg. 
aH-81-be-dj!  Nom.  ari-ai-bö  Unterricht  durch  einige  Zeit  hin- 
durch.  Relat.  arUibBtö  Lerer. 

aii-te  refl.  lernen,  sich  Kenntnisse  erwerben,  tdwö  ne 
ante  weisst  du  etwas?  ebi-n  ögö-n  güö-n  ne  arite  dies  (alles) 
gross  und  klein  du  weisst  es  (=  ich  habe  dir  nun  alles 
haarklein  erzält).  Relat.  und  Nom.  aritö  Kenntniss,  Wissen- 
schaft, die  sich  jemand  erworben  hat.  Inf.  arite  (neg.  ariyäje 
I.  Form),  nö  (oder  naw)  arite  düö  ne  unser  Wissen  ist  nichts. 
Imprt.  aribe  (Stativ)  und  arit  (Refl.)  wisse! 

ari'Si'te  caus.-reä.  sich  leren,  unterweisen,  unterrichten 
lassen,  gäsBbö  tä  arisäe  ich  habe  mich  in  der  Landwirt- 
schaft .unterrichten  lassen.  Rälat.  und  Nom.  arisitö  Wissen, 
,was  man  sich  leren  lässt^,  ^  tä  arisitö  ne  das  ist,  was 
ich  mir  leren  liess  =  mein  Wissen. 

Aräö  s.  (Gur.  hClih  A.  XClfO  Feld,  Acker. 

Ardtö  s.  (Go.  dtero,  Ga.  aterd,  Sa.  *Af.  atir,  Cha.  adir,  Qu. 
azar,  Bil.  'atdr,  G.  Ti.  O'tC*}  s-  §•  30)  die  Eichererbsen, 
lathyrus  sativus. 

Iriyo,  irio  fossato,  Ce.  (Ga.  id.). 

Us  trinken  lassen,  s.  uw, 

Asdbö  s.  (A.  hfi'tt')  Leid,  Schmerz,  Sorge,  Kummer;  bei  Ce. 
a>8ab  passione,  dolore.  —  Denom.  Refl.  tä  asäbe-te  ich  geriet 
in  Leid,  asähe  bete  war  in  Drangsal,  Relat.  asäbitö  bedrängt, 
bekümmert  und  Nom.  Eümmerniss. 

As,  aedv  nascondere,  Ce.  der  Form  nach  ein  Imperativ  = 
aSib,  wie  in  weit?,  s.  ü. 

AscS-na-bdken  qui  e  Ik?  Ce. 

Aäö  fünfzig,  Ce.,  s.  acö  III. 

ASö,  däö  8.  (Go.  äso,  asu  person,  man;  osooi  people,  Wor.  dssa, 
Ya.  dam  person,  man,  Har.  usm  Volk,  bei  Paulitschke, 
Cha.  äsaü,  äsö  Mann,  männlich,  aus  ana^eaü^  s.  §.  14  ujid 
Bilin.  s.  V.  nm)  1)  Mann,  Mensch  ne  ante  dSö  ne  was  für 
ein  Mann  bist  du?  dsö  qitöj  dllö  ne  es  ist  Niemand  zu 
Hause  (eine  Person  ist  nicht  im  Hause).  dSö  hinij  düö  ne 
es  ist  Niemand  hier,  dsö-s  jetdy  sag'  es  Niemandem!  dSö 
wätdje  Niemand  ist  gekommen,  yar  däö  Gottesmensch,  fromm, 
andächtig,  religiös.  2)  werhafter  Mann,  Soldat,  tä  Kafi  tä- 


Die  Kftfa-Sprseke  in  Nordost- AfHka.  II.  265 

Uno  dSö  ne  ich  bin  ein  Soldat  des  Königs  von  Kafa. 
3)  collect.  Volk^  äSi  büäö  Menschenkind;  Mann  von  edler 
Herkunft,  ,^U3\  ^\.  ebi  ääwö  gänäete,  diö  büUö  hamüe  dieses 
Land  ist  schlecht  geworden,  alle  Leute  ziehen  fort,  ääwö 
gdwö-ne,  aSö  hamaje  das  Land  ist  gut,  die  Leute  ziehen 
nicht  fort,  hivij  äjö  gdwö  ne,  Säwö  gduHi  ne,  däö  gändö  ne 
das  Wasser  ist  hier  gut^  das  Land  schön,  das  Volk  aber 
schlecht.  aÜ  Säwö  der  Leute  Land  =  das  Ausland  ^  ääi 
iäwö  gändö  ne,  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamüe  das  Fremdland  ist 
schlecht;  ich  gehe  in  mein  Land^  das  gut  ist.  Kafe  tätinö 
diö  meto  ne  die  Mannschaft  des  Königs  von  Kafa  ist  zalreich. 
äSinö  adj.  menschlich,  volkstümlich;  Sitte,  mdje  mimö 
idbbite  äSinö  tö  ne  es  ist  nicht  Sitte,  dass  eine  Frau  Kühe 
melkt. 

Aiö  und  hd£ö  s.  coli.  (Go.  deoy  A.  G.  9»^i)  Fisch,  Fische, 
diö  yaz  fischen,  tä  yaz&te  diö  ich  fing  Fische.  Der  Plur.  äüüö 
scheint  einzelne  Fische  zu  bezeichnen,  fä-s  imbe  äiiiö  gib 
mir  etwas  Fische,  einige  wenige.  —  Bei  Ce.  asciö  pesce, 
cucio  escio  pescare  (s.  yaz). 

Eä,  asdo  escio  pescare,  Ce.;  s.  ycui, 

Ä,  auch  hü  und  hij  v.  (Bed.  *a8,  Bar.  esi,  Go.  ic,  Gur.  hff^ »; 
G.  OX^O  schliessen,  zuschliessen^  k4llöiS,  -hü,  -hij  schliesse 
die  Türe!  Bei  Ce.  isd  chiudere;  weit;  (eine  Imperativform) 
stendere. 

Oiä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  145. 

USd  adv.  (A.  Jiffi,  Jk?£i)  ja,  jawol,  Kafe  Säwö  hinije  wiihö  nef 
uSd,  drrö  loühö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  ja 
wol,  es  ist  weit;  vgl.  a.  eSitan, 

ASimo,  ciscimo  lacrime,  Ce. 

ASenö  s.  (aus  <iSB-nö,  s.  §.  33  c;  Ty.  ♦?£i,  G.  4*A.A*  i^»? 
vgl.  Qu.  s.  V.  aSBnä)  Priestertum,  Priester,  Kufi-t  aSBnö 
mkö  ne  die  Priesterschaft  in  Kafa  ist  zalreich. 

ISdnö  s.  (Go.  isdno  chin,  iadno-cigero  beard;  iSänö  aus  i-Sdn-ö 
=  G.  KUif^ty  A.  T^«>  c^>7  IfJl  mentum,  barba,  s.  §.  10 
u.  19)  Kinn,  Kinnbart;  bei  Ce.  isdano  i.  e.  iSaho  baffi. 

Aierä  und  d£rä  num.  (A.  O/^'C«)  zehn,  dierä  ikkä  elf  u.  s.  w. 

ESitanj  escitan  no,  C.  (?);  villeicht  =  eSi-tö-ne  es  ist  nicht  schön^ 
nicht  gut  (A.  hJLh  hjih  ^S^-  ^^ö);  vgl.  ebüan, 

ASowaJco,  ascioako  nuotare,  Ce.,  s.  dcö  und  loriq. 
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Atö  8.  (Go.  däOf  cf.  Gt.  hi^OBf,  \^\y  TnhKj  MM  mederi^  sanare; 
Agm.  ehb  bei  W.,  idju  bei  Beke  id.^  vgl.  Lur  ydtte,  Schuli, 
Dyur  yatt  id.)  Arzenei^  gändi  dtö  Gift  ^schlechte  Arzenei*. 
Auch  bei  Ce.  atto  medicamento,   gondh-atto  veleno. 

atBjö  der  Arzt;  s.  §.  33  i.  Bei  Ce.  atescio  medico. 

Atö  in  ätö  wä  wann?  nä  nihö  dtö  tcä  gits  te  wann  starb  dein 
Vater?  s.  §.  67  Anmerk. 

Efö,  ifö  das  Haar,  die  Wolle ,  ^<^gg^  ^t^y  ^^9*  Mo,  baggit  ifö 
und  itö  haggitö  Schafwolle;  bei  Ce.  hHo  bagheto  lana. 

Itö,  itö  plur.  itöH  pron.  pers.  (s.  §.  60  6)  du,  ihr;  die  Plural- 
form  auch  fUr  vester,  euer,  s.  §.  62. 

Iföj  itö  s.  (Ga.  itöy  A.  iD^i)  Speise,  gekochte  Speise;  Küche. 
(tö  kanatcimö  der  Koch,  Speisenbereiter.  —  Bei  Ce.  üo 
cucina,  ito-kanaete  cuocere,  ito-kanaimo  cuoco. 

Ite-donbo  ano,  Ce.  wol  =  ite-dänböj  Ausgangs  Hinterer,  Nomen 
also  itö  (A.  IOn|:,  G.  (Dbti^  exire). 

Utöy  üfö  s.  (Ya.  wsa,  Ga.  köcö)  die  Banane,  musa  ensete. 

Atam  V.  (A.  }^'1*i'öi,  G.  '^•|«iid:)  versigeln,  Inf.  dtam-e,  neg. 
atam-dje,  Nom.  atdmö  (G.  *'7'M'/*0  das  Sigel,  imago  im- 
pressa. 

atami-te  denom.  Refl.  od.  vilmer  Pass.  versigelt  werden, 
Nom.  atamitö  1)  das  Sigel,  der  Sigelring  , womit  versigelt 
wird^  2)  Ring  überhaupt,  daher  wämi  atamitö  Orring,  bei 
Ce.  namh-atamito  orecchini  (1.  tutni^  atamitö). 

Efdnö  8.  (A.  Ji^^O  der  Weihrauch;  bei  Ce.  ettano  incenso. 

Itdno  neunzig,  s.  yitdnö, 

Aterrä  il  mese  terr  degli  Amharici  (A.  TCO;  ^®* 

ItöSi  ihr,  s.  itö. 

OtoäCy  otosce  fino,  Ce.  (?) 

Atöwä  wann,  s.  dtö. 

Uw  V.  (Sa.  'Af.  'ah,  So.  ab  id.,  Go.  wi  drink)  trinken,  Imprt. 
uw  neg.  uwdj,  uwdyf  bünö  tav  trinke  Kaffe!  tumba'ö  üw 
rauche  (trinke)  Tabak!  döjö  uwdj  trinke,  trinket  kein  Bier! 
Nom,  üicö  Getränke,  eigentl.  ,waß  man  trinkt^  bürd  üwö 
gdxoö  ne  das  Kaffegetränk  ist  köstlich.  Nom.  neg.  ttw&jö 
Trinker.  Inf.  u.  Aor.  üwe  neg.  uwdje.  yij  bünö  tä  üwe  ich 
habe  gestern  Kaffe  getrunken,  yij  ne  uwdje  bünö  du  hast 
gestern  keinen  Kaffe  getrunken. 
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üW'we  (fUr  üuhbe)  oder  denom.  uwi-be  Stat.,  ein  Trinker 
sein^  Impr.  üw-we  trink!  (längere  Zeit,  z.  B.  eine  Schale 
voll  austrinken^  nicht  bloss  einen  Schlack  machen),  Aor. 
aus  dem  Stat.  refl. :  iiws-bite.  Nom.  uwi-bö  (Trinkenszustand) 
der  stille  Sufif,  wenn  man  one  Beihilfe  von  Bediensteten, 
welche  Getränke  zu  serviren  haben,  sich  selbst  bedient  und 
bei  dem  Trinken  einige  Zeit  verweilt. 

ü-8  und  ü-j  caus.,  zu  trinken  geben,  Inf.  und  Aor.  üse, 
üje.  iä  ne  Ase  du  liessest  mich  trinken.  Mein  Lerer  meinte 
jedoch,  man  sage  lieber:  tä-s  ne  irrdte  üaäe  du  gabst  mir 
zu  trinken.  Nom.  u-s-ö,  u-j-ö  Tränkung,  Darreichung  von 
Getränke.   —  Bei  Kr.  ose  bewässern;   bei  Be.  üwso  drink. 

ü-se-be  caus. -stat.  Getränk  serviren,  die  Sklavin,  welche 
angestellt  ist,  den  täglichen  Bedarf  an  Honigwein  und  Bier 
zu  bereiten,  tä  üae-bke  ich  versah  den  Mundschenkdienst, 
Nom.  usebö  der  Mundschenkdienst,  üsebijö  und  üsebBtö  der 
Mundschenk. 

ü'S'ü  caus. -refl.,  auch  ü-j-it  und  ü-si-he  id.  trinken 
(eigentlich:  sich  das  Getränke  reichen  lassen  zu  Hause  von 
den  Bediensteten  oder  in  der  Wirtsstube  von  der  Wirtin; 
Wirtsstuben  von  Huren  gehalten),  Inf.  und  Aor.  üsite,  üjite 
neg.  üsdje  (formell  dieses  letztere  eigentlich  Negat.  des 
Causativs).  ögö  naite  bünö  ich  trank  vil  Kaffe.  yij  tä  üsite 
(üjite)  döjö  gestern  trank  ich  Honigwein,  ydji  tä  üsite  (üjüe, 
üsäie)  bünö  morgen  werde  ich  Kaffe  trinken,  yij  tä  üsdje 
(üjdje)  döjö  ich  habe  gestern  keinen  Honigwein  getrunken. 
ydß  tä  üsdje  (üjdje)  bunö  ich  werde  morgen  keinen  Kaffe 
trinken.  Imprt.  iUc-we!  (Stativform)  neg.  üsdj,  üsdy  (eigentlich 
neg.  Caus.),  tä  mäje  bünö  ögö  uwdje  üsdy  tä  bäjite  meine 
Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe,  trinke  nicht!  (sagend)  verbot 
ich  es  ihr  (eigentlich:  lasse  nicht  Getränke  bringen!).  Nom. 
ürs-ü-öj  ujitö  Zechgelage,  nö  yiji  tume-t  üsitö  (üjitö)  gändö  ne 
unsere  Kjieiperei  von  gestern  Abends  war  wüste. 

ü't  refl.  selbst  trinken,  Inf.  und  Aor.  ü-te^  döjö  ikkö  tä 
Ute  den  Honigwein  habe  ich  selbst  ganz  allein  ausgetrunken. 
—  Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  409. 
Aüdä,  aüdö  num.  (s.  §.  58,  Anm.  d)  vier,  düdö  mäje  vier  Frauen. 

aüdinö  vierter,  s.  §.  33  g, 
Awdro,  auodro  das  Pferd  (Beke)  =  nidcö. 
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Ayö  s.  (A.  t%Vh  8-  §•  11)  ^^^  Krokodil,  auch  äß  dyö  ,Wasser- 
&jo^  Krokodil,  hiemach  dürfte  dyö  die  Grundbedeutung: 
Eidechse,  haben;  bei  Ce.  a-ko  coccodrillo. 

ayBjö  adj.  reich  an  Krokodilen,  ebi  gädafö  gämanBjö 
ne^  ayBjö  ne  dieser  Strom  ist  reich  an  Flusspferden  und 
Krokodilen,  gämanijö  tö  we,  ayBjö  tö  ns  es  sind  darin  wenig 
Flusspferde  und  Krokodile. 

ayinö  adj.  poss.  ayinö  qAllö  der  Kopf  des  Krokodils. 

Eyüj  iyö  s.  (Wol.  Wor.  esa,  Go.  h^so  id.,  das  Wort  scheint 
seine  Verwandten  am  obem  Nil  und  in  der  Seeregion  zu 
haben,  vgl.  Bertat  gvJhi,  Qamamil  gonl^o  [cf.  Gur.  *7/*T|j 
id.],  Schilluk,  Schuli,  Lur  kiH  Honig,  Dinka  kie6  Bine, 
m^e-dec  Honig  ,Fett  der  Binen',  Lattuka  eao,  Massai  fvUo 
Honig,  cf.  Kundschara  fiasu  id)  der  Honig;  bei  Be.  4o 
mead,  hydromel,  isa  honey,   bei  Ce.  heko  miele,  eho  dolce. 

Oyö  8.  adj.  fett  und  das  Fett,  hdggö  öyö  ne  das  Schaf  ist  fett. 
bcygi-nö  Oyö  das  Fett  vom  Schaf;  bei  Ce.  hoio  grasso. 

Aynö  s.  (A.  tiWy'j  ß-  §•  H)  Leid,  Trauer,  Kummer,  adj.  aynijö 
bekümmert,  traurig,  betrübt,  hin  Uro  aynifö  ne  dieser  Mann 
ist  ein  Kopfhänger. 

ayni'te  Refl.,  bekümmert,  traurig  sein,  -werden,  tä  kdSö 
aynite  mein  Geist  (=  ich  bin)  ist  betrübt.  n^ndB  dmö-s  aynite 
warum  ist  deine  Mutter  traurig?  aynltäy  sei  nicht  betrübt! 
Stat.  aynB-be  in  Trauer  leben,  tä  nihöj  tä  ayni-hke  ich 
lebe  in  Trauer  um  meinen  Vater.  —  Bei  Ce.  aino  dolente, 
einü  annoiarsi. 

Aynehey  (ainehei)  die  Sonne,  Kr.;  s.  äbö  H. 

AytOy  aitö  imperatore,  Ce.  (Go.  dföy  A.  )^ni»0* 

B. 

Be  V.  (Go.  fcd,  Nub.  bü,  bl  K.,  bä  D.,  fi  FM.,  Ku.  be,  Bed.  fay,  fi, 

0  V  ^'  ^^'  ^^  ^^'^  ®®^^'  ^^^  einfache  Stamm  in  der  posi- 
tiven Form  auch  gebraucht  zur  Bildung  des  Stativ,  s.  §.  77. 
Imprt.  be  neg.  beäj,  be-dy,  Inf  neg.  be-dje,  Nom.  bö  Existenz. 
—  Bei  Ce.  Flexion  p.  425. 

bi-be  denom.  Stativ,  bleiben,  leben,  ydji  wäymä  tä  wdtö 
ne,  ne  qitöj  bebe  ich  komme  morgen  Abends,  bleib'  also  zu 
Hause!   Nom.  bibö  das  Leben. 
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bi-te  denom.  Refl.;  Inf.  bi-te  neg.  be-t-dje  1)  existiren) 
td  nihö  güe  te,  tä  inde  bite  mein  Vater  ist  gestorben^  meine 
Mutter  aber  lebt  noch,  ääwö  dmöj  gdwö  bete,  tä  hamite  in 
ein  Land,  wo  es  gut  ist,  dahin  ziehe  ich.  giäö  tä  bite  ni, 
Gäjdm  tä  hamite  als  ich  noch  jung  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  ö^  liäwöj  tä  hdkä  betdje  im  Ausland  ist  meines 
Bleibens  nicht.  —  2)  haben,  ambijö  ne-s  bite  büSÜe  wie  vile 
Töchter  hast  du  (eigentlich:  sind  dir?).  binS-äi-s  ambijöbüiö 
bitef  wie  vil  Söne  haben  sie?  ne-j  büiö  bite  hast  du  Kinder? 
kdmö  buäö  tä-s  bite  ich  habe  drei  Kinder.  —  Nom.  bitö 
Existenz,  bitö  ne  Existenz  sein  =  bite.  bunö  6gö  bitö  ne 
Kdfä  in  Kafa  gibt  es  vil  Kaffe.  ambijö  büäö  n9-j  bitö  ne 
wie  vil  Kinder  hast  du?  td  nihöj  jdüö  bdggö  bitö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  üjä  kündnö  ebij  ök  bitö  ne 
fünf  Hunde  sind  dort. 

be-bi^te  Stat.  Refi.  leben;  sich  aufhalten,  ni  nihö  bsbitef 
ist  dein  Vater  noch  am  Leben?  drrö  bäbite  ja,  er  lebt  noch. 
Relat.  bsbitö  am  Leben  befindlich,  lebendig,  negat.  bsbitö  tö 
todt,  one  Leben,  Adjectiv  bä}ijö  lebhaft,  munter,  voll  Leben, 
negat.  bä)ijö  tö  schläfrig,  träge,  faul. 

be-bö-te  =  bibite.  td  nihö  düö  ne,  tä  inde  dUö  ne,  ydrö, 
kön-nä  täki  bä)6tä  mein  Vater  existirt  nicht  mer,  auch  meine 
Mutter  nicht-,  Gott  bei  wem  soll  ich  bleiben!  (§.  98,  Anm,). 

Bt  pron.  dieser,  dann:  er,  sie;  s.  AL 

Bibirrö  s.  (A.  tüttCtt^ ')  ^ui^  Nesselsorte,  6a.  dskerä  genannt-, 
Abb.  Rens.  p.  139. 

Beui  I  V.  (s.  Bil.  s.  v.  fatfat)  brechen,  spalten,  trennen.  Inf. 
bdde  neg.  baddje.  Imprt.  bad,  badi-be  negat.  baddj,  beddy! 
Nom.  bddö  Spalt,  Riss. 

bddi'te  Refl.,  tä  bddite  näfö  ich  habe  für  mich  Holz 
gespalten.  Negat.  baddje  (Grundform)  oder  badi-t-dje.  — 
Bei  Ce.  bado  spaccare,  badasoe  prossimo,  vicino  (?),  wol  = 
badace  i.  e.  baddje. 

Bad  n  V.  (Ga.  bdda,  G.  flitn^i  interire,  perire)  versinken, 
untergehen  im  Wasser;  umkommen. 

bddi'te  Refl.  sich  untertauchen;  versinken,  tä  mdne  djöj 
dihi-bddite,  gtte  te  meine  Schwester  fiel  ins  Wasser,  ging  unter 
und  starb,  dbö  bddite  die  Sonne  ging  unter.  Bei  Ce.  ctbo- 
bediti  coricarsi. 


270  Beiniaoh. 

Bad  ni  rad.  (ö.  AÄ-^Ri,  Ti.  flÄ-Ä" « fl A «  abundavit,  s.  Bil. 
8.  V.  bit)  genügend^  reichlich  vorhanden  sein. 

bddi'fe  Refl.  reichlich  werden,  sich  vermeren,  no  gdSö 
bddite  unser  Tef  hat  reichliche  Ernte  erzielt.  Neg.  beuldje^ 
bcuii'irdje.  —  Bei  Beke:  bidde  it  is  enough;  bedäche  it  is  not 
enough;  bei  Ce.  bMih^  bastante,  sufficiente. 

Büdö  I  8.  (A.  n^*;  n^>7  ^-  I^il-  s-  ^-  bcLsaü)  auf  einer  heissen 
Eisenplatte  geröstetes  Korn,  so  lange  geröstet,  bis  die  Hülsen 
aufspringen  und  der  weisse  Kern  zum  Vorschein  kommt; 
dieses  Korn  wird  dann  mit  Rindschmalz  vermengt  gegessen. 

Büdö  II  s.  (Go.  büdo,  8.  Bil.  s.  v.  baüdä)  Werwolf,  Zauberer, 
Mensch  der  sich  in  eine  Hyäne  verwandeln  kann  und  dann 
Menschen  finsst. 

Bdddö  nom.  pr.  viri. 

Badan  v.  (ö.  flniA^  J^;  ^©9)  iinntitz,  vergeblich,  eitel  sein; 
ausser  Gebrauch  kommen^  nö  Q&mö  bddane  das  Fasten  ist  bei 
uns  ausser  Gebrauch  gekommen.  Rel.  baddnö  (G.  'fl/ibA*) 
unnütz,  vergeblich,  ne  gedä)ö  baddnö  ne  dein  Bemühen  ist 
eitel.  —  3®i  Ce.  badäno  inutile. 

badani'te  denom.  Refl.  unbrauchbar,  untauglich  werden, 
Relat.  badanitö  unbrauchbar,  badankö  tö  nicht  untauglich, 
noch  brauchbar. 

Budino  farina  (Ce.),  vgl.  Ga.  büdenä  Brod,  Go.  büddano  food, 
Be.,  villeicht  büde-nö  und  zu  büdö  gehörig. 

Baddrö,  baddrö  s.  (A.  fl^/^i)  der  Hagel;  bei  Ce.  badSro  neve. 

^99^  P'-  ^^99^9^  s.  (Go.  bdggo^  A.  ATi,  G.  (l^A*)  das  Schaf. 

•  tä'8  tmbe  Held  bdggö  gib  mir  ein  Schaf!  Der  Plur.  auch 
•häufig  so,  wie:  tä  nihö-j  jdllö  bdggö  bitö  ne  mein  Vater  hat 
Zigen  und  Schafe,  bdggö  ogö  ne  tä-j  bitö  ne  ich  habe  vil 
Schafe,  dmöj  tä  bdggö  betef  baggigö  hinij  bite,  baggigö  gudöj 
bite  wo  sind  meine  Schafe?  einige  sind  hier,  die  andern 
auf  dem  Berge.  baggB  toürö  Schafbock.  baggB  Btö,  bctggi-t 
Btö  und  efö  baggkö  Schafwolle.  -—  Bei  Be.  baggo  sheep,  bei 
Ce.  bago  montone,  h6to  baghdto  lana. 

BogSsdo  assassino,  Ce.  villeicht  bägijö  Räuber,  Raubmörder,  vgl. 
Bil.  s.  V.  bäqü  H. 

Bigdrö  s.  (Go.  böllo  [aus  bäqlö,  lautlich  vgl.  §.  29],  Ya.  büUo 
mulo,  Wol.  bdkkaloa,  Wor.  bäkalo,  s.  a.  Bil.  s.  v.  bdqlä)  das 
Maultier^  bicArö  kötibe  besteige  das  Maultier!   Mit  der  femi- 
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ninen  Endung:  biodrs  der  Maniesei,  s.  §.  34.  Bei  Kr.  bidr^ 
(bitchirS)  Maultier,  bei  Ce.  btdrb  mulo,  biciro  dove  condn- 
cimi  il  mulo. 
BAfe  V.  (villeicht  =  b-dje,  worin  dje  die  Negation  wäre,  vgl. 
Qu.  be,  De.  Agm.  bay,  Cha.  bar,  Bil.  bär  gestatten,  lassen, 
erlauben)  nicht  lassen,  nicht  gestatten,  yerbieten,  hamdj,  tä 
bdje  geh'  nicht,  ich  erlaube  es  nicht.  Bedenklich  wird  die  An- 
name,  dass  b€Qe  =  bdje  sei,  nur  durch  den  einen  Umstand, 
dass  in  keinem  andern  Falle  der  negat.  Endung  üje  noch 
das  reflexive  -te  nachgesetzt  erscheint,  wärend  in  diesem 
Falle  folgendes  Beispil  vorligt:  tä  maß  bümö  ögö  uwdjSy 
Osdy  tä  bdjite  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Raffe;  trinke  nicht I 
(sagend)  verbot  ich  es  ihr.  Nom.  bdjö  Verbot,  fö  bdjö  dägdj 
(dägdy)  tibertrete  mein  Verbot  nicht!  —  Bei  Ce.  ba\o  proi- 
bizione,  kare-baigii  proibire. 

Bij  V.  (i.  q.  biy;  s.  a.  mlj)  krank  sein,  Inf.  bije^  neg.  bij-dje, 
—  Bei  Ce.  tabato  biß  gotta  (=  tä  bdtö  biß  mein  Bein 
schmerzt). 

Uß'te  Refl.  krank  werden,  erkranken,  tä  dfö  bißte  ich 
habe  ein  Augenleiden  bekommen.  Relat.  Mßtö  erkrankt.  — 
Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  427. 

B(jö  s.  (Qu.  byd^  Bil.  bißgd  id.,  Ti.  G.  nnffi,  A.  fllff  multum 
fieri)  die  Menge,  Fülle;  ich  besitze  das  Wort  nur  in  der 
Verbindung:  am-bijö  wie  vil,  welche  Menge?  s.  §.  71. 

Böjö  s.  (Go.  mingo,  Gaf.  tnanag-ü,  A.  Ti.  no'JlÄ'*?  Ty.  ao^J^^t 
id.,  böjö  zunächst  aus  maüj-ö,  manjö,  vgl.  §.  14)  der  Weg, 
die  Strasse,  ebi  böjö  hamite,  kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg, 
(hier)  ist  es  nahe,  böjö  wuhö  ne,  mdcö  yabiU  weit  ist  der 
Weg,  ich  steige  auf  ein  Pferd.  nE  böjö  qdyte  du  wirst  auf 
dem  Weg  übernachten.  —  Bei  B.  böcko  dbichi  hdmie  show 
me  the  way  (road)  wol  =  böjö  dmöj  hdmihe  wo  ftlrt  (geht) 
der  Weg? 

Bdkä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Bihete  ammalato,  biho  peste,  C,  s.  biy, 

Buho  paglia,  Ce.;  s.  büyö. 

Bahemo  dimorare,  Ce.  (?). 

Bihone  assaggiare^  Ce.  (?). 

Böh^rö  s.  (A.  •nifCO  diö  Antilope  bohor. 

Bak-iti  abortire,  Ce.,  vgl.  Sa.  *Af.  bak  geboren  werden. 
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Bdko  8.  (Qo.  bdka  id.,  villeicht  ist  ä  aus  an,  ar  zusammen- 
gezogen, cf.  a.  fc¥C^1*>  i)ly  nhB«  pullus,  Qu.  barigj 
Bed.  barak-ya,  n*TB  fliegen;  über  den  Wechsel  zwischen  k 
^^^  %>  s.  §.  15)  das  Hun,  der  Han  wie  die  Henne,  auch 
bdikA  Henne  und  baki  tvürö  der  Han.  bdkö  kuküe  tä  wate 
(zur  Zeit  wann)  der  Han  kräht,  komme  ich.  äo-bäkö,  äß 
bdkö  und  äj-bdkö  Wasserhun.  —  Bei  B.  bäke  domestic  fowl, 
bei  Ce.  bako  gallina,  asc-bako  rana  (sie!) 

Bako  luce,  Ce.  (cf.  G.  <pll>»  VP^)- 

Bik4  apparire,  bikiv  mostrare,  bekib  fate  attenzione,  und  auf 
p.  406 — 406  eine  Flexion  von  beke  vedere,  s.  baq. 

Biko  ulivo,  Ce. 

Bükö  weisses  Haar;  bei  Ce.  bukb  cocomero,  Wassermelone. 

Bakak  v.  (Ga.  bdkakay  ^33,  pp3,  s.  Bil.  s.  v.  fdkak)  spalten, 
trennen,  teilen,  tä  bdkake  ich  trennte,  Nom.  bakdkö  Trennung, 
Teil,  Stück. 

bakaki'te  denom.  Refl.  sich  spalten,  ddjö  bakakete  die 
Erde  spaltete  sich. 

Bakoko  mezzanotte,  Ce.;  s.  bakak. 

Betq  auch  weiq  v.   (6a.  beka  wissen,   erfaren,    jf  baq   und 

y  bax  videre,    cf.   PtpB  id.,  nj5S5    sehendjsehen,  Inf. 

bäqe  neg.  ba*äje,  Nom.  baqö  Anschauung,  Erkenntniss. 

bdcfi-he  Stat.  zuschauen,  Imprt.  id.,  negat.  be^-be-dje 
Nom.  bdqibö  Betrachtung. 

baqi'bi-te  Stat. -Refl.  Zuschauer  sein,  tä  beuphite  ich 
beobachtete.  Relat.  baqibkö  Beobachter,  Zuschauer. 

bäqi'tey  baqi-he  Refl.  sehen,  wie  in  der  Grundform,  tä 
bdqite  ich  sah,  tä  ba'aje  ich  sah  nicht,  tä  bdqüe  qBtö  gdwö 
ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen  habe,  ist  schön,  tä  dmö 
baqihe  was  werde  ich  sehen?  Vgl.  Ce.  p.  405 f. 

Bäqö  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  126. 

BaqÜöj  baqBrö  s.  (Ga.  bagild  T.,  bakelä  Ce.,  A.  Qf  ^:)  Saubone. 

BoquäUö  s.  (Agm.  wugeli,  Sa.  'Af.  wakari,  Ty.  (lh*tiC9^j  ^^ 
Hamas.  aH*f]J&^  1  plur.  aH*fi{.i  Fuchs,  cf.  ^  ^  -^jj^  wähar, 
OT^cop  canis)  der  Wüstenhund^  nicht  gezämte  Hundespezies. 

Baqirö  die  Saubone,  s.  baqÜö, 

Bdllö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  r)  hundert. 
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BüUö  8.  (Agm.  loullä,  cf.  A.  ihAr*,  G-  W^A-»)  Gesammtheit, 
jeder,  alle;  s.  §.  59.  bullt  gor  jederzeit,  stets,  immer,  buUi 
ndtö  järlich,  bvM  dfö  coram  omnibus.  —  Bei  Ce.  buUi  tutto, 
generale,  universale,  bvUü  comune,  btUli-bUd  intiero. 

Bön-eäi  pron.  pers.  (s.  §.  60,  Anmerk.  c)  sie,  ii,  eae. 

Bünö  8.  (Qo.  bünnoj  Wol.  Wor.  bünna,  Gur.  fl-ffi,  A.  (hli) 
die  Eaffebone  und  der  Raffe,  bimö  ögo  bitö  ne  Kdfä  in 
Kafa  gibt  es  vil  Elaffe.  Bei  B.  bünno,  bei  Ce.  bunö, 

Bängä  nom.  pr.  loci  (zu  schreiben  fll^*)  Name  einer  Stadt 
in  ELafa;  nach  Krapf,  Reisen  I,  75  die  Hauptstadt  der 
Provinz  Susa.  Nach  Cecchi  ist  Bonga  Name  einer  Provinz 
und  der  Hauptstadt  von  Eafa,  wo  der  König  residiert 
(Cecchi,  n,  484).  Bange  tätö  König  von  Bonga,  gleich- 
bedeutend mit  Kafi  tätö  König  von  Kafa. 

BängüBjö  und  BängBjö  adj.  ebi  Uro  Bängüijö  ne  dieser 
Mann  ist  aus  Bonga. 

Bängüenö  id.,  Bängüen*  äSö  die  Einwoner  von   Bonga. 
Bäng&inö  jöhö  Tuch  aus  Bonga. 

Bärö  I  die  Stirn. 

Bdrö  n  s.  (Ga.  bMi,  A.  flA«;  G.  fl^AO  das  Fest,  der  Fest- 
tag, ebi  bärö  ögö  ne  das  ist  ein  hoher  Festtag,  bärö  masqdrö 
(A.  QA*  t^tttfii*)  das  Kreuzerhöhungsfest,  nati  bärö  Jares- 
fest,  Neujar.  Bei  Ce.  nctte-barrb  festa. 

Bdrö  ni  s.  (Qu.  bär,  Cha.  bar,  Gur  ||C«;  A.  G.  Q^CO  be- 
zeichnet 1)  Strom^  See,  Meer,  auch  ögB  bärö  id.  (der  grosse 
Strom);  bei  Ce.  oghe  barro  mare,  barro  lago.  2)  Name  eines 
bestimmten  Stroms  in  Kafa,  soll  nach  P.  Löon  des  Avanchers 
der  Sobat  sein. 

Bdrö  8.  (Agm.  wiri,  Cha.  mar,  Bil.  mär,  A.  ^ft  i)  gegerbte 
Haut  als  Unterlage  beim  Schlafen  verwendet. 

Birä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Bor^a  Licht,  Kr.;  s.  birrö, 

Büro  8.  ('Af.  8.  V.  börü)  das  Leibtuch,  womit  der  Körper  ein- 
gehüllt wird;  bei  Krapf  burö  Kleid,  bei  Be.  büro  girdle. 

Bdrbarö  und  bdrbarö  s.  (Qu.  barbara,  Cha.  birberä,  Ti.  Ty. 
nCfllS^  G.  A.  ncn&O  der  rote  Pfeffer,  paprica,  bei  Ce. 
berberb  pepe  rosso,  ottenuto  dal  peperone. 

Börborö  das  Schinbein. 

Beraho  giumento,  Ce.  (vgl.  §.  30  und  'Af.  s.  v.  bctera). 

Sitxangsber.  d.  phU.-hist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfk.  18 
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Bür&he  s.  fem.  eine  wilde  Schafgattung  mit  nach  rückwärts 
gekrümmten  und  gedrehten  Hörnern. 

Birrö  s.  (A.  »fl^  i)  schönes,  heiteres  Wetter,  auch  daß  Mrrö 
id.  ,Erd-Klarheit'.  yiji  daji  hirrö  gdwö  ne  gestern  war  schönes 
Wetter.  Bei  Kr.  hor^a  Licht. 

birr-B-te,  birr-B-he  denom.  Refl.  (A.  fl^i,  G.  flCUO 
schön,  klar  werden  der  Himmel,  ddjö  birrite  oder  birrBhe 
es  wird  schönes  Wetter,  ,die  Erde  wird  rein'  (Bil.  birä 
bdrkux,  s.  Bil.  s.  v.  barh).  ddjö  birretäje  es  wird  nicht  schön 
das  Wetter.  Relat.  birrkö  rein,  klar,  hell,  heiter. 

Birdtö  s.  (Go.  birto,  Gr.  birdtä,  A.  •fl^l'i,  G.  •flCl'«  aes)  Erz, 
Eisen;  bei  Ce.  birUo  catena. 

Bdrtä  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Eafa,  Abb.  Rens.  p.  259. 

Birewö  s.  (Agm.  biroa,  Go.  birOy  Wor.  bira,  Ga.  birij  A.  -flC  •> 
G.  »IH-CO  Silber;  Taler.    Bei  Ce.  breo  argento. 

Börewö  die  Gazelle,  bei  Ce.  boreo. 

Bes  in:  besimbe  take  it,  receive  it!  (Be.)  das  ist  wol  =  bes- 
im-be^  da  letzteres  aber  Imperat.  von  im  ist,  also:  gibi  so 
scheint  der  Satz  lauten  zu  müssen:  bis  im-be  gib  ihm! 

Bisomon  quanto,  altrettanto,  Ce.  (?) 

Bestanh-kHo  chiesa,  Ce. ,  dürfte  wol  ein  Druckfeier  sein  für 
kestänB  qBtö  Chi*istenhaus,  Kirche;  die  Form  kestän  für  kre- 
stiyän  ist  in  Aethiopien  weit  verbreitet;  kestdnö  Christ,  wo- 
für in  meinen  Papieren:  amdrö, 

Bää  V.  (vgl.  Cha.  bas,  A.  fl^:)  die  Gurgel  durchschneiden, 
schlachten,  Imprt.  bä§,  bäSi-be  neg.  bäSdj\  bäSdyl  Inf.  bdäe, 
Aor.  bäie  neg.  bäSdje.  ta  mimö  bää  (bäätbe)  schlachte  mein 
Rind!  drrö  mimö  tä  bdSe  ich  habe  sein  Rind  geschlachtet. 
tä  mime  bäSdy  schlachte  meine  Kuh  nicht!  Nom.  act.  bdsö 
Schlachtung.  Nom.  ag.  bäsBjö  Schlächter. 

bääB-be,  bäSi-be  Stat.  ein  Schlächter  sein.  Nom.  bäSi-bö 
Schlächterdienst.  Bängä-j  bäsi-bete  ich  bin  (war)  Schlächter 
in  Bonga.  Rel.  böMbitö  wo  man  schlachtet,  Schlachthaus. 

bääB-te,  'he,  bäSi-te  Refl.  Schlächter  werden,  -sein,  für 
sich  schlachten,  tä  mimJö  td  bäSete  ich  habe  mein  Rind 
geschlachtet.  —  Bei  Ce.  basceno  preferine  (?  =  bdJie  nö 
schlachte  uns  ein  Tier). 

Bei,  bi$  V.  (Nub.  biS,  Ku.  bü,  Cha.  Qu.  Agm.  biz,  Bil.  bid) 
öffnen,  aufdecken,   tä-a  bSÜbe  kdUö  öffne  mir  die  Türe!  tä 
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fie-s  beiäje  kßlö  ich  öffne  dir  die   Türe  nicht,   ta  ne-s  beie 
(negat.  beSdje)  kellö  ich  habe  dir  die  Türe  geöffnet. 

beS'ö  offen,  ausgebreitet,  weit,  tä  qkö  bÜö  ne,  ne  qitö 
beäqje  mein  Haus  ist  geräumig,  deines  nicht.  Kofi  Säwö 
büö  ne  das  Land  Kafa  ist  ausgedent.  —  Bei  Ce.  bisc  dissug- 
gelare,  distaceare,  bisce  rallentare,  tabüdot  aprire  (=  tä 
büote  ich  bin  offen),  tä  bisch?  io  apro,  tano  büce  scarcare 
(heisst  vilmer:  decke  auf  die  Brüste!),  hier  bhsdgata  spe- 
rare  (?),  bisdano  promettere  (?). 

biH§  II  (vgl.  A.  Alf nu  I,  >S,  TT9  id.)  aufreissen  alle  Ver- 
schlüsse, plündern,  rauben,  nö  qitö  böneSi  bi§üe  ne  sie  haben 
unser  Haus  ausgeplündert. 

beäi-te  denom.  Refl.  sich  öffnen,  aufgehen,  offen  werden, 
tä  beäite  kdlö  ich  habe  mir  die  Türe  aufgetan;  negat.  beii-t- 
dje.  Relat.  beäitö  geöffnet. 

Böiö  nom.  pr.  loci  in  Kafa-,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Büäö  plur.  büSiSö  fem.  büSe  plur.  büHie  s.  (Go.  bMo  fem.  büSa, 
Gaf.  bvJian  (f),  büi-i$  fem.  buä-et,  mösiet,  Ga.  mücä,  Argubba 
mans  =  G.  iTOfKA';  s«  unten  s.  v.  mdnjö,  vgl.  Prätorius, 
Amh.  S.  73)  Kind,  Son,  Knabe,  Tochter,  Mädchen,  gutta 
büHSö,  mdj^  büSÜe  kdmö  tä-s  bitö  ne  ich  habe  zwei  Ejiaben 
(Söne)  und  drei  Mädchen  (Töchter),  ambijö  ne-s  bke  bvM8e 
wie  vil  Töchter  hast  du?  böne-Si-a  ambijö  büiö  bke  wie  vil 
Knaben  haben  sie?  dierä  üjö-nä  büäiiö  bön-eS-is  bitö  ne  sie 
haben  fünfzehn  Knaben,  ne-j  büSö  bke  hast  du  Kinder? 
tä-j  bke  buäö  ja,  ich  habe  Kinder,  büäö  tä-j  dllö  ne  ich  habe 
kein  Kind,  hin  ürö  gütte  büäö  bke  dieser  Mann  hat  zwei 
ELinder.  kaji  büiö  täj  bitö  ne  ich  habe  drei  Kinder,  ami 
büSö  nBj  bitö  ne  wie  vil  Kinder  hast  du?  kdmö  büSö  täs 
bke  ich  habe  drei  Kinder,  tä  qdwö  bü§ö  mein  ältester  Son, 
tä  güjö  (oder  gtSö)  büSö  mein  jüngster  Son. 

Als  Adj.  klein,  büSä  Sambdtö  der  kleine  Sabat,  Samstag. 
—  Compos.  äH  büSö  Menschenson,  Kind  von  guter  Familie. 
daüri  büSö  Fremdhng,  Ausländer,  Kafi  büSö  ein  Kafaner. 
Bei  Kr.  büaea  (boofea)  ELuabe,  büsie  (booeie)  Elind,  bei  Ce. 
buscio  ragazzo,  buscie  ragazza,  god4  busdo  armata  (=  gädi 
büSö  Räuber). 
Bau  hanno  memoria,  Ce.  (?) 

18» 
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Bätö  8.  (A.  tl't^j  (iih't*  cuisse,  cf.  So.  böuxlo  thigh,  Hu.) 
Schenkel,  Bein,  Fuss,  tä  bdtö  ne  tä  hamite  ich  gehe  zu 
Fuss.  ik/cB  qBtöj  tä  hdme,  tä  bdtö  haki  hamdje  ich  gehe  in 
irgend  ein  Haus,  mein  Bein  hält  es  auf  die  Dauer  nicht 
aus  (geht  nicht  dauernd),  bäte  mddö  die  Fusssole,  bäti  yäbbö, 
bäte  yafArö  die  Zehe.  —  Bei  Kr.  bäto  Fuss,  bei  Be.  irfto 
leg,  bei  Ce.  bato  gamba,  piede,  tabato  biß  gotta  (==  tä  bdtö 
btje  mein  Bein  schmerzt),  b(Uo  hin  desdb  (f)  pollice  del  piede. 

Bit,  bitit  sdrucciolare,  Ce. 

Bifä  Name  eines  Gaues  in  Eafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Bitö  8.  (Go.  bitö,  cf.  Ti.  fl-t^i  bei  Mu.  id.)  Honigwasser,  Honig 
ins  Wasser  gegossen  um  dann  sofort  getrunken  zu  werden. 

Boto  fumare  tabacco  Ce.  (?);  s.  uw. 

Bütä  Name  eines  Gaues  von  Eafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

B&tö  Polenta,  Melgritze.  Bei  Ce.  biUo  colla,  der  Leim. 

Batbdtö  s.  (Ga.  matd,  cf.  A.  tO**  commen9a^  le  mois)  der  An- 
fang; bei  Ce.  batbat  primo,  principio,  precedente. 

BaJtaka  dimenticare,  Ce.  vergessen. 

Batte  nom.  prop.  fem.  einer  Königin  von  Kafa.  Kr. 

Bdmjö,  böyjö  die  Giraffe. 

Bly  und  bij  v.  (vgl.  So.  bvJc  id.)  krank  sein,  Inf.  und  Aor. 
biye  neg.  biydje.  Nom.  biyö  Krankheit. 

5tj/ö-6e  Stat.  siech  sein,  Nom.  biyi-bö  Siechtum,  tä  mdje 
biyi'bite  mein  Weib  ist  siech,  tä  biy^bete  (neg.  biydje)  ich 
bin  siech,  Relat.  biyi-bstö  siech. 

blyB'te,  -he  Refl.  erkranken,  tä  biyke  ich  bin  erkrankt. 
tä  mdnö  lüyete  mein  Bruder  ist  erkrankt,  tä  biyetdje,  gdwö 
ne  ich  bin  nicht  erkrankt,  ich  bin  gesimd.  Relat.  biyBtö  er- 
krankt. —  Bei  Ce.  biho  peste  (=  biyo)^  bihetS  ammalato,  bio 
infermiccio. 

Böyö  8.  (A.  flu«,  jb,  &H2$L,  fliK(5^  accipiter,  s.  §.  11)  Falke, 
Geier,  Aasgeier ;  bei  Ce.  boio  aquila. 

Büyö  8.  (Ga.  biiyo  Kr.)  das  Stroh;  bei  Ce.  buho  pagUa. 

D. 

De  bringen,  s.  te, 

D^,  ta  cföa  che  io  sia,  na  d^  u.  s.  w.  Ce.  p.  405;  s.  te  esse. 
Dib  V.   beschlafen    (doch   die   Bedeutung   nicht   ganz   sicher), 
Imprt.  dibibef 
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Duh  V.  (Bil.  De.  Qu.  deib,  Cha.  diV)  begraben ^  beerdigen ;  nö 
inhö  7iö  dübüe  wir  haben  unsern  Vater  beerdigt,  dvhibe  be- 
grabet Bei  Ce.  du^  sotterare.  dubinö  das  Grab;  bei  Ce. 
dtbbinu  cadavere. 

Duh,  diAitd  alterare,  goastare,  typiU  disertare,  Ce. 

Dvb,  dvbite  sborzare,  spendere,  dubo  gratuitamente,  Ce.  (vgl. 
Ba.  debe  Preis,  Wert). 

Dnb  und  rvb  v.  (vgl.  Ga.  Tslrba,  G,  ff^Ji  id.,  s.  §.  14)  tanzen, 
Nom.  dübö  Tanz,  dubi  gännS  tanzende  Sklavin  (Sklavin  des 
Tanzes).  —  Bei  Ce.  dM  bU4  ballare,  dubi  arsdo  (wol  äSö) 
ballerino. 

Dabdbö  s.  (A.  G.  Ä'fl'flO  der  Traghimmel  bei  Prozessionen. 

Däbbö  I  s.  (A.  /(Qi)  gegerbte  Haut  als  Kleid  getragen  von 
den  Mönchen;  marküSinö  däbbö  Mönchskutte. 

Ddbbö  n  Schnur,  Strick,  Seil  (villeicht  mit  däbbö  I  gleich). 

Dübbö  8.  (A.  JCfllO  Cucurbita  maxima. 

Dibacä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dada,  dadS  osco  giardino,  Ce. 

Düdö  adj.  (Go.  dudo,  Ga.  Sa.  'Af.  düdä,  Qu.  dedä,  A.  JtJ?' 
id.,  8.  Bil.  s.  V.  dird)  taub,  stumm,  dumm,  ne  düdö  ne  du 
bist  ein  Tölpel.     Bei  Ce.  dtbdo  mute. 

düdi-te  Refl.  verdummen,  blöde  werden. 

Dadd  V.  (Cha.  diden,  A.  RJRJ«)  dick,  fett,  corpulent  werden, 
ne  dädde  du  wirst  fett.  Adj.  ddddö  (Go.  döddo,  Cha.  didn-aü, 
A.  fLtW  h  8-  §•  29)  dick,  fett,  beleibt,  tä  mdnö  däddö  ne 
mein  Bruder  ist  beleibt.     Negat.  däddö  tö-ne. 

Däg  V.  (Bil.  däkü,  Cha.  dikü,  Qu.  daü)  überschreiten,  1)  vor- 
tlber-,  vorbeigehen,  dägi-be  ziehe  weiter!  äbö  däg-gite  die 
Sonne  ist  untergegangen.  Bei  Be.  digabe  get  away!  — 
2)  tibertreten  ein  Gebot,  tä  bäjö  dägdj  tibertrete  nicht  mein 
Verbot ! 

Dago  s.  (Go.  ddgo,  Sa.  'Af.  dagä,  A.  fLp*)  Hochland;  adj.  da- 
gijö  (A.  Ä7?0  Bewoner  des  Hochlandes. 

Dügö  s.  der  Homrabe,  .buceros  abessinicus. 

Düggö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dägüsö  s.  (A.  Slt^*)  Getreidesorte,  Eleusine  dagussa. 

Ddcä  Name  eines  Distriktes  in  ELafa;  Abb.  Rens.  p.  119. 

Ddcö  s.  die  Hacke,  das  Beil. 
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Ddjö  und  rajö  (Go.  deco,  Har.  deci  id.  bei  Beke,  dd&i  bei  P., 
A.  fjj^t,  Ty.  Rli  die  weite  Fläche,  Steppe,  vgl.  Bil.  s. 
V.  diggä  und  'Af.  s.  v.  riki)  Erde,  Land,  ddjö  tumme  hke 
oder  ddjö  tummite  die  Erde  ist  dunkel  geworden  (es  ist 
Abend  geworden),  ddjö  härrite  die  Erde  ist  hell  geworden 
(es  ist  der  Morgen  angebrochen),  ddj'  drrä  der  Morgen. 
ddjö  birrBte  die  Erde  ist  rein  (es  ist  schönes  Wetter),  ddjö 
wühö  ne  das  Land  ist  fem.  dajB-t  dSö  das  Volk  des  Landes. 
daji'tö  büäö  Landeskind,  Eingebomer,  auch  dajB-t  äSö  id. 
—  Bei  Be.  d&^ho  country,  bei  Ce.  descio  paese,  decet-asco 
idigeno.  descet-koscio  costume. 

Dij  V.  (cf.  Cha.  s.  V.  disin)  leren,  unterweisen,  erziehen,  Imprt. 
dijibe!  Refl.  dijite,  dijihe  negat.  dijäje.  Nom.  dijitö  Erziehung; 
Erzieher,  ne  tä  dijitö  ne,  tä  nihö  ne  du  bist  mein  Vater  und 
Erzieher.  Bei  Ce.  dogib  imparare,  dogi  bete  insegnare,  do- 
giescio  discepolo  und  auf  p.  414  die  Flexion  des  Verbs  dogi 
i.  e.  doj. 

Ddjö  s.  (Go.  dduco,  Wol.  döco  beer,  Ga.  dadi  Getränke  aus 
Bier  mit  Honig  vermengt,  Gur.  daghi4,  Ce.  =  ftl  i,  Qu.  daj, 
A.  flljf  0  Honigwein,  Hydromel,  doch  ist  die  Bedeutung 
nicht  ganz  sicher,  da  mein  Kafaner  einmal  diese  Bedeutung 
angab,  ein  andermal  aber  sagte^  es  bedeute  das  Wort:  Me- 
risa,  also  Bier,  und  als  ich  ihn  auf  seine  zwei  verschidenen 
Aussagen  aufmerksam  machte,  meinte  er,  es  bedeute  beides, 
was  wol  kaum  möglich,  cätö  gdwö  ne,  döjö  gändö  ne  Thee 
ist  gut,  Honigwein  (Bier)  schlecht  (Urteil  nur  vom  isla- 
mitischen Standpunkte),  döjö  tä  üjite  ich  trank  Honigwein 
(Bier). 

Dijdnö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 

DöjBnö  der  Stern;  bei  Ce.  ,tojeno'  Stella. 

Dih  V.  (Ga.  dyiga,  So.  dag)  fallen,  dmiyö  dihite  es  fiel  Regen. 
Nom.  dihö  Fall,  dmiyö  dihe  bke  es  regnet. 

dthdih  II  nacheinander  fallen,    dSö  dihdihite  äbbö-j  die 
Leute  fielen  einer  nach  dem  andern  in  den  Brunnen. 

Däha  der  Wald,  Be.;  vgl.  dühö. 

Dühö  s.  (Ga.  dägä,  A.  ^^»,  Ty.  Ä-'S.*«,  vgl.  Bil.  s.  v.  jd^ä) 
die  Niderung,  das  Tiefland. 

Däherö  s.  (cf  G.  TA^'?  Hlfh^-  mugire)  der  Löwe;  bei  Ce. 
daero  leone. 
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Dak  V.  (Ghk.  tuqa  id.^  Go.  ddsheti  he  foand,  dach4ti  it  is  found, 
demnach  Radix  entweder  daS  oder  dac)  finden,  erlangen, 
bekommen,  erwerben,  Imprt.  däkibe,  Refl.  däkite,  dakihe 
negat.  dakdje.  dniöj  mimö  ne  ddJcite  wo  hast  du  das  Rind 
gefanden?  büäe  däkibe  erwerbe  dir  ein  Mädchen  (trachte 
zu  heiraten)!  Bei  Ce.  dache  trovare,  dachte  (i.  e.  dakihe 
Aorist)  gaadagnare,  dachiki  trovato  (sie!),  dakib  i.  e.  Imprt.) 
ancora,  di  piü  und  auf  p.  417  die  Flexion  des  Verbs. 

Dökö  nom.  pr.  des  Dokolandes,  auch  Däki  Säwö  das  Dokoland. 
Adj.  Däkijö  dokoisch,  ein  Mann  aus  Doko;  die  Dokosprache. 

ßoko  patate,  Ce. 

JDuk  V.  (Go.  dukdti  he  buried,  diJctu  grave,  G.  Ä^Tlf '  sepelire) 
begraben,  beerdigen,  das  was  dvi.  dmöj  td  nihö  ÜöSi  dnke 
wo  habt  ihr  meinen  Vater  begraben?  Bei  Ce.  duk&  (i.  e. 
dukihe  Refl.)  funerali. 

Dukusdo  bulbo,  cipoUa,  nacl  dukUcio  agiio,  Ce. 

Diqä  s.  (Ga.  diqä)  Opfertiere,  bei  feierlichen  Anlässen  ge- 
schlachtet. 

Diqö  das  Zuckerror, 

Diqünä  s.  (G.  Jt^^O  Heil,  Rettung,  diqünä  hke  estne  salus? 
=  guten  Tag! 

Dcd  V.  (So.  dal  be  tired,  A.  RAA »  n^ligea,  b^*l  schlaff  herab- 
hängen, h^  schwach,  mager)  müde,  schwach,  elend  sein; 
mager  sein,  Nom.  dalö  Schwäche. 

daU-be  Stat.  im  Elend  sein,  arm,  schwach  sein  (dauernd), 
Nom.  daUböj  Aor.  daU-bke,  Relat.  dalebitö  schwach,  mager; 
arm,  armselig,  hinfällig. 

ddl'ite  Refl.  und  daU-te  denom.  Refl.  schwach,  mager 
werden.  Relat.  ddlitö  abgemagert.  —  Bei  Ce.  d^lit4  magro. 

Dülö  8.  (Go.  diUoy  A.  JtA»)  der  Sig,  dillö  ged  sigen,  dilUjö 
Siger,  sigreich. 

DöUö  s.  (A.  -f^i)  Antilope  bubalis. 

Dam  V.  (Go.  damb  take  it  away!  =  dam-b  Impr.)  nemen, 
wegnemen,  Inf.  ddme  neg.  dam-dje.  tä  köiö  ne  ddme  hast  du 
mein  Brod  genommen  ?  Imprt.  daw,  ddm-be  neg.  damäy !  — 
Bei  Ce.  damb  prendere. 

ddmi-te  Refl.  zu  sich  nemen,  empfangen. 

Ddmö,  ddmö  s.  (A.  fjf*i)  das  Blut,  bei  B.  ddmmö. 
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Dainha  disopra^  damha-kai  salire,  Ce. 

Defmhh  sciadiko  paradiso^  Ce. 

Dämhö  s.    (6a.  dubä,   So.  dambe  hinten,   dambö  rücken,   rück- 

seite,  Bil.  danbi,  damM  id.)   Rücken,  Rückseite;   Hinterer, 

anus ;   bei  Ce.  üe-donbo  ano. 
Dtnö  s.  (Ga.  diiia)  Feind  im  Kriege,  hostis. 
Dönö  s.  (cf.  A.  /{1 1,  G.  Z}^"}  i  dives,  felix,  vgl.  auch  s.  v.  dönjo) 

Herr,  Gebieter,  vornemer  Mann;  bei  Be.  döno  sir,  my  lord. 
Donbo,  ite-donbo  ano,  Ce.,  s.  dämbö  und  itö. 
Dengö  8.   (Go.    dengOy   Ga.    däqB,  id.    dägänä    klebrig   werden, 

Qu.  daxüäj  G.  KUl^'i*  Thon,  s.  Bil.  s.  v.  darauqä)  Thon, 

Lern,  Schlamm;  bei  Ce.  dingo  fange. 
Dongo,  dongi  kmt  o  biscete  liberato,  dongi  kasite  libero,  Ce.  (Qu. 

däfi,  dän,  G.  R'TfJi). 
Donji,  dongi  kisit  o  biscete  liberato,  dongi  kasite  libero,  Ce.  (A. 

Sn^,    G.    R^Ji,    8.   oben   s.   v.   dönö.     In   Gonga:   döndjo 

master,   lord,   Be.    donjä  maitre,   Abb.,    Rens.  p.   154,   bei 

Ludolf,  Histor.^  Aethiop. /?.'}|l  1  geschriben;  besteht  villeicht 

aus  dön-^jö,  vgl.  §.  33 1,  Anmerk.). 
Ddnnö  s.   (Go.  ddmno,    A.   G.  Ain>?i;   s.    §.   29)   die  Wolke, 

güme  ddnnöj  in  der  Wolke  des  Himmels. 
Dapii  ascia,  accetta,  dapesco  falegame,  Ce. 
Dar  V.    (A.  JJ^i   aus  dem  Hause  geben,    aus  der  väterlichen 

Gewalt   entlassen,    verheiraten   den   Son  oder  die  Tochter, 

ö-  f^ihd*  entlassen  die  Frau,   So.   dayro  verbannen;    s.  a. 

Bil.  s.  V.  daqar  und  daray  aus  daraq)  Verstössen,  entlassen 

die  Frau,  Inf.  däre  neg.   dardje,   Nom.   ddrö   die  Trennung 

der  Ehe,   Entlassung  der  Frau.   Impr.  ddr-bel  neg.  daräy. 
däri-te  oder  dare-he  Refl.  sich  scheiden,  weggehen  die 

Frau  vom  Manne.  —  Bei  Ce.  d^tS  divorzio. 
Dingdrö  s.  (vgl.  Ga.  dängali  Kaulquappe)  die  Schlange. 
Dengisd  Esel,  Kr.  (?);  vgl.  dängiyö. 
Ddngiyö,  dängiyö  s.    (Go.   ddngaso,    Wol.    Wor.    dangärsa)   der 

Elefant,  danges-i  gdSö  Elefantenzan,  Elfenbein.  Bei  Be.  ddn- 

gasa-gdsho  ivory,  bei  Ce.  dengiko  elefante    (i.  e.  danfi  tkkö 

ein  E.),  dengesi  gasco  dente  d' elefante,  denges  gasco  avorio. 
Dirö  s.  (Go.  diroj  Gaf.  dir-isli,  Agm.  diriy  A.  J^^s)  Kette  als 

Schmuck,    um  den  Hals,   den  Arm,   auch   über  den  Fuss- 

knöcheln  getragen. 
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Dhrabo  ambra^  Ce. 

Dr&ngö  b.  (Ga.  twnmgö  bei  T.,  trungb,  tnmkü  bei  Ce.,  Har. 
turüngä,  Vulgarb.  J.V,  Pers.  Jj\j)  die  Limonie,  Citrone; 
bei  Ce.  trongb  limone. 

Daäy  daseid  scoprire,  Ce. ;  vgl.  dak, 

Dei,  d&ce  diseendere,  d^ce  kdko  infenno,  Ce.  (villeicht  Druck- 
feier für  infemo,  Hölle,  Feuer  der  Tiefe  oder  daji  qäqo  Erd- 
feuer). 

Döiä  nom.  pr.  loci^  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dawdrö  und  Daürö  s.  (G.  f^OBfi^  territorium,  regio,  terra)  Land- 
schaft, Bezirk;  nom.  prop.  eines  Reiches  südlich  von  Kafa, 
von  den  GaUa  KuUö  genannt. 

Daürö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  dawar)  Landstreicher,  Wanderer,  daüri 
büSö  ein  Fremder,  Ausländer. 

Dayo,  dato  cieco,  Ce.  (Go.  dögo  blind;  cf.  Nub.  düngi  id.). 

F. 

FaUdnö  s.  (Go.  filldno,  Ga.  faVäna)  Löffel. 

Fdndö  s.  (Ga.  fandö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  fintdtä)  die  Sifilis. 

Funjüla  (foongilla)  das  Haar,  Kr. 

Finjüätö  s.  (A.  913^A>;  ff^Al*«?  ^^)  das  Kaffetässchen. 

O. 

-gB  adv.  (G.  h,i,  Ga.  -ka,  s.  Bil.  s.  v.  -^ä)  nun,  wol,  ja,  auch, 
ne  nihö-j-ge  gdSö  bkö  ne  dein  Vater  hat  ja  wol  Tef. 

Gri  V.  (s.  Bil.  8.  V.  ki  I)  sterben.  In  der  Grundform  nur  ge- 
braucht das  Nomen:. 

gi-mö  der  Tod,  Untergang,  abs  gtmö  der  Untergang 
der  Sonne,  West. 

gi'te  auch  ki-te  Refl.  (Go.  kito  death,  küti  he  is  deady 
Ya.  kitti  morire,  Cha.  ki-t,  Bil.  ki-r  id.)  sterben,  td  nthö  gite 
te,  tä  inde  bete  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die  Mutter 
lebt  noch,  ni  nihö  ätö  wä  gtte  wann  starb  dein  Vater?  tä 
mhö  {kkä  nätö  gite  mein  Vater  ist  seit  einem  Jar  gestorben. 
tä  mdne  gite  te  meine  Schwester  ist  schon  gestorben,  tä  mdnö 
gUäje  mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  tä  nihö  bete,  tä  inde 
gite  te  mein  Vater  existirt  noch,  die  Mutter  aber  ist  schon 
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gestorben,  tdwö  tos  gite  te  mir  starb  schon  die  Sprache  = 

ich  habe  meine  Muttersprache  vergessen. 

gi'tö,  ki-tö  Relativ,  todt,  ebi  uro  güö  ne  dieser  Mann 

ist  todt.    drrö  gitö  tö-ne    er  ist  nicht  todt.     ddherö  kitö  tä 

baqite  ich  sah  einen  todten  Löwen. 

gi'ti-be  Refi.-Stativ,  todt  sein,  Relat.  gltB-bitö  todt,  gite- 

bkö  kayäje  der  Todte  steht  nicht  mer  auf.  —  Bei  Ce.  ke;biha 

morire,  Idtto  morto  und  die  Flexion  ib.  p.  404. 
Gaba  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa;  s.  die  Einleitung. 
Gdbö  s.  (Ga.  ebö  bei  Tutsch.,  ebbh  bei  Ce.)  kurze  Lanze,  Wurf- 

spiess.  —  Name  des  Reiches  Gabo,   von  Sidamas  bewont; 

s.  Einleitung. 

Qvb  dietro,  di  dietro,  depo,  Ce.,  s.  gübbö, 

GHihö  s.  (Ga.  köbi,  Sa.  kömä,  Ty.  Vh^i)  der  Berg,  bei  Be. 
gUbbo  hill,  mountain. 

Gäbbö  s.  (cf.  A.  IJP-fli  Sorte  de  grand  oiseau  de  proie)  der 
Marabustorch. 

Gübbö  s.  (A.  'tfl'fliKAs  eut  le  dos  voüt^,  a|  gibbus-,  vgl.  §.  29 
und  Bil.  s.  v.  gürbat)  der  Rücken,  kiäe  gübbö  Handrist.  — 
Bei  Be.  gubbo  back,  hill,  mountain,  bei  Ce.  gub  dopo,  di 
dietro. 

Gibino  (?)  s.  jibino, 

Gabdrö  s.  (A.  ^-flC")  Steuer,  Tribut. 

Gdbyö  s.  (Go.  gdbbo,  Wor.  g^a,  Ga.  gabyäy  A.  l^fl^i)  der  Markt, 
-platz;  die  Messe;  bei  Be.  gähw  market,  bei  Cq,  gavio  mer- 
cato,  fiera. 

Gada  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Gädö  s.  (Ga.  gadu  id.,  gada  rauben)  der  Räuber,  auch  gädi 
büiö  id.,  ne-j  gddö  ne,  ne  tä  vmtite  du  bist  ein  Räuber,  ich 
tödte  dich,  tä-j  gddö  tö-ne  ich  bin  kein  Räuber,  gddö  kdmö 
tä  vrluite  ich  tödtete  drei  Räuber.  Bei  Ce.  godA  bvsdo  ar- 
mata  f==  gädi  buSö). 

Ged  V.  (Go.  get,  Ga.  gada,  Ba.  ked,  git,  gü,  vgl.  Bil.  s.  v.  es, 
ü  id.)  machen,  tun,  Imprt.  ged  negat.  ged-dj,  -dy,  Inf.  ged-e 
negat.  -dje,  Nom.  g6dö,  gidö  Tat;  Angelegenheit,  Sache,  ebi 
gedö  gdwö  ne  das  ist  ein  gutes  Werk. 

gedi'be  Stat.   tätig,   fleissig  sein,   Nom.  gedebö  Arbeit- 
samkeit, Tätigkeit,  Fleiss.   Imprt.  gedi-be  sei  äeissig! 
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gedB-bi'te  Stat.-Refl.  sich  bestreben^  bemühen^  arbeiten, 

bulü  dbö  ta  gedsbke  ich  arbeite  den  ganzen  Tag.  Rel.  geds- 

betö  fleissig;  tätig,  arbeitsam. 

gidi'te  Refl.  und  gedt-te,  gedi-he  denom.  Refl.  für  sich 

machen^  Nom.  geditö  Product  eigener  Tätigkeit,   eigentlich 

Relat   ,wa8   erarbeitet   worden^,  &bi  gijö  ta  geditö  'ne  dieser 

Besitz  ist  mein  eigenes  Werk   (nicht  ererbt).    Bei  Be.  gAe 

do  it!  —  Bei  Ce.  ta  gMd,gMkii^  fare;  Flex.  ib.  p.  418.  gido 

aUo  non  importa  (vgl.  So.  ged  thing,  Hu.). 
Gädö  8.  (Cha.   Agm.  güjd,   Ga.   gojö,    So.  jes,    Gur.  ^iTT«, 

A-  ■))?«;  Ty-  '*3tO  die  Hütte,   kleine  Hütte  flir  Feldhüter, 

-Wächter;  bei  Ce.  godb  capanna. 
Gäddö  eine  wolriechende  Holz-,  Baumsorte. 
Cfidö  ginocchio,  Ce. ;  vgl.  gütino, 
Gidide,  ghidide  femina,  figliuola,  Ce.  * 

G^do  s.  (cf.  Gur.  koto  montagna,  Ce.)  der  Berg,  ebi  güdö  ögö 

ne  dieser  Berg  ist  hoch.   Bei  Ce.  gudo  montagna^  giscio  gudo 

collina,  gvdo  capo. 
Gudo  bruttura,  immondizia.  —  gtido  economia.  —  girevole;  ci6 

che  si  muove;  intomo;  attomo;  si  dice  della  vite:  gudo,  Ce. 
Guddö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Ovdie  curioso,  Ce. 
Gädafo,  gädafo  s.  (cf.  A.  mfAih  Ty.  >C¥»  id-;  vgl.  Bil.  s. 

V.  wärabä)  1)  Fluss  überhaupt.  2)  nom.  pr.  eines  bestimmten 

Flusses  in  ICafa. 
Güdinö  der  Eber,  das  Wildschwein;  bei  Ce.  gudinh. 
Godindasdo  tormento,  tormentare,  incommodare,  Ce.  (?) 
Grüf  V.  (Ga.  So.  gvh)  brennen,  kochen,  bunö  güf  uwö-be  tä  Usüe 

mache  mir  Kaffe,  dass  ich  trinke! 
Gefijö  Frosch,  Kröte;  bei  C.  gep&ci  rospo. 
Cfig  oder  jijf  gig^t^  sgridare,  Ce. 
Gogo,  gogoton  eccettuato,  Ce.  (gogö-tö-nef). 
Gäggö  s.  (Go.  göko,  Gaf.  gögosh,  Ga.  Har.  gögä,  Gur.  ^p^)  die 

Haut;  bei  Ce.  goko  pelle,  goko  kesiv  spelare. 
Gog4ri  bandiera,  stendardo,  Ce. 
Gcusce  aquila,  Ce.,  s.  gdjö, 
Gdcö  und  gdsö  s.  (Go.  gf&so,  Qu.  Cha.  Agm.  gdSä^  Ga.  gajdnä^ 

So.  gaian,   A.  jJTf»)  der  Schild;   bei  Be.  gdsho   shield^  bei 

Ce.  kurscio  scudO;  bei  Kr.  koorkie  Schild. 
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Gicö  ein  Band  das  von  Mädchen  um  den  Hals  getragen  wird. 
Gäcö  die  erste  Milch  der  Kuh  (Bedeutung  nicht  ganz  sicher). 
Gücetö  und  qügetö  die  Ale,  der  Pfriemen,  s.  qöQ, 
Gäj  V.  (cf.  Cha.  haJces,  A.  Kllfi)   helfen,   Impr.  gäj  (häufiger 

gäjirhe!  Stat.),  neg.  gäjäy!  Inf.  gdj-e,  neg.  -dje.  dmös  tä-s  ne- 

gäjäje  warum  hilfst  du  mir  nicht?   Nom.  gdjö  Hilfe,   Nom. 

ag.  gäj^ö  Helfer;  hilfreich. 

gäji-be  Stat.   ein  Helfer,   hilfreich  sein.   hulM  gor  ne-s 

tä  gäje-Mte  ich   bin   dir  stets   ein   Helfer,    Relat.   gäjs-bitö 

hilfreich,  Nom.  gäß-bö  dauernde  Hilfe. 

gdj-ite  Refl.  und  gäjB-te,  -he  denom.  Refl.  sich  helfen, 

ein   Helfer  werden.   Relat   gäjstö  zu  Hilfe   gekommen.  — 

Bei  Ce.  gaceb  o  gcicehk   soccorrere,   aiutare,   gacc^cio  aiuto, 

soccorso. 
Gdjö  s.  (G.  ?*H'  accipiter)  Geier,  Falke;  bei  Ce.  gfocca  aquila. 
Gijö  die  Klette. 
Gijö  s.  (A.  •^J'J/i»,   G.  •7)5 1,   s.  Bil.  8.  V.  gindi)  Vih,  Besitz, 

Habe,  Gut. 
Gäjab  Fluss  in  Kafa;   bei  Ke.   Goshop,   bei   Ce.    Gogeb. 
Gäjdm  nom.  pr.  Abessinien;  auch  bei  Ce.  Gogiam  Abissinia. 
Gdhö  s.  (aus  gasö,  s.  d.,  A.  7»ff  i)  der  Büffel,  gahi  qdrö  BuSel- 

hom;  bei  Be.  gdo  buffalo. 

gähijö  adj.  reich  an  Büffeln,  ebi  Säwö  gähijö  ne  dieses 

Land  ist  büffelreich,    gakijö  to  ne  es   ist  arm  an  Büffeln. 
gäh&nö  adj.  poss.  gähinö  qdrö  Büffelhom,  göMnö  gäggö 

Büffelhaut. 
Goko  pelle,  Ce.;  s.  gäggö. 

Gilhatö  s.  (Gaf.  gülbata,  A.  T-Afll*'?  s.  Bil.  s.  v.  girb)  das  Ejiie. 
Gdlla  nom.  pr.  des  Volks  der  Galla,    GalU  güinö,  -ginö  Galla* 

lanze,  GalU  mdcö  ein  Gallapferd.  —  Bei  Ce.  gaUa  pagano, 

gallo  infedele  (So.  gal  id.);  s.  a.  öromö. 

GalUjö  adj.  1)  gallisch,  nach  Galla- Art,  ebi  mdcö  galU- 

jö  ne  das  ist  ein  Pferd  von  der  Gallarasse.    2)   die   Galla- 
sprache. 

GaUenö  adj.  poss.   (A.  j'A?'   langue  Oromo)  einem 

Galla  gehörig,  ebi  mdcö  galUnö  ne  dieses  Pferd  gehört  einem 

Galla. 
Galligdfe  beads  Be. 
Galamo  generöse,  Ce. 
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Gälitö  eine  Affenspezies. 

ßaUato   lodare  Dio,  Cc.  =  Qa.  galdtä  Dank;   gcdcUä  hafd4cL 

danken. 
Gamo  scaldare^  Ce. 
Gdmö  8.  (Ku.  gämä  id.,  nach  §.  27  =  Har.  gümd,  A.  T^^^i, 

Bil.  qüm/Ü)   die  Wange,  Backe;   bei  Ce.  gamo  guancia. 
Gämö  8.  (öa.  qinzä  id.,  vgl.  §.  27)  der  Nagel  an  den  Fingern 

und  Zehen,  unguis;  bei  Ce.  gomo  unghia. 
Gimo  Untergang,  Tod;  s.  ^t 

Gvm  V.  (G.  J^ao  i)  hoch  sein.  Nom.  gimö  die  Höhe ;  der  Himmel. 
gümite,  Refl.   sich   erheben.   Nom.  action.  gümüö  der 

Colminationspunkt  der  Sonne,  der  Mittag,  gümito  räqite  der 

Mittag  ist  da.  —  Bei  Ce.  gumo  eclisse  (?). 
GänAö  8.  (G.  gombo)  Trinkgefäss. 
GOmbö  8.  (Go.  g&mbo,   Agm.  gümhl,   Qu.  kemh,  Cha.  gib,  Bil. 

gmbi)  Stock,  Stab;  bei  Ce.  gimbö  colonna. 
Gumbekey  (goomiehei)  der  Mond^  Kr.;  s.  aginö. 
Gomberä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Gomana  nom.  pr.  masc,  Er. 
Gämdnö  s.  (Gur.   guomanä^   Ce.  i.  e.  gämanaf   A.  'h^Ä*?  ^• 

^^d*)  das  Flusspferd;   bei  Ce.  gomeho  (sie!)   ippopotamo. 
OämanBjö  adj.   reich  an  Flusspferden,   ebi  gädäfö  gä- 

manijö  ne,  ayijö  ne   dieser  Fluss  ist  reich  an  Flusspferden 

und  Krokodilen. 

GämanBnö    adj.    poss.   gämanBnö  gallo   der  Kopf  des 

Flusspferdes. 
G6men€t8c6  stretto,  Ce. 

Gdmarö,  Odmrö,  Gimirä  Land  nordwestlich  von  Kafa,  s.  Ein- 
leitung. 
Gümitö  der  Mittag,  8.  güm. 

Gan  V.  (G.  +>pi,  <^^,  li»,  njj5  acquirere,  possidere,  subjicere, 
'^^^^         qanij  aaaa/>a^         ganan,  5Ho,  5il€  subjicere,  submit- 

tere ,  Nub.  jan  Handel  treiben)  besitzen ,  herrschen ;  er- 
werben, kaufen.  Infinit,  gdne,  Nom.  action.  gdnö  Besitz, 
Macht;  Handel.  Nom.  ag.  ganBjö  Kaufmann;  reicher  Mann. 
—  Bei  Ce.  ganesäo  commercio. 

gcmi-be  Stat.  Handel  treiben;   tä  gani-bete  ich  treibe 
Handel.  Relat.  gani-bi-tö  handeltreibend;  Händler  =  ganBjö. 
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ganB-te,  -he  Refl.  (G.  •f'+^fi)  sich  abmühen,  bestrebt 
sein,  emsige  Tätigkeit  entfalten,  Aman  ögö  gan&te  Aman  ist 
ser  fleissig.  Relat.  gankö  emsig,  bestrebt,  arbeitsam;  neg. 
ganitö  tö  faul,  träge,  Aman  ganBtö  to  ne  Aman  ist  nachlässig. 
günö  fem.  gänne  (G.  ^'y.J&i)  Sklave,  Sklavin  (im 
Gegensatz  dönö  freier  Mann),  bei  Be.  güno  male  slave, 
gönne,  female  slave;  bei  Ce.  guno,  schiavo. 

gdne  und  gdnne  (Go.  gdnna,  Ga.  qinä  id.,  G.  4*?(^' 
dominus)  Herrin,  Gebieterin,  Fürstin;  bei  Kr.  goniäS  Weib, 
bei  Be.  genne  madam,  bei  Ge.  gani  signora,  ghennl  princi- 
pessa,  plur.  (sie!)  ganno  principesse.  gano  grazia  divina. 

Odnö  s.  (Bil.  gan,  Cha.  gin  alt  werden)  Greis,  alter  Mann;  bei 
Ce.  ghio  vecchio. 
,  Ginö  und  güinö  s.  (Go.  gino,  G.  Vl^?1"i)  1)  die  Lanze,  GalU 
gtnö  eine  Gallalanze.  gini  mifö  der  Lanzenschaft.  2)  Ejieg, 
güinö  wdtö  ne  der  Krieg  ist  gekommen.  Bei  Be.  gino  spear, 
bei  Krapf  gooinö  i.  e.  guino  Lanze,  bei  Ce.  gino  lancia. 

Ginine  credere,  Ce.  (vgl.  Bil.  s.  v.  kün  EL). 

Gänö  8.  (cf.  A.  ß'^i  oder  villeicht  eher  aus  l^^i?)  1)  der 
Vihtrog  woraus  das  Vih  getränkt  wird.  2)  Boot,  Nachen, 
kleines  Schiff  nach  Art  des  Vihtroges;  —  analog  im  Galla: 
hidiru  der  Vihtrog  und  Nachen. 

Gunö  Sklave,  gänne  Sklavin,  s.  gan, 

Gänd  V.  (Go.  göndo  bad,  A.  T^i^s,  Ti.  *hf^h^  schaden,  G. 
T^R^ti*  percutere,  trudere,  s.  a.  Bil.  s.  v.  güät)  schädlich, 
schlecht,  verderblich  sein,  verderben,  verwüsten,  schaden, 
tä-8  ne  gände  du  bringst  mir  Schaden. 

gändö  adj.  ebi  mdje  gdwö  ne,  hini  uro  gändö  ne  diese 
Frau  ist  gut,  jener  Mann  ist  schlecht,  äcö  gändö  ne,  Mwö 
gändö  ne,  dSö  gdwö  ne  das  Wasser  ist  schlecht^  das  Land 
unfruchtbar,  die  Leute  aber  sind  gut.  ne  kiSö  gändö  ne 
deine  Hand  ist  schlecht  (du  bist  ein  Geizhals).  Vor  Nenn- 
wörtern erscheint  es  im  Genetiv  (s*  §.  54  d),  gände  bnSö  ein 
schlechter  Kerl,  gände  äco  schlechtes  Wasser,  gändß  tdtoö 
ein  schlechtes  Wort,  ein  böses  Ereigniss.  —  Bei  Be.  göndo 
bad,  bei  Ce.  gondo  abbominevole,  cattivo,  malvagio,  illecito, 
brutto,  sozzo.  gonde  taho  cosa  cattiva.  gondo  alki^  commet- 
tere  un  delitto.  gondvte  guastare,  rovinare  und  die  Flexion 
davon  ib.  HI,  430. 
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gändi-he  Stat.  verderblich  sein  (dauernd),  dmyö  gändi- 
bite  der  Regen  ist  verderblich,  dbö  gände-bke  die  Sonne  wirkt 
schädlich  ein.     Relat.  gände-betö, 

gände-te,  -he  denom.  Refl.  schlecht^  verschlechtert,  ver- 
dorben werden^  ebt  Säwö  gändke^  düö  büllö  kamite  dieses 
Land  ist  verkommen,  alle  Leute  ziehen  fort,  ydrö,  ebi  Säwö 
kötitä,  qdytä,  Säwö  gändihe  Gott,  in  diesem  Land  soll  man 
sich  niderlassen  und  bleiben,  das  Land  ist  ja  schlecht  ge- 
worden! öiff  iäwQ  gändihe,  tä  hamdje  das  Ausland  ist  schlecht 
geworden,  ich  gehe  nicht  dahin,  äii  Sätoö  gändihe,  tä  Säwö 
gcacäie  das  Ausland  hat  sich  verschlechtert,  meine  Heimat 
hat  sich  gebessert.  —  Relat.  gändMö  verschlechtert,  ebi  Säwö 
gänditö  ne  =  gändete,  gändihe,  negat.  gänditö  tö-ne. 
Gindö  s.  (Ga.  gindo)  der  Pflug.     Cecchi's  gindo  prigione,  gin- 

decdo  prigioniero,  gehören  wol  zu  einer  andern  Radix. 
Gündö  s.  (Go.  gündo  wicker -tray,  Ga.  gundö  a  great  basket) 

ein  geflochtener  Teller,  Korb  fllr  Brod,  Obst  u.  dgl. 
Gändar  nom.  pr.  Stadt  in  Abessinien,  Oändar-ij  tä  hamite  ich 
gehe  nach  Gondar. 

Gändar^ö  adj.  nach  Art  von  G.     Gändarijö  jöhö  aus 
G.  bezogenes  Tuch.  —  Bewoner  von  G.  (A.  T^^ftÄ»)- 
Gändar Bnö  adj.  poss.  einem  Gondarer  gehörig. 
Göngä  nom.  pr.  das  Reich  Gonga. 

Göngijö  adj.  ebi  uro  Göngejö  ne  dieser  Mann  ist  ein 
Gongaer.     Göngijö  tö-ne  er  ist  nicht  aus  Gonga. 

Gönginö  adj.  poss.  GöngBnö  äSö  meto  ne  das  Volk  von 
Gonga  ist  zalreich. 
Cfinjö  8.  (Go.  gindjo  long,  G.  T^^ftf»  durare,  perseverare) 
Länge,  1)  Dauer,  Länge  in  der  Zeit,  Kafe  iäwöj  ginjö  nö 
qüäye  wir  bUben  lange  in  Kafa  (vgl.  G.  T^^^fi).  2)  Länge, 
lang  vom  Räume,  Kafenä  wäretö  ginjö  ne  der  Weg  nach 
Kafa  ist  lang  (eine  Länge).  3)  Hartnäckigkeit,  Uebermut, 
Amnassung,  Stolz;  Macht,  dmö  ne  ginjö  ne  warum  bist  du 
so  eigensinnig,  herrisch  (eigentlich  zu  was  ist  deine  Hart- 
näckigkeit?), nö  tdtö  ginjö  ne  unser  König  ist  gewaltig.  — 
Bei  Ce.  kinjio  lungo,  kinjo-kuho  alto  (s.  w&hö). 

ginji-te  denom.  Refl.  (cf.  G.  i-^?Api  insolenzia  ex- 
sultare,  superbire,  A.  +5iRfti  se  vanta,  se  glorifia,  Rad. 
güad  und  qüand;  vgl.  j^S,  >^jii  robustus  vir,  j^  detrec- 
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tavit,  J^  longo  et  crasso  collo  praeditus  fiiit;  Bed.  gümad 
lang  sein,  gümed  Länge)  lang,  gewaltig,  mächtig  werden; 
sich  als  mächtig  geberden,  pralerisch,  eingebildet,  hochmütig 
sein,  wäretö  ginßte  der  Weg  zieht  sich  in  die  Länge,  ginjetäy, 
ne  Sätijö  ne  prale  nicht,  du  bist  doch  ein  Feigling!  —  Relat. 
ginjitö  eingebildet,  Praler,  Aman  ginjBtö  ne  A.  ist  ein  Pral- 
hans.  ginjitö  tö-ne  er  ist  nicht  hochmütig   (ist   bescheiden). 

Glnemiip  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144  (vgl.  gülnö  und  mitö). 

Oippb  (Ga.  gibbö  oder  gtpö  Licht,  Kerze,  T.)  candela,  gippö 
o  sciumb  cera,  ghippb  scesib  illuminare,  gipp^-komo  candel- 
liere,  Ce. 

Gäppä  Name  eines  Bezirkes  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 

OSpisc^  rospo,  Ce.,  s.  gefijö. 

Gopcuce  bandiera,  stendardo,  Ce. 

Gdrö  s.  1)  eine  Art  Stachel,  Spitzenstock  zum  Antreiben  des 
Vihes.  2)  Nom.  pr.  des  Reiches  Garo,  von  Sidama's  bewont; 
s.  Einleitung. 

Girä  nom.  pr.  eines  Gallareiches  nördUch  von  ELafa. 

Olr  rad.  (cf.  Go.  girti  it  is  difficult)  arm  sein,  Nom.  jfirö  Armut, 
ydrö  tä'8  ämäw-ia  gtrö  imite  Gott,  warum  gabst  du  mir  Armut! 
Adj.  gire-jö  arm,  dürftig;  Bettler,  tä  gtrBjö  ne  ich  bin  ein 
Bettler;  neg.  glrijö  tö-ne. 

giri'be  Stat.  in  Dürftigkeit  leben,  tä  glri-hite  ich  lebe 
in  Armut.  Nom.  gtribö  dauernde  Armut,  girsbBtö  ein  Fretter, 
der  stets  mit  Lebenssorgen  zu  kämpfen  hat. 

glri'te,  -he  denom.  Refl.  verarmen,  arm  werden.  Relat. 
giritö  verarmt. 

Oör  s.  (So.  gör,  Irobsa.  gvl,  Har.  ^r)  Zeit;  mal,  vices,  buUt  gor 
jederzeit,  stets,  immer,  dann  zur  Bildung  der  Multiplicativa 
verwendet,  Ucki  gör  einmal,  gutti  gör  zweimal,  kaji  gör  drei- 
mal u.  s.  w.,  s.  §.  58.  —  Bei  Ce.  gor  ora,  tiempo,  volta. 

Oürdö  nom.  pr.  des  Gallalandes  Oudru  oder  Limmi,. 

Gargdrö  s.  (A.  1C1^»>  s-  ßü-  s-  v.  gargar)  Ringzaun  um  ein 
Gehöfte  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere. 

G&rgeyö  s.  (Ga.  gegiyö,  gengiyö  id.,  gehört  dem  Bantugebiet  an, 
vgl.  Suaheli,  Nika  u.  s.  w.  kongüni  id.)  die  Wanze;  bei  Ce. 
gargiho  cimice. 

Gtrijö  adj.  arm,  s.  gir. 

Gärolüö  s.  (Ga.  hiUesa  Ce.  Kr.,  hüeza  T.)  der  Hase. 
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Crürmdäö  8.    (A.  T^A*^40   der  Jüngling;    bei   Ce.   gturmasdo 

ragazzo. 
Gar&o  novo,  Ce.  (Verschreibung?  vgl.  qabüö  id.). 
Gas  V.  (G.  7AA>7  8-  Bil«  s-  v.  jGWflw)  fegen,   keren,   Imp.  gcis 
negat.  gasdj,  gasäy,  Infin.  gase  negat.  gaadje,  Nom.  ^^d. 

gdsi-be  und  denom.  gasB-be  Stat.,  ein  Feger  sein,  Nom. 
act.  gaaebö,  Nom.  ag.  gasshstö, 

gdsi'te  und  gasi-he  Refl.  für  sich  fegen.    Relat.  gdritö. 
Odäo  Ochs,  Stier  (Be.),  s.  ^dAd^  jfci^ö. 
(?d«ö  8.  (A.  ;Wf  i)  der  Schild,  Nebenform  gäco  s.  d. 
Gas  y.  (Qu.  ^ikiU;,  j^dz,  Cha.  guiz,  Bil.  ^tidd^  Agm.  güit,  Nub.  9t2if^ 
'I^y-  hvi"  >)  ackern,  pflügen,  Inf.  und  Aor.  g&ae  negat.  gäsäje, 
Imprt.  gas  neg.  gäsäyl  Nom.  9<!Ud  Ackerarbeit,  Nom.  agent. 
gäsijö  Ackerarbeiter,  Bauer. 

gäagäs  II  pflügen,  fleissig  ackern,  einen  Acker  nach 
dem  andern  one  Unterbrechung  pflügen,  buUi  irSö  nö  gäs- 
gdsüe  wir  haben  alle  Aecker  nach  einander  (one  inzwischen 
eine  andere  Arbeit  vorzunemen)  bebaut. 

gdsBrbe  Stat.,  Ackerbauer  sein,  tä  gase  bite  ich  treibe 
Ackerbau.     Nom.  gäaibö  Landwirtschaft,  gäsebitö  =  gäaijö. 
gäS'is  Caufi.,  pflügen  lassen,  Imprt.  gäsis  negat.  -dj,  -dy, 
Inf.  gäsüe  negat.  gäsisdje,  Relat.  gäaisö. 

gäd'te  Refl.  seinen  Acker  bestellen;  Ackerknecht  wer- 
den,  daf  drrä  tä  wdte,  gdtö  gädte  morgen  früh  komme  ich 
und  pflüge  mit  dem  Stier,  ebi  Sätoöj  tä  mdyö  gäsüe,  Säqdje 
ich  baute  auf  diesem  Felde  Korn  an,  es  ging  aber  nicht 
auf.  Negat.  gäs-it-dje.  Relat.  u.  Nom.  gäsitö  gepflügt;  die  Be- 
stellung des  eigenen  Ackers. 

gäs-is'üe  Gaus.-Refl.  seinen  Acker  pflügen  lassen. 
Qasso  der  Zan,  Kr.;  s.  gdiö. 
Oai,  gasde  o  giBcU  nitrire,  Ce. 

QdMö  I  s.  (Qo.  gdsso  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  g[l%  und  nWt)  der  Zan, 
danged  gäSö  Elefantenzan ;  bei  Kr,  gcuso,  bei  Be.  gdaho  tooth, 
ddngasa-gasho  ivory,  bei  Ce.  gasco  dente,  dengesc  gasco  dente 
d'elefante,  ndnia  gasco  gengive  (?). 
Grdiö  II  s.  (öo.  gdso,  Wol.  gdH,  Wor.  gdiia  id.,  cf.  Cha.  gi^rd, 
A.  t^tß^t  bromus  pectinatus)  öetreidesorte,  der  Tef,  poa 
abessinica,  gdäö  nes  bete  hast  du  Tef?  täj  gdSö  ögö  bite  ich 
habe  vil  Tef.    gdSö  täj  dUö  ne  ich  habe  keinen  Tef. 

Sitsung8b«r.  d.  phU.-hist.  Cl.    CXYI.  Bd.  I.  Hft.  19 
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gaSijö  adj.   reich  an  Tef,   ebi  Säwö  gaSijö  ne  dieser 
Bezirk  ist  ergibig  an  Tef,  gaSijö  tö  ne  ist  arm  an  Tef. 

gaSinö  adj.  poss.  gaS&nö  köSö  Brod  aus  Tef,  Tefbrod. 

Giää  Name  eines  Flusses  und  einer  Provinz  in  Kafa,  Abb., 
Rens.  p.  259;  vgl.  auch  Einleitung. 

OeäOj  gheacio  paniere,  Ce.  (villeicht  qeiö  oder  geäö  und  zu  A. 
^CtÜB^i  gehörig?). 

GriSö  und  güjö  adj.  (Ga.  Idcü  id.,  s.  Bil.  s.  v.  oqt)  klein,  kurz; 
schwach,  gering,  wenig;  jung,  ebt-n  ögö-n  güö-n  ne  arite 
dieses,  gross  und  klein,  du  weisst  es.  tä  qstö  ögö  ne,  ne  qkö 
giäö  ne  mein  Haus  ist  gross,  deines  klein.  Kdfä  ögö  ne,  Gäjäm 
giäö  ne  Kafa  ist  gross,  6.  klein,  täs  jdUö  giSö  ne  ich  habe 
wenig  Zigen.  giSö  (gujö)  buäö  der  jüngste  Son.  tä  mime 
büSö  giiö  dmö  wä  dte  wann  warf  meine  Kuh  das  Junge? 
—  Negat.  giSö-tö,  Amäni  qitö  güö  tö-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  klein.  —  Bei  Beke  kishu  small,  short,  bei  Ce.  gisco 
piccolo,  gisco  gudo  coUina. 

giäB-tet  -he  denom.  Refl.  klein,  gering,  wenig  werden; 
Rel.  güitö  vermindert,  verkleinert. 

OoSOj  gosdo  rame,  Ce.  (villeicht  in  der  Bedeutung  Kleingeld 
mit  obigem  güö  gleich);  gtucio  ib.  H,  512. 

Ge$e$u,  ghesc^scÜL  fierezza,  Ce. 

GcU,  gatibot  demolire,  Ce.;  s.  qat, 

Gdtö  I  8.  (So.  ga4,  Cha.  gas)  das  Kinn ;  bei  Be.  gdto  chin,  bei 
Ce.  g&to  mento. 

Gdtö  n  s.  (vgl.  gdsö)  der  Pflugstier,  -ochs,  daf  drrä  tä  wdte, 
gdtö  gäsite  morgen  früh  komme  ich  und  pflüge  mit  dem  Stier. 

Gätö  s.  adj.  (Go.  koto  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kat  H)  Lüge,  falsch, 
ebi  tdwö  gätö  ne  dieses  Wort  ist  falsch,  eine  Lüge.  nB  gätö 
ne  du  bist  ein  Lügner,  täj  gätö-tö  ne  ich  bin  kein  Lügner. 
gätijö  Lügner,  drrö  gätijö-tö  ne  er  ist  kein  Lügner.  Bei 
Ce.  kotto  bugia,  kotesco  bugiardo,  koto  falso. 

ÖÄö  8.  (g4ttö?)  die  Brust. 

Gtt  I  und  ktt  sterben,  s.  gl. 

Gu  n  V.  (Bil.  iid,  Agm.  kiz,  De.  Qu.  iez,  Cha.  qey)  verkaufen, 
tä  käSö  glti  bete  ich  verkaufe  Brod.  Nom.  gitö  Verkauf, 
Handel.  Nom.  ag.  gvtijö  Kaufmann,  Krämer.  Bei  Ce.  ghi- 
tesko  (wol  ghitesdo)  mercante. 

Götö  die  Antilope  Agazen. 
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Q4ütö  adv.  jawol,  so  ist's,  ni  nihöj  gdSö  bete  hat  dein  Vater 
Tef?  güio,  bete  ja  wol,  er  hat. 

Getiho  pegnOy  Ce.  (je^o?,  cf.  G.  4*'^^0■ 

GcUSbot  demolire,  Ce. ;  s.  qai. 

Gaiimo,  gcUimonS  fra,  tra^  in  mezzo,  Ce.;  vgl.  s.  v.  qaf, 

GrüUä  nuin.  (s.  §.  58,  Anm.  b)  zwei. 

Gfiitino  knee,  Be.  (?) ;  s.  gübdtö. 

GHütinö  num.  ord.  (A.  |^A'^?|)  der  zweite^  s.  §.  33  9. 

Gctw  V.  (cf.  ö.  l*nh*;  A.  7l|i,  *7flhi  beau,  gracieux,  vgl.  a. 
Bil.  s.  y.  gaw)  gut;  schön,  angenem,  lieblich,  gesund  sein. 
Nom.  und  adj.  gdwö  Schönheit,  schön,  hin  döjö  gdtoö  ne 
dieser  Honigwein  ist  gut.  ebi  mdje  gdwö  ne,  hin  Uro  gändö 
ne  diese  Frau  ist  schön  (gut),  jener  Mann  hässlich  (schlecht). 
y6ngö  gdwö  ne  das  Wetter  ist  herrlich,  angenem.  tä  blydje, 
gdwö  ne  ich  bin  nicht  krank,  ich  befinde  mich  wol  (bin 
gesund),  ne  kiSö  gdwö  ne  deine  Hand  ist  kräftig  (auch: 
mildtätig,  freigebig),  tä  bätö  gdtoö  tö-ne  mein  Bein  ist  nicht 
gut  (zum  Gehen,  ist  schwach). 

gawi-te,  -he  denom.  Refl.  (cf.  A.  •f"7l|i  fut  conve- 
nable,  digne)  schön,  gut  geraten,  —  werden,  verbessert 
werden,  tä  qjkö  gawite  mein  Haus  ist  restaurirt  worden,  tä 
gawke  ich  habe  mich  erholt,  gebessert.  Negat.  gawS-t-dje, 
Relat.  gawitö  verschönert,  verbessert.  —  Bei  Be.  gdwo  good, 
bei  Ce.  gavo  aggradevole,  macce  gavo  nozze  (?,  wol  mdje 
gawo  die  Frau  ist  schön),  gavo-lib  omare,  ga^Ssdo  p^azzo  (?). 

Gdwö  Name  einer  Baumsorte,   Ga.   mmäyö  genannt;  aus   dem 
Holze  verfertigt  man  Lanzenschafte.  Abb.,  Rens.  p.  139. 

Gawekdää  nom.  prop.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144  (=  gtxwi  kdää 
gute  Luft,  cf.  Buenos-Ayres). 

Gay  v.  (A.  7»»|i,  G.  *h/^Oi  eructare,  ebuUire,  scaturire)  Inf. 
gdy-e  neg.  -dje,  Nom.  gdyö  1)  rülpsen,  aufstossen,  dSö  gdwö 
mdtö  gdyä  ein  artiger  Mensch,  wenn  er  (eigentl.  Relativ: 
welcher)  gegessen  hat,  soll  rülpsen  (orientalische  Anschauung, 
man  rülpst  um  zu  zeigen,  dass  einem  das  Essen  geschmeckt 
hat).  2)  aufbrodeln  das  kochende  Wasser,  die  Quelle  am 
Ursprung,  dcö  giidö-je  gdye  Wasser  sprudelt  hervor  aus  dem 
Berge.  —  Bei  Ce.  gaio  innaffiare. 
Gdyä  nom.  pr.  loci  in  Eafa,  mit  Kaffepflanzungen;  Abb., 
Rens.  p.  144. 

19* 


292  Reiniseh. 

Gayar  v.  (G.  IH^i.  j)4*>  *^J?  ^^-^  ^-  §•  ^^)  schneiden,  beschnei- 
den, circumcidere,  Inf.  gdyare  und  gdyre,  neg.  gayraje,  Nom. 
act.  äf^iyrö  (G.  *7TIC?»)  Beschneidung.  Nom.  ag.  gayrijö 
(G.  m^i)  der  Beschneider,  circumcisor.  —  Bei  Ce.  gatro 
aguzzare,  appuntare,  fare  la  punta  ad  una  cosa. 

gaydr-ite  Refl.  und  gayri-te  denom.  Refl.  mit  passiv. 
Bedeutung  (G.  +711^  t)  beschnitten  werden,  ta  büSö  gayd- 
rite  te  mein  Son  ist  bereits  beschnitten.  Relat.  gayretö  (G. 
*7frC*)  1)  beschnitten;  negat.  gayritö  tö  unbeschnitten,  ne 
gayritö  tö-ne  du  bist  ein  unbeschnittener.  2)  gayrkö  was 
abgeschnitten  wird,  d.h.  die  Vorhaut,  das  Praeputium  (Ar. 
SjSi),  nS-8  gayritö  hke  tibi  est  quod  circumciditur,  du  hast 
noch  die  Vorhaut,  bist  unbeschnitten. 

Cf  c. 

Cä'ö  s.  (für  caqö  vgl.  §.  16  und  20;  cf.  A.  ffo«  Dom,  ^!^yJ^  ^\ 

echinus)  Igel,  Stachelschwein. 
Cinhö  8.  (cf.  Ga.  Sa.  'Af.  zarbä,  Bil.  Tiarh  id.)  die  Wade. 
Qäf,  §äf  und  Mf  v.  (A.  ilA'j  Q-  X#li^')  schreiben,  Imprt.  Qäf 
negat.  -aj,  -äy,  Inf.  Q&fe  negat.  ^fäje.  Relat.  i^fö  was  man 
schreibt,  Schrift,  Nom.  ag.  ^fBjö  Schreiber. 

(flfirhe  Stat.  ein  Schreiber  sein.  Nom.  Qäfebö  Schreiber- 
dienst, Schreiberstelle. 

Qäf&bite  Stat. -Refl.  ein  Schreiber  sein,  —  werden,  Relat. 
Qäfä)itö  ein  angestellter  Schreiber. 

cdfi'te,  Qäfi'he,  -te  Refl.,  Pass.  geschriben  sein,  —  stehen, 
—  werden,  Rel.  Qäfetö  geschriben.  —  Bei  Ce.  s.  die  Flexion 
auf  p.  420. 

moQdfo,  maSdfö  s.  (A.  aot{9'>  ^-  ^^Kih9')  das  Buch. 
Cägö  8.  (Go.  chügo,  Wor.  chüa  smoke,  cf.  G.  ^^i  caligo  nu- 
bium,  Ti.  /ili^>  nebula,  A.  %ppi  vapeur)  der  Rauch,  Qualm. . 
Cäggä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Cäggärö  s.  (A.  Ok^^i)  Bauch,  besonders  die  zottige  Magen- 

schleimheit. 
Ougetas  (tchoogetas)  das  Schwert,  Kr. 
Cdcö  s.  (cf.  Qu.  sesxä,  Agm.  siski,  Bil.  sidiq  id.)  der  Schweiss. 

cäce-te  Refl.  in  Schweiss  geraten,  cäcetö  verschwizt. 
Cücö  s.  (Go.  cuco,  Wor.  Wol.  ct^ca)  die  Laus;  bei  Be.  cüca. 


Die  Kafa-SpnMsh«  in  Nordost-Afrika.  n.  293 

Gq  V.  (Cha.  auq  y,  Sa.  sik  ya,  Go.  dka,  Ti.  ^4*  i  flAi)  schweigen. 
ciqke  Refl.  sich  still,  verhalten^  schweigen;  Imprt.  dqi- 

bel  schweig!  (Stativ). 
dym  fasten,  s.  s^m. 
Cömö  s.  (öur.  semat,  A.  ffl^-i,  G.  f^'i^Th  X^y  vgl.  s.  v.  can) 

der  Urin;  bei  Ge.  cümb  latrina. 
Cdmjm  s.  (Go.  chdmmo  foot,  A.  ^<^i)  die  Fussfläche,  -sole, 

der  Fass. 
CdmTndtö  eine  Pflanzensorte^  und  zwar  amaranthus  graecizans. 
Can,  ciankuro  orina  degli  animali,  sciakurihd  (1.  adankurih^)  ori- 

nare,  Ce.   (aus  can  +  kuro  Urinfluss^  das  Uriniren,  kvre-he 

es  floss;  vgl.  Bil.  s.  v.  kürä)]  s.  comö. 
Ceno  pienO;  ripieno,  Ce. 

Cdnnä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 
Cärä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Ciorato  preghiera,  pregare,  sdoroto  devozione,  Ce.  (G.  XA*1"*j 

XAP  0 

Cissa  finire,  Ce.  (cf.  A.  Ok^A'  id.). 
Cdtö  der  Vogel. 

Cdtö  8.  (Ga.  cä«,  A.  ^^  i,  Ol»)  catha  Forskalii,  als  Thee  be- 
nützt; die  Blätter  werden  auch  gekaut. 
Cöfö  die  Nachgeburt. 

-j,  -je  Postpos.  gebraucht  1)  zur  besondem  Hervorhebung  des 
Subjectes,  wie:  tä-j  amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  (zwai*,  ich 
für  meine  Person)  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim;  s. 
§.  40.  —  2)  Dativzeichen,  gleichbedeutend  mit  -s,  tä-j  (oder 
tä-s)  nB  imüe  mäcö  du  hast  mir  das  Pferd  gegeben;  s.  §.  48. 
—  3)  zur  Bezeichnung  der  Localität,  wo,  wohin,  woher,  ne 
qitö  dmö-j  bete  wo  ist  dein  Haus?  tä  Säwöj  käte-dje  ich 
bleibe  nicht  in  meinem  Lande.  Kafe  Säwö-j  tä  hamite  ich 
gehe  nach  dem  Land  Kafa.  Kafe  Säwö-j  (oder  Säwö-je)  tä 
wate  ich  komme  von  Kafa:  s.  §.  51  6.  —  4)  =  »  causat.^ 
8.  §.  78. 

jö  Suffix  zur  Bildung  von  Adjectiven  und  Nomina  agentis  aus 
Nominibus;  das  vorangehende  Nennwort  steht  in  der  Ge- 
netivform, äce-jö  wässerig,  gäti-jö  falsch,  Ltlgner,  Kafe-jö  ein 
Kafaner,  kafaisch;  s.  §.  33 1. 
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Jöbö  B.  (Go.  djä>o,  Agm.  djöbi  roof  bei  Be.,  Uhawi  bei  W.) 

das  Dach. 
Jäbhö  und  yäbhö  b.  (auB  janbö,  jarbö,  G.  ||Cfli^>9  ^jj  **P®8, 

Ga.  erftg  id.  vgl.  §.  29)  Matte,  Teppich;  bei  Ce.  A^o  Btuoio. 
Jibino,  gimn6t4  fedele,   religiöse,   givtna  (wol  gvoina)  -bUS  pro- 

mettere,  gibino-sciumho  fede,  religione,  givinasc  speranza,  Ce. 
Jij  oder  gig  (f),  gig^  spridare,  Ce. 

Jöhö  8.  (A.  %Xth  c^   Leintuch,   Calicotuch   zur  Körperum- 
hüllung gebraucht,  Leibtuch,  Tunica. 
Jek,  gi&AiS  adoperare,  Ce.  (Reflexivform  =  jeki-he). 
Jäkü^  jäk  V.  (Qu.  je^ü,  Ga.  säka  id.,  s.  Bil.  s.  v.  edeg)  laufen, 

fliehen,  Inf.  jäküe,  jäke,  negat.  jäkdje. 

jäkjäk  n  entwischen  einer  nach  den  andern,  bvlli  äiö 

ikkö  ikkö-nä  jdkjäkite  die  ganze  Mannschaft  einer  nach  dem 

andern  ergriflf  die  Flucht. 

jdku'be   Stat.    ein   Flüchtling   sein,   kaß   ndtö  Gäjämij 

jäkü-bke  drei  Jare   lebte   ich  als  Flüchtling  in  Abessinien. 
jäkü-te,  'he  Refl.  sich  flüchten,  negat.  jöküt-äje,  Imprt. 

Jakute  negat.  jäkütdy.  —  Bei  Ce.  giokiS  galoppa  (^=  jdki-he). 

Jäl  V.  (fast  wie  dyäl,  cf.  G.  fLdili*-  J^^?  hlT^y  bPll)  sich  scheuen; 
zaghaft  sein,  sich  nicht  getrauen,  Nom.  jfoZ-d,  Mutlosigkeit, 
Scheu,  ne  jalö  ögö  ne  deine  Scheu  ist  gross.  Adj.  jaUjö 
zaghaft,  scheu,  tä  jäUjö  ne  ich  bin  zaghaft ,  tä  jäUjö  tö-ne 
ich  bin  nicht  zaghaft,  getraue  mich. 

jäle-te,  jäU'he  Refl.  verzagt  werden,  negat.  jäläje.  Rel. 
u.  Nom.  jaUtö  eingeflösste  Furcht,  eingeschüchtert. 

jäU-be  Stat.  zaghafter  Natur  sein,  dmös  ne  jali  bete 
warum  bist  du  so  scheuen  Wesens?  Nom.  act.  jäUbö  feiger 
Character.  Nom.  ag.  jäUbitö  Feigling. 

Jdüö  s.  sing,  und  collect.,  plur.  auch  jallilö  (G.  /nA«0  Zigen- 
bock  und  Zige,  wenn  letztere  nach  ihrem  Geschlecht  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll,  wird  die  Form  jölle 
gebraucht,  wie  für  Zigenbock  jalU  würö  das  Männchen 
vom  Zigengeschlecht.  tä  nihö-j  jdUö  bdggö  bitö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  tä-s  jdllö  giäö  ne  ich  habe 
wenig  Zigen.  jälle  äüe  buiö  die  Zige  hat  ein  Junges  ge- 
worfen. 

Jimmä  nom.  pr.  eines  Gallareiches  nördlich  von  Eafa. 
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JamAnö  8.  (Go.  djimäno  piain,  cf.  Ti.  fflf  i  id.)  die  Ebene, 
das  Flusstal. 

Jdngö  und  ydngö  die  Durra,  s.  ydngö. 

Jenßbdlö  b.  (öa.  jinjibütä^  A.  Tl^jf'flA*)  der  Ingwer;  bei  Ce. 
Jengibalo^  zenzero. 

Järö  und  ydrö  Oott;  s.  ydrö. 

Jdrö  und  ydrö  1)  die  Moschuskatze.  2)  Volk,  Stamm,  s.  ydrö. 

Jirö  s.  (Ga.  yürräj  A.  JiC^)  das  Or. 

Jaräbrö  (Dialekt  von  Gonga)  adj.  1)  nachgeboren.  2)  nom.  pr. 
eines  Tribus  in  Gonga;  Abb.,  Rens.  p.  61. 

Jarjakö  s.  die  Eidechse;  bei  Ce.  akarakaJco  lucertola. 

Jet  V.  (Oto.  jety  Gh.  jed]  cf.  G.  IflÄ»)  sagen,  sprechen,  Inf. 
und  Aor.  jSte  neg.  jetäje.  Imprt.  jet  neg.  jetdj,  jetdy!  Nom. 
jStö  Wort. 

jeti-te ,  'he  Refl.  (aus  dem  Genetiv  von  jitö)  auch 
jiti'te,  -he  (aus  dem  Stammwort),  negat.  jetäje  id.,  eM  täs 
jet  sag'  mir  das!  ne  dmö  jetete  was  hast  du  gesagt?  ikk* 
dllö  ne  tä  jetite  ich  habe  nichts  gesagt.  —  Bei.  Be.  dmo 
gStie  (i.  e.  g&i-he)  what  didst  thou  say?  —  Bei  Ce.  gete 
parlare  und  Flexion  ib.  p.  406  und  412. 

H. 

He  V.  (Sa.  *Af.  Ku.  ke,  Bed.  kay)  werden,  sein;  bisher  nur  im 
Gebrauch  gefunden  zur  Bildung  denominativer  Reflexiva; 
s.  §.  82. 

HÜbo  stuoia,  Ce.;  s.  jdbhö. 

Hohi  amb  allontanare,  Ce.  {ebißjamb  geh'  dorthin?). 

Hado  cifra,  numero,  hadö  numerare,  Ce. 

Hadifo  piaga,  Ce. 

Hedimb  gonnella,  Ce. 

Hadbro  per  piacere,  in  grazia.  Ce. 

Hdco  (hacho)  Wasser,  Be.;  s.  dcö  I. 

Shcecense  (hechechence)  Stein,  ILr.  (?),  s.  tiiqö. 

Hdjö  8.  (A.  G.  A*7»)  Gesetz,  Recht;  bei  Ce.  hugio  decreto, 
ordine. 

Eij  schUessen,  zumachen,  s.  ii. 

Hcj,  hogiob  onorare,  hogUio  onore,  Ce. 

Hajo,  hogio  inviluppo,  Ce. 
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Hujtke,  hugihe  piccione,  Ce. 

Häjetö  der  Zan. 

Hdho  nero,  Ce.,  s.  a'ö. 

HlKb  infame,  Ce. 

Hbhb  dono,  hoho  regalo,  Ce.,  s.  im. 

Hvho  pisello,  Ce. ;  s.  wöhö. 

Hak  V.  (Ga.  iga,  vgl.  Qu.  s.  v.  seh  y  I)  stehen  bleiben,  bleiben, 
warten,  ausharren,  sich  gedulden,  Inf.  hake  neg.  hakdje, 
Nom.  hdkä  Aufenthalt,  Dauer,  äSi  Säwöj  tä  hdkä  bstäje  im 
Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (bleibe  ich  nicht),  hini  Säwöj 
tä  haki  kötihe  in  diesem  Lande  ist  meines  Bleibens,  da 
bleibe  ich.  ikke  qitöj  tä  hdme,  tä  bätö  haJd  hamäje  ich  gehe 
in  ein  Haus,  mein  Bein  geht  nicht  fbr  die  Dauer  (hält  es 
nicht  länger  aus  zu  gehen). 

hakB'te,  -he  Refl.  ebi  q&töj  tä  hakite  ich  verweilte  in 
jenem  Hause.  Negat.  hakefäje, 

hakB-be  Stat.  sich  aufhalten,  sesshaft  sein,  Kafe  Säwöj 
tu  haki  bite  ich  bin  in  Kafa  ansässig.  Imprt.  hakebe  neg. 
hakäjy  hakäy!  giSö  hakibe  warte  etwas  I  hakdy,  dmbe  warte 
nicht, ,  geh'  nur!  —  Bei  Ce.  ekeb  bada!  guarda.  —  Nom. 
hakibö  ständiger  Wonsitz.  Relat.  hake-bitö  ansässig. 

HaJc,  hakhtS  appendere,  appiccare.  Ce. 

Hako  fChako^  struzzo,  Ce. 

Hvko  impiastro,  Ce. 

Hdqö  die  Wange,  Backe,  d.  w.  gdmö. 

Hol,  halitd  creare;  Creatore,  halitu  o  hier-atlo  (sie !)  creatura  Ce. 

Hülö  s.  (aus  hirlö,  Go.  hirro,  Har.  kürru,  A.  hCI»;  ö.  YtCVAh 
s.  §.  14  und  29)  Arm,  Armlänge,  Elle,  Ellenbogen. 

Hallalo  nom.  pr.  masc.  eines  Königs  von  Kafa,  Kr. 

Harn  V.  (Go.  aaü  id.,  aus  sam*^  sollte  hier  vielleicht  m  aus  n 
entstanden  sein^  so  würde  bei  dem  häufigen  Wechsel  der 
Liquiden  die  Form  han  auf  G.  ^^  a,  jUj  proficisci,  bezogen 
werden  können,  vgl.  auch  So.  gur,  Ga.  gal,  Sa.  'Af.  gal  id.) 
gehen,  Imp.  ham  negat.  ham-äj,  -äy,  Inf.  käme  neg.  hamäje, 
ikke  q&tö'j  tä  hdme,  tä  bdtö  haki  hamäje  ich  gehe  in  ein 
Haus,  mein  Fuss  hält  es  auf  die  Dauer  nicht  aus.  äSi  Säwö 
gändehe,  tä  hamäje  das  Ausland  ist  ge&rlich  geworden,  ich 
gehe  nicht  dahin.  Kdfä  täj  hamäje  nach  Kafa  gehe  ich 
wenigstens  nicht.  Nom.  hdmö  Abreise,  Gang. 
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hdmrbe  Stat.  auf  dem  Wege  sein^  Imp.  hdmbe  auf! 
geh!  negat.  ham-be-dj,  -dy  treibe  dich  Dicht  unstät  herum! 
Nom.  häm-bö  Reiße. 

ham-bi-te  Stat.-Refl.,  tä  Säwö-j  hamiete  ich  bin  auf  der 
Heimreise  begriffen.  Negat.  ham-be-t-dje.  Relat.  ham-bs-tö 
auf  der  Reise  begriffen^  Wanderer.  Juss.  hambötä.  ami-kl-ri 
tä  hambötä,  dhö  mijite  wie  soll  ich  wandern ^  die  Sonne 
brennt!  ydrö,  hinij  kötB-bdtä,  tä  Säwöj  tä  hambötä  Gott,  hier 
soll  ich  bleiben,  ich  möchte  in  meine  Heimat  ziehen! 

hdmi'te,  hamt-te,  hami-he  Reä. ,  sich  auf  den  Weg 
machen,  gehen,  Inf.  hdmite,  hamite,  hamihe  neg.  hamttdje. 
tä  bdtö  ne ,  tä  hamite  ich  gehe  zu  Fuss.  td  nihö  Säwöj 
tä  hamite  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  tä  hamite  tä  Säwoj 
ich  gehe  in  meine  Heimat,  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich 
gehe  in  meine  Heimat,  welche  schön  ist.  ebi  böjö  tä  hamite, 
kdtino  ich  gehe  diesen  Weg  da,  der  näher  ist.  aginö  kdsite 
tä  hamite  sobald  der  Mond  aufgeht,  reise  ich  ab.  Negat. 
hamt-t-dje.  tä  kötste,  hamUdje  ich  bleibe  noch  und  breche 
noch  nicht  auf.  —  Relat.  und  Nom.  hamitö  gehend,  die 
Gangart,  hamitö  ne  und  hamiti  ne  =  hamite,  Käfä  hamitö 
(hamUi)  ne  ich  reise  nach  Kafa.  Kafijö-je  hamitö  (hamite) 
ne  ich  gehe  zu  den  Kafem.  Kafi  tdtö  täj  hamiti  ne  ich 
meinerseits  gehe  zum  König  von  Kafa.  gil^ö  bete  ni  hamite 
ne  als  ich  noch  jung  war,  da  machte  ich  Reisen,  täj  (kkö 
hamitö  (hamUe)  m,  quQdmö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allein  gehe, 
frisst  mich  die  Hyäne.  —  Bei  Be.  dmbe  go,  dbi  chdmbe 
whither  art  thou  going  (=  dbi-j  hdmbe)]  bei  Ce.  ambe  an- 
dare,  partire,  hamihd  camminare  und  die  Flex.  ib.  p.  410. 

Hümö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  s)  tausend. 

Himmdssö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Hdnä  s.  (aus  haünä,  hawnäy  vgl.  Ga.  qdhana  Abend  werden, 
So.  haben,  Agm.  kemani  Abend,  Bed.  humnay  Abends  ver- 
reisen, 8.  §.  19)  der  Abend,  ddjö  wuhö  ne,  hdnäj  tä  hamite, 
Sagdje,  böjöj  qdyte  fern  ist  das  Land^  wenn  ich  heute  Abends 
verreise,  komme  ich  nicht  hin^  ich  übernachte  auf  dem 
Wege,  hdnäj  ögö  üsite  bünö  gestern  Abends  trank  ich  vil 
Kaffe. 

Hin  pron.  demonstr.  (Ga.  So.  kan,  Cha.  ien,  Bil.  De.  Qu.  in, 
en  dieser,  Ga.  hini,   ini  er,  s.  §.  64)  dieser,  jener,  hin  uro 
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dieser  Mann^  hin  wrS  diese  Frau,  hin  äSö  dieses  Volk,  diese 

Leute  u.  s.  w.,  auch  mit  der  Genetivendung  hini,  wie:  hini 

$äwö  dieses  Land,     hinij  (öo.  dnich  herr)  hier,  hinije  hier, 

von  hier.  —  Bei  Be.  hinich  he,  she;   bei   Ce.  inM  questo, 

inisce  qui. 
Hinö  Name  einer  bestimmten   Baumspezies,  A.  Ä'+^^t,  Ga. 

gümaH  genannt;  Abb.,  Rens.  p.  141. 
Hinbdrö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Benno  sposo,  Ce.  (aus  hecnöf  cf.  A.  hß'^V*  id.,  s.  §.  29). 
Hinirdtö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Hiraho  vista  lunga,  Ce. 
Hirmo  gioia,  irmo  divertirsi,  Ce. 
Hdrrä  als  Nomen  meist  drrä  (s.  d.,  vgl.  Bil.  s.  v.  halhdl  y  und 

harar  H)  Licht,  Helle. 

hdnri'te  Refl,,  licht  werden,    däjö  hdrrite  die  Erde  ist 

licht  geworden,    der  Tag  ist  angebrochen,   ddjö  hdrrite  tä 

wate  ich  komme  morgen  in  aller  früh. 
HarÜö  eine  Pferderace  von  starkem  Körperbau  nach  Art  der 

Dungulawi-Pferde. 
Hasko  lama,  Ce. 
HiS  zu-,  verschliessen,  s.  il. 

Hata-tunüie  o  hata-niti  quando,  Ce.,  s.  §.  67,  Anmerk. 
Hot-^hi  dispresso,  Ce.  (wol  ötehe  Reflex,  von  ot,  cf.  Bil.  wädod, 

Barea  wäd  verachten,  abweisen,  nicht  wollen). 

Hitö  B,  (So.  vdbi,  Ty.  dütH^  ^d-?  s*  §•  ^^)  ^^^  Baumwolle;  bei 
Ce.  vio  miccia. 

Hatätö  s.  (G.  •^ni«K1*0  diö  Sünde,  Inf.  und  Aor.  hatdte  sün- 
digen =  Refl.  hafät-ihe,  -te  negat.  -dje  sich  versündigen. 
Nom.  hafätBtö  Versündigung.  Nom.  ag.  hafätejö  Sünder;  bei 
Ce.  hatate  peccato,  ogK^hatato  delitto  (ögi  h.  grosse  Sünde), 
hatatedo  peccare  (sie!). 

hafäti-be  Stat.  ein  Sünder  sein,  biUlö  nö  hafätt  bite  wir 
alle  sind  Sünder.    Nom.  hatätibö  sündhafter  Lebenswandel. 

Hdwitö  s.  (Har.  küt,  Tschaha  in  Gurague  hapi  fegato  Ce.,  A. 
T'fllh»?  G.  h'HÄ''^  ^f  *^33)  di®  Leber,  das  was  qdmö;  bei 
Ce.  eito  fegato. 

Hiyö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  k)  zwanzig. 
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Kx  und  Ai-rö  nur  in  der  Frage  ami  kl,  ami  kl-ri  wie,  auf  welche 
Art;  8.  §.  70. 

Küe  und  Jce  v.  aufstehen,  sich  erheben,  s.  küay,  kay, 

Kvi  innalzare,  Ce.,  s.  k&ay. 

Kab,  kamt  desiderare,  Ce.,  Flexion  ib.  p.  416  (Ga.  hdwa  wünschen). 

Kabn-nugho  olio,  Ce.,  s.  qdbö, 

Käbö  I  adj.  (G.  hA*!!'  alter,  secundus)  ein  anderer,  kdbö  äiö 
ein  anderer  Mann;  bei  Ce.  kebo  un  altro. 

Kdbö  U  s.  (Go.  kyppo,  Nub.  kabkäb  Fieber,  vgl.  Bil.  kanb  kalt 
sein)  das  Fieber;  bei  Ce.  k^vo  febbre,  k^vo  infermiccio. 

Kib,  kivcLscio  spione,  Ce.  (kib-äSö  Mann  der  Spionage,  cf.  A. 
T^fl^i  spioniren,  "MITi  Spion). 

Küb  V.  (cf.  Ga.  dydba  to  be  streng)  kräftig,  rüstig,  stark,  mutig 
sein,  Nom.  und  adj.  kübö  Kraft,  kräftig,  tä  kübö  ne  ich  bin 
stark,  nB  kübö  tö  ne  du  bist  nicht  stark. 

kübi-be  Stat.  kräftig  sein,  Imprt.  kübi-be  sei  mutig!  tä 
kübe-bete  ich  bin  kräftig.    Relat.  kühS-bkö  kräftig,  mutig. 

kübi-te,  'he  denom.  Refl.  sich  ermannen,  kräftig,  stark 
werden,  tä  kubite  ich  ermannte  mich,  ward  stark.  Relat. 
kvbiiö  gekräftigt.  —  Bei  Ce.  kupo  stabile,  fermo,  duro,  forza, 
kwppo  forte,  coraggioso,  kup^-asdo  coraggio,  kuph  sdwmo  sodo. 

Kad,  kadüid  urlare,  Ce. 

KidO'kuSscio  guardia,  guardino,  Ce.,  s.  qidö. 

Kadamähd  Jungfrau,  Kr. 

Kdfä  nom.  pr.  (A.  h^  s  XA  >  ^^^  h¥h9  >  hA  >  ^och  sein, 
h^h^>  aufrichten;  das  ganze  Land  Kafa  ist  ein  Product 
vulcanischer  Erhebung  des  Bodens,  s.  die  Einleitung)  Name 
des  Landes  Kafa  auf  dem  südlich  an  Abessinien  angrenzen- 
den Hochlande.  Kdfä  ögö  ne  Kafa  ist  ausgedent,  gross. 
Ka/B  §äwö  das  Land  Kafa,  Kafe  tdtö  der  König  von  Elafa. 
Kafijö  adj.  (s.  §.  33  i)  kafaisch.  1)  ein  Kafaner,  nB 
Kafijö  ne  bist  du  ein  Kafaner?  uSd,  dne  Kafi  büiö  ne  ja, 
ich  bin  ein  Kafaner.  2)  die  Kafasprache,  Kafßjö  ne  arite 
verstehst  du  die  Kafasprache? 

Kafenö  adj.  poss.  (s.  §.  33  3)  Kafenö  tdtö  der  König 
von  Kafa,  Kafinö  bünö  Kaffe  aus  Kafa,  KafBn  dSö  das  Volk 
von  Kafa  (vgl.  §.  45,  Anmerk.). 
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Kdfö  8.  (Go.  kdffa,  Wol.  kdffo,  Wor.  kdfoa;  cf.  ö.  /»¥«,  ^1P, 
>^  'aqp,  'ap',  d^noi  avis  und         ^^  'ay,  ^3»  PjJS,  G. 

A.  Il'lf*  äIä)  der  Vogel,  turne  kdfö  Nachtvogel^  Fledermaus. 
Fem.  kdfe  ein  weiblicher  Vogel.  Bei  Ce.  kaffo  uccello,  bei 
Be.  kdffo  bird. 

Kiffö  s.  (A.  1fl4«90  Grundbesitz,   -eigentum,   Landgut,  Boden- 
besitz. 
Kag,  kaghitibot  scarabocchiare,  Ce. 
Kägdbö  nom.  pr.  einer  Stadt  in  Eafa. 
Kd^ö  Band,  Riemen. 
Käcö  die  Banane,  d.  w.  ütö. 

Koce  (kotcM)  die  Nacht,  Kr.,  vgl.  Go.  koche  evening,  Be. ;  s.  tümö. 
Koco,  kocio  ala,  piuma,  Ce.  (vgl.  Har.  kat  Feder,  P.). 
Kucey  kutche  forza,  Ce. 
Kacdmmo  hyena,  Be. ;  s.  qa^mö» 
Kdjä  num.  (s.  §.  58,  Anm.  c)  drei;  s.  kdmö. 
Küjö  die  Melsuppe,  Brühe. 
K(Jie  paziente,  kahio  pazienza,  Ce.;  s.  qüay, 
Kaho  assassinare,  Ce. ;  s.  kaw. 

Kihö  8.  (Cha.  cuwd,  Bil.  Suwd,  G.  f^Oh^y  A.  ^ilHi)  das  Salz. 
Kok,  kakit  stupito,  Ce. 
Kak,  kälc^do  padrone,  Ce. 
Kako  fiioco,  Ce.,  s.  qdqö. 

Kük  V.  (Ty.  t)v1flinA>;  Ti.  h1fl>nA>;  A.  ||h>;  s.  Bil.  s.  v.  qöq 

y)  gackern  die  Henne,  krähen  der  Han,  hakö  küJcite  tä  wate 

wenn  der  Han  kräht,  komme  ich. 

kük  yi  id.,  hakö  kük  yite  der  Han  hat  gekräht;   s.  yi. 
Kikirö  agro,  brusco,  Ce. 
Kuqimä  nom,  pr.  loci,  Abb.,  Bens.  p.  144. 
Kalh  a  buon  mercato,  ab4  kallaho  mezzodi,  Ce. 
Kellö  s.  (Ga.  kellä,  kdrra)  die  Türe,  das  Tor,  kellö  h(j  schliesse 

die  Türe!    tä-s  biSibe  kSllö  öffne  mir  die  Türe!    kelli  (flbitö 

der  Türstock.     Bei  Ce.  kelo  porta. 
Kdlo-tiscM'kl  molestare,  Ce. 
Kolleb  mendicare,  Ce. 

Küldrö  fem.  küläre  s.  (vgl.  §.  34,  Note  1)  der  Kater,  die  Katze. 
Kam,  kam  v.  (Go.  kdmmu  he  sold,  kämti  he  bought,  A.  711P711P1 

marchanda,    cf.  Bil.  s.  v.  gamag  und  kam)   zalen,   kaufen, 
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Nom.  kdmö  (vgl.  Ga.  gümä  Lösegeld)  Sold,  Lon,  Bezalung. 

tä  nB'S  imite  kdmö  icli  gab  dir  die  Bezalung,  den  Lon.  Inf. 

käme  negat.  kamdje,  Imprt.  kam  (dafür  auch  käm-ie)  negat. 

kamäj,  kamäy.  —  Bei  Ce.  kamo  paga,   pagamento.    kamo 

irniU  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  422  f. 

kdm-be  und  denom.  kame^be  Stat.,  Käufer,  zalungsfahig, 

reich  sein,  Imprt.  käm-be,  kame-be  negat.  kam-be-dj,  -äyl  Nom. 

käm-böy  kami-bö  Reichtum. 

kam-b&-te,  kamS-bi-te  Stat.-Refl.  reich  werden,  —  sein. 

Relat.  kambetö  reich,  bereichert. 

kami'te,  -he  denom.  Refl.,  sich  erwerben,  kaufen,  ebi 

mdcö  tä  kamite  ich  habe  mir  dieses  Pferd  gekauft,  erhandelt. 

Negat.  kamS-t'dje.    Relat.  kametö  erworben. 
Kdmö  num.  (s.  käjä  und  §.  27  u.  58^  Anmerk.  c)  drei. 
Khno  fabbro,  Ce.,  s.  qimö. 
Komo,  gippi'komo  candelliere,  Ce. 
Kdmbä  nom.  pr.  eines  Marktfleckens  in  Eafa,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Kdmbö  s.  (A.  G.  httCh  vgl.  §.  30)  die  Trommel. 

Kemb  disfarsi,  Ce. 

Kombo  circolo  Ce.  (s.  Bil.  s.  v.  kabab), 

Kamedf  piegare,  Ce. 

Kaminb  corto,  Ce. 

Kano  destra,  Ce.,  s.  qdnö. 

Keno  letto,  Ce.  (bei  Be.  tena), 

Kön,  kün  pron.  interrog.  (Go.  könay  vgl.  §.  65)  wer?  kön-nä 
bei,  mit  wem?  ne  küni  ne  wer  bist  du?  —  Bei  Be.  kon 
who,  bei  Ce.  kuni  chi? 

Kmü  cantare,  Ce.  (G.  ♦VfO* 

KxfdO'huJio  alto,  Ce.;  s.  ginjö  u.  wiihö, 

Kind  V.  (Go.  kiiid  enter,  come  in,  Nub.  kidd  hineingehen,  sich 
hineinstürzen,  cf.  G.  hVA  h  ^j^y  D33,  vgl.  §.8)  1)  hinein- 
gehen in  ein  Loch,  ins  Dickicht,  unter  den  Schatten  eines 
Baumes,  in  ein  Haus  sich  verkriechen,  hineinschlupfen  z.  B. 
die  Maus  ins  Loch,  sich  verstecken.  2)  untertauchen  im 
Wasser,  hineinstürzen  ins  Wasser  und  darin  versinken. 
Inf.  klnde  neg.  kinddjey  Nom.  kindö  Eingang,  Einzug;  abB 
kindö  Eingang,  Untergang  der  Sonne.  —  Bei  Ce.  kind 
discendere  und  Flexion  ib.  p.  429. 
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kindi-be  Stat.  versteckt,  verborgen  sein  in  irgend  einer 
Oertlichkeit,  im  Dickicht,  im  Wasser  u.  dgl.  markdfö  bdröj 
kinde-bite  das  Schiff  ligt  in  der  Tiefe  des  Meeres,  qüdrecö 
hinij  IdndB-bite  der  Fuchs  ist  hier  versteckt.  Nom.  Idndibö 
Versteck,  Verborgenheit,  Unzugänglichkeit,  Relat.  kinde- 
bitö  versteckt,  verloren,  untergegangen. 

kindirte  Refl.  sich  hineinbegeben,  sich  hinein-,  hinunter- 
stürzen ins  Wasser,  in  die  Tiefe,  äbö  kindite  die  Sonne  ist 
untergegangen.  Relat.  Mnditö  versteckt,  verborgen,  verloren. 

KinaJ^mace  meretrice,  Ce. 

Kündnö  fem.  kündne  s.  (Go.  käno,  Wor.  käna^  Wol.  känna, 
Ya.  kdna,  vgl.  §.  34,  Note  1)  der  Hund,  die  Hündin,  ni 
nihö  kündnö  ne  («.Ji5Ü\  ^\  iju3\  dein  Vater  ist  ein  Hund. 
Ückä  kündnö  ein  Hund,  üjö  kündnö  fünf  Hunde.  Bei  Be.  kü- 
ndne dog,  bei  Ce.  kunano  cane. 

Kdniö  s.  (Wor.  Wol.  kdntsa  stomach,  Ya.  kenescia  viscere  Ce. 
i.  e.  keneiaj  Har.  kars,  Gaf.  hdraa  stomach,  G.  hC/^h 
Ly'riy  tt?*l?5  vgl-  §•  14)  Magen,  Bauch  überhaupt,  auch  der 
widerkäuenden  Tiere;  Geschlechtsorgan  des  Weibes  (frag- 
lich ob  Uterus  oder  vulva),  vgl.  Bil.  s.  v.  hendagd. 

Kanato  gelosia,  geloso,  Ce.,  s.  qandtö, 

Kontä  nom.  pr.  einer  südlichen  Provinz  von  Kafa,  Ce. 

Kanaw  v.  (A.  h?^V  *)  ^^^  Handwerk  treiben,  kandwi-mö  Hand- 
werker, Techniker,  qitö  kandunmö  Architect,  Baumeister.  — 
Bei  Ce.  ito-kanaimo  cuoco. 

kandwi'te  Refl.  (G.  -Mlt^lD  i,  A.  i*h?tD)  i)  sich  einem 
Handwerk  widmen,  es  betreiben,  Relat.  kandwäö  =  kand- 
wimö  Handwerker,  td  nihö  qetö  kandwitö  ne  mein  Vater  ist 
Architect.  —  Bei  Ce.  ito-kanoHi  cuocere. 

Kdpö  s.  (A.  XliMi*^  die  Haare  in  die  Höhe  kämmen)  der  Kamm; 
bei  Ce.  kapo  pettine. 

Ktpecio  accusare  (?),  Ce. 

Kopo  buco,  Ce.  (G.  'i'fll^*  abscondere). 

Kupi  seiumo  sodo,  Ce. 

Kopirä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Kar  V.  (Qu.  kär-iii,  Agm.  küal-in  Zorn,  Cha.  kar  und  küar, 
Sa.  küray,  Ty.  h-^P«  zürnen,  vgl.  A.  Ty.  Ti.  hChCi 
Streit,  Fehde,  Zank)  zornig  sein,  streiten,  Inf.  und.  Aor. 
kdre  neg.  kardje.  Nom.  kdrö  Streit,  Zorn,  Zank,   Nom.  ag. 
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karijö  Zänker,  Stänker.  —  Bei  Ce.  karitd  coUera,  karet4 
contendere;  karecio  contesa,  kari-baigih  proibire,  kard)ate 
impedire,  karibciie  difendere,  proteggere  (den  Streit  nicht 
zulassen,  s.  bAje), 

karkar  U  fortwärend   zanken,    huUi  dhö  karkari  hite 
nö  büHSö  unsere  Eander  zanken  den  ganzen  Tag. 

kari-be  Stat.  zänkischer  Natur  sein,  tä  mdje  karB-bite 
mein  Weib  ist  zänkischen  Characters.  Nom.  karä>ö  streit- 
süchtiger Character,  Relat.  karebitö  zänkisch,  leidenschaftlich. 
kari'te,  -he  denom.  Refl.  zornig  werden,  in  Streit  ge- 
raten, sich  verfeinden,  neg.  kare-t-dje.  Relat.  karitö  erzürnt, 
verfeindet. 

Kdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

jBw,  kdr4-4  gridare,  Ce.,  s.  kür. 

Kkro  coperchio,  Ce.,  s.  q&ro, 

Klri  wie?  auf  welche  Art?  s.  kl. 

Kärö  s.  (Ga.  cöra  einfältig,  blödsinnig  sein,  A.  h^ A  >  sot,  idiot, 
stupide)  Idiot,  Dummkopf;  dumm,  närrisch,  verrückt,  das 
was  A.  büdä.  ne  kärö  ne  du  bist  ein  Buda,  ein  Narr.  — 
Bei  Ce.  korro  fagiuolo. 

Koro  s.  (Go.  körOf  Wor.  Wol.  köruy  Qrar.  JiC »?  s.  Bil.  s.  v.  kör) 
der  Sattel. 

Kwr  (in  can-kuro)  fliessen  (?),  Ce. 

Kür  V.  (cf.  G.  *^öd^  clamare)  schreien,  krächzen,   Nom.  kürö 

Gekrächze ;  bei  Ce.  kh'S-e  gridare  d.  i.  keri-M  denom.  Refl. 

kürijö  der  Rabe  (s.  §.  33  i;  vgl.  Ga.  gürö,  A.  4^^i 

der  Rabe;  auch  in  der  Agausprache  ist  der  Rabe  nach  dem 

Gekrächze  benannt,  vgl.  Bilin  s.  v.  küA  y). 

Kürö  fem.  küre  s.  (Ga.  harre,  Wol.  drre,  Wor.  drya,  vgl.  'Af. 
8.  V.  herä)  Esel,  Eselin.  —  Bei  Be.  küro  ass,  bei  Ce.  kuro 
asino;  vgl.  s.  v.  kür. 

Kirabo  spechio,  Ce. 

Kdrbö  8.  (A.  hCfl»*)  Myrrhen. 

Kar^ddo  Kleid  cloth,  dress,  Be. 

Kwcihe  (kurtchihe)  Stern,  Kr.;  s.  döj&nö. 

Kürijö  der  Rabe;  s.  kür. 

Kariko  inquietarsi,  Ce.,  vgl.  A.  »I'lb^lb^i  fut  inquiet,  plein 
de  sollicitude. 

Kurkie  (koorkU)  der  Schild,  Kr.:  s.  kurio. 
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Kerrb  coda,  Ce.,  vgl.  A.  ^^I^i,  'Af.  Sa.  ^irä  Schwanz^ 
Schweif. 

KurSo,  kuracio  s&udo,  Ce.,  bei  Kr,  kurkie  Schild;  s.  gdcö. 

Kirtö,    kerto  b.   (Qo.    kSrto    flax^   linseed;    warscheinlich    aus 

kmto,  ketn-ö  ;=  G.  Ifl;h7i  id.,  vgl.  §.  14  und  30)  Flax,  Lein. 

kertB-nö  adj.  leinen,  kirtinö  qamiiö  ein  leinenes  Hemd. 

Kä8,  kes  aufrichten,  s.  kuay. 

Kos,  kasi  bitS  divertimento,  Ce. ;  s.  qüaz, 

Kesü  aia,  Ce.,  s.  v.  küay. 

Käsö  s.  (Go.  kÖ8bOf  A.  h/ki,  h/^O  Brayera  anthelmintica,  grosser 
Baum,  dessen  Blätter  als  Abtreibemittel  gegen  den  Band- 
wurm verwendet  werden. 

Kä88ä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Küso  die  Hand,  Kr.;  s.  kiSö, 

Kos  cucire;  koM  scribere;  s.  qö8. 

KaS,  ka8cü4  maturo,  kaadti  cotto,  kasciaace  crudo,  Ce.;  s.  qäj. 

KdSö  s.  (Go.  kä88o,  Cha.  käiö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  ka^as)  Atem, 
Leben,  Seele,  ydrö  kdSö  tä-s  im-hö-tä  möge  mir  Gott  das 
Leben  schenken!  —  Bei  Ce.  kascio  anima,  fiato,  respiro, 
genio,  spirito. 

KaSimdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

KaSh),  kasch)  colonna,  Ce. 

Kiäö  plur.  küüö  s.  (Go.  küo,  Wol.  Wor.  küSia,  Ya.  küSo)  1)  die 
Hand,  auch  der  Arm,  rie  kiäö  gdwö  ne  deine  Hand  ist  gut 
(=  du  bist  freigebig),  ne  kUö  gändö  ne  deine  Hand  ist 
schlecht,  djö  te-uwö-be,  küö  (oder  küüo)  mdsite  bring'  mir 
Wasser,  dass  ich  die  Hände  wasche!  küi  gübbö  Handrist. 
—  2)  Ast,  Zweig,  mite  kÜö  Baumast.  —  Bei  Be.  küsha 
band,  arm,  bei  Kr.  küso,  bei  Ce.  kisko  (sie!)  miano,  kiscio 
maaab  o  maae  kiscio  abluzione  (=  wasche  die  Hände!). 

Küo,  kiscio  ordine;  kisdno  moUe,  Ce. 

KoS,  kose-allo  disordine  (vgl.  kiscio  ordine);  kosdone  dovere  (= 

koSo  ne  ist  Ordnung),  descet-kosdo  costume,  Ce.  {daje-t  koSo 

Landesbrauch,  -sitte). 
Ko^ä  nom.  pr.  loci,  Abb.^  Rens.  p.  144. 
ÄöÄö  s.  (Wol.  öisa,  Gut.  T-'JA*;  Ty.  A^H*?  s»  Bil.  s.  v.  amjä) 

Brod,  und  zwar  die  S}^,  eine  Art  Kuchen  aus  Durramel 

über  einer  Eisenplatte  geröstet,   köiö  ti-be  mäte  gib  mir  Brod 
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ZU  essen!  tä  mä-bite  köäö  ich  esse  Brod.  tä  yij  mdte  köSö  ich 
ass  gestern  Brod.  Bei  Be.  kosho  bread^  bei  Ce.  koado  pane. 
Kuä,  kusc  cancellare^   TcusdU  grattare,   raspare^   kusdo  rogna, 
Ce.;  s.  qüS. 

KoSSmö,  koscemo  iena,  Ce.;  s.  qcigdmö. 

KaSdrö  s.  (A.  Cur.  hAA^  Ty.  li«AA«*;  öa.  kazdlä)  die  Kole, 

bei  Ce.  kascüro  carbone. 
Kütaha  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 
KaSewo,  k(i8c^  colonna,  Ce. 

KüiSiyä  nom.  pr.  eines  südlich  von  Kafa  gelegenen  und  diesem 
tributären  Reiches. 

Kat  V.  (Go.  kat,  Ga.  kdda,  Sa.  *Af.  kud,  Bil.  haded  id.,  vgl. 
Cha.  qasi  schnell,  hurtig!  Go.  kdtu,  Gaf.  kütiah  quickly) 
eilen,  sich  sputen,  schnell  gehen,  laufen,  Imprt.  kdte,  katihe 
spute  dich!  negat.  katäj,  katäy!  katibe,  tä  hamshe  beeile 
dich,  ich  gehe,  katäy,  tä  hamdje  beeile  dich  nicht,  ich  gehe 
noch  nicht,  tä  kdte-hamdje  ich  gehe  nicht  schnell,  kdte-mdmä, 
tä  hamite  iss  schnell,  ich  gehe!    Bei  Ce.  kHo  leggero. 

KcUo  metk;  dividere,  spartire.  turne  kato  mezzanotte,  1c^  strac- 
ciare,  Ce.;  s.  qat. 

Khto  gola,  Ce.;  s.  qitö, 

Keto  Haus,  Kr.;  s.  qjuay, 

Kit  V.  (s.  Bil.  s.  V.  kiikit  y)  kalt  sein,  dcö  küe  das  Wasser  ist 
kalt,  kitäje  es  ist  nicht  kalt.  Relat.  und  Nom.  Mtö  kalt. 
Kälte,  dcö  kitö  ne  das  Wasser  ist  kalt,  ebt  dcö  küö  tö-ne 
dieses  Wasser  ist  nicht  kalt,  dndt  kitö  ögö  ne  heute  herrscht 
grosse  ELälte.  —  Bei  Ce.  ta  kitS  io  ho  freddo. 

kite-be  Stat.  kalt  sein  andauernd,  ydyö  küBb&te  die  Regen- 
zeit ist  kalt.  Relat.  küi-bitö.  yöyö  kitebkö  ne  die  Regenzeit 
ist  kalt,  yöngö  kitebitö  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter. 

MtB'te,  -he  Refl.  Kälte  empfinden,  sich  erkälten,  kalt 
werden,  tä  kitete  ich  habe  kalt,  yöngö  kitete  es  ist  kaltes 
Wetter  eingetreten.  Relat.  kititö  kalt  geworden,  erkältet. 
tä  küetö  ne  ich  bin  erkältet,  ögö  tu  kititö  ne  ich  bin  stark 
erkältet. 

KU  sterben,  s.  gi. 

Kät  und  küt  V.  (Tj.  h^i^^  "^gl-  8-  ▼•  gds)  graben,  ausgraben, 
Inf.  kät-e  negat.  -dje, 
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IcätB'he  Stat.  mit  Graben  beschäftigt  sein^  ni  nihö  qa- 
cdmö  kütsbä  möge  die  Hyäne  deinen  Vater  ausgraben  (= 
du  verfluchter  Hund!  Schimpfrede). 

kätB'te,  'he  negat.  käte-t-dje  denom.  Refl.  für  sich  ein 
Loch  ausgraben  (z.  B.  um  etwas  zu  verstecken).  —  Bei 
Ce.  kotere-bi^  scavare  (wol  =  kätete-bite  damit  beschäftigt 
sein  ftlr  sich  auszugraben). 
Kot  V.  (Wol.  Wor.  kätta  sit  down;  köt  villeicht  aus  A.  ^too^s 
zusammengezogen?)  sitzen,  bleiben,  warten,  wonen;  sich 
setzen,  Nom.  kötö  Weile,  Aufenthalt,  Verzögerung. 

köti-be  Stat.  sich  verhalten  einige  Zeit,  muöbe,  kötibe 
komm  und  setze  dich!  bigdrö  kötibe  setze  dich  (besteige) 
auf  das  Maultier!  mdcö  kötibe  besteige  das  Pferd!  ök  ebij 
kötebe,  tä  wate  warte  hier  eine  Weile,  ich  komme.  Kafe 
ääwöj  tä  köte-bete  ich  bin  im  Kafalande  ansässig.  Nom.  kö- 
tä>ö  Ansässigkeit,  Wonort,  Relat.  köti-bitö  ansässig,  wonhaft. 

köt(S'te,  -he  negat.  köte-t-dje  und  köte-äje  sich  ansideln, 
bleiben,  gütti  ndtö  hinij  tä  köts-te,  -he  ich  bleibe  hier  zwei 
Jare.  hini  Säwöj  tä  kötehe  in  diesem  Lande  bleibe  ich.  hini 
Säwö  gdwö  ne,  tä  kötBte  dieses  Land  ist  schön,  ich  bleibe. 
äSt  Säwöj  köte-äje,  tä  nihö  Sätoöj  tä  hamite  im  Ausland  bleibe 
ich  nicht,  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  ticke  ndtö  tä  köte-äje, 
tä  hamite  tä  $äwöj  ich  bleibe  nicht  ein  Jar,  ich  gehe  in 
meine  Heimat,  hini  Mwöj  tä  köte-t-äje  ich  bleibe  nicht  in 
diesem  Lande.  —  Bei  Be.  kötobe  sit  down!  bei  Ce.  ta- 
koteb  dormire  (soll  heissen:  tä  kötebete  ich  bleibe),  koter 
sedersi  (?). 

Koto  falso,  kotto  bugia,  kottesco  bugiardo.  Ce.;  s.  gätö. 

Küt  graben,  ausgraben,  s.  kät. 

Kuty  kMitl  ambizioso,  kekecho  (f)  ambizione,  Ce. 

Kitäbö  s.  (Go.  kitdbo,  A.  lfl;l**fli)  Amulet,  Talisman,  Zauber- 
formeln oder  Gebete  auf  Lederstreifen  geschriben  und  in 
einer  Kaspel  verwart,  die  um  den  Arm  gebunden  wird. 

Katüo  campana,  Ce. 

Kdtinö  adj.  (Go.  kdteno  id.,  cf.  Ga.  hünda  nahe  bei)  nahe,  ebi 
böjö  tä  hamite,  kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg,  er  ist  näher. 
Bei  Ce.  katino  o  kaUno  vicino,  dappresso. 

Katinite  preparare,  Ce. 
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Kitto  house,  towii;  Be. ;  IcHto  casa  Ce.,  heto  HauS;  Kr.^  s.  qüay, 

Kaw  V.  (Cha.  Qu.  Agm.  Bil.  kuw  id.,  Go.  km6o  he  fought) 
tödteii;  morden,  Nom.  kdacö  Tödtung,  Mord,  Nom.  ag.  kawBjö 
Mörder,  uro  tä  käwe  ich  habe  einen  Mann  getödtet.  ebi 
ürö  tä  kawdje  ieh  habe  diesen  Mann  nicht  getödtet.  kawl 
tödte!  negat.  kawayf  —  Bei  Ce.  kaho  asBassinare,  kb^  com- 
battere. 

Kdwo  8.  (cf.  Cha.  xäm,  De.  Qu.  x^^>  Agm.  küm,  öa.  göbä  cervix) 
die  Achsel,  Schulter,  kdmbö  käwö-ji  hitä  die  Trommel  ruhe 
a;if  der  Achsel! 

Kiw,  kiescio  presumere,  Ce. 

Kow,  kö-b  combattere,  Ce. ;  s.  kaw. 

Kay,  kai  lasciare,  eessare,  Ce.,  s.  quay, 

Kuyy  kai  innalzare,  Ce.  s.  küay. 

Küay,  kay  und  küS,  ke  y.  (s.  Bil.  s.  v.  güi)  aufstehen,  sich  er- 
heben. Imprt.  küay,  kay,  ke  auf!  erhebe  dich!  negat.  küay- 
dj,  'äy! 

ke-8  und  käs  aus  kay-s  caus.  (Bil.  gü-df  Cha.  gü-Sy  Qu. 
gü'z)  aufheben,  aufrichten,  auch  moralisch  aufrichten,  trösten, 
verzeihen,  Inf.  und  Aor.  kise  negat.  kesdje,  käsdje.  Imprt. 
kis  negat.  kBsdjj  käsdj!  tä  kdäö  ne  kise,  ne  tä  mdnö  ne  du 
hast  mich  (meine  Seele)  getröstet,  du  bist  mein  Bruder. 
Nom.  kesö  Aufrichtung;  Trost. 

ki'Si'be  Caus.-Stat.  ein  Tröster  sein,  Nom.  kisibö, 
ke-S'it  Caus.-Refl.  sich  selbst  aufrichten,  —  erheben,  auf- 
stehen, zum  Vorschein  kommen,  Inf.  und  Aor.  kisite,  dbö 
kisite  die  Sonne  ist  aufgegangen,  aginö  kssüe  tä  hamite  mit 
dem  Aufgehen  des  Mondes  reise  ich  ab.  Nom.  kdsitö,  kesitö 
Aufgang,  aiö  kdsitö  Sonnenaufgang,  Ost.  —  Bei  Ce.  kui 
innalzare,  damba-kai  salire,  kesiS  aia  (wol:  kisihe,  cf.  Bil. 
gu'd  erheben,  dann:  ein  Kind  pflegen^  erziehen),  kaseba 
perdono,  perdonare,  fare  la  pace  (=  Jussiv:  kä-sB-bä  er 
verzeihe!),  nh  aton  kesiv  disperazione  (f,  ne  dtö  ne,  kisibe 
deine  Arznei  ist's,  hebe  sie  auf,  nimm  sie),  goko  kesiv  spe- 
lare  (=  gäggö  kidbe  hebe  die  Haut  auf!),  kasiti  levare, 
alzare,  abo  kasite  Oriente,  levare  del  sole,  il  sole  si  h  levato, 
dongi  kadte  libero,  dangi  kisit  liberato. 

Käyö  eine  Gemüsesorte,  eine  Art  Eol. 

Kaybj  kaybev  ferma!  Ce. 

20* 
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Qah  V.  der  erste,  ältere  sein;  voran  sein;  s.  qaw. 

Qdbö  und  qäbö,  auch  qdfö  s.  (Go.  kebo,  Gaf.  kabOi-ish,  A.  ^^fl»!, 

G-  ♦•flJi*>   Bü.  göa-rä)  Butter,   sowol  die  frische  als  die 

zerlassene;  Fett  überhaupt;  bei  Be.  Mfo  butter. 

qäbä-nügö   (A.  4*Qy-'7>?    ^g^-   ^^^  &•  ^*   JdAtfnjrM)   das 

Oel;  bei  Ce.  kava-nugho  olio. 
Qibö  Fride,  Ruhe;  s.  qay. 
Qabitö  das  Ei;  bei  Ce.  gardo  novo  (villeicht  Verschreibung:  für 

gavüo  oder  gabito), 
Qibitö  nur  in  kelli  qibitö  der  Türpfosten,  -stock. 
Qtdö  8.   (A.   itÄrO   Band,   Schleife   der  Hofbediensteten  und 

Priester,  um  den  Arm  getragen;  Amulet. 
Qfdö  8.  (Ga.  qedö)  Wachposten,  Wächter;  bei  Ce.  kido-kvsscio 

guardia,  guardino. 
Qifi  die  Butter,  s.  qdbö. 
Qßfö  s.   (s.   Bil.  8.  V.  kanb;  vgl.  §.  14)  bezeichnet   1)  Kälte, 

heftige  Ej.lte.    2)  Nebel,  Wolke,  äji  tömö-je  gufo  Sötitö  ein 

Nebel,  der  vom  Wasserspigel  aufsteigt. 
Qäfiyö  s.  (Go.  kofälo,  Gaf.  maköfer-ish,  Cha.  gawdrä,  Ga.  qäforäy 

A.  itoi^^Qft)  Axt,  Beil,  Hacke;  Haue. 
QßQ,  qag  v.  (A.  ^(£t»i)   schlagen   mit  grossem   Geräusche,   in 

die  Hände  klatschen  (die  singenden   Weiber).     Nom.  qd^ö 

lauter  Schlag. 
QöQ  und  qdQ  rad.   (G.  4*^3(*>    A.  4*^ni*  incidere,   insculpere, 

i^imM^   pin9a,   piqua,   J>^   scindere,   pungere,   Nub.  köj 

stechen,   stecken,   vgl.   s.  v.  qös)   stechen,   erstechen.    Inf. 

und   Aor.   qöge  negat.   qö^dje.   mimö  tä  qö^e   ein   Ochs   hat 

mich  gestochen.  Imprt.  qöQ  negat.  qö^dj,   qöcdy!  qög  ebi  uro 

stich  den  Mann  nider!  Nom.  qöQö  der  Stich. 

qöQB-be  Stat.  stechend,  spitz  sein,  ne  mimö  qöcB-bite  dein 

Ochs  sticht.  Imprt.  qöci-be!  =  qöQ.  Nom.  qöQebö  stechende 

Natur  (vom  Rind,  Dom  u.  s.  w.). 

qöQt'te  Refl.  sich  stechen,  töllö  tä  qöqite  ich  habe  mich 

an  einem  Dom  gestochen.    Nom.  qö(pJtö  Feldschlacht,  güinö 

wdtö  ne,  qöQÜö  ne  der  Krieg  ist  gekommen,    die  Schlacht 

geht    an.     qü^tö    die    Ale,     der    Pfriemen    d.    i.    ,womit 
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gestochen  wird*,   vgl.  Har.  mahrdt  Spaten;  Ale  fftr  Leder- 
arbeiten (Paul.),  zu  G.  ^^H 1  =  +^Ä  •  gehörig. 
Q&Qö  B.  (Go.  güSOy  s.  Bil.  s.  v.  qdniä)  das  Stroh. 

QoQämö  und  qagimö  s.  (Gaf.  kdrcam-iS  id.,  A.  IH^ni^'***  ^^^' 
beissen,  -nagen,  s.  Bil.  s.  v.  qüärfam)  die  Hyäne,  täj  ikkö 
hamUi  nl  qagdmö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allein  reise,  fidsst 
mich  eine  Hyäne.  Bei  Be.  k(icdmmo  hyena,  bei  Ce.  koac&no 
iena. 

Qd^enö  adj.  (Go.  kdcheno,  Gaf.  kächin  thin,  slender,  A.  4*9'!*; 
G.  i^m/ti)  zart,  schlank,  dünn,  hager;  büSö  qägenö  ein 
zarter  Knabe. 

Qäj  rad.  (Go.  kecho  hot,  warm,  Nub.  ka/rj  id.,  cf.  A.  ^niA*> 
^0A  (  b'  allima)  brennen  das  Feuer,  Inf.  und  Aor.  qäje 
neg.  qäjdje,  qdqö  dmöa  qäjdje  warum  brennt  das  Feuer  nicht? 
Nom.  qdjö  die  Hitze,  der  Brand. 

qäje-be  Stat.  gar,  gekocht  sein,  —  werden  die  Speise; 
reif  sein,  —  werden  die  Früchte  (Nub.  kdrji-bü  Kd.,  kdrja-fi 
FM.),  minö  qäji-bete  das  Fleisch  ist  schon  gar.  Nom.  qäjibö 
Reife,  Rel.  qäjä)kö  reif. 

qdji'se  Caus.  kochen,  gar  machen,  Imprt.  qäjis  und 
qäjij!  neg.  qäjisdj,  -dy,  Inf.  qdjüe,  Rel.  qdjisö  der  Koch. 

qdji-te  Re£[.  brennend,  heiss  werden,  dbö  qdjite  die 
Sonne  brennt;  negat.  qäjüdje,  Relat.  und  Nom.  qdjitö  erhitzt, 
heiss;  Erhitzung.  —  Bei  Ce.  kasdii^  cotto,  kasciU  maturo, 
ka^dasce  crudo. 

Qjäiä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Qjiqö  s.  (Nub.  käk  sich  am  Feuer  wärmen,  Ga.  hika  sieden, 
kochen,  vgl.  Quara  s.  v.  käg  und  Bil.  s.  v.  hägüag)  das 
Feuer,  qdqö  hirw  tä-s  te-uwö-he  reiche  mir  das  Feuer,  das 
dort  ist!  Bei  Kr.  kako,  bei  Be.  kdko  fire,  bei  Ce.  kako  fuoco, 
kako'kati  accendi  il  fuoco,  kaki-manasciö  fiamma  (iqäqB  ma- 
ndiö  Feuerzunge),  d^ce-kakosce-ambe  dannare  (daji  qdqöje 
dm-be  geh'  ins  Erdenfeuer,  in  die  Hölle!),  kako-mamo  do- 
mandare. 

Qdqö  s.  (Ga.  gängö,  Qu.  x^fiä,  G.  Ihii^h  kP^7  S^7  ^  ß  I  ^  ^'^^^ 
?9  X^X}  ÄÄiÄ  fauces,  coUum^  cervix)  die  Kele,  der  Hals. 

Qdllö  s.  (Ba.  kde,  kere  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kirkif^ä)  der  Kopf; 
bei  Be.  kiUo  head. 
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QäUö  I  8.  (Ga.  qaU,  Bed.  küäls,  kölei,  Bar.  korä,  Nub.  köl 
[Klf.],  gali  [DFM.]  id.)  ein  grosser  Stock  mit  einem  Knopf 
in  der  Grösse  eines  Kopfes,  Knüttel. 

QäUö  II  s.  (A.  lHA,!,  iifiih  J^)  Dämon. 

QUUfÖ  8.  (G.  ♦C7*fl«;  A.  ♦^ÄT'flO  Augenwimper,  -brauen;  -lid. 

Qdmö  s.  (cf.  A.  T^fll^i,  s.  a.  hdwitö  id.)  die  Leber. 

Qimö  8.  (aus  qaym-ö  und  dieses  aus  qa^m-ö^  vgl.  §.11;  s.  Bil. 
8.  V.  qadänä)  der  Schmid. 

QamiSö  auch  qamisö  s.  (Bil.  qamiS,  qamis  8.  d.)  das  Hemd,  ^d  go^ 
mäFd  n6  das  ist  mein  Hemd.  nB  qamüö  mdse  wasche  dein  Hemd! 

Qdnö  8.  (A.  ♦'iO  <ii6  Rechte,  rechte  Hand,  —  Seite;  bei  Ce. 
kano  destra. 

Qandtö  s.  (A.  4»?i-i,  G.  ^Jh^*)  Neid,  Eifersucht,  Leiden- 
schaft. Adj.  qanätijö  Nebenbuler,  neidisch,  missgünstig,  eifer- 
süchtig, ne  qanätijö  ne  du  bist  neidisch,  tä  qanät^ö  tö  ne 
ich  bin  nicht  neidisch. 

qanäti'te,  -he  denom.  Refl.,  neg.  -dje.  dmös  nS  qanäteU 
warum  wurdest  du  neidisch  auf  mich?  tä  ne  qanätetdje  ich 
beneide  dich  nicht. 

qanäti'be  Stat.  neidischen  Characters  sein,  tä  mdjS 
qanäti  hite  mein  Weib  ist  neidischen  Wesens.  Nom.  qanä- 
tibö  neidischer  Character,  Relat.  qanäte-bitö  Person  von  neidi- 
scher Anlage.    —  Bei  Ce.  kanato  gelosia,   geloso. 

Qdrö  8.  (So.  garri,   Bar.  kelli,   Ku.  gilä,   Ti.  +C>,    G.+O»; 
.  3,  flfj)  das  Hörn,  gcüii  qdrö  Büffelhorn. 

qarijö  adj.  gehörnt,  mimö  qarejö  ne  das  Rind  ist  gehörnt. 
qarBnö  adj.   hörnern,  aus   Hörn   gemacht,    bestehend, 
qarino  fofö  ein  Trinkbecher  aus  Hörn. 

Qdrö  s.  (cf.  Ga.  qadö,  qadadö  id.,  qddada  zudecken)  der  Deckel; 

bei  Ce.  kero  coperchio. 
Qürö  8.  (Bil.  qüeld  s.  d.)  die  Hoden. 
QüdreQö  8.  (Bil.  qüanäü,  qüanSdlä,  G.  4^'JX'A>  id.,  4*V3(*  salire, 

^Jtf^i,  A.  ^J^i  pulex)  der  Fuchs,  Schakal. 
Qärqämbö  der  Schwabenkäfer,  die  Brodschabe. 
Qärqärö  s.  (Go.  körkoro,  A.  tCtC«)  das  Zinn. 
Quäz  y.  (Ga.  qäza  scherzen,  qäzd  Scherz,  So.  koä  scherzen,  cf. 

A,  <P||i  id.)  spilen,  sich  vergnügen,  scherzen.    Nom.  qüdzö 

das  Vergnügen,  Spil,  die  Unterhaltung. 
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quäzi-he  Stat.  sich  vergnügen  durch  einige  Zeit^  Nom. 
g^iazibö  Unterhaltung,  tä  quäzi-hke  ich  bin  lustig.  Relat. 
quäzi-hkö  vergnügt,  lustig.  —  Bei  Ce.  hasibW  divertimento. 

qudz'üe  Refl.  zu  seinem  Vergntlgen  etwas  tun^  sich 
ein  Vergnügen  machen^  Relat.  qüässUö  vergnügt. 

Qös  V.  (G.  4>^](i;  "fe^X^  A.  4>^m*  J>^  incidere,  sculpere, 
pongere^  §.  14;  vgl.  s.  v.  qöQ)  einschneiden^  -stechen^  1)  nähen^ 
2)  schreiben.  Nom.  qö8ö  die  Naht;  Schrift.  Imprt.  qös,  qösi-be ! 
tä  qamiS  qös  nähe  mein  Hemd!    Inf.  und  Aor.  qöse, 

qösi-te,  qösB-he,  Refl.  id.  auch  Passiv,  tä  ne-s  wäreqdtö 
qösite  ich  habe  dir  einen  Brief  geschriben.  Relat.  qösitö 
genäht;  geschriben.  —  Bei  Ce.  kosi-i  scribere,  ko-sgie  cucire, 
ta-kosi  io  cucisco  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 

qösi-be  und  qösB-be  Stat.  vom  Nähen,  Schreiben  leben, 
ein  Schneider,  Schreiber  sein,  tä  qösi  bete  ich  bin  als  Schreiber 
angestellt.  Nom.  qösebö  Schreiberamt,  Relat.  qösB-bitö  ein  an- 
gestellter Schreiber. 

QüS  V.  (G.  4*^0*7  t^fli  abscindere,  tondere,  '^/^t  incidere, 
,j!>yLj  ^J»jL.  scabere,  vgl.  Bil.  s.  v.  gird)  schaben,  1)  aus-, 
wegkratzen,  auslöschen,  einen  Buchstaben  mit  dem  Feder- 
messer ausradiren,  ebi  tdwö  wäraqdt-ije  qU^  streiche  dieses 
Wort  aus  dem  Briefe  weg!  2)  kratzen,  nB  bdtö  dmös  ne 
qüäS-bite  warum  kratzest  du  dein  Bein?  Nom.  q&Sö  das 
Elratzen;  die  Erätze,  Räude  (Oyji,  2CLep2CLi  Scabies;  vgl. 
Quara  s.  v.  are  11),  nS-s  qüSö  bite  du  hast  die  Krätzen.  — 
Bei  Ce.  kusc  cancellare,  kusdti  grattare,  raspare,  kusdo  rogna. 

Qßt  V.  (A.  4*ai4*m*^  ^'  ♦T+rtl»?  8.  Bil.  s.  V.  qafqat,  qadad) 
zerreissen,  -teilen,  teilen,  brechen,  spalten,  trennen.  Nom. 
qdtö  Trennung,  Hälfte,  tumi  qdtö  (Go.  tum  koch  midnight) 
Mittemacht,  abi  qd(ö  (Go.  abi-kach  mid-day)  Mittag,  gumbö 
qatäj  zerbreche  den  Stock  nicht!  Adj.  qdti-mö  gespalten.  — 
Bei  Ce.  ket  stracciare,  kato  dividere,  spartire;  metä,  tuinS- 
kato  mezzanotte. 

qafqat  II  in  kleine  Stücke  spalten,  ein  Stück  nach 
dem  andern  zerkleinern,  buüi  dbö  nö  qdtqate  mitö  wir  haben 
jeden  Tag  Holz  gespalten. 

qdfi'be  und  qafB-be  Stat.  verwüsten,  verheeren  (eine 
Horde  die   Ländereien   sengend  und  mordend   verwüstet). 
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Nom.  qdtibö  Verwüstung.  —   Bei  Ce.  gatibot  demolire  (= 
qäü-hö  te  ist  Verheerung). 

qati-hite  Stat.-Refl.  id.,  Belat.  qati-Mtö  verderblich. 
qdti'te  Refl.  und  qate-te,  -he  denom.  Refl.  (Gr.  ++T+rtlO 
bersten,  sich  spalten^  entzwei  brechen,  ddjö  qdfüe  die  Erde 
spaltete  sich.     Relat.  qdti'tö  gespalten. 

Q4to  s.  (Go.  k^Uo,  Wor.  köde,  Wol.  ködea)  Hals,  Nacken;  bei 
Be.  k4tto  throat,  neck,  bei  Ce.  kUo  gola. 

Qkö  und  qdytö  das  Haus,  s.  qüay. 

Qitö  B.  (A.  4^^i)  das  ungesäuerte  Brod,  das  in  der  hl.  Com- 
munion  gereicht  wird. 

Qaw  und  qab  v.  (Cha.  qaw,  qaü,  Qu.  qaw,  kaw,  Agm.  xaü,  Sa. 
qam  voran,  der  erste  sein,  So.  kaü  eins,  Bar.  kam  Anfang, 
hame-dl  der  Erstgeborene,  s.  Bil.  s.  v.  jäb)  voran  sein,  der 
erste,  ältere  sein,  qdw-ö,  qdb-ö  Anfang,  Erstgeburt;  der 
älteste,  tä  mänö  qdwö  wän  tä  hamite  ich  gehe  zu  meinem 
älteren  Bruder.  Aman  tä  qdwö  büäö  ne  Aman  ist  mein 
ältester  Son. 

Qdwö  s.  (Go.  kdu,  Gaf.  Jcawa  bei  Bruce,  kdwan  bei  Beke,  Ya. 
kawo  id.,  Ti.  ^ftJPi  id.,  s.  Bil.  s.  v,  kaü  II)  der  Sommer, 
die  trockene,  heisse  Jareszeit,  der  Hagay  der  Abessinier. 

Qüay  und  qay  v.  (Go.  kdi,  Cha.  güay,  A.  tfO  warten,  bleiben, 
zurückbleiben,  verweilen,  wonen;  die  Nacht  zubringen, 
schlafen,  Inf.  und  Aor.  qüdy-e,  qäy-e,  qdy-e  negat.  -dje,  Imprt. 
qay  negat.  -dj,  -dy!  hinij  tä  qüdye  ich  warte  hier.  —  Bei 
Be.  kai  leave  off,  stop.  Jede  slowly,  bei  Ce.  kde  cessare. 

qüdyö,  qäyö  s.  das  hölzerne  Kopfkissen,  die  Kopfstütze 
der  Männer  in  Form  des  altägypt.  '^,  das  mataräs  der 
Abessinier;  eigentlich  Relat.  ,(Instrument)  worauf  man  schläft^ 
—  Bei  Ce.  kuo  cuscino,  guanciale. 

qüay-be,  qdy-be  und  ge-fte  Stat.  eigentlich  ,bleibend- 
sein',  sich  aufhalten,  ansässig  sein,  Imprt.  qüdy-be,  qdy-be, 
qi-be  neg.  -be-dj,  -be-dy!  Inf.  und  Aor.  quay-bite  neg.  -bet-dje, 
hini  Uro  dmöj  qe-bite  wo  hielt  sich  dieser  Mann  auf?  Gäii- 
darij  drrö  qe-be-te  er  lebte  in  Gondar.  Auch  in  der  Stativform 
von  be,  Imprt.  qay-bibe!  Inf.  und  Aor.  qay-bebite  bleibend 
leben  wo.  Nom.  qi-bö  Friden,  Rahe,  Säwöj  qibö  nef  ist  im 
Lande  Friden?  =  guten  Tag!  (Gruss  wenn  man  sich  auf 
dem  Wege  begegnet,  cf.  Bil.  däJian).  Bei  Ce.  kaivev  aspetta! 
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qüdy-te,  qdy-te,  qite  Refl.  (A.  +tpi  Pass.)  sich  nider- 
lassen^  bleiben;  schlafen^  y^'f'^f  ^ini  Säwöj  kötitä,  qdytä  (qitä), 
äätaö  gändihe  Gott  in  diesem  Lande  soll  man  bleiben  und 
wonen^  das  Land  ist  ja  schlecht!  ddjö  vyähö  ne,  hanäj  tä 
hamite,  Säqäje,  böjö-j  qäyte  die  Ortschaft  ist  fern,  wenn  ich 
heute  Abends  verreise,  erreiche  ich  sie  nicht,  ich  werde  auf 
dem  Wege  übernachten. 

qi-tö  auch  qdy-tö  s.  (Go.  k4co,  Wor.  Wol.  k&a,  Ya. 
kA/a  house ,  A.  tJ6;***  attente)  Relat.  ,wo  man  bleibt', 
daher  1)  Wonung,  Haus,  tum  ne  dmöj  qdyte  (qite)  wo  warst 
du  in  der  Nacht?  tä  qköj  qdyte  (qite)  ich  schlief  zu 
Hause,  td,  qayäje  tä  qitöj  ich  schlief  nicht  in  meinem  Hause. 
Aman  dmöj  qdytef  drrö  bl  qköj  qdyte  wo  weilte  A.?  Er 
war  zu  Hause,  yäji  tä  qitöj  nS  qdyte  morgen  wirst  du  in 
meinem  Hause  schlafen,  tä  qitö  oder  qitö  tä-s-ö  mein  Haus, 
tatB  (oder  täti-nö)  qitö  das  Haus  des  Königs.  2)  Dorf,  Stadt, 
Kafi  Säwöj  qitö  mitö  ne  in  Kafa  gibt  es  vile  Städte  (wört- 
lich: die  Ansidelung  ist  eine  Menge).  —  Bei  Elr.  keto  Haus^ 
bei  Be.  k6tto  house,  town,  bei  Ce.  k'Hto  casa,  ketoce  bith  egli 
h  a  casa,  ta  KHoce  befs  in  mia  casa. 


L. 

Lekeca  die  Zunge,  Kr.  (G.  ArfiA'?))  ^-  ^ciyö  und  maläsö. 
Lölö  fem.  löle  s.  (Go.  lölo  man-servant,  löla  maid-servant,  Ga. 

löli  Diener,  A.  A*A»>  serviteur)  Knecht,  Magd. 
Letaa  (f)  die  Haut,  Kr.  (vgl.  A.  i^s,  G.  i'td*)]  s-  ndndö. 

M. 

Mä  V.  (Stamm  scheint  mäy  zu  sein  wegen  des  Nomens  mäy-ö) 
essen,  Imprt.  nur  in  der  H.  Form:  mdme  (Go.  mum  eat, 
müsu  mümu  let  us  eat  our  dinner!)  iss!  kdte-mäme,  hamite 
iss  schneU,  ich  gehe! 

mate  neg.  mätäje  Refl.,  ydji  tä  mäte  (neg.  mätäje)  köäö 
morgen  werde  ich  Brod  essen  (nicht  essen),  yij  tä  mäte 
(neg.  mätäje)  köäö  gestern  ass  ich  (ass  ich  nicht)  Brod.  ebi 
§itö  mäte  ydngö  der  Affe  dort  frisst  Durra,  kösö  ti-be  mäte 
gib  Brod  her,  damit  ich  esse! 
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mäy-ö  1)  das  Essen;  ebi  köäö  tä  mdyö  ne  dieses  Brod 
ist  mein  Essen  (ich  habe  sonst  nichts).  Auch:  mdyä  id., 
ebi  tä  mäya  ne  das  da  ist  mein  Essen.  Diese  Form  gebraucht, 
um  das  Stativ  auszudrücken,  wie:  tä  mäyä  bite  ich  esse  (ass), 
nB  mdyä  bete,  drrö  mdyä  bite  u.  s.  w.  du  isst  (assest),  er 
u.  s.  w.  oder  verkürzt  tä  mä-bete  ich  esse  (ass)  u.  s.  w.,  d.  i. 
wörtlich:  mein,  dein,  sein  Essen  ist  (war),  geht  (ging)  vor 
sich.  Auch:  tä  mäyi  ne,  ne  mäye  ne  u.  s.  w.  id.,  d.  i.  es 
ist  (war)  meines,  deines  u.  s.  w.  Essens  (Beschäftigung). 
2)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide  (Qo.  mdjo  id.,  Ya.  meggio 
Tef,  Ce.  i.  e.  mejo;  der  Zusammenhang  zwischen  den  Be- 
griffen: essen,  Narung  —  und  Korn,  Getreide,  wie  im  G. 
hhli^  edere  und  KIlA*  Korn),  ebi  Säwcy  tä  mdyö  gäsite, 
Säqdje  ich  säete  in  diesem  Lande  mein  Getreide  an,  es  ging 
aber  nicht  auf.  tä  Sdwöj  mdyö  Säqehe  in  meiner  Heimat  geht 
das  Getreide  schon  auf. 

mdmö  und  mdmä  (vgl.  §.  33  h)  Esser,  essend,  kön-nä 
mdmö  tä  bei,  mit  wem  soll  ich  essen?  tä  inde  düö  ne,  ydrö, 
tä-8  mdyö  kön-^ä  mAmö-tä  meine  Mutter  lebt  nicht  mer, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  essen!  (vgl.  §.  98,  Anmerk.).  Auch 
aoristisch:  tä  mdmö  ne,  ne  mdmö  ne,  drrö  mdmö  ne,  nö 
mdmö  ne  ich  esse  (ass)  du,  er,  wir  u.  s.  w.,  tä  mdmö  te,  ne 
mdmö  te  u.  s.  w.  id.  =  der  Construction  oben  s.  v.  mdyö. 
marküSö  badani  mdmö  ne  Mönche  sind  nutzlose  Fresser. 

mdtö  =  mdmö  id.  tä  mdtö  ne  und  tä  mäti  ne  u.  s.  w. 
ich  esse  (ass).  täj  ikkö  hamiti  nl,  qa^dmö  tä  mdtö  (mäti) 
ne  wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne.  —  Bei 
Ce.  mcM  0  mame  mangiare,  und  die  Flexion  ib.  p.  411. 

mämd'ö  s.  (wol  =  mdmö  +  d'ö  schwarzer  Esser)  der 
schwarze  Ibis. 

Me,  ml  vil,  reichlich  sein,  s.  mitö, 

Mada  alba,  Ce.  (wol  mddäj  und  zu  A.  aonh^i,  f^^lli*  egressus 
i.  e.  solis,  gehörig). 

Mddö  s.  (G.  (DfLfL^  inserere)  bezeichnet  1)  die  Basis,  Grund- 
fläche (G.  ÄTÄtOj  *^*^  ^^  ^'ß  Fussfläche,  -sole.  2)  das 
grosse  tönerne  Wasserfass,  in  das  das  Wasser  je  für  den 
Tagesbedarf  gefüllt  wird  (G.  a»*^fßtf  A.  VSi^f^h  ^^^ 
iDf^fi  infundere);  bei  Ce.  mcido  brocca  d'acqua. 
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Medado  madano  pentola,  Ce.  (villeicht  aus  A.  flD^pi^piS^i 
Eüchentopf;  -geschirr,  wo  dann  waiä-n-ö  zur  Küche  gehörig, 
bezeichnen  würde). 

Meddä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Müddö  die  Nase;  bei  Be.  müddo  nose,  bei  Ce.  mudo  naso. 

Madärö  s.  (Go.  maddlo,  G.  aoHfi^ahf  plur.  von  a^^f^l^^i)  die 
Wage;  bei  Ce.  madaro  pesi,  misure. 

Möderö  s.  (Ga.  mörodä,  A.  fl^^Ä"?  s-  Bil.  s.  v.  barad  II)  die 
Feile,  Raspel;  bei  Ce.  modero  lima. 

MadöSö  s.  (Ga.  madöSä,  A.  no^lf  i)  der  Hammer;  bei  Ce.  me- 
doacio  martello. 

Magh  fedele  (vgl.  Bil.  ma^ry^  mago  pesante,  Ce. 

Mäggö  s.  (Go.  mdggo  village,  country)  1)  Dorf,  Heimatsdorf, 
tumi  ne-8  tä  wate,  mdggö  (oder  mdggö-j)  bebe  ich  komme 
Abends  zu  dir,  bleib  daheim!  2)  Hof,  Haus  mit  allen  Wirt- 
schaftsgebäuden und  dazugehörigem  Grundstück,  magge  dönö 
(Go.  mdggo  d&iidjo  countryman)  Hausherr,  Grundbesitzer, 
-eigentümer. 

Mdgerö  s.  (A.  ^IC*;  Q,^-  mägar)  Tragbalken  des  Daches,  der 
Dachstul. 

Mäc  V.  (s.  Bil.  s.  V.  mac  y)  hauen,  schlagen  mit  lautem  Ge- 
klatsch,  zerhauen  Stein,  Holz,  auch  das  Vih  treiben  oder 
schlagen,  y&ji  tdqä  tä  mdce  morgen  werde  ich  Steine  klopfen. 
mimö  mäcAy  schlage  den  Ochsen  nicht!  Nom.  mdcö  Hieb, 
den  man  austeilt.  —  Bei  Ce.  mace  tagliare,  Flexion  ib. 
p.  434  f. 

mäc  y  id.  bdggö,  jdllö,  mimö  tä  qBtöj  tä  rnäc  ye  oder 
yüe  ich  habe  die  Schafe,  Zigen  und  das  Rindvih  heim- 
getriben. 

mäcmä^.  H  kurz  und  klein  hauen,  zerkleinem,  tdqö  tä 
mägmäge  oder  mägmäQ  ye  ich  habe  Steine  geklopft. 

mäci'te,  -he  Refl.  für  sich  hauen,  schlagen,  mimö  tä 
qetöj  tä  mäcite  ich  habe  meinen  Ochsen  heimgetriben.  Nom. 
mä^itö  Hieb,  den  man  erhält. 

mä^'be  Stat.  Hauer  oder  Klopfer,  Treiber  sein,  tä 
mä^'bete  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Hauer.  Nom.  mOcEbö 
Geschäft  des  Hauens. 

Mdcö  fem.  mAce  s.  (vgl.  s.  v.  mag)  das  Pferd,  mdcö  kötibe  be- 
steige das  Pferd!   tä-s  imhe  mdcö  gib  mir  das  Pferd!   OaUi 


316  R«inifcb. 

mdcö  ein  Gallapferd.   Beke:  m&cho  mule  (cf.  Bed.  mek  Esel), 

dafür  awdro   horse;   bei  Kr.  matshe  Pferd,    bei  Ce.  mascio 

cavallo;  macciö  eher  montare  a  cavallo. 
Mäco  (mätcho)  der  Nabel,  Kr.;  s.  yündö. 
Maco,  maclo  gatto,  mace  gatta,  masco  gatti,  Ce.  (!?). 
Mic,  micihe  chiacchierare,  mice  metaho  piacevolezza,  buffoneria,  Ce. 
Möcö  s.  (Go.  mücho,  Wor.  mdta  grass)  das  Gras,  hini  Säwoj  möcö 

ällö  ne  in  diesem  Lande  gibt  es  kein   Gras.  Bei  Ce.  mosdo 

erba  per  animali,  muscio  fieno. 

möcßjö  adj.  (vgl.  §.  33t)  grasig,  grasreich,  hini  Sätvö 

möcEjö  ne  dieses  Land  ist  grasreich. 

Macäfö  und  masäfo  s.  (A.  aofq^Sj  i^19*}  Gr-  ^"^KdiV*)  das 
Buch,  die  Schrift.  Bei  Ce.  maciafo  o  meglio  mascafo  libro, 
masciaf  amuleto. 

MucUce  leccare,  Ce. 

Mäjö  s.  (Go.  mdcho  stomach,  machmecho  beweis,  cf.  G.  ^^fff  i) 

'  der  Bauch;  bei  Be.  mdcJio  womb,  bei  Ce.  tamasc  colica  (wol: 

mein  Bauch),  mascio-esce  diarrea  (i.  e.  mäjö  dcö  Bauch- Wasser). 

Mdje  und  mdjB  s.  fem.  (Go.  macha,  m^cha,  Wor.  mächoa  woman^ 
Ya.  mSka,  Gur.  A.  ^ff^-i,  G.  •flJiA.I-i)  1)  Frau,  Weib, 
Gattin,  tä  mdje  gdicö  ne  meine  Frau  ist  schön,  hin  Uro  aüdö 
mdje  bete  dieser  Mann  hat  vier  Weiber.  2)  weiblich,  mdje 
büäe  tä-8  bete  ich  habe  ein  Mädchen,  gutta  bü§iSö,  mdje  bü- 
Hie  kdmö  tä-8  betö  7ie  ich  habe  zwei  Ejiaben  und  drei 
Mädchen.  —  Bei  Ce.  masce  donna,  mecce  aciago  o  sdameto 
matrimonio,  kSnale-mac^  meretrice,  mace-gittS  penetrare. 

Mij  V.  (vgl.  A.  G.  ^4»  I  calere)  heiss  sein,  brennen,  mije  es  ist 
heiss,  mljdje  es  ist  nicht  heiss,  Nom.  mijö  Hitze. 

mlje-be  Stat.  heiss  sein  (dauernd),  Nom.  mljebö  an- 
dauernde Hitze,  mlje-bete  es  herrscht  Hitze.  Relat.  mlje- 
betö  heiss. 

mij'ite  Refl.  heiss  werden,  entzündet  werden,  qitö  mt- 
jite  das  Haus  ist  brennend  geworden,  dbö  mijite  die  Sonne 
ist  heiss  geworden,  ydrö  ami-kl-re  tt-Jiam-bö-tä,  dbö  mijite 
Gott,  wie  soll  man  aufbrechen  und  reisen,  die  Sonne  brennt! 
Relat.  mijitö  heiss,  entzündet,  angezündet.  —  Bei  Ce.  miscUe 
abbraciato. 

Mijirö  der  Montag  (?). 
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Mahö  B.  (Go.  mäko,  Wor.  Wol.  mdya)  der  Leopard,  Panter,  mäM 

ndndö  Panterhaut.     Bei  Ce.  mäkö  freccia  (?). 
Mih  V.  (s.  Bil.  8.  y.  mui)  tragen,  Nom.  mihö  das  Tragen.   Refl. 
mthi-tef  'he  sich  auf  lasten,  tragen,  Imprt.  mihi-he!  —  Bei  Ce. 
müäbe  portare. 
Mak  mantello,  Ce.,  s.  mdqö, 
Mako  nervo ;  mako  imhe  nutrire,  Ce.  (verschriben  [?]  für  mdyö 

im-be  gib  Speise!  s.  mä). 
MSküö,  mäkö  8.  (b,  wufc)  der  Käse. 
Makokat  cogliere,  Ce.;  s.  mäqü. 

MakSdüö  s.  (A.  i'i'lflA?*)  Dienstag;  bei  Ce.  makscegno  martedi. 

Mdqu  V.  (s.  Bil.  s.  v.  bäqü  H)  ausgehen,  -fallen  Haare,  Zäne, 

glatt,  kal  werden,  Nom.  mäqüö,  mäqö  Kalheit,  nackte  SteUe, 

Olaze.     Inf.   und   Aor.   mäqüe,     tä   itö  mäqüe,   mäqe   meine 

Haare  gehen  aus. 

mäqmäqü  U  massenhaft  ausgehen,  -fallen,  eins  nach 
dem  andern  ausfallen,  tä  hdjüö  mäzmäqüe  meine  Zäne  fielen 
hinter  einander  aus. 

mdqüB'be  Stat.  kal,  glatt  sein,  tä  qäüö  mäqüB'Mte  mein 
Kopf  ist  kal.    Relat.  mäqüe-hitö  glazköpfig. 

maqü-ae  Caus.  ausraufen,  -reissen,  dmö  m  mäqüae  ebi 
Sikö  warum  hast  du  diesen  Grashalm  ausgerissen? 

mäqmäqü-se  iteratives  Caus.  vil  ausreissen,  äikö  tä  mäq- 
mäqüse  ich  habe  Gras  ausgerauft. 

mäq-fsi-te  Caus.  Refl.  für  sich  ausraufen,  pflücken. 
mdqü-te  Refl.   ausgehen,   -fallen  von  selbst,   wie  mäqü 
gebraucht,  tä  efö  mäqüte  meine  Haare  gehen  aus. 

m&qmäqü'te  iter.  Refl.  =  mäqmäqu  H,  tä  Bfö  mäqmäqüte 
meine  Haare  gehen  massenhaft  aus.  Vgl.  bei  Ce.  makokat 
cogliere  (?). 

mAqmäq-si'te  iter.  Caus.-Refl.  für  sich  pflücken,  ernten, 
ydngö  tä  mäqmäqsite  ich  habe  Korn  geemtet,  gepflückt. 

Maqmäqö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  mäqraäqö)  eine  Pflanzensorte,  und  zwar 
rumex  abessinicus. 

MvUkko  intenzione,  Ce.  (im  ersten  Wortbestandteil  könnte  von 
müüö  die  Genetivform  muüe  stecken;  zum  zweiten  Bestand- 
teil vgl.  kavu  desiderare,  Ce.). 

MüUö  8.  (cf.  Ga.  wännB,  onni  id.,  s.  Bil.  s.  v.  wädan)  das  Herz. 


ölo  Reinisoh. 

Maläsö,  mildsö  und  mandSö  s.  (Gaf.  mdäs-uh,  A.  no^fki,  G. 
^'''AAäO  die  Zunge;  bei  Be.  müdao  tongue;  bei  Ce.  kak^- 
manasciö  fiamma  {qäqB  mandSö  Feuerzunge,  über  n  =  ? 
vgl.  §.  14). 

Maleto   faccia,   Ce.  (reflexives   Nomen?    cf.  Ga.  /öZä  Gesicht). 

Mdmö  I  das  Essen,  s.  mä. 

Mämö  n  (Go.  mdnjo,  s.  §.  27)  das  Kalb. 

Mwiö  8.  (Go.  mfnjfo,  Wol.  miza  und  mfo  [wol  miyä,  vgl.  §.  11], 
Wor.  mia  id.,  Isching  w/yä,  Abb.,  Rens.,  p.  196,  vgl.  in  den 

Agauspr.  was  Rinder,  Aeg.  ^^^r^^l  '"^^^  ^^  junge 
Rind,  MdiC€,  M€Ci  bos,  vitulus;  s.  §.  27)  das  Rind,  fem. 
mim^  die  Kuh,  <ä  ^um^  wate,  tä  mime*  Sdbbüe  ich  komme 
am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  Sikö  imhe  tä  mims-s  gib 
Gras  meiner  Kuh!  —  Bei  Kr.  mxmo  Kuh;  bei  Be.  mimo  cow. 
mimi  büSö  das  männliche  Kalb,  fem.  mimi  hüSe  das 
weibliche  Kalb,  die  Kalbin,  das  was  mämö. 

Mimo  0  mlto  abbondanza,  Ce.;  s.  mkö, 

Mämd'ö  s.  (wol  zu  zerlegen  in  mämö  +  ä'ö,  s.  ma)  der  schwarze  Ibis. 

Mänö  fem.  mAne  Bruder,  Schwester,  ne  tä  mänö  ne  du  bist  mein 
Bruder,  ne  tä  mänö  tö-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder,  tä  ye- 
Ute  tä  mänö  ich  schlug  meinen  Bruder,  tä  Jiamite  tä  mänö 
wän  ich  gehe  zu  meinem  Bruder,  tä  mänö  qdbö  wän  tä  ha- 
mite  ich  gehe  zu  meinem  altem  Bruder,  tä  mdne  tä  hamite 
(one  Postposition)  ich  gehe  zu  meiner  Schwester,  tä  mänB-nä 
wuhö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester.  Bei  Ce.  mano 
fratello. 

Mino  s.  (aus  menjö,  Go.  mecko,  vgl.  §.  27)  das  Fleisch;  bei  Be. 
meno  fiesh,  meat,  bei  Ce.  minis  gasco  gengive  (?),  villeicht : 
meni-8  gdSö  im  Fleisch  befindlicher  Zan,  vgl.  §.  46,  Anmerk. 

MändMrö  die  Finsterniss;  bei  Ce.  mandero  oscuritk. 

Mendaso  fatica,  meudaaetS  (wol  mendas&iS)  debole ;  stancarsi  Ce., 
und  die  Flexion  davon  auf  p.  431:  ta-Tnandasset  io  mi  stanco 
u.  s.  w.  (villeicht  der  Stamm  mand  =  A.  ^rti>  devint  faible, 
vgl.  §.  8  und  30). 

Mdnjö  I  s.  (Argubba  mana,  Ti.  inif^i^i,  s.  Bil.  s.  v.  man'ii^ 
vgl.  oben  s.  v.  bü§ö)  Sklave  oder  Diener,  als  Wächter  des 
Korns  auf  den  Feldern  verwendet. 

Mdnjö  n  Gerber,  Be.;  s.  mdnnö. 
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Manjo  ni  Tnangio  forza,  Ce. 

Minjö  Name  der  Herrscherfamilie  in  Ka£fa;  Ce.  11^  488. 

Mdnnö  s.  die  Bedeutung  nicht  sicher,  ich  habe  das  Wort  zwei- 
mal in  meinen  Aufzeichnungen,  einmal  mit  der  Bedeutung: 
G-erber,  das  andere  mal  mit  der  Bedeutung:  Haut  als  Unter- 
lage zum  Schlafen  (leider  jedesmal  one  Beispile);  bei  Be. 
mänjo,  Go.  mdnno  tanner.  Wenn  die  Form  mdnnö  durch 
Assimilation  aus  mdnjö  entstanden  ist,  so  könnte  dieses  auf 
ein  früheres  man/Qö  fUren  und  mit  hdAhI'  iy^-  S^*  b.  v. 
malat)  im  Zusammenhange  stehen;  über  n  =  l  vgl.  §.  14. 

Manääö  die  Zunge,  s.  mädsö. 

MändSö  s.  (A.  ^^Tf  i,  G.  ^A^ftO  ^^^  PA^g»  die  Pflugschar. 

Mardägö  s.  (Qnr.  iw^T^*)»?  ^'  ^^f/i^f*)  der  Besen. 

Mdrgö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  marg)  Mergel,  Lem. 

Merecä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mardkö  s.  (A.  iTo^lflO  der  Engel;  bei  Ce.  niarako  angelo. 

MarkdfÖ  s.  (A.  aoQhH  0  das  Schiff;  markafi  rdäö  der  Schiffs- 
capitän,  mcarkafi-t  dSö  die  Schiffsmannschaft.  —  Bei  Ce. 
markafo  barca. 

Markte  s.  (A.  iT^AIfhAi^  ^"^iYbA»*)  G.  aoititl*  ixovax^^O   der 

Mönch,  tä  markuSö  ne  ich  bin  ein  Mönch,   ne  markuSö  tö-ne 

du  bist  kein  Mönch;  marküSö  yawijö  ne  Mönche  sind  Hurer. 

—  Bei  Ce.  markuako  monaco  (Verschreibung  für  markvsdof). 
marküäB'te,  -he  Refl.,  Mönch  werden,  dmös  ne  markü- 

Ute  warum  bist  du  Mönch  geworden?    marküSet-dje,  dSö  td 

ne  ich  bin  kein  Mönch  geworden,  ich  bin  ein  (freier,  wer- 

hafter)  Mann. 

markü$inö  adj.  poss.  zum  Mönch  gehörig,  ddhbö  mar- 

küSinö  und  niarküSB  däbhö  Mönchskutte;  Mönch. 
MarqäQö  s.  (Ga.  märgdjä,  Go.  makoreuküOy  A.  C^^i^OSi/t^^j  G. 

iiD^^^i)  die  Scheere;  bei  Ce.  margosdo  forbici. 
Mirmirö  s.  (A.  ^C^^O  Untersuchung,  Visitation,   z.  B.   des 

Reisegepäckes,    tä  mirmre  oder  mirmiri  ne  ich  visitirte.  — 

Bei  Ce.  mermerwo  provare  (wol  mermeri-bö  das  Versuchen). 
Mworco,  murordo  eunuco,  Ce.  (Ga.  müratü  id.). 
Mäs  V.  (Ga.  ndca,  So.  inai4,  Har.  maya  id.,  cf.  Bil.  s.  v.  majmaj) 

waschen,  Inf.  mdse  neg.  mäsdje.    tä  qamtSö  drrö  mdse  er  hat 

mein  Hemd  gewaschen.  Imprt.  mäs  neg.  -dj,  -dy,  Nom.  mdsö 

Waschung,  mäsBjö  Wäscher. 
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mäsB'be  Stat.  Wäscher  sein,  sich  mit  Waschen  seinen 
Unterhalt  erwerben,  tä  gunö  mäse-hite  mein  Sklave  ist 
mit  Waschen  beschäftigt.  Nom.  act.  mäs&bö  das  Geschäft 
des  Waschens,  Nom.  ag.  mäsSbetö  Wäscher. 

mdsi-te  Refl.  (cf.  U>y)  sich  waschen,  dcö  te-uwö-be  küö 
mäsite  bring'  mir  Wasser,  dass  ich  mir  die  Hände  wasche! 
—  Bei  Ce.  kiado  nuuab  o  mase  kisdo  abluzione  (=  kiäö 
mäseb  wasche  die  Hände!  mäsß  kiSö  das  Waschen  der  Hand)^ 
kisc^-maso  brocca,  mezzina  (Handwaschung!),  mai  lavare, 
nettare  (?,  aus  dem  Französischen  falsch  umschriben?). 

Masöbö  und  mäsöbö  s.  (Go.  masöbo,  A.  G.  0o(k»fi  i)  der  Brodkorb. 

Masqdrö  der  Galgen,  das  Kreuz;  s.  saqar, 

Mässirö  s.  (Ga.  messerä,  Ti.  aotttC^y  A.  ^ftC»?  Gr.  'flCAlf, 
^^y^)  Linsen;  bei  Ce.  mdsiko  (wol  mesiro)  lenticchie. 

MaS,  mascete  ubbriaco,  ubbriacarsi,  Ce. 

MaSo,  mascio  scala.   mascio-mlg^  difficile,  Ce.  (vgl.  mago). 

MäSö  1)  Fridhof,  Gottesacker,  Leichenstätte,  hinij  mdSö  ne  dort 
befindet  sich  ein  Begräbnissplatz.  maSö  töne  (das)  ist  kein 
Fridhof.     2)  die  Seide  (!). 

M6§ö  8.  (Go.  müo,  G.  wim;  s.  Bil.  s.  v.  medd)  das  Mittagessen^ 
Hauptmalzeit  des  Tages;  Malzeit. 

Mü,  miscefe  abbracciato,  Ce. 

Müo,  mücie-gogO'Sci^tie  scorticare  (s.  mitö  und  gägo),  meschgoro 
corteccia,  Ce.  {meSe  gäggö  Baumhaut,  -rinde). 

Maiäfo  das  Buch;  s.  ma^dfö. 

MeäafOf  mesciafo  mandorla,  Ce. 

MiSgdnö  s.  (A.  f^ttPV')  Hymnus,  Kircheugesang;  bei  Ce.  mesce- 
gano  o  gallato  lodare  Dio. 

MeSegoro,  mesc^oro  (sicher  Verschreibung  für  mesc^ogo)  cor- 
teccia, Ce.;  s.  miso, 

Maäingö  s.  (Ga.  mizingd  Durra,  T.,  müinga  sorgo  o  durkh  rosso 
scuro,  Ce.)  eine  Sorghumgattung,  Durrasorte,  A.  tiA«J&* 
genannt. 

MaSaro,  masdaro  mallevadore,  Ce. 

MaäirOf  maaciro  lenzuolo  in  cui  si  avvolgono  i  cadaveri,  Ce. 
(cf.  mdSö). 

MaSdtö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.^  p.  144. 

Ma^'dme  s.  fem.  (aus  ma^-dm-e,  s.  §.  33  A;  zu  map'  vgl.  itdAhI*; 
\iLcf  tD^&)  das  Rasiermesser. 
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Mato  o  matos  di  fuori;  mato  fuori;  matOj  kelo  porta,  Ce.  (wol 
matö  wenn  nicht  madö  und  zu  A.  ^iji  plaine;  le  dehors 
de  la  maison^  gehörig). 

Mätö  das  Essen,  die  Speise;  s.  mä, 

Mdtö  8.  (Go.  mdco,  Wor.  mä§a)  die  Bine;  bei  Ce.  mäto  ape. 

Meto  die  Menge,  Fülle,  Kofi  tätinö  däö  mitö  ne  die  Mannschaft 
des  Königs  von  Kafa  ist  zalreich.  tä  wütite  mitö  ich  tödtete 
Tile.  ne  qitö  mBtö  ne  dein  Haus  ist  Reichtum,  ist  voll  Reich- 
tum. Bei  Ce.  mSto  cumulo,  mucchio,  mtmo  o  mdto  abbon- 
danza.  Die  Herkunft  dieses  Wortes  ist  dunkel,  villeicht  ist 
es  zu  G.  ^Kl^i,  Ä^L,  HKO  zu  beziehen;  sollte  die  Form 
mimo  =  meto  bei  Ce.  richtig  sein,  so  wäre  der  Stamm  nü 
oder  me  (aus  may,  vgl.  §.  11,  Note),  der  aus  A.  aof^t,  G. 
t^titii  mittelst  Erweichung  des  Izuy  entstanden  sein  könnte. 

Mitö  8.  (Go.  mitto,  Wor.  wfea,  Wol.  misa,  missa  id.,  Nominal- 
form aus  O0iDi  (?),  woher  ^(i  arhor)  der  Baum;  das  Holz. 
glni  mitö  der  Lanzenschaft.  —  Bei  Be.  müto  tree,  bei  Kr. 
müo  Holz,  bei  Ce.  mito  albero,  miscio  uamo  foglia  {ml^ö-ioAmö 
Baumblatt),  mescegoro  corteccia  (Verschreibung  für  mesc^ 
gogo  =  meSB-gäggö  Baumhaut,  -rinde),  miscie-gogo-sdettie 
scorticare. 

mltsjö  adj.  holzreich,  baumreich,  duhö  mltijö  ne  die 
Qualla  ist  reich  an  Bäumen,  Gehölz.  mttBjö  tö  ne  sie  hat 
wenig  Gehölz. 

mitinö  adj.  hölzern,  aus  Holz  bestehend,  verfertigt, 
mttenö  qitö  ein  Haus  aus  Holz  gebaut. 

Glne-mifö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens,  p,  144. 

Muto  lino,  Ce.  (cf.  Wol.  Wor.  püto  cotton,  vgl.  pa  Byssus). 

Malabo  s.  (A.  ^'f^'ü  i)  die  Christenschleife,  ein  blaues  Band  um 
den  Hals  getragen. 

Metaho,    mic^   metaho   piacevolezza ,    buffoneria,    Ce.,    vgl.  Ti. 

Matdpö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mafato  8.  (Ga.  matdta  id.,  s,  Bil.  s.  v.  m^tdtä)  der  Essig;  Sauerteig. 

Mdtlö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mdwö  nom.  pr.  loci;  Abb.  ib. 

Mäyö  s.  (Go.  mäjo  id.)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide;  Narung, 

Speise,  s.  mä. 
Miyano,  miano  avido,  Ce. 

Sitanngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.   CXVI.  Bd.  I.  Hft.  21 
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-n  verkürzt  aus  -nö  Relativ-  und  Genetivpartikel,  täti-n  äSö  die 
Leute  des  Königs,  s.  §.  45,  Anmerk. 

-nä  postpos.  und  conj.  (A.  -ij"!,  G.  -J^i,  s.  §.  51  d)  bezeichnet: 
1)  mit,  in  Gesellschaft,  td-nä  täki  ne  hamite  du  gehst  ge- 
meinschaftlich mit  mir.  ni-nä  mit  dir,  ebi-nä  mit  ihm,  no-nä 
mit  uns,  itöH-nd  mit  euch,  böneH-^A  mit  ihnen.  2)  bei^  aginö- 
nä  tä  hamite  ich  gehe  bei  Mondenschein  (mit  dem  Monde). 
3)  nach,  zu,  tä  mäne-nd  wühö  ne  auch  tä  mäne-nd  wäretö 
loühö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester.  kajB  agBnö  hinij 
Kafi-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Kafa.  4)  und, 
ebi-nä,  td-nä  ivütUe  meto  er  und  ich,  wir  tödteten  vile.  ni-nä 
td-nä  üsüe  Abddllä  bünö  du  und  ich,  wir  tranken  Abdallas 
Ea£fe.  di^erä  üjö-nd  bü^iäö  fünfzehn  Knaben,  ebi-n,  ögö-n 
giSö-n  ne  arite  dieses,  gross  und  klein,  du  weisst  es.  5)  ge- 
braucht zur  Bezeichnung  des  Vocativs,  yare-nä  o  Gott  (bei 
Gottl)  =  ydrö,  s.  §.  50,  Anmerk. 

Ne  I  pron.  (s.  §.  60  6)  gebraucht  1)  als  personale,  du,  tum  ne 
dmöj  qdyte  wo  warst  du  in  der  Nacht?  u.  s.  w.  Dativ:  ne-s 
wie:  ne-8  dngö  dllö  ne  tibi  robur  non  inest;  vgl.  §.  61.  2)  als 
possess.  dein,  ne  qBtö  dein  Haus,  ni  nthö  dein  Vater  u.  s.  w., 
8.  §.  62.  Dasselbe  Possessiv  auch  ausgedrückt,  indem  an 
die  Dativendung  nS-s  der  relative  Ausgang  -ö  angesetzt  wird, 
ni-8-ö  qitö  dein  Haus,  s.  §.  63. 

Ne  II  V.  (s.  §.  96  ff.)  indeclinables  Verbum  subst.  sein,  tä  ögö 
ne  ich  bin  gross,  ne  güö  ne  du  bist  klein,  drrö  gdioö  ne  er 
ist  gut,  drre  gändö  ne  sie  ist  schlecht,  nö  büSiSö  ne  wir  sind 
Jünglinge  u.  s.  w.    Nom.  nö  nur  als  Suffix,  s.  -nö, 

-nö  Suffix,  (s.  §.  33  gf)  bildet  Substantiva  und  Adjectiva,  tö-nö 
Nichtigkeit,  dübi-nö  Begräbniss,  tätß-nö  königlich,  aSi-nö 
priesterlich,  marküäB-nö  mönchisch  u.  s.  w. 

Nö  pron.  (s.  §.  60)  gebraucht  1)  als  personale,  auch  nö-H  wir, 
nö  indte  wir  gaben,  nö  üsüe  wir  tranken.  Dativ  nö-s  uns, 
nö-8  bite  büSÜö  es  gehören  uns  die  Elinder.  2)  als  possess. 
unser,  nö  qBtö  unser  Haus,  nö  nihö  unser  Vater,  s.  §.  62 ; 
auch:  nö8ö  unser,  s.  §.  63. 

Nibo  Corte,  nibo  taUte  amabile,  nibo  aUo  assurdo  (villeicht  nß>ö 
dllö  non  est  prudentia,  zu  Ail*  g^l^^ng^i  ^gl*  &•  v.  nSbbö), 
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9ci€isce-nibo  feroce,  bi-nibo-alleti  disgastare,  Ce.  (?  bl  nibö 
atUte  sein  Verstand  ist  abhanden  gekommen). 

N&bö  8.  (Go.  Ubbö,  Ya.  ntbbay  Ga.  lubü,  G.  A.  A*!!')  Herz, 
Sinn,  Verstand,  Einsicht;  vgl.  nibo, 

N^dao  lebbra,  Ce. 

Naf  V.  (A.  j4-»>  Ö.  i^^i)  blasen,  1)  blasen,  Nom.  ndfd  Ge- 
bläse, Inf.  und  Aor.  ndfe  neg.  nafäje]  Imprt.  ndf  neg.  na- 
fay!  2)  sieben.  Wind  anfachen  (G.  J^f:).  3)  Refl.  nafä-te 
anschwellen,  eine  Geschwulst  bilden.  Nom.  nafitö  Anschwel- 
lung, Geschwulst,    geschwollen.   —  Bei  Ce.  näßte  gonfiato. 

Näftö  8.  (A.  J^tO  die  Flinte,  das  Gewer;  bei  Ce.  nefto 
schioppo^  nesto  fucile  (?). 

Nag  V.  (G.  Ah»f';  BiJ-  ^§  H  id.,  vgl.  Bed.  new,  aus  nayw, 
nagu  id.)  anfeinden,  beleidigen,  beschimpfen;  Nom.  ndgö 
Beleidigung,  Schimpf,  Schande,  ebi  ndgö  ne  das  ist  eine 
Schmach.  Inf.  ndge  neg.  nagdje.  tä  dmm  ne  ndge  was  be- 
schimpfest du  mich?  Bei  Ce.  nago  h  un  onta,  nagv-n4  (1. 
ndgö  ne)  vergogna. 

Näg  V.  (Ga.  rägä-ma  id.,  bei  T.,  lughnä  pauroso,  poltrone,  bei 
Cecchi;  Bed.  reküi  furchten,  rdkiiä  furchtsam,  cf.  A.  G. 
^4*4*'  tenuem  esse)  fürchten,  ydrö  näg  fürchte  Gott! 
Bange  tätö  näg  fürchte  den  König  von  Bonga!  (mit  diesen 
Worten  fordert  man  den  Gegner  vor  Gericht,  wie  in  Sudan 
mit  den  Worten:  UoU3\  ^y»\j). 

Nagüdö  s.  (A.  jpj^,!,  G.  J^^i)  Kaufmann;  Muslim,  täj  amdrö 
ne,  nej  nagädö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim. 
Collect,  die  Karawane,  nagadi  rdSö  (A.  J^Ä'^AO  der 
KarawanenfUrer.  —  Bei  Be.  n6gade  merchant,  trader. 

nagädenö  adj.  muslimisch^  einem  Muslim  oder  Kauf- 
mann gehörig,  nagäd&nö  macdfö  ein  muslimisches  Buch 
(muslimischen  Inhaltes),  nagädinö  bi^drö  Maultier,  das  einem 
Muslim  gehört. 

Nigdmö  s.  (A.  A^^»>  fH-)  der  Zügel;  bei  Ce.  nigavfio  freno, 
morso. 

Nagar  und  nctger  v.  (A.  Jf^i)  sprechen,  reden,  Inf.  und  Aor. 
ndgare  neg.  nagaraje^  Imprt.  nagdr  neg.  nagardj,  nagardy, 
Nom.  nagärö  (A.  JiC »)  Wort,  Rede,  Nom.  ag.  nagrijö  (A. 
\Pii)  Sprecher,  Redner. 

21* 
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nagri-te  denom.  Refl.  (A.  •hJl^»)  kund  werden,  ver- 
kündet, verlautbart  werden;  sich  aussprechen  mit  jemandem 
über  einen  Gegenstand,  conversiren  (A.  »hS"!^»)?  tä-nä  täki 
drrö  nagrke  er  conversirte  mit  mir.  Relat.  nagritö  was  ver- 
lautbart, verkündet,  geredet  wird;  bekannt,  gesagt,  ndlö 
nagritö  Urteil  das  verkündet  worden  ist. 

nagritö  s.  (A.  \P£rirt)  die  Königstrommel;  nach  dem 
Sprachgeist   der  Eafa  ein   Relat.   reflex.    ,womit   man  sich 
ausspricht,  womit  der  König  sich  kund  gibt^ 
Nugüsö  und  nugüäö   s.    (Go.  nugüso,  A.  IT*/*'»)    Bezeichnung 

für  den  König  von  Abessinien. 
NdQö  adj.  (Go.  neco,  A.  J^i,  G.  ]pX«rh')  weiss;  bei  Be.  n4cho 

white,  bei  Ce.  in  nac^  dukisdo  aglio. 
Nahö  servo,  Ce.  (Ga.  nahö  ministro,  Ce.  nah  servo,  Ch.,  Wor. 

ndha  boy,  son,  Ya.  ndso  id.,  Be.;  cf.  G.  1}|A-)* 
Nihö  s.  (vgl.  Bil.  8.  V.  nägüägü)  der  Vater,  tä  nihö  bite,  tä 
inde  Jäte  te  mein  Vater  lebt,  die  Mutter  aber  ist  todt.  wi 
nihö  kündno  ne  dein  Vater  ist  ein  Hund  (u-JL5Ül  ^\  kS^\) 
=  du  Lump!  td  nihö  Säwöj  in  meinem  Vaterland,  tä  mhö- 
j-ö  0  mein  Vater!  (§.  50,  Anmerk.).  —  Bei  Ce.  niho  o 
ab  padre. 

nihimhö  der  Grossvater,  Vaters  Vater. 

nihiiö  Vetter,  Cousin  (villeicht  verhört  für  nihijö  der 
väterliche,  vgl.  §.  33 1). 
NWco  piano,  Ce. 

Näl  V.  (zu  A.  /SVfi,  G.  ^PJi  gehörig?  dann  zunächst  aus 
einer  üebergangsform  räl,  m??;  doch  eher  zu  vergleichen 
mit  Sudan-Ar.  Jjo  =  Ar.  ^^  maledixit,  II  punivit,  HI  ju- 
dicavit)  richten;  aburteilen,  iä  ndle  ich  richte,  Nom.  act. 
ndlö  der  Ausspruch  des  Richters,  Gericht,  Urteil,  näli  (und 
näldy)  dbö  Gerichtstag,  Nom.  ag.  näUjö  der  Richter. 

näU-be  Stat.  Richter  sein,  Nom.  act.  nälibö  Gerichtshof, 
Relat.  näU'b^ö  der  (ständige)  Richter. 

nälris  Caus.  dem  Gericht  übergeben ,  ne*  tä  ndlise  ich 
werde  dich  dem  Richter  überlifem.  Relat.  ndlisö  der  Kläger. 

naJrit  Refl.  mit  passiv.  Bedeutung,  gerichtet,  verurteilt 
werden,  Rel.  ndlitö  verurteilt,  ^bestraft.  —  Bei  Ce.  nalie 
decidere,  nallihd  giudice,  nalo  govemare,  nallo-oba  giorno 
del  giudizio,  iiallo  giustizia,  Flexion  ib.  pag.  432  f. 
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Nönö  8.  (Go.  nöno,  Wol.  Wor.  nöna)  Lippe^  plur.  nönönö  der 
Mond^  ne  nönönö  amikl  yi-betö  ne  warum  spricht  (das)  dein 
Mund?  —  Bei  Be.  ntfrio  lip,  mouth. 

Nano  (vgl.  So.  nin,  Ga.  namä,  s.  *Af.  s.  v.  nümü)  Mann; 
Vater  (?)  Kr.,  s.  nihd  und  anäfnö, 

Ndndö  8.  (Go.  ivAtto,  Gaf.  nitt-ish  tanned  hide,  A.  H*i,  G.  \^ö^) 
Haut,  nur  in:  mahJ5  ndndö  Panterhaut.  Villeicht  auch:  ma- 
he-n  dndö  für  mahe-nö  ändö  (vgl.  §.  33  g,  Anmerk.)  und 
dndö  zu  G.  M^*  zu  stellen? 

Ndnyö  nom.  pr.  masc. 

Ndpö  s.  (A.  ^^fi  nähen,  c^Cdn%  Nadel)  die  Nähnadel;  bei 
Ce.  napo  ago. 

Napo  gusto,  sapore,  Ce. 

Nar,  ta-narid  eloquente,  Ce.  (ist  sicher  ßefl.  prim.  person.,  also: 
fä  näti-he  ich  redete,  s.  nagar), 

Norö  8.  (A.  y^  i)  der  Kalk. 

Norro  muraglia,  Ce.  (A.  ^ft  a  ?  warscheinlich  aber  =  obigem  iiörö). 

Nesä  dein;  8.  ng  I. 

Nö8  uns,  ndaö  unser;  s.  nö, 

Nesto  fucile,  Ce.  (?  wol  Verschreibung  fdr  'nAftö), 

Ne$,  nescite  drizzare,  Ce.  (A.  J«f  *>  ^-  i/^ti*)- 

Näää  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  145. 

Naio,  nascio  cuoio,  Ce. 

Nosi  wir,  s.  nö. 

Ndtö  8.  (villeicht  aus  nattö  =  A.  AÄl'*  vgl.  §.  14,  da  in  Hoch- 
äthiopien zu  Weihnachten  das  Jar  beginnt)  das  Jar,  ikka  oder 
ikki  ndtö  ein  Jar,  gütte  ndtö  zwei  Jare,  näfB  bdrö  Jaresfest, 
Neujar.  —  Bei  Ce.  näto  anima  (?),  nathbai^rb  festa,  ambice 
netto  etk  (=  ambiji  ndtö  wie  vile  Jare). 

Netö,  nüö  du,  s.  §.  60  6. 

Nawö  nom.  pr.  eines  Volkes  westlich  vonKafa,  Abb.,  Rens.,  p.  189. 

Nayo,  tat^-najo  pena,   multa,  Ce.  {täte  nayö  Königs-Strafe,    cf. 

G.  mwi,  Will,  vgl  §  11) 

Pillö,  piUö  s.  (Qu.  peleya,  Cha./ai«ä,  HW.filütä,  0>*;J,  tT^P'^B  id., 
ö.  i.CO%^  ^^  i\H.C09k^  salire)  der  Floh;  bei  Ce.  piUo  pulce. 
Pitdce  8.  fem.  der  Papagei. 
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-re  Suffix  der  Frage,  nur  nachweisbar  in  ami-ki-re  neben  ami-ki 
wie,  auf  welche  Art?  s.  §.  70. 

Edbö  8.  (s.  *Af.  8.  V.  nah)  Grösse,  Menge,  Haufe,  gabi  räbö  eine 
Menge  von  Wurfspiessen. 

Rvh  tanzen,  s.  dvh. 

Rdjö  s.  (das  was  ddjö)  Land,  Kafs  r&jö  ögö  ne  das  Land  Eafa 
ist  gross,  hint  Säwö  tä  köte-t-äje,  tä  hamite  a§i  räjö-j  ich 
bleibe  nicht  in  meiner  Heimat,  ich  reise  in  der  Leute  Land 
(ins  Ausland),  dmöj  nS  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  Villeicht 
hieher  gehörig:  ökrdjö  die  Kirche  (für  ögB  rdjö  hohe  Stätte). 
—  Bei  Ce.  terl  sdosce-ascio  compatriota  (=  ta  rdjö -je  äSö 
Mann  aus  meiner  Heimat),  rascio-erascio  amministratore  (= 
rajö-erdSö  Landeschef?). 

Räq  V.  (G.  ^4»p:,  0oQ^i  ardor  coelestis,  J^j  splenduit  vapor 
meridianus,  ^lij  calidus,  fervidus  dies)  culminiren  die  Sonne, 
gümitö  räqite  der  Mittag  ist  da. 

Rääö  und  eräSö  s.  (A.  ^ft  i)  Häuptling,  Schech,  Bezeichnung  der 
höchsten  Würdenträger  des  Reiches.  Nach  Ce.  H,  487  gibt 
es  folgende  in  Kafa:  1)  GüSl-rdSö,  2)  Katama-räsö,  3)  Adel- 
räsö,  4)  ArbcLä-rdSö,  5)  Bonda-räSöy  6)  Arse-rdäö,  7)  Sode- 
rdSö,  —  nagäde  rdSö  KarawanenfÜrer,  markafe  rdäö  SchiflPs- 
capitän. 

Reto  prendere  a  prestito,  retto  prestito,  Ce.  (auf  A.  ^iji  zu 
beziehen?). 

8. 

-«,  -is  1)  Suffix  zur  Bezeichnung  des  Dativs,  tä-s  mir,  nS-a  dir, 
Amdn-is  dem  Aman  (s.  §.  46),  2)  Verkürzt  aus  «ö,  Possessiv- 
suffix, tä  nikö-8  äsö  meines  Vaters  Leute  (s.  §.  45,  Anmerk.). 

-8ö  (s.  §.  44  und  63)  Possessivsuffix,  td-s-ö  mein,  n&s-ö  dein, 
Arndn-is-ö  dem  Aman  gehörig. 

Subb^he  (soob^M)  das  Messer,  Ki\  cf.  G.  l'DAn#h'^'  ^d- 

Sabdtä  und  Sabdtö  numer.  (s.  §.  58,  Anmerk.  g)  siben,  sabatinö 

sibenter. 
Sidö  s.  (Bil.  sid,  Qu.  sad,   G.  A.  ÄÄR*?   ^f  ^1^   expellere, 

lo^A  sat,    lei^^a^A  sad,  cdwdwT  procedere)  emigre,  Abb. 
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1)  Auswanderang.  2)  nom.  pr.  eines  Tribus  in  Gonga,  Abb.; 

Rens.;  p.  61. 

Siddmä  (=  sid-äm-ä,  s.  §.  33  h  und  35)  nom.  pr.  einer 

Nation,   zu  welcher  die  Kafa  gehören;   die  Sidamasprache; 

8.  die  Einleitung. 
Soff^  der  Vogel,  Kr.;  s.  kdfd. 

Sigiö  eine  bestimmte  Baumspezies,  Abb.,  Rens.,  p.  139. 
Sdjite  B.  fem.  (Ga.  zajedd)  Dienerin^  Magd;  Concubine,  sdjite 

tä-8  hite  ich  habe  eine  Magd,    sdjite  ne-8  bete  hast  du  eine 

Magd? 
Sekö  die  Gerste,  Abb.;  s.  §eqö. 
SUc&i  das  Gras,  Kr.;  s.  i&cö. 
SkancUo  linguaggio,  Ce. 
Saqar  v.  (Tschaha  in  Gurague  saqara,  Sa.  *Af.  takar,   A.  G. 

A4*A  s  id.)  aufhängen,  stranguliren,  Inf.  saqare  neg.  saqardje, 

Nom.  act.  saqdrö  (G.  A^A^*)  das  Aufhängen,  die  Strangu- 

lation,  die  an  einem  Mörder  vollzogen  wird.   Nom.  ag.  saqa- 

rejö  (G.  A/'^A«»)  der  Scharfrichter,  der  Henker. 

stiqarB'be  Stat.  hängen,  schweben,  am  Baumast  hängen 

der  Justificirte.  Nom.  act.  saqarebö  das  Hängen,  Relat.  aaqa- 

rebitö  hängend. 

Sfzqari-te  denom.  Refl.    1)  sich   erhängen,  zum  Strick 

greifen.     2)  pass.   =  G.  'hA^A'  gehängt  werden.     Relat. 

saqarkö  (G.  A4A*)  gehängt,     ok  ebtj  saqaritö  ne  dort  be- 
findet sich  ein  Gehängter,  dort  hängt  jemand.    Auch  saqa- 

ritö  mitö  Baum,  auf  welchem  aufgehängt  wird,  der  Galgen. 
masqdrö  s.  (A.  G.  i'dA4*A0  ^^^  Kreuz,   bdrö  masqärö 

(A.  nA  >  ^'>*A4*A  s)  d^  Kreuzerhöhungsfest.  —  Bei  Ce.  mos- 

karo  croce. 
SuUiya  (soolia)  Nase,  Kr.;  s.  muddö. 
Sumbica  (sumbicha)  der  Mund,  Kr.;  s.  nönö. 
Samönö  und  Samönö  s.  (A.  AT*?*)  die  Woche. 
Semawito,  semavuito  indaco,  Ce. 
Sdnö  8.  (Wol.  Wor.  8dn§a)  das  Gemüse,  bestimmte  Sorte  von 

Salat;  bei  Be.  sdno  kale,  greens;  bei  Ce.  aciano  erba,  giar- 

dinaggio,  legumi. 
Sanbdtö  und  Sambätö  s.  (A.  A'KI'hO  der  Sabat,  büää  Sambdtö 

der  Samstag,  ogä  Sambdtö  der  Sonntag;  bei  Ce.  agKe-sciam- 

bato  domenica. 
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Sanäßlö  und  ianäfilo  s.  (Go.  salafno,  G.  A?^A0  das  Bein- 
kleid; bei  Ce.  scenaßlo  pantalone. 

Singeto  nascita^  Ce.;  s.  Sl, 

Sniesdo  fascio,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  aciescio  i.  e.  Usö, 
A.  If^s  mousseline). 

Ser,  gavo  ser  ben  disponi,  Ce.  (A.  rt^'>  Ct.  ipCOO'  ^-  ^^^* 

/Sörö  nom.  pr.  eines  Volkes;  s.  Sürö. 

Sirüä,  drta,  Sirtö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  f)  sechs. 

Ses^ma  (sefSma)  Dunkelheit,  Kr. ;  villeicht  Druckfeier  für  seleviä 

(A.  flArrO 

Sewö  Stamm  der  Gimira,  s.  Sewö. 

a. 

m 

Säf  schreiben,  s.  ^äf. 

Söm,  göm  und  Söm  v.  (A.  G.  ^i^di)  fasten,  Inf.  §öme  neg.  somäje, 
Nom.  sömö  (Go.  como,  A.  ff^^i)  das  Fasten,  die  Fastenzeit. 

sömi'be  Stat.  denom.,  fasten  wärend  der  kirchlich  vor- 
gesetzten Zeit,  Imprt.  id.,  Nom.  sömebö  das  Beobachten  der 
Fasten  wärend  der  genannten  Zeit  (die  übrigen  Formen 
ungebräuchlich). 

§öme-bB-te  Stat.-Refl.  tä  sömi-bite  ich  fastete  die  Fasten- 
zeit über,  neg.  sömi-be't'dje*  (und  sömi-be-dje  Stat.).  Relat. 
söme-bBtö  fastend^  Faster. 

söine-te,  'he  denom.  Refl.,  sich  einmalige  Abstinenz  auf- 
erlegen, neg.  §ö7netdje,     Nom.  söm&tö. 

v 

Sä,  sciati  incoraggiare,  Ce. 

Ol  V.  (Ku.  Si)  zeugen,  gebären. 

^%'te  Refl.  und  Pass.  zur  Welt  kommen,  geboren  wer- 
den, iä  mimi  büSö  güö  dmö  ;wä  äite  wann  kam  das  junge 
Elalb  meiner  Kuh  zur  Welt?  Nom.  äitö  pudendum  muliebre. 
—  Bei  Ce.  scetin  nascere,  singUo  nascita. 

Sib,  tascibot  coniungere,  Ce.  (tä  Sibö  tef), 

Sob,  sciobi  calmare,  Ce. 

Sabb  V.  (vgl.  A.  4(1  >9  G.  A^fill*  trahere)  melken,  Inf.  Sdbbe, 
Kafe  Säwöj  däö   Säbbe  in  Kafa   melken   die  Männer  (nicht 
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die  Frauen).    Refl.  ääbbi-te  seine  eigenen  Kühe  melken^  fUr 

sich   melken,   tä  tummi  wdte,   tä  mime  i(Ü}bite  ich   komme 

Abends  und  melke  meine  Kuh. 
SMbö  8.  (cf.  Suah.  küapä  id.)  die  Achselböle;   bei  Ce.  sdopo 

ascella. 
Sädoy  sciddo  cambiare.  Ce. 
Sudo,  sdado  sputare^  Ce. 
Sadado,  scitzdado  calvo,  Ce. 
Säf  schreiben,  s.  cäf. 

V 

Sefö  s.  (Go.  sSifo,   A.  A^^O  Schwert,   langer  gerader  Säbel. 

oüfö  I  8.  (Go.  8ufo,  Gaf.  aüf'iS,  Ga.  süfi,  A.  A*^-)  carthamus 
tinct.,  eine  ölgebende  Pflanze,  die  Sonnenblume. 

Sufo  n,  sciufo  fumo,  Ce. 

Sefrö  s.  (A.  A¥^>)  Ort,  Platz,  Wonung,  hinij  tä  Sefrö  ne  hier 
ist  mein  Wonsitz,  dmöj  nS  Sefrö  ne  wo  ist  dein  Wonort? 
ök  ehij  nö  Ufrö  tö  ne  dort  ist  unser  Wonort  nicht.  —  Bei 
Ce.  scefrb  luogo. 

Säg  aufgehen;  nemen,  s.  §äq. 

Sigo,  scigo  nome,  Ce.  (s.  Bil.  s.  v.  mng). 

ougo,  scmgb  o  gudinö  maiale,  Ce. 

Sagad  rad.  (Ga.  zdgada,  G.  AlAO  anbeten,  Nom.  act.  Sagddö 
Anbetung,  Nom.  ag.  Sagadijö  adorator,  Inf.  und  Aor.  Sdgade 
neg.  hagadäje,  Imprt.  l^agdd  neg.  $agaddj,  äagadäy. 

§agadB-be  Stat.  in  Anbetung  verharren,  tä  Bagade-hke 
ich  war  andächtig.  Nom.  iagadi-bö  Andacht,  Relat.  äagade- 
betö  andächtig,  in  Gebet  versunken. 

äagade-te,  -he  Refl.  als  Heiliger  gelten,  Anbetung  ge- 
niessen,  angebetet  werden,  Relat.  SagadBtö  heilig,  angebetet, 
göttlich  verert.  —  Bei  Ce.  sciagadü  adorare  (i.  e.  äagadi-he). 

Sogäcä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Sdjö  der  Riemen,  Sdjö  tä  wtUite  der  Riemen  schlägt,  verlezt 
mich,  d.  i.  ich  leide  Hunger  (in  Hungerzeiten  wird  ein  Strick 
oder  Riemen  um  den  Leib  geschnürt).  Dazu  besitze  ich 
eine  Negativform,  die  nicht  ganz  durchsichtig  ist:  tä  ääji- 
ydje  ich  bin  nicht  hungrig,  warscheinlich :  tä  §äj  y-dje  {ßäj 
y  Riemen  —  sagen,  —  machen  =  gebunden  sein?). 

Sakö  8.  (Cha.  Qicuwd,  Qu.  Siäuioä,  A.  ^/ns,  vgl.  Chamirspr. 
§.  40  und  69)  der  Nesnasaflte,  Cercopithecus  griseo- viridis. 
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Sekö  8.  (aus  §aykö,  iatJcö,  cf.  Bil.  SAnkä,  Qu.  De.  äankä,  Cha. 
§aggä,  Ti.  ^"jp/t»  id.;  vgl.  auch  äeqö)  das  Gras,  if^Äö  imbe 
tä  mime-s    gib  meiner  Kuh  Gras!    —  Bei  Kr.  sik^  Gras. 

Siiö  s.  (Go.  dvkerö)  das  Messer;  bei  Be.  shüJdco  knife,  bei  Ce. 
Seiko  coltello,  aciko  soffiarsi  il  naso  (?) ;  vgl.  s.  v.  Sdrkö, 

Sökä  Name  eines  Flusses  in  Eafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

Sük  V.  (Go.  skdketi  he  slaughtered  an  animal;  s.  Bil.  s.  v.  sük) 
ein  Opfertier  schlachten  zum  Leichenschmaus^  synom.  bää 
schlachten  flir  den  gewönlichen  Hausbedarf.  Nom.  Sükö  der 
Leichenschmaus;  das  Opfertier. 

SokaSo,  aciokaado  nudo,  Ce.  (villeicht  iok-dSöf  —  Mensch;  im 
Kunama  wird  nackt  mittelst  agel-abä  Haut-Mensch^  be- 
zeichnet;  möglich,   dass  Sokö  Haut  bedeutet;  vgl.  Süketdtö), 

Süke-tdtö  die  Blatternarbe  (Haut-König?,  warscheinlich  hat  tdtö 
noch  eine  andere  Bedeutung;  zu  Süke  Genetiv  von  äükö 
vgl.  iokaSo), 

Sakeko,  sciakekko  insolente,  Ce. 

Säq  und  Säg  I  rad.  (G.  A.  a*^<^i)  aufgehen,  Inf.  und  Aor. 
idqe  neg.  Säqdjey  Nom.  Säqö  Aufgang. 

Sdqi'te,  SaqB-he  neg.  Säqdje  Refl.  id.,  agBnö  Sdqite  der 
Mond  ist  aufgegangen,  dbö  Säqite  die  Sonne  ist  aufgegangen. 
ebi  Säwöj  mdyö  tä  gäsite,  Säqdje  ich  baute  Korn  an  auf 
diesem  Acker,  es  ging  aber  nicht  auf  tä  Säwöj  mdyö  Sä- 
qehe  in  meiner  Heimat  geht  schon  das  Korn  auf.  Relat.  und 
Nom.  Sdqetö  aufgegangen;  Aufgang. 

Säq  und  Säg  H  rad.  (G.  A.  A^t'  id.)  nemen,  rauben,  Inf.  und 
Aor.  Sdqe  neg.  Saqdje,  Nom.  Sdqö  Raub.  Imprt.  Säq  neg. 
Saqdj,  Säqdy! 

Sdqi'te  Refl.  fUr  sich,  an  sich  nemen;  erreichen,  er- 
langen, maje  tä  sdqite  ich  habe  ein  Weib  genommen,  habe 
geheiratet,  ddjö  umhö  ne,  hdnä-j  tä  hamite,  Säqdje  die  Ort- 
schaft ist  ferne,  wenn  ich  heute  Abends  abreise,  erreiche 
ich  sie  nicht.  Nom.  Sdqitö  Erreichung  eines  Ziles.  —  Bei 
Ce.  mecce  Bciago  o  scia-mdto  (f)  matrimonio. 

Siqö  s.  (s.  Bil.  s.  V.  sekmd)  bezeichnet  1)  die  Gerste;  bei  Ce. 
sceko  orzo,  bei  Abb.  sBkö  Torge;  s.  a.  Sekö.  2)  ^eqö  und 
Siqö  Land  nordwestlich  von  Kafa,  von  Sidamas  bewont; 
bei  den  Galla  wird  es  Mücö  oder  Möqö  genannt;  s.  Einleitung. 

äelo,  8(Mo  calore,  Ce. 
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Silo,  scilo  punta,  Ce.  (A.  4A>;  ^«  AWiA'  &fit^  sein). 

Säo,  8CÜO  dipingere,  Ce.  (A.  f^^i  Gemälde,  ^A*?  G.  a*OA' 

malen). 
^alaq  und  iaZa(/  v.  (G.  ni'^tt*  diligenter  Bcrutari,  coneiderarey 
A.  niAt'  Alt  profondy  ti^^^  approfondit,  m^dita,  ^  z\k  t 
wie  Chamirspr.  §.  39  ff.,  vgl.  Dillmann,  äthiop.  Grammat. 
S.  45)  ausdenken,  -sinnen,  erforschen^  ausfragen,  fragen,  Inf. 
Sdlaqe  neg.  Sala^-dje,  Nom.  Saläqö  Untersuchung,  Speculation. 
äalcLqi'be  Stat.  ein  Grübler  sein,  ein  Speculant  sein,  Nom. 
ialaqi-bö  Speculation.  Inf.  äalaqi-bite  speculiren,  grübeln, 
nachdenkend  sein.  Relat.  SalaqSbetö  ein  Speculant,  Denker; 
sinnig,  gedankenvoU. 

äaläqi-te  Reä.  (G.  'tmVtth  '^^lf  t*)  ^^^^  genau  über 
eine  Sache  erkundigen,  eine  Sache  genau  kennen,  Rel.  iald- 
qäö  bewandert,  gut  unterrichtet  in  einer  speciellen  Sache 
Aman  Kafe  ääwö  Saläqitd  ne  Aman  ist  ein  genauer  Kenner 
der  Verhältnisse  des  Kafalandes.  —  Bei  Ce.  scialUge-scialligo 
immaginare,  scaliga-bUh  pensare  und  Flexion  ib.  p.  431. 

^mä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

SamOj  aciamo  gomma,  Ce.  (Ar.  ^^,  ir^y  ^g^-  Bil.  s.  v.  habaka), 

Sinw,  scimo  o  gudo  bruttura,  immondizia,  Ce.  (vgl.  Go.  kimmo 
dirty). 

Sömö  das  Fasten,  s.  §ömö. 

Sumo,  kupi  sdumo  sodo,  Ce. 

Smnb,  sciumb  cera,  Ce.  (warscheinlich  ein  Druckfeier  für  sciamo 
d.  i.  Samo  ==  Go.  admmo,  A.  (i^t,  G.  iPjT'^i)- 

Sümbö  s.  (Gur.  A/'H^  ^^  A/"!!'  ^^'y  ^'  ^^^-  ^-  ^*  mnbi)  die 
Lunge;  bei  Ce.  scumbo  pulmone. 

Sumbciko,  sciumbaJco  piombo,  Ce.  (cf.  Ga.  zomboqö  Armring,  meist 
aus  Silber). 

Sambdtö  der  Sabat;  s.  sanbätö, 

Siimfö  s.  (s.  Bil.  sinfi)  die  Gartenkresse,  lepidium  sativum. 

Sdmmö  s.  (A.  Jf**?!  id.,  cf.  Bil.  s.  v.  simir)  Oberkleid  der  vor- 
nemen  Stände;  —  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

äamino,  sciamino  amaro,  Ce.  (vgl.  Samito  Aloe). 

Simintä,  seniüo,  HmÜta  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  h)  acht. 

Simerö  die  Stange. 

äatnito,  aciamäe  alo&,  Ce.  (wol  äamitö,  oder  fem.  gen.  Samite; 
vgl.  a.  Samino  bitter). 
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Seniito,  scemito  otto,  Ce.,  s.  Hmintä, 

Simitta  acht  (Abbad.),  s.  Hmintä. 

Sano,  sciano  erba,  giardinaggio,  legumi,  Ce.;  8.  sänö, 

Sino,  scino  achtzig,  Ce.;  s.  Hnnö, 

Sün  lieben,  Inf.  und  Aor.  iftwö.  Refl.  äüni-te,  Süne-te  Liebe 
empfinden  für,  ebi  Säioö  tä  Sünite,  tä  Säwö  Hüte,  hinij  köteke 
dieses  Land  liebe  ich,  mein  Land  hasse  ich,  ich  bleibe  hier. 
Neg.  Sü7idje.  Nom.  sünö  die  Liebe,  SünBjö  Liebhaber,  Freund, 
SünijS  Geliebte.  Bei  Be.  amo  shunitti  what  dost  thou  want? 
—  Bei  Ce.  aciuno  amico,  pace,  sciunescio  amante,  sciunasce 
sgradevole,  cunacina  (f)  amicizia^  icune-bot  (f)  fare  amicizia, 
mech-chunitd  amoroso,  innamorato  (mAjE  iünite  liebt  ein  Weib), 
gav^'sduno  perfetto,  bello  (gawB  Sünö  Liebe  zum  guten?), 
8cu7io-ariano  imprudente  (?),  sciunanon  odiare  (iiLnö  dllö  ne 
Liebe  ist  nicht  da?);  vgl.  auch  die  Flexion  ib.  p.  408. 

SünB-be  Stat.  verliebt  sein,  dmö  ne,  tä  m&je  nS  Süni 
b&te  was  ist  das,  du  bist  ja  in  mein  Weib  verliebt!  Nom. 
$ünibö  verliebter  Character,  Relat.  ülnSbitö  verliebt. 

äuno,  sciuno  effetti,  roba;  skuneako  (sie!)  lavorante,  industriale, 
ta'Sciuna-bht  io  lavoro  und  Flexion  ib.  p.  426. 

Sindo,  seindo  schiuma,  Ce. 

Sandfb  s.  (G.  ft?T'?  A.  A?9^0  der  Senf;  bei  Ce.  scknafo  senape. 

Sanäfilö,  bei  Ce.  scenafilo  pantalone,  s.  sanäfilö, 

tSungürtö  s.  (G.  sunkürto^  A.  ?fT^Cl*'>  s-  BM-  s*  v.  sugürti)  Zwibel. 

iSinnö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  q)  achtzig,  bei  Ce.  8cino, 

Sindsä  der  einheimische  Name  für  Gongä. 

SunaSo,  sciunascio  alleanza,  sciunaaci  alleato,  Ce.  (Sün'ääö  Liebe- 
Mann  =  verbündet?);  s.  Sün. 

Sanato,  skanato  linguaggio,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  scianatof), 

Sindtö  Baumstange,  Mastbaum. 

Sinitino,  scinitino  anca,  coscia,  Ce.  (A.  ^"Jt?). 

Sapa,  sciapa  nom.  pr.  einer  Stadt  in  Kafa,  Ce.  II,  511. 

Sopo,  sciopo  ascella,  Ce.;  s.  Säbbö. 

Sdrä  nom.  pr.  eines  Berges  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 
ö  s.  (Ga.  zerd,  A.  Z**^!,  G.  ^CO't^  institutio)  1)  Arbeit, 
S4rö  ged  Arbeit  machen,  arbeiten.  Nom.  ag.  Serijö  Arbeiter. 
2)  Sitte,  Gebrauch;  Gesetz;  bei  Ce.  scero  abitudine,  scero 
legge,  scero  gao  abolizione,  Ce.  (dieses  zu  A.  Tf^i,  G.  A0^> 
abolere,  gehörig,  gibt  jedoch  keinen  eigentlichen  Sinn  wegen 
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gao  i.  e.  gdioö,  scheint  also  auf  einem  Missverständniss  zu 
beruhen^  vgl.  besonders  s.  v.  aer). 
Sirö  8.  (Ga.  zalä,  T.,  «crti  membro  virili,  Ce.;  cf.  J^*)  puden- 
dum  viri^  penis. 

^Tö  und  Sürö  s.  adj.  (Bar.  8ür  Schwärze^  a&i'-kö,  A.  ^^C* 
schwarz)  1)  schwarz;  Neger.  2)  nom.  pr.  eines  westlich  an 
Kafa  angrenzenden  Volkes;  s.  Einleitung. 

Sdrkö  Taschenmesser,  bei  Ce.  aciarko  piccolo  coltello;  s.  Sikö. 

jSaram  v.  (Qa.  zärma,  ^Xi»^  D^tfid.,  s.  Bil.  s.  y.  «oZam^A.  AA^'i** 
devint  musulman)  ruhig,  zufriden  sein,  Nom.  Sdramö  Ruhe, 
Zufridenheit,  Heil;  Oruss. 

Sdramö  jet  Gruss  sagen,  grüssen. 

Sdrri  adv.  (Go.  sart  the  day  after  tomorrow;  vermutlich  aus 
sali,  vgl.  Gaf.  sdliat-iS  id.,  A.  •^Aftl'-)  übermorgen,  yäß  tä 
hamäje,  Sdrri  tä  hamite  morgen  gehe  ich  nicht,  ich  gehe 
übermorgen.  Bei  Ce.  sciaritoba  ieri  I'altero  (?);  die  Form 
dürfte  iarit-uwä  oder  Saritö-icä  zu  lauten  haben  i.  e.  Nomen 
+  Postpos.  tcä.  Da  mit  der  Form  bei  Cecchi  die  Bezeich- 
nung im  Gonga  übereinstimmt,  so  ligt  villeicht  in  Sdrii  ein 
Gehörfeier  meinerseits  vor,  und  es  dürfte  obiges  Beispii 
villeicht  lauten:  J^drrit  tä  hamite» 

iSarSako,  skarskako  lucertola,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  sciar- 
sciako)]  8.  jarjdkö, 

äiritä,  Hrtä  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  /)  sechs;  bei  Ce.  scdrito 
sei,  sciretino  sesto  (A.  AÄ"/!'!'?*)- 

SorotOy  scioroto  devozione,  Ce.,  s.  corato, 

Sarrit  übermorgen,  s.  Sdrrin 

Sarritoba,  sdaritoba  ieri  I'altero,  Ce.;  s.  idrri, 

Sdsö  Dürre,  Trockenheit;  Durst.  Säs^-bö  durstig,  tä  ääs&bö  ne 
ich  bin  durstig,  neg.  Säsebiäje  ich  bin  nicht  durstig,  tä  SäsB- 
bite  =  tä  Säsebö  ne.  Bei  Ce.  sdaso  ardore,  sciataadS  ardito  (?). 

iSeä  hassen,  s.  Sit. 

ääSö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  l)  dreissig;  bei  Ce.  aciaado. 

SaSo,  sidßcio  {a,me]  adaacio  abbigliamento,  acconciamento,  sdasdo 
Camera,  aciaace  mordere,  sdascihe  pericolo,  sdasdni-desdo 
pericoloso,  sdasce-nibo  feroce,  Ce.  (!). 

äiSo  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  o)  sechzig;  bei  Ce.  sdsdo. 

SiSo,  sdsdo  sottile,  Ce. 
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äät  rad.  (vgl.  Ga.  zöda  id.)  fürchten,  Nom.  Säiö  Furcht,  SätBjö 
(Go.  sdticho  he  feared)  furchtsam,  ängstlich^  Feigling.  Inf. 
und  Aor.  §€Ue  neg.  Säfäje,  Imprt.  Sä^f-,  idte  neg.  ScUäj,  iätäy! 
SätB'be  Stat.  in  Furcht  schweben,  ogö  tä  iäte-bite  ich 
lebe  in  grosser  Angst.  Nom.  Säfä)ö  Angst,  Sätsbitö  ängstlich. 
Säte-te,  'he  neg.  Sätdje  Refl.  sich  fUrchten,  in  Furcht 
geraten,  eingeschüchtert  werden,  tä  dmös  ne  iätBhe  warum 
furchtest  du  dich  vor  mir?  Nom.  SätBtö  Furcht;  erschreckt, 
eingeschüchtert.  —  Bei  Ce.  sciat  temere,  scatihe  aver  paura. 

Sota  Name  eines  Flusses  in  Eafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

äato,  Bciato  vaso,  scato  piato,  Ce. 

S6{ö  s.  (Go.  adto)  Affe,  Pavian,  M  Setö  mäte  ydngö  der  Pavian 
dort  fnsst  Durra. 

J^t  rad.  (cf.  G.  V'mm^f  htVmifi*  cohorrescere,  horrore  per- 
fundi)  abweisen,  hassen^  verachten^  Inf.  und  Aor.  Site  neg. 
Hfäjey  Imp.  Site,  Sit  neg.  Sifdj,  Sitdy!  Nom.  Sifö  Hass,  Ver- 
achtung, Sitijö  Hasser,  Feind. 

Siti-be  Stat.  grollen,  in  Feindschaft  leben,  tä  Sifi-bBte 
tä  mänö  ich  grolle  meinem  Bruder.  Imp.  Sifibe  neg.  Sifä)ltaje! 
Nom.  Sitihö  Groll,  dauernde  Feindschaft.  Relat.  Sife-bkö 
grollend. 

Siti-te,  SitB'he  Refl.  Hass  empfinden,  abgeneigt  werden, 
sich  verfeinden,  hini  Säwö  tä  Sifite  mir  ist  dieses  Land  ver- 
leidet, tä  Sätcö  tä  Sifite  mir  ist  meine  Heimat  verleidet. 
Nom.  Sititö,  Sit^tö  Hass,  Verleidung.  —  Bei  Ce.  scUcudo 
nemico  {Sif  dSö  Mann  des  Hasses,  Feind)  imd  vgl.  die 
Flex.  ib.  p.  419,  wo  auch  SeS  für  Sit  sich  zeigt. 

alte,  BcitS  fine,   Ce.,  s.  a.  ciasa.  —  Site  geboren  werden,   s.  Sl, 

ättö  pud^ndum  muliebre,  s.  Sl, 

Sitö  die  Eole. 

jSot  V.  aufsteigen,  -stehen,  sich  erheben,  aufwärts  getien,  Nom. 
Sötö,  Refl.  Söt-ite,  -ehe,  negat.  dje.  qufö  Sötite  es  stig  eine 
Wolke  auf. 

äotOy  sdoto  crudele,  Ce. 

äütö  der  Rücken. 

Satig,  8ci(Uigiv4t4  esaminare,  Ce.  (Satigi-bite) ;  warscheinlich  ein 
Druckfeier  für  Salig,  vgl.  acaUga-bite  pensare,  s.  Salaq. 

äeidnö  s.  (Gur.  A>^1>>  A.  Aj^^*}*)  Satan,  Teufel;  bei  Ce. 
Bceitano  demonio. 
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Satoo,  sciao  esempio;  acia-b  odore,  fragranza,  Ce. 

SewOf  soko  fiorO;  Ce.;  s.  Üyö, 

Säwo  8.  (Qu.  S€uoä,  Cha.  Siwä,  Bil.  ädkä  id.,  s.  Chamirspr.  §.  74; 
Wor.  Wol.  sdhä  earth)  Erde,  Land^  Kofi  §äwö  das  Land 
Kafa,  äü  iäioö  der  Leute  Land;  das  Fremd-;  Ausland,  tä 
täU  ääwö  das  Land  meines  Königs,  tä  säwö  meine  Heimat^ 
tä  nihö  §äioö  mein  Vaterland,  tä  hamite  tä  Säwö-j  ich  gehe 
in  meine  Heimat,  tä  Säwö-j  gdwö  ne  in  meiner  Heimat  ist's 
gut.  yäröy  hint  ääwo-je  t^'hdm'bö'tä  Qott;  wie  soll  ich  aus 
diesem  Lande  aufbrechen  und  fortziehen  I  —  Bei  Be.  shöwo 
earth;  bei  Ce.  sdbo  coltivare (I);  sciöb  globo. 

Siwö  und  Siwö  Kafabezeichnung  ftkr  das  Volk  der  Sehe, 
Tribus  der  GKmira-Galla;  Abb.,  Rens.^  p.  138. 

Satoenä  nom.  pr.  loci;  Abb.;  Rens.;  p.  145. 

SatDüäö  der  Knochen;  bei  Ce.  scia  u8cio  osse. 

Siwet(?)  abschälen;  mücie-gogo-sdeUä  BCorücarC;  Ce.;  s.  mitö, 

Say^  8ciaü  dubitarC;  Ce. 

äiyö  8.  (Go.  cfo;  Cha.  §iyd^  A.;  G.  Jfl«)  Blume,  Blüte.  —  Bei 
Ce.  «cte  fiore. 

T. 

-t  Genetivsuffix;  dajB-t  d$ö  Landeskind;  bagge-t  itö  Schafwolle; 
8.  §.  45,  Anmerk. 

Tä  pron.  (Go.  tä,  Gur.  h^*)  bezeichnet  1)  ich;  fä  hamite  ich 
gehC;  tä  male  ich  essC;  s.  §.  60.  Emphatisch:  tä-jy  wie:  tä-j 
amärö  ne,  n&j  nagädö  ne  ich  bin  ein  Christ;  du  aber  ein 
Muslim.  Dativ:  tä-s  mir;  ydngö  tä-s  imbe  gib  mir  Korn! 
8.  §.  61.  —  2)  meiu;  td  nihö  mein  Vater;  tä  qkö  mein  Haus 
u.  8.  w.;  s.  §.  62.  Auch:  tä-s-ö  mir  gehörig,  qkö  td-s-ö  mein 
HauS;  s.  §.  63. 

'te  Reflexivsuffix;  tä  mdrte  ich  essC;  ass;  usi-te  trank;  hami-te 
ging;  be-te  ich  bin,  war  u.  s.  w.;  s.  §.  80  und  95. 

Te  I  V.  (Ga.  tä,  td-^a,  ov^  tu,  T€)  seiU;  synon.  ne;  kitö  te  es 

herrscht  Kälte ;  üwö  te  Getränke  ist  vorhanden.  Auch  im 
Gebrauch  zur  Verstärkung  des  bestimmten  Verbs ;  tä  nihö 
güe  te,  tä  inde  bete  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die 
Mutter  aber  lebt  noch;  vgl.  §.  68;  Anmerk.  Mit  te  gleich 
ist  das  reflexivbildende  -te  (s.  d.).  Nom.  tö  nur  als  Suffix 
gebraucht;  s.  -tö. 
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Te  II  auch  de  v.  (vgl.  Ba.  da,  a o  da,  tä.  id.)  geben,  bringen, 

zubringen,  reichen,  darbieten.  Ich  kenne  das  Verb  nur  in 
Zusammensetzungen  und  wie  im  Nubischen  das  gleich- 
bedeutende tir  und  den  angewendet,  um  einen  Modus  dativi 
des  Verbs  darzustellen ;  z.  B.  t^-be  mdte  bring'  mir  zu  essen 
(gib  [mir]  zu  essen)!  köSö  ti-he  mdte  gib  mir  Brod  zu  essen! 
Auch  als  Constructus  mit  einem  Verb  verbunden;  z.  B. 
qdqö  hin-nö  tä-s  te-itwö-be  reiche  mir  das  Feuer  dort  (bringend 

—  gib)!  dcö  te-utoö-be  kiiö  mäsite  reiche  mir  Wasser  zum 
Waschen  der  Hände! 

7\  V.  (Go.  tu)  aufstehen,  -brechen,  Inf.  tie,  Aor.  id.  dtö  wä  nö 
tie  wann  stehen  wir  auf? 

ti'te  Refl.  id.,  wie:  tä  hüdje  tue,  hamite  ich  breche 
von  hier  auf  und  gehe,  dndl  nö  tite,  hamite  nü  ääwöj  wir 
brechen  jezt  auf  und  ziehen  in  unser  Land.  Auch  als  Con^ 
structus  an  das  folgende  Verb  gefügt:  ydröy  ami-kl-re  kinije 
tl-häm-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  von  hier  aufbrechen  und 
fortziehen!  Imprt^  ti-be  stehe  auf! 

ti  y  ^=  tl  (s.  §.  74),  ddjö  turne  bete,  (i  yite,  hamite  es  ist 
Abend  geworden,  ich  breche  also  auf  und  gehe,  dndl 
kinije  tl  yite,  tä  hamite  jezt  breche  ich  von  da  auf  und  gehe. 

—  Bei  Be.  tibe  get  up,  rise !  bei  Ce.  titi  mitto,  tit(  svegliare. 
-tö  1)  Nominalsuf&x,  md-tö  das  Essen,   die  Speise,   hami-tö  der 

Gang,  bb-tö  Existenz  u.  s.  w.,  s.  §.  33,  i.  —  2)  Possessif- 
suffix  itö  baggi'tö  Schafwolle,  s.  §.  45. 

To  (Cha.  Qu.  -iä  im  negat.  Imprt.)  Negationswort  um  das 
Verbum  substantivum  in  der  Negation  darzustellen,  tä  girijö 
to-ne  ich  bin  nicht  arm  (tä  girijö  ne  ich  bin  arm),  tä  täti-nö 
säwö  gdwö  töne  meines  Königs  Land  ist  nicht  schön  (gdwö 
ne  ist  schön).  nS  tä  mdnö  tö-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder 
(ne  tä  mdnö  ne  du  bist  mein  Bruder);  s.  §.  103. 

Tihö  8.  (aus  tanbö,  tarfö^^  vgl.  ßil.  s.  v.  tdref)  Geschlecht, 
Nachkommen,  Stamm,  Tribus;  bei  Ce.  tibo  famiglia. 

Täbijö  die  Taube. 

TahahOj  tavako  natura,  Ce.;  s.  t^bdyö. 

Täbötö  s.  (A.  jf^Ol^O  der  Altar;  Ce.  tabot  altare,  pietra  sacra 
degli  amarici. 

Tahdyö  s.  (A.  nifl J& ')  Character,  Wesenheit,  drrö  (abdyö  gändö 
ne  sein  Character  ist  schlecht.  —  Bei  Ce.  taviüio  natura. 


Die  KAfa-Sprache  in  Nordost-Afrika.  II.  337 

Taibye^  tatüe  dolore^  Ce. 

Tifa  nom.  pr.  einer  Stadt  mit  grossem  Markte  in  Eafa. 

Tlfö  der  Bauch;  Magen. 

Töfö  s.  (Qa.  iofi)  das  Trinkhoni;  Büffelhom  als  Becher  zum 

Trinken  von  Bier  bei  festlichen  Gelagen. 
Tctgo  0  gonds  ascio  ipocrita,  Ce. 
Tig,  tigio  togliere,  Ce.  (vgl.  Bil.  s.  v.  §äq). 
Togo  fontana  (cf.  Go.  tüppo  spring);  tugo^t  urtare,  Ce. 
Tic,  tici  spezzare^  iisc  tagliare^   Ce.  und  Flexion  ib.  p.  433  f. 

(Gk>.  tüi  it  is  brokeu;  tisti  he  broke). 
Tcjeno  Stella,  Ce.;  s.  döjinö, 
Täh  fertig  machen  etwas;  aufzeren.  Refl.  tä  tabue  ich  bin  fertig, 

habe  nichts  mer  zu  tun;  besitze  nichts. 
Tähö  8.  (vgl.  Bil.  Qu.  Wm-nä  id.)  das  Kleid,  Leibtuch. 
TVu)  lampo,  Ce.  (villeicht  Üyo  zu  schreiben,  da  Cecchi  y  oft 

mit  h  umschreibt;  s.  täy), 
Tdky  takiU  spegnere,  Ce. 
Tdid  adv.  (Ga.  täkü,  Ba.  täk  eins,  tehe^gi  in  eins,  zusammen, 

gemeinschaftlich)  gemeinschaftlich,  zusammen,  ydrö,  kön-nä 

täki  bsbö'tä  Gott,  mit  wem  soll  ich  zusammen  bleiben !  qibe 

td-nä  täki  bleib'  mit  mir  zusammen!     Bei  Ce.  tana-toki  o 

nena-toki  insieme,   con  me,  unitamente  (lezterer  Ausdruck 

=  ni-nä  täki  mit  dir  zusammen). 
Takair  dolcemente,  Ce. 
Täqö  8.  (Ga.  i^iqd,  dagä^  So.  dagä,  Sa.  'Af.  4ay,  iä,  A.  fJi%f^ 

id.,  s.  Bil.  s.  V.  diingü/rä)  der  Stein,  Fels;  bei  Ce.  tako  pietra. 
Töqü  V.  (Ga.  4^^^  id.,  cf.  A.  ^h^'***;  ^-  i^ll^'***  lassum,  in- 

firmum  esse,  fjLio  aegrotavit,  ^jJii  morbus,  aegritudo)  krank 

sein,  Inf.  täqüe  neg.  täqw-dje,  Kom.  täqüö,  täqö  Krankheit, 

Schmerz. 

täqüi-be,  täqüi'be  Stat.  siech  sein,  kränkeln,  tä  täqM-bite 

ich  bin  leidend.  Nom.  tä^ibö  langes  Siechtum,  Relat.  täqül- 

bitö  siech,  andauernd  krank. 

täqui'te,  täqui-te,  -he  denom.  Refl.  erkranken,   krank 

werden,  tä  täqüete  ich  bin  krank  geworden.    Relat.  täqükö 

erkrankt. 
TäUä  sbrogliare,  Ce. 
TaUo  chiaro,  netto,  pulito,  puro,  innocente,  tallo  pudere,  tcdo 

splendore,  Ce.  (cf.  A.  ni^*>  ö.  RCf ')• 

Sitaungtbor.  d.  phtl.-hist.  Cl.  GXYI.  Bd.  I.  Hft  22 
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Töllö  8.  (cf.  Ga.  dira  Btechen^  vgl.  Bil.  s.  v.  taltal)  der  Dom, 
töllö  tä  qöcite  ich  habe  mich  an  einem  Dom  gestochen. 

tolUjö  adj.  qualit.  reich  an  Domen,  dornig,  ebi  mitö 
tolUjö  tiB  das  ist  ein  Domenbaum,  der  Baum  ist  reich  an 
Dornen. 

tolUnö  adj.  poss.  aus  Dornen  gemacht,  toUinö  gargdrö 
ein^  Ringzaun  aus  Domen. 

Tüllö  s.  (Ga.  dara)  die  Asche;  bei  Ce.  tulo  grigio. 

Tömö  8.  (Ga.  zamu,  Gaf.  damoa,  G.  Ä'^TA')  Scheitel,  Spitze, 
güde  tömö  Bergspitze,  äjB  tömöje  qüfö  iötBte  eine  Wolke 
stig  auf  von  der  Wasserfläche.     Bei  Kr.  tommo  Kopf. 

Tum  V.  (Go.  tum  Nacht,  Qu.  Cha.  temd  Finstemiss;  s.  Bil.  s.  v. 
ädmä  I)  finster,  dunkel.  Abend  sein,  Nom.  tümö  Finstemiss, 
Abend,  Nacht,  gdwö  tümö  eine  schöne  Nacht,  tumi  kdfö 
Fledermaus  (Nachtvogel),  tvmd  qdtö  Mittemacht,  turne  und 
tumi  (Genetiv)  bei  Nacht^  am  Abend,  tumi  tä  wAte  ne-s  ich 
komme  Abends  zu  dir.  tä  tumi  wate,  tä  mimB  Sdbbite  ich 
komme  am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  tä  yiji  tumi  wate 
ich  kam  gestern  Abends.  Adv.  tum  id.,'  tum  nS  dmöf  qdyte 
wo  schliefst  du  in  der  Nacht?  tä  tum  tä  qitöj  qdyte  ich 
schlief  in  der  Nacht  in  meinem  Hause. 

tumi'be  Stat.  finster  sein,  Nacht  sein,  ddjö  tumi-bite  es 
ist  die  Nacht  da.  Nom.  tamibö  Zustand  der  Finstemiss, 
andauernde  Finstemiss;  dunkler  Raum,  tumebitö  finster. 

tume-te,  -he  neg.  -Aje  Refl.  finster  werden,  ddjö  iumite, 
tä  hamite  es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  hat  sich  ver- 
finstert) und  ich  gehe.  Nom.  tumitö  Finstemiss,  finster,  ddjö 
tumitö  ne  es  ist  Nacht  (die  Erde  ist  dunkel).  —  Bei  Ce. 
tumo  notte,  gavo  tumo  buona  notte,  tumi-kato  mezzanotte, 
tumi'kaffi  pipistrello,  tumi-aado  midoUa  (?). 

T&mö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  t)  zehntausend. 

Tdmbö  nom.  pr.  loci  in  Kafa. 

Tumbd'ö  8.  (Go.  timbdko,  A.  I'ir'fllli,  s.  Bil.  s.  v.  iinbduk)  der 
Tabak;   bei  Be.  ümbdkko  tobacco,  bei  Ce.  ümbaa-boto  pipa. 

Timbir'idö  die  Taube. 

Tdnö  8.  (vgl.  Lur,  Schuli  tünno  id.)  die  Brustwarze,  -zitze,  Brüste 
des  Weibes.  Adj.  (äneje  Frau  mit  grossen  Brüsten.  —  Bei 
Ce.  tanno  mammella,  tano-biac  Bcaricare  (?),  heisst  eher:  die 
Brust  aufdecken. 
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Tina  s.  (cf.  Ga.  itiU  id.)  couch,  bedsteat,  Be.f  vgl.  bei  Ce. 
keno  letto. 

Tun  V.   (Ghir.  -^^i,  6a.  iAra)  sein,  bleiben;  z^gehören,  Nom. 

tAnö  Anwesenheit,  Inf.  tüne, 

tüni-te,  'he  Refl.  id.,  e&i  mdcö  tä-8  tüni?ie  (=  tä-s  bete) 

dieses  Pferd  gehört  mir.    Bei  Ce.  hata-tunShe  quando  (i.  e. 

wann  ist,  war  es?),  tun^gata  come  (vilmer  =  tüni-qä  tä  soll 

ich  bleiben)  und  die  Flexion  ib.  p.  405. 
Ttnbito  arcobaleno,  Ce.  (Compositum?,  cf.  Ga.  hid^  Regenbogen). 
Tanno  mammella,  Ce.;  s.  idnö, 

Tepö  8.  (A.  HL^*  poa  abessinica)  der  Weizen;  bei  Ce.  tepo 
frumento. 

tepifö  adj.  reich  an  Weizen,  eU  Sätcö  fepBjö  ne  dieses 
Land  ist  reich  an  Weizen;  t^ijö  tö  ne  es  ist  nicht  ergibig 
an  Weizen. 

tepinö  adj.  poss.  ßpBnö  kö§ö  Weizenbrod. 

Tupf  tupiU  scappare,  Ce. 

Türö  s.  1)  ein  gemästetes,  fettQs  Rind  (cf.  G.  -f^^i  bubalus, 
(kd ».  jy,  *lW  taurus).  2)  Eisen  (scheint  von  den  Bantu  zu 
kommen,  vgl.  Rui,  Sof.,  Tette,  Sena  u.  s.  w.  täre^  Vanda, 
Ngola,  Nyambesi  u.  s.  w.  täle  Eisen).  Bei  Ce.  taro  ferro. 

Täs  mir,  tasö  mein,  s.  tä, 

Tis,  Hsc  tagliare,  Ce. ;  s.  tic, 

TuS,  tmcite  frode,  Ce. 

Tätö  s.  (Gimira  tätö  Abb.)  der  König,  Kafi  tätö  der  König 
von  Kafa.  Bange  tätö  nage  fürchte  den  König  von  Kafa 
(der  in  Bonga  residiert)!  tä  täte  Säwö  meines  Königs  Land. 
eM  Säwö  nö  tdtö-8  betö  ne  dieses  Land  gehört  unserm  König. 
tdtö'j  tä  hamite  ich  gehe  zum  König,  tdtö-je  tä  wate  ich 
komme  vom  König.  —  Bei  Be.  ihdto-k6to  town,  camp,  bei 
Ce.  tcU^-najo  pena,  multa. 

täte-nö  königlich,  dem  König  gehörig,  tätenö  qifö  gdwö 
ne  des  Königs  Haus  ist  schön.  Kofi  tätenö  dSö  meto  ne  des 
Königs  von  Kafa  Mannschaft  (Volk)  ist  eine  Menge. 

Tue  die  Zige,  Kr.  (vgl.  ^^) ;  s.  jdUö, 

Ttfö  fem.  ftt^  s.  (vgl.  Ty.  iD/n/ni  junger  Zigenbock,  A.  dl/ni 

ch^vre  grasae)  die  Gazelle. 
ThUino  spalla,  dorso,  Ce. 

22* 
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TcBU),  tau  y.  (Go.  tdu  teil  me!  Gra.  duhi  Wort,  dtihd^a  sprechen, 
8.  Bilin  s.  V.  duw)  sprechen,  reden,  sagen^  tä-s  tdürbe  sage 
mirl  Inf.  USi/oe  neg.  tatodje.  täj  ebi  tdmoe  das  sage  ich. 

tdwö  1)  Wort,  Rede,  Sprache,  tä  täwö  tä-s  gtte  te 
meine  Sprache  ist  mir  gestorben  (ich  habe  meine  Mutter- 
sprache vergessen).  2)  Sache,  Ding,  etwas,  tdwö  ne  arite 
weisst  du  etwas?  —  Bei  Ce.  tavo  oggetto,  cosa,  tabbo  pa- 
rola,  gonde  taho  cosa  cattiva,  gavu4'tabo  un  bei  discorso, 
tavo  gudi  scusare  (?). 

tawi'te,  'he  und  taü-ie  Refl.  sich  aussprechen,  seine 
Meinung  sagen;  sich  besprechen  mit,  dmö  ne  tawite  was 
hast  du  da  gesprochen?  Relat.  tawBtö  gesagt. 

Tay  V.  (Cha.  täs  id.,  s.  §.  11)  schlagen,  poltern,  ydrö  tdye  Gott 
tost,  es  donnert.  Nom.  tdyö  Getöse  von  einem  heftigen 
Schlag,  yari  tdyö  ,Gotte8  Schlagt  der  Donner  (Go.  ddri-teso 
thunder  =  Himmels  Schlag). 

Tayd,  taid  stoffa,  Ce. 

W. 

-xDä  Postpos.  (Cha.  -bau,  -bö  id.,  Chamirspr.  §.  251,  aus  abaü, 
abo  verkürzt,  ib.  §.  174,  Note  1;  s.  a.  oben  s.  v.  dfö,  btMl 
dfö  ante  omnes,  coram  omnibus)  vor,  ante,  bisher  nur  er- 
weisbar in:  öji'Uwd  vorgestern  {jfij  gestern),  öji-uwd  daf 
drrä  tä  wdte  vorgestern  früh  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
tumi  tä  wdte  vorgestern  Abends  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
daj'  drrä  ne  wätdje   du   bist   nicht  vorgestern  Morgens  ge- 

•    kommen.     Dann  in:  Sarritö-wä  übermorgen;  s.  Sarri. 

Wä  s.  (Ga.  waggäy  *Af.  wak,  Ar.  cu»'  id.,  s.  §.  20)  die  Zeit, 
tä  mimS  büäö  gÜö  dmö  wä  Site  wann  (zu  welcher  Zeit)  hat 
meine  Kuh  das  Junge  geworfen?  ni  nihö  dtö  wä  gite  wann 
starb  dein  Vater?  s.  §.  67. 

Wä  rad.  (Go.  wob  come,  yach  ta  gh  wdfo  I  will  come  tomorrow 
morning.  So.  mo^  Sa.  *Af.  Bed.  wia,  ^^^-A  rna  kommen, 
d^-MOir  venu)  kommen. 

wd'be  Stat.  herbei-,  herankommen,  heranschreiten, 
Impr.  wd'bet  wdhe  köti-be  komm'  und  setze  dich!  Inf.  wA- 
bete  (durch  Versetzung  der  Tonsilbe  oder  des  Accentes 
ging  ä  in  wä  zu  a  über,    das   nach  w  getrübt  wird,   vgl. 
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§.  3),  tdtö  wdhke  tä  bdqe  ich  sehe  den  König  herankommen. 
küfd  ok  ßbij  wä'bitin  wer  kommt  dort  herbei?  Jubs.  wä-bö-tä 
(s.  §.  93),  tumi  tä  wärbö-tä,  daf  ärrä  wä-bi-tä  soll  ich 
Abends  oder  am  Morgen  kommen?  Nom.  wd-bö  das  Heran- 
kommen^  Relat.  wä-bito  herankommend. 

toA-te,  -he  Refl.;  neg.  toä-t-dje  kommen,  ankommen,  ök 
ebij  tä  toäte  ich  komme  von  dort,  ydß  drdä  tä  wdie  ich 
komme  morgen  Nachmittag,  tumi  tä  wdte  nS-s  Abends 
komm'  ich  zu  dir.  ydji  daf  drrä  tä  ni-icän  toäte  morgen 
früh  komm'  ich  zu  dir.  ydji  daf  drrä  ni-wän  tä  wätdje 
(auch  tcätdje)  morgen  früh  komme  ich  nicht  zu  dir.  ddjö 
Jidrrüe  tä  wdte,  bünö  ftsite  zur  Zeit,  wenn  es  Morgen  wird^ 
da  werde  ich  kommen  und  Eaffe  trinken,  tä  yij  wdte  ge- 
stern bin  ich  gekommen,  yiji  daf  drrä  tä  wdte  gestern 
Morgens  bin  ich  gekommen,  öjiruwd  twmi  ne  wätdje  du  bist 
vorgestern  Abends  nicht  gekommen,  dmdj  nS  wdte  woher 
kommst  du?  Oäjdm-ije  ns  wätdje  du  kommst  nicht  aus 
Abessinien.  dmiyö  wdte  Regen  ist  gekommen. 

wdtö  Relat.  refl.  und  Nomen,  angekommen,  die  An- 
kunft, tä  wdtö  ne  meine  Ankunft  ist,  besteht  =  ich  komme, 
bin  gekommen,  auch  wate  ne  =  wdtö  ne,  Kdfäje  täj  wdtö 
ne  ich  komme  aus  Elafa.  dmöj  ne  wäti  ne  woher  bist  du  ge- 
kommen? hini  ürö  dmöj  wäti  ne  woher  ist  dieser  Mann 
gekommen?  Mni  ure  dmöj  wäti  ne  woher  ist  diese  Frau 
gekommen?  ginö  wäti  ne,  wdbe^  qöQÜö  ne  der  Krieg  (die 
feindliche  Armee)  ist  da,  komm,  die  Schlacht  beginnt!  ydji 
wäymä  tä  wdtö  ne  morgen  Nachmittag  werde  ich  kommen. 
—  Bei  Be.  wd-be  come!  bei  Ce.  voihS  arrivare,  v^bh  partenza 
(sie!),  itata  poscia,  poi,  quindi,  cosicchfe,  umd  amois  watascin 
perchfe  non  sei  venuto  prima?   und  die  Flexion  ib.  p.  410. 

Wüd  schlagen,  tödten,  s.  wüL 

Wädipä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Wädero  s.  (6a.  wadarö,  Gur.  mf^C*  id.,  A.  G.  (D^C*  nervus, 
chorda,  funiculus,  J^,  •in;  chorda,  nervus)  Strick,  Seil;  Faden. 

Wdgö  s.  (A.  VPi,  Go.  wdgo,  Cha.  wdyä)  Preis,  Wert,  Kaufpreis. 

Wdgä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

WAh,  üuoh  sposa,  Ce. 

Wöhö  s.  phaseolus  vulgaris,  das  Ar.  i-o>3;  bei  Ce.  kuho  pisello. 
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Wuhö  8.  et  adj.  (Go.  wokOy  Ga.  fagö,  So.  fug,  DX^         pcü^ü 

id.  y  A.  ^<^4^  I  ^A I  s'  ^carta^  alla  un  peu  plus  loin)  1)  fem^ 
weit^  entlegen,  die  Feme,  td  niko  wühö  ne  mein  Vater  ist 
fern.  Kofi  §Au>ö  wühö  ne  hinije  ist  das  Land  Eafa  fem  von 
hier?  drrö  wuhö  ne  es  ist  fem;  drrö  wühö  tö-ne  es  ist  nicht 
fem.  tcL  ydrö  wühö  tö-ne  hinije  mein  Volk  ist  nicht  fem  von 
hier,  nö  ddjö  wühö  ne  fem  ist  unser  Land,  tä  mdnö  toähö-je 
tä  häqite  ich  erblickte  meinen  Bruder  von  der  Ferne. 
2)  weit;  lang;  iä  daji-nö  wAretö  wühö  ne  der  Weg  in  meine 
Heimat  ist  lang.  Bei  Ce.  hbhb  o  höKtnU  lontano,  hbhbace  di 
lontano. 

Wak,  cucioaJco  nuotarC;  Ce.,  s.  dcö  und  wäq, 

Wikü,  touk  V.  (s.  Bil.  bäqü  I  gerinnen;  boq  y  schmelzen;  zer- 
gehen) 1)  gerinnen;  sauer  werden;  wOcü-Uy  wvfd-te  Refl. 
id.;  ijö  wÜcüte,  wukete  die  Milch  ist  geronnen.  2)  zergehen; 
-fliesseu;  barddö  xouhke  der  Hagel  ist  zergangen.  Bei  Ce. 
iketd  distruggere. 

mäküöy  mäkö  (Go.  mdu  curds;   vgl.   Cha.  s.  v.  maw) 
der  Eläse;  die  geronnene  Milch. 

Wäq  V.  (G.  ID^Os;  5»^,  ^^  id.,  vgl.  mäQ)  schlagen,  einen 
Schlag  fUren  dass  es  schallend  widerhallt,  Nom.  wdqö  Schlag. 
Inf.  und  Aorist  wdqe,  tä  gdmö  drrö  wdqe  er  hat  mir  eine 
schallende  Orfeige  gegeben  (hat  meine  Wange  geschlagen). 
wäqB-te  Refl.  ftlr  sich  schlagen,  dcö  tä  waqite  ich  habe 
geschwommen  (das  Wasser  geschlagen;  das  Schwimmen 
der  Afrikaner  nach  Art  der  Pudel);  vgl.  im  Nubischen 
Ä«  bäw  (KD.)  schwimmen,  Wasser  schlagen,  wäw  (FM) 
rudern,  wäy  (FM)  fliegen  —  und  Bil.  hämb  schwimmen, 
wäw,  wäü  fliegen,  fäy  y  (Ti.  4«J&>  IIA')  schweben  in  der 
Luft  (Feder,  Adler). 

wäqwäq  H   widerholt   schlagen,    tä   mdnö   iä  wdqwäqe 
mein  Bruder  hat  mich  geprügelt. 
Wäq  sehen,  s.  beiq. 

Wdlägge  s.  fem.  (zu  schreiben  IDA^*)  ^^^  grosse  Paradies- 
vogel, paradisea  apoda. 

Wälärnö  Name  eines  Landes  östlich  von  Eafa. 

Wäldytä,  Wäldy§ä  Name  eines  Landes  südöstlich  von  Eafa,  von 
Sidamas  bewont. 
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Wdmö  das  Or;  s.  wäy. 

Wän  y.  (s.  Bil.  s.  v.  wän)  bleiben,  eich  aufhalten^  die  Zeit  zu- 
bringen, Inf.  wdne  neg.  toandje,  Nom.  todnö  Aufenthalt. 

wän  Fostpos.  (b.  §.  51  c;  aus  wdnö  verkürzt)  hin,  zu, 
bei,  tä  mdnö  toän  tä  hamite  ich  gehe  zu  meinem  Bruder 
(zu  meines  Bruders  Aufenthalt).  nS  wän  tä  wate  ich  komme 
zu  dir. 

wäni'tef  -he  denom.  Refl.  bleiben,  sich  aufhalten  =  wän; 
sein,  existiren,  zugehören,  ääi  Säwöj  tä  loänite  ich  lebte  im 
Ausland,  ebi  mtmS  tä-s  wänihe  diese  Kuh  gehört  mir.  — 
Bei  Ce.  taa  wani  mio,  nis  wanS  tuo,  bis  wand  suo,  nos  wani 
nostro,  ho-wani  vostro  (sie!),  hi-wani  loro  (sie!). 

Wono  credito,  Ce.  (A.  AlO-^^O- 

Wündö  s.  (Nub.  tinde  früher,  einst,  ehemals)  Herkommen,  Sitte, 
Gewonheit,  ebi  tä  wündö  ne  das  ist  mein  Brauch,  wundi 
(Genetiv),  auch  verkürzt  wund^  und  nach  Herkommen,  früher, 
vmndi,  und  tä  hinij  kötite  ich  wonte  einst  hier.  Bei  Ce. 
finden  sich  in  der  Flexion  zur  Bildung  des  Perfects  an- 
gewendet die  Formen  vound,  voind,  umnd,  wond,  vund,  oinde, 
onde,  und,  p.  405,  421,  422  ff. 

Wängö  s.  (Ga.  wängö,  A.  VfiP*)  Wüstenhund,  eine  Art  Fuchs; 
nach  Ce.  H,  513  wäre  aber  turngb  die  viverra  civetta(?); 
s.  ydrö  IH. 

Wdjijö  s.  (Ga.  wänjö)  das  Joch,  jugum. 

Wdngö  s.  (Go.  wdncho  id.,  s.  Bil.  s.  v.  wdnQä)  Trinkbecher 
aus  Hörn. 

Wanne  v.  (s.  Bil.  s.  v.  wänaji)  verachten,  verabscheuen,  Nom. 
wännö  Abscheu. 

wänni-he  Stat.  in  Verachtung  stehen,  Nom.  wännebö 
dauernde  Verachtung,  Rel.  wännB-bkö  gemiden,  verachtet, 
Auswurf  der  Gesellschaft. 

wänn-ite  Refl.,  wänni-te  denom.  Refl.  verachtet  sein,  — 
werden,  Rel.  wännitö  verachtet,  gehasst. 

War  V.  (s.  Bil.  s.  V.  wäri)  berichten,  erzälen,  Inf.  wäre  neg. 
wärdjej  Nom.  act.  wärö  Nachricht,  Erzälung,  Neuigkeit, 
Kunde.     Nom.  ag.  wärijö  Erzäler,  Berichterstatter. 

wäri-te,  'he  denom.  Refl.  Nachricht  erhalten,  erzält 
werden,  Rel.  wäritö  erzftlt,  berichtet.  —  Bei  Ce.  worro  pub- 
blicare,  awro  bete  vi  i  la  notizia  (d.  i.  wärö  bite). 
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Wärä  nom,  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Würö  s.  (A.  j^m-^i,  G.  hth*C*  id.,  s.  Bil.  s.  v.  umhir)  Stier, 

das  Männchen  von  Tieren,  bäki  w&tö  der  Han. 
Wärah  V.  (Ga.  wärdba,  <yfdba  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  tvärabd)  Wasser 

holen,  zum  Brunnen  gehen.  Nom.  wärdbö  das  Wasser  holen. 

Inf.  und  Aor.  w&rabe,  Refl.  wärabi-te  für  sich  Wasser  holen. 
Wuimdbö  s.  (zu  schreiben  llH^Cpi)  die  Heuschreke. 
Wäraqätö  s.  (A.  iD/i^^i)  Papier;  Brief,  Schrift;  bei  Ce.  wor- 

kato  carta,  warekato  lettera. 
Wäretö  s.  (cf.  G.  #|i«^1*i  ambulatio,  ^^j  proficisci)  der  Weg, 

die  Reiseroute,  Kafi^ä  wäretö  ginjö  ne  lang  ist  der  Weg 

bis  nach  Kafa. 
Wärdtä  nom.  pr.  eines  Landes  und  Volkes  südöstlich  von  Eafa, 

s.  Einleitung. 
Wäa  V.  (Go.  toöso  messenger,  vgl.  Cha.  iesä,  ie§(i^,  Bil.  Qu. 

inääq  senden,  s.  Bil.  s.  v.  naiaq)  senden,  Inf.  wäae  neg.  wä- 

säje,  Nom.  act.  wäaö  Sendung;  Botschaft,  Nom.  ag.  wäsijö  Bote. 
wäai'te,  -he  denom.  Refl.  als  Bote  gehen,  eine  Sendung 

ausftiren,  geschickt  werden.   Relat.  wäsetö  gesendet.  —  Bei 

Ce.  uSse  inviare,  asaado  ambasciatore,  uesescio  inviato,  ho- 

sesko  messagero. 
Wäskdtö  adj.,  im  Dialekt  von  Gonga,  1)  der  älteste,  erstgebome 

Son.     2)  nom.   pr.  eines  Tribus  im  Gonga,  A.  d'Abbadie, 

Renseign.  p.  61,  Nr.  104. 
WaJ^ano,  medado  wasciano  pentola,  Ce.;  s.  medado. 
WaHje,  uasdgU  infreddarsi,  Ce. 
WdJ^dkö  s.  (vgl.  Cha.  s.  v.  ezuw  und  Bil.  s.  v.  inSaw)  der  Faden 

zum  Nähen,  Zwirn;  bei  Ce.  toascekb  lucignolo,  uSsd^sdö  filo 

da  cucire. 
Wäidti  nom.  pr.  eines  an  Eafa  angrenzenden  Landes,  von  Si- 

damas  bewont,  Abb.,  Rens.  p.  263. 
Wat  strappare,  Ce. 
Wata,  uata  poscia,   poi,   quindi,   cosicchfe,   Ce.;   vgl.  s.  v.  wä 

kommen. 
Wut,  üt  und  tüüd  v.  (Go.  ivüteti  he  killed;  vgl.  Bil.  s.  v.  wäS) 

schlagen,   erschlagen,    tödten,    Imprt.   tcüdi-be  neg.   wüddj, 

wudäy!  eM  ü/rö  toüdibe  tödte  diesen  Mann!    tä  mdnö  wüdäy 

tödte  nicht  meinen  Bruder!     giAnö  (ginö)  wdtö  ne,  tvüdibe 

der  Krieg  ist  da,  tödte! 
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wAti-ie  Refl.  in  eigenem  Interesse^  aus  eigenem  An- 
trieb tödten,  gddö  kdmö  tä  Utite  (loütite)  ich  tödtete  drei 
Räuber,  tä  wiuite  mitö  ich  tödtete  eine  Menge  (vile).  nSj  gadö 
nßj  nS  tä  wütite  du  bist  ein  Räuber^  ich  werde  dich  tödten. 
nirniä  td-nä  yäj  ebi  gddö  toütite  du  und  ich,  wir  werden 
morgen  jenen  Räuber  erschlagen,  ebi-nä  td-nä  yiji  nE  kündnö 
watite  er  und  ich,  wir  haben  gestern  deinen  Hund  er- 
schlagen. nS  k&ndnö  tä  tvüddje  ich  habe  deinen  Hund  nicht 
erschlagen,  ädjö  tä  wüdte  der  Riemen  schlägt  mich^  tut  mir 
wehe.  Nom.  tvüditö  Tödtung,  auch  wüdi-tö  Relativ,  td  nihö 
nitö  umdito  ydrö  kdSö  tä-s  imbötä  Gott,  der  du  meinen  Vater 
getödtet  hast  (sterben  liessest),  schenke  mir  das  Leben! 

wädi-be,  tüüdi'be  Stat.  ein  Mörder  sein. 
Wäfö  s.   (s.   Bil.   s.   V.   wafä)   nom.   pr.   einer  Volksklasse  in 

Kafa  und  Abessinien;  s.  Einleitung. 
Wäfä  Name  eines  Gaues  in  Eafa,  Abb.,  Rens.  p.  119  u.  121. 
Wäy  V.  (Go.  wdjo  ear,  Ya.  oddo  orecchio,  Ba.  was,  Cha.  wäj, 
wäZj  Bil.  De.  Qu.  was,  Bed.  mäsu  hören,  s.  Bil.  s.  v.  was; 
über  y  =  j,  z,  8  s.  §.  11)  hören,  verstehen.  Imprt.  wdy-be 
negat.  wäy-dj!  Inf.  und  Aor.  wäye  neg.  wäydje, 

wdy-ö  Nom.  act.  das  Gehör,  das  Hören,  tä  wdyö  gändö 
ne  mein  Gehör  ist  schlecht,  ich  höre  schlecht. 

wäyB-te,  -he  denom.  Refl.  hören,  negat.  wäye-t-dje, 
way-dje.  nS  tdwo  tä  wäyite  ich  habe  dein  Wort  gehört  (deine 
Rede  verstanden). 

wäyi-Mte  Stativ,  gehorchen;  zuhören,  ne  tdwö  tä  wäye- 
bite  ich  habe  dir  zugehört.  Nom.  act.  wäyB-bö  Gehorsamkeit^ 
Belat.  wäyi-bkö  gehorchend^  gehorsam.  —  Bei  Ce.  rtaÄ 
ascoltare,  ueib  intendere,  und  die  Flexion  ib.  p.  421. 

wdmö  s.  (könnte  nach  §.  33 A  ftir  wäy-mö  stehen;  da 
aber  im  Gonga  die  Form  wdjo  lautet,  so  halte  ich  wdmö 
fUr  entstanden  aus  wdnjö ,  vgl.  die  Analoga  in  §.  27 ;  mit 
dem   Stamm   wanj  aus    wanz,    wans    vgl.   ^^M,  fJK,   Aram. 

Iü*l^,   n        ^  'aden,  u   ^  ^  'aten  auris,  n     a.    'ad  audire, 

bezüglich  des  Eindringens  von  n  in  den  Stamm  vgl.  'Af. 
Sa.  dyti  das  Or,  aus  dnti  ftir  atin)  auris,  1)  das  Or,  ne 
wdmö  wdyö  qdjite  dein  Or  hört  gut  (dein  Or  verkocht  das 
gehörte,  eigentlich:  deines  Ores  Gehör  ist  reif,  gut),    wämi 
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atamüö  Orring.  2)  Blatt^  mid  wamö  Baumblatt.  —  Bei  Kr. 

wämo,   bei  Be.  wdmo  ear^  bei  Ce.  huhamo  orecchio^  nami 
'  atamüo  orecchini  (1.  tuim^),  misdo-uamo  foglia.   %iam(üo    o 

na  jalo  Bciocco,   imbecilie^   incapace  (=  wäm!  dUo  ist  oder 

hat  nicht  Or;  ebenso:  lodmö  nü-j  dUö  auris  tibi  non  est). 
W&ymö  und  wäymä  s.  (A.  I^lt^i)  der  späte  Nachmittag,   die 

Vesperzeit,  ydji  wäymä  tä  wdtö  ne  morgen  gegen  Abend 

komme  ich. 
Wäyse  (woi/e)  der  Tag,  Kr.;  cf.  So.  aSö  id.,  s.  dbö  II. 
WuyvDÜytö  s.  (A.  HHHaHlf;!"!)  die  Dämmerung,  turne  wuywüytö 

die  Abenddämmerung  =  A.  HHHUHll;!"  i  ^;i"i 

Y. 

Yä  o!  yd  nihö  o  Vater!  yä  mdnö  o  Bruder! 

Ya,  hm-ascio  disonesto,  Ce.,  s.  yawö, 

Ye  V.  (Bil.  Cha.  Qu.  De.  yi,  *Af.  l)  sagen,  Imp.  ye  neg  ye-dj, 
-ay!  Nom,  yö  Wort.  —  Bei  Ce.  /,  ^*  und  ia,  vgl.  die  Flex. 
ib.  p.  406  f. 

yi'he,  yi-be  denom.  Stativ,  reden.  Imp.  yi-be  neg. 
yl-bedj,  -dy!  Nom.  yibö  Rede. 

yebi-te  Stat.-Refl.,  reden,  dmö  ye-bi-te  ebi  dSö  was  redet 
dieser  Mensch?  Relat.  y^-be-tö  im  Reden  begriffen,  ne  nö- 
nönö  ami-ki  ye-betö  ne   warum  redet  dein  Mund  so? 

yi'te,  yi'te  Refl.,  bei  sich  sagen,  denken,  ein  Selbst- 
gespräch füren.  Negat.  ye-t-dje.  Relat.  yetö  der  bei  sich 
redete  auch:  was  gesagt  wird,  das  gesprochene. 

Wie  in  den  übrigen  kuschitischen  Sprachen  wird  ye  auch 
gebraucht,  um  aus  Interjectionen,  schallnachahmenden  Aus- 
drücken und  Nennwörtern  Verba  zu  bilden,  wie  im  Ti.  und 
Ty.  mittelst  flA*;  A.  }|A»>  wie  kük  ye  krähen,  gackern  u.s.w., 
s.  §.  74;  vgl.  Bilinspr.  §.  74,  Chamirspr.  §.  89,  Quaraspr.  §.  44. 

Yedf  V.  (Ga.  y^a,  Bed.  'am)  steigen,  hinaufsteigen,  —  klettern. 
Nom.  ydbö, 

yabi'te  Refl.  id.,  bojö  wdhö  ne,  mdcö  yahete  der  Weg 
ist  lang,  ich  besteige  ein  Pferd  (ich  reite).  Rel.  yahitö  be- 
stigen, geritten,  beladen  (das  Saumtier). 

Yabo  Glasperle  als  Münze  gebraucht,  Ce.  II,  512. 

Yebb,  hübo  datteri,  Ce. 
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Ydbbö  und  yaferö  s.  (Go.  ydbbo,  aus  ydrbö  =  Qu.  jarfä,  De. 

zdlfä,  Nub.  adrbe,  s.  §.  29)  der  Finger^  bäU  ydbbö  die  Zehe. 

Bei  Be.  ydbbo  finger. 
Ydbbö  Matte,  Teppich  =  jdlbö  s.  d.  u.  §.  11. 
Yidya  neun,  s.  y%d. 
Yuday  Ebreo,  Ce. 
Yafdrö  s.  (Cha.  9efir  und  jc/ifr,  Bil.  ^vibfrä^  Ti.  ^MlA4*  i  id«> 

8.  §.  11)  der  Finger;  bei  Ce.  yafarb  dito. 

^4/^*  y^j  *^^'  (^^'  ywlc*>  yocÄ)  morgen,  yäji  daf  drrä  tä  ni- 
wän  wate  morgen  früh  komme  ich  zu  dir.  yäji  drdä  tä  wate 
morgen  um  Asser  komme  ich.  ydji  wäymä  tä  wätö  ne  morgen 
um  Mogrib  komme  ich.  ydji  hamdje  Sdrri  tä  hamüe  morgen  gehe 
ich  nicht,  ich  gehe  übermorgen.  —  Bei  Ce.  iace  domani. 

Yiji,  yij  adv.  (Go.  woch  yesterday)  gestern,  yiji  tund  tä  wdte 
ich  kam  gestern  Abends,  yij  ebi  Uro  tä  yifite  ich  habe  ge- 
stern diesen  Mann  geschlagen.  —  Bei  Ce.  isce  ieri. 

öji-uwd  adv.  (Go.  ba-iooch  before  yesterday;  vgl.  s.  v.  -wo) 
vorgestern,   öji-uwd  daf  drrä  tä  wdte  ich  kam  vorgestern. 

Ydhä  nom  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yahoy  iaho  ponte,  Ce. 

Ydmö  B.  (A.  H/'-a^  Ty.  Tiy»n.»,  U^>y  Sttt,  s.  §.  11)  die 
Fliege;  bei  Ce.  hiamo  mosca. 

yämBjö  adj.   voll   Fliegen,   ebi  qitö  yämijö  ne   dieses 
Haus  ist  voll  Fliegen. 

yämenö  adj.  poss.  yäminö  bdtö  das  Bein  einer  Fliege, 
ein  Fliegenbein. 

Yümbdsä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yündö  s.  (Sa.  'Af.  hundub,  Bil.  etebd,  Ti.  ^^^-fli,  A.  h^fl^i, 
8.  §.  24)  der  Nabel. 

Ydndirö  s.  (A.  HIÄ"!?»)  ^^  laufende,  heurige  Jar,  so  vil  wie 
ebi  ndtö  dieses  Jar,  td  nihö  ydndirö  (oder  ebi  ndtö)  gite  mein 
Vater  ist  heuer  gestorben.  Vgl.  bei  Ce.  andiro  nuovo;  s. 
dndi. 

Ydngö  I  und  jdngö,  dydnyö  s.  (Isching  zangä  id.,  Abb.,  Rens, 
p.  196;  Ya.  zaggö,  cf.  Ga.  mizingd  durra  =  mi-zingd?)  Neger- 
kom,  Durra  sorghum,  tä  nS-s  imite  ydngö  ich  habe  dir 
Durra  gegeben,  ydngö  tä-s  imbe  gib  mir  Durra  I  ebi  Sitö  mdte 
ydngö  der  Affe  dort  frisst  Durra.  —  Bei  Er.  yango  Korn, 
bei  Be.  ydngo  maize,  Indian  com,  bei  Ce.  iango  gran  turco. 
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amäri  ydngö  ^Christen-Durra*  der  Mais,  Wälschkom^ 
zea  Mais. 

yangijö  adj.  reich  an  Durra,  ebi  Säwö  yangijö  ne  dieses 
Land  ist  reich  an  Durra,  yangijö  tö  ne  es  ist  arm  an  Durra. 

yanginö  adj.  poss.  yanginö  büfö  Polenta  von  Negerkom, 
yangifiö  köSö  Kornbrod. 

Ydngö  II  s.  (Cha.  ;caÄ,  Jaw,  A.  TflT-i,  G.  HfT-Ai)  Torheit, 
Verrücktheit;  Nari',  Dummkopf,  blöde,  töricht,  dumm. 

yangi-te,  -he  denom.  Refl.  (Cha.  xafi-ety  A.  •f'lfH») 
verblöden,  -dummen;  gefoppt,  zum  Narren  gehalten  werden. 
Relat  yangstö  verblödet. 

Yöngö  s.  (Go.  djöngo  wind,   Nub.  turug,   tug^     I^ÖIZZE  «cA, 

eHOT  ventus,  cf.  ^li**»,  ^l^,  e^\iLi>  aer,  über  y  =  s  vgl. 
§.  11)  Wind,  Luft,  Wetter,  yöngö  gdwö  ne  das  Wetter  ist 
angenem.  yöngö  gdndö  ne  das  Wetter  ist  hässlich.  yöngö 
kitibBtö  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter,  yöngö  kÜBte  kaltes 
Wetter  ist  eingetreten.  —  Bei  Ce.  ton^fo  aria. 

Yongo,  hiongo  largo,  Ce. 

Yangisa  (yanghisa)  der  Weizen,  Kr.;  vgl.  ydngö,  s.  {^^ö. 

Yangessefi  der  Ochs,  Kr. 

Yop,  iopob  strofinare,  Ce. 

Ydrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Ydrö  I  seltener  jdrö  i.  e.  dydrö  s.  (Bil.  jär  Himmel,  Gott,  Go. 
ddrö  Himmel,  Doko  yer  Gott,  A.  l|Ci  fee,  g^nie,  demon, 
mauvais  esprit,  cf.  'int,  'IHID,  md%d'>  vgl.  §.  11)  Gott, 
ydrö,  käSö  tä-s  im-bö-tä  Gott,  schenke  mir  das  Leben!  ydrö, 
tä  iäwöj  hambö'tä  Gott,  in  meine  Heimat  möchte  ich  ziehen! 
—  Bei  Kr.  yer,  bei  Be.  y4ro  god,  bei  Ce.  hier  dio,  hier- 
a9cio  devoto  {yar^  dSö  Gottesmensch),  hterito-eimb^  grazia 
(yar'  üö-s  imbe  Gott  geb',  vergelt*  es  dir!),  hier-aäo  crea- 
tura(?),   hier-biscigata  sperare  (?). 

yari-jö  adj.  (Bil.  järi-ux)  göttlich,  buU'  driye  yarejö  ne 
Allwissenheit  ist  eine  göttliche  Eigenschaft. 

yare-nö  adj.  poss.  göttlich,  yarSn'  dngö  die  Macht  Gottes. 

Ydrö,  ydrö  II  und  ^arö  s.  (Ga.  jdrä,  dydrä  id.,  A.  HC'?  G. 
UCh*  semen,  proles)  1)  Saat,  Samen,  ydrö  Sdqüe  der  Samen 
ist  aufgegangen.  2)  Geschlecht,  Stamm,  Tribus,  Volk,  tä 
ydrö  tüUkö  ne  mein  Volk  ist  fern.    Kafi  ydröj  dne  ich  bin 
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vom  Kafavolke.  ne  yirö  dmcj  bite  wo  ist  dein  Volk?  — 
Bei  Ce.  tdro  semenza^  granello. 

Yirö  III  und  jdrö  s.  (A.  3^^i)  die  Moschuskatze^  yiverra  abes- 
sinica.  Der  Moschus  auf  bewart  in  einem  Hom,  genannt  ^6r^- 
bundo,  Ce.  n,  513;  das  Salzstück,  mittelst  dessen  ein  solches 
hundo  gekauft  wird ,   heisst  jerh-icevo  Moschussalz,  ib.  1.  c. 

Yirö  I  8.  (cf.  A.  jfCtI'f  lieu,  place)  der  Fussboden. 

Yirö  n  (Cha.  §eld  id.,  G.  JfA«>  s-  §-11  iind  12)  der  Sonnen- 
schirm. 

Yaz  und  yaS  v.  (Gur.  )&|l«;  A.  fUt,  G.  ti'llUh  s-  BU-  b-  v.  ad  II) 
nemen,  anfassen ,  ergreifen,  fangen,  Inf.  ydze  neg.  yazdje, 
Imprt.  yaz  neg.  yazdj,  yazdy!  Nom.  act.  yäzö  Ergreifung, 
Nom.  ag.  yazBjö  Ergreifer,  diö  yazBjö  Fischer. 

ydzi-be  Stat.  und  yazB-be  denom.  Stat.,  fangen,  ergreifen 
(gewonheitsmässig) ,  ein  Fänger  sein,  Imprt.  ydzi-be!  Nom. 
ydzibö  Fang,  Relat.  yazi-bkö  Fänger,  aiö  ya^ibetö  Menschen- 
fänger, Sklavenjäger,  bvUi  nagädö  dSö  yazibkö  ne  alle  Mus- 
lim sind  Sklavenjäger. 

y€ui'te  denom.  Refl.  sich  vergreifen  an,  seine  Hand 
anlegen,  selbst  zugreifen,  ikke  gddö  tä  yaaite  ich  habe  eigen- 
händig einen  Räuber  gefangen.  Imprt.  ydzibe  lege  Hand 
an!  neg.  yazitdj  vergreife  dich  nicht!  Rel.  yazBtö  ergriffen, 
gefangen.  —  Bei  Ce.  tesce  prendere,  a^cio  esdo  pescare,  bei 
Be.  ye8h  take  it,  hold  it! 

Ydssä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yosse  die  Gerste,  Kr.,  vgl.  Go.  g^so  (Assim.  aus  l-flfti)  id.; 
B.  Siqö. 

Yü,  yet  und  yet  v.  (G.  iPHlHl^  «iUio,  jJI>,  k^  scindere,  dirum- 
pere;  über  y  =  z,  S  vgl.  §.  11)  Inf.  yite  neg.  yitdje,  Imprt. 
yit  neg.  yitdj,  yitdy!  Nom.  yitö.  1)  zerstören,  -trümmem, 
verwüsten,  tätinö  dSö  tä  qitö  yite  das  königliche  Heer  hat 
mein  Haus  verwüstet.  2)  schlagen,  yij  tä  yite  tä  mdnö  ich 
habe  geltem  meinen  Bruder  geschlagen,  dmös  tä  ne  yitin 
warum  schlägst  du  mich  ?  —  Bei  Ce.  üte  und  j&s  battere, 
und  die  Flexion  ib.  p.  436. 

yite-be  und  yeti-be  Stativ,  ein  Verwüster,  Schläger, 
Raufer  sein,  Imprt.  yitebe  schlag*  zu,  verwüste !  Nom.  yitebö 
Schlägerei,  Verwüstung. 


300  Reiniseh. 

yite-bi-te  Stat.-Refi.  ein  Raufbold,  Schläger,  Verwüster 
sein;  Aman  bulU  dbö  yitebite  Aman  rauft  täglich.  Relat. 
yitibitö  Raufer,  Verwüster,  A,  yitä^itö  ne  A.  ist  ein  Rauf- 
bold, tä  yüebetö  tö  ne  ich  bin  kein  Raufbold. 

yüe-te  und  yeti-te  Refl.,  im  eigenen  Interesse,  aus  eigenem 
Antrib  schlagen,  verwüsten,  dSö  nö  Säwö  yitete  ni,  tdtö  ögö 
karite  weil  die  Soldaten  unser  Land  verwüsteten,  wurde 
der  König  ser  zornig. 

Yil(imö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yitdnö  num.  (Go.  6af.  zStana,  6ur.  UmV';  ^*  HHIV*  i^*;  s* 
§.11  und  58,  Anmerk.  t)  neunzig. 

Yatar  v.  (G.  A+^'j  j^y  "^PP  occultare;  vgl.  §.  11)  sich  nicht 
zu  sprechen  getrauen,  sich  scheu  zurückhalten,  schüchtern, 
feige;  dumm,  unbeholfen  sein,  Rel.  und  Nom.  yat&rö  schüch- 
tern, scheu,  dumm;  Furchtsamkeit  (cf.  j^^^  pudicus),  ne 
yatdrö  ne  du  bist  ein  Hasen^ss.  tä  yeUdrö  tö  ne  ich  bin 
kein  Hasenfuss.  —  Bei  Ce.  Mt^ö  negligente,  hüth'o  pol- 
trone,  infingardo. 

Yityä,  yidyä,  für  yitM  num.  (Qto.  jeta,  A.  Hlll^';  H/hHI^O 
neun,  yityi  gor  neunmal;  s.  yitdnö, 

Ydwö  s.  (A.  If^O  Hurerei,  yawijö  Hurer;  bei  Ce.  hia-aacio 
disonesto. 

YawäS  V.  (G.  0||HA*  debilem  esse)  unbeholfen,  ungeschickt, 
untauglich,  linkisch  sein,  Subst.  und  Adj.  ^atrdifd  Ungeschick- 
lichkeit; die  linke  Hand.  —  Bei  Ce.  ieoscio  mano  sinistra, 
üo-sda-bad  sinistra. 

Y4yä  Name  eines  Bezirkes  in  Eafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 

Yöyö  s.  (nach  §.11  und  17  zu  Bil.  Hq  gehörig)  die  Regenzeit, 
der  Winter. 


Die  Kftfa-SprMbe  in  Nordost-Afrika.  II. 


351 


Deutsch-Eafa'isches  Wörterverzeichniss. 


Aas  dub^u  Ce. 

Aasgeier  böyö. 

Abend  kdnä,  tümö.  Der  frühe 
Abend;  Zeit  um  Sonnenunter- 
gang wäymö.  Abend  werden 
däjö  tumite.  Abends  ver- 
reisen hanäj  hamite. 

Abenddämmerung  tumi  wuy- 
wüytö. 

Abermals  köhö. 

Abessinien  Oäjdm. 

Abessinier  amdrö, 

AbessiniBch  amärinö. 

Abgabe,  Steuer  gabdrö, 

Abgang,  Mangel  dllö. 

Abgehen,  feien,  nicht  vorhanden 
sein  Slö  ne;  nicht  abgehen 
dUlö  tö-ne. 

Abgeneigt  sein  äi(,  -werden 
siti'te. 

Abhanden  kommen  alU-te, 

Ablassen  kay  Ce. 

Ablösen  käs, 

Ablösung  kasö. 

Abmagern  däti-te. 

Abmühen  sich  gani-te, 

Abneigung  äifö. 

Abreise  hämo,  häm-ho,   hamitö. 

Abreisen  Aam,  hamt-te. 

Abreissen  wat, 

Abrichten,  unterweisen  dij;  zu- 
richten  katiniU  Ce. 

Abscheu  wännö. 


Abscheulich  gändö,  —  sein  gän- 
dö  ne,  —  werden  gändi-te,  -he. 

Abschlagen   ein  Ansinnen  bäj. 

Abschneiden  mac  Ce. 

Absicht  muUkkö  Ce. 

Abstammung,  s.  Familie. 

Abstehen  von  etwas  kay  Ce. 

Abtrennen  bad,  bakak,  qat 

Abtrennung  b€uiö,  bakdko,  qdtö. 

Aburteilen  näl. 

Abwaschen  mä8. 

Abwaschung  mdsö. 

Abweisen  bäj,  äiL 

Abwischen  yop  Ce. 

Abzalen  kam, 

Abzalung  kdmö, 

Achsel  kdwö. 

Achseihöle  iäbbö. 

Acht,  octo  Hmintä,  Hmittä,  acht- 
hundert Siminte  bällö  acht- 
tausend SimintB  hibmö. 

Achte,  der  Hmintinö, 

Achtmal  Hminti  gor. 

Achtzehn  öierä  Simintä, 

Achtzehnmal  äierä  Hminti  gor. 

Achtzig  Sinnö, 

Achtzigmal  HnnB  gor. 

Acker  irSö. 

Ackerarbeit^  -bau  gäsö. 

Ackermann  ardSö,  gäsijö. 

Ackern  gas, 

Ackerwirtschaft  gäsi-bö,  -trei- 
ben gäsebe. 

Ackerstier  gdiö;  gdso  Be. 

Adeliger  äSi  buSö. 
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Beinisch. 


Ader  mako  Ce. 

Adler  gacce  Ce. 

Affe  odoro  Kr.  der  Nesnas, 
cercopithecus  griseo  -  viridis 
^äköy  der  Mantelpavian;  Ha- 
madrias  ie^.  Eine  nicht  be- 
stimmte Affenspezies  ßlö  gä- 
litö. 

After  dämbö;  ite-donbo  Ce. 

Agazen^  s.  Antilope. 

Albern,  töricht  ydngö,  yatdrö, 
düdö,  —  sein  yatdrö  ne,  düdö 
ne,  nicht  —  sein  yatdrö  tö- 
ne, düdö  tö-ne, 

Ale,  Pfriemen  qü^tö,  güQetö. 

Alle  büllöy  alle  Leute  bidü  dSö, 
alle  Zeit  btdli  gör,  buLli  dbö. 

Allein,  vereinzelt,  einsam  ikkö, 

Almosen  imitö,  —  geben  imite; 
ogejo  elemosina  Ce. 

Aloe  Samüo  Ce. 

Also,  so  ist's  ebi  ne. 

Alt  gdnö,  —  sein  gdnö  ne,  nicht 
—  sein  gdnö  tö-ne,  alt  werden 
ganite,  alt  geworden  gankö. 

Altar,  der  täbötö. 

Alter,  das  4demö,  idmöy  idmö. 

Aeltere,  der  qdbö,  qdwö;  der 
ältere  sein  gab,  qaw;  der 
ältere  Bruder  mdnö  qdbö, 

Amaranthus  graecizans  ^öm- 
mdtö* 

Ambra  irro,  derabo  Ce. 

Ameise  ambvko  Ce. 

Aniharer,  Abessinier  amdrö. 

Amomum  angustifolium  oggi- 
yo  Ce. 

Amt  müo  Ce. 

Amtmann  rääö,  erdsö. 


Amulet  qidöf  wäraqdiö,  kitdbö. 

An  -t£?3,  -nä. 

Anbeten  Sagad. 

Anbetung  Sagddö, 

Anbieten  te,  de, 

Anblasen  naf. 

Anblicken  baq. 

Anbrechen  der  Morgen  hdrri- 

te,    der   Morgen   bricht   an 

ddjö  hdrrite. 
Anbruch  des  Tages  drrä,  dajit 

drrä. 
Andächtig  yar*  dSö;  gibino  Ce. 
Andenken,  das  6a<iAanno(.*)  Ce. 
Anderer,  alius  kdbö. 
Aneignen  yaz,  Säq;  tig  Ce. 
Anfang  batbdtö,  qdbö,  qdwö. 
Anfangen  qab,  qaw. 
Anfänglich  umndö,  ündö. 
Anfassen  yaz,  yetS,  Säq. 
Anfassung  §dqö. 
Anfeinden  nag. 
Anfeindung  ndgö. 
Angehören  be,   tun;   nicht   — 

dUö  ne;  bedje,  bBtdje, 
Angelegenheit  tdwö, 
Angenem  gdwö,  —  sein  gdißö 

ne,  —  werden  gawi-te^   -he; 

nicht  angenem  sein  gdwö  tö 

ne,  —  werden  gawdje,  gawe-t- 

dje. 
Angesehen   ganijö,   dönö,   äH 

bu$ö, 
Angesicht,  das  dfö;  maleto  Ce. 
Angreifen  yeus,  yaJi,  Säq, 
Angst  Sdtö. 
Aengstlich  äätijö^  SätBtö,  —  sein 

näg,Sät&-ie,  —  werden  ^d^fe. 
Anhaften  Iiak,  Ce. 
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Anklagen  lüpeco  (t)  Ce. 
Ankommen  toa-te. 
Ankunft  wo,  wö-bo,  wd-tö. 
Anleihe  retto,  Ce.  ein  Anleihen 

machen  rSto  (sie?)  Ce. 
Aenlichkeit  Sao,  Ce. 
Anmassend  ginjiiö,  —  sein  gin- 

ji-te. 
Anordnen  J^er  Ce. 
Anordnung  üerö. 
Anpacken  iäq,  yuz,  yai, 
Anrecht  gijQ,  hdjö. 
Anruf  an  den  König,  Richter 

cibk. 
Anrufen  den  König  um  Kecht 

ahit  ya. 
Ansässig  sein  haki-he,  kGtÜB, 

qdy^e. 
Anschauen  baq. 
Anschwellen  naf&'te, 
Anschwellung  am  Körper  na- 

fitö. 
Ansideln  sich  qdy-te, 
Ansidelung  qdytö,  qitö,  äefrö. 
Anspeien  Sud  Ce. 
Anständig  gdwö,  —  sein  gdwö 

ne,  nicht  —  sein  gdwö  tö-ne, 
Ansteigen  äöt,  yab. 
Anstig  SötetJö. 
Anteil  gijö,  hdjö. 
Antilope  Agazen  götö,  A.  bohor 

bdherö,  A.  bubalis  d4Uö, 
Antlitz  dfö;  maUto  Ce. 
Anwesend  sein  köt,  tun,  qay,  be, 
Anwesenheit  bö. 
Anzünden  güf;  gam  Ce. 
Apfelsine  drüngö. 
Araber  drabö. 
Arabien  Säwö  drchö, 

StlKiiB^ber.  d.  phil.-hUt.  Gl.    CXYI.  Bd. 


Arbeit  I6rö* 

Arbeiten  Uro  ged, 

Arbeiter  Serijöf  Arbeiter  auf 
dem  Felde  ardiö. 

Architeet  qitö  kandwimö, 

Aerger^  der  kdrö. 

Aergem  sich  kari-te,  -hs;  sich 
nicht  ärgern  karS-t-dje. 

Aergerlich  karifö,  kariiö. 

Arm,  der  kiSö,  kCUö. 

Arm,  bedürftig  girijö,  arm  sein 
girijö  ne,  —  werden  gU'i-te, 
'he;  nicht  arm  sein  gir&fö  tö- 
ne, —  werden  giritaje. 

Armband  der  Vomemen  qtdö. 

Armkette  dirö. 

Armlänge  Müö. 

Armut  girö. 

Arsch  dämbö;  üe^nbo  Ce. 

Art,  Weise  kl,  auf  welche  Art 
amirJa,  ami-k^-rL 

Arzenei  dtö. 

Arzt  atejö. 

Asche  tvllö. 

Ast  kiiö. 

Atem  kdSö. 

Auch  -jfe,  -nö. 

Auf  tömö'j.  - 

Aufblasen  naf. 

Aufbrausen,  zornig  werden  ka- 
ri-te. 

Aufbrechen,  sich  erheben  H, 
ti  y,  küay,  kay. 

Aufbrodeln  gay. 

Aufdecken  bei,  bü. 

Aufenthalt  qihö,  qdytö,  qitö, 
hdkä,  iSfrö. 

Anfgeben,  ablassen  von  etwas 
kay  Ce. 


I.  Hft, 
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Reinisch. 


Aufgehen  die  Sonne,  der  Mond; 
die  Sterne  kä-s-it,  säq;  auf- 
gehen das  Korn,  Gras  üäq. 

Aufgraben  kät,  gas. 

Aufhalten  sich,  bleiben  hak, 
köt,  qay,  tcän;  bahimo  (f)  Ce. 

Aufhängen  sogar,  —  ßich  sa- 
qarB-te, 

Aufheben  eine  Laat  mih;  8.  a. 
aufrichten. 

Aufheitern  sich  der  Himmel 
birri-te;  das  Wetter  hat  sich 
aufgeheitert  ddjö  birrite. 

Aufhören  kay,  Ce. 

Aufladen  mih. 

Auflösen  beS,  bü. 

Aufmerken  wäy,  b€iq, 

Aufmerksamkeit  lo&yö. 

Aufrecht  sein  güm. 

Aufrichten  kSrs,  kä-s;  neS  Ce. 

Aufspringen  vom  Sitze,  empor- 
schnellen afaf. 

Aufstehen  ti,  tl  y,  güm,  iöt, 
küay,  kay. 

Aufsteigen  yab,  $öt. 

Aufstellen  neS  C. 

Aufwallen  gay. 

Auge  dfö. 

Augenbrauen,  -wimpern  qiUifb. 
Mann  mit  mächtigen  Augen- 
brauen qilUfejö. 

Augenleidend  sein  dfö  biji-te. 

Aus  -je. 

Aus-,  wegbleiben  qay. 

Ausblick  hirabo  Ce. 

Ausbreiten  beiy  biS. 

Ausdenken  Salaq. 

Attseinanderbrechen ,  -  reissen 
etwas  bad,  qaf. 


Ausfallen  Haare,  Zäne  mäq. 
Ausforschen  ialaq. 
Ausgang  mddä. 
Ausgebreitet  beäö,  büö. 
Ausgehen  harn,  —  die  Haare 

mäq. 
Ausgenommen  gogot^m  Ce. 
Ausgiessen  gay  Ce. 
Ausgleiten  bü  Ce. 
Ausgraben  kät,  küt. 
Ausharren  hak,  qay. 
Ausjäten  das  Unkraut  aram. 
Auskratzen  qüi, 
Ausland  äH  äätoö;  ins  Ausland 

gehen  äH  iäxcQj  harn. 
Ausländer  daüri  b&Sö. 
Auslöschen   eine   Schrift   qü6; 

auslöschen    das    Feuer    tak 

Ce. 
Ausplündern  büü. 
Ausplünderung  büiSö. 
Ausreissen  das  Unkraut  aram. 
Aussatz,  Lepra  nedao  Ce. 
AuBschelten  gig  Ce. 
Ausser  gogoton  Ce. 
Aussinnen  ialaq. 
Ausspeien  6ud  Ce. 
Ausspruch,   richterlicher  nOö. 
Auswickeln  taüa  Ce. 
Auszalen  kam. 
Auszalüng  kdn^. 
Axt  ddcö,  qäßyö;  dapU  Ce. 

Baar,  one  sein  dUö  ne* 
Bach  g&dafö;  iriyo  Ce. 
Backe,  die  gdm^,  hdqö. 
Balg,  s.  Haut. 
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Balken  worauf  das  Hausdach 
gestützt  ist  mdgeröfTilkrheiken 
qtbitö,  kelli  qB>itö. 

Banane  üfö,  kä^ö. 

Band  ddbbö,  wddevö,  käcö»  Band 
von  Mädchen  um  den  Hals 
getragen  gtcö.  Band  der  Hof- 
beamten  und  Priester  um  den 
Arm  getragen  qtdö.  Blaues 
Band  um  den  Hals  getragen 
von  den  Christen  mätähö, 

Bart  iSdnö. 

Basis,  Grundfläche  mddö. 

Bauch  mäjö. 

Bauen  das  Feld  gäa, 

Bauer  ardiö. 

Baum  Tnifö;  ntüo  Ce. 

Baumast  m^B  kiSö, 

Baumblatt  mMfi  wdmö. 

Baumeister,  Architectgs^ö^on^- 
wimö. 

Baumreich,  ein  Wald  mipi^'ö. 

Baumrinde  mipi  gäggö;  miäi- 
gogo  Ce. 

Bazar  gäbiyö. 

Beachten  baq. 

Becher  pffö. 

Bedienen  jemanden  mit  Ge- 
tränke ü^s,  ü'jy  sich  bedienen 
lassen   mit  Getränke  ü-s-üe^ 

Beeilen  sich  kat,  afaßne-te. 

Beendigen  täh. 

Befinden  sich,  s.  aufhalten. 

Befreien  bei,  hü. 

Befreit  werden  dongo  kasiU  Ce. 

Beflirchten  SäU-te,  näg. 

Befürchtung  Sdtö. 

Begatten  dib(?). 


Begeren  kaw  Ce. 
Begiessen  gay  Ce. 
Beginn  hathdtö,  qäbö,  qätnö. 
Beginnen  gab,  qato. 
Begraben  düb,  dyjc. 
Begräbniss  dübinö. 
Begräbnissstätte  tneUö. 
Begreifen,  einsehen  ariy. 
Behagen,  das  gibö, 
Beherrscher  raiöy  s.  Häuptling, 

König. 
Bei  "fiSL,  "Wä, 
Beide  gutta. 

Beil  dAeö,  qäfiyö;  dapU  Ce. 
Bein  bdtö, 
Beinkleid,  Hosen  sanäßlö,  Sana- 

ftlö;  äenafilo  Ce. 

Beischläferin  sdjite. 

Beispil  §ao  Ce. 

Beispringen,  helfen  gäj. 

Bekommen  dak. 

Bekümmemiss  cudbö,  äynö. 

Bekümmert  sein  asöhi-te,  dyni-te. 

Beladen  sich  mih. 

Beleibt  ddddö. 

Beleidigen  nag, 

Beleidigung  ndgö.  • 

Bereiten  Aa^nt^  Ce. 

Berg  g^ö,  gidö. 

Bergland  ddgö. 

Bergspitze  gudi  tömö, 

Bericht  wärö, 

Berichten  war. 

Berichterstatter  tvärijö. 

Bernstein  irt^o,  dirabo  Ce. 

Bersten  qäfi'te;  geborsten  qdfitö. 

Beruhigen  Sob  Ce. 

Beschimpfen  nag. 

Beschimpfung  ndgö, 

23* 
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Keinisch. 


Beschlafen  d{h(7). 

Beschmutzen  kag  Ce. 

Beschneiden  das  Präputium 
gayar. 

Beschneider  gayrijö, 

Beschneidung  gdyrö. 

Beschnitten  gayritö. 

Besen,  der  mardägö. 

Besitz  gijö, 

Besitzen  be,  tun  mit  dem  Dativ 
des  Besitzenden;  gan,   kam. 

Besorgniss  s.  Bekümmemiss. 

Besprengen  gay  Ce. 

Bestehen  he,  ne,  te. 

Besteigen  yab,  das  Pferd  be- 
steigen mdcö  yab. 

Bestreben  sich  gani-te. 

Bestrebt  ganitö. 

Betrüben  sich  dyni-te,  a$äbite. 

BetrUbniss  dynö,  aadbö. 

Betrübt  aynijö,  dynitö,  asäbitö. 

Betrügen  tui  Ce. 

Betrunken  sein  mai  Ce. 

Bett,  das  keno  Ce.;  tSna  Be. 

Betteln  kolleb  Ce.(?) 

Betthaut,  auf  welcher  man 
schläft  bArö. 

Bettler  girijö. 

Beugen  kaniecif(?)  Ce. 

Beule  ndfö. 

Beunruhigen  sich  kariko  (?)  Ce. 

Bevor  wündö,  ündö. 

Bezalen  karn,  dub. 

Bezalung  kdmö, 

Bezirk  §äwö,  dawdrö. 

Biegen,  s.  beugen. 

BienC;  s.  Bine^ 

Bier  döjö. 

Billig  kallo  Ce. 


BindC;  s.  Band. 

Bine,  die  mdtö. 

Bis,  hinzu  toän. 

Bitter  kikSro,  Samino  Ce. 

Blasen  naf. 

Blatt,  Baum-  wdmö, 

Blatternarbe  iaki-tdiö, 

Blei  iumhako  Ce. 

Bleiben  hJc,  köt,  qay,  tun,  wän; 
bahimo{7)  Ce. 

Blicken  baq. 

Blind  dayo  Ce. 

Blitz  tiho  Ce. 

Blödsinnig  kärö  düM,  —  sein 
idrö  ne,  didö  ne,  —  werden 
düde-te. 

Biossstellen,  zu  Schanden  ma- 
chen nag. 

Biossstellung  ndgö, 

Blume,  Blüte  Uyö. 

Blut  ddmö,  ddmö. 

Blüte  8.  Blume. 

Bock,  s.  Schaf-,  Zigenbock. 

Bodenbesitz  kiffö. 

Bone,  phaseolus  vulgaris  wöhö; 
Saubone  baqäö,  baqirö. 

Bonga,  Stadt  und  District  in 
Kafa  Bängüä,  Bängä.  Adj. 
Bängüijö  und  BAngiUfw. 

Boot,  Nachen  gänö. 

Böse  gändö,  sein  —  ne,  — 
werden  gändi-te, 

Bösewicht     gändi  dSö. 

Bote  to&gijö. 

Botschaft  wäsö;  Botschaft  ma- 
chen fväs. 

Brauch,  Sitte  S4rö,  wündö;  koSo 
Ce. 

Brauchen  jek  Ce. 
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Braut  woh(7)  Ce. 
Bräutigam  henno  Ce. 
Brayera  anthelmintioa  käsö. 
Brechen  beLdj  qaf,   bakak;  tic, 

tu  Ce. 
Breit  yongo  Ce. 
Brennen  naj,  qäj,  güf. 
Brief  wäraqdtö. 
Bringen  te^  de, 
Brod  köSöy  ungesäuertes  Brod  in 

der  Communion  gereicht  ^i^. 
Brodkorb  masöhö. 
Brodschabe^  die^  der  Schwaben- 
käfer qärqämbö. 
Bruch  hddö,  qdtö,  bakdkö. 
Brücke  yaho  Ce. 
Bruder    mänö;    ai^ribe^i)    Kr. 

der  ältere  Bruder  mdnö  qdbö, 

der  jüngere  mdnö  gUö, — jrti/ö. 
Brühe,  Suppe  küjö. 
Brunnen   äbbö;  zum   Brunnen 

gehen  wärab. 
Brust  gitö, 
Brustwarze  tdnö. 
Buceros  abessinicus  dügö. 
Buch  mcL§äfi,  ma^fö,  maidfö; 

tcäraqdtö, 
Buckel  gübbö. 
Buckelig  gübbijö, 
Büffel  gähö. 
Büffelhaut  göki  gäggö. 
Büffelhom   gähi  qdrö;    —   als 

Trinkbecher  verarbeitet  töfö. 
Bullerin  kenal^mace  Ce. 
Bündel  hojo  Ce. 
Bandesgenosse   ibdr'  diöj  iha- 

rijö. 
Bündniss  ibarö;  eingehen   ein 

—  ibari'te. 


Bürge,  der  maiaro  Ce. 
Bürgschaft  kupt-Sumo  Ce. 
Butter  qdbö,  qäbö,  qdfö, 

C. 

Calicotuch  johö. 
Canal  iHyo  Ce. 
Capitän  markafi  rdiö. 
Carthamus  tinct.  §ufö, 
Castrat  murorco  Ce. 
Catha  Forskalii  qcOö, 
Cercopithecus      griseo  -  viridis 

Sdkö. 
Cercopithecus  Hamadryas  äefo, 
Character  fabayö. 
Chef  rdäo,  erdSö, 
Christ  amdrö,  kestdm. 
Christenband,  -schleife  mätdhö. 
Cisterne  äbbö,  inö. 
Citrone  dr&ngö, 
Coleus  tuberosus  ocdnö. 
Concubine  sdjite, 
Corpulent  däddö. 
Cousin,  Vetter  nihiüd. 
Cretin  didö,  kärö,  yiterö, 
Cucurbita  maxima  dübbö. 
Culminiren  die  Sonne  räq. 
Culmination  der  Sonne  gnmüö. 


D. 

Da,  hier  hinij. 

Dach,  das  jdbö, 

Dachbalken  mdgerö. 

Dämmerung  wuytcüytö,  Abend- 
tumi  wuywüytö.  Morgendäm- 
merung mädä  Ce. 

Dämon  qäUö. 
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Reinisoh. 


Dank  galiato  Ce.,  Dank!  icl 
danke  dir  ydrö  JiS-s  imhe! 
yar*  itö-s  vmbe! 

Dann  gübbö,  gübb. 

Darlehen  retto  Ce.,  ein  Dar- 
lehen nemen  r&o  (?)  Ce. 

Darreichen  te,  de. 

Datteln  yebo  Ce. 

Dauern  aradada-mile  (?)  Ce. 

Deckel  qdrö. 

Dein  nS,  ni-s-ö. 

Denken  ialaq, 

Diarrhoe  mäji  dcö. 

Dich  ne. 

Dick  ddddö,  —  werden  dddde, 

Dieb  gddö, 

Diener  mdnjö,  lölö;  nahö  Ce. 

Dienerin  sdjüS;  löU. 

Dienstag  makSAfiö, 

Dieser  ebt,  bt,  hin, 

Ding,  Sache  tdwö. 

Dir  ne-B, 

Doch  -ge. 

Doko,  das  Land  Doko  Däkö, 
Däke  Sätoö,  Die  Dokosprache 
Däkijö, 

Dolch  artjö. 

Donner,  der  yarB  täyö. 

Donnern  ydrö  täye,         i 

Donnerstag  dm^ö, 

Dorf  qdy-tö,  qi-tö;  mdggö. 

Dom  töllö. 

Domig  toUijö. 

Dort  ök  ebij\ 

Dreck  ibö. 

Drei  kajä,  kdmö,  dreihundert 
kaß  bdUö,  dreitausend  kuß 
himö. 

Dreimal  kaß  gör. 


Dreissig  SäSö. 
Dreissigtausend  kaß  tumö. 
Dreist,  frech  äakdco  Ce. 
Dreizehn  di^ä  kdmö,  dierä  kdjä, 

d&erä  käjä-nä. 
Dreizehntausend  d£erä  kaß  k&r 

Dritte,  der  kaßnö. 
Du  ne,  itö,  nftd,  nAö. 
Dumm  d^ö,  kärö;  kaJdt  (?)  Ce. 
Dunkel  tümö,  —  sein  tvm,  — 

werden   am  Abend  tumirte, 
Dunkelheit  timö,  mdnderö;  sese- 

ma  (wol  sdmnä)  Ej*. 
Dünn  qd^enö, 
DurchfaU  mäji-icö. 
Durchgehen,  s.  entfliehen. 
Dürftigkeit,  Not  girö;  äüo  Ce. 

In  Dürftigkeit  leben  giribe. 
Dürr  idkö,  —  sein  id,  —  wer- 
den idi'te,  'he. 
Dürre  idö,  Sdsö. 
Durra  jdngö,  ydngö;  reich  an 

Durra,   ein  Acker  yangejö; 

aus    Durra    bereitet,    Brod, 

u.  dgl.  yanginö. 
Durst  Sdsö. 
Durstig  ääsibö. 
Dürsten  $ä$ebö  ne. 


E. 

Ebene,  die  jamdnö;  niko  Ce. 
Ebenbild  Sao  Ce. 
Eber  güdino;  Styo  Ce. 
Ehe,  die  maß  Sdqö;  scheiden 

die  Ehe  dar. 
Ehemals  loündö,  ündö, 
Ehemann  ürö. 
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Eheweib  mdjs. 

Ehescheidang  ddrö, 

Ehre,  8.  Ere. 

Ei  qabitö;  garito  (?)  Ce. 

Eidechse    engdngüö,    jarjäkö; 

sarSako  Ce. 
Eifer,  Lebhaftigkeit  bebö. 
Eifersucht  qandtö, 
fäfersttchtig  qanäii^ö,  —  sein 

qanäti  hke,  —  werden  qanä'' 

ti-te. 
Eifiägy  munter  bAijö. 
Eigensinn  ginjö. 
Eigensinnig  ginjitö,  —  sein  gin- 

jete. 
Eile,  die  afafinö. 
Eilen  kat,  dfaflni-te,  jäk. 
Eilig  afaßnö. 
Eilf  äSerä  tkko. 
Eilfhundert  hämo  ikki  bdOö. 
Eilfmal  tJ^erä  ikki  gor. 
Eilftausend  iümö  ikki  hämo  und 

dierä  ikki  ktmö. 
Ein  Odcä. 
Einerlei  ikkö. 

Einfältig  dM^y  kärö,  yatdrö. 
Einerlei  ikkö. 
Eingebildet  ginjitö^  —  sein  gta- 

jete, 
Eingebomer  daji-t  dSö,  daji-tö 

büiö. 
Eingraben  düb,  dtjc. 
Einmal  ikki  gor. 
Eins  (kkä. 
Einsam  (kkö* 
Einschneiden  qö9. 
Einsicht  nibbö. 
Einst  wündö,  ikki  gor. 
Einstechen  qö^. 


Eintreten  wä. 

Eintritt  wätö. 

Einzeln  ikkö. 

Eis  beuidrö. 

Eisen  birdtö,  turö. 

Ellefant  ddngiyö. 

Elfenbein  dangen  gd§ö. 

Elend  8üo  Ce. 

Eleusine  dagussa  dägüsö;  reich 

an    Eleusine    dägüaifö,    aus 

Eleusine  bereitet  dägü$inö» 
Elle,  die  fäUö. 
Ellenbogen  hülö. 
Empfangen,    bekommen    dak; 

dai  Ce. 
Emporschnellen  afaf. 
Emsig  ganitö,  —  sein  ganiie, 
Ende  ci8$a,  äüe  Ce.;  ein  Endet 

machen  täh. 
Ekiergie  kühö,  bibö. 
Enei^sch  k'&bö,  bä>ifö. 
Enge,  schmal  gemefiaSe(?)  Ce. 
Engel  marakö. 
Enkel  büii  bü$ö, 
Entberen  dUö  ne. 
Entberung  dUö;  8üo  Ce. 
Entdecken  dcJc, 
Entfernt  wuhö,  —  sein  ipuhö  ne. 
Entfliehen  ^*dA;;  tu^  Ce. 
Entgelt  kämö. 
Entgelten  kam. 
Entlassen  die  Frau  dar. 
Entlaufen^  s.  entfliehen. 
Entlegen,  s.  entfernt. 
Entscheiden  näl, 
Entscheidung,  richterliche  ^na- 

lo  Ce. 
Entspringen  die  Quelle  ga^f. 
Entstehen  te,  he. 
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Entzündet  sein  biß-te,  miß-te; 

müUl  Ce. 
Entzwei  qaii-mö, 
EJr  drrö,  ehi,  h%, 
Erbsen  hvho,  Ce. 
Erde  dijö;  affarem  Er. 
Erdäpfel;  Kartoffel  öednö;  do* 

ko  Ce. 
Ere,  die  hcj  Ce. 
Eren  kojiho  (?)  Ce. 
Ereignis»  täwö. 
Erforschen  Salaq. 
Ergeizig  sein  kut  Ce. 
Ergreifen  ääq,  yaz,  ycd, 
Ergötzen  sich  mic  Ce. 
Ergötzlichkeit  nUc^-metako  Ce. 
Erhalten^  bekommen  daJc, 
Erhängen  sich  saqarke. 
Erhängt  saqaritö. 
Erheben  sich  t%,  H  y,  §öt,  güm; 

plötzlich  sich  erheben  afaf. 
Erhitzen    gam    Ce. ;    erhitzen 

sich  qdß-te. 
Erhitzt  qdßtö, 
Erhitzung  qdßtö. 
Erhöhen  ks-s;  kui,  neS  Ce. 
Erkälten  sich  kitB-te;  toaSije  Ce. 
Erkältet  kitetö. 
Erkennen  ariy. 
Erkenntniss  aritö. 
Erklären  ibatS  bete  (?)  Ce. 
Erkranken  biyi'te. 
Erki*ankt  biyi-tö. 
Erkrankung  biyi-tö. 
Erlangen  dak,  Säq. 
Erledigen  eine  Arbeit  täh. 
Ermangeln,  s.  entberen. 
Ermannen  sich  kubi-te. 
Ermatten  ddli-te. 


Ermorden  ivut,  wud,  kaw. 
Ermutigen  iä  Ce. 
Ernten  mäqmäq. 
Erreichen  dak,  Säq, 
Errettung  diqünd;  dongo  Ce. 
Erschaffen  hcd  Ce. 
Erscheinen  kä-s. 
Erschlagen  umt,  umd. 
Erstechen  qö^,  qd^, 
Elrster  ikkinöy  qdbö. 
Erstgeborner  qäbö,  qdwö. 
Erwärmen  qäßü*^  gam  Ce. 
Erweitern  beS,  bi6. 
Erwerben  gan,  kam,  iäq. 
Erz  türö;  reich  an  Erz  türijö, 

aus  Erz  verfertigt  türenö, 
Erzälen  war, 
Erzälung  wärö. 
Erziehen  dij. 
Erzieher  dißtö. 
Erziehung  dißtö. 
Esel  k'öA'ö, 
Eselin  kärS. 
Essen  mä, 

Essen,  das  rnSö,  mdyö. 
Esser,  der  mdmö. 
Essig  maiafö. 

Euch  (vobis)  itö-Si-Sy  vos  itö-H. 
Euer  itöH. 
Eunuch  murorco  Ce. 
Existiren,  s.  sein. 


F. 


Faden    toäderö ;    Faden 

Nähen  wäidkö, 
Falke  alätö,  böyö,  gdjö. 
Fallen  dih. 
Falsch  gäfijö. 


zum 
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Falschheit  gäiö. 

Familie  tä>ö,  ydrö. 

FanO;  die  Standarte  gog^ri, 
gopctSe  Ce. 

Fang^  der  yäzö. 

Fangen  yeus,  yai.  Fische  fangen 
ä£d  yaz. 

Fänger  yazijö, 

Fasten,  jejunare  fömi4e. 

Fasten,  das  §imö,  äömö. 

Fastenzeit  §ömö. 

Faul,  träge  b^ijö  tö,  ganitö  tö. 

Feder  koco  Ce. 

Fegen  gas. 

Feiertag  bdrö. 

Feige,  furchtsam  iäiijö,  ya- 
tdrö. 

Feigheit  §dtö. 

Feile,  Raspel  möderö. 

Fein  otoSe{?),  tallo  Ce. 

Feind  im  Kriege  dinö. 

Feist  öyö. 

Feld,  Acker  iriö. 

Feldarbeiter  ardiö, 

Feldbau  gäsö,  —  betreiben 
gäsibe. 

FeU  gäggö,  ndndö;  naSo,  Ce.; 
htaa  Kr. 

Fels  tdqö. 

Felsig  taqijö. 

Fem   wühö,  —  sein  tcühö  ne. 

Fertig  sein  täh. 

Fest,  kräftig  käbö,  —  sein  kübö 
ne,  —  werden  kübi-te. 

Festtag  bdrö*  Das  Neujarsfest 
nati  bdrö,  das  Kreuzerhö- 
hungsfest bdrö  masqdrö,  das 
Fest  der  Himmelfart  Christi 
egritö. 


Fett,  das  qdbö,  qäfö,  öyö;  adj. 

öyö,  ddddö. 
Feuer  gdqo, 
Feuerstahl  nesto  Ce. 
Fieber  käbö. 

Fieberig,  eine  Ortschaft  kabijö. 
Finden  dak;  daS  Ce. 
Finger  yäbbö,  yafdrö, 
BHnster    tümö,    —    sein    tum, 

tumi-be,   —  werden  tuwiö-f«. 
Finstemiss  tümöj  mdnderö,  sese- 

ma  (wol  aelemä)  Kr. 
Fisch  d£ö,  hdiö. 
Fischen  d£ö  yaz. 
Fischer  diö  yazijö. 
Fischfang  diö  ydeö. 
Fischreich,  ein  Bach  ät^ö. 
Fläche  hctsko  Ce. 
Flachs  kirtö;  muto  Ce. 
Flächsem  kertinö. 
Flamme  qäqi  mandSö. 
Fledermaus  tvmi  kdfö. 
Fleisch  minö. 
Fleissig  gedkö,  ganitö. 
Fliege  ydmö, 

Fliegenschwarm  yärni  meto. 
Fliehen  jdk. 
Fliessen  fcMr(?)  Ce. 
Flinte  nAßö. 
Floh  pilU. 
Flucht  jdkö. 
Flüchten  sich  jdk. 
Flüchtling  jak&'bi'tö    —    sein 

jäkü-be. 
Flügel  koco  Ce. 
Fluss    gädafö;    kleiner    Fluss 

Bach    iriyo    Ce.    Flüsse    in 

Kafa:  Oädafö,  Gäjab. 
Flusspferd  gämanö. 
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Reinisoh. 


Flusstal  jamdnö. 

Fortgehen  ham. 

Fortlaufen  jäk. 

Fortschicken  was;  —  die  Frau, 
Verstössen  dar, 

Fragen  Salaq. 

Francolinus  Erkelii  dkö, 

Frau  mdjB,  äre;  gkidide  Ce. 

Frech  §akeko  Ce. 

Frei  bHö,  büö  frei  geben,  in 
Freiheit  setzen  bei^  biS. 

Freie,  das,  Gebiet  vor  dem 
Hause,  Dorfe,  die  Weite 
nuUo  Ce. 

Freigebig  galamo  Ce.  du  bist 
freigebig  ne  kUö  gäwö  ne 
(deine  Hand  ist  schön,  gut). 

Freitag  örobö. 

Fremdling  ibbö,  daürö;  ibo  Ce. 

Fressen  mä. 

Fresser  möTnö. 

Freude  Jdrmo  Ce. 

Freuen  sich  irmo  (f)  Ce. 

Freund  Sünijö,  ibdr  d^ö. 

Freundschaft  Sünö,  ibdrö, 

Fride  qibö, 

Fridhof,  Leichenstätte  mdSö. 

Fromm  yar'  dSö;  gihino  Ce. 

Frosch  gefijö;  gopeSe  Ce. 

Früher  tvundö,  ündö, 

Frühgeburt  bako  Ce. 

Fuchs  qildrecö,  toängö. 

Fülle  bfjö,  mitö;  mimo  Ce. 

Fünf  ijä,  üjöy  fünfhundert  üji 
bdllö,  fünftausend  üß  hümö. 

Fünfmal  üjB  gor. 

Fünfter  ujinö;  uHno  Ce. 

Fünfzehn  dierä  üjäy  fünfzehn- 
hundert kümö  üjB  bdllö,  fünf- 


zehntausend  tümö  üji  hümö 
oder  dierä  üji  hümö. 

Fünfzig  äcö,  äiö ,  fünfzigtau- 
send üji  iüiivö. 

Für  -«,  -j. 

Furcht  äcüö,  in  —  schweben 
sätibe. 

Fürchten  iäti-te,  näg. 

Furchtsam  iätijöy  —  sein  äätibe. 

Furchtsamkeit  iäUbö. 

Fürst  rdSö,  erdiö. 

Fürstin  gdnnB,  gdne, 

FuBS  batö;  -sole  bäte  mddö, 
gdmmö, 

Fussboden  yirö, 

Fusskette  als  Schmuck  dirö. 

Gt. 

Gabe  üwö;  freiwillige  —  imüö. 

Gackern  die  Hüner  kük,  kük  ye. 

Galgen  saqaritö  mitö. 

Galla,  Volk  der  —  Oromo, 
Ormö,  Gdllä,  Gallalanze  GaUi 
güinö,  Gallapferd  Oaüi  mdcö, 
Gallasprache  Oromijö,  Gal- 
Ujö,  Gallisch  Oramenö,  Qal- 
Uno, 

Gang  hdmo. 

Gar,  gekocht  qäjitö;  gar  wer* 
den  durch  Kochen  qäj,  — 
sein  qäji-be. 

Garaus  machen  täh, 

Garten  irSö;  dadi  oio  Ce. 

Gartenkresse  äümfö. 

Gast  ibbö,  daürö;  ibo  Ce. 

Gatte  uro. 

Gattin  mdj^,  ürS. 

Gaumen  qöqö. 
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Qazelle  b&rewö,  ftfö. 
Gebären  H;  zu  früh  gebären 

&afc  Ce. 
Gebärmutter  kdniö(?). 
G^ben  am,  wv. 
G^bety  das  eortxto,  ioraio  Ce. 
Gebieter  dSnö. 
Gebieterin  gdnnS,  gdnl. 
Gebirge  güdö. 
Gebläse  ndfö. 
Geboren  werden  iff-fo. 
Gebrauch,   Sitte   h4Tö,  wiindö; 

koäo  Ce.  —  Ausser  Gebrauch 

kommen  btidan, 
Geburt  singeto  Ce. 
Gedächtniss  bati  Hanno  (?)  Ce. 
Geduld  qüdjfö;  kahio  Ce. 
Gedulden  sich  qilkay^  hak. 
Geftlligkeit  hadh'o  Ce. 
Geftss  Satö;  Geftss  aus  Hom 

worin  der  Moschus  verwart 

wird  bundo,  yare  bundo  Ce. 
Gegen  wän. 
Gegenstand  tdtoö. 
Geheiligt  öromö. 
Gehen  kam. 
Gehirn  ingö. 
Gehör  wdyö. 
Gehörnt  qarijö, 
Gehorsam  sein  wäyi-be. 
Gehorsamkeit  wäy^bö. 
Geier  boyö,  gdjö. 
Geifer  Hndo  Ce. 
Geist  kdiö;  böser  Geist  qäUö, 

iSt^nö. 
Gekocht  qdjüö,  —  sein  qäjibe. 
Gekrächze  h&rö. 
Gekräftigt  aki-tö. 
Gekreuzigt  aaqaritö. 


Gelangen  wohin  wä. 

Geld   birewö;   Kleingeld   goio, 

yabo  Ce. 
Geliebter  äünijö. 
Gemälde  SOo  Ce. 
Gemeinschaftlich  täki. 
Gemüse,  eine  Art  Eol  käyö;  eine 

Salatgattung  tinö;  Sana  Ce. 
Genosse  ibdr'  äiö,  Hbwijö, 
Genügend  vorhanden  sein  bad, 
Gepolter  iayö. 
Gerade  dbo  Ce. 
Gerber  mdwnö;  mdnjo  Be. 
Gericht  näö» 
Gerichtet,    verurteilt    werden 

nalrüe;  gerichtet  naUtö. 
Gering  güö,  güjö. 
Gerinnen  die  Milch  wikü,  wuk. 
Gerste  iiqö;  $Bkö  Abb. ;  yosse  Er. 
Geruch  Sawo  Ce. 
Gerücht  wärö, 
Gesammtheit  büUö. 
Geschäft  täwö, 
Geschenk  im-bö. 
Geschlecht  t&}ö,  ydrö. 
Geschlechtsorgan  des  Mannes 

Strö,   —  des  Weibes  kdnSö, 

Htö. 
Geschmack  napo  Ce. 
Geschrei  kürö. 
Geschwulst  nafitö, 
Gesetz  SSrö,  hdjö, 
Gesicht  dfö;  maleto  Ce. 
Gespalten  qd^i-mö. 
Gestärkt  akitö. 

Gestatten  kay  Ce.;   nicht   ge- 
statten bäj. 
Gestern   yiji,   yij;   vorgestern 

öji'Uwd. 
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Reinisch. 
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Gesund  gd^öy  —  sein  gdwQ  ne, 
—  werden  gawi-te,  -he, 

Getöse,  das  tdyö. 

Getränke  üioö,  ein  —  reichen 
ü-8,  ü'j,  —  sich  reichen  lassen 
n-site,  ü-ji'te. 

Getreide  mäyö.  Getreidesorten: 
Durra,  Negerkom  jdngö,  ydn- 
gö.  Mais,  Türkenkom  amäri 
ydngö.  Eleusine  Dagussa  da- 
gü8ö.  Poa  abessinica  gdiö, 
Weizen  t^pö;  yangiaa  Kr. 
Gerste  äiqö;  yosse  Kr.  Reis 
ömborö,  Kichererbsen  ardtö. 
Saubonen  haqüö,  baq&rö,  Pha- 
seolus  vulgaris  wöhö.  Linsen 
mässirö. 

Gewalt  ginjö. 

Gewichte  der  Wage  maddrö. 

Gewitterwolke  qüfö;  irro   Ce. 

Gibel  tömö. 

Giessbach  gädafö;  iriyo,  Ce. 

Gift  gändi  dtö, 

Gipfel.  fJmö. 

Giraffe  bamjö 

Girbe,  die;  s.  Wasserschlauch. 

Girtel  büroy  Be. 

Glasperlen  als  Münze  yabo  Ce. 

Glauben  amariy'  ginine  Ce. 

Glaze  mäquö,  mäqö, 

Glazköpfig  Sadado  Ce. 

Gleich,  dasselbe  ikkö. 

Gleichniss  äao  Ce. 

Gleichwie  ert  Ce. 

Glocke  katilo  Ce. 

Glück  diqünä, 

Ghicken  die  Hüner  kük,  kük 
ye, 

Gold  dcö. 


Gondar,  Stadt  in  Abessinien 
Oändar. 

Gonga,  das  Land  —  Göngä, 
Sindiä. 

Gott  järöy  yArö, 

Göttlich  yar&jöy  yarenö. 

Gottesacker,  Leichenstätte  md- 
iö, 

Gouverneur  rd6ö,  erdSö. 

Grab  dvbinö;  ein  Ghrab  graben 
fUr  einen  Verstorbenen  düb, 
duk. 

Graben,  ausgraben  käty  küt. 

Graben,  der  iriyo  Ce. 

Gram  dynö,  asdbö. 

Grämen  sich  dyni-te,   asäbi-te. 

Gramvoll  aynijö;  kariko  Ce. 

Gras  möcö,  äikö;  sikM  Kr. 

Grasmangel  möcö  dUö. 

Grasreich  möcBjö. 

Graues  Haar  b'äkö. 

Grausam  geSeSu,  äoto  Ce. 

Greis  gdnö. 

Groll  Htebö, 

Grollen  HtB-be. 

Gross  ögöj  —  sein  ögö  ne,  — 
werden  ögB-te,  -Äe;  nicht  gross 
sein  ögö  tö  ne,  —  werden 
ögdje,  öge^t-dje, 

Grossmutter  von  mütterlicher 
Seite  indinde,  —  von  väter- 
licher Seite  nihö^nds,  mhaw- 
inde. 

Grossvater  von  mütterlicher 
Seite  indi  nihö,  —  von  väter- 
licher Seite  nihinihö. 

Grube  äbbö. 

Grübeln,  speculiren  Salaq^-bete, 

Grübelei  ifalaqibö. 
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Grflbler  ialaqä>kö. 

Grundbesitz ,  Landgut  kiffö, 
mäggö. 

Grundfläche  mddö.  * 

Grundbesitzer  maggi  dinö. 

Grass  Sdramö. 

Grüssen  tdramö  jet 

Gummi  Samo  Ce. 

Ghirgel  qöqö. 

Gut,  das  gijö. 

Gut  sein  gawy  gäwö  ne;  gut 
adj.  gdwo.  gut  werden  gawi- 
te,  'he,  guten  Tag!  (Qruss) 
diqünä  bitef  Säwöj  qibi  nei 

Gutsbesitzer  tnaggi  d&nö, 

li8LSLri0;ßAnjüla  Kr.  — weisses 

Haar  biHcö. 
Habe;  das  gijö. 
Haben  be,  tun  mit  dem  Dativ 

des  Besitzenden   eonstruirt; 

gan,  kam, 
Hacke  ddcö,  qäfiyö;  dapii  Ce. 
Hag,  Hecke^  Zaun  gargdrö, 
Hagel  baddrö. 
Hager  qägenö, 
Hälfte  bakdkö,  qdtö. 
Hals;     der    innere,     Rachen, 

Schlund    qöqö;    der    äussere 

qitö. 
Halsband    der   Mädchen    gtcö, 
Halskette  dirö. 
Halten  iäq, 
Hamadryasaffe  Utö, 
Hammer  m€LdöSö, 
Han^  der  bdkö,  baki  würö.  Der 

Hau  hat  gekräht  bdkö  kükite. 


Hand  ki§ö,  Handrist  kiSi  gübbö, 
Handel  gdnö,  gttö;  —  treiben 

ganibßy  gitibe. 
Handeln  gan,  gtt. 
Handelsprofession  ganibö,gUibö, 
Händler  ganijö,  0^'ö,  nagddö; 

—  sein  gani-bs,  güi-be, 
Handwerker  kandwtmöy  ein  — 

sein^  ein  Handwerk  betreiben 

kandwi'-te. 
Hängen  saqaribe, 
Harn  cömö. 
Hartnäckig    ginjitö,    —    sein 

ginjite. 
Hartnäckigkeit  gtnjö. 
Hase  gärol{$8Ö, 
Hassen  Sif, 
Hässlich  gändö,  —  sein  g&ndö 

ne,  —  werden  gändB-te. 
Hauch  kdSöy  ndfö. 
Hauchen  na/. 
Haue^  die  qäfiyö. 
Hauen  wäq^  yef,  mag,  mäQ  ye. 
Haufe,  der  meto,  rdbö, 
Haupt  qdllö,  tömö. 
Häuptling  rdiöj  erdSö. 
Haus  qitö,  mdggö. 
Hausherr  maggi  dönö, 
Haustiere  gijö. 
Haustor  qHi  Mllö, 
Haut  gäggö,  ndndö;  ndio  Ce., 

letaa  Kr.  —  Haut  als  Kleid 

verarbeitet   für   Dienstleute, 

Sklaven    ddbbö.     Haut     als 

Unterlage  beim  Schlafen  bdrö, 
Hecke,  Hag  gargdrö. 
Heide,  der  gdlla  Ce. 
Heil  diqünä  (dongo  Ce.);  Sard- 

mo. 
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Roioisch. 


Heilmittel  dtö. 

Heiliger  yar'  diö, 

Heimatsdorf  mdggö. 

Heirat  Üameto,  mecce  Sago  Ce. 

Heise  mtjitö,  qäjitö. 

Heiss  sein  mlji-he^  qäji-he,  — 

werden  mißte,  qdjüe. 
Heizen  gam  Ce. 
Helfen  gäj. 
Helfer  gäjijö. 
Hell  werden  am  Morgen  ddjö 

hdrrüe,  tbäti  bke. 
Helle  ibä,  drrä,  Hrrö. 
Hemd  qamüö. 
Henker,  der  saqarijö. 
Henne  bdkö;  encaJeo  Kr. 
Herabfallen  dOi. 
Herabsteigen  deS  Ce. 
Herankommen  toä. 
Herausreissen  wat  Ce. 
Herbe  IdkSro,  Samino  Ce. 
Herr  d&nö;  kakeco  Ce. 
Herrin  gdnne,  gdne. 
Herrisch  ginjitö,  —   sein  gin- 

jke. 
Herrisches  Wesen  ginjö. 
Herrschen  gan. 
Herrscher,  s.  Fürst,  König. 
Herz  m^Uö,  nibbö;  nibo  Ce. 
Heuchler  gändi  dSö;  Uigo  Ce. 
Heulen  kad  Ce. 
Heuschrecke  wuruabö. 
Heute  dndl;  anace  Ce. 
Hieb  mdQö. 
Hier  hinij,  ehij. 
Hilfe  gdjö. 

Hilfreich  sein  gäji-be. 
Hilfreicher  Character  gäji-bö. 
Himmel  gürnö,  y6ngö. 


Himmelfart  Christi,  das  Fest 
der  —  egrüö. 

Hinabsteigen  deS  Ce. 

Hinafufsteigen  äöt,  yab^  güm. 

Hindern  bäj, 

Hinderniss  bdjö;  bayo  Ce. 

Hinten,  hinter  Üö,  gübbö,  giibb; 
gub,  Svivak  Ce. 

Hintere,  der  podex  dämbö ;  ite- 
donbo  Ce. 

Hippopotamus  gämdnö. 

Hitze  fntjö;  Seh  Ce.;  andau- 
ernde Hitze  mlj&>ö. 

Hoch  ögö. 

Hochland  dägö;  Bewoner  des 
Hochlandes  dagijö. 

Hochmut  ginjö. 

Hochmütig  kuo  Ce.;  —  sein 
ginjite. 

Hochzeit,  s.  Heirat. 

Höcker  gübbö. 

Hoden  qürö. 

Hof,  der  mdggö. 

Höhe  gümö. 

Hölle  daji  qdqö  (?). 

Holz  mitöy  Holz  spalten  mitö 
beul,  eine  wolriechende  Holz- 
sorte gäddö. 

Hölzern  mlfinö, 

Holzreich  mitejö, 

Honig  iyö;  Ssa  Be. 

Honigwasser  zum  Trinken,  Ho- 
nig ins  Wasser  gegeben  bitö. 

Honigwein  Byö,  dijö. 

Hören  tcäy. 

Höriger,  ein  nutgb  Ce. 

Hörn  qdrö.  Hörn  als  Humpen 
verarbeitet  fdfö;  —  als  Trink- 
becher   wäncö,    Gefilss    aus 
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Hörn  zur  Auf  bewarung  von 
Moschus  bundo  Ce. 

Hörnern,  aus  Hom  gemacht 
qarinö, 

Homi*abe^  der  buceros  abessi- 
nicus  dugo. 

Hüfte  Hnitino  Ce. 

Hügel  gada  giäö, 

Hülsenfrüchte,  Phaseolus  vul- 
garis w6hö;  huho  piselli  Ce. 
Linsen  mdagirö,  Eichererbsen 
ardtö,  Saubone  baqäö,  baqirö. 

Humpen  aus  Hom  ^/ö. 

Hun,  das  bdkö;  encako  Kr.  das 
Frankolin  äkö. 

Hund  kündnö;  wilder  Hund 
boqüdüö. 

Hündin  kündne. 

Hundert  bdllö. 

Hundertmal  baUi  gör. 

Himderttausend  bdii  tnmö. 

Hunderttausendmal  balU  tümB 

Handsaffe  iitö, 
Hanger  leiden  Sdjö  unU. 
Hure  kinaX^mace,  accedo,  arie- 

do  (?)  Ce. 
Hurer  yawijö. 
Hurerei  ydwö, 
Hütte  gädö. 
Hyäne  qa^dmö;  Hyäne  als  Wer- 

wolf  bAdö. 
Hydromel  iyö,  döjö. 
Hynmus  meägdnö. 


J. 

Ja  üid,  giUo;  ja,  zu  Befehl,  als 
Antwort  auf  einen  Zuruf  a6d^.^ 


Jar,  das  näiö,  .  das  Jaresfest, 
Neujar  näti  bdrö, 

Jareszeit,  die  trockene,  heisse 
qdwö.  die  Regenzeit,  der 
Winter  yiyö. 

Jäten  aram,  das  —  ardmö, 

Jäter,  der  ardmö;  aramijö, 

Ibis  mämd'ö. 

Ich  fä,  dne,  dnö. 

Idiot  didö,  kärö,  yettdröy  ydngö. 

Jeder  büllö. 

Jederzeit  buUi  gör  bvUi  äbö. 

Jemand,  irgend  einer  ikkdmö, 
andmö. 

Jener  ebt,  bl. 

Jezt  dndi, 

Igel  icö,  Qä^ö. 

Ihm  drrö'8,  ebt-s,  bus. 

Ihn  drrö,  ebt 

Ihr,  vos  itö-H;  ejus  M,  bi, 
drre,  ihr  Kind  drre  66ifö, 
ihre  Kuh  drrS  mime,  eorum 
ttöSi,  ei,  ihr  drri-s, 

Lnmer  bidli  gör. 

In  -j. 

Indigo  aemawäo  Ce. 

Ingwer  jenjibdUö. 

Inländer  daß-t  d§ö,  d€^i4ö  bAäö. 

Joch,  das  —  fttr  den  Acker- 
stier todnjö. 

Jude  Yuday  Ce. 

Jung  giiö,  güjö. 

Jungfrau  kadamähd  Kr. 

Jüngling  gürmdSö. 

Kafa  Kdfä.  Das  Reich,  Land 
von  Kafa  Kafi  Säwö.    Der 
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Reinisofa. 


König  von   Kafa  Kafi  tdtö 

oder  Kafenö  tdtö.  Das  Volk 

von  Eafa  Kafinö  diö. 
Kafaner^  Kafa'isch  Kafejö.  Die 

Sprache    von    Kafa    Kafijö 

oder  Kafinö  tdwö. 
Kaffe  bünö;  Kaffe  machen  hünö 

güf,  —  trinken  bünö  üs,  -üj. 
Kaffetässchen  finjildtö, 
Kaiser  ayto  Ce. 
Kai    werden    mäqü,    —    sein 

mäqüi'be, 
E^lb;    das  mdmö,   mlmi  bü6ö. 
Kalbin  mlnU  büSe. 
Kalheit  mäqüibö. 
Kaikopf  Sadado  Ce. 
Kaidaunen  gäggärö. 
Kalk  nörö. 
Kalt  sein  kity    dqö  bite.    Kalt 

werden    aqi-te.     Die     kalte 

Jareszeit  yöyö. 
Kälte   dqöy   küö,   qüfö;   Kälte 

empfinden  kit. 
Kamerad  ibdr' diö,  ibarijö. 
Kamm  kdpö, 
Kämpfen  kow  Ce. 
Kappe  4llo. 
Karawane  nagddö, 
KarawanenfUrer   nctgädi   rdäö, 

nagäde-t  erdSö. 
Kartoffel  öcdnö. 
Käse  ejö,  mäkiö,  mäkö, 
Kater  kiHdrö;  maco  Ce. 
Katze  küLdre;  mace  Ce. 
Kauf  gdrt^,  kämö. 
Kaufen  gan,  kam, 
Kaufmann  ganijö,  nagddö, 
Kaufpreis  kämö,  wdgö, 
Kebsweib  sdjite. 


Kele,  die  Gurgel  qöqö, 

Kellner  üeSbeiöy  usö,  —  sein 
üsibite,  üjebite. 

Kennen  ariye,  nicht  —  ariydje. 

Kenner  sein  ari-be;  kein  — 
sein  ari-be-t-dje. 

Kenntniss  aritö^  aribö, 

Keren,  fegen  gas. 

Kerze  gippoy  Ce. 

Kerzenstock  gipp^komo  Ce. 

Kette  aus  Eisen^  Draht  dirö, 

Kichererbsen  ardtö, 

Kind  bib^ö, 

Kinn  gdtö,  üdnö, 

Kinnbart  iidnö, 

Kirche  ökrdjö,  bistdnö. 

Kirchengesang  meKgdnö, 

Kitzlein  ^  das  Junge  der  Zige 
emUö, 

Klage  fUren  abit  y,  näl-ü. 

Kläger  abetijo,  ndlüö. 

Klar,  rein  Udlo,  Ce. 

EUatschen  mit  den  Händen  qo/Q, 

Klatschen;  schwazen  ftnic  Ce. 

Kleid  tdhö;  koriddo  Be.  Leib- 
tuch  büTö,  Leibtuch  aus  Ca- 
lico  jöhö.  Kleid  der  Arbeiter 
aus  einer  gegerbten  Haut 
gefertigt  cicfi&ö.  Mönchskutte 
dähbö  und  marökui&nö  ddhbö. 
Unterrock  hedimb  Ce.  Hemd 
qamiäö.  Kappe  eüö,  Ober- 
kleid;  Mantel  der  höheren 
Stände  Sdmmö. 

Klein  güö,  güjö,  büSö. 

Kleingeld  goäo  (?)  Ce. ,  Glas- 
perlen als  Münze  yabo  Ce. 

Kleinvihy  s.  Schaff  Zige. 

Klette  gijö. 
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E^Iopfen  mag,  mäQ  ye. 

Klugheit  fUbbö. 

Knabe  buäö. 

Knecht  lölö,  mdnjö;  nahö  Ce. 

Knie  gübdtö;  gido  Ce.,   giMno 

Be. 
Knoblauch  noLc^dvkuio  Ce. 
Knochen  iawuSö. 
Kochy  der  ifö  kandwitnö. 
Kochen  qäj,  güf;  ito  kanaets 

Ce. 
Kochtopf  medctdo  waSano  Ce. 
Koly  Gemüse  käyö. 
Kole  kaSärö,  Hfö, 
Kommen  wä. 
König  tdtö]  der  von  AbesBinien 

nugüsö. 
Königlich    tätinö,    königliche 

Miliz  tät»nö  dSö, 
Königreich  täti  Säwö. 
Königspalast  tätinö  qitö, 
Königstrommel  nagritö, 
Kopf  qdUö,  tömö. 
Kopfkissen  der  Männer ,   das 

hölzerne  güdyö,  qääyö,  qäyö. 
Korb  geSo  Ce.;  Brodkorb  ma- 

söbö,  flacher^  weiter  Korb  in 

Tellerform  gündö. 
Korn  mdyö;  s.  a.  Getreide.  Ge- 
röstetes Korn  als  Speise  &&(2d. 
Kost^  die  mitö,  mdyö. 
Kot  ibö. 
Krächzen  Xnir. 
Ejraft  äkö,  dngö. 
Kräftig  dkimö,   käbö;  —   sein 

cüc,   küb^   dkö  ne,  k&bö  ne; 

kräftig  werden  ah6-te,  kübi-te. 
Krafdos  dkö-tö,  kähö-iö. 
Ejraftlosigkeit  dngö  äüö. 

Sitian^b«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXYI.  Bd.  I. 


Krähen  der  Han  kük,  kük  ye. 

Krämer  ^tijö. 

Krank  sein  bij,  hiy,  toqist  bite; 

—  werden  toqüite, 
Krankheit  biyö,  töquö,  töqö. 
Kratzen  qüS. 
Krätze  q&iö. 
Kreis  kambo  Ce. 
Kreuz  masqdrö, 
Ejreuzerhöhungsfest  bdrö  inas- 

qdrö. 
Kreuzigen  saqar. 
Krieg  gidnö,  gtnö. 
Krokodil  äji  äyö. 
Kröte  gefijö;  gopeSe  Ce. 
Küche,  die  ifo. 
Kuchen  köSö, 
Kugel  Sowo  Ce. 
Kuh  mtmS. 

Kuhfladen,  weicher  ibö. 
Kummer  dynö,  a$dbö. 
Kummervoll   aynBjö,  —  sein, 

werden  ayni-te,  asobi-te. 
Kundschaft  toärö,   —   bringen 

war. 
Kupfer  goSo  Ce. 
Kürbis  d^bö. 

Kurz  gUö,  güjö;  kamino  Ce. 
Kutteln  Qdggärö. 

L. 

Land  ddjö,  rdjö,  Säwö. 

Landeigentum,  -gut  kiffö,  mdggö. 

Landmann  ardSö. 

Landschaft,  Bezirk  iäwö,  da- 

wdrö. 

Landsmann  dajU  dSö,  daji-tö 

buSö. 
Hfl.  24 
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Reinisch. 


Landstreicher  daüri  büSö* 

Landwirt  ardiö^  gäae-bitö. 

Landwirtschaft  gäsi-hö,  —  trei- 
ben gäsibe. 

Lang  g(njö. 

Länge  ginjö, 

Lanze  güinö,  gtnö,  göJbö. 

Lanzenschaft  jfin^  mifö. 

Lassen  kay  Ce. 

Lasttier  beraho  Ce. 

Lathyrus  sativus  arätö. 

Lauf  afaftnö. 

Laufen  kat,  afaftnite,  jdk, 

Laus  cQ^ö. 

Leben,  das  kdSö,  bibö. 

Leben,  existiren  be,  be-be. 

Lebendig  bebitö. 

Lebhaft  bebijö, 

Leber  gdmö,  hdwitö;  üto  Ce. 

Lecken  macüce  Ce. 

Leder,  s.  Haut. 

Lederriemen  Ujö. 

Ledersack,  Schlauch  drbo. 

Leer  sein  ällö  ne. 

Leere  dllö. 

Leibtuch   büröj  jöhö;  —   der 
höheren  Stände  idmmö. 

Leiche,  Leichnam  dvb4nu  Ce. 

Leichenschmaus  iikö. 

Leichenstätte  mäSö, 

Leichentuch  maiiro  Ce. 

Leid^    Kummer   asdbö,   dynö; 
arikkaie(?)  Ce. 

Leiden  dyni-te,  asähi  biie,  oßä- 
bi'te, 

Leidenschaft  qandtö. 

Leidenschaftlich    qanätijö,    — 
werden  qanäti-te. 

Leidvoll  aynijö. 


Leim,  der  buto  Ce. 

Lein,  der  kirtö;  nuUo  Ce. 

Leinen  kertinö. 

Lem,  der  dfngö,  mdrgö. 

Lenden,  die  Hnüino  Ce. 

LendenschüTze  der  Sklaven 
däbbö. 

Leopard  mahö. 

Lepidium  sativum  Sün^ö, 

Lepra,  die  nedao  Ce. 

Lere,  die  Unterweisung  dijitö. 

Leren  dij,  ort-«. 

Lerer  dtjitöy  ari^sö. 

Letzter  vundiso  Ce. 

Leuchter  gippi-komo  Ce. 

Leute  däö. 

Licht  ibä,  drrä,  birrö, 

Licht  sein  ibcUi  biU;  —  werden 
am  Morgen  härri-fe. 

Liebe  Sunö, 

Lieben  äün. 

Liebhaber  Sünijö. 

Limonie  drüngö. 

Linke,  die  linke  Hand,  —  Seite 
yawäiö* 

Linkisch,    unbeholfen  ymoäiö. 

Linsen  miiairö, 

Lippe  ndnö. 

Lobesgesang  meSgdnö. 

Loch  kopQ  Ce. 

Löffel,  womit  das  Abendmal 
in  der  Kirche  gereicht  wird 
öfdtö;  Löffel  ftir  den  Haus- 
gebrauch faUAnö, 

Lösen  beS,  bü,  käs. 

Löwe  ddherö. 

Luft  y&ngö,' 

Lüge  gätö. 

Lügner  gätijö. 
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Lunge  Sümbö. 
Lustbarkeit  qü&sibd. 
Lustig  q&äd-bitö,  —  sein  qüi- 
fd'be;  lebhaft  bsbijö. 

H. 

Machen,  tun  ged;  cdibon  (?)  Ce. 
Macht  dngö,  dkö,  gtnjö. 
Mächtig   dJumö;   —  sein   dngö 

bke. 
Machtlos  sein  dngö  dUö  ne, 
Mädchen  bäie. 
Magd  sdjüs,  löl9. 
Magen  gäggärö,  kdnSö. 
Mager  daUbiiö,  qdgenö,  —  sein 

dal,  —  werden  ddUte. 
Magerkeit  ddlö. 
Mais,    der    zea    Mais    amäri 

ydngö. 
Mal  gör,  einmal  ikki  gör,  zwei- 
mal gütti  gör  u.  s.  w. 
Malen,  reiben  das  Getreide  ikar 

Ce.;  malen,  zeichnen 'ift7  Ce. 
Malzeit,  das  Mittagessen,  Haupt* 

malzeit  des  Tages  m^ö. 
Mandel  meäafo  Ce. 
Mangel  dUö,  —  herrsehen  dllö 

ne;    es  besteht    Mangel  an 

Korn  ydngö  dÜö  ne. 
Mann  4brö,  d§öy  äH  büSö,  andmö ; 

fumo  Kr. 
Männchen  bei  Tieren  wArö, 
Mannhaft  k&bö,  sich  —  zeigen 

Mantel,  s.  Leibtuch. 
Mantelpavian  ii^ö, 
Marabustorch  gdbbö. 
Mariateresientaler  birewö. 


Mark  ingö;  voll  Mark,  markig 

ingämö, 
Marktplatz  gdbü/ö. 
Masern,  die  ankaliaö,' 
Masse,  Menge  b{jö,  mitö;  mimo, 

meto  Ce. 
Mastbaum  Sinätö. 
Matt,  schwach  käbö-tö. 
Matte,  die  jdbbö;  K^o  Ce. 
Mauer  norro  Ce. 
Maulesel  bi^drS. 
Maultier  bi^drö;  besteigen  das 

—  bi^Tö  yahi'te,  reiten  ein 
Maultier  bi^drö  köt,   -köti-te. 

Maus  10. 

Medizin  dtö, 

Meer  barö,  ögi  bdrö. 

Meiden  kay  Ce. 

Mein  tä,  td-s-ö, 

Mel,  das,  farina  budino  Ce. 

Melgrütze  büfö, 

Melsuppe  küjö. 

Melken  §abb, 

Menge  bijö,  mitö,  rdbö;mimo  Ce. 

Mensch  oJiö,   öli  bül^ö,  anärrio; 

nono  Kr. 
Menschenfreundlich     gäjibkö, 

—  sein  gäjsbe. 
Menschenfreundlichkeit  jSjf^-J^. 
Mergel,  der  mdrgö,  dSngö. 
Messer  arijö,  Sdrkö,  Hko;  sub^hS 
Mich  tä. 

Milch  ^ö;  die  erste  Milch  der 
Kuh  gäcö.  Q-eronnene  Milch 
mäküö,  mäkö. 

Million  dSrä  baUi  tiimö;  zwei 
Millionen  hiyö  bdlU  tümö. 

Milvus  dldtö. 

Minister  rdSö, 

24» 
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Reiniseb. 


Mir  tä-s. 

Mischen  ikdS, 

Missgunst  qanätö.' 

Missgünstig  qanädjö;  —  sein 
qanäti  bete,  —  werden  qanä- 
ti-te.   . 

Mist  {bö. 

Mit  -nä. 

Mittag  abi  qdtö,  gümitö;  abi 
kaüahb  Ce. 

Mittagessen^  das  miiö. 

Mitten  gatimo  Ce. 

Mittemacht  tvmi  qdfö;  bakoko 
Ce. 

Mittwoch  rdbö. 

Monat  aginö;  agano  Ce. 

Mönch  mark&Sö,  —  werden 
7narkü$6te, 

Mönchskutte  marküiinö  ddbbö. 

Mond  aginö;  gumbehei  Kr. 

Montag  mijirö. 

Mord  kdwö. 

Morden  kaw;  kaho{?)  Ce. 

Mörder  kawSjö;  bogeSo  Ce.;  ein 
Mörder  sein  umdB-be. 

Morgen,  cras  ydji,  ydg,  über- 
morgen idrri,  überübermor- 
gen Saritoba  Ce. 

Morgen ;  der  ärrä,  daf  drrä; 
Morgen  werden,  tagen  dAjö 
hdrrüe, 

Morgendämmerung   mcuia   Ce. 

MoBchuskatze  jdrö,  ydrö.  Ge- 
OSAb  aus  Hom  worin  der 
Moschus  aufbewart  wird^er^- 
bundo  Ce. 

Müde  sein<2aZ^ —  werden  ddl4te, 

Müdigkeit  dälö. 

Muhammedaner,  s.  Muslim. 


Mühe  kuce  Ce. 
Mume,  Tante  imdi  mdnS, 
Mund  tiönö;  sumbica  Kr. 
Mimdschenk  üseöitö,  üsebijö. 
Mundschenkdienst  üsebö;  den 

—  versehen  ü8d>e. 
Munter,  lebhaft  bebejö. 
Musa  ensete  üfo,  kägö, 
Muslim  nagädo. 
Mut  kübi-tö. 
Mutig  ki&bö;  jal^ö-tö,  —  sein 

kübi'be. 
Mutlos  jaUfö, 
Mutlosigkeit  jdlö. 
Mutter  inde,  inde;  Mutter  der 

Mutter  indindej  Matter  des 

Vaters   nihö'ndey    nthatoindS. 
Myrrhen  kdrbö. 

N. 

Nabel  yündö;  mäco  Kr. 
Nach,  zu  -nä,  wän;  nach,  post 

gub  Ce. 
Nachdenken  Scdaq, 
Nachen,  Boot  gänö. 
Nachgeburt  (^^. 
Nachkommenschaft  tä^O,  ydrö. 
Nachlässig  ganiiö  tö. 
Nachmittag    der    frühe,     die 

Asserzeit  drdä;  der  Mogrib, 

die  Vesperzeit  tväymö. 
Nachricht  toärö;  —  geben  todr, 
Nacht  tümö,  tümmö;  koce  Kr. 

Die   Nacht   zubringen   qay, 

qSb,  Die  tiefe  Nacht  ögitümö. 

Mitternacht  tumiqdtö;  bakoko 

Ce. 
Nacken,  der  qifö. 
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Nackt  iokaäo  Ce. 
Nadel  ndpö. 

Nagel,  unguis  g^hnd. 

Nahe  kätinö. 

Nähen  qös. 

Nähnadel  ndpö. 

Name  Hgo  Ce. 

Narr  kdrö. 

Narung  maiö,  mayöy  mAmö. 

Nase  müddö;  mUiya  Er. 

Nebel  qifö;  irro  Ce. 

Neben,  bei  -s,  -j, 

Nebenbuler  qanätijö. 

Neger  d'ö  dSö,  aSa'ö,  Snrö. 

Negerkom  jängö,  ydngö, 

Neid  qanitö. 

Neidisch  qanätijö,  qanätS-bitö, 

—  sein  qanäti-te,  qanätB  bete. 
Neidischer  Character  qanätibö. 
Nein  eäitan  Ce. 
Nemen  dam,  ^äq;  tig  Ce. 
Nerv  mako  Ce. 
Nessel,  die  bibirrö. 
Neu  andiro  Be. 
Neugirig  gudU(?)  Be. 
Neuigkeit    wärö,    eine  —  er- 

zälen,  bringen  toär. 
Neujarsfest  näU  bärö. 
Neun  yityä,  yidyä.  neunhundert 

yiüyibäUo,  neuntausend  yt<^^ 

humö. 
Neunmal  yityi  gör. 
Neunter  itinUco  (?)  Ce.  =  yity- 

inö. 
Neunzehn  äierä  yityä. 
Neunzig  yitdnö. 
Nicht  -<ö,  -dje,  er  ist  nicht  gut 

drrö  gdtoö  tö-ne;  er  hat  nicht 

gegessen  drrö  mät-dje. 


Nichts  ikk'  dOö. 
Niderlassen  sich  köti-te,  qdy-te. 
Niderlassung  kötko,  qdytö,  qitö. 
Niderung,  die  qu&Ila  der  Abes- 

sinier  duhö. 
Niemand  ikk'  dllö,  d$ö  dllö. 
Nochmals  kdbö. 
Not,  Entberung  Hso  Ce. 
Nun  -gS. 

0. 

O!  ya,  -ö. 

Ob,  wenn  -nl* 

Oben,  oberhalb  tömö-j. 

Oberhaupt  rSiiö,  erdSö. 

Oberpriester  ögögö. 

Oberschenkel  Hnitino  Ce. 

Oberster  d&nJö,  rdSö, 

Ochs  gdtö;  gdso  Be. ;  yangessen 

Kr. 
Offen  b^Sö,  biSö. 
Oeffentlich  bulli  dfö. 
Oeffhen  beS,  biS. 
Oft  mSti  gor. 
Oheim,  Bruder  der  Mutter  indi 

tndnö. 
Oel  gdbä-nügö. 
Olivenbaum  biko  Ce. 
One    sein,     nicht    vorhanden 

sein  dUö  ne;   bUdje,    bsdje; 

ich  bin  one  Brod  ydngö  td-s 

dUö  ne. 
Opfer  Sagddö. 
OftemSagad. 
Opfertier  deqä. 
Or,  das  vodmö,  jörö. 
Orring  wämi  atamiiö. 
Ort  hifrö. 
Ost,,  der  abi  kdsitö. 
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Beiniach. 


P. 

Pack;  Bündel  hojo  Ce. 

Packen^  ergreifen  dam,  iöq^yaz, 
yaä;  tig  Ce. 

Palmenfrucht  yebo  Ce. 

Palmenmatte  ydbbö, 

Panter  mdhö. 

Panterhaut  mdM  ndndö, 

Papagei  pitdce. 

Papier  wdraqdtö. 

Paprica,  roter  Pfeffer  bdrbarOp 
bdrbarö,  afrinjö, 

Paradies  dembirScuUko  Ce. 

Paradiesvogel^  paradisea  apoda 
wälägge, 

Paria,  ein  wdtö. 

Patriarch  ögögö. 

Pavian  ief^. 

Perlen  als  Schmuck  oder  Qeld 
verwendet  yabo  Ce. 

Pfad  böjö. 

Pfand  getiho  Ce. 

Pfeffer,  s.  Paprica. 

Pfeil  mähb  Ce. 

Pferd  mdcö;  awdro  Be.,  Galla- 
pferd  GalUmäcö.  Pferderasse 
von  besonders  starkem  Kör- 
perbau  nach  Art  der  Dungn- 
lawi  harüö,  besteigen  ein 
Pferd  mdcö  yeihi-U;  reiten  ein 
Pferd  mdcö  köti-te. 

Pflaster  huko  Ce. 

Pflegen  ein  Kind  dij. 

Pflücken  mäqu,  mäqmäqü;  mako- 
kat  Ce. 

Pflug  gindö. 

Pflugschar  mdn^d. 

Pflügen  gä8. 


Pflüger,  Ackerknecht  ar^^ö. 

Pfriemen,  Ale  qü^etö,  gügetö. 

Phaseolus  vulgaris  toöhö, 

Pircunia  abessinica  ingdmö* 

Plappern,  plaudern  mic  Ce. 

Platz  ädfrö. 

Plaudern,  s.  plappern. 

Poa  abessinica  gdiö, 

Polenta  büfö. 

Poltern  täy. 

Possenspil  mied  —  metaho  Ce. 

Pralen  ginjite. 

Praler  ginjitö. 

Pralerei  g(njö. 

Praeputium  gayrkö. 

Preis,  Lob  meSgdnö»  Preis,  Wert 

kdmö,  wdgö, 
Priester  oidn^;  oberster — ögögö. 
Priestertum  €kienö. 
Probiren  Satig  Ce* 
Profession,  s.  Handwerk. 
Provinz  Säwö.   Provinzen  von 

Kafa:  Adiyä,  JEnndreyä,  Bän- 

gä,  Könta,  KüÜyä. 
Prüfen  Satig  Ce. 
Prügeln  wäqwägi,  mägmöQ. 
Putz  SaSö  Ce. 
Putzen  yap  Ce. 

Qual  asdbö,  dynö;  godindaio  (?) 
Ce.  Seelenqual  flüen,  von  — 
gefoltert  sein  dyni-te,  cuäbi 
bete, 

Qualm  cugö. 

Quelle  tugo  Ce. 

Querbalken  im  Hause  worauf 
das  Dach  ruht  mdgerö. 
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Rabe  k&rijö. 

Racben,  der  ScUtiiid  qöqö. 

Rasiermesser  dbbö,  vnofrdmB. 

Raspel,  Feile  möderö, 

Ratte  ögi  i^. 

Rauben  biM. 

Ränber  gidö. 

Rauch  Qügö;  Sufo  Ce. 

Rauchen  Tabak  twmba'ö  uw; 
ich  rauchte  tä  ütüe  tumbd'ö, 

Räude  q&Sö. 

Raupe  ößnö. 

Rechte  das  hdjö;  Hecht  ver- 
langen abit  ye;  ein  Recht- 
suchender, der  sich  um  Recht 
an  den  König  wendet  abüijö. 

Rechte,  die  rechte  Hand,  — 
Seite  qänö. 

Rede  täwö. 

Reden  taw,  nagar;  nar  Ce. 

Regen  dmiyö. 

Regenbach  gädafö. 

Regenbogen  iinbüo  Ce. 

Regenwolke  q&fö;  irro  Ce. 

Regenzeit  yiyö. 

Regnen  ämiyö  dih. 

Regnerisch  amiyijö. 

Reiben,  wischen  yop  Ce. ;  reiben 
das  Getreide,  malen  ikar  Ce. 

Reich,  begütert  ganijö;  —  sein 
kami-be,  gane-be. 

Reich,  das  iäwö. 

Reichen,  dar-  te,  de. 

Reichlich  vorhanden  sein  bad. 

Reichtum  kami-bö. 

Reif  sein  qäj, 

Reife  qäjibö. 


Reifen  qdjibe. 

Rein  taüo  Ce. 

Reis,  der  imberö. 

Reise  voäretö,  häm-bö. 

Reisen  häm-be. 

Reisender  doArö,  daüri  büiö, 
nagddö. 

Reiten  zu  Pferd  mdcö  köt,  -ya&, 
zu  Maultier  bi^drö  köt^  -yab. 

Religion  gtbino-iumbo  Ce. 

Religiös  yar'  diö. 

Respect  jälö,  —  haben  jal. 

RespectvoU  jaUj(i. 

Rettung  dfqünä;  dongo  Ce.  Ret- 
tung erlangen  dango  kos  Ce. 

Richten  näl;  gerichtet  ndlitö, 
—  werden  ndUte. 

Richter  näl^'ö;  ständiger  Rich- 
ter nOlS-bkö. 

Richterspruch  ndlö, 

Riemen  kdcö,  idjö, 

Rind  mimö,  tärö. 

Rinde  gäggö,  Baumrinde  mftB 
gäggö. 

Ring  atamitö.  Orring  wämi  cUa- 
mitö. 

Ringzaun  um  ein  Gehöfte  gar- 
gdrö. 

Rinnen  kur  (?)  Ce. 

Riss,  Spalt  bddö. 

Rist,  Handrist  küi  guhbö. 

Robust  ddddö. 

Rosenkranz  der  Muslim  und 
Christen  galligdfe  Be. 

Rösten  güf. 

Rücken  dämbö,  gübbö,  üö,  Sutö ; 
ttUino  Ce. 

Rufen  her  Ce. 

Ruhe  qibö,  ädramö. 
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Beinisch. 


Ruhen  qay,  qB-bi-te, 

Ruhelos  sein  qebö  tö  ne. 

Ruhig  sein  Saram,  qebe. 

Rülpsen  gay. 

Rumex  abessinicus  maqmdqö. 

Rurig  sein  hibite. 

Rüstig  hohö;  —  werden  kübi-te, 

—  sein  käbö  ne,  nicht  rüstig 

sein  kübö  tö  ne. 

8. 

Saat  mdyöy  ydrö. 

Sabat  sanbdtö,  Sambdtö. 

Säbel  arijö. 

Sache  tdicö,  g4dö. 

Sack^  lederner  drbö. 

Sagen  jet,  ye. 

Salat  sänö;  Sana  Ce. 

Salz  icebö,  Mhö. 

Samen  mdyö,  ydrö, 

Samstag  büSä  saniätö. 

Sämmdich  buUö. 

Satan  Se(dnö. 

Sattel  körö. 

Saubone  baqilöy  baqerö, 

Sauce  itö. 

Sauer  werden  wikü,  wiJc.. 

Sauerteig  matdtö. 

Säule  gimbo,  kaSewo  Ce. 

Schädel^  s.  Kopf. 

Schädlich  gändö,  —  werden 
gändete. 

Schaf  bdggö;  eine  Schafgattung 
mit  nach  rückwärts  ge- 
krümmten und  gedrehten 
Hörnern  bür^he.  Mutterschaf 
bdggß. 

Schafbock  bdggö^   baggi  witarö^ 


Schafwolle  baggi-t  iiö,  itö  bag- 

gitö. 
Schaffen  halitS  Ce. 
Schakal  qüäräQö,  wängö. 
Scham,  die  weibliche  ^fitö^  kdniö 

(letzteres  warscheinlich  der 

Uterus). 
Schamglid  der  Männer  Uro. 
Schamlos  Sakeko  Ce. 
Schande  ndgö. 
Schändlich  gändö» 
Schärfen  gayro(t)  Ce. 
Schaum  Hndo  Ce. 
Scheere  margägö. 
Scheibe,  runde  kombo  Ce. 
Scheiden  die  Ehe  dar. 
Scheidung  d&rö. 
Scheitel  töm^. 
Schenkel  Hnidno  Ce. 
Schenken  am,  moy  imite. 
Schenkung  uwö,  imitö. 
Scherz  qüAzö;  mice-metaho  Ce. 
Scherzen  qüäZy  mic  Ce. 
Scheu    die   jdlö;    adj.   jalefö, 

yat&rö. 
Scheuen  sich  jal,  yatar. 
Schicken  was. 
Schienbein,  s.  Schinbein. 
SchiSmarkdfö;klemeB — ,  Boot, 

Nachen  gäno. 
Schiffsbemannung      markafi-t 

dSö. 
Schiffscapitän     markafi    rdiö, 

markafi-t  eräSo. 
Schiffsmast  äindtö. 
Schild,  der  gdsöf  gocö;  kurio  Ce., 

kurkie  Kr. 
Schimpf  ndgö. 
Schimpfen  nag. 
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Schinbein  hiirbor(^. 

Schlachten  biü;  iük  Bchlachten 
zum  Leichenschmans. 

Schlächter  sein  baU-be. 

Schlächterhandwerk  baSi-bö. 

Schlaf  qibö. 

Schlafen  qay,  qä-bi-te,  qibi 
hite. 

Schläfrig,  träge  bib^ö  tö. 

Schlagen  wäq,  yef,  möQ,  mä^  ye, 
qa^,  täy. 

Schlamm  iUngö. 

Schlange  dbigdrö. 

Schlank  qdoenö. 

Schlauch  drbö. 

Schlecht  gändö,  —  sein  gändö 
ne,  schlecht  werden  gändi-te, 
gändi-he 

Schliessen  hiS,  U,  hij;  kayb  Ce. 

Schlössen,  die  buddro. 

Schlund  qoqö» 

Schlupfwinkel  kopo  Ce. 

Schmächtig  qd^enö. 

Schmal  gemenaSe  Ce. 

Schmelzen,  zergehen  wuk. 

Schmerz  btyö,  töqüö,  töqö;  arik- 
kaäe(?)  Ce.  Schmerz  em- 
pfinden bfyi'te. 

Schmerzen,  Schmerz  verur- 
sachen bij. 

Schmerzhaft  blykö. 

Schmerzlos  biyitö  tö. 

Schmid  qimö. 

Schmutz  gtido,  äimo  Ce. 

Schmutzig  machen  kag  Ce. 

Schnee  betddrö,  dqö. 

Schneiden  gayar;  mcLc  Ce. 

Schnell  sein  kaU 

Schnur  wdderö. 


Schön  gdwö,  —  sein  gänoö  ne^ 
nicht  schön  sein  gdwö  td  n«, 
schön  werden  gatd-te,  -he, 
nichtschön  werdengawB't'dje. 

Schöpfer,  creator  haliti(?)  Ce. 

Schreiben  qös,  fäf,  ^f,  Säf. 

Schreiber  qösijö,  —  sein  qö^ihe. 

Sdireien  kwr;  her  Ce. 

Schrift  mei^dföf  ma^fö,  nutidfö, 
wäraqdtö. 

Schüchtern  jcd^o,  ymidrö, 

Schüchterheit  jcdö. 

Schulter  kdiwö;  tt^tino  Ce. 

Schüre,  das  Land  Schuro  Sirö, 
fSüri  Säwö,  Ein  Mann  aus 
Schuro  iSürijö.  Die  Schuro- 
sprache  jSürBjö. 

Schurz  aus  Leder  für  Sklaven 
ddbbö.  Das  Leibtuch  als 
Schurz  getragen  birö. 

Schwach  daUbito,  giSö,  giijö; 
angijö'tö,  huhö-iö;  mendcuo  Ce. 

Schwäche  ddlö;  dngö  äUö. 

Schwächlich  qdQenö, 

Schwanger  ekafo(?)  Ce. 

Schwanz  kef^rb  Ce. 

Schwarz  a'ö,  Sürö. 

Schwatzen  mie  Ce. 

Schweif  kerrb  Ce. 

Schweigen  ciq,  dq  ye. 

Schwein,  s.  Wildschwein. 

Schweiss  cdcö. 

Schwer  mago  Ce. 

Schwert  arl/ö,  i^ifo;  cugetoB  Kr. 

Schwester  mänS. 

Schwimmen  dcö  wäq. 

Sechs  siriiä,  tiriä.  sechshundert 
sirti  bäUö,  sechstausend  nrti 
hümö. 
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B«initch. 


Sechsmal  wrU  g^. 
Sechster  nritinö. 
Sechzehn  äSerä  sirtä. 
Sechzehntausend     tümö     sirte 

kö/mJö, 
Sechzig  Hiö. 

Sechzigtausend  sirtB  tümö. 
See  bdrö.  Name  eines  bestimmten 

Sees  in  Kafa:  abbdwö. 
Seele  kdSö, 
Seelenqual  asäbö,  dynö;  von  — 

gepeinigt  werden  aynt-fe,  cuä- 

bi-te  oääbi  bite. 
Sehen  be^,  wäq, 
Seide  mdäö. 
Seifenbaum,   der  abessinische 

ingdmö. 
Seil  wäderöy  däbbö. 
Sein,  esse  ne,  te,  he,  be,  tün^  wän; 

nicht  sein  äUö  ne,  tö-ne. 
Sein,  suus  drrö,  eibt,  bi. 
Sendbote  wäsijö. 
Senden  was. 
Sendung  toäsö. 
Senf  Sendfd. 
Sesshaft  sein   hake-be,   köte-be, 

qdy-be, 
Sesshaftigkeit   hakibo ,    kötibö, 

qäybö. 
Sib,  das  cribrum  agiro  Ce. 
Siben,  cribrare  naf. 
Siben,   Septem  saAdtä,   Sabdt^, 

Sibenhundert    sabäte    bdUö, 

sibentausend  scAäte  hämo. 
Sibenmal  sdböii  gör. 
Sibenter  sabatinö, 
Sibenzehn  d£era  sabdtä. 
Sibenzig  iabö, 
Sidama,  Nation  der  —  Siddmä. 


Sidamasprache    Sidamijö   und. 
Siddmä. 

Sie,  ea  ärr^,  eam  drrB;  sie,  ii 
arrSndwö,  böneÜ^  Mit. 

Sieden,  kochen  qoj. 

Siech  biyetö,  togiU-bitö. 

Siech  sein  biyi-be,  togvi-be. 

Siechtum  biye-bö,  toqüi-bö. 

Sifilis,  die  fdndö, 

Sig,  der  diüö. 

Sigel,  das  atamUö. 

Sigen  dülö  ged, 

Sigeln  atam. 

Sigelring  aiamitö, 

Siger,  der  düUjö. 

Silber  bfrewö. 

Singen  Jdme  Ce. 

Sinn  ntbbö. 

Sippe  tibö,  ydrö. 

Sitzen  hak,  köt,  kut,  qay. 

Sklave  günö,  mdnjö. 

Sklavin  gänn^. 

Sklavenkleid  däbbö. 

So  ebi,  so  ist's  ebi  ne. 

Soldat  däö. 

Sommer  qdm. 

Son  büiö. 

Sonne  dbö;  aynehey  Kr.  Culmi- 
nation  der  Sonne  gümüö. 

Sonnenaufgang  abe  kdaitö. 

Sonnenblume,  die  iufö. 

Sonnenuntergang  abi  gimö. 

Sonnenschirm  yirö;  der  —  bei 
Prozessionen  dabdbö. 

Sonntag  ögä  eanbdtö,  —  iam- 
bdtö. 

Sorge  aadbö;  sorgenvolles  Le- 
ben asäbe-bö. 

Sorgen  sich  cuäbi-te. 
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SoE^um  jdn^gö,  yängö;  Sor- 
ghumspezies  von  roter  Farbe 
muHngö. 

Spähen  kib. 

Späher  kibaiö. 

Spalt  hddö. 

Spalten  h€^,  bcJccik,  qa^, 

Speculant  idUiq^itö. 

Specnlation  SdUufihö. 

Speise  maJtö,  mdyö;  gekochte 
Speise^  Sauce  ^  welche  mit 
Brod  aasgetankt  wird  «(9. 
Geröstetes  Getreide  als  Speise 
büdo.  Polenta,  Melgritze  büfö. 
Fleisch  minö.  Brod  köSö,  an- 
gesäuertes Brod  qif^.  Mel- 
suppe  häjö. 

Spigel  kSrabo  Ce. 

Spil  qäazö;  mio^-metnAo  Ce. 

Spilen  qüäz;  mic  Ce. 

Spinne  eki-gdtö. 

Spion  kibaiö. 

Spioniren  kih, 

Spitze  t6mö;  Ülo  Ce. 

Spitzen  gayro(?)  Ce. 

Spotten  jij. 

Sprache  tdtoö;  skanato  Ce.  (ia- 
neUof), 

Sprechen  taw,jet,  nctgar;  nar  Ce. 

Spaten  sich  kat,  afaftni-te. 

Staat,  der  iäwö. 

Staatsoberhaupt  tdtö, 

StaatBsecretär  ei*däö,  rd6ö. 

Stab;  s.  Stock. 

Stachel  gdrö. 

Stachelschwein  i^,  pa'd. 

Stadt  qetö,  qdy-tö;  mäggö.  Städte 
in   Kafa:.  Andirdjü,   Bängä, 

Kagdbö,  ^dpä,  T^a. 


Stamm,  Tribus  iebö,  ydrö,  jdrö. 
Standarte  gogSri,  gopaie  Ce. 
Stark  angijö,  kabö;  —  werden 

kübi-te,  —  sein  kßM-be. 
Stärke  dngö,  IMi-bö. 
Stätte  Sifrö. 
Statthalter  rdiö,  erdiö. 
Staub  (ifdrö. 
Staubig  afarijö. 
Stechen  qö^. 
Stehen  A. 
Steigbügel  irkdmö. 
Steigen  güm,  iöt,  yab. 
Stein  tdqö. 
Steinig  taqijö, 
Steiss  dämbö. 
Steppe  räko  Ce. 
Sterben  g%,  gi-t 
Stern  döjinö;  kwrdlie  Kr. 
Stets  buUi  gör, 
Steuer,  die  gabdrö. 
Stier  gdtif,  ttrö;  gdso  Be. 
Stige  maio  Ce. 
Still  sein  ciq, 
Stirn  bdrö. 
Stock  gumbö;  Stock  mit  einer 

Spitze  zum  Vihtreiben  gdrö. 

Stock  mit  einem  kopfgrossen 

Knopf  qäUö, 
Stoff  tayd  Ce. 
Strafe  nayo  Ce. 
Strasse  böjö. 
Straussvogel  ,chako'  Ce. 
Streit  kdrö. 
Streiten  kar. 
Streiter,  Zänker  karejö. 
Strick  wäderö. 
Stroh  qü^y  buyö;  bvho  Ce. 
i  Strom  bdrö,  gädafö. 
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Beinitoh. 


Stumm  düdö. 

Stute  vom  Pferd  mdoS, 

Summe  buUö. 

Sünde  hatdtö. 

Sünder  hafatejöy  —  sein  hafä- 

ti'be. 
Sündhafter  Lebenswandel  ha- 

tätibö. 
Sündigen  hafäU-te. 
Suppe  kajö. 
Süss  takair  Ce. 
Syphilis  fdndö. 

T. 

Tabak  tumbd^ö,  —  rauchen 
tumbd'ö  uw. 

Tadeln  gig  Ce. 

Tag  dbö;  woyse  Kr.  Mittag  abi 
qdtö.  guten  Tag!  diqüna  bkef 
oder  Sdtvöj  qibö  nef  An- 
brechen der  Tag  ddjö  hdrrite. 

Tagesanbruch  daf  drrä. 

Täglich  buUi  dbö. 

Taler  birewö. 

Talisman  qidö,  kitdbö,  wära- 
qdtö. 

Tante  indi  mdnB. 

Tanz  düö. 

Tanzen  düb;  dvbi  biU  Ce. 

Tänzer  dvbi  dSö  Ce. 

Tänzerin  dübi  gännS. 

Tat,  die  gedö. 

Tätig  gedi'betö,  —  sein  geds- 
bete,  ganete, 

Tätigkeit  gedi-bö. 

Tau,  s.  Strick. 

Taube  täbtjö,  HnAir'idö;  hiyihe 
Ce. 


Taubenfalke,  —  weihe,  Milvus 

aidtö. 
Tausend  Mmö. 
Tausendmal  hümi  g9r. 
Teil  bad,  bakdkö,  qdfö. 
Teilen  bakak,  qai, 
Teller  gündö. 
Teppich  jdbbö. 
Teufel  Setdnö. 
Thee  ^. 
Thon  dSngö,  mdrgö, 
Tiefland  ddhö. 
Tischler  dapeio  Ce. 
Tochter  büSe;  ghidide  Ce. 
Tod,  der  gtmö, 
Todt  jfieö,  iWtö;  6ÄÄÖ  tö;   — 

sein  gUi-be;  bebetdje. 
Tödten  kaw,  loüt,  wüd. 
Todtenkleid  mafiro  Ce. 
Tölpel  düdö,  ein  —  sein  düdö 

ne,  —  werden  düM-te. 
Topf  medado  Ce. 
Töpfererde  mdrgö. 
Tor,  das  kßlö. 

Tor,  der  düdö,  kärö;kakit(?)  Ce. 
Torrent  gädafö. 
Tosen  täy. 

Träge,  schläfrig  bä>ejö  tö. 
Tragen  mih, 

Tragbalken  des  Daches  mdgerö, 
Traghimmel    bei  Prozessionen 

dabdbö. 
Träne  4bbö;  aHmo  Ce.;  Tränen 

vergiessen  ebbi-te,  -he. 
Tränke,  die  inö. 
Tränken  ü-s,  ü-j. 
Trauer  dynö, 
Trauerzeit  ayni-'bö, 
Trauern  ayni-be. 
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Traurig  aynifO,  —  Bein  ayni-be, 

—  werden  äym-ie,  ayni-he. 
Trennen  had^  bakak,  qat ;  trennen 

die  Ehe  dar, 
Trennung  hidö^  bcJcdköf  qdtö; 

Trennung  der  Ehe  dArö. 
Treppe  mctäo  Ce. 
Treu  ibdr'  diö;  gibino  Ce. 
Treu  sein  ibari-be. 
Treue  ibaribö. 

Tribus  tibö,  jArö,  yärö^  yArö, 
Tribut  gabärö. 
Trinken  uw. 

Trinkbecher  aus  Hom  wänfö. 
Trinkhnmpen     grosser  y     aus 

Bttffelhom  (öfö. 
Trinkschale  aus  Palmenbiättem 

geflochten  gämbö. 
Trockensein  u{,  —  werdenidi-te, 
Trockenheit  idö,  ädaö, 
Trommel  kdwh^;  die  Königs- 

trommel,    das    Nagarit   der 

Abessinier  nagritö. 
Trost  kis^. 
Trösten  hi9. 
Tröster  kesijö;  ein  Tröster  sein 

kesebite. 
Trunksucht  üuhvö. 
Tun,  machen  ged. 
Türe  kOiö. 
Türstock  keOi  qOriiö. 

U. 

Uebel  gändö. 

Uebeltat  gändö. 

Uebeltäter  (jfdfi^  d6ö,gändi't  ä6ö. 

üeber  Uknö-j. 

Ueberall  buUi  Sifrö. 


Uebermorgen  idrri  (idrritf) 
überübermorgen  Sdrri-t-uwd, 

Uebermut  ginjö. 

Uebermütig  ginjitöf  —  sein  gin- 
jete. 

Ueberreichen  te-uw, 

Uebertreten  physisch  und  mora- 
lisch ddg, 

Uferebene,  —  land  jamdnö. 

Umarmen  mü  Ce. 

Umkommen  bad. 

Unangenem  sein  gdioö  to  ne, 
—  werden  ganodje,  gaao^t'ije. 

Unantastbar  öramö. 

Unbeholfen  yawäSö, 

Unbeschnitten  gayritö  tö. 

Und  -nä. 

Ungebräuchlich  sein  badan. 

Ungekocht^  unreif  sein  qdßtö 
tö-ne. 

Ungeschickt  yawäiö. 

Ungläubiger  galla  Ce. 

Unkraut  arcimö;  ausjäten  das  — 
aram. 

Unnütz  baddnö, 

Unreinigkeit  gud^  ii$no  Ce. 

Unschädlich  sein  gändö  tö  ne. 

Unschuldig  tdUo  Ce. 

Uns  nö  (Accus.) ,  nös  (Dativ). 

Unser  nöy  nösö. 

Untergang  der  Sonne  abS 
gtmö. 

Untergehen  die  Sonne,  der 
Mond,  die  Sterne ;  untergehen, 
versinken  in  Wasser  bmd^ 
däg,  däg-git,  kind. 

Unterhalten  sich  mit  Spü, 
Scherz,  Possen,  Qe^präeh 
güäsi;  mic  Ce, 
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Reiniseh. 


Unterhaltung  j^edzd;  ndcd-metaho 

Ce. 
Unterpfand  getiho  Ce. 
Untersuchen^  visitiren  mirmir; 

—  ausforschen  ialaq. 
Untersuchung  mimdröy  Saidqö, 
Untersucher  mirmirijip. 
Untertauchen  im  Wasser  bad, 

Jdnd. 
Untauglich  yawäiö. 
Unwissend  ar%-bitö  tö,  —  sein 

ari4>et'Aje,  ar^-bitö  ti-ne. 
Unwissenheit  avibkö  tö, 
Urin  c6mö, 
Ursache  tdwö. 
Urteil  nalö. 
Urteilen  näl. 

V. 

Vater  nftö.  o  Vater  I  fAö,  mkö- 
j'ö!  0  mein  Vater  äbbö  tä 
nthijö, 

Vaterland  iäwö  mit  vorangehen- 
dem Possessi  v,  auch  mtoMu^ö. 

Verabscheuen  üt,  wärme. 

Verachten  hoty  ot  Ce. 

Verarmen  firi-te. 

Verarmt  giritö. 

Verarmung  giri-to. 

Verbeißen  oiF  Ce. 

Verbieten  häje. 

Verbinden  «6(?)  Ce. 

Verbot^  das  hifi. 

Verboten  dramö. 

Verbünden  sich  ibari-te. 

Verbündet  ibaritö. 

Verbündet  sein  ibari-be. 

Verbündeter  ibdr'  d$ö,  iburijö. 


Verbündung  ibArö. 

Vereinzelt  ifefcö. 

Vergeblich    baddnö,    *—    sein 

badan. 
Vergelt'  es  Gtot  ydrö  n^s  (m-be! 
Vergessen  bataka(?)  Ce. 
Vergnügen,    das  qüazö;   wtcfe- 

metaho  Ce. 
Vergnügen  sich  qüäz;  mic  Ce. 
Vergrössem  sich  ögi-ie. 
Vergrössert  ögitö. 
Vergrösserung  ögitö. 
Verheeren  gdti-be. 
Verheerung  qdtibö. 
Verhindern  bäj, 
Verhinderung   bajö;   bayo  Ce. 
Verkauf,  der  gitö. 
Verkaufen  gU. 
Verkäufer  gUijö. 
Verlangen  kab  Ce. 
Verliebt  sein  Süni-be;  verliebtes 

Temperament  Sünä>ö, 
Verlobter  henno  Ce. 
Verloren  alUto,  —  gehen  aUi-ie, 
Vermengen,   -mischen  ikäS. 
Vermeren  sich  ögi-te. 
Vermert  ögitö. 
Verordnung  hdjö. 
Verrückter  kärö. 
Verschliessen  hiS,  i§,  Mj;  kayb  Ce. 
Verschnittener  murorco  Ce. 
Versigeln  atam. 
Versinken  im  Wasser  bad,  Und. 
Verspotten  gig  Ce. 
Verstand  nß>bö. 
Versteck,  das  kopo  Ce. 
Verstehen  ariy. 
Verstössen  die  Frau  d«r. 
Vertilgen  t^. 
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Vertrauen  jemandem  aman;  das 

Vertrauen  amdnö. 
Verurteilen  nOl. 
Verurteilt  nilüö. 
Verweigern  bäj. 
Verweigerung  bdjö. 
Verweilen  köty  qay. 
Verwüsten  qtxt,  yit. 
Verwüstung  qdiibö. 
Vesperzeit  tDäymö. 
Vetter  fdhÜö. 
Vier  aüdä,  aüdö.   Vierhundert 

aUdi  bdUö.  viertausend  aüdi 

kämö. 
Viermal  aüdi  gär. 
Vierter  aüdinö. 
Vierzehn  ä^ä  aüdä. 
Vierzig  dbbä,  dbä. 
Vierzigmal  abbi  gSr. 
Vih  gijö.  Rindvih  mimö. 
Vihtränke  inö. 
Vihtrog  gänö, 
Vil  ögö,  —  sein  6gö  ne,  nicht 

Til  sein  6gö  ti  ne,  vil  werden 

ögB'te. 
Visitation  mtrmirö. 
Visitiren  mirmir, 
Viverra  civetta  jdrö,  ydrö. 
Vogel    käfd,   cdtö;   soffee   Kr. 

Vogelsorten :    Ibis    mama'ö. 

Marabu  gMbö.  Paradiesvogel 

wäläggS.  Papagei  jHf^e.  Hun 

bikö,  Wasserhun  äji  bdkö, 

äf  bakö, 
Volk  äSö,  jdrö,  ydrö. 
Volkstümlich  äiinö. 
Voll  ceno  Ce. 
Vor^    ante    und    coram    dfö 

'IDä, 


Voran  qabö,  qdtvö,  —  sein  qab, 

qaw. 
Vorangehen  of"  ham. 
Vorbei;  -übergehen  ddg. 
Vorbild  S(w  Ce. 
Vorderseite  dfd. 
Vorenthalten  bäf. 
Vorgestern  öji-imd. 
Vorhanden  sein  be,  riB,  (e. 
Vorhaut;  das  Präputium  jfayrto. 
Vomemer;  Grosser  dönö,  äH 

b&iö. 
Vortrefflich  gdwö,  —  sein  gdu>9 

ne,  —  werden  gawihis,  -he. 
Vortritt  af'hdm-bö. 

w. 

Wachs  äwnb  Ce. 

Wächter  qidö;  kido-kueSo  Ce.; 

Wächter  des  Feldes  mdnjö. 
Wade  cäbö,  bdtö. 
Wage,  die  maddrö. 
Wald  düha  Be. 
Wanderer    daiürö,    daüri    bA- 

So;  wandernder  Kaufmann^ 

Händler  nagddö» 
Wange  gdmö,  hdqö. 
Wann  dtö  wä,  dmö  wä. 
Wansinnig  kdrö. 
Wanze  gdrgeyö. 
Warheit  wono  Ce. 
Wärmen  gam  Ce. 
Warten  hak,  köt,  qay. 
Warum  dmäw-is,  ämö-s. 
Wärwolf,  s.  Werwolf. 
Was  dmö. 

Waschen  mäs,  —  sich  mAn-t6, 
Wäscher  sein  mäsi^^e. 
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Wäscherdienst  mäsi-bö, 

Waschung  mSisö, 

Wasser  dcö,  djö.  Wasser  holen 
wärab. 

Wasserbecken  neben  der  Ci- 
sterne  zum  Vihtränken  inö» 

Wassereimer;  grosser  aus  Thon 
worin  das  aus  der  Cisterne 
geholte  Wasser  verwart  wird 
mädö. 

Wasserhun  äji  bäkö. 

Wassermangel  djö  dllö. 

Wassermelone  bukb  Ce. 

Wasserlos  sein  djö  äUö  ne. 

Wasserreich  äjijö, 

Wasserschlauch  aus  Leder,  um 
damit  Wasser  vom  Brunnen 
zu  holen  drbö. 

Wechseln  Säd  Ce. 

Weg,  der  bdjö,  wäretö;  der 
Weg  nach  Kafa  Kafi-nä  wä- 
retö. 

Wegbleiben  qay. 

Wegen  -j. 

Weggehen  harn. 

Wegkratzen  qüi. 

Wegnemen  damy  Säq;  tig  Ce. 

Wegsenden  tioda, 

Weib  mdji. 

Weiberbrust  ^dnd. 

Weiblich  mAje, 

Weichen,  s.  fliehen. 

Weihe,  Tauben-,  Milvus  aldtö. 

Weihrauch  etdnö, 

Weü  .;. 

Weinen  ebbi-te. 

Weinen,  das  ibbö. 

Weise,  die  kl. 

Weiss  nd^. 


Weit,   ausgebreitet  büö,  büö; 

weit,  fem  wükö. 
Weizen  tipo;  ycmgisa  Kr. 
Welcher?  dmOf  welcher  Knabe 

amibüäöf  welches  Land  ami 

Mwöf 
Welt  ddjö,  rdjö. 
Wenig  gÜö,  güjö,  —  sein  giSö 

nSy    nicht   wenig   sein   glSö 

tö  ne. 
Wenigkeit   güö,   güjö,    wenig 

Korn  giäi  ydngö. 
Wer  kön,  kün. 
Werden  te,  Ae. 
Werk  geditö. 
Wert,  Preis  kdmö,  tcdgö. 
Werwolf  büdö. 
Wesen,  Character  t^bdyö. 
West,  der  abi  gtmö. 
Wetter  Mrrö,  schönes  —  Urrö 

gdwö, 
Widder,  Schafbock  bdggö  und 

baggi  uürö. 
Widerum  kdbö. 
Wie,   gleichwie   hi  Ce.;   wie, 

auf  welche  Weise?   ami-ki, 

ami-kt-rif 
Wie  vil  ambijö, 
Wild,  roh  geieiu  Ce. 
Wildbach  gädafö. 
Wildschwein  güdinö;  ihigo  Ce. 
Wind  yöngö. 
Winter  yöyö. 
Wir  nö,  nö-H. 
Wischen  yop  Ce. 
Wissen  ariy;  nicht  wissen  ari- 

yije. 

Wissenschaft  arüö. 
Wo  dmöj. 
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Woche  samönö,  äamönö,  Namen 
der  Wochentage:  Montag 
wijiröy  Dienstag  makJ^iMy 
Mittwoch  röhö,  Donnerstag 
dmiö^  Freitag  örohöy  Samstag 
huSSL  Sanibdtöy  Sonntag  6gä 
Sambdtö. 

Wodurch  and-kly  am-lä-ri. 

Woher  dm^-je^  dmo-j.  . 

Wohin  dmöj. 

Wolbefinden  sich  gdwö  ne, 

Wolbefinden^  das  gdivo,  digünä; 
dongo  Ce. 

Wolf,  B.  Wüstenhund. 

Wolke  ddnnö,  qüfö;  irro  Ce. 

Wolle  iföj  Schafwolle  baggi-t 
B(ö  oder  it^  baggi-tö. 

Wollen  kab  Ce. 

Wonen  hak,  köt^  küt,  qay;  ba- 
hhno{?)  Ce, 

Wonhaft  sein  haHbe,  kötibe, 
qdybe. 

Wonort  SSfrö,  hakebö,  kötibö, 
qibö. 

Wort  tdwö. 

Wovon  dmö-je. 

Wunde  hadifo  Ce. 

Wünschen  kab  Ce. 

Wurfspiess  gdbö, 

Wüste  idö;  rieko  Ce. 

Wüstenhund  boqüallö. 

Z. 

Zagen  jaL 

Zagen^  das  jdlö. 

Zaghaft  jaUjö;  zaghafter  Cha- 

racter  jaUbö,   zaghaft    sein 

jalibe. 

Sitznngtber.  d.  pkil.-hist.  a.   CZYI.  Bd. 


Zal  hado  Ce, 

Zalen  kam. 

Zaireich  mitö. 

Zan   hdjetö,   gd$ö;  gaaao  Kr.; 
Elefantenzan  dangen  gdSö. 

Zanfleisch  minis  gdäö  (?)  Ce. 

Zank  kdrö. 

Zanken  kar, 

Zänker  karijö. 

Zänkisch  sein  kari-be,  zänki- 
scher Character  karebö. 

Zart  qdgenö, 

Zauberer,  Werwolf  büdö, 

Zaum  nigdmö, 

Zaun  gargdrö, 

Zea  mais  amäri  ydngö. 

Zehe  bcUi  ydhbö,  —  yafdrö;  die 
grosse  Zehe  bato  hin  desciö  Ce. 

Zehn  diteräy  dSrä, 

Zehnmal  c^i  gor. 

Zehntausend  tümo. 

Zehntausendmal  tümi  gor. 

Zehnter  afWnö(?). 

Zeigen  sich  käs. 

Zeit  gor,  wä;  aman  Ce.,  zu- 
bringen die  Zeit  wän.  Jeder- 
zeit bulU  gor.  Morgenzeit  daf 
drrä.  Mittag  abi  qdfö.  Nach- 
mittag drdä.  Vesperzeit  wäy- 
mö.  Abend  hdnä.  Nacht  tümö, 
tunrnw.  Mittemacht  ^um^j^e^^. 

Zerfliessen,  -gehen  wikü,  wuk. 

Zerreissen  bad,  bakak,  qai;  gat, 
kat  Ce. 

Zerrissen  qdfi-mö;  gatimo  Ce. 

Zerstören  yit. 

Zerteilen,  s.  zerreissen. 

Zertrümmern  qaf,  yit. 

Zeugen  Si. 

I.  Hft.  26 
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ZeugungBglid  Hrö, 
Zibetkatze  jdrö,  ydrö;  Gefllss 

aus  Hom  zur  Aufbewanmg 

des  Moschus  jeri-bundo  Ce. 
Zicklein  emüö. 
Zige  jälle;  tite  Kr. 
Zigenbock  jdllö,  jalU  würö, 
Zimmermann  dapeäo  Ce. 
Zinn  qärqärö, 
Zorn  kdrö. 
Zornig  karejö,  karitö;  —  sein 

kar,  —  werden  kari-te. 
TäVLj  hin  -nä,  wän. 
Zubereiten  katiniti  Ce. 
Züchtigung  nayo  Ce. 
Zuckerror  dlqo. 
Zueignen  sich  dam,  Säq;  tig  Ce. 
Zuerst  sein  qab,  qaw. 
Zufriden  qebitö, 
Zufriden  sein  Saram,  qi-be. 
Zufridenheit  Sdramö,  qi-bö. 
Züge]  nigämö. 
Zugetan  sein  Sün, 
Zuhören  tcäyi-be, 
Zuhörer  wäySbitö, 
Zunge    eciyö,    vnaldtfö,    mildsö^ 

mandäö;  Idceca  Kr. 


Zurückbleiben  qay. 

Zusammen  ^t. 

Zuschliessen  hii,  kiS,  ij,  ü;  kayb 

Ce. 
Zwanzig  hiy(i. 
Zwanzigmal  htyi  gär. 
Zwanzigtausend  gütt^  tAmö. 
Zwei  gutta,   zweihundert  gdtti 

bdüö.  zweitausend  ^^^  h&mö. 

zweimalhunderttausend  gütti 

balle  tümö. 
Zweifach  käbö. 
Zweifeln  iay  Ce. 
Zweig,   Ast  kiSö;  Baumzweig 

nafi  k(Sö. 
Zweimal  gütti  gor. 
Zweiter  gütiinö. 
Zwibel  iungürtö;  dukuäo  Ce. 
Zwietracht  kdrö. 
Zwieträchtig   karBJö,    —    sein 

kar,  —  werden  kari-te. 
Zwirn  wäSdkö, 
Zwischen  gathno  Ce.  (=  qdfi- 

mö). 
Zwölf  d^terä  gutta. 
Zwölfmal  dierä  gütti  gor. 
Zwölftausend  di^a  giUti  Aämd. 


N  6 1  d e k  e.   Periiscke  Stadien.  387 


Persische  Studien. 


Ton 


Br.  Theodor  NSldeke, 

eorr««p.  HitgUade  d«r  teU.  Atedenie  d«r  WkstMcbftftoo. 


^icht  leicht  vennag  Einer  das  gesammte  Gebiet  der  ir&ni- 
Bchen  Mundarten  mit  einiger  Sicherheit  zu  übersehen.  Wer, 
vom  Sanskrit  herkommend^  an  das  Awestft  herangetreten  ist, 
hat  selten  die  Kenntniss  vom  Neupersischen ,  die  ihm  doch 
dringend  nöthig  wäre.  Von  denen ,  welche  etwas  besser  mit 
dem  Neupersischen  umgehen  können  und  die  erforderliche  Ver- 
trautheit mit  arabischer  Sprache  und  Litteratur  besitzen,  sind 
nur  sehr  Wenige  im  Stande,  das  Awestä  selbständig  zu  unter- 
suchen. Im  Pehlewi  stümpern  wir  Alle.  Von  jüngeren  irani- 
schen Volksdialecten  wissen  auch  nur  ganz  Einzelne  so  viel, 
um  es  sprachwissenschaftlich  verwerthen  zu  können.  Stück- 
werk überall!  Wir  sind  hier  also  besonders  darauf  angewiesen, 
uns  gegenseitig  zu  unterstützen.  So  habe  ich  es  denn  einmal 
wieder  gewagt^  von  Gebieten  aus,  auf  denen  ich  leidlich  Be- 
scheid weiss,  einige  anspruchslose  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
älteren  Dialecte  zu  liefern,  so  unbehaglich  es  mir  ist,  mit 
Wörtern  aus  dem  AwestA  zu  operiren,  mit  dem  ich  philologisch 
nicht  vertraut  bin.  Ich  hoffe  aber,  überall  so  zurückhaltend 
imd  vorsichtig  verfahren  zu  sein,  dass  man  bei  mir  auch  in 
Betreff  der  heiligen  Sprache  nicht  solche  Versehen  treffen  wird, 
wie  sie  selbst  namhaften  Iranisten  beim  Neupersischen  oft  be- 
gegnen (2.  B.  beständige  Verwechslung  von  ü  und  6,  i  und  e). 

Ich  habe  bei  den  hier  behandelten  Gegenständen  durch- 
weg einen  grösseren  geschichtlichen  Zusammenhang  im  Auge, 
auch  wo  ich  ihn  nicht  ausdrücklich  andeute.     Dass  ich  mich 

vorwiegend  mit  Personennamen  älterer  und   neuerer  Zeit  be- 

25* 
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Bchäftige,  hängt  damit  zusammen.  Die  Darlegung  über  die 
Namen  auf  6i  wird  Manchem  zu  weitläufig  erscheinen.  Der 
Iranist  wird  darin  zu  viel  Arabisches  finden  ^  der  Arabist  zu 
viel  Iranisches.  Beide  mögen  überschlagen,  was  ihnen  unnöthig 
dünkt.  Aber  es  war  doch  wohl  zu  wünschen,  dass  diese  Frage, 
die  in  seltsamer  Weise  in  die  arabische  Grammatik  hineinspielt, 
einmal  auf  Grund  eines  ausreichenden,*  belegten  Materials  er- 
ledigt werde.  Starre  Anhänger  der  Bayrischen  Grammatiker 
zu  bekehren,  erwarte  ich  allerdings  nicht.  Für  Unbefangene 
mögen  wohl  die  beiden  andern  Koseformen,  die  ich  hier  be- 
handle, ein  weiterer  Grund  sein,  meiner  Auffassung  beizutreten. 
Bei  einer  Zusammenstellung  wie  dieser  durfte  ich  mir 
gelegentlich  kleine  Abschweifungen  gestatten.  Namentlich  em- 
pfehle ich  einige  Bemerkungen  über  altpersische  Eigennamen 
wohlwollender  Beurtheilung.  Da  Hesse  sich,  zunächst  durch 
sorgfältige  Gruppirung  des  Zusammengehörigen  mit  genauer 
Beobachtung  der  besten  Ueberlieferung,  noch  Manches  leisten. 


Persische  Koseformen« 

1)   auf   dt   und    ähnlich. 

Jeder,  der  ein  wenig  arabische  Grammatik  getrieben  hat, 
kennt  die  Personennamen  persischer  Art  auf  ^^— -^  Sie  werden 
nach  der  üblichen  Lehre  nicht,  wie  andere  Eigennamen  fremder 
Herkunft,  als  Diptota  behandielt,^  sondern  als  ganz  unfliectirt 
mit  dem  Minimum  einer  vocalischen  Endung,  einem  i,  versehen. 
Warum  man  Ersteres  vermeidet,  ist  unklar.*  Denn  die  Gramma- 

^  Aber  keine  meiner  Listen  gibt  sich  auch  nur  fär  annfthemd  voll- 
ständig ans^ 

^  Siehe  z.  B.  Sih&l?  unter  ^^;  Mufa^^al  5;  Howell  1,  6  f.;  Fleischer,  Bei- 
träge  164.  319  f.  554. 

3  Doch  erlauben  Manche  auch  diese  Flexion. 

*  Sollte  das  Entscheidende  für  die  Schule  wirklich  die  Uebereinstimmang 
der  Endung  mit  dem  WOrtchen  dol  ,wehe'  gewesen  sein?  (s.Si^ft^  a.  a.  O.) 
Oder  sollte  am  Ende  dM  t  doch  einen  phonetischen  Gmhd  liaben,  näm- 
lich dazu  dienen,  die  wirkliche  Aussprache  des  ni^chklingenden  persir 
sehen  i  oder  e  einigermassen  wiederzugeben  bei  möglichst  schwacher 
Aussprache  des  jt?  —  Was  die  Grammatiker  über  die  Art  der  Zusammen- 
setzung dieser  Namen  haben,  können  wir  ebenso  Übergehen  wie  ihre  £:£- 
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tiker  geben  dabei  nicht  etwa  einfach  den  Sprachgebrauch 
wieder;  die  , Araber*  kennen  diese  Form  überhaupt  nicht.  Sie 
drang  erst  in  die  arabische  Sprache  ein,  als  man  die  durch 
Endvocale  ausgedrückten  Flexionsendungen  (das  I'räb)  im  wirk- 
lichen Leben  gar  nicht  mehr  sprach,  abgesehen  von  den 
Beduinen  des  Inneren,  denen  diese  Namen  auf  ^^  aber  nach 
wie  vor  unbekannt  blieben«  Von  vom  herein  ist  also  die  Aus- 
sprache do^  als  ein  Schulproduct  anzusehen.  Es  ist  ein  eigener 
Zufall,  dass  gerade  der  Name  des  berühmtesten  Grammatikers, 
dessen  System  flir  alle  späteren  massgebend  war,  des  aI^I^^ 
dieser  Bildung  angehört.  Vielleicht  ist  aber  das  eben  der 
Grund,  weshalb  diese  Namen  in  der  Grammatik  besonders 
liebevoll  behandelt  werden.^ 

Nun  erfahren  wir  jedoch,  dass  die  Perser  diese  Endung 
ganz  anders,  nämlich  ^^-i  aussprächen  ^  und  zwar  mit  vocal- 
losem  *]  dies  ;i  bedeutet,  wie  einige  Beispiele  unten  zeigen, 
nicht  einen  lautbaren  Guttural,  sondern  es  ist  bloss  ein  Vocal- 
zeichen.  Dass  die  Perser  das  nur  gethan  hätten,  um  das  (ara- 
bische!) Klagewort  3  ^  zu  vermeiden^  wird  Niemand  glauben. 
Bei  persischen  Namen  liegt  es  doch  am  nächsten,  die  persische 
Aussprache  ftir  die  ursprünglichere  zu  halten.  Diese  lässt  sich 
dazu  auch  eben  so  fi*üh  im  Arabischen  nachweisen  als  die  von 
den  Ghrammatikem  vorgeschriebene.  Sie  zeigt  sich  in  folgenden 
Versen :  * 

Tab.  3,  874,  15  (--V.). 

,Und  das  Schloss  des  'Abdüje  dient  zum  Beispiel  und 
zur  Lehre.'    * 

Der  Vers  (Metr.  Munsarih)  ist  aus  dem  Jahre  197  d.  H.  Man 

perimente  mit  denselben.  Doch  verdient  als  eine  besonders  feine  Blüthe 
grammatischer  Klügelei  Erwähnung,  dass  ,ein  Sibawäih'  d^^^is^^  (mit  — ) 
heissen  soll  (Sil^&h;  f'leischer  320  u.  A.  m.). 

^  Ueber  unflectirbare  fremde  Eigennamen  auf  ik^  welche  dem  Charakter  des 
classischen  Arabisch  auch  widerstreben,  verliert  z.  B.  Niemand  ein  Wort. 

2  S.  z.  B.  Ibn  Challik&n  (Wüstenfeld)  Nr.  51ö  am  Ende.  626  am  Ende 
und  verschiedene  andere  Stellen,  welche  de  Sacy,  Anthiol.  60.  150  ff.  ge- 
sammelt hat. 

'  JojJv3\  U9^a^  wie  Ibn  Chall.  515  natürlich  zu  lesen  ist. 

^  Ich  verdanke  die  folgenden  Belege  zum  Theil  der  Güte  de  Goeje's  und 
Wellhausen's. 


390  Nöldeke. 

beachte,  dass  hier  ein  sehr  bekanntes  Gebäude  genannt  wird, 
dessen  Erbauer  (Bel4dhori  296,  4)  also  in  Baghd&d  'Abdüje, 
nicht  'Abdawaih  genannt  ward. 

Vielleicht  noch  etwas  früher  ist  der  Vers  des  Satirikers 
Ibn  Manädhir  (f  unter  Ma'mön): 

Agh.  17, 19, 14  und  24.i 

,Da  sagte  der  alte  Serg&je:  die  Krankheit  des  Mannes 
liegt  unten/ 

wo,  dem  Charakter  der  Litteratursprache  durchaus  gemäss,  die 
arabische  Femininendung  i  angehängt  wird  (also  — ^").  Der 
Verhöhnte  wird  ausdrücklich  als  Perser  bezeichnet,  der  nicht 
ordentlich  arabisch  habe  sprechen  können. 

Sogar  der  grosse  Grammatiker  wird  von  BaSS&r  b.  Burd 
angeredet : 

Agh.  3,  54,15(-— )• 
,0  Sibüje,  0  Sohn  der  Perserin,^  was  ist  das,  was  .  .  .?* 

Vielleicht  wollte  er  den  Perser,  der  den  Arabern  die  Regeln 
ihrer  Sprache  lehrte,  durch  die  populäre  Aussprache  seines 
Namens  besonders  ärgern. 

Aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  d.  H.  ist 

i'juj\  S\jii^  ^JJ:jk  ^\  J^  ^jj\^ 

Mas'üdi  8,  261,  4  ( oder  — -). 

,Und  der,  welcher  den  Sohn  'Amrüje's  in  Baghd&d  zum 
Emir  machte.' 

Diese  Beispiele  würden  genügen,  die  Aussprache  dJ^^  als 
die  eben  in  der  Blüthezeit  der  Grammatiker  im  Arabischen 
wirklich  lebendige  fest  zu  stellen,  wenn  sich  auch  in  Versen 
viel  mehr  Beispiele  für  ^  fänden.  Denn  im  Ganzen  richteten 
sich  ja  die  Dichter,  welche  die  alte  Beduinensprache  wieder- 

^  Seltsam,  dasa  der  sorgfältige  Obhausen  (Monataber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 

1881.  16.  Juni.  S.  693)  das  Metrum  dieses  Verses  (Haaag  uJL-L^|oXjl^| 

vj±±^  I  »±jlJ)  verkennen  konnte! 
3  Die  blosse  Erwähnang  der  Matter  ist  für  den  Orientalen  schon  eine 

gelinde  Beleidigung. 
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geben  wollten ,  mehr  nach  den  Regeln  der  Orammatiker  als 
nach  denen  des  wirklichen  Sprachgebrauches  ihrer  Zeit.  Nun 
scheint  es  aber  auch  gar  nicht  so  viele  Belege  für  ^-^  aus 
Versen  der  entsprechenden  Periode  zu  geben.  Das  älteste  mir 
bekannte  Beispiel,  noch  aus  H&rün's  Zeit,  ist 

,0  Qamawaih,  höre  eine  wahrhaftige  Schilderung.' 

Verfasser  ist  der  Grammatiker  Abu  Mu^ammed  alJazidi. 

Etwas  später  (wohl  um  230  d.  H.)  ist  der  Vers  Iqd  (Büläq, 
2.  Ausg.)  1,  30,  8,  wo  a1^j4^  auf  ^^t^,  ;>^j  reimt.  ^ 

Bekannt  sind  die  Spottverseies  gelehrten  Abu  'AbdallÄh 
al  Wäsift  (t  306  oder  307  d.  H.)  auf  den  Grammatiker  ^^, 
worin  dieser  Name  in  kiS  ,Naphtha'  und  aS^  ,wehe'  zerlegt  wird, 
Fihrist  172;  Ibn  Chall.  Nr.  11.  In  etwas  anderer  Gestalt  finden 
wir  sie  unter  dem  Namen  des  berühmten  Grammatikers  Ibn 
Doraid  in  Tha'älibt's  Lat&if  (ed.  de  Jong)  34  und  im  Muzhir  1, 
47.  Aber  Lat&if  a.  a.  O.  ist  wieder  ein  Vers  von  einem  Zeitge- 
nossen auf  jenen  Philologen,  worin  er  jÜ^ko  ausgesprochen  wird. 

Ibn  arMmi  (f  um  280)  hat 

-u^  ^j  ^1^  is;^         j^^  ^j^^j  ^^ 

,ünd  (würde)  Slbawaih  bei  dir  gefangen  gehalten' 

Er  wird  den  Namen  des  Grammatikers  als  Diptoton  (auf  u) 
behandelt  und  dann,  wie  es  den  Dichtern  immer  erlaubt  ist, 
in  ein  Triptoton  verwandelt  haben.^ 

Gewiss  ziemUch  spät  ist  auch  der  Vers 

Juj\  JiÜT  AS;;ii  b 

,0  'Amrawaih,  die  Genossen  sind  fort  gegangen.' 


c./ 


1  Solche  anreine  Beime  haben  wir  in  Wright's  Opuscula  ar.  56  (Läol» 
Um^,  ^5^)  ^^^  ^°  *Amr'8  Mu'allaqa  v.  52  (UiX)!  gegenüber  sonstigen 
indj  und;  freilich  mag  der  Dichter  selbst  wanind  gesprochen  haben,  wenn 
die  Wörterbücher  auch  keine  intransitive  Form  dieses  Verbums  kennen). 

«  Vgl.  r^  Agh.  21,  22,  7;  Jil5.  (Gen.)  eb.  268,  20  für  die  indeclina- 
beln  A^^,  cr^^j*  "^  ^l^^lolcbt  sprach  jener  Dichter  aber  ^ij^.^.^^. 
Auf  alle  F&lle  handelt  es  sich  hier  jedoch  um  rein  gelehrte  Erwägungen, 
nicht  um  den  lebendigen  Sprachgebrauch. 
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Ein  Beduine,  der  im  Gefühl  seiner  natürlichen  Sprach- 
Sicherheit  die  Grammatiker  verachtet,  mit  deren  Lehren  man 
ihn  hat  bekannt  machen  wollen,  sagt  unter  Anderem: 

Iqd  2,  131,  5  V.  u. 

,Und  wer  ist  ein  Dritter,  von  dessen  Kamen  iob  noch  nie  et- 
was gehört  habe,  den  sie  ob  seiner  Elendigkeit  Sib^wäih  nennen?^ 

Er  verzerrt  also  das  correcte  a$^.a^^  absichtlich;  man  sieht 
wie  barbarisch  solch  ein  Name  dem  unverfälschten  Araber 
klang. 

Beispiele  aus  noch  weit  späterer  Zeit,  wie  wenn  Qariii  in 
der  24.  Maqäme  ^Lw.^4«>  auf  do^\  reimt  oder  etwa  um  600  d.  H. 
ein  Mann  in  einem  Verse  a^^J;^  genannt  wird  (Ibn  Chall.  745 
S.  141),  beweisen  natürlich  gar  nichts.  Doch  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  der  gelehrte  Dichter  Abu  Tamm&m  (erster  Theil 
des  3.  Jahrhunderts  d.  H.)  von  einem  Orte,  in  Medien  sagt 
A^^S\^b  (Var.  ^^>\jJb)  (Bekri  331),*  denn  in  diesem  Ortsnamen 
steckt  ein  persischer  Personenname  ^^Mj  oder  do^^b.  Schon  die 
ganz  ungewöhnliche  Anwendung  des  Artikels  gibt  diesem  Bei- 
spiel eine  besondere  Stellung. 

Die  Vocalisation  dJ^^  wird  übrigens  auch  zum  Theil  durch 
gute  Handschriften  geboten.  So  hat  z.  B.  der  vortrefflich  ge- 
schriebene Pariser  Tabart-Codex,  Anc.  Fonds  627  (13.  Jahrb. 
n.  Chr.),  während  der  derselben  Zeit  angehörige  Corrector  dies 
in  das  schulgerechte  ^^  abändert.^  Dass  im  Lubb  allubäb  (nach 
älteren  Quellen)  die  Nisba  (das  AbleitiHigsadjectiv)  von  diesen 
Namen  immer  mit  ^J,^^  gebildet  wird,  weist  auch  mindestens 
darauf  hin,  dass  die  Aussprache  waih  oder  loeh  der  lebenden 
Sprache  fremd  war.^ 

Wir  dürfen  also  ruhig  annehmen,  dass  die  im  lebenden 
Arabisch  übliche  Aussprache  dS^-L  war.  Sie  zu  vermeiden, 
wurden  die  Sprachgelebrten  wohl  zunächst  dadurch  veranlasst, 
dass  der  Lauteomplex  üj  dem  Arabischen  sehr  wenig  genehm 
ist.     Dazu   kam  aber   noch,  dass  die  persische  Endung,   wie 

1  Genauer  wäre  sicher  do«^\ül>  oder  do«>\jJb- 

2  S.  meine  Anmerkung^  zu  Tab.  1,  1038  f. 

3  üjt  wäre  im  Arabischen  undenkbar.  ' 
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sie  wirklich  war,  überhaupt  nicht  ohne  starke  Umänderung  von 
einem  Araber  ausgesprochen  werden  konnte.  Auch  das  popu- 
läre üja'Qief  üje  war  nur  eine  noihgedrnngene  Anpassung  der 
persischen  Form  an  die  Laute  des  Arabischen.  Die  Perser  spra- 
chen etwa  di  oder  6^,  vielleicht  mit  kleinen  Schwankungen. 
Das  hatten  sieh  die  alten  Araber^  wie  es  scheint^  in  einfacher 
Weise  bequem  gemacht  durch  Verwandlung  in  ^^  (wahrschein- 
lich ^-1  d  oder  ae,  e,  wie  sie  auch  ^^^  Air  Chosrau  sprachen). 
So  haben  noch  die  ältesten  Bearbeiter  der  persischen  Geschichte 
bei  Namen  dieser  Classe: 

^>jS  Tab.  1,  998.  1000;  Dlnawari  109. 

^\yw  Tab.  1,  859. 

^3j^  Cod.  Sprenger  30  und  meist  bei  Tab.  1^  993  ff.  (an 
andern  Stellen  dieser  aj^^j^). 

^i\j  Tab.  1,  1066,  13.  ' 

Besonders  zu  beachten  ist,  dass  der  König  Kabädh  11  in 
der  rein  arabischen  Ueberlieferung  ^j^  heisst  Tab.  (Kose- 
garten) 2,  10,  12,  18,  54,  238,  während  er  in  den  Berichten  per- 
sischer Herkunft  Tab.  1,  1043  ff.  ^^^j^  geschrieben  wird. 

Noch  anders  gestaltet  in  der  ersten  Zeit  des  Islam's  der 
bekannte  Dichter  und  Kämpfer  'Amr  ben  Ma'dikarib  einen 
solchen  Namen  in  dem  Verse : 


Tab.  (Kosegarten)  1,  224. 
,Und  nicht  ist  Dädhoae  [so  mag  er  ungef^r  ausgespro- 
chen haben]  fbr  euch   ein  Ruhm,   sondern  D&dhoae  hat  den 
Schutzvertrag  schmählich  gebrochen.^ 

Alles  dies,  ^^  und  ^  in  älterer,  ^^  und  ^^-^  in  spä- 
terer Zeit,  sind,  das  ist  klar.  Versuche,  die  fremdartigen  Laute 
der  arabischen  Sprache  anzupassen. 

Bei  Firdausi  stehen  wir  aber  auf  echt  persischem  Boden. 
Er  spricht  die  Endung  diphthongisch  di: 

^^j^  (reimt  auf  gahdngdi)  1, 125,  v.  1089.  nr  r,  16.^  Auch 
mit  dem  i  der  Relation  J^  ^JtSixy^  ^^^^  ^^' 

>  Die  Citate  mit  echt-arabischen  Ziffern  g^ehen  auf  Macan,  die  andern  auf 
YuUerB-Landauer.  —  Bei  Macan  ist  einigemal,  wo  das  Metrum  es  zu- 
läiist,  falsch  nach  arabischer  Weise  Aju^>c»j  geschrieben,  z.  B.  r«C*i,  3. 
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^y\^  (reimt  auf  sackungoi)  ifvv^  3  v.  u. 

.f^^^^  (reimt  auf  gahdn§di)  mro,  16.  i^n,  22. 

^^«x^  (reimt  auf  r6i  n<A;  2;  auf  badhgdi  nn«,  5;  auf  ga- 
hängdi  nrv,  4  v.  u.). 

^J^  (reimt  auf  BinddC)  n*r^  15. 

^^/  (reimt  auf  röt)  2,  663  v.  2490.  2,  664  v.  2619. 

«3j>ir?  (röiDit  *^f  sackungdi)  iv«i,  9. 

So  haben  wir  nun  auch  folgende  Namen  zu  sprechen^  für 
die  ich  keinen  Reim  nachweisen  kann: 

^ybU  r*vi  ff. 

^^  1, 119  V.  996. 

^^yj  r-Ar,  4.1 

^^;i2,  941  V.  1254  Var.  Auch  2,  1028  v.  1144  wäre  diese 
Form  zu  notiren^  vgl.  Burhän. 

^ybU»  im,  4. 

^54>  «•^'-v,  22,  mr,  12.2 

,3^U  M . .,  5.  in 1 1,  5,  18.  1 1 rr,  16  (Pariser  Ausgabe  ,3>)b). 
Und  wohl  noch  mehr.^ 

So  sprach  also  der  Perser  gegen  Ende  des  ersten  Jahr- 
tausends n.  Ch.  Dass  die  Endung  mehrere  Jahrhunderte  früher 
nicht  viel  anders  geklungen  hatte,  sehen  wir  aus  der  Wieder- 
gabe von  Namen,  die  mit  ihr  versehen  sind,  bei  Griechen  und 
Armeniern.  Der  vielgenannte  Oheim  des  Chosrau  11.  ParwSz, 
den  wir  arabisch  als  ,30^  und  ^^j^,  persisch  als  ^^j^  hatten, 
ist  Theophylact  4,  2  ff.  Biv86t;q,  bei  SebSos^  Wndoj.  Dazu 
stimmt  das  Patronymikon  ^\^j^^\  Tab.  (Eosegarten)  2,  288 
paen.,  290,  17  f.»  3,  2,  7;  34,  19,  21.  Auf  ,Sch^roi^  bei  St.  Mar- 
tin, M^m.  sur  l'Arm.  1,  324;  ,Chiro^  bei  Brosset,  Coli,  d'hist. 
arm.  1,  70  (welche  wohl  beide  dieselbe  Endung  ^  ausdrücken) 
und  die  griechischen  Formen  Zetpodgq,  Zeip6iQq  u.  s.  w.  habe  ich 

^  Gedruckt  [^%>\yi  die  Pariser  Ausgabe  f^miy  Ich  bezeichne  in  dieser 
Abhandlung  die  seit  4  oder  600  Jahren  verschwundene  Affrication  des  d 
hinter  Vocalen  nach  Weise  der  alten  Handschriften  immer  durch  >. 

2  So  wohl  richtiger  (vgl.  das  arabisirte  doys^j)  als  ^^üy  l^^^j* 

s  Für  ^^Lc^  mi,  12  hatVuller's  Lex.*  nach  Farhangi  Su*üri  ^^JC^u^ 
Par.  ^ySL^.. 

*  Ich  benutze  eine  handschriftliche  Uebersetzung  des  Sebeos  von  Dr.  Wenzel. 
{>)  ist  fy. 

^  Aus  dieser  Stelle  darf  man  nicht  schliessen,  dass  der  Mann  ein  leiblicher 
Bruder  des  Bustem  gewesen  sei. 
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schon  zu  meiner  T^bari-Uebersetzung  ä.  361  hingewiesen.  Ferner 
so  AaSung^  Photius  40^^  27  (5.  Jahrh.)  =  ^>\>y  ^y>\>  (davon  das 
Patronymikon  Datojean  bei  SebSos)  und  MepiAcpdv]^  Procop.  Pers. 
1,  21;  Menander  Prot.  Fragm.  11  (S.  28,  Dindorf);  Agathias  2, 
19,  22  =  ^o^^0i^  oder  wkO9m.Le90iio,  wie  Land  3^  260,  6  zu  ver- 
besBern  ist  (statt  ^of^9<iLLo).i  Endlich  lanwrt^  Menander  Prot.  50. 
52  und  Na8(&i]<;  eb.  46. 

Wie  bei  MepiAepöv)^  so  schreiben  nun  auch  sonst  die  Syrer 
diese  Endung  ganz  wie  Firdaust  %*o;  wir  brauchen  uns  also 
nicht  zu  scheuen;  bei  ihnen  auch  dieselbe  oder  nahezu  dieselbe 
AusBprache  vorauszusetzen.^  Damit  gelangen  wir  aber  bis  in's 
5.  christliche  Jahrhundert  hinauf^  wenn  nicht  noch  weiter,  also 
wieder  in  eine  viel  frühere  Zeit  als  die  der  ältesten  arabischen 
Grammatiker.  Wir  haben  da  Namen  wie  u^oI^qa^  ^oii>n^,  "^^r^?; 
^*o9l^  (^o^^  sj^o^^j^),  wkOii«^  n.  A.  m.' 

Ganz  selten  haben  wir  bloss  o^  wie  wir  auch  in  arabi- 
scher Schrift  einzelne  Fälle  der  Art  mit  blossem  ^  oder  selbst 
K^  finden  werden:  8  für  6i,  also  ganz  wie  bei  den  Kurden,  s. 
unten  S.  397  f.  So  in  ©??  HoflFinann's  Syr.  Märtyrer  33  (4.  Jahrh.) 
=  A^^3b  AaSc&Yjq  und  a£^.  Elias  Nisib.  in  der  Anmerkung  zu 
Barh.y  H.  eccles.  2,  31  (Anfang  des  4.  Jahrh.).  Derselbe  Name 
wird  sonst  yännn  (^^b)  *  geschrieben  Moesinger,  Mon.  syr.  2, 74, 
1;  Assem.  passim."^  Der  späte  Barhebraeus  schreibt  diesen  nach 
einer  arabischen  Vorlage  m^osio,  H.  eccl.  2,  59.  So  findet  sich 
schon  bei  Thomas  von  Marg&  (9.  Jahrh.)  nach  arabischer  Art 


*  Es  ist  immer  dieselbe  Person.  —  Dass  die  Handschrift  wirklich  ».^Oj^^oiio 
hat,  bestätigt  mir  Hr.  Dr.  Bezold. 

'  Keine  Autorität  haben  die  Yocalzeichen,  die  g^elegentlich  solchen  Namen 

beigeschrieben  sind. 
3  Ich  werde  unten  alle  mir  bekannten  geben.  —  Der  Märtyrer  ^Q^^^  in 

Wright's  Verzeichniss  S.  10  (4.  Jahrh.)  gehört  aber  wohl  nicht  hierher; 

der  Name  wird  altaramäisch  sein  =  ^<nao)9  \£i]  (ähnlich  wie  olLo9Qm), 

ISnnX  Paleogr.  Soc.  Nr.  637  u.  A.  m.);  als  dem  Sinne  entsprechend  vgl. 

lf^\  %  Wüstenfeld  Tafel  Y  24  (=»  Tab.  2,  1174,  15)  und  Z  22,  sowie 

Joo^  .Grossväterchen'. 

••    •    ' 

*  Die  christlichen  Schriftsteller  transcribiren  einfach  die  syrischen  Buch- 
staben in  arabische. 

*  Verschieden  davon  ist  der  siemlich  häufige  Name  ^^fio  (^  *^1^,  l5?4)» 
aber  zuweilen  werden  die  beiden  Formen  verwechselt;  das  geschah  um 
so  eher,  da  ein  '  **^^  nicht  lange  nach  einem  ^^nn  Katholikos  der 
persischen  Christen  war;  s.  Assem.  2,  389*;  Payne-Smith  s,  v, 
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Assem.  3,  1,  500**  für  den  sonst  ^o^  Assem.  3,  1,  143%  ^^}^ 
eb.  155%  geschriebenen  Namen.  Die  arabische  Schreibung  gibt 
Barhebraeus  auch  in  Chron.  170,  7  wieder:  oi^oislo  =  do^U. 

Wir  können  nach  dem  Allem  mit  Oewissheit  annehmen, 
dass  diese  persischen  Namen  nicht  auf  ein  lautbares  %  ausgingen, 
dass  die  Endung  vielmehr  aus  einem  o  bestand,  dem  gemein- 
lieh  ein  i  oder  e  nachklang.  Wie  die  Araber  diesen  zweiten  Be- 
standtheil  eines  wohl  nicht  fest  geschlossenen  Diphthongs  durch 
do  auszudrücken  suchten,  so  haben  sie  auch  ^b  fbr  persisches 
,Jb  hi&i  ,komm^  geschrieben  Tab.  (Koseg.)  3,  60,  8;  68, 4  v.  u. 

Arabische  und  späte  persische  Schriftsteller  haben  allerlei 
Versuche  gemacht,  die  Endung  ^^  zu  erklären;  s.  de  Sacy  a.  a.  O. 
Sie  haben  dabei  zum  Theil  statt  der  Oesammtheit  der  Fälle  nur 
einzelne  im  Auge,  wie  wenn  sie  z.  B.  6^^^^^^^  als,  Apfelduft^ 
^yi  v-'^^^  deuten ;  die  andern  Erklärungen  sind  ganz  willkürlich. 
Nicht  mehr  Werth  ist  einer  neueren  Deutung  beizumessen.*  Aber 
die,  welche  Obhausen  (Monatsber.  a.  a.  O.),  und  zwar  im  Gegen* 
satz  zu  der  von  mir  vorgeschlagenen,  aufgestellt  hat,  müssen 
wir  einer  genauen  Prüfung  unterwerfen.  Olshausen  sah  in  der 
Endung  das  Wort  walhy  np.  ie/t  ^gut',^  das  in  dem  beliebten 
Namen  ^33^»^  Ebzbeh,  in  ^>\>^,  ^5\j\,  Tab.  1,  1038;  Bel&dhori 
242;  AJl\>ji  Dinawart  106  (meine  Tabari-Uebersetzung  480)  wirk- 
lich als  zweiter  Theil  zusammengesetzter  Namen  dient.  ^  Ob- 
wohl ihm  ein  reiches  Material  vorlag,  sah  Olshausen  doch  nicht, 
wie  gering  die  Begründung  der  ,correcten'  Aussprache  aj^  ist, 
und  ging  gerade  von  dieser  aus.  Nun  wäre  es  aber  schon  wenig 
wahrscheinlich,  dass  das  Arabische,  das  kurze  Formen  liebt, 
weh  in  \x>Sh  (a|^)  gedehnt  hätte.  Noch  unglaublicher  ist,  dass 
jenes  Wort  sein  hy  das  es  im  Neupersischen  unwandelbar  als 
Consonanten  festhält,   schon  in  der  Aussprache  der  Syrer  seit 

1  S.  Justi,  Handb.  der  Zendspr.  281l>  am  Ende  des  Artikels  vt^;  Spiegle!, 
Trad.  Lit  der  Parsen  462  and  im  Glossar  zu  den  Inschriften  s.  ▼.  müi» 

2  Gewöhnlich  ^  geschrieben;  aber  bei  Muwaffaq  (,Codex  Vindobonensis*, 
hg.  von  Seligm'ann)  steht  neben ^X^  217,  12  auch  cxl»^  226,  2;  vgl. 
den  Ortsnamen  >bl^  (Jiq&t). 

3  Ohne  es  zu  wissen,  kommt  daher  Darmesteter,  ^tudes  Iran.  1,  280  auf 
dieselbe  Erklärung  wie  Olshausen,  wenn  er  die  Endung  do«  mit  dem 
Schluss  von  ,Där€ty€umu'  combiniren  möchte,  denn,  wie  Lindner  gefunden 
hat,  ist  der  Name  DÄRaJahWahüS  zu  lesen  mit  toahu  ss  np.  beh.  Die 
Art  der  Composition  ist  hier  aber  anders  als  in  den  jttngem  Namen. 
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dem  5.  Jahrhundert  und  ebenso  in  der  der  Armenier,  des  Fir- 
dauBi  und  auch  in  der  bei  den  Arabern  gewöhnlichen  (üje)  gänz- 
lich verloren,  nur  in  der  der. arabischen  Sprachgelehrten  (waäd) 
sollte  behalten  haben.  Auch  w&re  die  Auflösung  des  wah  in  6 
in  allen  diesen  Formen  sehr  auffällig:  bei  dem  einzigen  mir 
bekannten  Fall,  wo  Aehnliches  geschieht,  nämlich  in  rangür, 
ganffür,  doftür,  muzdür,  äzür  aus  resp.  rangwar  u.  s.  w.  lieigen  die 
Verhältnisse  doch  etwas  anders;  wir  haben  hier  ü,  nicht  d,^  und 
das  zum  Suffixum  gewordene  war  aus  bar  scheint  in  dieser 
engen  Verbindung  vor  sich  noch  einen  deutlicheren  vocalischen 
Laut  gehabt  zu  haben.^)  Femer  passt  ftir  manche  dieser  Namen 
der  Sinn  durchaus  nicht,  den  sie  nach  Olshausen's  Ansicht 
haben  müssten.  ^^j^  ,Löwen-gut^  wäre^  schon  seltsam,  ^aju^o^ 
,Heng8t-gut^,  wohl  noch  mehr;  wko^^ao  ,Hoch-gut^,  ^^^^^^  ^Apfel- 
gut',  A^^ixü  ,Fünf-gut',  ^^jj^  ,GTenz-gut^  möchte  wohl  keiner 
im  Ernst  vertheidigen.  Dazu  kommt  nun  endlich,  dass  sich 
solche  Bildungen  aus  arabischen  Namen,  wie  ich  sie  unten  in 
Menge  vorbringen  werde,  nach  Olshausen's  Auffassung  gar  nicht 
deuten  Uessen.^ 

Ich  bin  aber  bei  näherer  Untersuchung  in  meiner  früher 
gegebenen  Erklärung  nur  noch  befestigt,^  dass  nämlich  die 
Endung  di  oder  6ä  Koseformen  (uicoxopiortxi)  bildet,  in  denen 
sie  die  zweite  Hälfte  der  Namen  in  bequemer  Weise  ersetzt. 
Also  ganz,  wie  im  älteren  Deutsch  z.  B.  Hugo,  Kuno ,  Benno 
für  Hugbert  oder  dgl.,  Kunrad,  Bernhard  eintraten.^  Bekannt- 
lich sind  ähnliche  Bildungen  in  verschiedenen  indoeuropäischen 
Sprachen  nachweisbar;  ganz  nahe  liegt  aber  für's  Persische  die 
Vergleichung  der  im  heutigen  Kurdischen  sehr  beliebten  Kose- 
form   mit  6,  auf  die  mich   zuerst   G.   Hoffmann   aufmerksam 


1  Für  ranj(kr  habe  ich  eine  Anzahl  von  Reimen,  welche  die  Aussprache 
dir  sichern.  Für  Agüar  gibt  Sams  allughat  einen  Vers  des  Kamftl  Ismft'il 
(13.  Jahrhundert),  worin  es  Keim  wort  ist;  seine  Angabe,  dass  es  ^^ 
s_faMfLrB  habe,  wird  aaf  Beobachtang  des  Reimes  beruhen. 

2  Die  Pehlewl-Schreibung  ist  laino*!,  "Onnö. 

>  Aach  Lagarde  erklärt  sich  gegen  Olsbausen^s  Ansicht,  Büttheilungen  1, 178. 

^  S.  meine  Tabari-Uebersetzung  S.  92.  Auch  Georg  Hoffmann  schliesst  sich 
meiner  Annahme  an;  vgl.  verscbiedene  Stellen  seiner  sjr.  Mäitprer. 

*  Jetftt  werden  solche  Koseformen,  die  sich  aber  weniger  an  die  Oeffent- 
lichkeit  wagen,  dem  Charakter  der  heutigen  Sprache  gemäss,  mehr  durch 
das  kurze  ^  gebildet :  Beme,  Heine  u.  s.  w.  für  Bernhard,  Heinrich. 
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gemacht  hat.^  Der  eigentliche  Grund  solcher  Umbildungen,  die 
ich  sogar  in  recht  weitem  Umfange  auch  innerhalb  der  semi- 
tischen Sprache  nachweisen  kann,  ist  meines  Elrachtens  nicht 
so  sehr  das  Streben  nach  Kürze  als  nach  Bequemlichkeit 
der  Aussprache  für  kleine  Kinder,  welches  Streben  zu- 
nächst im  Familiengebrauch  die  Namensform  bestimmt,  die  sich 
dium  oft  erhält.  So  kommt  es  nun  auch,  dass  diese  Bildung  nicht 
systematisch  ist,  dass  die  Endung  zwar  überwiegend  den  zweiten 
Theil  des  zusammengesetzten  persischen  Namens  ersetzt,  dass 
aber  zuweilen  noch  ein  Stück  des  zweiten  Theils  übrig  bleibt;  s. 
z.  B.  unten  bei  ^o^'i  (S.  403),  a>>.^^au^  (S.  404).  Uebrigens  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  nach  Analogie  der  üblichen  Formen 
auch  andere  von  einfachen  Elementen  durch  blossen  Zusatz 
von  ^5  gebildet  haben;  so  brauchen  wir  bei  A^^kü,  ^^«^^ 
nicht  Inzanehmen,  dass  es  auch  VoUnamen  mit  Naß-,  Sakar- 
gegeben  haben  müsse.  Wir  werden  weiter  unten  Entsprechen- 
des bei  den  Ableitungen  aus  arabischen  Namen  sehen. 

Natürlich  sind  wir  selten  im  Stande,  die  durch  die  Kose- 
form ersetzte  Urgestalt  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen.  Wir 
müssen  zufrieden  sein,  wenn  wir  Namen  angeben  können,  deren 
erste  Hälfte  sich  mit  dei*  im  usroxoptortxöv  deckt.  Bei  sehr  vielen 
gelingt  uns  nicht  einmal  das.  Man  muss  bedenken  1)  dass  wir 
verhältnissmässig  wenig  echt  persische  vollständige  Namen 
kennen  und  dass  diese  meistens  Leuten  aus  den  höheren 
Ständen  gehören,  während  die  Bildungen  auf  d^  zum  grossen 
Theil  in  tieferen  Schichten  des  Volkes  ihren  Sitz  haben,  2)  dass 
unbekannte  Dialectformen  hierbei  eine  Rolle  spielen  mögen, 
3)  dass  die  Form  mancher  Namen  auf  dü^  unsicher  überliefert  ist,^ 

^  S.  z.  B.  Sachau,  Reise  161  f.: , In  Zinbür  machte  ich  zuerst  die  Bemerkung^, 
die  ich  späterhin  in  allen  kurdischen  Gebieten  best&tigt  fand,  dass  fast 
sämmtliche  Eigennamen  auf  6  auslauten  und  Verstümmelungen  der  be- 
kannten muslimischen  Namen  sind,  z.  B.  H^s6  =  H&san,  Mah6  »  Mu^iam- 
med,  Bekft  =s  Bekrt  [vielmehr  wohl  »  Abft  Bekr],  KhMd  =  Khtüti,  Mustd  = 
Muffafft,  tbd  =  Ibrfthtm,  ösd  =s  Jfksif  ['Othm&n?]  u.  s.  w.'  Nach  dieser  Weise 
das  nestorianische  o^o^i^  das  schon  Assemani  im  Gatal.  Bibi.  Vat.  S,  362 
^  H&rmixd  setzt;  *Äudd  («r^^  Oatal.  Bibl.  Vat.  2,  878  um  1600  n.  Chr.) 
wohl « 'AttdUS^  (^n^igO^),'  —  Besonders  s.  Jaba,  Rec.  de  not.  kurdes  ^  ff. 

>  Der  Sprachforscher,  der  nicht  zugleich  arabischer  PhUolog  ist,  ahnt  nicht, 
wie  schlimm  es  in  dieser  Hinsicht  steht;  selbst  ausdrückliche  Angaben 
sorgAltiger  Schriftsteller  über  die  Schreibung  und  Aussprache  alter  oder 
seltener  Namen  sind  oft  unzuverlässig. 
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4)  dass  solche  Koseformen  auch  sonst  oft  noch  starke  Ent- 
stellungen an  sich  tragen ;  z.  B.  auch  vorne  verstümmelt  sein 
mögen;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  wieder 
durch  die  besser  zu  controlirenden  Formen  auf  d^  mit  ara- 
bischer Grundlage  bestätigt. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  die  mir  bekannten  rein  per* 
sischen  Namen  dieser  Art,  indem  ich  ihnen  eventuell  vollstän- 
dige Namen  beisetze;  aus  denen  oder  aus  deren  Gleichen  sie 
entstanden  sein  mögen.  ^    Nur  die  Namen  ^   welche  Verwandt- 
schaftsgrade bezeichnen,  zähle  ich  erst  später  auf  (S.  41 1).^ 
Jü»^>b  Lubb  allubäb;  wenn  es  überhaupt  richtig  ist,  muss  es 
A3^3b  heissen.    Könnte  zu  ^\>b  (persischer  Statthalter  in 
Jemen  zur  Zeit  Muhammed's)  gehören;  dies  zu  >l>  ,Wind^, 
der  als  tzedh  (des  22.  Monatstages)  sehr  wohl  zur  Namen- 
bildung benutzt  werden  konnte.  aj^^U  Tab.  3, 1273, 11  kann 
verschieden  sein,  aber  auch   identisch,   und  dann  ist  die 
Frage,  ob  j  oder  >  richtig. 
Aj^  J&q.  1,  409,  16;  Mufitabih  22.    Vielleicht  zu  dT^,  wie 


1  Kaum  hieher  gehOrt  ^o9o^  Wright,  Out.  218%  das  »  ^^  ^^  und 
do^j  '^\ß  Ibn  Athir  B,  467,  473,  das  =  ^j  5\J\  sein  dürfte;  letzterer 
Name  ist  aber  unsicher.  Erdichtet  sind  dL_j^^j^AA.M»\  J&q6t  1,  238,  8, 
duu^xS^^«  Jftq.  2,  891,  9  als  Gründer  von  jo^.  und  Joa^Lm»  Zahir  addtn 
(persische  Chronik  von  Tabaristftn,  hg.  von  Dom)  30,  3.  46  ult.  als 
Gründer  von  ^«t««».  Sehr  unsicher  sind  ein  Schwarser  Namens  ^^U 
Tab.  3,  1763  f.  —  do^Jl5o\,  ^^5b\  (ein  Führer  der  Zeng)  Tab.  3,  1779. 
1923.  1933  f.  —  Ai^\>  Tab.  3,  1912.  1958.  1988  —  ^ycy  (einer  der 
Zeng)  Tab.  3,  2095  —  do*«xSLo,  ^OA>to  oder  sonst  wie  (Jude  aus  Chai- 
bar)  Tab.  3,  1760  —  ^^lyy>»  1*Ab.  3,  1552.  —  Der  Name  ^^ytusA,  Ibn 
Athir  4,  431  ff.;  Tab.  3,  1042.  2037  und  sonst  ist  auch  unsicher,  obwohl 
er  im  Lubb  allubftb  als  doyLAA»  bestimmt  wird;  er  ist  kaum  persisch. 
Ebenso  wenig  ^o^S  oder  ^oy»^,  der  oft  erwähnte  ^"^  des  Saif  ad- 
daula.  —  Der  Ohrist  Aaj,-*  aus  der  Belqi,  der  sich  dem  Propheten 
anschloss,  wird  gewiss  richtiger  A ^3 % ,- 1-*  als  ^\y%^^'*  gelesen,  s.  Ibn 
9a^  Nr,  8125;  DhahaM's  Mnstabih  276.  Ebenso  mag  der  Jude  Fihrist 
278, 12  geheissen  haben.  Dass  die  Endung  ^o*  nicht  immer  richtig  ge- 
setBt  wird,  kann  man  daran  sehen,  dass  der  bekldittte  Spanier  ^^oa^  ^\ 
bei  J&q.  1, 195, 16  ^^j-n^ffc.  ^\  heisst.  Ebenso  wenig  wird  der  Vater 
eines  afrikanischen  Kadi  A^^^Jb  geheissen  haben,  Ibn  Athir  10,  175, 10. 

'  lofa  besweifle  nicht,  dass  sich  alle  meine  Listen  (xu  deren  Sammlung  mir 
de  Goeje  behfilf lieh  gewesen  ist)  noch  sehr  Tenrollstäadigen  lassen.  — 
in  dies  erste  Verveichmss  mOgen  eimelne  Namen  mit  arabischer  Grund- 
lage gerathen  sein. 
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^>  väA^  oder  dgl.  Persisches  vy  wird  ja  bald  durch  ara- 
bisches v^,  bald  durch  C3  ausgedrückt. 

Aj^yb  Mult.  18  (drei  Verschiedene).  Zu  unterscheiden  von  dem 
weiblichen  Namen  ^oyb  ^Herrin^  (s.  unten  S.  411)^  aber 
vielleicht  gleicher  Herkunft.^ 

doj^^  Mu5t.  76.  Wohl  zu^  ,Tiger^  (wie  ^j>^  zu^^  ,Löwe'). 

Aj^  J4q.  1,  442,  13  (^l^;.^    • 

dui^j^  (mita)  wird  Mudt.  33  ausdrücklich  anerkannt  und  kann  richtig 
sein,  vgL  Bapl^(3cyiQ<;  Arr.  4,  71  und,  allerdings  in  fabelhafter 
Umgebung,  bei  Ktesias  (Diod.  2, 1);  ApioßapCoeviQ^,  ZartßapCGcw]^, 
'ApTtßapi;aviQ<;  Ktes.  (Phot.  42**).  Da  wir  aber  ^ol^oo  Hoffmann, 
syr.  Märt.  92,  Anm.  Z.  7  und  (um  600  n.  Chr.)  den  Georgier 
,6ourzo^  Brosset,  Hist.  de  Gäorgie  1,  227  haben,  so  werden 
wir  wenigstens  den  derselben  Periode  wie  jene  Beiden  an- 
gehörenden ,Jiy}y,y  ^}y,y  ^^^  ^As  Buch  KalUa  waDimna  aus 
Indien  gebracht  hat,  wohl  lieber  Bwrzdi  (mit  u)  nennen.  Mit 
Recht  denkt  Hoffmann  (Anm.  830)  an  eine  Zusammen- 
setzung  mit  hurz  ,hochS  wie  Burgätur  (Bwrz-ädhar)  ISJ^r- 

nämak  53,  das  im  Ortsnamen  olr^^jM  ^^^'  ^*  ^'  ^^^S^^^® 
Burzmihr  oder  das  in  ^Uj^  ftlr  Burzm^iän  (Hoffmann 
Anm.  601)  liegende  Burzmdh;  vgl.  femer  Dddhburzmihr 
unten  S.  402  —  a^>^  Fihrist  87,14;  H.  Chalfa  Nr.  11594 
ist  vielleicht  in  ^^}y^  zu  verbessern. 

do^JS  Lubb.  Den  nur  durch  dieses  Buch  verbürgten  Namen 
traue  ich  nicht  all  zu  sehr.  Es  könnte  fUr  eine  Zusammen- 
setzung mit  j\^  ,Eber^  stehen,  das  in  Namen  der  S4s4- 
nidenzeit  mehrfach  vorkommt,  aber  auch  noch  für  manchen 
andern  Namen. 

A>^j}l  Ibn  Chall.  Nr.  272;  Muät.  33. 

Btv§6Tf)<;,  Wndoj,  ^^jJU,  ^^J^,  ^^  («•  oben  S.  393f.).  Vgl.  das  alt- 
pers.    Windafrana  (Ivraf^pvrjc;),  später  als  TvBo^dppYj?  ttnd  in 

1  Die  erste  Hälfte  kann  mit  der  zweiten  von  ^Aprißavo;  identisch  sein.  So, 
mit  ß,  ist  die  richtige  Form  der  Achaemenidenzeit  (nicht  mit  k). 

>  Aus  Barduaeo  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  299  unten  konnte  man  ein  ^o9^  er- 
schliessen,  aber  nach  einer  gütigen  Mittheilnng  Gnidrs  hat  die  Hand- 
schrift deutlich  ^A09^,  wie  Assem.  3,  1,  141  auch  gedruckt  ist.  Vgl. 
u>O90b*^,  u>09^  Hoffinann,  Per».  Märtyrer  84;  yielleicht  neue  Deminu- 

.  tive  aus  unseren  Bildungen?  ^o^^^  konnte  zuVardane$  ^\>j^  gehören. 
£tvetTpo6xi]C,  Sanairttoiiu»,  ^^Jx^^  Tab.  t,  820,  %  Of^Aa  Tabati-Uebers. 
500  ist  wohl  anderer  Art. 
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andern  Formen  bei  den  indischen  Arsaciden  =  f^r^  in 
den  Thomasacten  und  in  der  Liste  der  Magier,  die  nach 
Bethlehem  kommen  (Salomon  von  Bafra,  Biene  S.  93). 

Land,  Anecd.  3,  339,  20;  ein  anderer  ^3;^-  Assem.  3, 
1,  1Ö9*,  Der  j^^^^  Tab.  1,  963,  14  ist  zu  unsicher,  um 
herangezogen  werden  zu  dürfen.  Auch  ^1f^  HbfEmann 
Anm.  574  ist  sehr  verdächtig. 

Joji^'  Tab.  (Koseg.)  2,  186,  3.  Die  Beiden  Muät.  76  lind  Tab.  1, 
878,  2  sind  nicht  ganz  sicher  (vgl.  Dhahabf  s  IJuffä?  4,  48). 
Zu  TtptSdexT)?  u.  8.  w. ;  s.  unten  den  Aufsatz  über  Tir  (S.  417  ff.). 

A^3V^  scheint  fast  ein  ehrender  Titel  gewesen  zu  sein,  da  es 
sich  neben  den  Namen  verschiedener  hochangesehener 
Männer  des  untergehenden  Säsänidenreiches  findet:  ^^^.•.^ 
«^^>U.  Tab.  (Koseg.)  2,  22  u.  s.  w.;  Vr!r*  ®^-  ^^^>  *5  V  (*-^ 
J&q.  4,  8,  15;  V  J^\  Ihn  Athir  3,  25  ult.;  V  iVir*-^  C'^^^^* 
der  berühmte  Sahrbaräz)  J&q.  3,  347,  18;  Wohl  kaum  zu 
y>\s^  ,Zauberer^,  der  ja  im  Gegensatz  zur  Lichtreligion  steht. 
—  Arabisches  ^  kann  persisches  ^,  ^  und  eT  ausdrücken. 

^-•aJL^  Wright's  Catalog  878*».  Der  Name  ist  vielleicht  so  spät, 
dass  man  schon  nach  arabischer  Weise  "-^  als  ^  nehmen 
darf;  dann  entspräche  er  einer  Bildung  mit  ^^^^^ 

^^\^^,  ^\y^>  <^»^^>^  -^g^-  ^j  ^  (s*  0^-  S-  333  f.)  zu^^.^^)^  Hamza 
61  oder  dgl.  Vgl.  ZoavdtfxßY);  Theophylact  4, 14,  Ü  =  ?  f  o^y^- 

^qjlaä^  Hoffmann  Nr.  618  entspricht  einer  der  beliebten  Zu- 
sammensetzungen mit  OuSnasp  ,Hengst^ 

da«^^.^4^  Tab.  3, 1182, 12  ist  unsicher;  Var.  do^J«^  (s.  unten  S.408). 
Sonst  lägen  allerlei  Deutungen  nahe. 

^o^jX^  MuSt.  87. 

«c^  Ja'qübi  2,  534,  3  (ein  Kurde);  so  aj^JUä.  ^^  ^«^;^->*Jl.\,  wo- 
nach der  Kurdendistrict  ^  Ju^  ^:  heisst  Istachri  98.  Aber 
auch  ein  Kätib  ^.^JU:^  ^  jJU.  zu  Ma'mün's  Zeit  Ibn  Chall. 
308,  S.  137  unten.  Die  Stellen  in  Quatremfere's  Anmerkungen 
zur  Hist.  des  Mog.  382.  384  f.,  worauf  de  G-oeje  zu  Ist.  ver- 
weist, sichern  Aj^JUJ  mit  g;  so  ^o^JL^  und  ^JUS  bei  VuDers 
s.  V.  vi^J  u.  s.  V.  ^Ju^. 


1  Wenn  die  übliche  Ableitung  von  ^L^  aus  av.  gaja  richtig  ist,  so  könnte 
man  hier  dessen  ältere  Form  sehen;  aber  g  wird  im  Persischen  sonst 
nicht  zu  g.  Die  Pehlewi-Form  stellt  [8%  nicht  {MJ  dar.  Freilich  ist  ,Seel6' 
im  Kurdischen  gdn,  g'^än, 

Sitsungsbw.  d.  phii.-hiit.  Cl.    CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  26 
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^^SjL  Lubb.  Vielleicht  eigentlich  do^J^^L?  Dann  wäre  es  eine 
kürzere  Form  für  ^o<nl?cui  i  Assem.  3,  1,  204  f.  (Catal.  Bibl. 
Vat.  2^  484),  das  einer  Zusammensetzung  mit  AjiäJ  =  ^^^3^; 
\J^  entspricht,  wie  «jsJolJ^. 

^,^\>y  zuweilen  yi\>,  als  geographische  Bezeichnung  («^."^^  oder 
JL<^)  auch  ^^\>  oft  bei  Zahir  addin.  Dem  Namen  mag 
eine  tabaristänische  Dialectform  zu  Grunde  liegen. 

AaS(ljY](;,  099,  ^y>\>  (häufig).  Das  Patronymikon  bei  dem  Arme- 
nier SebSos  Datojean  zeigt  noch  das  ursprüngliche  t  Ab- 
leitung von  einer  Zusammensetzung  mit  data,  '^\>  ,Gesetz^, 
wie  ^onofffip'fviq  Arrian  3,  29  f.;  Curtius  7,  5.  8,  3;  Ddäkbun- 
dddh  Tab.  1,  819  Anm.  a);^  vioarrtanm,  sprich  Dädhhurz- 
mihr,  auf  Münzen  von  Tabaristän.    Schwerlich  von  data, 

dddh  ,gab^,   das  in  den   christlichen  Namen  "^o^a?^  ,Jesus 

hat  gegeben^,  ^\^i)  ,Gott  hat  gegeben'  Assem.  3,  1,  142  = 

Catal.  Bibl.  Vat.  3,  301,  2  erscheint,  Uebersetzungen  von 

doy\^  Lubb.  Ist  die  Form  richtig  und  nicht  etwa  falsch  er- 
schlossen aus  der  Nisba  ^^y>\>,  so  kann  sie  auf  einer  Zu- 
sammensetzung mit  ^\>  beruhen. 

Aj^y  ^\  (oft  erwähnt;  siehe  z.  B.  Ihn  ChaU.  Nr.  328).  Mit 
vJ^jS  gebildet.  Ob  das  daneben  genannte  do^x^jS  Ibn 
ChaU.  eb.  bloss  auf  eine  Nebenform  cxiy  =  c^^S  zu- 
rückgeht? 


1  Entfltenungen  der  Form  ^oi|?aÄ  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  273  f. ;  ^oio|9ae  eb. 
3,  396  (610). 

2  So  mit  k  <\  jJL\^Iä^  oder  <\j^^lar?  Tab.  2,  1230,  16.  3,  1197,  5;  Agh.  21, 
258, 14  u.  8.  w.  (diesen  Titel  mit  Lerch  in  der  Form  ntnin*^Mrn3  auf  einer 
Münze  zu  lesen,  IH.  Oongrös  des  Oriental.  [St.  P^tersbonrg]  2,  419  ff. 
scheint  mir  aber  nnmOg^licli) ;  s\SjL.  c^>s%  Tsh.  2,  1198  f.;  sMa^Mx^ 
Birüni  102,  20  (in  der  Quelle  Ibn  Chordädhbeh  40  entstellt);  t\iJ^ 
Birüni  82,  2.  224,  7  mit  JkIjb\JjiJj3\  eb.  224,  10;  ^UJüb\ji.  ,die 
KönigsmOrder^  Hamza  63;  endlich  der  angebliche  Ahne  der  Säm&niden 
8\jkjL  ^LoUo  Ibn  Athir  7,  192.  Der  Wechsel  zwischen  n  und  ^  deutet 
auf  ursprüngliches  d,  zur  Noth  auf  g.  Der  zweite  Consonant  muss  ur- 
sprünglich t  gewesen  sein.  Die  Ableitung  des  Wortes  (pehl.  ''Mflin)  von 
ch^adAta  ist  durchaus  nicht  aufrecht  zu  halten. 

3  Der  altpersische  Ddduhja  war  nicht  mit  ^Oa>\<>  zusammenzustellen  (Raw- 
linson  bei  Spiegel  im  Glossar  zu  den  Inschriften),  denn  altes  d  zwischen 
Vocalen  kann  schon  im  Pehlewi  nicht  bleiben. 
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>-*a3ol5  Assem.  3,  1,  141  =  Catalog.  Bibl.  Vatic.  3,  301,  12  (299 

unten). 
d<i^>  Jftq.  1, 546  ff. ;  guffä?  8, 101.  Statt  des  Vocals  i  hat  Q&mfts  a, 

erklärt  aber  jS  doch  für  eine  Arabisirung  von  J>  ,Herz'. 

Jedenfalls  dürfte  a^>  zu  J>  gehören. 
d05X^^>  Mufit.  200;  zu  dost  ,Freund*. 

A^^>  J&q.  4,  718,  20.  VieUeicht  wesentlich  identisch  mit  ^oJol?. 

^j^^^.>  Jäq.  4,  219,  18.   Zu  dtn  (zur  Säsänidenzeit  wohl  noch   . 

den),  ^OyJu?  Moesinger,  Mon.  syr.  2,  72  =  Hoffmann  56  f.; 

femer  Assem.  3,  1,  478*»  zeigt  noch  ein  Stück  des  zweiten 

Theils.  ,Wohl  ein  Hypokoristikon  für  Dendädh  oder   dgl.' 

Hoffmann,  Anm.  484. 
A4yb\^  c^^  (oft  erwähnt).  Ein  Anderer  Fihrist  266,  7.  Zu  ^ja)^ 

Tab.  1,  1004  oder  dgl.i 
^JA>  Lubb.  Vgl.  Aj^J^j, 
^3\j  Tab.  1, 1066, 13  =  do^>\j  Belädhori  405,  2;2  femer  Fihrist 

245,  3;  Birimi  44,  2.'  217,  12.  221,  18.  Dazu  Zado'e  (d.  i. 

-*<^?1)  Khayyath,  Syri  orientales  S.  174.    Zu  iy^\},\^  oder 

dergleichen. 

^^j,  doyjj  Lubb.  So  heissen  Viele,  s.  z.  B.  Tab.  3, 1279. 1290; 
Jäq.  2,  775,  9  u.  s.  w.  Firdausi  hat  die  Namen  AliSj  und 
Ailj  1,  416  V.  650. 

^^^.Jbj  Lubb. 

^.^ZZo  MuSt.  293,  kann  eine  •  Arabisirung  oder  unvollständige 
Schreibung  für  ^^y^  sein. 

A^yXai^.  Lubb  ist  nicht  sicher,  ob  so  oder  ^3yxi^ ;  ^,y^^^  auch 
Fihrist  196,  23;  dasselbe  düifte  in  do^Xs^  Jäq.  2,  891,  7 
stecken.  Wenn  richtig,  zu  sacht  ,fe8t^ 

do^;^M,*o  Muit.  263  f.  In  dem  falschen  Stammbaum  der  Buiden 

ist  ein  s^  ^^^M^^^^a  und  ein  ^>i; >  Birüni  38 ;  doch  stehen 

die  Formen  nicht  fest,  s.  die  Varr.  bei  Ibn  Athlr  8,  197. 

1  Die  Angabe,  der  Mann  sei  so  genannt,  weil  er  anf  dem  Wege  (ji\j  = 
,3^^)  von  Mekka  geboren  sei  Ibn  Chall.  Nr.  84,  wird  von  Olshausen 
a.  a.  O.  689  mit  Recht  verworfen;  es  ist  eine  offenbare  Schwindelei,  wie 
der  Stammbaam  des  Gelehrten  ttberhanpt.  Aber  auch  Olshausens  Be- 
siehung  auf  den  ,Pfad'  zu  Gott  ist  unhaltbar. 

3  FftlschUch  von  Ibn  Chordidhbeh  40  und  danach  von  Btrüni  101  als  Titel 
des  ,KOnigs'(I)  von  Serachs  genommen. 
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Auch  <jj^i;.%>^;..M»  Tab.  1,  869,  1  ist  ganz  unsicher.^  Aus  Sd- 
sän  wäre  wohl  eher  aj^^ujU*»  gebildet. 

do^JLL,  Muät.  263.  Zu  sust  ,8chlaff<? 

do^5ÜLa»  Jaq.  2,  515,  13;  s.  unten  S.  410. 

^oyyuo  Assem.  3,  1,  255;  469»;  468.  Etwa  =  v-)V^?^ 

^oyyyy»».  Wohl  =  dem  nicht  seltenen  ä^qäV»,  ä^qä»,  cuiv^.«», 

leß6xOY)^,  Sebucht  (bei  Elisäus);  s.  die  Belege  zum  Karnä- 

mak  S.  49  Anm.  4.^ 

do^I^  Lubb;  Mu§t.  293. 

^^>l^  Ihn  Athir  6,  217,  6.  Vgl.  ^^U>U  Hamza  61;  ^j>\J)a  (oder 
wie  die  zweite  Hälfte  zu  punktiren  ist)  eh.;  ,^\>lio  meine 
Tabari-Uebersetzung  XXV;  v::^3Ui)  Freytag,  Chrest.  97 
u.  s.  w. 

^ybU,,  ^.yblä,  Fihrist  245,  3;  Biruni  44,  2;  Beladhori  166;  Ihn 
ChalL  Nr.  594;  Jäq.  1,  482,  11  u.  s.  w.  Vgl.  ii»o?«-^  (Sdh- 
dost,  Märtyrer  des  4.  Jahrhunderts);  ^\>liAlio  u.  a.  m.  Auch 
Sähpuhr,  Säpür,  Letzteres  wird  vermuthlich  dargestellt  durch 
la^wWY)?  Menander  Prot.  Frag.  50.  52  (wäre  *^^lio,  *aj>^Iä»). 

do^Iio  heissen  ,Viele'  MuSt.  293.  Vgl.  Lubb.  u.  s.  w.    Zu  ScA 

\Nacht^? 
^^^x^  Lubb.  Wohl  Verschreibung  des  Vorigen. 
do^yJi  JÄq.  3,  223,  2.  Zu  sakar  ,Zucker^ 

do^>Jl^  und  doy;^  Mu§t.  284  f.  Etwa  zu  äanbaf  (Mj  ^Jii»  könnte 
,am  Samstag  geboren'  sein  =  K^ma  Bap(jaß3a(;). 


1  Iia^;  Arrian  1,  25,  3.  7,  6,  4;  Curtius  3,  7;  Strabo  637  und  Ahnliche 
Namen  heranzuziehen,  ist  bedenklich,  so  lange  diese  nicht  sicher  gedeutet 
sind,  weil  griechisches  er  ganz  verschiedene  persische  Laute  wiedergibt 
und  dazu  die  Quantität  der  Vocale  unbekannt  ist. 

2  Eine  Variante  dieses  Namens  ist  wohl  i *^«v.J'v«  Ibn  Athir  8,  96  und  oft 

bei  Zahir  addin,  wie  umgekehrt  $uhr  dialectisch  für  turc/t  (aus  tuchra). 

3  Bedeutung  wahrscheinlich  ,Drei  haben  erlöst*.  Das  Zahlwort  ^^^^a  ist  zwar 
jetzt  st,  aber  bei  Muwaffaq  ist  es  durchweg  aa  (sej,  da  er  immer  ^»JLm>) 

sirCr*'^*  L5^^<^  ^^>  ^  ^'  ^*  ^^  (jodoch  cXJLm)  17,  6  y.  u.).  Die  Schreibung 
^^^ya  soll  ursprünglich  auch  gewiss  aa  oder  ae  ausdrücken,  da  s  nicht 
Vocalbuchstab  für  t  war  (A»,  et  werden  in  älterer  Zeit  ^,  ^^^  ge- 
schrieben). In  der  früheren  Periode  hatte  das  Zahlwort  wohl  einen  langen 
Yocal  und  war  etwa  *ai,  wie  es  noch  jetxt  im  Kurdischen  meistens  lautet 
(also  *thrcQah,  *aai,  »&,  ae  oder  ai). 
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^^j.^  Ibn  Athir  9,  116  f.  Vgl.  J^j-c^^  Auch  der  Frauenname^ 
j^j4^  8ahr6  (reimt  auf  n&cd,  nerS)  in  Wis  und  RÄmin  ge- 
hört hieher.  Mit  Recht  sagt  Graf,  ZDMG.  23,  381  Anm.: 
y^r^f  doch  auch  yb^^,  woraus  wohl  ^j^  abgekürzt  ist^. 

^oh\^  (-»of^,  -»«r^);  2:6ipc{iQ<;  u.  s.  w.;  ^^^;  ^^,  ^j^^  (so 
heissen  ausser  König  Kabädh  11  noch  viele  Spätere).  Dar- 
über, dass  die  erste  Hälfte  §ei^  ,Löwe'  (nicht  ^tr  ,Milch'), 
8.  meine  Tabari-Uebersetzung  S.  361.  Vgl.  Namen  wie 
3\j^,  ^^j^,  LkirJ^j   ^-^j<A  {^erjpanäh  Birüni  38,  3f). 

aj^*'&-j-^  Mudt.  264. 

Jo^^  jftq.  4,  773,  19;  zu  Mjl.}»  oder  dgl. 

^^,y^  Muät.  409;  J^q.  2, 138,  6;  661,  20.  3, 157,  21.  Wohl  Einer, 
der  während  der  Epagomenen  A:s^  geboren  ist. 

A^^^  Lubb.  Etwa  zu  «U^  wie  ^^olooi-Is  Hoffmann  70  oder  Pa- 
näh'Chosrau  Dinawari  57,  6.  So  hiess  bekanntlich  der  Buide 
'Acjiud  addaula;  arabisirt  ^^^u^U». 

i^^SlS  J&q.  1,  268,  2;  ein  Anderer  Jäq.  3,  415,  16  heisst  J&q.  1, 
550  ult.  A^^>U;  die  wahre  Form  unsicher. 

^3>^,  i3^^J^>  *H^^r^  ^^^'  ^?  ^'^?  1^  (^®^  Letztere  unsicher);  !^ahir 

addin  189.  192.  Wohl  zu  >^.  Das  g  steht  übrigens  nicht  fest; 

vielleicht  doch  fc.^ 
^^5^.  Wohl  zu  e^^,  obwohl  Burh&n  ^^j^  vorschreibt.  Vgl.  ,^j^ 

Fird.  1,  459  oder  448  und  öfter, 
^^y  oben  S.  394. 
^y«2^,  v.»a-iJ3  Land,  Anecd.  3,  339,  21.  Etwa  zu  >\yis  (öfter  bei 

Fird.). 

^  Dass  wir  so  wenig  Frauennamen  dieser  Bildung  finden,  rührt  einfach 
daher,  dass  wir  überhaupt  viel  weniger  Frauen-  als  Mannsnamen  kennen. 
Im  Kurdischen  sind  Frauennamen  mit  o  nicht  selten ;  s.  Jaba^s  und  Prym- 
Socin's  Texte. 

^  Auch  in  gut  punktirten  persischen  Handschriften  steht  ^2^  bekanntlich 
gern  für  y*^  (wie  <^_j  für  <^,  r  für  «).  Umgekehrt  haben  neuere  Texte 
zuweilen  die  ,per8ischen'  statt  der  ,arabi8chen*  Buchstaben.  Dass  die 
alten  Epiker  ,__^i,^y\,*?  <  gesprochen  hätten,  glaube  ich  einstweilen  nicht, 
und  wenn  sie  es  wirklich  gethan  haben,  so  beruht  das  schon  bei  ihnen 
auf  falscher  Deutung  des  arabisch  geschriebenen  (,..«^.m)Lm}j5,  nicht  auf 
dem  beispiellosen  Lautwandel  des  anlautenden  k  in  g  und  der  Verän- 
derung des  a  in  $:  Kereadapa  gibt  <^<i^»)Ux>^.  —  lieber  die  Entstellung 
der  alten  Namen  im  Schähnäme  wegen  falscher  Interpretation  der  Pehlewi- 
oder  der  arabischen  Schreibung  oder  aber  aus  Yersnoth  Hesse  sich  Vieles 
sagen. 
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^^  (Belüdschen-Häuptling)  Ibn  Athtr  8,  244  ff.  Natürlich  kann 
man  über  diesen  Namen  nichts  sagen,  ehe  man  weiss,  ob 
er  mit  ka,  ku,  gi,  gu  u.  s.  w.  anlautet. 

li^^^^U  (der  berühmte  Arzt  und  sein  Enkel)  Ibn  Abi  0§aibi*a 
1,  171  ff. 

^ybU  =  AjyfcU  Belädhori  315  f.';  J&q.  2,  516,  16;  Bel&dhort  166. 
Dazu  vi^jÄ.  ^ytU  Tabari-Uebersetzung  XXIV.  Mit  Mäh 
sind  viele  Namen  gebildet  wie  Mdhguänctsp  u.  s.  w. 

A3^j)j;  Ibn  Chall.  Nr.  710.  765  (am  Ende);  Muät.  476.  Zum 
Namen  ^^^yji-«• 

do^>^  J&q.  2,  138,  9  u.  s.  w.  Nach  Mu§t.  476  heissen  ,Viele'  so. 
Mit  der  Var.  eb.  wird  ^^;y«  zu  lesen  und  die  Form  von 
einem  Namen  wie  sL£o\>J^,  a^\>^  herzuleiten  sein. 

«^o^  (v5^»  oben  S.  395.  Vgl.  j!^^U  Tab.  1,  1046.2 

d05.<.4M.<  ^\  (bekannter  Historiker,  f  421  d.  H.) ;  eigentlich  do^«,L< 
von  v^ciJ  Moschus. 

^^  Ibn  ChaD.  Nr.  707,  S.  39;  Muät.  461.  Der  Name  Mamer^ 
ddes  Ammian  24,  2,  21 ;  Mo|jL6(7(po;  Zosimus  3,  18  ist  zu  un- 
sicher, um  herangezogen  zu  werden.  Vielleicht  schon  wie 
kurd.  y^^  Jaba,  Recueil  1  zu  jJUr"? 

AJt^  MuSt.  461 ;  Lubb. 

^,^j4^  ziemlich  häufig  von  einem  Namen  wie  Mihr  -  Narseh, 
Mihr-Hormizd  oder  dgl.  MspjiLeporj?,  wenn  es  ^oSouLo^«^  ist, 
stellt  davor  noch  einmal  Mihr;  ist  es  ^o^^ai.Lo,  so  ist  ^o^ 
verschieden. 

NaB(ir^;  Menander  Prot.'  Frag.  46.  Zu  .^,J  Hoffmann  182  ist  es 
kaum  zu  ziehen,  denn  das  wird  einfach  ^bU  ,Un wissend' 
sein,  kein  wirklicher  Name.  Vielleicht  zu  Noraxa^  Ktes. 
(Phot.  38^),  s.  unten  S.  416. 

<jo^U  kenne  ich  bloss  aus  Olshausen's  Abhandlung  (S.  689). 
Es  gehört  zu  j\jJilS  oder  dgl. 

^oje^J  Hoffman  103;  zu  Narseh. 

do^kii  Ibn  Chall.  Nr.  11  u.  s.  w.  zu  kai  ,Naphtha^  Die  Ueber- 
lieferung  nimmt  es  als  Spott-  oder  Scherznamen.  So  noch 
Fihrist  261,  21. 

^o^loi  Frauenname,  Hoffmann  92,  5  v.  u.,  100.  Hoffmann  erklärt 
es  (Anm.  836)  gut  als  Hypokoristikon  von  Hazdrbocht 

1  Wieder  fälschlich  von  Ibn  Chord.  40  und  Birüni  101  als  Füntentitel  gefasst. 

2  Mandäisch  HrBD-lKÖ  Qol.  öO,  20. 
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Christliche  Namen  sehe  ich  in  folgenden  Fällen: 

^o^)  Assem.  3,  1,  218**  =  Ahhrdhäm;  s.  gleich  unten. 

Assem.  3,  1,  143  (==  CataL  Bibl.  Vat.  3,  330,  20)  etwa  = 
*  ^Q-i-i  ^f^;  vgl.  V^f^  Wright.,  Catal.  71,  1  (viel  später). 

Assem.  3, 1, 140»»  (=  Cat.  Bibl.  Vat.  3, 299, 17)  =  SabhrtSd\ 

ju>3«^^  4*}  (s.  oben  S.  390)  aus  ,^^«a^^J;^,  ^m^^,  Sep-ftoc;. 

AJ^^^L«  Lubb;  Muät.  460  f.  und  sonst;  vieDeicht  zu  ^2jiD,  Mon^aioq. 

^^^5:^  Lubb;  könnte  zu  ,^^«a^^j^^,  ^m^^o^,  FecopYto^  gehören. 

Professor  Siegm.  Fraenkel  macht  mich  auf  den  so  gebil- 
deten Namen  eines  jüdischen  R6ä  Gälüthft  "npoK  aufmerksam, 
den  schon  Harkavy  aus  pnar  erklärt  habe;  flir  Letzteres  komme 
auch  po^K  vor. 

Ein  türkischer  Name  ist  vermuthlich  so  behandelt  in 
du>^^v4-,  wie  nicht  bloss  der  Enkel  des  T^lün  hiess;  vgl.  das 
öfter  vorkommende  ^^^^^l^  sowie  ^^^U^V^Vorrede  zu  Ihn  Qaii^a- 
rftni  XVI,  14.  Mit  jenem  Namen  ist  wohl  identisch  ^^y^  Lubb; 
Jaq.  2,  94,  13. 

Gleich  mit  dem  Uebergang  der  Ir&nier  zum  Isl&m,  der 
namentlich  in  Choräsän  schon  früh  massenhaft  stattfand,^  kamen 
in  iranischen  Ländern  auch  muslimische  Namen  in  Gebrauch. 
Da  finden  wir  nun  bei  Persern  wie  bei  zu  Persem  gewordenen 
Arabern  sofort  dieselbe  Behandlung  arabischer  Namen,  wie  die 
oben  dargelegte  persischer.  Ganz  wie  ^hm  für  SähdSst  oder 
dgl.  zeigt  sich  ^^s>^  f)ir  das  sehr  beliebte  ^\  j^^.^  Schon 
130  d.  H.  haben  wir  in  Choräsän  einen  ao^j^  ^  ,^yi  Ibn 
Athir  5,  291,  18.  ^^j^  heisst  einer  der  Führer  bei  der  Be- 
gründung des  *Abbäsidenreiches  Bel&dhoii  296,  4,  und  so  noch 
Viele  später.  Von  ^ji^Iä.  ^  ^\  j^  erfahren  wir  geradezu,  dass 
er  ^^^  genannt  ward  Ibn  Athir  6,  93  (im  Jahre  177  d.  H.). 
Also  wie  kurd.  ^j^,  >^  =  ^\  J^  Jaba,  Recueil  '\.  Weiter  ge- 
hört hierher: 
^^^\  Jäq.  1,  281  =  ^^\j^\  (=  kurd.   5^  Jaba;  Euting  hörte 

1  Erst  dadurch  bekam  das  persische  Element  wieder  Kraft  und  Einfluss 
auf  die  Geschicke  des  Reichs.  Die  Gründung  des  *Abb&8sidenreichs  und 
später  der  Sieg  des  Ma^mün,  beides  energische  Reactionen  gegen  das 
reine  Araberthum,  geschahen  bekanntlich  wesentlich  durch  muslimische 
Choräs&nier. 

^  Schon  Olshausen  689  combinirt  diese  Namen. 
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BrähS).     So  schon  ein  Mönch  gegen  700  n.  Chr.  ^o^)  = 

>o<nr£)l  Assem.  3,  1,  218  ^ 
do,^  MuSt.  87  vielleicht  =  J-oj^. 
^JIa.  MuSt.  191  etwa  =  v..^.^^. 
do^^  Mudt.  91  f.  ist  unsicher.    Es   könnte  dJl^i^,   aber  auch 

manchen  andern  Namen  vertreten. 
^^^Iai.Lubb  =  J-JLi.\  (kurd.  Chalo  s.  oben  S.  398;  ^i^  Jaba  i  .)• 
^3j^J  ^^^  ^^^  Karmaten  Tab.  3  passim;  dazu  Ibn  Athlr  10,  103 

dü^^  (Lubb)  ist  der  Beiname  des  ^\  js^  ^  J.j,«.»4tf\  Mu§t. 
276;  JÄq.  3,  922,  4  u.  s.  w.  Koseform  von  Ismä'il  selbst 
(kurd.  y.^^  Jaba).  Ob  die  Verdoppelung  in  diesen  und  ähn- 
lichen Bildungen  (s.  Lubb)  richtig  sei,  mag  dahin  stehen; 
zu  beachten,  dass  die  Perser,  auf  die  es  hier  zunächst  an- 
kommt, nach  sicheren  Zeichen  die  Verdoppelung  lange 
nicht  so  deutlich  aussprachen  wie  die  Araber. 

^ßi  (Lubb;  oft  im  Agh.)  ist  =  M)\  js>^  ^  ^^^  Agh.  10,  120  ff. 
(Ende  des  2.  Jahrhunderts  d.  H.).  Also  einfach  =  ^JJlft.  ^^ 
heissen  später  noch  Mehrere  (kurd.  ^,  ^\). 

^^y^  Fihrist  109,  16  wohl  =  J-li)\  j^. 

^^Si  Lubb  ist  nicht  sicher.  Es  könnte  falsch  aus  ^^ji  er- 
schlossen sein.    Sonst  würde  ich  es  ^  AoSS\  yi\  setzen. 

^,^^^  Ibn  Athir  10,  422  ult.,  wenn  es  richtig,  könnte  etwa  = 
^►^*vj\  sein.  Aj>^»'Sg*  Lubb;  Jäq.  1,  55,  10  ist  gewiss  = 
>^.  Ai^  Lubb;  Muät.  409;  Ibn  Hauqal,  S.  X;  ^uf- 
£1?  9,  76  etwa  =  L3yB.-U  oder  v^U^\ ;  und  ^^jJ^  Jäq.  2, 
132,  15  etwa  =  Jjii  Belädhort  169  u.  s.  w.  Jedenfalls  liegt 
es  nahe,  für  diese  vier  Formen  ähnliche,  rein  arabische 
Bildungen  als  Grundlage  anzunehmen. 

^v^*   Lubb    ist  mir    sehr    zweifelhaft:    ich    vermuthe ,    dass 
3>^-  einfach  von  ^^^^acÄ  kommt. 
Zum  Theil  sind,   wie  man  sieht,   diese  Bildungen  schon 

gar  nicht  kürzer  als  ihre  Prototype.     Einige  zeigen  aber  sehr 

starke  Verstümmelungen,  zum  Theil  auch  an  der  Spitze.     So 

dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  bedenken,   in  dem  ziemlich 

häufigen  ^oyLL  MuSt.  183  u.  s.  w. '  ^-Xi^.  zu  sehen.  Bei  dem  noch 


1  Aber  der  Türke  ^j^\  ^y-^J^  Ibn  Athir  5,  147,  160,  152  (im  Anfang 
des  2.  Jahrhanderts  d.  H.)  gehört  schwerlich  hieher. 
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beliebteren  ao^j^h  dachte  ich  an  j^^^  aber  die  beiden  Fälle 
jo^j^  ==  c^*^«^  cH  wvül<*  Tab.  3,  522  (im  Jahre  168)  und  a^^j^^^ 
=  O^^  c^  *xi^  l^nS^z  8,  92  zeigen,  dass  es  geradezu  =  j^-H^ 
ist.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Nebenform  ^^j4^  oder  auch 
fty^  Muät.  172 J  Dieser  Name  ist  nach  i^^j^  der  älteste  der 
Art,  den  ich  nachweisen  kann;  ich  finde  ihn  einigemal  im 
2.  Jahrhundert  und  später  oft.  Dass  gerade  der  so  überaus 
häufige  Name  sxZ<^  gern  so  behandelt  wird,  ist  nicht  auffallend. 
Wahrscheinlich  ist  auch  ^o^  nur  eine  Nebenform  von  ^^j^^ 
und  auch  =  j^.»<*.  Doch  könnte  ^.^^  auch  =  j^\  sein.  Die 
Form  kommt  gleichfalls  schon  im  2.  Jahrhundert  (s.  oben, 
S.  391)  und  später  noch  oft  vor.  Vielleicht  auch  ^J^  zu  jJÜ^* 
s.  S.  406. 

In  ^.^j^  Mu§t.  88  mag  j^s^  stecken. 

Im  Allgemeinen  waren  die  arabischen  Namen  kurz  und 
bedurften  nicht  erst  der  Verstümmelung.  Aber  die  Bildungen 
mit  do^  waren  einmal  im  eigentlichen  Iran  wie  in  dem  halb 
iranischen  *Irllq  sehr  beliebt  und  dienten  schlechtweg  zum  Aus- 
druck der  Zärtlichkeit,  also  ähnlich  wie  sonst  das  Diminutiv 
bei  Eigennamen.  In  einer  mir  von  de  Goeje  mitgetheilten  Stelle 
aus  Chafa^'s  Sifä  wird  nach  (ZamachSari's)  Rabt'  al  'abrär  ge- 
sagt, ^^  sei  eine  Diminutivendung;  wenn  man  in  Ba^ra  einen 
Menschen  z.  B.  J.-^  nenne,  mache  man  davon  das  Diminutiv 
du^^Ju».  So  versah  man  denn  auch  ganz  kurze  arabische  Namen 
ohne  weitere  Veränderung  mit  dieser  Endung  und  bildete  auf 
die  Weise  eine  persische  Koseform.  Nach  Fihrist  261  gab  der 
berühmte  Eindi  seinem  Freigelassenen^  ganz  schablonenhaft 
solche  Namen.  Wir  haben  so:^ 
jo«^^^  MuSt.  45  {j^)' 
^.^M^  Tab.  3,  1934;'  11.  1937,  12  (yU^). 
jo^J;^  Lubb  (nach  der  Anmerkung  ward  der  eigentlich  k^):L 
Geheissene  ^,y^^  genannt). 

1  In  einer  Liste  von  Stämmen  im  heutigen  Jemen,  welche  mir  Dr.  Snouck 
Hurgronje  geliehen  hat,  kommen  zweierlei  jcii*\  «<**>  vor,  ein  dritter 
Stamm  wird  (ncj  ^v  ^•g^\  c<^  geschrieben*,  also  dieselbe  Vocalrer- 
schiebung. 

2  S.  die  sehr  verständige  Anmerkung  zu  der  Stelle. 

'  l5|5«^  is^  wohl  nicht  mit  Lubb  von  einem  do*^^  abzuleiten  (das 
allerdings  =  dem  Personennamen  yi^  sein  konnte) ,  sondern  ist  eine 
moderne  Bildung  von  ^yoti. 
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Ajy^-Lii.  Lubb;  Agh.  21, 176,  23;  Fihrist  261,  21  u.  s.  w.  (.^yjJj). 
^^y^J^  Lubb;  JÄq.  3,  376,  6;  Fihrist  135, 10.  165,  l.(,^  oder 

eher  das  beliebtere  ,^^JlL^\), 
^.^.,Ä^  Fihrist  139,  15.  165,  29  (^\). 
<joyjjj  ist  geradezu  =  3^^  (oder  vielleicht  eigentlich  =  aJl3\  Jj^)* 

Ibn  Athir  9,  230.  10,  224;  J^q.  passim. 
^.i,^o4j  Tab.  3,  1907  u.  s.  w.  (jJj). 

ik^^^jJi^  Tab.  3,  1121  u.  s.  w.  und  mehrere  Andere  (jJiIo). 
^.yju»  Fihrist  261;  Jäq.  4,  170,  21  (^  oder  auch  i^  oder 

dergleichen). 
^0^4:0  Fihrist  174,  19,  23;  Jäq.  1,  798,  18  (J^)-  Auch  ^,^5L^ 

2ufFä?  15,  5  wird  in  a^^^JL^.-*«  zu  verbessern  sein. 
^^yiX^  Fihrist  313  ult.   (\^JlX^)  ist  zwar  eine  fingirte  Person, 

aber  es  ist  beachtungswerth,  dass  der  Held  eines  populären 

Possenbuchs  einen  solchen  Namen  erhält. 
ö^yyyJi^  keuuc  ich  bloss  aus  Olshausen,  S.  688.  Ist  der  Name 

ziemlich  spät,  so  kann  er  =  ^^.jJ\  o**-^  ^^^^  ^S^-  ^®^^- 
doy«ollft  hiess  eigentlich  ,j->IIaJ\  Jäq.  1,  508,  7  f. 
aj>j>^  Ibn  Athir  6,  103  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (^^). 
do^  Muät.  409  ( Jij\  oder  eher  ^\  ^\). 
A^^^JLo»  (J.^LäJ\)  kenne  ich  nur  aus^Olshausen  689.  Doch  ist  viel- 
leicht tf^JU^  Ibn  Athir  10,  362,  19  in  ä^^JL^  zu  verbessern. 
d0  5J^  Tab.  3,  1924  ff.  '(JU^\). 
^,^j^  Ibn  Qaisaräni  146,  10  (^^  oder  ^\  ^S^). 

Unklar  ist  der  Beiname  ^^o^  bei  einem  späten  Bewohner 
Syriens  (!)  Ibn  Chall.  Nr.  745,  S.  141.  Er  mag  auf  einer  ge- 
lehrten Liebhaberei  beruhen. 

Eine  eigenthümliche  Zwitterbildung  ist: 
do^jc^  Jäq.  2,  394,  16,  von  ^jTjJi  Jaq.  1,  68,  22,  das  selbst  ein 

persisches  verkürztes  Diminutiv  von  ^\  j^  oder  dgl.  ist. 

Möglicherweise  steht  ^^^5ÜUi  Jäq.  2,  515,  13  in  demselben 

Verhältniss  zu  StXXaxr^;  Plut.,  Crassus  21 ;  Dio  40,  12,  das 

auch  ein  verkürztes  Diminutiv  sein  kann;  s.  unten  S.  416. 

Die  Bedeutung  dieser  Koseformen  zeigt  sich  nun  aber  noch 
in  anderer  Weise.    Mehrere   persische  Verwand tschaftsbezeich- 


Deutung  ,gut  wie  die  Speise'  (S.  689)  wäre  schon  desshalb  bedenklich, 
weil  rizq  nicht  schlechtweg  ,Speise'  ist. 
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nnngen  gehen  auf  ^^,  ^  aus  (vgl.  ptisard  ^Söhnle'  =  ^Augapfel' 
Rückert-Pertsch,  Gramm.,  Poet.  u.  Rhet.  d.  Perser  28),  und  entspre- 
chend wird  auch  an  Verwandtschaftsnamen,  die  aus  dem  Arabi- 
schen aufgenommen  sind,  eine  solche  Endung  angefügt.  Wir  haben 
da  die  etwas  verschollenen  ^^^  ^  ,Mutterbruder'  (s.  Vullers), 
^Mj  ^leiblicher  Bruder'  (Burhftn),  und  so  sagen  die  Perser  fiir 
arabisches  ^  , Vaterbruder'  ^,'  fiir  JUL  ,Mutterbruder*  ^UL, 
^^l^.^  Wie  nun  bei  semitischen  Völkern  eine  ganze  Anzahl 
von  Verwandtschafiisnamen  als  Personennamen  gebraucht  wird,^ 
so  geschieht  das  auch  im  Persischen;  und  zwar  werden  da 
wieder  diese  Zärtlichkeitsformen  gewählt.  Wir  haben  so: 
A3^b  J4q.  2,  138,  12;  ^b  ^ahir  addin  337,  5. 

^^  Fird.  1,  129  V.  995  und  mehrere  ^.^  Ibn  Athir  9, 
146;  10,  387;  Jäq.  1,  420  ult.;  Ibn  Chali.  Nr.  189,  S.  132. 
Vielleicht  ist  ^15  ^ahir  addln  302,  7  und  oft  bei  ihm  als 
zweiter  Name  des  Mäkän  dasselbe. 

^.^  Ibn  Chall.  Nr.  403,  507;  v^oio:^  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  521. 
aj^U.  Fihrist  84;  J&q.  3,  363  ult.    ^U.  ^ahir  addin  152,  5  ist 
fingirt;  ebenso  wohl  auch  ^Ju».  eb.,  Z.  9. 

Ohne  Bedenken  ziehe  ich  nun  auch  den  schon  oben  (S.  395) 
erwähnten  Namen  v.*afi£),  a£io  ^^b,  ^.^>b  (Muät.  18;  Fihrist 
196,  5;  Jäq.  1,  119,  5  u.  A.  m.);  ^b  (J&q!  1,  640,  6)  hierher. 
Er  gehört  zu  dem  Lallwort  v-jb  (bei  Firdaus!  nicht  selten), 
bb;  also  eine  Benennung  wie  ,^\  (, Väterchen'),  Papa u. s.w. 
(kurdisch  geradezu  ^b  ,Vater*  Rieu's  pers.  Katalog  732*»). 

Ganz  entsprechend  von  dem  Lallwort  ^U  (Firdausi  u.  A.  m.) 
der  Frauenname  ^oioio  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  408,  1;  do^U 
Assem.  3,  1,  64*.^  Bedeutung  =  Ma[X{i.aia  u.  dgl. 

Aehnlich  verhält  es  sich  vielleicht  mit  yb  ,Herrin'^  (Firdausi 
3,  1632  V.  2402  u.  s.  w.),  das  als  Frauenname  in  der  Form 


1  Gazophyl.  473  ung^enau  ^U  geschrieben;  türkisch  ^^,  A^^*p  (mit 
türkischer  Diminutivendung) ;  kurdisch  ,ammoo*  Jaba-Justi  280. 

'  ^3^U^  Gasophyl.  473.   Kurdisch  kaU  Garzoni  281. 

3  Z.  B.  kSpi  ,MutterbruderS  HTH  »Vaterbruder*,  a^HK  u.  s.  w. 

^  ^jb  heisst  nicht,  wie  Darmesteter,  Etudes  iran.  1,  134  annimmt,  ,Freun- 
din',  sondern  ,MOrserkeuleS  ist  daher  nicht  zu  yb  zu  stellen. 

*  Pajne-Smith  verzeichnet  neusyrisches  Mdmo  ,MamoS  das  aus  dem  Kur- 
dischen stammen  muss. 
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^yb  oder  ^b  vorkommt.  So  hiess  die  Tochter  des  *Amr  b. 
Laith  Ibn  Athir  9,  57  J 

Ich  halte  für  wahrscheinlich;  dass  uns  die  im  Obigen  dar- 
gelegte Bildung  schon  in  Ba'{ii)a<;hegegaet==B(^{on:drr^^^Boi^opdlr|q 
oder  dgl.  So  heissen  der  bekannte  Eunuch  des  Artaxerxes  III 
(Diod.  16,  47  fF.  u.  s.  w.)  und  verschiedene  andere  Eunuchen. 

Vielleicht  ergibt  die  Durchsuchung  persischer  Chroniken 
späterer  Zeit  noch  manche  Nachträge;  ich  habe  für  die  mus- 
limische Zeit  fast  nur  arabische  Quellen  benutzt.  Besonders 
wäre  es  aber  der  Mühe  werth^  nachzuforschen,  ob  diese  Bildung 
am  Ende  bei  den  heutigen  Persern,  wenigstens  in  abgelegeneren 
Landschaften,  noch  lebendig  ist.'^ 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  mein  Material  über  einen 
ähnlich  klingenden  berühmten  Namen,  von  dem  ich  aber  nicht 
weiss,  ob  er  wirklich  zu  dieser  Bildung  gehört.  Wir  finden 
einen  Bötji;  Procop,  Pers.  1,  12,  mit  welchem  ^o^s^  Josua  Styl. 
(Wright)  58,  15  möglicherweise  der  Person  nach,  sicher  dem 
Namen  nach  identisch  ist.  Das  Patronymikon  Bojegan  (,Faieyan*) 

1  Also  die  Nichte,  nicht  die  Schwester  des  Ja'qüb,  wie  JAq.  3,  458  hat; 
vgl.  Maqdisi  S37  mit  IsUchri  234. 

'  Erwähnen  will  ich  hier  noch  einige  ir&nische  Ortsnamen  auf  do  «:  A>»j^,^^, 
6^^y^y  ^^J>  ^^j^>  ^.>^'  ^.^^  ^^  ^^^  Jäqüt);  ^^^Lu)  Hamza 
199  und  die  bekannten  ^,^5b  Baku  und  do^\  =  ,J^\  ftm  Oxus.  In 
mehreren  mögen  Personennamen  stecken;  schwerlich  sind  sie  aber  alle 
derselben  Bildung.  —  Gelehrte  Böotier  haben  den  echt  arabischen  Orts- 
namen do^Lo  (im  Gebiet  der  Tamim!)  in  ^,aL«  verkehrt  Bekri  456, 
8  ff.  503,  ^8.  Ebenso  wenig  hat  wohl  mit  der  persischen  Bildung  der 
Name  einer  Burg  in  der  Gegend  des  sjrrischen  Apamea  zu  thun,  die  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  ^Jti  hiess;  s.  Beh&  eddin  84;  'Im&d  eddin 
(Landberg)  148.  152.  158;  Rau(jlatain  2,  130  ff.,  besonders  den  Vers  132, 
15;  Abulfidä's  Geogr.  (Schier)  138,  die  für  diese  Gegenden  eine  Quelle 
ersten  Ranges  ist;  Dimasqt  205;  QuatremSre,  Hist.  des  Mog.  1,  2,  S.  69, 
Anm.  Entsprechend  Ibn  Athir  12,  7  ff.  63.  Aber  zur  Zeit  Saif  addaula's 
war  die  Form  ^.^U^  aufgekommen;  s.  Dieterici's  Mutanabbi  (Commen- 
tar)  S.  373  und  Ihn  AthJr  8,  502;  Freytag  in  ZDMG.  11,  185.  Sie  ist 
gewiss  künstlich;  man  wollte  eine  elegante  Form,  und  Jäqüt  bezeichnet 
daher  neben  ihr  den  richtigen  Namen  als  vulgär.  Freytag  a.  a.  O.  hat 
als  Vulgärform  dL>\ jtS. 

3  Bei  der  Nachlässigkeit,  womit  der  einzige  Codex  des  Josua  Styl,  ge- 
schrieben ist,  können  wir  uns  auf  das  \  nicht  fest  verlassen.  —  Der 
Name  ab  bei  Zahir  addtn  ((Jfter)  ist  wahrscheinlich  erst  aus  jj^b  ge- 
macht; die  Abkömmlinge  des  «b  sind  die  jj»«b  J\  ijpahir  addtn  150  ult. 
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kommt  schon  unter  Sapor  II  vor  (Faustus  von  Byzanz,  übers. 
von  Langlois  364).  Das  fUhrt  auf  eine  Aussprache  Bdi  oder 
ähnlich.  Arabisirt  wäre  es  ^^  Büje,  und  so  heissen  verschie- 
dene Leute  Muät.  64  f.  Auch  der  Ahn  des  Herrscherhauses 
wird  so  genannt  in  dem  Verse  eines  gelehrten  Zeitgenossen  (mit 
Anhängung  der  arabischen  Femininendung): 

Tha'äbili,  LatÄif  91,  9. 
,Und  über  $am§4m  addaula  vom  Hause  Büje  wälzten  sich . .  .^ 
Der  Qamüs  kennt  ebenfaUs  diese  Aussprache.  Gewöhnlich 
wird  aber  für  diesen  Fall  eine  vollständige  Umformimg  in  die 
Gestalt  eines  arabischen  Diminutivs  vorgeschrieben:  iS^  Muät. 
64,  13;  Ibn  Ghali.  Nr.  71;  Qämüs.  Auch  die  Nisba  ^^^^  Jaq. 
1,  429,  5 ;  Lubb  sollte  wohl  ,^^.5^  gesprochen  werden,  obwohl 
auch  ^[^.>>  denkbar  wäre.* 

Wie  dem  nun  auch  sei,  die  übliche  Aussprache  ist  gewiss 
auch  bei  den  arabisch  Redenden  Büje  gewesen,  und  wir  haben 
keinen  Grund,  das  bequeme  ,Buiden'  mit  ,Buwaihiden'  zu  ver- 
tauschen. 

2)   auf  ai. 

Schon  aus  altpersischer  Zeit  haben  wir  eine  Anzahl  kurzer 
Namen  auf  ai,  worin  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wieder 
Hypokoristika  zu  sehen  sind.  Neben  Bor^wa?  steht  BoyaTo?  Her. 
3,  128.  7,  80;  Xen.,  Hell.  3,  4,  13,  das  BagabuchSa  (MsYaßuj;©;), 
Bagdbigna,'^  BaYaTuixTr;?,  d.  i.  Bagapäta  (Ktes.;  dafür  AeschyL, 
Her.,  Thuc,  Xen.  Ms^aßaTa^;,  Msvaßaxr^^)  u.  s.  w.  vertreten  kann. 
BoTfaxaTo^  Ktes.  (Phot.  42*),  worin  noch  der  Anlaut  des  zweiten 
Theils,  ist  wahrscheinlich  =  BaYaTcaxYj^;.  —  *ApiaiO(;  Xen.,  Anab. 
und  HeD. ;  Ktes.  bei  Plut.,  Art.  11  =  Arijdrdmna  ('Aptapd[ji.virj(;), 
'Aptoßapc^avr,(;,  'Apio[jLap8o<;  oder  dgl.  Aptßato?  Xen.,  Cyr.  2,  1,  5  zeigt 
den  Anlaut  des  zweiten  Theils,  also  etwa  ^  'Apioßap^ovi^^.  — 
MtTpaTc;  3  Xen.,  Anab.  2,  1,  8  =  MiTpaBatY)?  oder  dgl.  Ueber  650 
Jahre  später  heisst  in  jüngerer  Lautgestalt  so  Einer  ^9ouio  Mihrai 

1  Persisches  nicht  lautbares  s  wird  doch  ausgedrückt  in  den  Nisben  ^^i\  \ 
von  »ih  Jäq.  s.  v.  und  Lubb;    t«ÄjjL  von  jj^ä.  Lubb. 

2  Vgl.  'ApiaßfyvT)?  Her.  7,  97.  8,  89. 

^  Bei  dem  Wechsel  von  r  und  0  in  der  Wiedergabe  von  MUkra  muss  man 
bedenken,  dass  auch  alt  griechisches  0,  eine  echte  Aspirata,  persischem  th, 
einer  Spirans  (=  neug^echischem  6),  keineswegs  genau  entsprach. 
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oder  Müire  Martyr.  1,  216  f.,  224;  in  dessen  Zeit  waren  Namen 
mit  Mihr  überaus  beliebt.  Den  Beginn  der  zweiten  Hälfte  haben 
wir  wieder  in  MiOpoßaio?  Arrian  7,  6,  5,  etwa  =  MiOpoßouCavif];  Ar- 
rian  1, 16,  3.  —  'ApToio?  Her.  7,  22,  66  und  ein  fabelhafter  Meder- 
könig  bei  Ktes.i  (Diod.  und  Nicol.  Dam.)  =  Artachäathra  ('Ap- 
xa^ep^rj;),  Artaivardija,  'AptaippdvT);  oder  dgl.  --  Bei  TtOawt;  Her. 
7,  88  kann  man  vielleicht  an  Ti0pa6(nT;(;2  denken.  —  Der  Satrap 
Ma5ato(;  schreibt  sich  auf  seinen  Münzen  ntö,  und  so  heisst  noch 
ein  indisch-persischer  König  in  den  syrischen  Thomasacten  ^?Vä 
(in  der  griechischen  Uebersetzung  MiaSaTo;);  gewiss  =  einer  Zu- 
sammensetzung oder  einer  Ableitung  von  (Ahura)  Mazda  j  das 
wohl  auch  in  Mal^dp-tiq  Her.  1,  156,  161  und  MaCiJvTQq  Arrian,  In- 
dica  37  =  Strabo  767  (Nearch)  steckt.  —  Der  Name  des  Tipaw<;, 
Königs  von  Characene  (Macrobii  15  und  auf  Münzen)  ist  im 
Kanal  ^^"  j^  im  südwestlichen  Susiana  erhalten;  s,  Jäqüt  s.  v. 
und  8.  V.  \^',  sowie  die  älteren  Geographen.  Ein  anderer  Tire 
^j^  erscheint  in  der  Giündungsgeschichte  des  S&sänidenreiches 
Tab.  1,  115,  1.^  In  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  finden  wir 
noch  einen  Märtyrer  <-*r^A  s.  Wright*s  kleines  Martyrologium 
10  paen.  Vielleicht  ist  auch  Tipsw?,  Name  eines  Eunuchen  Plut., 
Alex.  30,  nui'  eine  schlechte  Schreibung  für  TtpaTo<;.  Dieses  steht 
fUr  TipiBaxY)?  oder  dgl.  —  Bedenklicher  ist  es,  auch  TfxaiY;;  oder 
T[X£Y)c  Her.  5,  116.  122  in  diese  Klasse  zu  stellen.  Es  könnte 
dasselbe  sein  wie  lixoio«;  Aesch.,  Perser  32.  Freilich  zeigt  das 
ganz  unmögliche  AtXaw^  eb.  306.  947,  wie  wenig  man  sich  auf 
die  persischen  Namen  bei  dem  Dichter  verlassen  darf. 

Aber  >-^qö,  das  wir  oben  S.  395  hatten,  dürfen  wir  gewiss 
in  ähnlicher  Weise  hieherziehen  wie  v^oa^  Bdboi, 

Ganz  so  noch  im  Kurdischen  Ose,  (^^^=0^-^^  l5***^^^ 
^^,A*-ow  und  viele  andere  Hypokoristika  auf  e  (neben  denen  auf  6), 

1  Die  fabelhaften  Personen  bei  Kteaias  führen  doch  durchgehends  Namen, 
die  selbst  oder  denen  analog  gebildete  wirklich  vorkommen. 

'  Dessen  erste  Hälfte  wohl  =  cühra,  wie  nach  Oppert*8  scharfsinniger 
Deutung  TpiTavTa{xf^iQ(  für  Cühraiachma  steht.  Der  zweite  Theil  ist  ver- 
muthlich  ttita  ,HeiV;  Ygl.  Mi6pauoiii](  Arrian  3,  8,  5;  MiTpuatv);  Ktes. 
(Phot.  43»). 

'  Vgl.  XopiijvTji  Arrian  4,  22  (=  Xoptivr);,  XcoptavY]^  Procop,  Goth.  4,  1,  8; 

^IaIaL  Tab.-Uebersetzang  8.  292,  Anm.).   Auch  in  MUhracenea  Curt  5, 
13,  9  scheint  i\  für  &  zu  stehen;  vielleicht  noch  in  Catenes  Curt.  7,  5  f. 
^  VgL  zu  dem  Allen  meine  Uebersetzung  8.  4  f. 
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wie   da  auch  käke  ,Bruder^  neben   käkd  steht  =  pers.  ^5^15 
jMutterbruder'  oben  S.  411. 

3)  Mit  der  Diminutivendung. 

Auch  die  alte,  aber  bis  zum  heutigen  Tage  noch  im 
lebendigen  Gebrauch  befindhche  Diminutivendung  dka,  ak^ 
trat,  wie  es  scheint,  öfter  an  stark  verkürzte  Eigennamen. ^ 
In  dem  Satrapengeschlecht,  das  im  nordwestlichen  Kleinasien 
mächtig  war,  findet  sich  wiederholt  der  Name  ^apvaxr^<;  Her.  7, 
60  u.  s.  w.,  wechselnd  mit  <l>apvaßai;o?  (inno  der  Münzen),  und 
ebenso  im  Hause  der  Könige  von  Pontus,  die  wahrscheinlich 
mit  jenem  nahe  verwandt  waren.  Vgl.  4>apvo6y^Y;(; ,  <I>apvaaTOQ(; 
u.  A.  m.  —  'Apiaxr^;  Arrian  3,  8,  5  wird  von  Manchen  geradezu 
für  dieselbe  Person  gehalten  wie  'Aptapa6Yj^  (nivnK  der  Münzen^) 
Arrian,  Successores  §.11;  Plut.,  Eumenes  3;  Justin  13,  6,  1; 
Curt.  10,  10,  3  u.  A.  m.;  was  ich  aber  nicht  vertreten  möchte. 
Man  kann  auch  an  AHjdrdmna,  'ApioßapI^avY)?  u.  s.  w.  denken.  — 
Ztcitccxy]«;  Ktesias  bei  Photius  36  f.  kann  man  zu  dem  Namen  seines 
Vaters  l*%Ki(k\kaz  oder  zu  -i:tTa(jt.evr,?  Arrian  ziehen;  kaum  zu  2:ci- 
6pi8aTY)(;.  —  ZaTpoxYj;  Arrian  4,  4,  8  etwa  zu  ChSathrita^  der  In- 
schrift von  Behistün,  oder  einer  Zusammensetzimg  mit  Chiathra 
(dazu^U^iü  u.  A.  m.),  s.  unten  ss^j^^-  —  Ma^axri?  Arrian  3,  1, 
2;  22,  l-'Curtius  4,  1,  32;  7,  4  hängt  mit  Ma^pyj?,  Mai;Y5vY);,  Ma^aio? 
(htö)  zusammen  (s.  oben  S.  414).  Es  wird  identisch  sein  mit 
dem  Namen  des  Sectenhauptes  Mazdak^  um  500  n.  Chr.  — Ar- 
äaka^   ('ApaaxY)?)    auf   einer   Inschrift   des   Artaxerxes   HI  und 

^  Wie  kommt  es,  dass  das  auslaufende  k  des  Diminutivs  sich  im  Geg^en- 
satz  zu  dem  auslautenden  k  anderer  Suffixe  im  Np.  unverändert  erhält? 

2  Vgl.  Namen  wie  A^uXXo;,  OpaauXXo;,  AtjixuXo;  und  ATjjjLuXas;  'AOtjviov  (Frauen- 
namen) u.  s.  w.;  deutsche  Personen-  und  Familiennamen  wie  Friedolin, 
Friedd  {Friedrich  oder  dgl.),  Wiüeke  {Wilhehi  oder  dgl.),  Hdnichen,  Hei- 
neke  u.  s.  w.  Mein  eigener  Name  Nöldeke  (hochdeutsch  Nöldechen)  ist 
vorne  verstümmelt  CAmMJ, 

3  Also  steht  vor  dem  r  wohl  ein  consonantisches  to,  das  die  Griechen  nicht 
ausdrücken  konnten. 

*  So  ist  wohl  'Apo^TT)?  Ktes.  (Phot.  42»),  Arrian  und  Diod.«17,  19  gebildet. 

8  S.  Tab.-Uebers.  456  ff. 

ß  Verschieden  davon  'Apafxa?,  das,  nach  Dinon's  Form  'Oopori«  zu  schliessen 

(Plut.,  Art.  1),  vorne  ein  lo  gehabt  hat.  Dazu  wird  "Aporj;  und  vielleicht 

*ApaiT7];  gehören. 
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später  oft;  mag  zu  ArSdma  'ApoafjiiQc  oder  \poa\iirtiq^  Her.  7,  68 
gehören  (wohl  zu  arSan^  vgl.  Chäajärää,  Sjdvaridna).  —  Zu 
Boußoar^c;  Arrian  2,  11,  8;  Curtius  5,  11  f.  vgl.  BoußapiQi;  Her.  5,  21 
u.  s.  w.  —  Aa5ax.Yj(;  Aesch.,  Perser  v.  302  könnte  man  mit  Dd- 
duhja  der  Inschrift  vergleichen;  fi'eilich  geht  Aeschylus,  wie  ge- 
sagt, mit  den  Namen  sehr  willkürlich  um.  —  Sataces  Curt.  3,  11, 
10.  4,  1,  28^  fiigte  sich  zu  SoxtßopIJavr^?  Arrian  3,  8,  4  u.  s.  w.  oder 
zu  SaTaaTOTic;  Her.  4,  43  (=  Satdspa  ,Hundertrossig'),  wenn  nicht 
Zaßa)CY];  Arrian  2,  11,  18  mehr  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen 
könnte;  vgl.  SaßixTa«;  Arrian  2,  4,  2.  —  Auch  'Apßdhtr^?  Ktes.  und 
Xen.  gehört  wohl  hierher;  denselben  Anfang  haben  'Apßapio; 
Ktes.  (Phot.  42*),  'Apßou7:aÄr<<;  Arrian  1,  16,  3  und  der  fabelhafte 
König  'ApßiavY)<;  Ktes.  (Diod.  2,  32).  —  In  Toktoxy);  Arrian  1, 
15,  7;  Plut.,  Alex.  16  =  Toxjdxr,;  Diod.  17,  20;  Curt.  8,  1,  20 
kann  eine  Zusammensetzung  mit  *raui^a  (av.  raoöd)  stecken. 
—  Zu  NoTscxa?  Ktes.  (Phot.  38^)  s.  oben  S.  406,  zu  liWd^-qq 
Plut,  Crassus  21,  33;  Dio  40,  12  oben  S.  410. 

In  noch  spätere  Zeit  als  der  Letztgenannte  ftihrt  uns  Va- 
saces  Tac,  Ann.  15,  14;  Obacdv.-Qq  Arrian  c.  AI.  12  f;  BaaaaxYj?  Pro- 
cop,  Pers.  2,  3,  21;  Wasak  der  Armenier.^  Wohl  =  einer  Zu- 
sammensetzung mit  was  JiS  ,vieP.  Q(jaxifj(;  Dio  40,  28;  Cicero 
ad  Atticum  5,  20  ist  wohl  ein  anderer  Name,  aber  derselben  Art. 

Mihrak,  -|-ino  im  Kärnämak,  viXj4-f  ^^^  Tabari  und  Firdausi,** 
steht  zwar  in  romanhaftem  Zusammenhange,  aber  der  Name 
kann  doch  historisch  sein;  in  der  erdichteten  Benennung  eines 
Todfeindes  käme  kaum  der  heilige  Name  des  Mithra  vor.  Etwa 
^  *Mühraddta  (MeTpaBaTY)<;  u.  s.  w.),  jüngere  Form  Meherdates 
Tac,  Ann.  11,  10. 

Das  K^m^mak  (Uebers.  53  ff.)  bietet  noch  den  Namen 
Burgak;  derselbe  findet  sich  auch  auf  einer  Pehlewi-Gemme;* 

^  Zum  zweiten  Theil  vgl.  Hachdmanii;  Arandum(miJ((=  [N]opovoaßai7](  Ktes.); 
MTa[jLav7];  Thuc.  3,  34;  <t>apaa|jLavY](,  <t>ap£a(jLav7](,  0apta{idcv7)(  Arr.  4, 15  U.8.W.; 
dessen  Periplus  11,  2;  Dio;  Tac;  Procop,  Pers.  1,  8;  Vandal.  2,  19  ^= 
^Ir^  Jos.  Styl.;  ^paSaa^tivr);  Arrian  7,  6,  4;  SppSofji^w];  7,  82,  121; 
Mcpa^^vT);  Thuc.  8,  58;  SiciTafi^vT}; ;  Äbistamenes  (?)  Curt.  3,  4,  1. 

>  Entstellt  bei  Diod.  17,  34  TamflbiY)(. 

>  8.  Tab.-Uebers.  260  Anm.  3. 

*  S.  meine  Uebersetznng  des  K&rn&mak   52  f.  66;  Tab.  1,  817  u.  s.  w.; 

Pird.  irAO  ff.  (Tab.-Üebers.  11.  43). 
»  ZDMG.  29,  208  Nr.  23;  vgl.  meine  Anm.  zum  Kfimftmak  53. 
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=  einer  Bildung  mit  j^   wie  Burg-ätur  (Burz-ädher) ,  die  im 
ELärnämak  daneben  steht;  s.  oben  S.  400. 

Adacea  Amian  25^  1^  6  =  Aaxv]<;  Zosimus  3,  27  ^  könnte 
zur  Noth  einer  der  sehr  beliebten  Zusammensetzungen  mit  Ädhar 
entsprechen;  oder  einer  mit  ÄdMn  wie  Adhinguänasp  Tab.  1, 
995^  11.  —  Der  urkundlich  bezeugte  Name  einer  S&sänidischen 
Königin  Dinak'^  ist  etwa  =  Dmdddh  oder  dgl.;  s.  oben  S.  403. 
—  Mazdak,  gleichfaUs  aus  der  S4sänidischen  Zeit;  hatten  wir 
schon  oben  S.  415.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  der  Name 
bei  dem  Sectenhaupte  ein  Hypokoristikon  des  damals  als  Mannes- 
name sehr  gebräuchlichen  Ohrmazd,  Hormizd  (=  Ahura  Mazda) 
selbst  wäre.  Ueberhaupt  ist  bei  allen  Hypokoristika  im 
Auge  zu  behalten;  dass  die  zugrunde  liegenden  Namen 
auch  vorne  verkürzt  sein  können.  —  Auch  der  Armenier 
Tikda^ioq  Procop,  Goth.  3,  26  mag  hieher  zu  rechnen  sein.  S.  oben 
A3^  u.  s.  w.  (S.  401). 

Mit  ^2^J^  Belädhoii  386  ff.  u.  A.  m.  gelangen  wir  schon 
in's  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  Es  ist  zu  SaTpaxiQ(;  oben  S.  415  zu 
ziehen  und  vertritt  etwa  das  auch  als  Name  dienende  j^^J^- 
Sollte  jedoch  die  Aussprache  ^j^  JA^q.  1,  891,  5  u.  s.  w. 
richtig  sein,  so  ist  es  mit  i^j^  zu  verbinden. 

e5'jJx  aus  ^\  j^  (oben  S.  410)  oder  nach  Ibn  Qai^aränt 
85,  1  =  ^j^\  J^  zeigt  uns  dieselbe  Bildung  in  muslimischer 
Zeit.  So  erSU»  Muät.  288  zu  ^^UJU.  oder  dgl.  (oben  S.  404).  Ich 
bezweifle  kaum^  dass  sich  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Dimi- 
nutivnamen aus  dem  späteren  Mittelalter  auffinden  liessen. 

E^  ist  kein  Zufall,  dass  bei  mehreren  Namen  dieselben 
Elemente  theils  mit  6i,  theils  mit  ak  versehen  sind. 

Tlr. 

Unter  den  Izedh's  für  die  Monate  und  Tage  entspricht 
Ttr  j^  dem  Tüirja  des  Awestä.  Man  hat  daher  Ttr  als  laut- 
liche Umformung  von  TiStrja  ansehen  wollen.  Dagegen  hat  sich 
schon  Spiegel,  Uebers.  3,  XXI  ff.  mit  guten  Gtünden  erklärt  und 
dabei  auch  auf  die  alten  Namen  TipidaTr,;  und  T(pißa(o<;  verwiesen. 
Lagarde,  Ges.  Abh.  294  f.  fügt  dazu  noch  TeptTou/};.)]^  und  den 

1  Bei  Zosimus  geht  ovo^ia  vorher;  vielleicht 'ist  also  nur  eines  der  beiden 

a  durch  Versehen  ausgefallen. 
3  Tab.-Uebers.  118. 

Sititinpb«r.  d.  pUl.-hiit.  Cl.    CXYI.  Bd.  I.  Hft.  27 
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armenischen  Gottes-  und  Monatsnamen  Tre. '  Es  sei  mir  erlaubt, 
diesen  Gegenstand  noch  einmal  zu  behandeln,  wenn  ich  auch 
zu  dem  Bekannten  nur  wenig  Neues  hinzufügen  kann. 

Auf  lautlichem  Wege  von  JiStrja  zu  *Tirja  oder  Ttr  zu 
gelangen,  ist  kaum  möglich.  Dass  erstere  Form  als  nnwn,^y:-äo 
noch  wirklich  gebraucht  wird,  hat  zwar  keine  grosse  Bedeutung, 
denn  das  ist  wohl  einfache  Wiedergabe  der  Awestäform.  Aber 
auch  die  Bedeutung  stimmt  nicht.  Tiätrja  ist  ein  hoch  gefeierter, 
glänzender  Stern;  mit  gutem  Grund  hält  man  ihn  für  den  Si- 
rius.'^ Tir  dagegen  ist  als  Stern  der  kleinste  der  sieben  (resp. 
fünf)  Planeten,  der  Mercur.*  Nun  ist  das  ireilich  sicher  nicht 
seine  ursprüngliche  Bedeutung.  Für  die  grossen  babylonischen 
Planetengötter  Bei,  Beltij  Nergal,  Neb&  sind  sicher  erst  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  die  alten  iranischen  Götter  Hormizdj 
Ndhedh,  Bahrdm,^  Tir  als  Synonyme  bestimmt,  ganz  so  wie 
das  erst  nach  der  Perikleischen  Zeit  mit  den  griechischen 
Göttern  Zeus,  Aphrodite,  Ares  (oder  Herakles),  Hermes  (oder 
Apollo)  geschehen  ist.^  In  dem  an  anschaulichen  Göttern  armen' 
IrÄn  fand  man  freilich  schwer  die  nöthigen  fünf  Vertreter  und 


1  Vgl.  noch  dessen  Armen.  Studien  Nr.  2245. 

^  Minochired,  Bundehinn.  Das  **  bezeichnet  hier  keine  Länge. 

3  So  Spiegel  und  Lagarde.  Vgl.  M.  Geiger  im  ,Mua^'on'  1882.  Hängt  TiStrja 
wirklich  mit  dem  indischen   Ti^a  zusammen? 

*  KdrnA.mak  an  der  Stelle,  welche  S.  44  der  Uebersetznng  entspricht;  Bund. 
(Justi)  12,  18;  West's  Uebersetznng  6,  1;  BtrOu!  192  u.  s.  w.  Ebenso  in 
Chwärizm,  wo  die  Form  ^  -'^  Birdni  eb.  und  48,  7.  g  (oder  ^)  tritt 
in  Ch^&rizm  öfter  für  t  {>,  >)  ein;  so  ^^^U  =  Ndk^  j,^\j\  ^^^jA*iJS 
=  *nau»ard;  .^^Sjs^i  m^  (so  lies)  =  do  palkaAk  jX>o  ^y<i  ■  *^j*>^j^ 
•=  *Arliwahui.  —  Der  sogdianische  ,^,-wLo  als  Izedh  des  13.  Tages  kann  = 
TKHrya,  aber  auch  =  Ttr  sein,  da  r  in  den  sogdianischen  Namen  we- 
nigstens unter  gewissen  Umständen  zu  ^  wird:  ^yS^  =  Mihr;  jJL*«i^« 
WereÜiraghna.  Ich  brauche  aber  wohl  kaum  ausdrücklich  zu  erklären,  dass 
wir  wegen  der  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  hinsichtlich  dieser  Dia- 
lecte  nur  ganz  problematisch  reden  dürfen. 

^  Ich  gebrauche  hier  die  jungen  Lautformen. 

^  Zuerst  finden  wir  die  Olympier  als  Planetengötter  wohl  bei  Eudoxus,  s. 
Aristoteles,  Metaph.  X,  8  (1073^  der  Berl.  Ausg.);  vgl.  die  (angeblich  Pla- 
tonische, aber  jedenfalls  ziemlich  alte)  Epinomis  897,  deren  Verfasser 
noch  weiss,  dass  diese  Planetenbezeichnungen  aus  dem  Orient  (,Sjrien*) 
stammen. 

"^  Die  Abstractionen  und  blassen  Gestalten  der  Priesterreligion  Hessen  sich 
da  nicht  recht  gebrauchen. 
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lieBs  daher  dem  Saturn  seinen  babylonischen  Namen  Kewdn. 
Aber  trotzdem  müssen  wir  voraussetzen,  dass  die  Aufnahme 
unter  die  Planetengötter  Tir  als  einen  grossen  Gott  bezeichnet. 
Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  fUr  undenkbar,  dass  man  dem 
Tir  den  Planeten  Mercur  beilegen  konnte,  wenn  er  schon  eine 
siderische  Bedeutung  hatte  und  den  Sirius  bezeichnete. 

In  persischen  Namen  finden  wir  nun  den  Gott  Tir  schon 
im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  TipiSaTy;«;^  begegnet  uns  zuerst  unter 
Artaxerxes  11,  s.  Aelian,  Var.  bist.  12,  1  aus  alter  Quelle.^ 
Später  oft  im  Hause  der  Arsaciden  und  sonst.  Gebildet  wie 
MixpaSirij^  u.  s.  w.  ,von  Tir  gegeben^  —  TepiTouxR«^  Ktesias 
bei  Phot.  34*  ist  noch  aus  etwas  früherer  Zeit.  Die  Bedeutung 
yVon  Tlr's  Geschlecht'  ist  klar;^  wieder  steht  dieser  Zusammen- 
setzung eine  mit  Mithra  gegenüber:  Mt6paTa)x(AY)^  ,aus  Mithra's 
Geschlecht'.  Bull,  de  corr.  hell.  1883,  134  (vgl.  Aiof^y»)?,  'Eppio- 
Y^vv)<;).  Das  steht  freilich  erst  auf  einer  kataonischen  Inschrift 
der  Kaiserzeit,  aber  so  hätte  man  auch  schon  im  5.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  schreiben  können.  —  Ttpißa^o?  finden  wir  um  400 
und  nachher  als  Satrapen.  Ob  der  Name  bei  Xenophon  (Anab. 
und  Hell.),  Plut.,  Artax.  u.  s.  w.  und  itynn  der  Münzen  immer 
dieselbe  Person  bezeichnet,  ist  für  uns  hier  gleichgültig.  Bdzd 
,Arm*  ist  gerade  so  gebraucht  im  Namen  Me^ißa^oq,  BoYdtßalJo;  "^ 
=  *Bagabässü, 

Tipü4(nnQ(;  oder  Tupiö(<rrct)(;  Arrian  4,  22,  5.  5,  20,  7.  6,  16,  3 
ist  unsicher;  bei  Curt.  9,  8,  9  steht  gar  Terioltes  (aus  TEPlOfÜHS 
verlesen  ?). 

Den  Eunuchen  des  letzten  Darius  T{peü>;  und  die  späteren 
Tipoioq  (l5^0>  ^f*^  hatten  wir  schon  oben  S.  414.  Ebenso 
^^j^  oben  S.  401. 

^  Gegen  die  häufige  Entstellung  TYjpiBaxT]^  spricht  sich  Lagarde,  Ges.  Abh.  294 

mit  Recht  aus.  Horaz,  Carm.  1,  26,  5  misst  Tirtdäten, 
^  Zunächst  wohl  aus  einem  gewissen  Zenophanes,  s.  Athenaeus  676  D. 
'  Dass  Ktesias  wirklich  Ts  schrieb,  ist  natürlich  durchaus  noch  nicht  sicher; 

von  dessen  Urschrift  bis  zu  unseren  Photiusmanuscripten  ist  ein  weiter 

Weg.  —  Das  ou  sprach  Ktesias  wohl  noch  diphthongisch,  wie  Herodot; 

vgl.  OpaToyoüVT}  Her.  7,  224;  *Po3oyouv7)  Ktes.  u.  A.  m.;  'AXoyouvr)  Ktes. 

(Phot.  42*),  worin  gewiss  *gauna  ,Farbe'  liegt.  Gemeinlich  ist  allerdings 

altpersisches  au  bei  den  Griechen  (o. 
*  Lagarde,  Ges.  Abh.  48.  294. 
^  Dino  bei  Athen.  609  A  (wo  Bayo^o;  überliefert).  Trogus  hatte  vielleicht 

Bayißa^o;  vor  sich,  s.  die  Varr.  zu  Prolog.  8  (in  Rühl'»  Justin  S.  LHI). 

27* 
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Vielleicht  findet  sich  der  Oottesname  auch  in  einigen 
geographischen  Bezeichnungen  wie  im  Dorf  <>^^'  Tab.  1,  814 
(,Tiroi's  Dorf'?),  im  Flusse  53^*  Ist.  99.  121«  u.  a.  m.,  aber 
hier  stehen  nicht  einmal  die  Formen  sicher.  Im  Gau  ^:}>J^J^\ 
Ibn  Faqih  202;  Ist.  111  wird  man  jedenfalls  lieber  ,Pfeil-Männer' 
als  ,Tir's  Männer'  sehen. 

Sämmtliche  Formen  des  Gottesnamens  in  den  älteren  Zu- 
sammensetzimgen  haben  ein  i  nach  dem  r.  Dies  wird  bestätigt 
durch  das  urkundliche  innn.  Auch  der  kappadocische  Kalender 
der  Eaiserzeit  hat  Teipst  für  Jtr,^  und  so  noch  der  chwäxiz- 
mische  ^y^-  Dazu  stimmt  nun  wohl  auch  das  armenische 
Tfe,  das  ich  wie  Aramazd  u.  A.  m.  als  Entlehnung  aus  dem 
Iranischen  ansehen  möchte,  nicht  als  alt-armenisches  Eigen- 
thum.  Als  ältere  Form  haben  wir  also  Tiri  oder  etwa  Ttria 
(Tvrja)  anzusetzen. 

Ueber  die  wirkliche  Bedeutung  des  Gottes  kann  ich  ebenso 
wenig  sagen  wie  über  die  Etymologie. 

8PIHB  ^Himmel'. 

Spiegel  3  leitet  np.  ^4-$-«*  von  thwäSa  des  Awestä  ab.  Das 
wäre  meines  Erachtens  selbst  dann  unrichtig,  wenn  ä  in  diesem 
Worte,  wie  allerdings  in  manchen  Fällen,  aus  rt  entstanden 
wäre.  Denn  dem  thw  entspricht  nicht  jüngeres  sp,  und  das 
kurze  i,  das  durch  zahllose  Stellen  Firdausi's  gesichert  ist 
(j^.^:  J^  ist  ja  einer  der  häufigsten  Reime),  passt  nicht  zu 
altem  a.  Die  gute  Fehle wi  Form  ist  nr^BD  Minoch.  (Andreas) 
49,  16  5  Bund.  6,  5.  10,  19.  11,  11.  74,  8;  Spiegel,  Huzv. -Gramm. 
50;  weniger  gut  nriKßD  Minoch.  2,  28.  28,  10.^ 

Nahe  lag  es  nun,  mit  Lagarde,  Beitr.  zur  baktr.  Lexiko- 
graphie 62  Anm.  in  unserem  Worte  einfach  das  entlehnte 
(7<paipa  ,(Himmels-)Kugel^  zu  sehen.  Dieses  wird  als  Iff^);  Ir*^**' 

1  Tab.-Uebers.  S.  3.  300. 

2  Lagarde,  Ges.  Abh.  260. 

s  ZDMG.  1,  252  und  sonst. 

^  Vor  h^  dem  ein  weiterer  Consonaut  folgt,  werden  in  Phl.  meist  auch  & 

und  t  durcii  einen  Vocalbuchstabeu  ausgedrückt.  —  Nachlässige  Schreiber 

haben  gelegentlich  bei  diesem  Worte  den  Schlusscousonanten  weggelassen ; 

so  entsteht  die  Unform,  die  KTBO  gelesen   werden  könnte  (nicht  «pd^); 

s.  die  Phl.-Uebersetssung  des  Aw.  (Spiegel)  1,  213,  16. 
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von  gelehrten  Syrern  gebraucht  und  kommt  auch  als  Kn*ßD, 
m*DD  in  Midraschen  (aus  dem  römischen  Reich)  vor.  ^  Man 
brauchte  sich  nicht  daran  zu  stossen,  dass  das  Wort  im  Sy- 
rischen ein  ,weiches'  ^  (f)  als  Repräsentanten  des  9  haben 
mÜBste,  denn  wir  sehen  z.  B.  aus  persischem  ^U^,  dass  p.Ad^ 
"h^t^y  woraus  dies  zunächst  entstanden  ist^  im  Volksmund  nach 
gemeinaramäischen  Regeln  'picHi^e  gesprochen  wurde ^  obwohl  es 
f^iakr^  ist.  Ebenso  musste  es  den  Aramäern  nahe  liegen,  nach 
Hinznftigung  des  Vorschlages  für  a^aTpa  esperd,  nicht  wßrd 
zu  sprechen.  Aber  freilich  nur,  wenn  das  Wort  volksthtimlich 
war,  woran  wir  sehr  zweifeln  dürfen.  Dies  ist  nun  aber  schon  ein 
Bedenken  gegen  die  Annahme  der  Entlehnung  des  Wortes  sei- 
tens der  Perser. 

Viel  erheblicher  ist  jedoch  ein  anderes.  Woher  sollte  das 
h  von  -irrftD,  j^i"^  kommen,  wenn  es  =  (J9atpa  wäre?  Freilich 
haben  einige  Schulen  römischer  Syrer  frühestens  seit  500  n.  Chr. 
in  griechischen  Wörtern  e  und  das  ihm  damals  in  der  Aus- 
sprache gleichstehende  clk  durch  <n  transscribirt,^  aber  gesetzt 
auch  das  höchst  Unwahrscheinliche,  diese  Schreibung  (die  mir 
übrigens  bei  a^atpa  noch  nicht  vorgekommen  ist)  wäre  sofort 
tief  in's.  persische  Reich  gelangt  und  von  Leuten  wie  den  Ver- 
fassern des  Minöchiredh  und  den  Uebersetzern  des  Awestä 
nachgeahmt:  das  hätte  doch  auf  die  Lautgestalt  eines  viel- 
gebrauchten Wortes  wie  j^^^  nicht  einwirken  können ! 

Ich  denke  aber^  wir  haben  noch  wirklich  die  ältere  Form 
unseres  Wortes,  und  zwar  ganz  so,  wie  wir  sie  theoretisch 
zunächst  ansetzen  würden,  als  *8pühray  in  dem  Eigennamen 
SxiOpaSita^,    ZTuiOpiBdhY^^.^  —  So   heissen   drei  persische  Macht- 

'  S.  LeTj  8.  V.  Aus  seinem  Schwei^n  dürfen  wir  ohne  Weiteres  schliessen, 
dass  der  babylonische  Talmud  das  Wort  nicht  kennt. 

'  Aber  eben  nnr  in  g^riech is che n  Wörtern!  Nie  steht  meines  Wissens  <n 
in  syrischen  Wörtern  für  e.  Eine  so  beschränkte  nnd  den  Syrern  des 
persischen  Reichs  unbekannt  gebliebene  Schreibweise  wäre  schwerlich 
in's  Awestft  eingedrungen,  wie  Lagarde,  Beiträge  zur  baktr.  Lexikogr. 
a.  a.  O.;  Mittheilangen  2,  99  ff.  annimmt.  Dazu  erscheint  das  anstOssige 
h,  das  er  für  ein  falsch  interpretirtes  01  ss  e  ansieht,  nur  vor  r,  dem  ein 
weiterer  Consonant  folgt:  da  sieht  man  doch  deutlich,  dass  es  sich  hier 
um  eine  Lauterscheinung  handelt.  Was  sollte  in  Wörtern  wie  mahrka 
=  eTl«  überhaupt  ein  et 

3  Die  erstere  Form  bei  Ktesias.  Das  Schwanken  des  Vocals  wie  in  MiOpa- 
oaiT];  und  MiOpidaTy)^. 
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haber^  alle  im  westlichen  Eleinasien  und  vermathlich  aus  dem- 
selben Hause:  1)  Ktesias  bei  Phot.  42^  2)  Xen.  Anab.  65,  7-, 
Hell.  3,  4,  10  u.  8.  w.  und  danach  bei  Plutarch  Lys.  und  Ages. 
3)  Arrian  1,  12,  8  =  Plut.,  Alex.  16;  de  Alex.  Fort.  1,  2.  Ge- 
ringere Autorität  hat  2TCiOpoßdbQ<;  Diod.  17,  19.  Die  Münzen  des 
Dritten  haben  SniöP  oder  Sni,  s.  Sallet  in  der  (Wiener)  numis- 
mat.  Ztschr.  1871,  419  ff.  Das  wäre  dann  ,vom  Himmel  ge- 
geben*. Wenn  mati  auch  nicht  anzunehmen  braucht,  dass  der 
jHimmel'  hier  so  persönliche  Gestalt  angenommen  hatte  wie  in 
Zeu(;,  wenn  also  die  Gleichsetzung  mit  Ai6Soto(;,  ZiQvoScopoc;  u.  s.  w. 
auch  nicht  ganz  zuträfe,  so  ist  doch  der  ,vom  Himmel  Gegebene' 
ebenso  zulässig,  wie  der  ,vom  Mond  Gegebene'  Maldnaq  Xen., 
Cyr.  5,  3,  41;  Gurt.  5,  3;  ??oulo  Martyr.  1,  122  und  wahrschein- 
lich 130  "»T  mnKb  jMähdät  der  Magier'  auf  der  Gemme  ZDMG.  18 
Tab.  n  Nr.  76,^  wie  Atareddta^  'A'zpald'zaq  Etes.  (Nicol.  Dam.) 
,der  vom  Feuer  Gegebene'  und  gar  'AßpaBoxo^  Xen.,  Cyr.  ,der 
von  der  Wolke  Gegebene'. 

Vielleicht  steht  übrigens  die  ältere  Form  noch  wirklich 
auf  der  Pehlewi-Gemme  ZDMG.  18  Tab.  3  Nr.  62  (Text  25), 
wo  nriBD  zu  lesen  sein  mag;  die  Abbildung  zeigt  freilich  eher 

Ich  denke,  es  ist  nicht  zu  kühn,  jenes  spithra  ,Himmel' 
von  spit  :=  sskr.  gvit  ,hell  sein'  herzuleiten. 

ZAHR  ,eift^ 

5^j  ist  ,Galle'  z.  B.  Muwaffaq  185,  4.  258  f.  Synonym  da- 
von ist  v-i\>j3  ,Gelbwasser'  Gazophyl.  42,  kurd.  Seräv  Socin-Prym, 
Kurd.  Samml.  1,  50,  3;  noch  gebräuchlicher  dürfte  das  arab.  \yLi> 
,die  Gelbe'  sein  (auch  im  Kurdischen,  s.  Jaba-Justi  270).  Es  liegt 
nun  sehr  nahe,  dies  «ybj  ,Galle'  mit  dem  Farbenadjectiv  /^j  ,gelb' 
etymologisch  zu  verknüpfen.  Letzteres  geht  kaum  auf  *zartta 
(aw.  zainta)  =  sskr.  karüa  selbst  zurück,  sondern  auf  eine 
Form  ohne  i  *'zarta  oder  *2;*ia.  Aus  einem  davon  gebildeten 
*zartak  konnte  nun  recht  wohl  mit  der  bekannten  Umstellung 
*zathrak,  *zahrak,  zahra  werden.^    Das  Wort  hängt  also,  wenn 

1  Das  19  ist  nicht  sicher. 

2  Ueber  hr,  hl  aus  H  habe  ich  ZDMG.  31,  557  f.  geredet.  Zu  den  dort 
behandelten  Wörtern  kommt  noch  Mahrifi  =  *Mar0a  (aw.  Mciija)^  s. 
West  zum  Bund.,  S.  57.    Man  darf  sich  natürlich  nicht  durch  die  zahl- 
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nicht  Alles  täuscht,  eng  zusammen  mit  denen^  welche  die  ver- 
'vrandten  Sprachen  für  diesen  Begriff  haben :  /oXt),  Galle  u.  s.  w. 
(s.  Curtius  *  S.  203;  Kluge  s.  v.);  also  auch  mit  aw.  zära  Zand- 
Pahl.  Gloss.  10,  worauf  eben  Bartholmae  ZDMG.  42, 155  verweist. 
Nun   stellt  aber  die  Volksanschauung  die   bittere  Galle 
gern  mit  dem  Gift  zusammen.  So  ist  syr.  l-i^^io  und  l^i^  ,Galle^ 
und  ,Gift'.  Bei  Virgil,   Aen.  12,  857   steht  vom  Pfeil,   er  sei 
^armata  feile  veneni^  Man  hält  das  Gift  der  Schlange  geradezu 
für  die  Galle  Plin.  11,  §.  35.  Archilochus  ,tauchte  seine  bittere 
Muse  in  Otterngalle'  exiSvaio)  y^oXw  Anthol.  7, 71,  und  so  kann  man 
hebräisches  D^Dnß  n*i*iö  lob  20,  14  ebenso  gut  mit  ,Ottemgalle^  wie 
mit  ,Ottemgift^  wiedergeben.  Auch  äthiop.  kemz  ist  ,Galle',  dann 
einerseits  ,Gift',  andererseits  ,Zorn'.   Wenn  nun  das  persische 
Wort  für  ,Gift',   das  schon   früh  in's  Aramäische  ^  und  Arme- 
nische 2  aufgenommene  ybj  mit  dem  Worte  für  ,Galle'  jy^J  bis 
auf  das  ziemlich  gleichgiltige  Suffix   auch   lautlich   ganz  über- 
einkomnit,  so  muss  man  es  gewiss  auch  begrifflich  damit  ver- 
knüpfen und  eigentlich  für  ,Galle^  erklären.  Hübschmann's  Ab- 
leitung von  Vgan  , schlagen,   tödten'  ZDMG.  38,    424  würde 
diesen   Zusammenhang  zerreissen   oder  aber  «ybj  in   sehr   un- 
wahrscheinlicher Weise  von  /oXy]  u.  s.  w.  ttennen. 

reichen  Fehler  der  Pehlewi-Schreiber  zur  Annahme  falscher  Formen  ver- 
leiten lassen,  wie  z.  B.  in  Justi's  BundehiSn  für  das  völlig  gesicherte 
n3&DVt&K  (mit  wirklichem  ^,  nicht  h)  durch  Hinzufügung  einer  Zacke 
etwas  entsteht,  das  sich  *13&D1V&K  lesen  lässt,  mit  nnerklärbarem  1  (das 
Richtige  geben  die  Varr.  zu  19,  8.  68,  3.  82,  12,  und  das  wird  sich  in 
den  Handschriften  gewiss  noch  sonst  finden).  Aus  *FrawarH  ist  so  regel- 
recht Frawahr  "nnKTlB  (sehr  oft)  geworden,  woraus  weiter  np.  ji^,  wie 
li  aus  puhl  s=  peretu,  «Xu»  aus  stahm,  ^J>  aus  *drahm  (durch  arab.  jjb\> 
repräsentirt)  ans  dem  firüh  entlehnten  Zpayjkif^  u.  A.  m.  FrShar  ist  (wie 
mir,  ich  weiss  nicht  mehr  ob  brieflich  oder  mündlich,  schon  vor  vielen 
Jahren  Sachau  gesagt  hat)  eine  ganz  falsche  Lesung,  welche  neben  Än- 
kumd  statt  Ohramaa^,  Ihan  statt  Jazd&n  und  anderem  Unsinn  nicht 
auffallen  kann.  Wie  aber  Lagarde  eine  solche  Unform  zur  Erklärung 
von  D'^niB  benutzen  konnte,  begreife  ich  nicht. 

1  Syrisch  z.  B.  Cal.  wD.  (Bickell)  20,  2.  32,  4;  Th^odosius,  Sentenzen 
(Zotenberg)  Nr.  82.  Mandäisch  und  talmudisch  M'^H'*!  zehrd. 

'  Lagarde,  Ges.  Abh.  41.  Das  da  angeführte  mabrattische  ^ci^ara  wird  eine 
ganz  junge  Entlehnung  aus  dem  Neupersischen  sein.  In  dieser  Form 
führt  das  Wort  ja  auch  das  von  Weber  herausgegebene  persisch -san- 
skrit-Glossar  (P^rasipraka^a)  als  Nr.  197  auf. 


V.  SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1888. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  die  37.  Lieferung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie. 

Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  zeigt  an, 
dass  dem  seinerzeit  vorgeschlagenen  und  von  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  genehmigten  Zusatz  zu  §.  16  des 
Statuts  der  Savigny-Stiftung  vom  27.  März  1863: 

,Die  verfügende  Akademie  ist  berechtigt,    auf  An- 
trag des  Curatoriums  die  Zinsenmasse  bis  zu  einem  Fünftel 
zur  Unterstützung  periodischer  Publicationen ,  welche  zu 
den  Zwecken  der  Savigny-Stiftung  in  Beziehung  stehen, 
zu  verwenden* 
unterm  24.  December  1887  die  Genehmigung  des  königlichen 
Ministers   der  geistlichen   und  Unterrichtsangelegenheiten   von 
Staatsaufsichtswegen  ertheilt  worden  ist. 


Herr  Dr.  Emil  Steffenhagen,  Oberbibliothekar  in  Kiel, 
übersendet  zu  seinem  Verzeichniss  der  Glossenhandschriften 
des  Sachsenspiegels  einen  Nachtrag,  welcher  in  dem  Anzeiger 
dieser  Sitzung  veröffentlicht  ist. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Guaderno  I.  Madrid, 

1888;  80. 
Dorpat,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  4«  und  S^, 
Ganser,   Anton:    Alles   reale    Sein    beg^innt   als    Act    eines   intelligenten 

Wollens.  Schluss  der  ,Kosmogonie*.  Graz,  1888;  8®. 
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Geschichtsverein  und  naturhUtorisches  Ijundesniuseum  in  Kärnten:  Ca- 
rinthia,  Zeitechrift  für  Yaterlandskunde,  Belehrung  und  Unterhaltung. 
LXXVn.  Jahrgang  1887.  Klagenfurt;  8«. 

OsBolinskTsches  Nationalinstitut :  Sprawozdanie  za  rok  1887.  We  Lwowie, 
1887;  80. 

Revue,  ungarische,  1888.  YIII.  Jahrgang,  I.  Heft.  Budapest,  11888;  8». 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendn.  No.  2.  Paris,  1888;  8^ 

Society,  the  Rojal  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geographica!  Maga- 
zine. Vol.  IV,  Nr.  2.  Edinburgh,  1888;  8«. 

Ursini-Scuderi,  Avr.  S.:  H  Fattore  personale  della  specie  umana  pro- 
posto  a  nuove  organo  delle  Discipline  filosofico-giuridico-sociali  secondo 
il  comun  consenso  degli  scienziati.  Vol.  I  e  IL  Catania,  1887;  8°. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien:  Bericht  über  das  XHI. 
Vereinsjahr  (31.  October  1886  bis  15.  October  1887). 


VI.  SITZUNG  VOM  29.  FEBRUAR  1888. 


An  Druckschriften  werden  der  Classe  vorgelegt: 

,Fe8tgru88  an  Otto  von  Böhtlingk  zum  Doctorjubiläum 
3.  Februar  1888  von  seinen  Freunden*,  eingesendet  von  dem 
Ehrenmitgliede  Herrn  Professor  Dr.  Rudolf  von  Roth  in 
Tübingen,  und  • 

,Das  Josefstädter  Piaristengymnasium  in  Wien,  Erinne- 
rungen an  einstige  Lehrer*,  überreicht  von  dem  Verfasser  der 
Schrift,  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz 
in  Wien. 

Von  dem  c.  M.  Herrn  Dr.  Arnold  B  u  s  s  o  n  in  Innsbruck 
wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Sage  von  Max 
auf  der  Martinswand  und  ihre  Entstehung'  mit  dem  Ersuchen 
um  Veröffentlichung  derselben  in  den  akademischen  Schriften 
übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Dr.  Alfred  Francis  Pribram,  Docent  an  der  Wiener 
Universität,  legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Zur  Wahl 
Leopolds  I.  1654 — 1658'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme 
in  das  Archiv  vor. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn    Dr.  Franz   Krejöi,   Gymnasialprofessor  in 
Neubidschow,  wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Ein  Beitrag  zur 
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Kenntniss  der  Volkspoesie*,   mit   der  Bitte  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften  eingesendet. 

Dieselbe  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung  über- 
wiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Sickel  legt  den 
ersten  Theil  von  ,Acta  Habsburgica  Vaticana%  bearbeitet  von 
Herrn  Professor  Dr.  Kaltenbrunner  in  Innsbruck,  mit  dem  Er- 
suchen vor,  das  Mitgetheilte  nach  einer  Prüfung  durch  die 
historische  Commission  in  die  Publicationen  der  Akademie  auf- 
zunehmen. 

Die  Mittheilung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  R.  della  Crnsca:  Atti.  Adunanza  pnbblioa  del  4  di  Dlcembre 
1887.  Firenze,  1888;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische,  in  Budapest:  Eml^kbesz^d  La- 
ddnyi  Gedeon,  1.  t.  felett.  Budapest,  1887;  8^  —  J^tekezSsek  a  tört6- 
nelmi  tudom&nyok  kOr^bol.  XIIL  Bd.,  Nr.  8.  Budapest,  1887;  8».  — 
£rtekez^ek  a  tirsadalmi  tudomÄnyok  kör^bSl.  IX.  Bd.,  Nr.  4.  Buda- 
pest, 1887;  8«.  —  Ärtesitö.  1887.  Nr.  7;  8«.  —  Ärtesito,  archaeologiai. 
VU.  Bd.,  Nr.  6.  Budapest,  1887;  8^  —  Monumenta  Hung.  bist.  1.  Ab- 
theilnng  XXVil.  Bd.  Diplomatarium  Alvincziarinm.  lU.  Bd.  Budapest, 
1887;  8^.  —  Nyelveml^ktÄr.  B6gi  magyar  codexek  ^  nyomtatvdnyok. 
IX.  Bd.,  1.  und  2.  Theil.  Budapest,  1888;  8».  —  Gelcich,  J.,  Thal- 
16czy,  J.  Raguza  4s  Magyarorszig  OsszekOttet^einek  oklev^lt^ra.  Buda- 
pest, 1887;  8^  —  Marczali,  H.,  Magyarorsz^  tört^nete  II.  Jozsef  kor&- 
ban.  m.  Bd.  Budapest,  1888;  8<).  —  Pesty,  F.,  Magyarorsziig  helynevei, 
tOrt^neti,  földrajzi  ^  nyelv^szeti  tekintetben.  I.  Bd.  Budapest,  1888;  8<>. 

Akademija  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Bad.  Knjiga  LXXXV. 
XVn.  U  Zagrebu,  1887;  8«. 

—  Monumenta   spectantia  historiam   slavorum  meridionalium.  Vol.  XYIII. 
Acta  Bnigariae  ecclesiastica.  Zagrabiae,  1887;  8^. 

—  Bjednik  hrvatskoga  ili   srpskoga  jezika.  Svezak  9.  U  Zagrebu,  1887 ;  8^ 
Association,    the  American  philological:    Transactions   1886.    Vol.   XVII. 

Boston,  1887;  8". 
Basel,  Universität:   Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  36  Stücke  4» 

und  80. 
Biblioth^que  de  r£cole  des  Chartes:  Revue  d'^rudition.  XL VIII*  ann^e 

1887,   6*  livraison.  Paris,  1887;  8». 
Bureau  of  Education.  Circulars  of  Information.  Nrs.  1  et  2.  1887. 
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Central-CommiBBion,  k.k.  statistiiiche:  Oesterreichisehe  StaUstik. XV. Band, 
2.  Heft:  Die  Erg^ebnisse  des  ConoursyerfahrenB  im  Jahre  1884.  — 
XVI.  Band,  3.  Heft:  Der  (österreichische  Staatshaushalt  in  den  Jahren 
1883  und  1884.  —  XVI.  Band,  4.  Heft:  Statistik  der  Sparcassen  für 
das  Jahr  1885.  —  XVU.  Band,  2.  Heft:  Waaren- Einfuhr  in  das  allg^e- 
meine  österreichisch -ungarische  Zollgebiet  im  Jahre  1886.  Wien,  1887;  4^ 

Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen 
Russlands  aus  dem  Jahre  1887.  Riga,  1888;  8^ 

—  k.k.  geographische  in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XXXI,  Nr.  1.  Wien, 
1888;  8«. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologfisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  H,  Heft  4.  Rom,  1887;  8^. 

Kiew,  Universität:  Universitilts- Berichte.  Tome  XXVII,  Nr.  11.  Kiew, 
1887;  80. 

Militär -geographisches  Institut,  k.  k. :  Mittheilungen.  VII.  Band  1887. 
Wien,  1887;  8«. 

Ministire  de  Tlnstruction  publique,  des  Cultes  et  des  Beaux-Arts:  Inven- 
taire  g^n^ral  des  Richesses  d*Art  de  la  France.  Province.  Monuments 
civils.  Tome  U.  Paris,  1887;  4. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 34.  Band,  1888.  U.  Gotha;  40. 

Museum  Kralovstvi  Öeskeho:  Öasopis.  1887.  Ro^nik  LXI.  Svazek  27—47. 
VPraze;80.  —  Geschäftsbericht,  vorgelegt  am  22.  Jänner  1888.  Prag;8^ 

Revue,  Romanische:  Politisch  -  literarische  Monatsschrift.  IV.  Jahrgang, 
n.  Heft.  Resicza,  1888;  8^. 

—  Ungarische.  1888.  VIII.  Jahrgang,  II.  Heft.  Budapest;  8^. 

Sociit^  rojale  des  Antiquaires  du  Nord:  M^meires.  N.  8.  1887.  Copen- 
hague;  8^. 

—  de   Geographie:    Bulletin.    7«    sMe,    tome  Vin.    4«    Trimestre     1887. 
Paris;  8». 

—  Compte-rendu  1888.  Nr.  3.  Paris;  8^. 

Societj,  the  Royal  Geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of 
Geograph^.  Vol.  X,  Nr.  2.  London,  1888;  8«. 

Verein,  historischer  für  das  Grossherzogthum  Hessen:  Quartblätter.  1887. 
Nr.  1—4.  Darmstadt,  1887;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  W;en :  Jahresbericht  1887—1888.  XII.  Ver- 
einsjahr. Wien,  1888;  8^ 

—  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  6  und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  H. 
Wien,  1888;  8«. 


VII.  SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1888. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Biihler  übersendet  ein 
Exemplar  der  ^Verhandlungen  des  VII.  internationalen  Orien- 
talisten-Congresses,  Arische  Section^  im  Namen  des  Organisa- 
tions-Comit^s  für  die  akademische  Bibliothek. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Hub  er  tiberreicht  eine 
für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung^  betitelt:  ^Das  kirch- 
liche Strafverfahren  gegen  Margaretha  von  Tirol  wegen  der 
Verjagung  ihres  ersten  Gemahls  und  ihrer  Verheiratung  mit 
Ludwig  dem  Brandenburger.^ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Cuaderno  IL  Febrero 

1888.  Madrid;  8". 
Acad^mie,  Boyale  des  Scieiices,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

56«  ann^e,  3*  s^rie,  tome  14,  No.  12.  Bruxelles,  1887;  8^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  kaiserlich    rassische:   Zapiski.  Tome  LVI, 

Nr.  1.  8t.  Petersburg,  1887;  S^. 
Archeologia    e   Storia   Dalmata:    Ballettino.    Anno  XI,    No.   1.    Spalato, 

1888;  8». 
Gesellschaft,   kOnigl.  sächsische  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:   Berichte 

über  die  Verhandlungen.  Philolog.-histor.  Classe.  1887.    IV.  V.  Leipzig, 

1888;  8». 
Jena,    Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886.   31  Stücke  4®  und  80. 
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Kü geigten,  P.  y.:   Die  Stadtschulen   während  der  Regierang  der  Kaiserin 

Katharina  II.  von  Graf  D.  A.  Tolstoi.  St.  Petersburg,  1887 ;  8^ 
Moskau,  Universität:    Schriften.    Tome  XL VIII,  Nr.  1.    XLIX,   Nr.  1—3. 

LI,  Nr.  1.  Moskau,  1886—1887;  4". 
Museo    nacional    de  Mexico:    Anales.    Tome   HI,    Entrega   11*.    Mexico, 

1886;  gr.  4«. 
Report  on  tho  Search  for  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Bombay  Presidency 

during  the  year  1883—1884,  by  Ramkrischna  Gopal  Bhandarkar, 

M.  A.  Ph.  D.  Bombay,  1887;  80. 
Soci^t^  de  Geographie:   Compte-rendu.  1888.  No.  4.  Paris;  S^. 
Society,   the  Scottish  geographica!:   The  Scottish  geographica!  Magazine. 

Vol.  IV,  Nr.  3.    Edinburgh,  1888;  80. 
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lieber  die  geometrische  Methode  des  Spinoza. 


Von 

Dr.  Bichard  Wähle, 

Uniyersitiltedocent  in  Wien. 


In  den  folgenden ,  theils  historisch  -  kritischen ,  theils 
dogmatischen  Darstellungen  versuche  ich  die  Gründe  klar  zu 
machen^  die  Spinoza  bestimmten,  sich  in  seiner  Ethik  der 
geometrischen  Methode  zu  bedienen.  Vieles  ist  schon  über  den 
Parallelismus  der  Eigenschaften  seines  Systems  mit  denen  der 
Methode  gesagt  worden;  aber  der  Hauptgrund,  warum  gerade 
diese  Methode  diesem  Systeme  adäquat  ist,  scheint  mir  nicht 
ausgesprochen  zu  sein.  Dies  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass, 
nach  meinem  Ermessen,  das  System  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen wird.  So  soll  denn  diese  Untersuchung  auch  der  Dar- 
legung der  Auffassung  von  Spinoza's  Ethik,  die  ich  für  die 
richtige  halte,  vorbauen.  Spinoza  scheint  mir,  wenn  ich  bei- 
läufig ein  Schlagwort  auf  ihn  anwenden  soll,  ein  strenger 
Positivist  oder  ein  Phänomenalist  k  la  Hume  gewesen  zu  sein, 
der  in  sich  den  Metaphysiker  nach  Lehrsatz  und  Beweis 
gründlich  überwunden  hat.  Andererseits  wird  die  folgende  Auf- 
fassung der  Bedeutung  der  Methode  auch  in  der  späteren  Dar- 
stellung der  Harmonie  seines  Systems ,  das  ich  übrigens  nicht 
approbire,  eine  Stütze  finden.  Ich  untersuche  nur  die  geome- 
trische Methode  nach  ihrem  principiellen  Anwendungsgrunde; 
ausgeschlossen  bleibt  hier  die  Frage,  ob  in  den  einzelnen 
Sätzen,  in  dem  Gefüge  des  Systems,  die  Methode  materiell 
richtig  gehandhabt  wurde  —  eine  Frage,  die  Robert  Zimmer- 
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mann    in  der  Arbeit:   ,Ueber  den  logischen   Grundfehler  der 
Spinozistischen  Ethik'^  mit  einschneidender  Kritik  behandelt  hat. 


Die  Darsteller  der  Geschichte  der  Philosophie  haben  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  geometrischen  Methode  fUr 
Spinoza's  System  mehr  oder  weniger  gründlich  bearbeitet,  aber 
in  den  lUagen  über  das  Eintönige ,  Rauhe ,  Harte  dieser  Dar- 
stellung, über  ihre  Weitschweifigkeit  und  Zerstückeltheit  sind 
sie  so  ziemlich  einig. 

Rixner^  beschränkt  sich  nur  auf  die  kurze  Darstellung 
der  äusseren  Erscheinung  der  Methode:  ^Das  ganze  Werk  ist  in 
der  geometrischen  oder  mathematischen  Methode  verfasst^  d.  h. 
in  jedem  Theile  werden  erst  einige  Definitionen  und  Axiomata 
vorausgeschickt,  und  dann  folgen  die  Propositionen  oder  Lehr- 
sätze mit  ihren  Beweisführungen  (Demonstrationen);  Folgen- 
sätzen (CoroUarien)  und  Erläuterungen  (Scholien)^ 

Tennemann 3  hebt  mehr  einen  vermeintlichen  geistigen 
Gehalt  der  Methode  hervor,  Spinoza's  unbedingtes  Vertrauen 
zur  Demonstration  aus  reinen  Verstandesbegriffen,  und  rühmt 
von  ihm:  ,Er  machte  es  sich  zum  Gesetz,  nichts  fUr  Wahrheit 
zu  halten,  was  ihm  nicht  als  evident  aus  zureichenden  Gründen 
einleuchtete,  und  strebte,  ein  System  aufzuführen,  welches 
lauter  nothwendige  Wahrheiten  nach  strenger  mathematischer 
Methode  enthielt  und  dem  Glauben  nicht  den  geringsten  Platz 
einräumte/ 

Tiefer  und  vielseitiger  erfasst  die  Sache  Reinhold.^  Er 
stützt  sich  bei  seinen  Annahmen  auf  die  Darlegungen  Spinoza's, 
in  dem  Tractatus  de  intellectus  emendatione,  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Erkenntniss,  über  die  höchste  derselben: 


1  Sitzungflber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  WiiueDSchaften 

in  Wien,  Jahrg.  1850  und  1851.  —  Aufgenommen  in  R.  Zimmermann: 

Studien  und  Kritiken  zur  Philosophie  und  Aesthetik. 
'  Th.  A.  Rixner,    Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie,  UI.  Band, 

§.  21,  8.  60,  2.  Aufl.,  1829. 
'  W.  G.  Tennemann,    Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  §.  329, 

S.  292  und  §.  330,  S.  294,  3.  Aufl.,  1820. 
*  Ernst  Reinhold,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 

IL  Theil,  1.  Hftlfte,  1829. 
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die  Erkenntniss  aus  dem  Wesen  eines  Dinges  ^  durch  die 
Definition,  oder  aus  der  Einsicht  in  seine  nächste  Ursache.^ 
Und  er  erblickt  so  die  Motive  Spinoza's  für  die  Anwendung 
der  Methode  in  folgendem  Gedankengang  Spinoza's:*  Der  Ver- 
stand müsse  ein  treues  Bild  der  Natur  sein;  die  wahren  Ideen 
im  Geiste  verhalten  sich  so  zu  einander,  wie  das  objective 
Wesen  der  vorgestellten  Dinge  sich  zu  einander  verhält;  das 
vollkommenste  reale  Wesen,  Gott,  trägt  in  sich  den  Ursprung 
und  Grund  der  ganzen  Natur,  alles  andere  Wirkliche  ist  von 
ihm  abhängig  und  geht  aus  ihm  hervor;  so  müssen  auch  aus 
der  Idee  des  vollkommensten  Realen  in  uns  alle  übrigen 
Ideen  noth wendig  abgeleitet  werden  können.  ^ 

Obgleich  Ritter^  glaubt,  dass  es  die  Mode  der  Zeit  war, 
welche  dem  Spinoza  für  seine  philosophischen  Gedanken  eine 
unpassende  Form  aufgezwungen  habe,^  so  will  er  doch  an- 
erkennen, dass  die  mathematische  Methode  seiner  Darstellung 
mit  dem  Gehalte  seiner  Lehre  in  Zusammenhang  stehe,  ^  und 
theilt  diesbezüglich  so  ziemlich  die  Ansicht  Reinhold's:  Das 
deductive  Verfahren  ist  das  richtige,  denn  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  fortzuschreiten,  das  ist  die  wahre  Methode, 
d.  h.  also,  man  muss  von  der  Ursache  zu  den  Wirkungen 
fortschreiten,  d.  h.  auch  von  dem  einfachsten  Begriff  zu  den 
zusammengesetzten,  d.  h.  dass  Alles  aus  Gott  erklärt  werden 
soll,  aus  der  schlechthin  einfachen  Ursache,  von  welcher  wir 
in  unserem  Geiste  auch  einen  völlig  adäquaten  Begriff  haben, 
der  also  zum  Ausgang  der  stricten  mathematischen  Beweise 
zu  dienen  hat^ 


*  De  intellectus  emendatione  Spin.  Opp.  omnia  ed.  Paulas,  vol.  posterins, 
p.  448.  449  :  Scilicet  si  res  sit  in  se,  sive  ut  vulgo  dicitur,  causa  sui, 
tarn  per  solam  suam  essentiam  debebit  intelligi.  Si  vero  res  non  sit  in 
se,  sed  requirat  causam,  ut  ezistat,  tum  per  proximam  suam  causam 
debet  intelligi. 

3  Ernst  Beinhold,  Handbuch,  a.  a.  O.  S.  230.  231. 

3  1.  c.  p.  423 — 428.  Ut  mens  nostra  omnino  referat  naturae  exemplar, 
debeat  omnes  suas  ideas  producere  ab  ea,  quae  refert  originem  et  fon- 
tem  totius  naturae,  ut  ipsa  etiam  sit  fons  caeterarum  idearum. 

*  H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie,  11.  Theil,  1862. 
»  A.  a.  O.  8.  203. 

»  ▲.  a.  O.  S.  203. 
'  A.  a.  O.  S.  206.  208. 
Bitenngsber.  d.  pMl.-hist.  Gl.     CXVI.  Bd.  I.  Hft.  28 
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Nun  air  das  trifft  die  Wurzeln  des  Spinozißtischen  Be- 
ginnens nicht;  die  Aussprüche  aus  dem  tractatus  de  intellectus 
emendatione  könnten  nicht  ohne  weiters  fUr  die  Ethik  heran- 
gezogen werden  und  unterliegen  auch  verschiedenen  Aus- 
deutungen; diese  Ansichten  werden  in  der  späteren  Kritik  ihre 
Erledigung  finden,  dort,  wo  der  Gedanke  zurückgewiesen  wird, 
es  spiele  Gott  in  dem  Systeme  die  Rolle  einer  Potenz,  aus 
der  Alles  abgeleitet  werde. 


Um  wieviel  umsichtiger,  geistreicher,  tippiger  möchte  ich 
sagen  ist  die  Frage  von  Fischer  behandelt,^  aber  dennoch 
nicht  aufgeklärt.  Er  will  wissen^:  ,Wo  ist  in  dem  Systeme  selbst 
das  Motiv,  welches  in  der  Darstellung  desselben  die  geometrische 
Methode  unentbehrlich  macht  und  den  Spinozismus  nöthigt,  in 
diese  Form  einzugehen,  als  die  ihm  allein  oder  wenigstens  voll- 
kommen gemässe?^  Und  er  ruht  nicht,  bis  er  das  Corre- 
spondirende  in  Form  und  Gehalt  des  Systems  erschöpfend 
dargelegt  zu  haben  meint. 

Die  Aehnlichkeitspunkte  scheinen  mir  von  zweierlei  Natur 
zu  sein :  erstens  von  mehr  äusserlicher,  ästhetischer  und  zweitens 
von  mehr  innerer  oder  logischer  Aehnlichkeit.  Erstere  scheint 
Fischer  vollkommen  herausgefunden  zu  haben,   letztere  nicht. 

Sehr  schön  zeigt  er,  wie  gewisse  Eigenschaften  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  ihr  mehr  sinnliches,  bestechendes, 
ästhetisches  Analogen  in  den  Positionen  des  Systems  finden, 
wie  der  Weltanschauung  Spinoza's  jene  starren,  gewaltigen 
Züge  eingeprägt  sind,  die  auch  die  Mathematik  zeigt. 

In  dem  Umkreis  der  mathematischen  Dogmen  folgt  Alles 
noth wendig  aus  gewissen  Sätzen;  unumgänglich,  unentfliehbar 
ist  auch  jedes  kleinste  Ereigniss  im  Laufe  der  Welt;  nichts 
geschieht,  was  nicht  so  noth  wendig  wäre,  wie  die  Sätze  der 
Mathematik.^ 

Jede  mathematische  Wahrheit  ist  ewig,  da  ihre  Geltung 
nicht  an  eine  zeitliche  Dauer  gebunden  ist,  sie  kann  von  uns 


1  Knno  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  3.  Aufl.,  1878. 
'  A.  a.  O.,  2.  Aufl.,  1.  Band,  2.  Theil,  S.  216. 
»  A.  a.  O.  S.  329. 
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zeitlieh  gefolgert  werden ,  aber  an  sich  liegt  sie  ewig  in  ihrem 
Grunde.  So  ist  auch  gegeben  mit  dem  Urwesen,  als  in  ihm 
liegend,  der  Inbegriff  aller  Dinge  von  Ewigkeit  her.* 

Keine  Kraft  könnte  die  Wahrheit  der  mathematischen 
Sätze  yemichten;  keine  Kraft  könnte  den  Causalnexus  der 
Natur  brechen  und  unbedingt  handeln;  also  hier  wie  dort 
keine  Freiheit^ 

In  die  mathematische  Denkweise  passt  es  nicht,  nach 
Zwecken  zu  fragen,  z.  B.:  Wozu  sind  die  Winkel  eines  Drei- 
eckes gleich  zwei  Rechten?  Es  ist  auch  ein  Unding,  die  Welt 
beherrschende  Zwecke  anzunehmen;  hier  wie  dort  ist  teleolo- 
gische Betrachtungsweise  verbannt.  ^ 

Diese  Eigenthümlichkeiten  des  Spinozistischen  Systems, 
von  welchen  die  mathematische  Methode  als  geistesverwandt 
gefordert  zu  sein  scheint,  sind  von  Fischer  feinsinnig  gefUhlt 
und  geschildert. 

Aber  die  Darlegung  der  logischen  Verwandtschaft,  des 
eigentlichen  methodologischen  Kernes  der  Frage,  scheint  mir 
nicht  in  gleicher  Weise  geglückt  zu  sein. 

Fischer  stellt  das  Verfahren  Spinoza's  dar  und  meint,  der- 
selbe hätte  dieses  dem  Verfahren  der  Mathematik  congruent  er- 
achtet. Besieht  man  sich  aber  das  von  Fischer  als  das  Verfahren 
Spinoza's  geschilderte  Verfahren  genauer,  so  wird  es  ganz  klar, 
dasB  Spinoza  kein  Recht  gehabt  hätte,  in  einer  solchen  Mani- 
pulation eine  Aehnlichkeit  mit  mathematischer  Methode  zu 
erblicken.  Sein  Motiv  zur  Anwendung  der  geometrischen  Me- 
thode wäre  also  ein  thatsächlich  unbegründetes.  Dies  brauchte 
aber  nicht  zu  verhindern,  dass  es  doch  noch  als  sein,  ihn 
wirklich  bestimmendes  Motiv  angesprochen  werde  —  wenn  es 
nicht  ganz  leicht  möglich  wäre,  im  Gegensatze  zu  Fischer, 
Spinoza's  Verfahren  als  ein  solches  zu  erkennen,  das  cor- 
recterweise  Identität  mit  dem  mathematischen  aufzeigt.  Diese 
seine  wirkliche  Methode  hat  Fischer  übersehen,  ihm  eine  der 
mathematischen  heterogene  imputiert,  also  das  wahre  Motiv 
jRir  die  Wahl  der  geometrischen  Methode  verkannt. 


1  A.  a.  O.  S.  330,  331. 
»  A.  a.  O.  S.  331. 
5  A.  a.  O.  S.  332. 
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Fischer  hat  dann  aber  auch  noch  übersehen,  was  meiner 
Meinung  nach  das  Auszeichnende  an  der  Mathematik  ist,  zu 
welchem  Verwandtschaft  zu  besitzen  das  Spinozistische  System 
sich  rühmen  wollte.  Beide  Elemente  der  Relation  scheinen 
mir  gefehlt  dargestellt:  die  philosophische  Methode  Spinoza's 
so  entstellt,  dass  sie  der  mathematischen  nicht  gleichen  kann, 
und  auf  der  mathematischen  Seite  das  Charakteristiken,  dem 
die  Philosophie  ähnlich  zu  sein  wünscht,  ganz  verwischt. 

Fischer  gibt  etwas  als  Methode  Spinoza's  aus,  was  der 
Prätension,  der  mathematischen  ähnlich  zu  sein,  nimmer  genügt. 
Ich  glaube,  im  Gegensatze  dazu,  das  Verfahren  Spinoza's  so 
darzustellen,  dass  es  in  Uebereinstimmung  mit  dem  geome- 
trischen steht.  Historische  Behelfe,  um  zu  entscheiden,  ob 
Spinoza  sich  fälschlich  den  Mathematikern  ähnlich  wähnte, 
sich  von  einem  falschen  Motiv  leiten  Hess  oder  von  einem  be- 
gründeten, haben  wir  nicht.  Wird  man  es  also  einen  Inter- 
pretationsoptimismus nennen  dürfen,  wenn  wir,  so  lange  das 
System  in  sich  es  nicht  verbietet,  lieber  annehmen,  Spinoza 
beobachtete  die  wahren  Analogien  seiner  Philosophie  zur  Mathe- 
matik, da  er  es  doch  thun  zu  wollen  durch  seine  concludente 
Handlung  erklärte,  als  dass  er,  um  den  Preis,  von  Fischer 
richtig  erkannt  zu  sein,  die  richtigen  Analogien  verkannt  habe? 

Concret  gesprochen  und  zur  Orientierung  in  den  folgenden, 
eingehenden  Auseinandersetzungen:  Fischer  hält  es  für  das  Wesen 
der  geometrischen  Methode,  aus  evident  Sicherem  sicher  zu  de* 
duciren;  Spinoza  soll  nach  ihm  aus  der  causa  sui,  Ursache  seiner 
selbst,  aus  Gott  die  Welt  deducirt  haben ;  dies  soll  aber  ähnlich 
der  geometrischen  Methode  sein.  Nimmer  ist  das  ähnlich,  denn 
weder  der  Ausgangspunkt,  noch  die  Ableitung  ist  evident.  Weil 
aber  Spinoza  ähnlich  der  Mathematik  handeln  wollte,  glauben 
wir,  dass  er  nicht,  wie  Fischer  glaubt,  gehandelt  haben  werde. 

Ferner:  Die  Aehnlichkeit  der  Philosophie  Spinoza's  zur 
Mathematik  soll  in  der  gleichen  Methode  liegen.  Umgekehrt 
ist  es:  Die  Philosophie  ist  dem  Wissenscomplex  der  Mathe- 
matik an  sich  so  ähnlich,  dass,  als  eine  secundäre  Folge,  bei 
der  Mittheilung  derselben  die  geometrische  Darstell ungs weise  ge- 
wählt werden  darf.  Dies  wird  erst  völlig  klar  werden  bei  der  der 
eingehenden  Kritik  Fischer's  folgenden  positiven  Darstellung. 
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Wir  zeigen  nun,  wie  das  Verfahren,  welches  Fischer  ftlr 
das  Spinozistische  hält,  durchaus  nicht  den  Requisiten  genügt, 
die  Fischer  für  eine  mathematische  Methode  aufstellt.  Worin 
besteht  nach  ihm  die  Methode  der  Mathematik?  Er  gibt  an:  In 
dem  Fortschreiten  der  Erkenn tniss  von  dem  AUgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten,  d.  h.  in 
einem  Fortschritt  in  synthetischer  Ordnung;  jeder  Schritt  be- 
steht in  einer  Ableitung  und  Folgerung;  dieses  fortschreitende 
Folgern  und  Ableiten  des  Besonderen  aus  dem  Allgemeinen  ist 
die  Methode  der  Deduction.  Die  Mathematik  verlangt  eine  syn- 
thetische deductive  Reihe  von  Folgerungen^  und  beginnt  mit 
Sätzen,  welche  die  übrigen  begründen,  selbst  nicht  durch  an- 
dere Sätze  begründet  zu  werden  brauchen,  sondern  durch  sich 
einleuchtend  und  unmittelbar  gewiss  sind:  Grundsätze  oder 
Axiome.  2 

Fragt  man  nun  Fischer,  was  andererseits  die  Absicht  Spi- 
noza's  bei  seinem  Streben  nach  Wissen  sei,  so  erfUhrt  man:  Er 
wollte  die  Dinge  in  ihrem  nothwendigen  Zusammenhang  ein- 
sehen, die  Ursachen,  die  sie  bewirken,  den  Grrund,  aus  dem 
sie  folgen.  Das  bedeute  nun  eben  —  nach  Fischer  —  er 
wolle  zur  Erkenntniss  der  Dinge  die  mathematische  Methode 
anwenden,  d.  h.  fUr  das  Zusammengesetzte  und  Besondere  die 
einfachen,  allgemeinen  Ursachen  angeben,  aus  denen  sie  ge- 
folgert werden  können.  Die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit 
eines  Dinges  besteht  in  einer  Folgerung,  die  jeden  Widerspruch 
ausschliesst.  Nun  will  die  gegebene  Ursache  ebenfalls  aus  einer 
früheren  erkannt  sein,  woraus  sie  mit  derselben  unwidersprech- 
lichen  Nothwendigkeit  folgt,  und  so  muss  die  Erkenntniss,  um 
die  Natur  der  Dinge  und  deren  Zusammenhang  richtig  vorzu- 
stellen, eine  Kette  von  Folgerungen  bilden,  die  Glied  für  Glied 
und  Schritt  für  Schritt  sachgemäss  fortschreitet  und  zuletzt  von 
einem  ersten  und  obersten  Princip  abhängt,  zu  dem  sich  die 
ganze  Kette  von  Folgerungen  verhält  wie  die  ganze  Ordnung 
der  Dinge  zu  ihrer  obersten  Ursache.  Je  mehr  Ursachen  nöthig 
sind,  um  ein  Ding  zu  erklären  und  abzuleiten,  um  so  zusammeii- 
gesetzter  ist  die  Erkenntniss,   um  so   zusammengesetzter  und 


*  A.  a.  O.  8.  320. 
2  A.  a.  O.  S.  321. 


438  Wahl«. 

epecifischer  das  Ding  selbst.  Darum  wird  hier  das  Erkennen 
sachgemäss  fortschreiten  müssen^  von  dem  Allgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten  —  wie 
schon  erwähnt  —  in  synthetischer  Ordnung,  deductiv,  also  nach 
mathematischer  Methode.^ 

Das  erste  oberste  Princip,  von  welchem  alle  abhängen^ 
das  zur  Elrklärung  und  Ableitung  aller  dient,  muss,  wie  die 
Axiome  der  Mathematik,  durch  sich  gewiss  sein.  Denn  nur 
schlechthin  folgern^  nur  logisch  vorgehen,  mit  Benützung  zu- 
fälliger Sätze^  das  ist  ja  nicht  mathematisch,  das  ist  ja  nur 
calculiren  schlechtweg.  So  lässt  Fischer  denn  auch  Spinoza 
denken:  Das  erste  Grlied  der  Deduction  muss  die  Erklärung 
einer  Ursache  sein,  die  aus  keiner  anderen  abgeleitet  werden 
kann,  also  aus  sich  begriffen  sein  will,  eines  absolut  noth- 
wendigen  Wesens^  aus  dem  unmittelbar  seine  Existenz  folgt 
und  einleuchtet;  das  ist  die  Definition  der  ,causa  sui'  (Ursache 
seiner  selbst,  Gott).  Mit  dieser  Erklärung  stehen  wir  am  Aus- 
gangspunkte des  Systems  und  erkennen  als  dessen  alleinige 
Norm  und  Richtschnur  den  deductiven  Gang  der  mathemati- 
schen Methode.^  Die  Aufgabe  ist,  aus  dem  Begriffe  Gottes 
,more  geometrico'  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  ihrer  noth- 
wendigen  Ordnung  abzuleiten.  ^    So  Fischer. 

Man  wird  nun  einsehen,  dass  Spinoza  nach  Fischer  zweierlei 
Sicherheit  für  den  Bestand  des  Systems  braucht:  erstens,  die 
Sicherheit  der  Ableitung,  des  folgerichtigen  Herabschreitens 
von  den  obersten  und  allgemeinsten  Gründen,  und  zweitens  die 
Sicherheit  dieser  Gründe  selbst,  ihre  unanfechtbare  Richtigkeit, 
ihre  einleuchtende  Evidenz.  Wäre  die  Aufgabe,  aus  dem  ersten 
Begriffe  Alles  abzuleiten,  auch  gelöst,  dieser  selbst  aber  will- 
kürlich gewählt,  nicht  mit  einleuchtender  Gewissheit  ausgestattet 
—  dann  wäre  das  Verfahren  nicht  das  lautere,  unanfechtbare 
der  Mathematik,  es  wäre  ein  pseudomathematisches. 

Nach  der  Darstellung  Fischer's  könnte  man  aber  Spinoza 
die  Anklage  nicht  ersparen,  dass  er  den  Forderungen  nach 
einem  absolut  sicheren  Ausgangspunkt  keine  Rechnung  getragen 
habe.     Sein  Verfahren  wäre  pseudomathematisch. 

1  A.  a.  O.  8.  328. 

2  A.  a.  O:,  3.  Aufl.,  S.  279. 

3  A.  a.  O.  2.  Aufl.,  1.  Batid,  2.  Theil,  S.  183. 
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Spinoza's  oberster  Stützpunkt  soll  eine  Substanz ;  causa 
sui,  im  Sinne  von  Gott  —  ableitungstauglich  —  sein.  Ja  wie 
kommt  er  dazu?  Aus  folgendem  Grunde,  nach  Fischer:  Wenn 
die  gesammte  Ordnung  der  Dinge  klar  und  deutlich  erkannt 
werden  soll,  so  müssen  wir  sie  aus  einer  ersten  Ursache  ab- 
leiten können;  es  muss  daher  eine  solche  erste  Ursache  geben, 
die  von  nichts  Anderem  abhängt,  ein  Wesen,  das  Ursache  seiner 
selbst  ist;  diesen  Begriff  stellt  Spinoza  demnach  an  die  Spitze 
seiner  Philosophie.  *   . 

Nein,  das  wäre  nicht  mathematisch.  Das  ist  kein  evidenter 
oberster  Satz,  das  ist  eine  einfache  Erschleichung.  Zu  leicht 
hat  es  die  Kritik.  Das  teleologische  Denken,  das  Spinoza 
verbannen  will,  hätte  ihm  den  Streich  gespielt,  die  Gründerin 
seines  Systems  zu  sein.  Weil  wir  zur  Ableitung  eine  erste 
Ursache  brauchen  —  deshalb  sollte  sie  sein?  Weil  unsere 
Wünsche  befriedigt  werden  wollen,  sollen  die  Mittel  dazu 
existiren  ? 

Nein;  es  könnte  erstens  unmöglich  sein,  zu  dem  Punkte 
zu  gelangen,  von  wo  aus  die  Erklärung,  Ableitung  des  Be- 
stehenden gelingen  könnte,  und  zweitens,  es  könnte  eine  irrige 
Prätension  sein,  überhaupt  ableiten  zu  wollen.  Nach  Fischer's 
Darstellung,  der  wir  uns  widersetzen,  müsste  man  urtheilen, 
Spinoza  sei  zur  Abwechslung  wieder  einmal  in  eine  Art  onto- 
logischen  Arguments  gerathen  und  verwechsle  ein  subjectives 
Postulat  mit  einer  objectiven  Existenz.  Aber  leicht  ist  Spinoza 
so  zu  lesen,   dass  er  von  diesem  Irrthume-  frei  bleibt. 

Wollte  man  einwenden,  Spinoza  nähme  nur  hypothetisch 
einen  solchen  Begriff  an,  der  sich  dann  durch  seine  Tauglich- 
keit zur  Ableitung  der  Dinge  bewähre,  so  müssten  wir  den 
Gedanken  zurückweisen,  dass  Spinoza  demnach  geglaubt  hätte, 
sich  der  mathematischen  Methode  zu  bedienen,  indem  er  einen 
der  Bewährung  bedürftigen  Begriff  an  die  ausgezeichnete 
Stelle  der  durch  sich  selbst  sicheren  Axiome  setzte. 

Wer  mit  Fischer  annimmt,  Spinoza  wollte  ableiten,  er- 
klärt da£>  Verfahren  Spinoza's  für  pseudomathematisch.  Denn 
wir  wissen,  dass  die  Mathematik  aus  evident  Sicherem  beweist, 
dass  aber  fUr  die  Philosophie  kein  allgemeiner  Satz  reich  und 


»  A.  a.  O.,  3.  Aufl.,  »S.  335. 
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productionskräftig  genug,  kein  empirisch  specieller  Satz  aber 
wahr  genug  ist  (d.  h.  so  nothwendig  ist),  um  aus  ihm  das  All' 
abzuleiten. 

Deshalb  sagen  wir:  Da  Spinoza  deutlich  seine  Absicht 
kundthat,  mathematisch  zu  verfahren,  so  wollte  er  nicht  ab- 
leiten, sondern  so  in  seinen  Ausdrücken  verstanden  sein,  dass 
es  klar  werde,  er  habe  nur  schlechthin  Selbstverständliches 
behauptet. 

Welches  ist  also  —  nach  uns  —  das  Motiv,  warum 
Spinoza  sich  der  mathematischen  Methode  bediente?  Nicht 
darin  liegt  es,  dass  er  in  dem  Wahne  war  —  ein  Schüler 
Descartes'  —  aus  Einem  Begriffe  das  reiche  Universum  ab- 
zuleiten. Sondern  —  vorläufig  gesprochen  —  er  wählte  die 
mathematische  Darstellung,  um  einen  Ausdruck  der  That- 
Sache  zu  geben,  dass  in  seinem  Systeme  nichts  steht,  was 
nicht  so  schlicht  vor  Augen  liegt,  wie  die  geometrischen  Ver- 
hältnisse. 


EJarer,  ausfuhrlicher  können  wir  sprechen,  wenn  wir  auf 
den  zweiten  Punkt  eingegangen  sein  werden,  in  welchem 
Fischer  gefehlt  hat.  Das  tertium  comparationis  fUr  Philosophie 
und  Mathematik  sollte  die  ,Ableitung'  sein.  Wir  sahen,  dass 
es  heisst,  die  Philosophie  als  falsch  bezeichnen,  wenn  man  an 
ihr  diese  Eigenschaft  entdeckt.  Aber  ferner:  Ableitung  ist  auch 
nicht  das  Wesentliche  der  Mathematik.  Ableitung  im  Sinne 
des  Darstellens  eines  Speciellen  aus  einem  Allgemeinen  ist 
überhaupt  nicht  Sache  der  Mathematik.  Das  kann  sie  gar 
nicht.  Sie  muss  stets  specielle  Gebilde  speciell  construiren,  in 
Allgemeines  Besonderes,  das  nicht  im  Allgemeinen  liegt,  sondern 
von  anderswo  zu  ihm  getragen  wird,  worauf  man  durch  Ein- 
zelnes aufmerksam  wurde,  einsetzen.  Ableiten  spielt  in  der 
Mathematik  eine  Rolle  nur  im  Sinne  von  ,Be weisen  aus 
einem  Allgemeinen^  Aber  nicht  das  Beweisen  ist  das  Wesent- 
liche der  Mathematik,  sondern  das  Wissen.  Im  Wissen  der 
Mathematik  werden  wir  den  Vergleichungspunkt  zur  Philosophie 
suchen  müssen.  Und  ihr  Wissen  hat  drei  charakteristische 
Merkmale:  Es  kümmert  sich  nicht  um  die  Ursachen,  die 
Seinsgründe  dessen,  was  seinen  Inhalt  bildet;  es  ist  ihm  jeder 
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Satz,  zusammengeBetzt  oder  einfach,  objectiv  gleich  evident, 
wenn  er  auch  für  den  schwachen  Geist  mehr  oder  weniger 
mittelbar  evident  ist;  sein  Vehikel  ist  die  Stellvertretung  von 
Theilen  von  Gleichungen.  Wenn  also  Spinoza  uns  zuruft: 
,Seht,  ich  bediene  mich  der  mathematischen  Methode!'  so  will 
er  sagen:  ,Die  Philosophie  soll  gleich  sein  der  Mathematik; 
sie  soll  das  Gegebene  nehmen  wie  sie,  ohne  zu  fragen,  woher 
es  kommt';  Alles  in  dem  Gegebenen  ist  gleich  evident,  gleich 
sicher  gegeben,  wenn  man  es  auch  in  Einfacheres  und 
Zusammengesetzteres  theilen  kann;  und  um  uns  Betrachtern 
die  Analyse  des  Stoffes  zu  erleichtern,  wollen  wir  ihn  nach 
Leichterem  und  Schwierigerem,  Allgemeinerem  und  Besonderem 
ordnen  und  durch  Gleichungen,  Substitutionen  beherrschen. 
Die  geometrische  Methode  ist  die  Darlegung  von  lauter  Evi- 
dentem in  einer  solchen  künstlich  herausgefundenen  Reihen- 
folge, dasB  das  mühelos,  einfach  Erkennbare  vorausgeht  und 
ftir  das  folgende  Zusammengesetzte  Anhalt  zur  Rückbeziehung 
abgibt.  Diese  Methode  der  Darlegung  ist  fUr  die  mathe- 
matischen Wahrheiten  zweckmässig.  Das  Motiv  Spinoza's,  die 
mathematische  Methode  anzuwenden,  lag  darin,  dass  er  eine 
Philosophie  geben  wollte,  welche  die  Kennzeichen  der  Mathe- 
matik als  eines  Wissenssystems  an  sich  trägt,  nämlich:  in 
einem  Gebiet  einfach  gegebener,  als  solcher  sicherer  Thatsachen, 
ohne  Reflexion  auf  deren  Herkunft,  für  den  Betrachtenden 
eine  klare  Ordnung.  Gleicher  Charakter  des  Wissensgebietes, 
also  gleiche  Darstellung. 

Fischer  darf  nicht  recht  haben,  da  er  Spinoza  ins  Un- 
recht drängt,  so  lange  noch  ein  Weg  ist,  Spinoza  in  Harmonie 
mit  seinem  Gebahren  zu  erhalten.  Mein  Beweis,  dass  ich  recht 
habe,  liegt  darin,  dass  nur  so  Spinoza  recht  hat.  Man  wird 
seine  Positionen  nicht  erkannt  haben,  wenn  man  sie  unsicher 
findet,  da  er  sagt,  nur  das  seien  seine  Positionen,  die  fest 
wie  die  mathematischen  sind.  Durch  sein  Gebahren,  mathe- 
matisch Sicheres  bieten  zu  wollen,  legt  er  ein  Veto  dagegen 
ein,   dass  man  Unsicheres  fUr  seine  Gabe  halte. 

Das  könnte  freilich  jeder  Autor  fordern,  er  sei  nur  dann 
richtig  verstanden,  wenn  man  in  seinen  Worten  Richtiges  finde. 
Aber  bei  Spinoza  liegt  die  Sache  so,  dass  man  den  Worten 
leicht  eine  solche  Deutung  geben  kann,   dass  wirklich  Selbst- 
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verständliches  resultirt.  und  dann  fordert  er  nicht,  vage^ 
eine  Interpretation  zum  Richtigen^  sondern  zu  durchaus  Evi- 
dentem, schlechthin  positiv  Beschreibendem. 

Die  Bedeutung  der  mathematischen  Methode  liegt  für 
Spinoza  darin,  dass  sie  ein  Symbol  und  Unterpfand  dafür  war, 
dass  er  durchwegs  Nichtabgeleitetes,  also  Vorliegendes,  Evi- 
dentes geben  wollte.  Ein  Beweis  dafür,  dass  er  Evidentes,  Vor- 
liegendes, Positives  geben  wollte,  liegt  darin,  dass  er  erklärt, 
ich  gebe  Mathematisches,  d.  h.  Nichtabgeleitetes,  Vorliegendes. 
Ein  zweiter  Beweis  dafür,  dass  seine  geometrische  Form  das 
Symbol  des  Unmittelbar-Gegebenseins  seiner  Sätze  bildet,  liegt 
darin,  dass  man  sein  System  als  Sammlung  und  Definition 
selbstverständlicher  Sätze  darstellen  kann.  Diese  richtige  Aus- 
deutung seiner  Worte,  mit  eventuellen  Einschränkungen  unserer 
allgemein  durchgreifenden  Behauptungen,  geben  wir  hier  noch 
nicht.  Andere  Beweise  aber  bieten  die  folgenden  Ausführungen 
unserer  Behauptungen  über  Ableitung  und  Beweise^  sowie 
Wissensart  der  Mathematik. 


Das  Motiv,  warum  sich  Spinoza  der  mathematischen  Me- 
thode bediente,  lag  wesentlich  in  der  Verwandtschaft  des 
richtigen  philosophischen  Wissens  mit  dem  mathematischen, 
nicht  in  der  äusseren  Argumentationsart.  Wir  werden  nun 
(A)  jene  Punkte  hervorheben,  die  dazu  verführen  können,  als 
Aehnlichkeitspunkte  der  Philosophie  Spinoza's  und  der  Mathe- 
matik betrachtet  zu  werden ;  werden  zeigen,  dass  sie  zu  schwach 
sind,  um  Spinoza  bestimmt  haben  zu  können,  ihrethalben  die 
geometrische  Methode  zu  ergreifen.  So  werden  uns  (B)  jene 
Eigenthümlichkeiten  der  Mathematik  restiren,  die,  zwillings- 
ähnlich der  neu  entstehensollenden  Philosophie,  die  Anwendung 
der  geometrischen  Methode  lohnen. 

A)  1.  Die  mathematische  Darstellung.  Die  Darstellung 
in  Axiomen,  Definitionen,  Propositionen  etc.  ist  dem  mathe- 
matischen Wissen  und  Forschen  nicht  wesentlich.  Dieser  For- 
malismus kann  nützlich  werden,  um  schon  bekannte  Lehren 
bündig  zusammenzufassen  und  zu  gliedern.  Aus  diesem  Grunde 
bediente  sich  ihrer  Spinoza,   als  er  einem  Schüler  die  Lehre 
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Descartes'  tradirte,  in  dem  kleineren  Werke:  ^Renati  des  Cartes 
principiorum  philosophiae  pars  I  et  11;  more  geometrico  demon- 
stratae/  Kein  anderes  seiner  selbstständigen  Werke  hat  er  so 
abgefasst.  Descartes  hat  vor  dieser  Methode  als  unpraktisch 
gewarnt.  Wenn  Spinoza  sich  in  seinem  Hauptwerke  ihrer 
bediente,  dann,  glaube  ich,  muss  er  triftigere  Gründe  als  rein 
formale  haben.  Gewiss  ist  die  mathematische  Darstellung  für 
Mathematik  und  Spinoza's  Philosophie  ein  Aehnlichkeitspunkt, 
aber  nicht  derjenige,  welcher  in  sich  als  solcher  f&r  Spinoza  ver- 
lockend war,  sondern  deshalb,  weil  er  Symbol  ist  fUr  das 
Wesen  der  Mathematik,  welcher  die  Philosophie  nachstreben 
sollte. 

Descartes  gibt  in  den  ,secondes  objections^  ^  .  .  .  kurz:  ,Rai- 
sons  qui  prouvent  Texistence  de  Dieu  etc.,  dispos^es  d'une  fa9on 
gäom^trique'  —  also  mit  vorangestellten  Döfinitions,  Demandes, 
Axiomes  etc. 

Aber  Descartes  erklärt  ausdrücklich,  dass  die  Sache  für 
ihn  ohne  inneren  Werth  sei.  Er  antwortet  dort  auf  den  Rath, 
den  ihm  P.  Mersenne  übermittelt  hat,  sich  der  geometrischen 
Methode  zu  bedienen.^  Er  befolgt  ihn  dann  in  seiner  allseitig 
genugthuenden  Manier,  obzwar  er  ihn  nicht  für  gar  köstlich 
hält,  um  zu  beweisen,  wie  hoch  er  den  Rathgeber  schätzt. ^ 
Er  macht  geltend:  In  der  ,fa9on  d'^crire  des  gäom&tres^  ist  zu 
unterscheiden  ,rordre  et  la  mani&re  de  demontrer^,  Ordnung  und 
Art  des  Beweises.  Die  Ordnung  hat  er  auch  in  seinen  voran- 
gehenden, gewöhnlich  stilisirten  ,Meditationen^  eingehalten.  Sie 
besteht  nur  darin,  dass  die  vorangehenden  Dinge  ohne  die 
folgenden  verständlich  sein  müssen,  und  dass  die  folgenden  ge- 
rade in  den  vorangehenden  ihre  Erklärung  finden  müssten.  Was 
aber  die  Art  der  Beweise  anlangt,  so  kann  sie  analytisch,  zer- 
gliedernd sein,  die  Elemente  und  Ursachen  des  gegebenen  Zu- 
sammengesetzten bis  zu  den  höchsten  und  letzten  blosslegend, 
und  synthetisch,  d.  h.  von  den  höchsten  Ursachen  beginnend, 
das  Zusammengesetzte  construirend.  Letztere  ist  diejenige  Me- 
thode, die  man  die  mathematische  schlechthin  nennt,  die  dedu- 


*  Oeuvres  de  Descartes  p.  p.  V.  Consin,  l.  Bd.,  S.  451. 

2  A.  a.  O.  p.  446. 

3  A.  a.  O.  p.  4Ö0. 
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cirende,  und  ihr  glaubt  er  eben  nicht  den  Vorzug  einräumen 
zu  dürfen,  da  sie  nicht  gleich  der  analytischen  befriedigt,  in- 
dem sie  nicht  den  Weg  zeigt,  auf  welchem  die  Ursachen  ge- 
funden wurden.^  Ihr  ist  er  in  seiner  Hauptdarstellung  nicht 
gefolgt  und  folgt  nur  jetzt,  um  nichts  zur  Aufklärung  unver- 
sucht zu  lassen. 

Wenn  nun  Spinoza  ihr  dennoch  folgte  in  seinem  grossen 
Werke,  so  wird  es  wohl  als  wahrscheinlich  gelten  dürfen,  dass 
er  tiefere  Gründe  dazu  hatte  als  den,  eine  concise,  scharfe 
geometrische  Darstellungsmanier  zu  wählen,  die  einem 
Descartes,  scharfsinnig  in  der  Geometrie  wie  nur  Einer,  für 
die  Philosopie  nicht  behagte. 

2.  Das  Stringente  mathematischer  Deduction.  Auch  dieses 
ist  kein  Hauptähnlichkeitspunkt.  Denn  —  von  der  Sicherheit 
der  Axiome  abgesehen,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen 
werden  —  liegt  ihre  Stringenz  nur  in  logischer  Sicherheit. 
Diese  logische  Sicherheit  kann  man  auch  in  jeder  gerichtlichen 
Entscheidung  —  ohne  geometrische  Methode  —  antreffen.  Jedes 
philosophische  Raisonnement  wird  eine  solche  prätendiren,  ohne 
sich  deshalb  in  die  Zwangsjacke  der  Geometrie  stecken  zu 
müssen. 

3.  Analogie  der  Nothwendigkeit  der  mathematischen  Re- 
sultate mit  dem  noth wendigen  Eintreffen  alles  Geschehens.  Dies 
ist  kein  zwingendes  Motiv,  denn  es  handelt  sich  ja  hier  um  die 
mathematische  Methode;  diese  führt  aber  nicht  immer  zu  ab- 
solut Nothwendigem.  Wenn  man  einen  Obersatz  mathematischer 
Natur,  eine  Formel,  mit  Berücksichtigung  anderer  Daten  de- 
ductiv  richtig  mathematisch  verwendet  hat,  kann  man  zu  fal- 
schen Resultaten  kommen:  entweder,  wenn  man  absichtlich 
dadurch  die  oberste  Annahme  ad  absurdum  führen  wollte,  oder 
wenn  die  Formel,  respective  Daten  unrichtig  waren.  Das  Re- 
sultat ist  dann  mathematisch  nothwendig,  aber  nicht  realiter 
nothwendig  gewesen. 

Andererseits  aber  wird  jeder,  der  an  einen  persönlichen 
Gott  glaubt  —  ungleich  Spinoza  —  auch  alles  Geschehen  für 
nothwendig  halten.  Man  konnte  die  Nothwendigkeit  eines  Er- 
eignisses aus   einem  Glaubensdogma  darthun,   also  doch   ohne 


1  A.  a.  O.  p.  447—450. 
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geometrische  Methode.  ^NothweDcliges  Ereigniss^  und  ^mathe- 
matische  Methode'  zeigen  also  nnr  vage  Analogie. 

4.  Die  mathematische  Deduction.  Sie  scheint  mir  nicht 
das  Motiv,  weil  sie  nicht  dem  mathematischen  Wissen,  sondern 
mehr  den  Beweisen  wesentlich  ist. 

In  der  Mathematik  wird  man  unterscheiden  müssen:  das 
Wissen  der  Verhältnisse,  das  ,sich  selbst  darüber  sicher  machen', 
und  das  ,Anderen  beweisen'.  Z.  B.  ein  Peripheriewinkel  (Fig.  1 
9C  ACB)  ist  gleich  dem  halben  Centriwinkel  auf  demselben 
Bog.,  f  «•  ^<^^-<AOI>  =  ^  ACBJ^  j,.^^  ^^^^ 

heit  —  ohne  termini  technici  —  blitzte  Einem  vielleicht  bei  der 
Betrachtung  der  Figur  auf.  Nun  musste  er  bestrebt  sein,  seine 
Vermuthung  mehr  oder  weniger  zuversichtlich  gefasst  zu  er- 
härten. Er  wird  den  Fall  analysiren,  d.  h.  alle  Verhältnisse  der 
Seiten  und  Winkel  zueinander  betrachten.  Er  wird  finden,  dass 
^  AOB  gleich  ist  dem  AGB  mehr  dem  OBC  (er  findet  dies 
vielleicht  jetzt  zum  ersten  Male),  dann,  dass  die  Dreieckswinkel 
bei  B  und  bei  C  einander  gleich  sind,  dass  also  -^  AOB  selbst 
halbirt,  gleich  ist  dem  bei  C.  Er  wird  noch  andere  Fälle  zeichnen 


Fig.  2 


Fig.  3 


und  wird  finden,  dass  er  durch  Ziehen  von  Linien  sich  die 
Verhältnisse  so  zurechtlegen  kann,  dass  er  in  Fig.  2  durch 
Addiren,  in  Fig.  3  durch  Subtrahiren  zweier  Fälle  von  dem 
Typus  der  ersten  Figur  auf  denselben  Satz  kommt.  Dabei 
musste  sich  dieser  andere  Pascal  der  Sätze,  dass  Aussenwinkel 
des  Dreieckes  gleich  der  Summe  der  nicht  anliegenden  Winkel 
sind,  dass  gleichschenklige  Dreiecke  an  der  Basis  gleiche  Winkel 
haben,  nicht  in  ihrer  Allgemeinheit  bewusst  worden  sein,  son- 
dern durch  Mittel  wie  Messen,  öftere  übereinstimmende  Ver- 
suche sich  überzeugt  haben,  dass  hier  solche  Verhältnisse 
obwalten. 
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Aber  nachdem  er  durch  Analyse  die  Relationen  gefunden 
hat,  muss  er,  um  sich  selbst  zu  überzeugen,  die  Thatsachen 
deductiv  so  verwerthen,  dass  aus  ihnen  der  schon  geglaubte 
Satz  folgt. 

Wird  das  aber  erst  dem  Schüler  demonstrirt,  dann  stellt 
man;  unbekümmert  um  sofortige  Verwerthung,  Sätze  nach  Ein- 
fachheit und  Gegenstand  geordnet  in  ein  System  zusammen. 
Nun  kann  man  sich  auf  das  vorhergehende  Einfache  bei  Be- 
weisen des  Zusammengesetzten  beziehen.  Erst  im  Lehrbuche 
gewinnt  die  mathematische  Methode  den  ausgeprägten  Charakter 
der  Deduction.  Es  ist  die  Frage,  ob  Spinoza  diesem  zuliebe 
seine  Philosophie  in  sie  kleidete  oder  den  Eigenschaften  mathe- 
matischen Wissens  an  sich  zuliebe,  die  wir  später  auf- 
zeigen werden. 

6.  Der  Begriff  der  Ableitung.  Diesen  hält  man  gewöhn- 
lich nur  für  einen  Aehnlichkeitspunkt,  indem  man  Spinoza  und 
die  Mathematik  verkennt.  Ableiten,  im  Sinne  des  Develop- 
pirens  eines  reichen  Inhaltes  aus  einem  Quellpunkt,  kann  die 
Mathematik  nicht  und  will  Spinoza  nicht.  Das  ,Nichtableiten'  ist 
eher  ihnen  beiden  gemein.  Nur  im  Sinne  des  Substituirens  der 
allgemeinen  einfachen  Relationen  in  die  Complication  der  zahl- 
reichen Elemente  leitet  Spinoza  und  die  Mathematik  ab.  Spinoza 
leitet  ab  —  sagte  man  —  und  stellte  ihn  in  die  Reihe  jener 
Philosophen,  welche  glaubten,  aus  einem  Satze  alles  Existirende 
ableiten  zu  können,  durch  Setzung,  selbstthätiges  Entgegen- 
setzen eines  Negativen,  deren  Verbindung  etc.  Wenn  man  Spinoza 
mit  Fischer  und  Anderen  imputirt,  er  suche  den  ersten  Satz, 
die  erste  Ursache,  aus  welcher  Alles  hergeleitet  werden  könnte, 
so  glaubt,  man  ihn  z.  B.  Schelling  verwandt,  der  da  sagt  in 
,Ueber  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  überhaupt':^ 
,Die  Philosophie  inuss  durch  einen  schlechthin  absoluten  Grund- 
satz bedingt  werden,  der  die  Bedingung  alles  Inhaltes  und  aUer 
Form  enthalten  muss,  wenn  er  sie  wirklich  begründen  soll. 
Dieser  Grundsatz  muss  einen  unbedingten  Inhalt  haben.'  (Das 
trifft  fUr  Axiome  zu,  und  man  könnte  Schelling  rechtzugeben 
versucht  sein,  bis  man  den  zweitfolgenden  Satz  liest.)  ,Dies  ist 
nur  insofern  möglich,  als  jener  Inhalt  etwas  ist,  das  Ursprung- 


1  F.  W.  J.  V.  Schelling,   Sämmtliche  Werke,  I.  Abth.,  1.  Bd.,  S.  92. 
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lieh  schlechthin  gesetzt  ist;  dessen  Gesetstsein  durch  nichts 
ausser  ihm  bestimmt  ist,  das  also  sich  selbst  (durch  absolute 
Causalität)  setzt.  Nun  kann  nichts  schlechthin  gesetzt  sein,  als 
das,  wodurch  alles  Andere  erst  gesetzt  wird,  .  .  .  welches 
selbst  das  Setzende  ist/^  Das  klingt  zwar  an  Fischer's  Dar- 
stellung Spinoza's  an,  aber  mit  Mathematik  und  —  wie  zu 
schliessen  ich  für  erlaubt  halte  —  mit  Spinoza's  Lehre  selbst 
hat  es  nichts  gemein. 

Andererseits  haben  solche  Autoren,  die  sich  vor  Augen 
hielten,  dass  die  Mathematik  nicht  aus  den  allgemeinsten  Sätzen 
ableitet,  sondern  Hilfsconstructionen ^  und  immer  aufs  Neue 
Anschauungen^  zu  Hilfe  nimmt,  dem  Spinoza  den  Vorwurf 
gemacht,  dass  er,  da  er  sich  ja  nur  des  allgemeinen  Satzes  be- 
diene, sich  mit  Unrecht  für  mathematisch  vorgehend  halte.  Aber 
ist  es  dem  Philosophen  verwehrt  Hilfsconstructionen,  d.  h.  Zer- 
legungen und  Anschauungen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  z.  B.  dem 
Spinoza  concreto  Laster,  Affecte  etc.?  Doch  davon  abgesehen, 
haben  diese  Autoren  recht,  dass  Mathematik  nicht  ableitet  und 
hätten  nur  darauf  aufmerksam  werden  soUen,  dass  auch  Spi- 
noza's  Methode,  von  den  Wünschen  geleitet,  der  geometrischen 
adäquat  zu  sein,  nicht  ableitet. 

6.  Die  Eigenthümlichkeit  der  mathematischen  Methode; 
von  ,Verm*sachung'  abzusehen  und  nur  Grund  und  Folge  zu 
statuiren,  findet  nicht  etwa  deshalb  in  dem  spinozistischen  Ver- 
fahren ein  Analogen,  weil  er  die  Verursachung  aus  seinem 
Systeme  striche. 

Entweder  man  imputirt  ihm,  er  meine,  für  die  Erkennt- 
niss,  subjectiv,  sei  Alles  schon  in  dem  Begriff  der  einen  letzten 
Ursache  eingeschlossen  und  folge  aus  ihm.^  Wir  haben  schon 
gesagt,  dass  dies  auch  fUr  die  höchsten  Sätze  der  Mathematik 
nicht  zutrifft;  aus  ihnen  geht  nichts  hervor;  sie  sind  nur  bei 
Complicirtem  anwendbar.  Spinoza  brauchte  also  nicht  aus  der 
Mathematik  etwas  zu  copiren,  was  gar  nicht  in  ihr  liegt. 

Oder  man  imputirt  ihm,  er  solle  meinen:  Wie  in  der 
Mathematik  Alles  (nur)  im  Verhältniss  von  Gnmd  und  Folge 

«  A.  a.  O.  8.  96. 

2  Kirchmann,  Phil.  Bibl.,  25.  Bd.,  S.  142. 

3  G.  Busolt,  Die  Grundzüge  der  Erkenntnisstheorie  Spinoza's,  S.  69. 
«  Busolt  a.  a.  O.  S.  67.  68. 
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Stehe,  so  auch  objectiv,  in  der  Welt  der  Dinge  ^  —  in  dieser 
käme  also  darin  von  Wirkung  nichts  vor,  nichts  von  Entwick- 
lung oder  zeitlichem  Ablauf.  Es  ist  aber  eigentlich  mehr  schwer 
zu  glauben,  dass  man  Spinoza  dies  imputiren  kann  —  so  wenig 
fällt  es  ihm  irgendwo  ein,  zu  läugnen,  dass  es  eine  successive 
zeitliche  Entwicklung,  ein  post  gäbe.  Aber  diese  ist  nach 
ihm  nicht  etwa  nur  subjective  Anschauungsform,  denn  ge- 
rade nach  ihm  gibt  es  nichts  Subjectives,  sondern  Alles  ist  ein- 
fach objectiv  reell.  —  Wenn  man  sich  nicht  selbst  in  eine 
unnatürliche  Auffassung  Spinoza's  hineinredet,  wird  man  ihm 
nirgends,  wie  auch  Busolt,^  die  schwerwiegende  Verwechslung 
des  geometrischen  (unzeitlichen)  Folgens  mit  dem  metaphysi- 
schen Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  vorwerfen  können. 


B)  So  werden  wir  auf  andere  Eigenthtimlichkeiten  der 
Mathematik  verwiesen,  die  mehr  dazu  zu  taugen  scheinen,  für 
eine  Philosophie  tiefgreifende  Aehnlichkeit  auszumachen  und 
ihr  die  Mühen  einer  geometrischen  Behandlung  zu  lohnen.  Diese 
verwerthbaren  Eigenschaften  scheinen  drei: 

1.  Die  Mathematik  fragt  nicht  nach  der  Herkunft  der  Linien 
und  Winkel  und  aller  mathematischen  Elemente,  son- 
dern sie  nimmt  ihre  Existenz  einfach  entgegen.  —  Sie 
verzichtet  auf  Existenzursachen. 

2.  Alle  ihre  Sätze  sind  evidente  Darlegungen  —  wie  die 
Axiome  selbst. 

3.  Zur  Darlegung  für  den  zu  Belehrenden  benützt  sie  nur 
das  Mittel  von  Gleichungen  und  Substitutionen. 

1.  Die  Mathematik  als  Complex  von  Wahrheiten  enthält 
nichts  von  den  Ursachen  ihrer  Dinge.  So  —  glauben  wir  — 
wollte  Spinoza,  dass  auch  die  Philosophie  keine  Ursachen  noch 
hinter  den  Vorkommnissen  kenne:  sie  sei  Phänomenalismus. 

Die  Physik,  auch  wenn  sie  nicht  transscendent  ist,  macht 
Hypothesen,  sucht  Ursachen.  Sie  ist  der  Mathematik  als  Wissen- 
schaft  nicht   verwandt.     Sie   bedient  sich   nur  der  Rechnung, 


>  Ueberweg-Heinze,  3.  Bd.,  S.  88,  6.  Aufl. 
2  Busolt  a.  a.  O.  S.  71. 
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d.  h.  der  Logik  —   sie   dürfte    sich   aber   nicht  nennen:   ver- 
fahrend nach  geometrischer  Methode. 

Qanz  exact  sein  heisst  —  glaube  ich  —  die  Speculation 
nach  Ursachen  streichen.  In  dem  spinozistischen  Systeme  findet 
man  keine  Ursache.  Die  ,cau8a  sui'  wird  nur  unter  diesem 
Namen  eingeführt,  dann  wird  sie  einfach  der  ^Natur^  gleich* 
gesetzt;  Natur  ist  aber  das  Vorhandene  selbst.  Will  man  Spi- 
noza recht  verstehen,  so  muss  man  die  späteren  Glieder  der 
Gleichung  schon  beim  Auftauchen  der  ersten  substituiren.  Aber 
wenn  die  Thatsache,  dass  causa  sui  in  Natur  umschlägt,  auch 
erst  späteres  Resultat  der  Deduction  und  ihm  nicht  schon  von 
Anfang  an  feststehend  wäre,  so  käme  die  Sache  doch  darauf 
hinaus,  dass  ,Ur8ache^  verbannt  wäre  und  nichts  übrig  bliebe 
als  ,Natur'  selbst,  welches  das  Phänomenale  unbestreitbar  und 
nicht  Ursache  ist'  und  eben  nicht  zur  Ableitung  dient 

2.  Die  Evidenz  an  sich  ist  für  alle  mathematischen  Sätze 
gleich.  Individuelle  Geister  brauchen  mehr  oder  weniger  Auf- 
klärung, um  sie  einzusehen,  und  unbestreitbar  gibt  es  allgemeine 
Sätze,  die  sich  am  leichtesten  einsehen  lassen  und  deren  Gegen- 
stand sich  in  allen  verwickelten  Elementengruppen  vorfindet. 
Aber  es  wäre  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die  Verhältnisse 
zwischen  zahlreichen  Elementen  nicht  durch  diese  selbst  noth- 
wendig  gegeben  wären.  Wer  einen  complicirteren  Satz  völlig 
eingesehen  hat,  fUr  den  ist  derselbe  von  nun  ab  auch  quasi 
«xiomatisch.  Man  denke  an  den  früher  analysirten  geometri- 
sehen  Fall  und  Satz.  —  Er  ist  ebenso  sicher,  als  dass  die 
Gerade  die  kürzeste  Verbindungslinie  zweier  Funkte  ist.  Man 
gebe  einem  verständigen  Kinde  ein  papiernes  ausgeschnittenes 
gleichschenkeliges  Dreieck,  biege  es  in  der  Mittellinie  und  lege 
die  Spitzen  an  den  Basiswinkeln  übereinander,  dann  bringe  man 
beide  Hälften  zur  Deckung,  und  alle  Sätze  über  die  Halbirende 
im  gleichschenkligen  Dreiecke  werden  so  evident  sein  wie  ein 
Axiom. 

Ebenso  bei  Spinoza.  Der  Lehrsatz:  Der  Körper  kann 
die  Seele  nicht  zum  Denken  und  die  Seele  den  Körper  nicht 


^  Im  Systeme  Spinoza's  werden  wir  zeigen,  dass  natura  natarans  and 
natura  natnrata  ebenfalls,  von  verschiedenen  DarBtellang;88tandpankten 
ans,  Ausdrucke  fOr  dasselbe  sind. 

Sitanngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  HfL  29 
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zur  Bewegung  oder  Ruhe  oder  sonst  etwas  bestimmen/  ist 
ihm  ebenso  evident  als  der  Satz:  Der  Entschluss  der  Seele, 
wie  das  Begehren  und  die  Bestimmung  des  Körpers  sind  von 
Natur  zugleich.2  Diese  Sätze  aber  —  obzwar  in  dem  Systeme 
spät  aufgeflihrt  —  sind  ebenso  evident  als  der  früh  postirte: 
Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  VorsteUungen  ist  dieselbe 
wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge.  ^ 

Glücklicherweise  wird  diese  Eigenschaft  der  allgemeinen 
Evidenz  der  richtigen  philosophischen  Sätze  —  gleich  der  der 
mathematischen  —  von  Spinoza  ziemlich  deutlich  gefordert. 
Als  die  höchste  Art  der  zui'eichenden  Erkenntniss  führt  er  an 
das  anschauliche  Wissen,  scientiam  intuitivam,^  d.  h.  ja  das 
evidente.  In  seinem  Begriffe  soll  gar  kein  Mysticismus,  etwa 
Berührung  mit  Gott,  liegen.  Denn  er  sagt  zwar,  die  menschliche 
Seele  hat  eine  zureichende  Eenntniss  des  ewigen  und  unend- 
lichen Wesens  Gottes/  aber  damals  hat  er  Gott  schon  längst 
mit  den  Dingen  und  Vorstellungen  identificirt,  also  eigentlich 
eliminirt  und  will  eben  damit  nichts  Anderes  sagen,  als:  die 
Seele  hat  von  ihren  Vorstellungen  eine  Eenntniss,  somit  von 
Gott®  —  diese  Eenntniss  der  Vorstellungen  aber  ist  eine 
intuitive,  evidente.  Indem  er  aber  diese  Evidenz  fordert,  zeigt 
er  sich  nur  als  Schüler  Descartes'.  Dessen  höchste  Gewissheit 
ist  nicht  die  demonstrirte ,  sondern  die  intuitive,  auf  An- 
schauung gestützte.  Cogito  ergo  sum,  dass  gedacht  wird  ist 
evident,  deshalb  ist  die  Elarheit  der  Evidenz  das  E^riterium 
der  Wahrheit.  7  Wichtiger,  potencirter,  als  Descartes  selbst  es 
gethan  hat,  nahm  sein  Schüler  das  Princip  der  Evidenz  auf, 
d.  h.  das  Princip  der  Mathematik,  d.  h.  das  Princip  des  Con- 
statirens  des  Gegebenen.  Und  wer  stellte  das  gleiche  Postulat 
der  Sicherheit  auf  und  gilt  dem  Spinoza  doch  nicht  als  congenial, 


»  Ethik  p.  Iir,  prop.  2.  Opp.  J.  van  Vloten  I,  S.  127. 

2  SchoUum  zu  p.  III,  prop.  2,  a.  a.  O.  S.  130. 

'  P.  I,  prop.  Vn,  S.  80.  AUes  das  ist  dem  Spinoza  so  evident  wie  einem 

Lehrer  der  Mathematik.     Uns  Schülern  liegt  es  ob ,    die  Sache  so  zn 

fassen,  dass  sie  uns  evident  wird. 
*  P.  II,  prop.  XL,  scholium  EL,  S.  110. 
5  P.  n,  prop.  XLVII,  S.  116. 
^  Ibid.  demonstratio. 
^  Discours  de  la  m^thode,  IV"  partie.  Opp.  p.   Cousin  I,  8.  159. 


UelMr  die  f««n«triaohe  Metbode  deg  Spinosa.  451 

obzwar  er  es  in  Wirklichkeit  war?  Hume,  der  forderte,  dass 
bei  allen  Begriffen  stets  auf  die  ihnen  zugrunde  hegenden  Ein- 
drucke, Vorstellungen  zurückzugehen  sei,  von  welchen  sie  ab- 
geleitet sind,  welche  durch  sie  repräsentirt  werden. 

3.  Der  Umstand,  dass  die  Mathematik  nur  gegebene 
Verhältnisse  constatirt,  bewirkt,  dass  sie  zur  Darstellung  der- 
selben für  jene,  denen  sie  nicht  axiomatisch  evident  sind,  das 
Arrangement  anwendet,  zuerst  das  Einfache  festzustellen  und 
dann  zu  zeigen,  dass  sich  das  Gewirre  des  reich  Zusammen- 
gesetzten auf  das  einfache  Schema  zurückführen  lässt.  Wenn 
man  z.  B.  an  die  ZurückfÜhrung  der  Figur  2  S.  445  auf 
zwei  Figuren  1  denken  will,  wird  man  dies  bestätigt  finden. 
Demjenigen,  der,  wie  Spinoza,  nur  Gegebenes^  aber  Complicirtes 
darstellen  wollte,  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  der  so- 
genannten mathematischen  Methode,  der  VoransteUung  des  Ein- 
fachsten und  der  Ordnung  nach  steigender  Complexion  zu  be- 
dienen. Deshalb  sagten  wir,  nicht  die  Methode  an  sich  bildete 
für  Spinoza  das  Motiv  der  Aneignung  derselben,  sondern  durch 
die  gleiche  Art  des  positiven  Wissens  und  Nöthigung  zur 
Aufklärung  war  sie  dictirt. 

Deutlich  wird  der  axiomatische  Charakter  aller  Sätze 
im  in.  Theile:  Von  den  Affecten  und  im  IV.  Theile:  Von 
der  menschlichen  Knechtschaft.  Die  voranstehendeu  sind  nicht 
einleuchtender,  sondern  nur  allgemeiner  als  die  folgenden.^ 

In  das  Verwickelte  wird  das  Einfache  hineingetragen, 
Substitutionen  werden  vorgenommen.  Diese  Zerlegung  ist  ein 
Charakteristiken  des  Nominalismus.  Wo  die  Menschen  durch 
einen  besonderen  Namen  dazu  verführt  werden,  einen  be- 
sonderen, unzurückführbaren  Begriff  oder  Factor  existent  zu 
glauben,  da  zeigt  der  Nominalismus,  dass  dieser  Name  nur 
gebraucht  werde  für  eine  besondere  Gruppe  von  den  all- 
gemeinen, in  Allem  gemeinschaftlich  vorhandenen  Elementen. 
Ethices  more  geometrico  demonstrata  würden  wir  nicht  so 
gern  übersetzen  mit  Ethik  nach  geometrischer  Methode  be- 
wiesen, als  vielmehr  aufgezeigt  oder  dargesteUt. 


*  Aafgabe  der  Darstellang  von  Spinoza's   System   ist   es,    dies   für   alle 
Theile  deutlich  zu  machen. 
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So  wünschen  wir^  dass  man  glaube,  es  sei  nicht  so  wahr- 
scheinlich,  dass  Spinoza  sich  der  geometrischen  Methode  be- 
diente,  weil  es  ihm^  wie  Tschirnhausen  oderWolff  glauben 
mochten,  um  logische  Beweiskraft,  geordneten  Fortgang  oder 
gar  um  rationalistische  metaphysische  Ableitung  zu  thun  war, 
sondern  dass  er  diese  Methode  der  Darstellung  wählte,  weil 
sie  die  natui*gemässe  war  fUr  ein  nominalistisches  Wissen, 
welches  mit  der  Mathematik  den  Fhänomenalismus  und  Posi- 
tivismus  gemein  haben  wollte. 


Vm.  SITZUNG  VOM  14.  MÄEZ  1888. 


Der  Landesausschuss  des  Königreiches  Böhmen  über- 
sendet von  den  auf  Kosten  des  Landes  herausgegebenen  Publi- 
cationen  den  V.  Band  der  ^Landtagsverhandlungen  und  Land- 
tagsbeschlüsse vom  Jahre  1526  bis  auf  die  Neuzeit^^  enthaltend 
die  Jahre  1577—1580,  und  den  VII.  Band  des  ,Archiv  Öesk^^ 


Die  Grabreliefs -Commission  überreicht  eine  durch  das 
c.  M.  Herrn  Dr.  Conze,  Qeneralsecretär  des  Archäologischen 
Institutes  in  Berlin,  eingesendete  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Alfred  Brückner,  welche  unter  dem  Titel:  ,Von  den 
griechischen  Grabreliefs'  auf  Grund  des  akademischen  Appa- 
rates entstanden  ist,  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Von  Herrn  Dr.  Hanns  Schlitter,  Concipist  im  k.  und 
k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  wird  eine  Abhandlung,  be- 
titelt: yKaiser  Franz  I.  und  die  Napoleoniden  vom  Sturze 
Napoleons  I.  bis  zu  dessen  Tode%  mit  der  Bitte  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften  vorgelegt. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Imperiale  de  St.-P^tersboarg :  Zapiski.  Tome  LV,  Nr.  2.  St.-PMer8- 
bourg,  18875  ^^' 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oest^rreicbische  Statistik.  Xvil. 
Band,  1.  Heft.  Bericht  über  die  Erhebung  der  Handelswerthe  und  Haupt- 
ergebnisse des  auswärtigen  Handels  im  Jahre  1886.  Wien,  1888;  gr.  4^ 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften,  kOnigl.  ^echische:  Archiv  jfesky  ^ili 
star^  pisemn^  pamatky  deskä  i  moravske,  sebran^  z  Archirft  dom&cich  i 
cizfch.  Dilu  VII  seSit  I— VI.  V  Praze,  1887;  4«. 

—  für  Geschichte  und  Altertbumskunde  der  Ostseeprovinzen  Russlands: 
Die  Erbebücher  der  Stadt  Riga.  1384—1579;  von  J.  G.  L.  Napiersky. 
Riga,  1888;  8». 

Giessen,  Universität:    Akademische   Schriften  pro   1886—1887;  26  Stficke 

40  und  80. 
Harz-Verein  für  Geschichte  und  Altertbumskunde:  Zeitschrift.  XX.  Jahr- 
gang 1887.  II.  Hälfte. 
Johns  Hopkins*  University:    Studies  in  Historical   and  Political    Science. 

5^  series,   XII.  European  Schools  of  History  and  Politics.  Baltimore, 

1887;  80. 
Lfittich,   Universität:.  Universitätsschriften  pro   1883,    1886,   1886—1887. 

7  Stücke  40  und  80. 
Societas  scientiarum  Fennica:   Bidrag   tili  Kännedom  af  Finlands  Natur 

och  Folk.  44.  Haftet.  Helsingfors,  1887;  80. 
Soci^t^  d^Histoire  et  d* Archäologie  de  Gön^ve:   M^moires  et  Documents. 

Tome  XX,  livraison  3.  Gönöve,  1888;  8«. 

—  Catalogue  des  livres  appartenant  k  la  Soci^t^  d^Histoire  et  d*Arch^logie 
de  G^n^ve.  2«  Edition.  G^növe,  1887;  8». 

Society,   the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheka  Indica.  N.  S.  Nos.  623—637. 

Calcutta,  1887;  80. 
Tokyo,   Imperial  University  of  Japan :   The  Calendar  for  the  year  1887 — 

1888.  Tokyo,  1888;  8«. 
Zeitschrift,    internationale    für    allgemeine     Sprachwissenschaft  von 

F.  Techmer.  III.  Band,  2.  Hälfte.  Leipzig,  1887. 
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Die  Sage  von  Max  auf  der  Martinswand 

und  ihre  Entstehung. 


Von 


Dr.  Arnold  BoBson, 

corresp.  Mitgliede  der  Icais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  Erzählung  von  dem  gefährlichen  Abenteuer,  das 
Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  bei  Zirl  bestanden  haben 
soll,  begegnet  uns  in  voller  Ausbildung,  mit  allen  charakteristi- 
schen Zügen  ausgestattet,  zuerst  in  dem  Bericht  über  die  Reise 
des  jungen  Karl  Friedrich  von  Cleve,  den  Stephan  Winand 
Pighius  unter  dem  Titel:  ,Hercules  Prodicius  seu  principis  iuven- 
tutis  vita  et  peregrinatio'  im  Jahre  1587  herausgegeben  hat.* 
Unter  den  vielen  interessanten  Angaben  dieses  Werkes  über 
die  Wahrnehmungen,  welche  bei  der  Durchreise  des  jungen 
Herrn  von  Cleve  durch  Tirol  im  Herbst  1574  gemacht  wurden, 
von  denen  namentlich  die  Beschreibung  des  Münzprägens  auf 
dem  neu  erfundenen  Walzwerk  in  Hall  wiederholt  Beachtung 
gefunden  hat,  findet  sich  auch  die  Beschreibung  einer  Gems- 
jagd, die  dem  fremden  Graste  zu  Ehren  vom  Innsbrucker  Hofe 
am  Tage  vor  St.  Michael,  28.  September  1574,  an  der  Martins- 
wand bei  Zirl  veranstaltet  wurde,  der  Karl  Friedrich  von  Cleve 
mit  seiner  Begleitung  von  dem  am  Inn  gelegenen  Schlösschen 

1  Auf  diesen  ältesten  Bericht  hat  hingewiesen  Karl  Kirchlechner ,  Üeber 
Maximilian  als  Jäger  und  insbesondere  über  das  Abenteuer  des  Kaisers 
auf  der  Martinswand,  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  zu 
Linz  1884—1885,  S.  22  und  30,  während  noch  Newald,  Kaiser  Maximi- 
lian als  Gemsenjäger,  in  Vogl^s  Volkskalender  1879  als  ältestes  Vor- 
kommen der  ausgebildeten  Erzählung  erst  die  Angaben  der  Schultess- 
schen  Bearbeitung  des  Theuerdank  vom  Jahre  1679  nachzuweisen  ge- 
wusst  hatte.  Vgl.  Ulmann,  Maximilian  I,  190,  Anm.  2. 
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Martinsberg  oder  Martinsbühel  zusah.^  In  diesem  Zusammen- 
hang wird  über  das  Abenteuer  Maximilians  Folgendes  erzählt: 
Monstratur  non  procul  inde  Carulo  loculus  in  sublimi  rupis 
pariete  in  quadrum  excisus^  et  in  eo  posita  imago  crueifixi  Ser- 
vatoris  nostri  lignea^  altitudinis  ut  ferunt  quadraginta  circiter 
pedum^  quae  ab  imo  cementibus  vix  bipedalis  apparet.  In 
memoriam  rarissimi  casus  ibidem  positam  esse  non  dubitans, 
rogat  eundem  declarare  velint.  Exponitur  ei  confestim,  quo 
pacto  Maximilianus  Caesar  Friderici  Aug.'  J.  abavus  ipsius  im- 
perito  prorsus  ardore  iuvenilique  nimia  audacia  feras  istas  (die 
Gemsen)  insectando  (ut  cacoethes  illa  venandi  in  adolescentibus 
principibus  plerumque  vehementer  flagrare  solet)  eo  loco  eva- 
sisset;  vnde  nee  referre  pedem,  nee  ulterius  progredi  posset,  nisi 
in  praecipitium.  Stabat  attonitus  in  abrupto  loco  infelix  ille 
princeps,  temeritatem  suam  culpans  ipse^  famis  dirae  longa  tabe, 
vel  morte  violenta  vitam  ibidem  finiturus.  Stupebat  animus, 
horror  et  tremor  artus  occupaverant  et  observatur  ubique  tri- 
stissima  mortis  imago.  Si  altum  respicit^  nivosa  cacumina  et 
scopulorum  ingentes  minae  capiti  imminent  et  ut  Silii  poetae 
verbis  dicam 

caligat  in  altis 
Obtutus  saxis,  abeuntque  in  nnbila  montes. 
Sub  pedibus  occurrunt,  tartarens  reluti  abjssus 

et  regni  pallentis  hiatns 
Ad  manes  imos,  atque  atra  stagna  paludis. 

A  tergo  et  lateribus  Marpesiae  cautes  non  ferro,  non  flammis, 
non  aceto  Punico  domandae  viarum  accessus  occludebant.  Nee 
fiines  aliave  instrumenta,  quibus  extraheretur  e  periculo,  ad  ip- 
sum  alicunde  protendi  poterant,  nee  semita  quaepiam  lapicida- 
rum  menstruo  labore  parari.  Stabant  gregatim  hinc  inde  comites 
ac  ministri,  consilii  prorsus  inopes,  dominumque  suum  miserum 
a  longe  non  sine  lachrymis  prospectant,  quem  iuvare  non  pote- 
rant.  Ipse  autem  cum  iam  noctes  atque  dies  integres  duos  in 
tam  afflicto  statu  continue  permaneret,  nee  uUa  salutis  spes 
residua  videretur  esse,  mortalis  huius  vitae  cupidinem  pius  prin- 
ceps  abiicere  et  qua  ratione  tutius  beatioris  vitae  coelestem  in 
locum  transire  posset,  cogitare  coepit.  Appellat  magna  voce 
suos,   lubetque   ut  quam    primum  sacerdotes  sacrosanctam  do- 

1  Hercales  Prodicius,  ed.  pr.,  S.  240  ff. ;  ed.  sec.,   Coloniae  1609,  S.  163  ff. 
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minici  corporis  euchariBtiam  adferrent  et  e  vioiniore  quo  possent 
loco  sibi  monstrarent;  ut  quando  corpus  mortali  cibo  reficere 
non  daretur^  saltem  oculos  a  longe  mentemque  iinmortali  viatico^ 
quantum  concederetur^  nonnihil  muniret,  Deumque  servatorem 
Bttum  praesentem  adoratione  postrema  reconciliare  sibi  posset. 
Satisfactum  tarn  pio  principis  desiderio  quam  diligentissime.  Sed 
lucttts  interea  magnus  per  universam  provinciam  spargitur,  fama 
tarn  acerbi  casus  divulgata.  Deplorabant  parentes  dilecti  ac  unici 
filii  sortem  infelicem  et  infaustam  orbitatem  detestabantur. 
Cuiia^  senatus  ac  ordines  universi  crudeli  fato  spei  optimae 
principem  adolescentem  sibi  sublatum  moerebant.  Populus  omnis 
publice  Vota  pro  principis  sui  salute  suscipiebat;  in  urbibus 
oppidisque  singulis  templa  atque  aedes  sacras,  magna  utrius- 
que  sexus  frequentia  supplex  circuibat,  iram  divini  uuminis  de- 
precando.  Flectere  coelestium  iram  mortalium  vota^  piasque 
preceSy  veluti  miraculo  quodam  tum  enituit.  Cum  enim  iam 
ope  destituta  humana  Maximilianus  in  scopulo,  cura  fragilis 
vitae  prorsus  abiecta^  nil  aliud  quam  immortalitatis,  Deique 
servatoris  sui  contemplatione  semet  occuparet,  audit  non  procul 
a  se  strepitum^  circumspiciensque  videt  arreptare  per  rupis 
costas  iuvenem  quendam  ignotum^  habitu  rusticum,  dimovere 
ingentia  saxa  et  callem  parare.  Qui  cum  ad  ipsum  accessisset^ 
porrecta  dextera,  macte,  inquit^  animO;  virtuteque  tua  princeps^ 
vivit  et  adest;  qui  te  servare  potest;  depone  metum  inanem^ 
et  me  sequere^  actutum  te  in  tutiora  loca  traducam.  Uti  sol 
per  densas  nubes  clariör  emergit,  ita  mox  anxii  pectoris  an- 
göre  deterso  serenior  rediit  animus,  confidenterque  ducem  se- 
quitur.  Et  paulo  post  in  patentiere  via  positus  semet  ex  orci 
faucibuB  ereptum  videt,  liberatorisque  sui  industriam  non  satis 
admirari  potest.  Ad  descendentem  deinde  fit  magnus  comitum 
ministrorumque  nobilium  concursus,  ubi  inter  congratulantium 
turbas  ducem  suum  perdidit.  Pallidus  et  inedia  languidus  ex- 
cipitur  equO;  domumque  cum  summa  laetitia  a  suis  reducitur, 
luctu  publice  confestim  in  maximum  gaudium  converso.  Postero 
die,  cum  laeti  patris  edicto  promulgato  dux  ille  ubique  terra- 
rum  quaereretur,  quo  premio  merito  posset  honorari,  nee  diu 
quaesitus  inveniretur,  cognitum  pariter  et  vulgo  creditum  est, 
Euangelum  custodem,  bonumve  Genium  fuisse,  a  Deo  missum, 
ut  adolescentem  principem  ad  maxima  reipublicae  Christianae 
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commoda  et  ad  Austriacae  domuB  incrementam  grande  ab  im- 
matura  morte  servaret.  Quam  opinionem  postea  res  ab  ipso 
praeclare  gestae  plurimum  confirmarunt.  Ad  rei  memoriam 
plus  princeps  semitam  lapicidarum  labore  muniri  et  in  eodem 
periculi  sui  loco  crucifixi  Servatoris  nostri  imaginem  conspi- 
cuam  e  via  poni  curavit;  uti  peregrinantes  divini  auxilii  gra- 
tiam  ubique  esse  piis  paratam  in  periculis,  inde  cognoscerent. 

Dieser  Bericht  im  Hercules  Prodicius  geht  zurück  auf 
Mittheilungen  aus  Tiroler  Hofkreisen,  die  dem  Prinzen  von 
Cleve  bei  der  ihm  zu  Ehren  veranstalteten  HoQagd  in  der 
Martinswand  gemacht  wurden.  Die  Form  des  Berichtes  ist 
natürlich  das  £igenthum  des  Herausgebers  der  fUrstlichen  Reise- 
beschreibung und  verräth  in  jedem  Zug  den  damaligen  Ge- 
lehrten und  Humanisten.  Besonders  die  schöne  Rede,  welche 
der  wunderbare  Retter  Maximilians  an  diesen  hält,  ist  sicher 
das  eigenste  Werk  des  Autors.  Aber  die  concreten  Züge  des 
mitgetheilten  Abenteuers  dürfen  wir  unbedenklich  als  den  an 
Ort  und  Stelle  erhaltenen  Mittheilungen  nacherzählt  ansehen. 

Dass  wir  in  der  so  mitgetheilten  Erzählung  eine  Sage  vor 
uns  haben,  verbürgt  allein  schon  der  Engel,  der  in  ihr  als 
Retter  Maximilians  auftritt.  Den  sagenhaften  Charakter  würde 
auch  die  Art  und  Weise  verbürgen,  in  welcher  die  Eltern 
Maximilians  als  anwesend,  ja  zweifellos  als  LandesfÜrsten  ein- 
geführt werden  —  doch  wird  hier  wohl  an  die  Möglichkeit  zu 
erinnern  sein,  dass  dieser  Zug  etwa  auch  einer  verunglückten 
Amplification  des  Pighius  seine  Entstehung  verdanken  könnte. 

Es  fragt  sich  nun,  nachdem  der  sagenhafte  Charakter 
der  Erzählung  festgestellt  ist,  ob  wir  es  in  derselben  mit  einer 
echten  Sage,  der  doch  mindestens  ein  historischer  Kern  zu 
Grunde  liegt,  oder  mit  einer  unechten,  lediglich  erfundenen 
Sage  zu  thun  haben. 

Da  wird  nun,  wie  ich  denke,  eine  Erwägung  der  ein- 
fachsten Art  von  vornherein  dafür  sprechen,  dass  wir  es  in 
der  ausgebildeten  Erzählung  von  dem  Abenteuer  Maximilians 
auf  der  Martinswand  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 
Vergebens  suchen  wir  in  den  gleichzeitigen  Geschichtsquellen 
auch  nur  nach  der  leisesten  Andeutung  eines  solchen  Aben- 
teuers —  und  die  Verwerthung  des  argumentum  e  silentio  ge- 
winnt in  diesem  Falle  ihre  volle  Berechtigung,  da  unter  den 
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zeitgenössischen  Quellen  sich  mehrere  befinden^  an  deren  Ab- 
ÜEMSong  Maximilian  selbst  in  mehr  oder  weniger  bedeutendem 
Umfange  betheiligt  war. 

Da  ist  zunächst  von  ausschlaggebender  Bedeutung^  dass 
im  Theuerdank  nicht  die  geringste  Andeutung  vom  Martins- 
wsuidabenteuer  sich  findet^  in  dem  Werk,  an  dessen  Entstehung 
Max  selbst  in  viel  unmittelbarerer  und  bedeutenderer  Weise 
mitgewirkt  hat,  als  man  früher  angenommen J  Jede  Andeutung 
desselben  fehlt  hier,  in  diesem  Gedicht,  das  alle  möglichen 
Fährlichkeiten,  in  die  Maximilian  all'  Zeit  seines  Lebens  ge- 
rathen  ist,  zu  erzählen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Nicht 
weniger  als  fUnfzehn^  Erzählungen  berichten  von  den  Gefahren, 
die  der  Held  auf  der  Gemsjagd  zu  bestehen  gehabt  hat.  Keine 
derselben  hat  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  dem, 
was  ims  die  zuerst  im  Hercules  Prodicius  vorliegende  Sage 
von  dem  Martinswandabenteuer  zu  berichten  weiss.  Bei  der 
ganzen  Tendenz  des  Theuerdank  wird  man  es  als  vollständig 
undenkbar  bezeichnen  dürfen,  dass  der  erlauchte  Waidmann, 
der  in  demselben  seine  Jagd-  und  sonstigen  Abenteuer  registrirt, 
eine  Gefahr  von  Dimensionen,  wie  sie  die  Erzählung  des  Her- 
cules Prodicius  behauptet,  durch  welche  Alles,  was  er  sonst 
über  seine  Fährlichkeiten  beim  ,Gemsensteigen'  zu  berichten 
weiss,  weit  in  den  Schatten  gestellt  werden  würde,  etwa  ab- 
sichtlich sollte  mit  Schweigen  übergangen  haben. ^ 


*  YgL  den  Neudmck  des  Theuerdank,  herausgegeben  von  Laschitser  in 
dem  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses, 
S.  67,  wo  nachgewiesen,  dass  Maximilian  selbst  der  Hauptredactor  des 
Gedichts  gewesen  ist,  ohne  dessen  Zustimmung  kein  Vers  desselben  und 
keine  Illustration  zum  Druck  befördert  ward. 

3  Das  16.  18.  20.  22.  31.  37.  49.  53.  65.  56.  69.  62.  66.  69.  71.  Abenteuer. 

3  Ich  bemerke  das,  weil  ein  überfeiner  Kritiker  yielleicht  so  etwas  her- 
auslesen könnte  ans  folgender  Stelle  des  Weisskunig,  herausgegeben 
von  Alwin  Schultz  in  dem  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses,  VI,  1,  S.  94:  ,Wiewol  es  ainem  solichen  gross- 
mechtigen  herrn  zu  vil  und  nit  recht  gethan  was,  also  auf  die  hochen 
gepirg  zu  geen  und  in  die  grawsamen  stainein  wend  zu  steigen,  aber 
er  Bolichs  dannoch  nit  lassen  möcht  aus  dem  ]ust,  naigung  und  begird, 
so  er  zu  disem  gejait  het  und  nit  vil  seiner  gembsenjeger  mochten  ime 
mit  dem  steigen  in  die  wend  geleichen;  aber  er  was  in  seinem  steigen 
gar  fnrsichtig  und  het  kainen  swyndl  in  seinem  haupt  nit.'  Schon  die 
einfache  Erw&gung,  dass  im  Theuerdank   eine  ganze  Reihe  von  Aben- 
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Auch  im  ,Weißkunig'  sucht  man  vergebens  nach  einer 
Andeutung  des  angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand. 
Ebenso  schweigen  davon  die  Fragmente  der  lateinischen  Selbst- 
biographie des  Kaisers,  obwohl  gerade  hier  Max  ausführlich 
über  seine  Leidenschaft  fUr  die  Gemsjagd  berichtet  und  eine 
ganze  Reihe  von  Gefahren  aufzählt,  denen  er  bei  Ausübung 
derselben  ausgesetzt  gewesen  sei.^ 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  welche  Umstände 
die  Entstehung  der  Sage  von  dem  angeblichen  Abenteuer  Maxi- 
milians auf  der  Martinswand  veranlasst  haben  könnten,  so  wer- 
den wir  in  erster  Linie  die  Oertlichkeit  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  an  welche  die  Sage  das  Abenteuer  anknüpft  —  die 
Höhle  in  der  Martinswand  bei  Zirl,  in  der  das  Kreuz  sich  be- 
findet, das  nach  der  Erzählung  des  Hercules  Prodicius  Max 
zum  Andenken  an  die  dort  bestandene  Gefahr  und  an  seine 
Rettung  hatte  setzen  lassen. 

Die  Martinswand  war  ein  beliebtes  Jagdrevier  Maximi- 
lians. Schon  Erzherzog  Sigismund  von  Tirol  behielt  sich  bei  Ver- 
leihungen des  unter  der  Martinswand  gelegenen  Gutes  Martins- 
berg an  Lehensleute  das  Recht  vor:  ,ob  wir  unnser  erben  oder 
nachkommen  zuzeiten  mit  jagen  oder  in  annder  wege  unnser 

teuern  mitgetheilt  wird,  die  das  Ergebniss  jugendlichen  Uebermuthes 
und  jugendlicher  Unbesonnenheit  waren,  z.  B.  Abenteuer  21,  wie  der 
Held  die  Spitze  seines  Schnabelschuhes  unter  dem  umlaufenden  Rad  einer 
Steinpoliermühle  durchzieht,  und  die  Max  selbst  nicht  als  besonders  ruhm- 
würdige Thaten  vorkommen  konnten,  verbietet  eine  solche  Folgerung. 
>  Bei  Schultz  a.  a.  O.  S.  426:  Nam  vidi  eum  semel  rupibus  ingerentem, 
quod  primus  venator  eum  salvare  non  potuit,  nisi  adveniente  secundo. 
Unus  etiam,  qui  eum  salvare  curabat,  in  parvo  loco  se  sustentabat.  Et 
altero  die  se  in  rupem  post  unam  feram  demisit,  quod  pedem  extrahere 
non  potuit,  lancea  quoque  sua  praecipitata  fuit,  et  si  eam  non  dimi- 
sisset,  fuisset  praecipitatus;  postea  per  alium  venatorem  fuit  salvatus 
(wohl  derselbe  Vorfall,  der  Theuerdank  15  erzählt  wird).  Iterum  in  una 
alia  venatione  cum  camucium  ex  petra  cultrina  proiecisset,  tunc  venit 
ab  alto  una  magna  quantitas  ferarum  quae  lapidem  super  caput  prin- 
cipis  in  quantitate  unius  capitis  egerunt  et  capellum  sibi  de  capite 
mira  vehementia  et  sono  depulerunt  et  non  offendit,  sed  mutato  spacio 
duorum  digitorum  mors  astitisset  (Theuerdank  37).  Et  semel  unus  alius 
per  medium  tibiarum  penetrans  non  offendit,  sed  ambas  ex  sua  magni- 
tudine  tetigit  (Theuerdank  49)  et  alias  saepius  nimis  periculose  lapides 
eum  offenderunt.  Auch  die  anderen  hier  erwähnten  Jagdabenteuer  lassen 
sich  meist  mit  bestimmten  Erzählungen  des  Theuerdank  identificiren. 
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frewd  und  kurtzweil  da  suchen  wurden,  daz  wir  herberg  und 
unnser  kuchen  daselbs  haben  mugen^  doch  an  iren  merklichen 
schadend ^  Max  selbst  hat,  wie  sich  urkundlich  nachweisen 
lässt,  den  Johannistag  1501  auf  Martinsberg  zugebracht.^ 

Die  Martinswand  war  besonders  geeignet;  um  an  ihr  ein 
Schaujagen  vor  geladenen  Gästen  zu  veranstalten,  wie  in  einem 
Gejaidcodex  Kaiser  Maximilians  vom  Jahr  1500*  hervorge- 
hoben wird:  ,Dasselb  pirg  ligt  morgenshalben  am  Helkoph  und 
stost  abentshalben  an  Venpach.  Daran  ist  nit  nach  dem  maisten 
gembsen  und  dasselb  wild  hetzt  man  im  gejaid  und  stellt  sich 
in  sand  Marteins  wanndt  und  an  die  Zomwandt;  an  denselben 
wenden  feld  man  das  wild  aus  und  sind  ye  bey  den  sechs 
gembsen  im  gjaid  und  besultz  das  an  der  Falbenwanndt  und  so 
wild  vorhanndeU;  ist  es  ein  guts  lustigs  gembsen  gjaid  fUr  den 
lanndsfUrsten^  dann  man  under  den  wennden  auf  der  Strassen 
ze  ross  halten  und  sehen  mag  das  wild  aus  denselben  wenden 
feilen.'  Der  Bericht  des  Hercules  Prodicius  zeigt;  dass  auch 
noch  in  der  Zeit  Erzherzogs  Ferdinand  11.  das  günstige  Revier 
der  Martinswand  benützt  wurde,  um  zu  Ehren  hoher  Gäste 
ein  Schaujagen  zu  veranstalten.  Im  Theuerdank  gehört  nach 
der  Ortsbezeichnung;  die  Pfintzing  in  der  Clavis  gibt,  ,am  Hei- 
kopf im  undern  Ynntall'  das  49.  Abenteuer  höchst  wahrschein- 
lich in  die  Martinswand. 

Dass  die  Martinswand  ein  Lieblingsjagdrevier  Maximilians 
gewesen;  lehrt  auch  das  Portrait  desselben  in  der  alten  Pina- 
kothek zu  München  Nr.    191.^    Dasselbe;    ein  ziemlich    hart 

^  Noggler,  Die  M&rtinswand  und  Bargstall  Martinsberg  bei  Innsbruck, 
Tiroler  Fremdenblatt  1886,  Nr.  38,  S.  368. 

3  Anweisung  von  Mittwoch,  Sanct  Johannesabend,  23.  Juni  1501,  bis 
morgen  zwölf  Uhr  königlicher  Majestät  nach  St.  Martinsberg  zu  schicken 
acht  oder  zehn  Säcke  mit  Koggen-  und  weissem  Brot  und  ein  Fass 
Wein  ,der  nit  zu  starch  auch  nit  zu  ring':  Copialbuch  des  hiesigen 
k.  k.  Statthaltereiarchivs,  Geschäft  von  Hof  1501,  fol.  636,  mir  mit- 
getheilt  von  stud.  Klaar,  der  in  diesem  Winter  im  historischen  Seminar 
die  hier  yeröffentlichte  Untersuchung  mitmachte. 

3  Codex  n.  266  des  hiesigen  k.  k.  Statthaltereiarchivs,  Kirchlechner  a.  a.  O. 
8. 13  ff.  Derselbe  ist  jedenfalls  verwandt  mit  dem  Brüsseler  Codex,  dessen 
Herausgabe  Dombrowski,  Altdeutsches  Waidwerk,  Bd.  4/5  beabsichtigt. 

*  Reproducirt  in  einer  nicht  besonders 'guten  Lithographie  in  dem  Alma- 
nach  für  Geschichte,  Kunst  und  Literatur  von  Tirol  und  Vorarlberg 
von  Anton  Emmert  I,  183G. 
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gemaltes  Schulbild  in  der  Manier  des  Bernhard  Strigl,  zeigt 
Maximilian  nach  links  gewendet  im  Harnisch  mit  umgelegtem 
Mantel  und  mit  der  Kette  des  goldenen  Vliesses.  Der  gekrönte 
Kaiser  schultert  mit  der  Rechten  das  Scepter^  während  die 
Linke  den  Griff  des  Schwertes  hält.  Durch  ein  offenes  Fenster, 
zur  linken  Hand  des  Kaisers  erblickt  man  eine  steile  Fels- 
wand. Das  am  Fusse  derselben  vorbeifliessende  Wasser  und 
die  in  der  Felswand  befindliche  Höhle  setzen  ea  ausser  Zweifel, 
dass  der  Künstler  die  Martinswand  hat  darstellen  wollen. 

Das  Bild  ist  zugleich  von  grosser  Wichtigkeit  fUr  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Martinswandsage.  Nicht  nur 
fehlt  der  Darstellung  jede  Andeutung  des  angeblichen  Vor- 
gangs, sondern  in  der  Höhle  sind  statt  des  Kreuzes  Stein- 
böcke ^  dargestellt,  so  dass  man  zu  dem  Schluss  berechtigt 
ist,  dass  zu  der  Zeit,  als  dies  Bild  entstand,  das  Kreuz,  das 
Kaiser  MaximiUan  zur  Erinnerung  an  die  angeblich  hier  be- 
standene Todesgefahr  soll  haben  errichten  lassen,  sich  noch 
nicht  hier  befunden  hat. 

Aehnliche  Zweifel  gegen  die  Angabe  des  Hercules  Prodi- 
cius  über  die  Errichtung  des  Elreuzes  durch  Maximilian,  wie 
aus  diesem  Bild,  ergeben  sich  auch  aus  einer  Dichtung  des 
Hans  Sachs.  Dieser  hat  sich  auf  seiner  Wanderung  be- 
kanntlich einige  Zeit  in  Tirol  aufgehalten,  und  namentlich 
zu  Schwaz  im  Unterinnthal  gearbeitet.^  In  seinem  am  6.  April 


1  Ob  es  damals  Steinböcke  in  der  Martinswand  gegeben,  erscheint  mir 
sehr  fraglich,  trotz  Hans  Sachs,  Kampff-gesprech  zwischen  der  Hofifart 
nnd  der  edlen  Demath,  ed.  Keller  III  (Stuttgarter  Liter.  Verein  104)  149 

In  meiner  Wanderschaft  ich  zoch 
Bey  Schwatz  (I)  für  ein  gebirge  hoch 
Der  Zirel-berg  mit  nam  genendt 
Auff  dem  hetten  in  staines  wend 
Ir  wonung  stainböck  und  die  gemsen 
Die  sach  ich  auß  klüfften  und  klemsen 
Auf  den  stafligen  Felsen  klebern 
Aintzig  in  dem  gebirg  umb  webern. 

lieber  einen  Versuch,  später  Steinböcke  hier  an^u^etzen,  s.  Kirchlechner 
a.  a.  O.  S.  38,  Anm.  1. 
3  Vgl.  ausser  der   Anm.   1    angeführten   Stelle  besonders   den    Schwank 
Die  pewrinn  mit  der  dicken  millich,   ed.   Keller  IX  (Stuttgarter  Liter. 
Verein  125),  514. 
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1537    verfertigten  Gedicht:    ,Die    unnütz    fraw    sorg'^    erzählt 
Hans  Sachs  Folgendes: 

Weyl  ich  was  ein  waydnian 
Bey  Mazimilion 
Am  keyserlichen  hof 
In  Inspmck  und  mit  loff. 
Eins  tags  und  fürt  zwen  winden 
Unnd  blieben  was  dahinden 
In  dem  holte  an  eym  berg 
Auff  welchen  das  waydwerg 
Ich  höret  laut  ergellen 
Die  jeger  hömer  schellen 
Zu  eylt  ich  dem  gedöß 
Durch  Stauden  und  gemOß 
Auff  wartz  im  walde  hoch 
Da  ich  kam  für  ein  loch 
Tieff  in  eyn  staynes  wandt 
Dahin  ich  glaub  nyemandt 
Sein  kummen  mannich  jar 
Gehn  berg  stund  all  mein  har 
Von  dem  hol  ich  bayd  hund 
Mit  nichte  bringen  kundt 
Mit  gellen  und  mit  jauchzen. 

Es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  man  in  der  Oert- 
lichkeit,  die  Hans  Sachs  hier  im  Auge  hat,  dem  Loch  oder 
der  Höhle  ,in  eynes  staynes  wandt*,  die  der  Poet  seiner  ,Fraw 
Sorg^  zur  Wohnung  anweist,  die  Höhle  der  Martinswand  ver- 
muthet.2  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  dann  würde  der  Umstand, 
dass  Hans  Sachs  in  diese  Höhle  seine  Frau  Sorge  verweist, 
darthun,  dass  er  das  Kreuz  in  derselben  noch  nicht  gekannt 
hat.  Seinem  frommen  Sinn  würde  das  Bild  des  Erlösers  in  der 
Höhle  eine  solche  poetische  Verwerthung  derselben  sicher  nie 
gestattet  haben. 

Wird  auch  durch  beide  Zeugnisse  die  Angabe  der  späteren 
Sage,  dass  Max  selbst  das  Kreuz  habe  errichten  lassen,  nicht 
strict  widerlegt,  so  möchte  ich  derselben  mit  Rücksicht  auf 
sie  keineswegs  unbedingt  Glauben  schenken. 

Spätestens  im  Jahre  1531  aber  muss  sich  das  Kreuz  in 
der  Höhle  bereits  befunden  haben.    Das  ergibt  sich  aus  einer 

1  ed.  KeUer  lY  (Stuttgarter  Liter.  Verein  106),  134. 
3  Besonders  nach  der  Stelle  S.  008,  Anm.  1,  wo  beim  Zirlerberg  ja  auch 
die  jStaines  wend'  ausdrücklich  hervorgehoben  werden. 
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Angabe  in  dem  Commentar,  den  Jacob  Spiegel  der  Ausgabe 
von  Richardi  Bartholini  Perusini  Austriados  lib.  XII  ^  beigefügt 
bat,  welche  zusammen  mit  dem  vorangehenden  Guntherus 
Ligurinus  zu  Strassburg  bei  Johann  Schott  am  26.  August  1531 
vollendet  wurde. 

Der  Humanist  Richardus  Bartholinus  von  Perugia  hat 
noch  bei  Lebzeiten  Maximilians  sein  diesen  feierndes  Helden- 
gedicht , Austrias'  erscheinen  lassen.^  Im  Eingang  des  zweiten 
Buches  der  , Austrias'  ^  erzählt  Bartholinus,  wie  zu  dem  Kaiser, 
der  während  der  Vorbereitungen  zu  dem  Kriege  gegen  Ruprecht 
von  Baiern  zu  Augsburg  weilt, ^  eine  Schaar  von  Bauern  aus 
den  Alpen  gekommen  sei,  um  Maximilians  Hilfe  zu  erbitten 
gegen  ein  furchtbares  Unthier  —  einen  gewaltigen  Bären  — 
das  ihnen  die  Heerden  würgt.  Max  sagt  ihnen  den  erbetenen 
Beistand  zu. 

Der  Dichter  flihrt  dann  die  Göttin  Diana  «in,  die  sich 
in  bitteren  Klagen  ergeht  über  die  Pallas,  weil  dieselbe  ihrem 
Liebling  Maximilian  so  viel  Ungemach  bereite.  Diana  eilt  in 
die  Wälder,  wohin  Max  bei  der  beabsichtigten  Jagd  auf  den 
Bären  kommen  muss,  und  nimmt  die  Gestalt  einer  Nymphe  an. 

Der  Kaiser  bricht  zu  dem  gefährlichen  Waidwerk  auf, 
ausführlich  schildert  Bartholinus  den  Jagdzug,  und  nennt 
die  einzelnen  Theilnehmer  desselben.  Maximih'an  strebt  dem 
Bären  nach:^ 


^  A.  Noggler  in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatz  Tiroler  Fremdenblatt, 
II.  Jahrg.,  Nr.  49,  S.  477,  hat  die  betreffende  Notiz  nach  Roschmanns 
Schema  Tjrolis  illustratae  Bibl.  Dipanliana  des  Ferdinandeums,  Nr.  594, 
fol.  70.  herangezogen,  welche,  wie  sich  zeigen  wird,  für  die  Darlegung 

'der  Genesis  der  Martinswandsage  von  grosser  Bedeutung  ist,  wenn 
man  SpiegeVs  Angabe  ganz  anders  verwerthet,  als  es  tou  Noggler 
a.  a.  O.  S.  497  geschehen  ist.  Die  Austrias  des  Bichardus  Bartholinus 
ist  weder  ,Hauptquelle'  für  die  Martinswandsage,  noch  hat  sie  überhaupt 
irgend  etwas  mit  derselben  zu  thun. 

2  Die  erste  Ausgabe  erschien  1516;  vgl.  A.  Zingerle,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Philologie  I,  p.  XXVI.  Sie  ist  mir  nicht  zugänglich. 

>  S.  37  der  Augsburger  Ausgabe  von  1531. 

*  Ks  handelt  sich  um  einen  Aufenthalt  im  Jahre  1504  zu  Augsburg,  wo 
Max  vom  30.  Januar  bis  28.  Februar  und  vom  10.  März  bis  3.  Mai 
nachzuweisen  ist;  ygl.  Stalin  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte I,  368.' 

^  Ausgabe  von  1581,  S.  44. 
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Per  nemus,  ingentique  vocat  elamore  seqaeAtaa 
Vallis  opaca  fuit,  quae  circom  ombonibiu  altis 
Et  scopulis  praecincta  iacet,  stant  nndiqne  rupes 
Nubiferae,  tantam  scisaiB  in  cantibus  horreDS 
Semita,  monstrifioae  yallis  contendit  ad  imam. 

in  Begleitung  seines  getreuen  Langius  —  Matthäus  Lang  — 
und  erlegt  das  Ungeheuer. 

Dann  trifft  Max  mit  der  Göttin  Diana  unter  der  von  ihr 
angenommenen  Gestalt  einer  Nymphe  zusammen;^  die  ihm  in 
der  langen  Unterredung ,  die  Max  mit  ihr  hat,  d-en  Sieg  bei 
Regensburg  voraussagt: 

Nee  plura  loquentis 
EfFulsit  Diana  ocnlis,  Divarnque  fateri 
Se  volnit  coram,  subitoqae  evasit  ad  anras. 
Sublimis  quaecamqne  meai,  micat  orbita,  qualis 
Ksse  solet  mundo  cnm  sidera  lapsa  relinqunnt 
Immensi  splendoria  iter,  tunc  caesar  adorans 
Numen  ait,  te  sancta  sequor,  quaecnnque  dearum 
O  adsiB  tandem  fortanasque  asplce  nostras 
Dixit  et  ad  socios  reditam  parat  invia  transit. 
Sjlyamm,'  nemommque  et  opaca  silentia  gressnm 
Inde  rapit  celerem  qua  prominet  horrida  casu 


1  Diesen  Gedanken  von  einem  Zusammentreffen  Maximilians  mit  der 
QOttin  der  Jagd  findet  man  auch  sonst  bei  Humanisten  ansgesponnen; 
vgl.  Odeporicon  idest  itinerarium  reyerendissimi  in  Christo  patris  et 
domini  D.  Mathei  Sancti  Angeli  cardinalis  Gurcensis  coadjntoris  Saltz- 
burgensis  generalisque  Imperii  locumtenentis,  Quaeque  in  conventn 
Maximiliani  Caes.  Au^.  Serenissqne  regum  Vladislai  Sigismundi  ac 
Ladovid  memoratu  digna  gesta  sunt  per  Riccardum  Bartholinum  Pem- 
sinum  edita  Wienna  1516,  Bl.  H^  wo  folgendes  Epigramm  des  Gaspams 
Velins  Silesitanus  mitgetheilt  wird: 

In  Caesarem  venantem. 

Siquis  adhuc  höminum  dubitat  te  maxime  Caesar 
Sed  non  vulgaris,  numen  habere  Dei. 
lam  sciat  hoc,  nudam  vidisti  impune  Dianam' 
Dum  sequeris  cervam  per  iuga  summa  levem 
Ira  deae  fatum  meditata  Actaeonis  undas 
Sed  frustra  ultrici  sparsit  in  ora  manu. 
Proinde  rata  esse  patrem  vnltum  dimisit  humique 
Fixa  verecundi  repsit  in  ora  pudor. 
Atque  ait  arridens  quid  me  pater  optime  tentas 
Corpore  an  hoc  dubitem  stulta  latere  lovem. 
Siteangtber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CXYI.  Bd.  I.  Hit.  80 
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Praecipiti  rapes,  altoqae  asperrima  caute 
Consurgunt  pinnae  ingentes  et  nubila  tranant 
Falmina  saxorum,  victor  tarnen  ardaa  Caesar 
Ezuperat  montis,  sammoque  in  vertice  sidit. 
Atqne  at  tantoram  Tiyant  monnmenta  labornm. 
Signa  triumphato  fixit  coelestia  sazo 
HiB  cornu  exactis  liolentias  astreplt  unco, 
Heroas  que  ciet,  sociosque  per  avia  Bjlyae 
Sollicitos,  sonituBqiie  ut  eomm  perculit  aores 
Convenere  oinnes  regem  cemuntque  paventque 
Intenduntque  aciem  et  replent  clamoribuB  aaras 
Quisqae  timet  molem  immensam  et  labentia  ab  alto 
Saxa  ingo  ne  prona  rnat  tutela  salusqne 
OrbiB  et  arctonim  coelum  sibi  yendicat  astrum. 
Tunc  rex  ut  vidit  trepidantem  a  culmine  tarbam 
Impavidus  praetentat  iter  nee  hiantia  qoicqaam 
Saxa  timet,  Tolat  inferius:  etat  pendula  pubes 
Pastorum,  montifique  ima  in  radice  moratur. 
Rex  aderat  tandem,  fluit  undique  turba  nemusqne 
Consonat  et  strepitu  sjlvae  collesque  reclamant. 

Maximilian   verkündet  ^   dass  er  das   Ungeheuer  glücklich  er- 
legt habe: 

Nee  mora  pastores  qua  rictum  est  Caesare  monstrum 
Festini  trepidant,  aras,  ludosque  quotannis 
Instituunt  ubi  sacra  lovi  solennia  laeti 
Victori  celebrant,  magnoque  ut  prisca  retastas 
Alcidae,  relinuntque  cados,  ductantqne  choraeas, 
Intonsi  iuyenes,  pneri  innnptaeqne  paellae 
Austriadae  laudem  et  laetum  paeana  canentes. 

Der  glückliche  Jäger  aber  kehrt  nach  Augsburg  zurück. 

Dieser  Erzählung  des  Bartholinus  liegt  ohne  Frage  etwas 
Thatsächliches  zu  Grunde.  Die  Bärenjagd  Maximilians  spielt 
in  der  Nähe  von  Augsburg,  und  wir  dürfen  sie  unbedenklich 
identificiren  mit  dem^  was  Theuerdank  14  über  einen  Bären- 
kampf desselben  berichtet,  den  Pfintzing  in  der  Clavis  in  fol- 
genden Worten  resumirt:  Jst  ain  anzaigung  der  vnerschrocken- 
heit  deß  tewrdancks  das  er  sich  hat  vndersteen  dürffen  ein 
grosse  erzürnette  pirin  umb  ir  welflen  im  Landt  zu  Schwaben 
frey  allein  anzugreiffen  und  die  durch  sein  sohicklicheit  zu 
feilen.'  Der  Theuerdank  kennt  ausser  diesem  nur  noch  zwei 
Abenteuer   seines  Helden   mit   Bären, ^    so    dass    gegen    diese 

^  Theuerdank  27  im  Land  ob  der  Bnns,  47  bei  der  Pnrgk  zu  Tjrol. 
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Identificiruug  kein  begründeter  Zweifel  erhoben  werden  kann. 
Im  Text  des  Theuerdank  findet  sich  eine  zur  ,Au8trias'  ganz 
analoge  Schilderang,   wie  Max  den  erlegten  Bären  todtbläst: 

Indem  kam  der  hochgeboren 
Herr  Teurdank,  der  lief  das  tier  an 
Der  held  tete  ein  schritt  hindan 
Auf  die  Seiten  in  sein  vorteil 
Und  staeh  damit  das  tier  geil 
Mit  seinem  bärenspieß  zu  tot 
Das  er  wurde  von  dem  blut  rot. 
Darnach  er  zu  urkund  erschallt 
Sein  hören,  das  es  in  dem  wald 
Allenthalben  gar  weit  erklang 
Das  hörten  die  jSger,  nit  lang 
Sie  sich  saumeten,  sonder  ranten 
Zu  dem  beiden,  dann  sie  kanten 
Darbei  für  ein  rechte  warheit 
Das  die  bfirin  wer  niedergleit. 

Zu  dem  Vers  der  ^AuBtrias^: ,  Signa  triumphato  fixit  coelestia 
saxo^  macht  der  Oommentator  Jacob  Spiegel  S.  54  folgende 
Bemerkung:  ^n  valle  Aeni  iuxta  pagum  Cirleum  est  rupes 
immense  altitudinis,  in  cuius  medio  ingens  antrum  visitur.  illuc 
Caesar  crucifixum  humeris  excelsos  superans  cautes 
portavit:  ut  hodie  in  hodiernum  diem  usque  imago  illa  a 
transeuntibus  non  sine  admiratione  cernitur.  Tanta  dexteritate 
Caesar  erat  in  ascendendo  montes/ 

Der  Commentator  Jacob  Spiegel  wird  zuerst  gegen  den 
Verdacht  in  Schutz  genommen  werden  müssen,  als  ob  er  die 
von  der  ^Austrias'  erzählte  Bärenjagd  Maximilians,  die  sich  in 
der  Gegend  von  Augsburg  abspielt,  irgendwie  mit  der  Oert- 
lichkeit  der  Martinswand  bei  Zirl  habe  in  Verbindung  bringen 
wollen. 

Ob  Bartholinus  bei  seinen  ^coelestia  signa'  überhaupt  an 
ein  christliches  Symbol  gedacht  hat,  ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 
Spiegel  dagegen  hat  an  ein  solches  gedacht  und  ist  dadurch 
offenbar  veranlasst  worden,  exempli  gratia  des  Kreuzes  in  der 
Höhle  der  Martinswand  bei  Zirl  zu  gedenken. 

Die  Angabe,  die  er  über  dieses  Kreuz  macht,  dessen 
Existenz  durch  dieselbe  zum  Jahr  1531  gesichert  ist,  ergibt 
Air  die  Sage  von  dem  Abenteuer,   das  Kaiser  Max  hier  be* 

30* 
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standen  haben  boII,  ein  absolut  negatives  Resultat  Spiegel 
bringt  das  Kreuz  mit  Maximilian  in  Verbindung,  aber  in  einer 
Weise,  die  es  mir  vollständig  auszuschliessen  scheint,  dass 
damals  bereits  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Kreuz 
und  einem  Jagdabenteuer  des  Kaisers  geglaubt  worden  wäre. 
Ob  die  Angabe  SpiegeFs;  Max  selbst  habe  das  Kreuz  in  die 
Höhle  auf  seinen  Schultern  hinaufgetragen,  überhaupt  zu  dieser 
Zeit,  1531,  verbreiteter  gewesen  ist,  oder  ob  wir  in  derselben 
nur  einen  Einfall  SpiegeFs  vor  uns  haben,  der  etwa  eine  ihm 
bekannte  Angabe,  Max  habe  das  Kreuz  ,ge8etzt^,  nach  der 
ihm  analog  erscheinenden  Stelle  der  ,Austrias'  wortwörtlich 
wiedergegeben  haben  könnte,  das  wird  man  mit  Bestimmtheit 
nicht  entscheiden  können.  Doch  ist  das  auch  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung  im  Vergleich  zu  dem  höchst  wichtigen 
Resultat,  das  SpiegeFs  Bemerkung  uns  für  die  Entwicklung 
der  Sage  vom  Abenteuer  auf  der  Martinswand  bietet.  Die 
Angabe  im  Munde  eines  Mannes  wie  Spiegel,  der  den  Tiroler 
Hofkreisen  nahe  stand  —  er  dedicirt  das  von  ihm  commentirte 
Gedicht  des  Bartholinus  dem  Bischof  von.  Brixen,  Georg  ab 
Austria,  dem  unehelichen  Sohn  Maximilians  —  beweist  doch  mit 
vollkommener  Sicherheit,  dass  damals  auch  noch  nicht  die 
geringsten  Ansätze  zur  Ausbildung  jener  Sage  vorhanden  ge- 
wesen sein  können,  wie  sie  im  Hercules  Prodicius  vorliegt. 
Spiegels  Angabe  zerschneidet  erbarmungslos  jeden  Faden,  der 
von  dem  historischen  Maximilian  und  wirklichen  Vorgängen 
seines  Lebens  zu  dieser  Erzählung  hinüberleiten  könnte,  sie 
gibt  uns  Gewissheit,  dass  wir  es  in  der  Erzählung  des  Hercules 
Prodicius  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 

Um  so  auffallender  muss  angesichts  dieses  Ergebnisses 
auf  den  ersten  Blick  die  Thatsache  erscheinen,  dass  uns  be- 
reits wenige  Jahre  nach  SpiegeFs  Aeusserung  einer  der  mar- 
kantesten Züge  dieser  Sage  entgegentritt  —  in  dem  Chronicon 
Germaniae  des  Sebastian  Franck.  Hier  bat  der  Autor  einen 
Plan  ausgeführt,  den  er  schon  zwei  Jahre  früher  gehegt  hatte  — 
in  dem  von  Franck  1636  herausgegebenen  Werk:  ,Die  ander 
Chronica  Sebastiani  Franci  Wördensis  der  Kaiser  Jarbuch  oder 
die  new  weit'  u.  s.  w.,  heisst  es  auf  fol.  COLI  in  der  Geschichte 
Kaiser  Maximilians:  ,Ein  außzug  aus  dem  Theurdanck,  von 
den    durchleuchtigen    Chronikwirdigen    gethaten    und    kriegen 
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Kaisers  Maximiliani^  nach  Ordnung^  —  aber  mitgetheilt  wird  das^ 
was  man  nach  dieser  Notiz^  die  wohl  aus  einer  Randbemerkung 
im  Manuscript  in  den  Druck  gerathen  sein  möchte,  erwarten 
sollte,  nicht.  Nachgeholt  wird  das  hier  Unterbliebene  in  dem  1538 
erschienenen  ,Germaniae  Cbronicon,  von  des  gantzen  Teutsch* 
lands  aller  teutschen  Völcker  herkommen,  Namen,  Händeln, 
Guten  und  bösen  Tbaten,  Reden^  u.  s.  w.  Auf  fol.  CCLXV 
gibt  Franck  hier:  ,Die  wunderparlichen  sig  und  kAnmfitigen 
beiden  thatten  Maximiliani,  in  dem  Theurdanck  begrififen, 
summiert  vnd  in  einer  sum  obenhin  angeregt/ 

In  dem  Ausszug,  der  ,Summa^,  die  Franck  im  Folgenden 
von  den  einzelnen  Erzählungen  des  Theuerdank  gibt,  heisst 
es  nun  fol.  CCLXV  ^  in  der  Inhaltsangabe  von  Theuerdank  20: 
,Zum  achten  entgieng  im  zu  Ißbruck  auff  einem  gembsen  geiäd 
auff  einer  hohen  platten  schafft  unnd  all  zincken  an  sein  fuß- 
eisen,  das  man  sich  sein  verwegen  und  im  das  Sacrament 
zeigt,  noch  halfif  im  Gott  durch  sein  fraydig  gemuet  und 
geschicklichait  herab.^  Franck  lehnt  sich  in  dieser  Inhalts- 
angabe wesentlich  an  Pfintzing's  Clavis  an,  in  der  das  Aben- 
teuer so  resumirt  erscheint:  , Abermalen  ein  geferlichait  so  dem 
Edlen  Tewrdanck  am  Gembsen  Jeyd  bey  Innsprugk  begegnet 
ist,  dann  im  schafft  unnd  all  zincken  an  seinen  fußeysen  ausser- 
halb eines,  das  hafftet  und  sich  doch  hart  wandt  auf  einer 
hohen  platten  in  aller  hoch  enntgiengen'  —  er  lässt  weg,  dass 
ein  Zinken  gehaftet  habe,  und  betont  am  Schluss  den  Muth 
und  die  Geschicklichkeit,  die  Max  gerettet,  schiebt  aber 
den  Zusatz  ein,  ,daß  man  sich  sein  verwegen  und  im  das 
Sacrament  zeigt',  bringt  also  einen  charakteristischen  Zug  der 
ausgebildeten  Sage  vor,  nämlich  dass  man  dem  in  Todesnoth 
befindlichen  Helden  das  Sacrament  gezeigt  habe.  Gewiss  liegt 
es  angesichts  dieser  Angabe  am  nächsten,  anzunehmen,  dass 
Franck  dieselbe  gemacht,  weil  ihm  die  Erzählung  von  dem 
Abenteuer  Maximilians  bereits  mit  diesem  charakteristischen 
Zug  ausgestattet  bekannt  gewesen. ^ 

Aber  gegen  diese  Annahme  ergeben  sich  sofort  die 
ernstesten  Bedenken.  Im  Theuerdank  wird  erzählt,  der  den 
Helden  begleitende  Jäger  habe  demselben  einen  in  der  Wand 


>  Wie  Kirchlechner  a.  s.  O.  S.  128  angenommen  hat 
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eingestellten  Gemsbock  gezeigt,  den  er,  wenn  es  ihn  gelüste, 
auswerfen  möge,  ermahnt  ihn  aber  zugleich,  vorsichtig  zu 
gehen,  er  werde  ihm  folgen: 

Tewerdanck  ging  mit  sorgsamkeit 
Auf  der  platten  das  poeß  geleit 
Als  weit  als  müglich  was  su  geen 
Da  er  nun  nicht  weiter  mocht  steen 
Belib  er  und  ruefft  den  jeger 
Das  er  im  langt  seinen  schaft  her 
Der  knecht  dasselbig  thet  behenndt 
Dann  er  stundt  in  einer  guten  wenndt 
Tewerdannckh  nam  den  selbigen  schafft 
Unnd  schoß  damit  aus  rechter  krafft 
Den  gembsen  aus  sein  stanndt  herab 
Yederman  wundert  sich  darab 
Als  nun  der  gembs  was  gefeit  todt 
Aller  est  hub  sich  die  recht  not 
Der  Held  het  sein  schafft  gegeben 
Dem  jeger  der  ging  gar  eben 
Wider  aus  derselbigen  wanndt 
Tewerdannck  het  ein  sorglichen  stanndt 
Dann  er  auf  einer  platten  stundt 
Darin  khein  eysen  hafften  gundt 
Der  held  weit  thun  ein  schritt  gar  weit 
Auf  ein  wasen  Aber  ein  gleyt 
Der  hoffnung  zu  hafften  im  gra0 
Als  er  sein  fueß  aufheben  was 
Weichen  die  fünf  zinken  all  gar 
Am  hindern  fuß,  und  nemet  war. 
Ein  zink  der  haftet  allein 
In  dem  herten,  gelligen  stein, 
Doch  leidt  derselb  dermaßen  not 
Als  mancher  man  g^ehen  hat, 
Das  er  sich  bog  in  ein  groß  krum, 
Und  war  das  glück  geschlagen  um 
Das  derselb  zink  zerbrochen  war 
Teurdank  war  komen  in  groß  schwer 
Hett  nichts  gwissers  ghabt  dann  den  tot 
Aber  im  hulf  der  ewig  gott 
Das  er  mit  dem  ein  fuß  wider 
Haftet,  da  er  in  setzt  nider. 

Die  Qefahr  dauert  demnach  nur  den  kurzen  Augenblick, 
da  der  Held  ohne  Beihilfe  des  Schaftes  den  einen  Schritt  thut, 
um  einen  besseren  Stand  zu  gewinnen.    Von  dieser  momentanen 
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Gefahr  hätten  etwa  am  Fusse  der  Wand  vorhandene  Zuschauer 
kaum  eine  Ahnung  haben  können.  Jedenfalls  aber  erscheint 
Franck's  Angabe ,  dass  man  dem  Helden  das  Sacrament  ge- 
zeigt habe,  bei  dieser  kurzen  Dauer  des  gefährlichen  Moments 
ganz  unmöglich;  bis  man  den  Priester  hätte  herbeirufen  können, 
vorausgesetzt,  dass  man  der  Gefahr  inne  geworden,  wäre  ja 
längst  Alles  wieder  zu  gutem  Ende  geführt  gewesen,  da  Max 
ja  den  kritischen  Schritt  glücklich  gemacht  hatte  und  in- 
zwischen der  Jäger  mit  dem  verschossenen  Schafit  wieder  bei 
ihm  eingetroffen  gewesen  wäre.  Die  Angabe  im  Text  ,Als  mancher 
man  gesehen  hat^  macht  da  natürlich  keine  Schwierigkeit  —  das 
war  ja  ganz  richtig,  nachdem  an  dem  Fusseisen  des  glücklich 
abgestiegenen  Maximilian  der  umgebogene  Zinken  gesehen,  seine 
Erläuterung  über   den  kritischen   Moment  gehört  war. 

Entscheidend  aber  gegen  die  Annahme,  dass  der  Zusatz, 
den  Franck  macht,  zu  deuten  sei  auf  seine  Bekanntschaft  mit 
der  mindestens  also  schon  mit  der  Angabe  von  der  Vorzeigung 
des  Sacraments  ausgestatteten  Sage  von  dem  angeblich  auf 
der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  Maximilians,  spricht 
der  Umstand,  dass  das  20.  Abenteuer  des  Theuerdank,  zu 
dessen  Inhaltsangabe  Franck  den  Zusatz  macht,  entschieden 
gar  nicht  auf  der  Martinswand  sich  ereignet  hat.  Schon  die 
Ortsangabe  in  Pfintzing's  Clavis  zu  diesem  20.  Abenteuer  ,bei 
Innsbruck^  lässt  sich  ja  nur  sehr  gewaltsam  auf  die  Martins- 
wand deuten.  Ausgeschlossen  wird  die  Möglichkeit  dazu  durch 
die  Angaben  des  bereits  angeführten  Gejaidcodex  vom  Jahr  1500. 
In  demselben  werden  die  einzelnen  ,Gejaide%  die  Jagdreviere 
angezählt  nach  den  Gerichtsbezirken,  in  denen  sie  gelegen 
sind,  das  Revier  an  St.  Martinswand  liegt  nach  demselben  im 
Gericht  Hertenberg.^  Unter  diesen  Umständen  bezieht  sich 
Pfintzing's  Ortsangabe  in  der  Clavis  ,bei  Innsbruck'  zu  diesem 
20.  Abenteuer  unzweifelhaft  auf  eines  der  drei  Reviere  im  Land- 
gericht Sonnenburg,  an  der  Frauhüt,  am  Durrach  und  an  der 
Wagnerwand  ,mag  ein  lanndsfürst  der  jedes  ains  tags  von 
Innsbruck  aus  bejagen  und  daselbs  widerumb  zu  herborg  sein*.* 

1  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  14. 

2  Gejaidcodex  von  löOO,  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  14.  Von  Innsbruck  aua 
konnten  übrigens  nach  dem  Codex  fol.  71  auch  einzelne  Gejaide  im  Ge- 
riebt Thaur  bejagt  werden. 
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Abgesehen  von  diesen^  wie  ich  denke^  durchschlagenden 
Gründen  gegen  die  Annahme^  Franck  habe  die  Sage  bereits  aus- 
gestattet mit  der  Angabe  von  der  Vorweisung  des  Sacraments 
gekannt,  spricht  gegen  sie  ja  auch  der  kurze  Zeitraum  der 
zwischen  SpiegeFs  Angabe  über  das  Kreuz  in  der  Höhle  der 
Martinswand  vom  Jahre  1531  und  Franck's  Bemerkung  1538 
liegt.  Eine  Sage,  die  1531  noch  nicht  einmal  in  den  un- 
bedeutendsten Ansätzen  vorhanden  gewesen  sein  kann,  müsste 
in  nur  sieben  Jahren  ihre  wesentliche  Ausbildung  erfahren 
haben.  Schon  ehe  mir  die  Angabe  SpiegeFs  bekannt  war,  habe 
ich  Bedenken,  Franck's  Zusatz  aus  seiner  Bekanntschaft  mit 
der  ausgebildeten  Sage  zu  erklären,  auch  deshalb  getragen, 
weil  in  den  Entwicklungsstadien  derselben,  die  sich  zwischen 
Franck  und  dem  Hercules  Prodicius  nachweisen  lassen,  gerade 
der  Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  fehlt.  Und  unter 
diesen  befindet  sich  doch,  wie  wir  sehen  werden,  ein  wichtiges 
Zeugniss  tirolischen  Ursprungs,  es  fehlt  also  da,  wo  die  Sage 
sich  doch  ausgebildet  haben  wird,  der  charakteristische  Zug,  den 
der  Nichttiroler  Franck  schon  1538  in  seiner  Chronik  bringt 

Aber  der  Zusatz,  den  Franck  macht,  ist  doch  so  markant, 
dass  ^  eine  Erklärung  gebieterisch  verlangt.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  eine  genaue  Prüfung  aller  Angaben  Franck's  in  seiner 
Inhaltsangabe  des  Theuerdank  angestellt,  um  mir  womöglich 
Klarheit  zu  verschaffen  über  die  Quellen,  die  dem  Heraus- 
geber des  Chronicon  Germaniae  neben  dem  Theuerdank  noch 
zu  Gebote  gestanden  haben  könnten.  Ueber  sein  Vorgehen 
bei  Anfertigung  seiner  Inhaltsangabe  hat  Franck  sich  Chronicon 
Germaniae  fol.  CCLXXI  zum  LX.  folgendermassen  ausge- 
sprochen: ,Hie  merck  in  beiden  büchern  werden  die  rechten 
namen  nit,  sondern  eitel  erdicht  namen  genent.  Also  im 
Theuerdanck,  und  auß  zwo  Ursachen.  Zum  ersten,  gepere  es 
neyd  und  krieg,  solt  man  den  adel,  person  und  statt  nennen, 
die  der  held  desselben  buchs  hat  krieget,  ioedt,  gestürmpt, 
pl&ndert  und  under  die  pferdt  gestochen.  Zum  andern  würd 
mans  dem  beiden  in  ein  hoffart  ziehen  so  er  sich  selbs  oder 
ein  ander  von  im  dieser  thatten  rhuemet.  Darumb  seind  hie 
die  beiden  und  stat,  die  der  held  Theurdanck,  das  ist  Maxi- 
milian, hat  in  sondern  streiten  bestanden,  under  die  pferdt 
zu  todt  gestochen,    bekrigt    oder    gefangen,    hie    nit    anzeigt; 
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wer  sie  seiend^  was  Stands  und  adels,  damit  es  tiit  zu  hon  des 
geslechts  unnd  rhfim  des  Theurdancks  Maximiliani  geschriben 
sey,  angesehen  werd.  Gewiß  ist  aber  nichts  im  Theurdanck 
nnd  Blanck  kUnig^  darin  nit  etwas  sey,  weil  es  aber  ein  beiden 
baoch  ist  7  so  hat  es  aach  sein  poeterey,  darein  die  historia 
als  ein  hailtumb  in  ein  monstrantz  gefaßt  ist^  ich  hab  aber 
mit  underlassung  der  schal,  monstrantz  und  poeterey  nach 
dem  kem^  hailtumb  und  histori  griffen ,  und  darff  dir  schier 
zusagen,  das  du  hie  in  kurtz  den  inhalt  des  gantzen  Theur- 
dancks hast  herauß  gescheit  und  bettelt.  Ist  dies  nun  dancks 
werdt,  so  hab  ich  etwas  thon,  sonst  nicht/ 

Diesem  Programm  bleibt  Franck  insofern  getreu,  als  er 
durchwegs  in  seinem  Auszug  aus  dem  Theuerdank  die  alle- 
gorischen Figuren  Fürwittig,  Unfalo  und  Neydelhart  ausmerzt 
nnd  dem  entsprechend  die  Vorgänge  der  einzelnen  Abenteuer 
umgestaltet;  also  z.  B.  in  seinem  Ausszug  aus  Theuerdank  36, 
in  welchem  Unfalo  eine  Staffel  der  Thurmstiege  absichtlich 
so  herrichtet,  dass  der  Held  auf  ihr  zu  Fall  kommen  soll, 
den  Hergang  durch  die  Angabe  erklärt,  dass  ,die  ober  stieg 
erfault^  gewesen.  Nur  ein  paarmal  ÜXit  Frank  aus  der  Rolle, 
indem  er  z.  B.  bei  Wiedergabe  von  Theuerdank  76  zum  48., 
84  zum  56.  den  Neydelhart  nennt,  bei  Wiedergabe  von  Theuer- 
dank 87  zum  68.  wenigstens  bemerkt,  dass  ,durch  verräterey 
etlich  verloren  verwegene  fußknecht  durch  den  neyd  auff 
Maximilianum  bestellet  wurden^  Die  Abschnitte  des  Theuer- 
dank —  wie  24,  25  —  welche  sich  nur  auf  die  poetische 
Handlung  beziehen,  durch  welche  die  einzelnen  Abschnitte  ver- 
bunden werden,  lässt  Franck  weg. 

Der  genaue  Vergleich  des  von  Franck  gegebenen  Aus- 
zuges aus  dem  Theuerdank  mit  diesem  Qedicht  ergibt,  dass 
Franck  denselben  zurecht  gemacht  hat  mit  Hilfe  von  Pfintzing's 
Clavis,  der  den  einzelnen  Erzählungen  beigegebenen  Holzschnitte? 
der  Ueberschriften  und  des  Textes  selbst,  in  ganz  ausser- 
ordentlich flüchtiger  Weise,  die  mancherlei  Missverständnisse  ver- 
schuldet, ohne  dass  sich  irgend  ein  anderer  Behelf,  den  Franck 
zur  Hand  gehabt  hätte,  nachweisen  liesse.  Nur  an  einigen 
Stichproben  will  ich  das  hier  ausgesprochene  Urtheil  begründen. 

Das  Abenteuer  14  des  Theuerdank  resumirt  die  Clavis 
folgendermassen:  ,Ist  ein  anzaigung  der  unerschrockenheit  deß 
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Tewrdancks  das  er  sich  hat  understeen  dürffen  eine  grosse  er* 
zürnette  pirin  umb  ire  weläen  im  landt  zu  Schwaben  frey 
allein  anzugreiffen  und  die  durch  sein  schicklichkeit  zu  feilen.^ 
Franck  gibt  das  fol.  CCLXV  wieder:  ,Die  andern  (!)  ferlichait 
hatt  er  in  Schwaben  einer  berin^  vonn  wegen  irer  jungen^  zu- 
gestelt  und  allein  gefellet,  und  all  ir  jungen  ertödt/  Durch 
seine  flüchtige  Benützung  der  Clavis,  ohne  neben  derselben 
den  Text  anzusehen,  macht  sich  Franck  hier  eines  groben 
Missverständnisses  schuldig,  da  nach  dem  Text  Fürwittig  die 
Jungen  der  Bärin  hat  aus  dem  Lager  nehmen  und  tödten 
lassen ;  damit  um  so  eher  die  ergrimmte  Mutter  den  Helden 
verderbe. 

Theuerdank  19  wird  in  der  Clavis  so  resumirt:  ,Der  edel 
ritter  Tewrdanck  understandt  sich  aus  frecher  Jugend  vor  andern 
etwas  sonnders  zu  thun,  nemlich  ein  groß  hawendt  schwein  in 
Osterreich  in  einer  Dicke  das  er  auf  allen  vieren  geen  must 
zu  stechen.  Das  gibt  Franck  fol.  CCLXV  °  so  wieder:  ,zum 
sibenden  kroch  Maximilian  in  Oesterreich  auß  frecher  iugend 
einem  grossen  hawenden  wilden  schwein  allain  mit  einem 
blossen  degen  auff  allen  vieren  durch  ein  gar  dicke 
hecken  in  ein  busch,  darin  sie  stund,  nach,  und  erwürgt 
sie  mit  einem  kurtzen  degen.'  Die  Zusätze,  die  Franck  hier 
macht,  entnimmt  er  theils  der  Darstellung  des  zugehörigen 
Holzschnittes  —  den  blossen  Degen,  die  dichte  Hecke  — , 
theils  dem  Text  ~  den  kurzen  Degen,  der  als  für  die  Kühn-* 
heit  des  Helden  besonders  bezeichnend  mehrmals  im  Text 
hervorgehoben  wird  — ,  benützt  aber  den  Text  äusserst  un- 
genau. Er  sagt  nach  der  Clavis,  so  wie  er  ihre  Angaben 
verstanden  hat,  Max  habe  das  hauende  Schwein  mit  dem 
kurzen  Degen  erwüi^t,  während  sich  aus  dem  Text  ergibt, 
dass  das  Wild,  als  es  des  Helden  ansichtig  wurde,  flüchtig 
gieng  und  vom  Theuerdank,  da  er  unberitten,  nicht  eingeholt 
werden  konnte. 

Mit  blossen  Druckfehlem  haben  wir  es  wohl  zu  thun, 
wenn  das  in  der  Clavis  zu  Theuerdank  15  und  31  genannte 
Haller-Thal  bei  Franck  beide  Male  durch  ,HalbertaP  wiederge- 
geben wird,  oder  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theuerdank  45: 
,Landsrod'  durch  ,Mandrost',  das  obere  Lechtal  der  Clavis  zum 
47.  durch  ,LiechtaP,  der  ,Brüßler  wald',  der  Clavis  zum  17.  durch 
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yBrüßler  land';  ^im  Land  zu  Steyer'  der  Clavis  zum  62.  durch 
das  uasionige  ^Im  Intal  zu  Steyer'  y  ^Bey  der  purgk  zu 
Tyroll'  der  Olavis  zum  48.  durch  ,bei  der  Brück  zu  TiroP. 
Mit  der  Annahme  eines  Druckfehlers  kommt  man  aber  nicht 
mehr  aus,  wenn  Franck  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theuer- 
dank  64  ,im  Tumpfel  auf  der  Schelta  in  Flandern^  verkehrt 
in  y\m  Land  zu  Lützelburg  bey  Schelta  in  Flandern  der 
schönen  statte 

Das  Abenteuer  •  91  gibt  Franck  wesentlich  nach  dem 
Text  mit  Benützung  der  Ortsangabe  in  der  Clavis,  aber  während 
es  im  Text  heisst: 

Der  held  Tewrdannck  gar  bald  besau 
Ein  annder  weyi  dardnrch  er  gewan 
Die  stat,  der  rerräterey  er  räch 
Denuaß  das  mancher  sein  leyd  sach 

begeht  Franck  das  groibe  Missvers tändniss  zu  sagen:  ,Bald  er- 
dacht Maxi,  ein  ander  weiß,  dadurch  er  die  stat  gewan, 
nemlich  durch  verräterey,  und  ließ  todten  was  darin  was/ 

Wiedeitolt  führt  Franck  —  so  in  der  Wiedergabe  von 
Theuerdank  71.  81.  86.  89.  92.  93  —  den  Blankkunig  an, 
aber  stets  ntir  da  wo  er  ihn  in  Pfintzing's  Clavis  genannt 
fand.  Dass  er  diese  bekanntlich  nie  vollendete,  erst  1775 
gedruckte  Dichtung  nicht  selbst  benutzt  hat,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung. 

Die  Zusätze  die  Franck  macht  zu  dem,  was  er  aus  seinen 
Vorlagen  entnommen,  sind  ganz  überwiegend  bedeutungslose 
Amplificationen,  die  nirgends  andere  Behelfe  Francks  vermuthen 
lassen.  So  wenn  er  in  der  Inhaltsangabe  vpm  Theuerdank  21 
bemerkt,  dass  Max  Schnabelschuhe  ,nach  landsgebrauch'  ge- 
tragen habe,  oder  zum  28.  Abenteuer  statt  des  ,BaumeBS  an 
dem  der  Held  sich  noch  festhalten  und  vom  tödtlichen  Sturz 
retten  kann,  nach  der  Zeichnung  ihn  eine  ,Saul^  ergreifen 
lässt^  und  den  Zusatz. macht:  ,da6  hat  er  auch  auf  den  omgengen 
der  hohen  thürn  offt  thon^ 

Für  einige  mehr  allgemeine  Ausführungen  über  Maxi- 
milian z.  B.  in   der  Inhaltsangabe  von  Theuerdank  67:  ,Zum 

1  Laschitzer  in  der  Neaaasgabe  a.  a.  O.  S.  103  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  zwischen  Text  und  Zeichnung  nicht  immer  Congruenz 
waltety  und  S.  104  den  hier  erwähnten  Fall  speciell  angezogen. 
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40.  war  Maximilian  der  art,  was  er  sähe  jemant  wagen  oder 
thun,  das  wolt  er  nachthon  und  wan  man  etwas  wolt  das  er 
thety  so  thet  es  nun  etwan  ein  verwegens  kindt  vor,  so  ge- 
daucht  es  disen  beiden  ein  schandt  sein^  wann  er  in  einem 
ritterstück  es  nicht  nach  thon  hett^  so  es  anders  der  vor  im 
mit  eren  ausflirt^,  hat  Franck  nur  das  Einzelne^  das  ihm  seine 
Vorlage  bot;  zusammengefasst,  oder  das  benutzt,  was  er  selbst 
im  Chronicon  Germaniae  oder  in  der  1536  erschienenen  Chronik 
der  Kaiser  zur  Charakteristik  Maximilians  beigebracht  hat; 
vgl.  Franck's  Bemerkungen  in  der  Inhaltsangabe  von  Theuer- 
dank  76.  81.  93.  . 

Mehrere  Zusätze,  die  Franck  macht,  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  zum  20.  Abenteuer:  ,das  man  sich  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt',  insofern  Franck  durch  sie 
die  erzählte  Handlung  lebhafter  und  dramatischer  gestaltet. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  namentlich  auf  die  Wieder- 
gabe von  Theuerdank  54  durch  Franck  zum  28.,  wo  er,  ab- 
gesehen von  unwesentlichen  Amplificationen,  bei  denen  ihm 
auch  kleine  Flüchtigkeiten  mitunterlaufen,  am  Schluss  der  In- 
haltsangabe des  Abenteuers,  bei  dem  Max  bei  einem  Haar  in 
voller  Rüstung  mit  dem  durchgehenden  Tumierpferd  in  den 
Wassergraben  gefallen  wäre,  aus  Eigenem  beifUgt:  ,die  Zuseher 
schrien  schon  helff  Oott  o  Gott'  —  veranlasst  dazu  wohl  ohne 
Zweifel  durch  die  Haltung  der  weiblichen  Figur  auf  dem  zu- 
gehörigen Holzschnitt,  die  entsetzt  die  Hände  emporhebt.  Es 
sei  dann  auf  das  Abenteuer  58  des  Theuerdank  aufmerksam 
gemacht,  nach  dessen  Erzählung  der  Held  beinahe  verunglückt 
wäre,  weil  ein  Jäger  seiner  Begleitung  die  Lunte  seines  Hand- 
rohres auf  einen  Pulversack  wirft,  der  auf  Pulver^sem  liegt. 
In  seiner  Wiedergabe  desselben  zum  32.  hat  Franck  sich  den 
nach  dem  Text  des  Theuerdank  etwas  unklaren  Hergang 
einigermassen  zurechtgelegt,  indem  er  durch  den  Zündstrick 
einen  Sack  zu  brennen  anfangen  lässt  ,so  zu  decken  das  Pulver 
ob  dem  Sack  mit  Pulver',  den  Knecht  ,von  ungefilr'  die  Lunte 
dahin  werfen  lässt,  da  für  ihn  ja  Unfalos  Tücke,  die  das  im 
Text  des  Theuerdank  verschuldet,  nicht  existirt,  und  macht 
schliesslich  zum  Ganzen  den  Schluss:  ,8un8t  weren  sie  all  mit 
einander  verdorben,  biß  man  ein  Pater  noster  het  mögen 
sprechen,  und  errettet  Gott  hie  den  kayfer  und  sie  all  vor 
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grossem  unfal,   daß  sie  all  Gott  lobten.     Dazumalen  waren 
die  fewrschloß  noch  nit'. 

Es  sei  weiter  das  Abenteuer  62  angeführt,  das  wieder 
eine  von  Theuerdank  auf  der  Gemsjagd  bestandene  Gefahr 
erzählt,  die  ihm  nach  der  Ortsangabe  der  Clavis  ,Im  Gufel  im 
undem  IntalP  gedroht  hat.    Hier  heisst  es  im  Text: 

Seinen  schafft  den  setzet  er  hart 
Unnd  dasselb  was  allein  sein  genieß 
Dann-  nnnder  sein  fiioß  wich  der  miefi 
Unnd  b äfftet  auf  dem  harten  stein 
An  den  eysen  ain  zünckh  allein 
Wo  derselb  auch  zerbrochen  wer 
So  het  er  mnessen  fallen  mer 
Dann  hundert  klaffteren  hinab 
In  todt,  wie  ichs  gesehen  hab.> 

Das  gibt  Franck  wieder  zum  36.  folgendermassen:  ^Als 
Maximilian  im  andern  Intal  im  Gofel  an  dem  gebirg  aber  nach 
gembsen  steigt  kompt  er  auff  ein  mosigen  platten  mit  waßen 
überwachsen,  darunter  ein  gähliger  stain.  Als  er  nun  zum 
leger,  den  gembsen  außznwerfen  kam^  unnd  mainet  der  fels 
sey  wäsig;  da  wich  das  gnieß;  das  nit  mer  dann  ein  zinck 
vom  eisen  hafftet,  wo  in  derselb  allein  gelassen  hett^  so  het 
er  biß  in  hundei*t  klaffter  hoch  hinab  mnessen  fallen,  iedoch 
krümmt  er  sich  in  den  so  hart^  das  man  aber  Gott  helff 
dir  zuschrie  und  die  zuseher  nahend  vor  laid  erplindt 
waren/  Den  nächsten  Anlass  zu  dieser  Schlussbemerkung 
möchte  Franck  auch  hier  wieder  durch  die  Darstellung  des 
Holzschnittes  erhalten  haben,   auf  dem  Unfalo  und  der  Ehren- 

-*■ _i r     ^ 

1  Der  hier  geschilderte  Vorgang  hat  auf  den  ersten  Blick  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Theuerdank  20  berichteten,  dass  der  Gedanke  nahe 
liegen  konnte,  es  handle  sich  in  beiden  Erzählungen  um  die  Redupli- 
cation  ein  und  desselben  Vorgangs,  dass  nämlich  Max  an  einer  gefähr- 
lichen Stelle  nur  noch  mit  einem  einzigen  Zinken  der  Fusseisen  Stand 
gehabt.  Aber  man  wird  diese  Annahme  doch  ablehnen  müssen.  Das 
ergibt  sich  —  die  Verschiedenheit  der  Ortsangabe  der  Clavis  snm  20. 
,bey  Innsprugk',  zum  62.  im  Gufel  im  ,undern  Yntal'  Hesse  sich  erklären, 
s.  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  13  —  aus  der  gans  verschiedenen  Rolle, 
die  in  beiden  der  Schaft,  der  als  Bergstock  dienende  Spiess  spielt.  Im 
20.  liegt  die  Hauptgefahr  eben  darin,  das  Theuerdank  ohne  Schaft  den 
gefihrlichen  Schritt  macht,  während  im  62.  das  feste  Einstemmen  des 
Schaftes  ihn  rettet. 
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hold  in  einer  Haltung  erscheinen^  die  wohl  als  Ausdruck  ihres 
Entsetzens  gedeutet  werden  kann  —  vielleicht  auch  durch 
den  weiteren  Umstand^  dass  der  Bearbeiter  dieses  Abenteuers 
sich  am  EJnde  ausdrücklich  als  Augenzeuge  einf%lhrt.  Der  Zu- 
satz selbst  erweist  sich  als  ebenso  ungeschickt  und  willkürlich 
angebracht,  wie  nach  den  oben  angestellten  Erwägungen  der 
zum  20.  Abenteuer^  da  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  eine 
momentane  Gefahr,  wie  sie  geschildert  wird,  von  etwa  vor- 
handenen Zuschauem  auf  eine  Entfernung  von  mindestens 
hundert  Klafter  gar  nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Der 
Augenzeuge  kann  den  kaiserlichen  Waidmann  an  der  kritischen 
Stelle  gesehen  und  später  aus  seinem  Munde  die  dort  über- 
standene  Gefahr  kennen  gelernt  haben.  Die  Wendung  Franck's: 
,das  man  aber  Gott  helf  dir  zueschrie'  findet  ihre  Erklärung 
darin,  dass  er  sie  schon  bei  Wiedergabe  von  Tbeuerdank  55 
gebraucht  hat.  Die  weitere:  ,das  die  zuseher  nahend  vor  laid 
erplindt  waren'  hat  Franck  schon  früher  einmal,  bei  der  In- 
haltsangabe von  Theuerdank  60,  wie  der  Held  beinahe  durch 
einen  Narren  in  die  Luft  gesprengt  wäre,  angebracht  zum  33., 
dass  nämlich  Max,  als  er  den  Narren  bei  dem  Pulver  hantiren 
sah,  ,nahend  vor  schrecken  erplindt'  wäre. 

Als  sehr  bezeichnend  fllr  die  Art  Franck's  führe  ich  dann 
noch  seine  Behandlung  von  Theuerdank  63  zum  38.  an  — 
Max  kann  noch  eben  sein  Pferd  zurückreissen,  das  schon  mit 
einem  Fuss  in  einen  vom  Reiter  nicht  bemerkten  verfallenen 
Brunnen  getreten  ist,  die  er  mit  dem  Zusatz  versieht:  ,und 
kam  also  schwerlich  aus  dem  rächen  des  todts  von  Gott  ge- 
zückt davon',  und  mache  aufmerksam,  dass  Franck  eine 
besondere  Vorliebe  hat  ftir  die  im  Theuerdank  fast  stereo- 
type Betonung  der  Hilfe  Gottes,  die  den  Helden  aus  den 
verschiedenen  Fährlichkeiten  errettet,  und  deshalb  in  seinen 
Inhaltsangaben  wiederholt  selbst  da  die  wirksame  Hilfe 
Gottes  betont,  wo  im  Text  der  Dichtung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird. 

Aber  so  mancherlei  Aehnlichkeiten  Franck's  Zusätze  mit 
dem,  wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  ganz  unpassend  zu 
Theuerdank  20  gemachten  auch  haben,  über  die  Haupt- 
Bchwierigkeit  vermögen  uns  all  diese  Erwägungen  nicht  hin- 
wegzuhelfen.    Das  ist   der   eigenthümlich   concrete  Charakter 
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der  Angabe  von  der  Vorzeigoiig  des  Sacraments,  der  uns 
immer  wieder  die  Frage  aufdrängt:  woher  hat  Franck  den- 
selben genommen? 

Ich  dachte  früher  wohl  daran ,  dass  in  dem  Zusatz  zu 
Theuerdank  20  vielleicht  eine  sprichwörtliche  Redensart  stecken 
könnte^  aber  es  gelang  mir  weder  selbst,  eine  solche  ausfindig 
zu  machen,  noch  auch  wussten  Germanisten  und  Culturhistoriker 
wie  A.  Sohönbach,  J.  V.  Zingerle,  L.  v.  Hörmann  eine  solche 
nachzuweisen. 

Die,  wie  ich  hoffe,  befriedigende  Lösung  der  hier  vor- 
liegenden Schwierigkeit  verdanke  ich  einer  Quellenstelle,  auf 
die  Ulmann  in  Oreifswald  mich  brieflich  aufmerksam  zu  machen 
die  Freundlichkeit  gehabt  hat.  Diese  Stelle  ist  enthalten  in 
dem  Berieht,  den  Antoine  de  Lalaing,  Seigneur  de  Montignj, 
der  Begleiter  Philipps  des  Schönen  von  Oesterreich  auf  seiner 
ersten  Reise  nach  Tirol  1503,  ttber  dieselbe  verfasst  hat.^  Der- 
selbe erzählt  gelegentlich  einer  bei  Innsbruck  abgehaltenen 
Gemsjagd  manches  Allgemeine  über  diesen  Sport,  die  Aus- 
rüstung der  Jäger  u.  s.  w.,  und  berichtet  namentlich  von  der 
gar  nicht  seltenen  Gefahr,  dass  die  kühnen  Jäger  sich  bei  Aus- 
übung dieser  Jagd  verstiegen:  ,Le  samedi  (16.  September  1503) 
le  roy,  la  rojne  e  monseigneur  allärent  chasser  aux  chamois, 
laquile  chasse  est  moidt  estrange  k  ceids  qui  ne  le  ont  veu. 
Les  chamois  se  tiinent  coustumiferement  &s  hautes  montaignes 
et  dösers,  et  ont  poil  come  chiivres,  et  sont  assäs  de  celle 
fachen:  mais  ils  ont  deux  petites  comettes  bien  agues  au  front 
et  montent  si  hault  qui  fault  que  les  veneurs  ajent  grandes 
agrappes  de  fer  as  mains^  et  as  pieds  faictes  en  croix  Sainct- 
Andrien,  achäräes  (d.  i.  acöröes)  pour  monter  et  descendre  les 
rogcz  adfin  de  plus  pris  poursiövir  la  beste;  et  ont  une  picque 
achör^  au  beut,  et  le  tienent  en  la  main  pour  monter;  et 
quandt  c'est  au  descendre,  il  fault,  adfin  qu'ilz  ne  faillent, 
qu'ilz  regardent  le  lieu  oü  ils  asseront  sceurement  leur  picque, 
pour  euls  laissier  couler  en  bas.  C'est  une  chose  des  plus 
dangereuses   du  monde.    A  celle  chasse  vadt  le  roy  des 

'  Qachard,  Voyages  das  souverain«  des  Pays-baa  (Premier  voyage  de  Phi- 
lippe le  Beau)  I,  312. 

>  Diese  AD^be  dee  fremden  Beriehtentattera  mOohte  ich  nicht  ohne- 
weiters  als  glaubwürdig  gelten  lassen. 
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Romains  et  monte  sur  ces  rocqz  aussy  bien,  yoire 
mieulxy  quo  yeneur  qu'il  ayt.  Mesme  la  royne  sa  femme 
et  pluseurB  des  ses  damoiselles  j  vondt  come  les  homes,  mai» 
ne  montent  point  si  hault  sur  les  rocqz.  Quandt  le  chamois 
se  sent  fort  pressä  des  cbiens,  et  des  veneurs,  il  advise  de  soy 
jetter  d'ung  rocq  sur  ung  aultre^  et  se  pendt  par  ses  deux 
coniette8(!?);  et  quandt  il  fault  (d.  h.  soviel  als  manque)  il 
tombe  d'une  lieue  ou  de  deux  de  bault  et  se  rompt  en  plus 
de  mille  pi^ces^  mais  la  peau  demeure  toujours  entiire.  La 
cbair  est  tr^s-bonne  ä  mengier;  mais  eile  est  ung  petit  dou- 
creuse  (d.  i.  fade),  come  cbair  de  dain;  et  de  faict  j'en  ay 
mengiä  et  veu  mengier.  H  advieut  aulcune  fois,  que  les 
cbamois  montent  si  tr^s-bault,  et  les  veneurs  apr^s,  que  quandt 
ils  Yolent  descendre,  ils  ne  sc&vent  trouver  le  cbemin,  et  force 
leur  est  de  demorer  lä.  Et  quandt  on  sc&t  cela,  on  faict 
venir  ung  prebstre  qui  leur  monstre,  du  plus  pr&s,  qu'il 
peut,  le  corpz  de  Jb^sucrist,  adfinqu'il  leur  souyi&gne 
de  leur  salut,  et  qu'ilz  moerent  en  vraye  foi  catbolicque; 
et  n'y  a  aultre  rem&de.  Et  est  advenu  ce  cas  pluseurs  fois; 
mesme  advint,  ung  mois  ou  deux  devant  la  venue  de  monsigneur 
d'ung  veneur  quy  mourut  par  t&le  adventure/ 

Nacb  dieser  Mittbeilung  des  Reisebegleiters  Pbilipps  des 
Scbönen  können  wir  constatiren,  dass  es  zur  Zeit  Maximilians 
in  Tirol  Brauch  gewesen  ist,  Gemsjägem,  die  sieb  bei  Aus- 
übung ibres  gefUbrlicben  Waidwerks  so  verstiegen  batten,  dass 
ibre  Rettung  unmöglicb  scbien,  das  Sacrament  zu  zeigen  von 
dem  nächsten  Punkt,  bis  zu  welchem  man  sich  ihnen  zu  nähern 
vermochte. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  dieser  Mittbeilung  des  Antoine 
de  Lalaing,  dass  bis  zum  Jahre  1503  Maximilian  kein  Aben- 
teuer der  Art,  wie  es  die  Sage  im  Hercules  Prodicius  be- 
hauptet, bestanden  hat,  da  es  als  geradezu  undenkbar  be- 
zeichnet werden  darf,  dass  Antoine  de  Lalaing  dasselbe  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  erwähnt  haben  sollte.  > 

Dass  in  Tirol  eine  solche  Sitte,  wie  sie  der  niederländische 
Reisende  behauptet^  aufkommen  konnte,  hat  nichts  Befremd- 
liches,  wenn  man  die  grossen  Gefahren  ins  Auge  fasst,   mit 

^  Ich  betone  das  gegen  die  wiederholt  gemachten  Versnche,  das  angeb« 
liehe  Abenteuer  chronologisch  Eufiziren;  vgl.  Kürehlechner  a.  a.  O.  S.  34. 
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denen  die  Gemsjagd ^  wie  Max  sie  liebte,  ja  wie  er  sie  recht 
eigentlich  ins  Leben  gerufen  hat,  verbunden  war.  Im  ^Weiß- 
kunig'  theilt  Maximilian  mit,  dass  durch  die  Erfindung  der 
Handbüchsen  die  Steinböcke  beinahe  ausgerottet  gewesen  seien : 
yUnd  nemlicheU;  wo  er  das  wildpret  nit  also  gehayet  het, 
so  weren  in  sonderhait  die  stainpöck  gar  ausgeödt  worden 
mit  den  handpuxen;  dann  als  die  handpuxen  aufkumen  sein, 
hat  man  angefangen  die  stainpöck  zu  schiessen^  das  durch  die 
pawrsleut  beschehen  ist,  die  dann,  wo  sy  über  das  wiltpret 
knmen,  kain  maß  halten,  sondern  irer  pawmart  nach  ausöden, 
so  sein  die  steinpöck  soliche  thier,  das  sy  in  den  hohen  gepirgen 
scharf  in  die  höchsten  stainen  wend  geen  und  springen  und 
steen  still;  vor  den  armprusten  weren  sy  wol  sicher,  aber  die 
pawren,  die  in  den  gepirgen  steigen  künden  erraichen  und 
schiessen  die  stainpöck  mit  den  handpuxen/  Als  Max  anfing, 
sie  strenge  zu  hegen,  unter  scharfem  Verbot  für  Jedermann, 
in  seinen  Forsten  zu  jagen,  zu  schiessen  oder  zu  fangen,  gab 
es  der  Steinböcke  ,nit  über  vier',  aber  in  der  Hege  haben 
sie  sich  ,gar  wol  gemerVA  Das  Jagen  mit  der  Handbüchse 
hat  Max  auch  für  die  Jagd  auf  die  Gemsen,  deren  Stand  unter 
seinen  strengen  Jagdvorschriften  in  Tirol  ein  ganz  colossaler 
gewesen  sein  muss,  da  z.  B.  im  Thal  Schmirn  600  gezählte 
Gemsen  in  den  Trieb  gekommen,  bei  einem  Jagen  183  gefBkngen 
sein  sollen,^  offenbar  entschieden  perhorrescirt.  Die  eigentliche 
Waffe  für  die  Gemsjagd  war  der  Schaft,  der  zugleich  als  Berg- 
stock dienende  Spiess,  mit  der  die  Gemse  aus  ihrem  Stand  aus- 
geworfen oder  auch,  wenn  solche  Annäherung  möglich  war, 
heruntergestochen  wurde.  Um  dem  Jäger  es  möglich  zu  machen. 


1  Weißkunig  a.  a.  O.  ed.  Schaltx  S.  94.  Für  die  Steinbockjagd  hat  Max 
selbst  sieh  ersichtlich  die  höchste  Enthaltsamkeit  auferlegt.  Im  ganzen 
Thenerdank  erscheint  nur  in  69  der  Held  auf  der  Steinbookjagd,  und 
ee  wird  ausdrücklich  bemerkt: 

Derselbigen  tier  habt  ir  noch 
Bißher  nye  kains  gefangen 
Die  Jagd  bleibt  erfolglos. 

*  Weißkunig  a.  a.  O.  S.  94.  Ob  man  hier  allerdings  nicht  etwas  Jägerlatein 
vor  sich  hat,  wäre  die  Frage.  Der  Oejaidcodex  von  1600  besiffert  den 
Gesammtstand  in  den  Gejaiden  in  Schmirn  auf  260—260  Stück.  Immer- 
hin mag  dieser  Stand  durch  die  strenge  Hege  sich  weiterhin  sehr  ver- 
mehrt haben. 

Sitaungiber.  d.  pUl.-liist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  31 
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sich  dem  Wild  auf  die  immer  sehr  kurze  Distanz  zu  nähern, 
um  es  mit  Wurf  oder  Stoss  erlegen  zu  können,  wurden  die 
Gemsjagden  unter  Maximilian  als  Zwangsjagen  veranstaltet. 
Die  Thiere  wurden  an  geeigneten  Oertlichkeiten  durch  Treiber 
und  Hunde  gezwungen,  sich  in  steile  Felswände  einzustellen, 
in  denen  es  vorwärts  fUr  sie  keinen  Weg  mehr  gab,  während 
der  Rückweg  durch  Treiber  und  Hunde  abgeschnitten  war.^ 
Aufgabe  des  Jägers  war  es,  durch  die  Wand  aufwärts  steigend  ' 
sieh  dem  eingestellten  Wild  so  weit  zu  nähern,  um  es  mit 
dem  Schaft  im  Wurf  oder  Stoss  erreichen  zu  können.  Nur  als 
Ausnahme  kommt  es  auf  den  Jagden  Maximilians  vor,  dass 
gegen  eine  dem  Jäger  absolut  unerreichbar  eingestellte  Gemse 
die  Armbrust  gebraucht  wird.^  Das,  worauf  es  bei  dieser  von 
Max  leidenschaftlich  geliebten   und   protegirten  Jagd  auf  die 

'  Vgl.  die  Fragmente  der  lateinischen  Selbstbiogpraphie  Maximilians  in 
der  Ausgabe  des  Weißknnig  von  Schultz  S.  416:  Eodem  tempore  re- 
perit  aliam  valde  extraneam  venationem,  videlicet  montium,  in  quibus 
habitant  caprae  maioris  quantitatis,  quam  sunt  istae  privatae,  cannicei 
(camicei?).  Sunt  optimae  ad  manducandum  etcamem  ceryorum  superant 
in  coquendo.  Ista  venatio  fit  in  montibus  altissimis,  et  dum  canes  eas 
sequnntur,  recipiunt  se  ad  rupes  praecisas  magnas  et  vertiginosas,  qned 
nullus  canis  nisi  pauci  venatores  »ppropinquare  possunt 

2  Im  Theuerdank  wird  fast  immer  die  Oertlichkeit  der  Gemsjagd  als 
Wand  bezeichnet,  vgl.  16  ,zu  den  gembsen  hoch  in  die  wandt',  18  ,hoch 
in  einer  hangenden  wandt',  22  ^gembsen  in  einer  wandt  dorf,  31  ,gemb- 
sen  hoch  in  der  wandt',  49  ,mit  dem  jeger  in  die  wandt',  53  ,au8  über 
die  hohe  wandt',  66  ,hie  unden  bei  mir  in  der  wand'. 

'  So  Weißknnig  a.  a.  O.  I,  89.  Da  wird  erzählt,  wie  auf  einer  Jagd  in 
Oesten*eich  im  steirischen  Grenzgebirge  in  einem  Thal,  geheissen  die 
Reichenau,  eine  Gemse  ,in  ain  gar  hoche  stainwand  eingestanden,  die 
kein  gembsenjeger  wol  mit  dem  schaft  mocht  auswerffen'.  Als  man  nach 
Beendigung  der  Jagd  die  Gemse  oben  in  der  Wand  bemerkt,  fordert 
Max  den  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im  Gebrauch  des  Handrohrs 
bekannten  JOrg  Purgkhart  auf,  die  Gemse  herabzuschiessen.  Als  dieser 
erklärt,  das  Wild  stünde  zu  hoch  und  sei  mit  der  Bfichse  nicht  zu 
erreichen,  erlegt  Max  selbst  die  Gemse  mit  dem  Stahlbogen  auf  den 
ersten  Schuss,  obwohl  sie  hundert  Klafter  hoch  stand.  Die  betreffende 
Wand  heisst  seitdem,  des  knnigs  schuß'.  —  Dasselbe  geht  auch  herror 
aus  Theuerdank  71,  wo  das  Erlegen  einer  nicht  erreichbaren  Gemse 
mit  der  Armbrust  bezeichnet  wird  als 

ein  newe  monier 
wie  man  schnß  die  selbigen  tier 
zu  todt  aus  den  hohen  wenden. 
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eiDgestellten  Gemsen  ankam,  war  die  Gewandtheit  im  Berg- 
steigen. An  sie  wurden^  da  der  Jäger  beständig  die  gefähr- 
lichsten;  schmälsten  Steige  benützen  musste,  auf  denen  ihn 
auch  nicht  der  leiseste  Schwindel  anwandeln  durfte^  bei  fort- 
währendem Blick  in  die  steilen  Abstürze  der  Wände,  die  aller- 
höchsten Anforderungen  gestellt.  Hierin  lag  gerade  der  Reiz 
filr  Maximilian  —  die  Meisterschaft  im  Steigen,  die  er  besass, 
die  ja  auch  Antoine  de  Lalaing  hervorhebt,  lockte  ihn  immer 
und  immer  wieder  zu. dem  gefährlichen  Waidwerk.  Max  selbst 
hat  uns  die  Gefahren  dieser  seiner  Lieblingsjagd  geschildert:^ 
et  huiusmodi  venatio  est  periculosa  propter  tria:  primo  quando 
quis  intrat  istas  rupes  praecisas,  si  timet,  cadit  ex  vertigine; 
secundo  lapides  ab  altis  alpibus  venatores  et  canes  saepe  inter- 
ficiunt  vel  fortiter  vulnerant,  nam  ubi  bestiae  istae  habitant 
et  currunt  sunt  multi  lapides  putridi  qui  descendunt  cum  maximo 
sono  percutientes  unum  post  alium  et  sie  laedunt  venatores 
et  canes  qui  feras  sequuntur;  capi  volunt  balistis  et  lancea. 
Tertio  saepius  nives  et  lapides  rotundi,  qui  ferra  pedum  ipsorum 
venatorum,  cum  quibus  se  in  montibus  et  petris  sustinent  im- 
plent,  et  sie  venator  praecipitatur  etiam  ad  interitum.  quando 
vero  est  diligens  et  cautus  bene  se  salvare  potest.  videns 
princeps  istam  venationem  ita  mirabilem,  praesertim  quia  in 
delectatione  omnes  venationes  excellit,  omnino  intendere  voluit, 
quia  est  etiam  exercitatio  tibiarum^  brachiorum,  manuum  et 
pedum  et  totius  corporis,  valet  pro  sanitate  corporis,  et  quam- 
quam  in  ea  venatione  semper  fuerit  in  magna  custodia,  tamen 
vix  maxima  pericula  evasit.'  Max  selbst  hat  das  Gefühl,  dass 
diese  gefährliche  Jagd  eigentlich  für  einen  Mann  in  seiner  Stel- 
lung unpassend  sei  —  er  betont  darum  bei  anderer  Gelegenheit 
gleichsam  entschuldigend,  dass  er  stets  vorsichtig  bei  seinem 
Steigen  gewesen  und  absolut  keinen  Schwindel   gehabt  habe.^ 

^  Fragmente  der  lateinischen   Selbstbiographie  in  Schnitz*    Ausgabe  des 
Weiftknnig,  S.  426. 

>  Die  oben-  8.  469,  Anm.  3  angefahrte  Stelle,  dann  Theuerdank  72: 

Unfalo  fienng  ander  list  an 
Damit  der  held  nit  kern  darvon 
Und  gedacht  in  seinem  mnt 
Der  held  halt  sich  in  guter  hat 
An  dem  so  sorglichen  gembsen  jaid 
Das  im  bescheohen  mag  kein  laid. 

31* 
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Bei  diesem  ;Q-emsensteigeii^  konnte  in  der  That  der  Fall 
sich  sehr  leicht  ereignen,  dass  ein  Jäger  im  Eifer  der  Ver- 
folgung einer  Gemse  zustieg,  ohne  des  Rückwegs  zu  achten^ 
und  dann  schliesslich  nicht  vorwärts  und  rückwärts  konnte. 
Antoine  de  Lalaing  berichtet  von  einem  Fall^  der  kurze  Zeit 
vorher  sich  ereignet  hatte,  bei  dem  der  verstiegene  Jäger  den 
Tod  gefunden  hatte.  Ein  anderer  Fall  der  Art  trug  sich  zu 
bei  der  Zusammenkunft;  Maximilians  mit  Lodovico  Sforza  von 
Mailand  zu  Mals  im  Juli  1496.'  Max  hatte  in  das  Programm 
der  Festlichkeiten  auch  eine  Ghemsjagd  aufgenommen,  bei  der 
er  selbst  vor  den  Augen  seiner  Gäste  als  kühner  Bergsteiger 
auftreten  wollte.^  Bei  dieser  Jagd  ereignete  es  sich,  dass  ein 
Jäger  im  Eifer  sich  verstieg,  so  dass  er  verloren  schien.  Doch 
wurde  er  glücklich  durch  seine  Gefilhrten  noch  gerettet,  wobei 
besonders  die  Schäfte  ihre  guten  Dienste  leisten.  ^ 

Eine  Sage  aus  dem  Pusterthal  ^  weiss  Folgendes  zu  be- 
richten: Ein  Jäger,  welcher  oberhalb  des  Tristacher  Sees  im 
Rauchkofel  eine  Gemse  verfolgte,  verstieg  sich  so  in  den 
Schrofen  und  Klippen  der  sogenannten  Kofelwand,  dass  er 
weder  vorwärts  noch  rückwärts  konnte.  Er  schnitt  sich  die 
FuBBsohlen  auf,  um  mittelst  des  klebrigen  Blutes  den  Abstieg 


'  Ulmann,  Max  I,  442  und  Anm.  3. 

'  Vg^l.  den  Yon  Ulmann  a.  a.  O.  angezogenen  ausftlhrlichen  Bericht  de< 
Ghilini,  Ezpeditio  Italica  Mazimiliani  Caesaris,  Freher-Struve,  Rer.  Qer- 
manicamm  Script.  III,  95  mit  der  Schilderung  des  als  Jäger  auftretenden 
Maximilian  und  seines  Gefolges,  bei  der  unter  Anderem  hervorgehoben 
wird :  Bini  incedebant,  et  spicula  Germanica  gestabant,  qnibus  ad  invia 
persequentes  capreas  demittere  se  per  rupes  et  librare  corpora  ad  loca 
inaccessa  consueyerunt. 

'  Ghilini  a.  a.  O.  S.  97:  Contigit  autem,  dum  baec  fierent,  nt  venator 
feram  secutus  per  invia  audendo  eo  progrederetur,  unde  neque  retro 
cedendi  esset  facultas,  atque  inde  evadendi  praecipites  undique  rupes 
spem  adimerent.  Objecit  ergo  tenebras  animo  periculi  mag^itndo  homini 
alioquin  ad  omnia  audaci.  Itaque  parum  aberat,  quin  oaan  suo  vena- 
tionem  fnnestaret,  atque  id  prorsus  egisset,  nisi  proximiores  comites 
vicinitas  periculi  admonuisset.  Nam  confestim  ceu  sui  prorsus  immemores 
facti,  alter  alterum  hortari  et  spiculis  suis  gradu  invicem  mnnito  pervia 
facere,  a  quibus  patere  regressns  non  posse  videbatur:  atque  ita  homi- 
nem  a  praesenti  morte  servavere. 

*  Sie  wurde  mir  mitgetheilt  von  dem  Theilnehmer  an  den  Seminarflbungen 
Fr.  Max  Stragane  O.  S.  Fr. 
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an  dem  schlüpfirigen  Gewände  zu  verBUclien;  vergebens.  Da 
rief  er  aus  Leibeskräften  um  Hilfe.  In  Tristach  hatte  man  ihn 
vermisst  und  hörte  nun  sein  Rufen.  Man  suchte  ihm  zu  Hilfe 
zu  kommen,  aber  es  war  nicht  möglich,  der  Jäger  rettungslos 
verloren.  Da  gieng  der  Priester  um  das  Sanctissimum  zu  holen 
ins  Dorf  hinab  ^  und  von  einer  Menge  Volkes  begleitet  mit 
demselben  dem  verstiegenen  Jäger  zu.  Er  ertheilte  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  die  Absolution,  erhob  gegen  ihn  die 
dem  Kelche  entnommene  Hostie  und  liess  sie  los  —  und  siehe, 
die  Hostie  fiel  nicht  auf  den  Boden,  sondern  stieg  langsam 
durch  die  Luft  gerades wegs  zu  dem  Jäger  empor,  der  sie 
empfangen  konnte  zum  Zeichen^  dass  Gott  ihm  vergeben.  Dann 
hielt  man  unten  ein  Leintuch  gespannt  und  rief  dem  Jäger 
zu,  den  Sprung  in  dasselbe  zu  wagen  —  er  thut  es,  findet 
aber  im  Sturz  zerschmettert  sein  Ende.  Auf  einem  Stein  in  der 
Nähe  der  Oertlichkeit,  an  der  sich  dieser  Vorfall  ereignet  haben 
soU,   sieht  man  die  Spuren  eines  Kelches  und   eines  Kreuzes. 

Diese  Sage,  mag  sie  auch  vielleicht  jedes  thatsäcblichen 
Untergrundes  entbehren,  ist  deshalb  wichtig,  weil  sie  auch 
jenen  Brauch  erhärtet,  den  Antoine  von  Lalaing  1503  als  in 
Tirol  üblich  behauptet,  und  weil  sie  diesen  Brauch  rituell  er- 
klärt durch  die  Angabe,  dass  dem  Jäger  von  dem  Geistlichen 
zuerst  die  Absolution  in  articulo  mortis  ertheilt  worden  ist. 
Das  wird  eben  regelmässig  vor  der  Vorzeigung  des  Sacraments 
geschehen  sein.  Auch  der  Bericht  des  Hercules  Prodicius 
deutet  übrigens  diesen  Brauch  durch  die  Art  und  Weise  an, 
wie  er  den  Kaiser  selbst  die  Herbeirufung  des  Priesters  ver- 
langen lässt. 

Diesen  Brauch  nun,  verstiegenen  Jägern  das  Sacrament 
zu  zeigen,  hat  ohne  Zweifel  Franck  gekannt,  und  aus  dieser 
Kenntniss  seinen  Zusatz  zu  Theuerdank  20  gemacht,  ich  denke, 
ganz  zufällig  gerade  hier  gemacht,  weil  auf  dem  Holzschnitt 
Damen  und  andere  Zuschauer  dargestellt  sind. 

Nicht  Theuerdank  20  ist  also  der  Ausgangspunkt  fUr  die 
Sage  vom  Abenteuer  des  Kiiisers  Max  auf  der  Martinswand, 
sondern  das  ist  lediglich  der  Zusatz:  ,das  man  sich  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt',  den  Franck,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  in  ganz  unpassender  Weise  gerade  bei  diesem  gar 
nicht  auf  der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  gemacht  hat. 
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Nachdem  so  klargestellt  ^  dass  Sebastian  Franek  durch 
diesen  Zusatz  in  seinem  vielverbreiteten  und  vielgelesenen 
Chronicon  Germaniae  der  späteren  Sagenbildung  den  wichtigen 
Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  geliefert  hat,  will 
ich  nunmehr  nachtragen,  dass  Sebastian  Franek  auch  den 
rettenden  Engel  der  späteren  Sagenbildung  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

Theuerdank  49  erzählt,  wie  der  Held  beinahe  durch  einen 
abrollenden  Stein,  der  glücklich  zwischen  seinen  Beinen  durch- 
ging, obwohl  er  ihn  an  beiden  berührte,  zum  Abstürzen  ge- 
bracht worden  wäreJ  Im  Text  heisst  es: 

Sachet  mit  eyl  der  gembsen  staudt 
Darinn  er  nit  lang  gegangen 
Was,  das  es  het  angefangen 
Zu  regnen  mit  gantzem  gewalt 
Von  der  neß  sich  die  stein  lOsten  bald 
Und  liefen  gegen  im  daher 
Ein  grosser  stein  rüert  nngefer 
Dem  held  bed  sparadem  sein 
Dardurch  er  billich  in  pein 
Solt  sein  komen,  wo  nit  der  schaft 
Im  perg  als  gar  vest  het  gehaft 
Tewrdanck  der  held  stund  unverzagt 
Gedacht  ich  het  schier  gejagt 
Ein  wildpret  nmb  das  leben  mein 
Von  recht  solt  ich  erfallen  sein 
Aber  Got  hat  mich  behuet  wol. 

Franek  gibt  zum  23.  den  Inhalt  dieses  Abenteuers,  indem 
er  die  Ortsangabe  der  Clavis  entnimmt,  sonst  aber  hier  be- 
sonders eng  an  den  Text  der  Dichtung  sich  anlehnt:  ,traf 
Maximilian  zu  Heikopf  im  undem  Intal  auf  eim  gembsen  geiäd 
ein  sonder  unfall,  das  in  einem  regen  ein  lediger  stein  im  bede 
sparadem  verletzt  (!)  und  er  sich  des  fals  schwerlich  enthielt, 
und  wo  sein  schaft  im  berge  nit  so  were  gehafft,  so  hett  er 
gembsen  umb  sein  leben  gejagt,  und  solt  von  rechts  wegen 
erfallen  sein,  wann  in  nit  ein  sonder  von  Gott  zu- 
geaigter  genius  und  engel  geftiret  hett^  Wir  haben  hier 
wieder  einen  jener  von  Franek  aus  Eigenem  gemachten  Zusätze 
vor  uns,   der  sich  den  früher  aufgezeigten  ganz  analog  an  die 


1  Vgl.  oben  S.  460,  Anm.  1. 
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Seite  stellt.  Auch  hier  ist  der  Zusatz  ja  wieder  äusserst  unge- 
schickt angebracht  —  der  Held  ist  ja  schon  gerettet  durch 
den  fest  eingestemmten  Schaft,  und  die  nachträgliche  Inter- 
vention des  Engels  erscheint  ganz  unmotivirt.  Die  Veranlassung 
für  Franck,  gerade  hier  den  bei  Licht  besehen  unpassenden 
Zusatz  zu  machen,  liegt  ganz  gewiss  nur  in  der  Natur  des 
Abenteuers;  der  zwischen  den  Füssen  des  Helden  durch- 
rollende Stein  hat  Franck  die  biblische  Keminiscenz  in  die 
Feder  gebracht  Psalm  90, 11 :  ,Quoniam  angelis  suis  mandavit  de 
te,  ut  custodiant  te  in  omnibus  viis  tuis';  12:  ,In  manibus  porta- 
bunt  te,  ne  forte  offendas  ad  lapidem  pedem  tuum^  oder  eine 
der  neutestamentlichen  Berufungen  auf  diese  Stelle  Matthäus  4,  6; 
Lucas  4,  10 — 11. 

Bei  so  durchsichtiger  Provenienz  dieses  von  Franck  ge- 
machten Zusatzes,  und  bei  dem  Umstände,  dass  der  wunder- 
bare Better  —  bei  Franck  natürlich  kein  anderer  als  Maxi- 
milians Schutzengel  —  zu  einem  andern  Abenteuer  von  Franck 
eingeführt  wird,  als  dem,  wozu  Franck  die  Vorzeigung  des 
Sacraments  zufügt,  ist  natürlich  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen, 
dass  etwa  Franck  schon  diesen  Zug  der  späteren,  ausgebildeten 
Martinswandsage,  die  Bettung  durch  einen  Engel,  gekannt 
habe.  Wir  sind  umgekehrt  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
berechtigt,  dass  Franck  es  gewesen  ist,  der  durch  diesen  will- 
kürlichen Zusatz  zu  Theuerdank  49  der  späteren  Sagenbildung 
den  Zug  von  der  Bettung  Maximilians  durch  einen  Engel  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  ebenso  wie  er  durch  den  Zusatz  zu 
Theuerdank  20,  den  er  nach  dem  ihm  bekannten,  in  Tirol 
üblichen  Brauch,  verstiegenen  Gemsjägem  das  Sacrament  zu 
zeigen  gemacht  hat,  zuerst  die  Nachricht,  dass  auch  Maximilian 
das  geschehen  sei,  in  die  Welt  gesetzt  hat. 

Dass  aber  diese  beiden  in  Franck's  vielgelesenem  Buch 
bei  verschiedenen  Abenteuern  angebrachten  Zusätze  leicht  zu- 
sammenfliessen  konnten  in  der  späteren  Sagenbildung,  erklärt 
sich  recht  einfach.  Theuerdank  49  spielt  an  der  Martinswand. 
Der  wiederholt  von  mir  angezogene  Gejaidcodex  von  1500 
lehrt  das.'  Der  wunderbare  Better  Maximilians,  den  Franck 
zu  Theuerdank  49  eingeführt  hat,   gehört  also  in  die  Martins- 


1  8.  die  oben  S.  461  angeführte  Stelle 
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wand^  wo  seit  mindestens  1531  jenes  E^reoz  in  der  Höhle  stand^ 
das  schon  damals  mit  Maximilian  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  allerdings  in  einer  Weise,  die  mit  der  späteren  Sage 
noch  gar  nichts  zu  thun  hat.  Das  20.  Abenteuer;  das  nach  der 
Clavis  ,bei  Innsbruck^  stattgefunden  hat,^  später  irrthttmlich 
auch  mit  der  Martinswand  in  Verbindung  zu  bringen,  konnte 
namentlich  die  Darstellung  des  zugehörigen  Holzschnittes  im 
Theuerdank  veranlassen,  der  zahlreiche  Zuschauer,  unter  denen 
auch  Damen,  zeigt.  Die  hier  dargestellte  Oertlichkeit  hatte  also 
die  Eigenschaften,  um  derentwillen  das  Gejaid  an  St.  Martins- 
wand in  dem  Gejaidcodex  von  1500  gelobt  wird,  die  es  be- 
dingten, dass  auch  später  noch,  wie  der  Bericht  des  Hercules 
Prodicius  lehrt,  dies  Revier  gewählt  wurde,  um  hohen  Gästen 
zu  Ehren  in  demselben  ein  Schaujagen  zu  veranstalten. 

Ueberblicken  wir  hier  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Erör- 
terung, so  können  wir  zunächst  constatii*en,  dass  in  der  Er- 
zählung, wie  sie  uns  zuerst  im  Hercules  Prodicius  entgegentritt, 
eine  unechte  Sage  vorliegt,  fllr  die  kein  wirklicher  Vorfall  aus 
dem  Leben  Kaiser  Maximilians  den  Ej-ystallisationspunkt  ab- 
gegeben hat.  Als  solchen  können  wir  bezeichnen  einmal  das 
Kreuz  in  der  Höhle  der  Martinswand,  das  schon  1531  daselbst 
gestanden  haben  muss,  das  schon  damals  mit  Maximilian  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist,  aber  durchaus  noch  nicht  so 
wie  in  der  späteren  Erzählung,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  durch  die  allgemeine  Angabe,  dass  Max  das  Kreuz 
gesetzt  habe.  Die  weiteren  Anhaltspunkte  filr  die  Sagenbildung 
liefert  Sebastian  Franck  in  seinem  Chronicon  Germaniae  durch 
die  Zusätze,  die  er  zu  Theuerdank  20  und  49,  welche  Aben- 
teuer, die  Maximilian  auf  der  Gemsjagd  bestanden  hat,  be- 
handeln, von  denen  das  zweite  an  der  Martinswand  spielt, 
macht,  und  zwar  willkürlich  aus  erkennbarem  Anlass  ge- 
macht hat. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  Entwicklungsstadien  aufzu- 
zeigen, welche  die  Sagenbildung  von  Franck  bis  zu  ihrer 
vollen  Ausbildung  im  Hercules  Prodicius  durchlaufen  hat.  Nicht 
eben  viele,  aber  doch  einige,  vermag  ich  nachzuweisen.  Da  ist 
zuerst  die  Stelle  zu  beachten  in  einem  Gedicht  des  Georgius 


1  S.  oben  S.  471. 
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Sabinufl,  die  im  Hercules  Prodicios  angefiibrt  wird.^  Georgius 
Sabinus,  der  ScbwiegerBohn  Melancbthon's,  geboren  in  der  Mark 
Brandenburg  22.  April  1508,  gestorben  am  22.  April  1561  zu 
Frankfurt  an  der  Oder,  1544  erster  Rector  der  Universität 
Königsberg,  schreibt  in  dem  zweiten  Buch  seiner  Elegien:  ^ 

lamque  teuebamns  qua  spnmifer  aeBtUAt  Oenua 

Ardiia  carpentes  sab  Inga  montis  iter 

CaioB  in  abrupto  per  noctem  vertice  Caesar 

Dive  tQU8  quondam  Carule  sedit  avus: 

SilTestres  qnando  capreas  damasque  bicomes 

Ausus  in  aerea  figere  rupe  fdit. 

Colinen  et  aaceudit  luveniA  temerarios  unde 

Cum  Teilet  potuit  non  revocare  gradum. 

Obwohl  gleich  die  nächste  Ortsangabe  des  Gedichtes  Trient 
ist,  wird  man  doch  unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  Sa- 
binus  bei  diesen  noch  zur  Regierungszeit  Karls  V.,  vor  1556, 
niedergeschriebenen  Versen  die  nachweislich  seit  1531  durch 
das  auf  Maximilian  bezogene  Kreuz  bezeichnete  Oertlichkeit 
der  Martinswand  bei  2iirl,  an  der  ihn  sein  Weg  vorbeiführte, 
im  Auge  gehabt  hat  Die  Angabe,  die  Sabinus  macht,  ist 
leider  zu  unbestimmt,  um  ihr  genau  entnehmen  zu  können, 
welche  Erzählung  der  vorbeiziehende  Reisende  über  das  Kreuz 
und  das  an  dasselbe  angeknüpfte  Abenteuer  Maximilians  ge- 
hört hat.  Dass  aber  die  Erzählung  von  dem  angeblichen  Aben- 
teuer des  Kaisers  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus- 
gebildet dem  Sabinus  zu  Ohren  gekommen  sein  muss,  verbürgt 
seine  Angabe,  dass  der  Kaiser  eine  Nacht  in  der  schlimmen 
Lage,  in  die  ihn  sein  Jagdeifer  gebracht,  habe  aushalten  müssen. 
Danach  muss  in  der  Erzählung  dem  Abenteuer  des  Kaisers 
bereits  eine  längere  Dauer  zugeschrieben  worden  sein.  Wie 
weit  die  von  Franck  der  Sagenbildung  durch  seine  beiden 
Zusätze  zur  Verfügung  gestellten  Elemente  auf  dieselbe  ihren 
Einfluss  geübt  haben,  lässt  sich  bei  der  Kürze  der  Aeusserung 
des  Sabinus  nicht  entscheiden. 

Ein  weiteres  Zeugniss  für  den  Fortgang  der  Sagenbildung 
von  Franck  bis  zur  vollen  Ausgestaltung  im  Hercules  Prodicius 


>  £d.  pr.,  p.  246;  ed.  Colon.,  p.  167. 

2  Poemata  Georgü  Sabini  BrandeburgensisetC'In  officinaVoegeliana  s.a. 
Blatt  £  2  a. 
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gibt  eine  zweite  in  letzterem  angeführte  Stelle:^  ^Hanc  Maxi- 
miliani  Caesaris  fortunam  Germanus  quidam  poeta  non  indocte 
hie  attigit  in  Hodoeporico  sive  itinerario  suo 

Postera  rore  levi  viridos  Tithonia  campos 
Sparserat  ad  scopulum  cursii  pervenirnns  altum 
Hie  Tibi  sectatus  ter  Maximtis  Aemilianus 
Alta  in  rupe  capras  finisset  tnrpiter  aevum 
Ni  dens  ad  maiora  virnm  serrasset  opemque 
Auxilio  agricolae  pene  ipsa  in  morte  taliseet/ 

Den  Autor  dieser  Verse  vermag  ich  nicht  nachzuweisen 
und  kann  daher  auch  nicht  feststellen,  wann  das  Hodoeporicon, 
aus  dem  sie  im  Hercules  Prodicius  angejRihrt  werden,  erschienen 
ist.  So  dürftig  die  Angabe  zunächst  auch  erscheint,  ist  sie  doch 
von  hohem  Interesse  durch  das  Streiflicht,  das  sie  auf  die 
Sagenbildung  wirft.  Man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man 
hier  das  Ferment  wirksam  sieht,  das  Franck  durch  den  zu 
Theuerdank  49  eingeführten  rettenden  Engel  der  Sagenbildung 
geboten  hat.  Der  rettende  Bauer,  durch  den  Gott  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  Kaiser  Hilfe  sendet,  sieht  ganz  wie 
eine  rationalistische  Oppositionsfigur  aus,  durch  die  Franck's 
Engel  ersetzt  wird. 

An  die  Angabe  in  dem  Gedicht  des  Sabinus  reiht  sich 
zeitlich  zunächst  die  in  dem  sogenannten  Tiroler  Landreim  an, 
der  so,  wie  er  uns  vorliegt,  aus  dem  Jahre  1558  stammt.^  In 
demselben  heisst  es:^ 

Aller  teler  edle  vichwaid 

In  käs,  schmalz,  zigr  klain  underechaid 

Der  hirschen  und  gämbsen  lustigs  gejaid 

An  mer  orten  im  ganzen  land 

Auch  bei  Zierl  in  Sant  Martinswandt 

Alda  der  edi  fUrst  lobesan 

Weilend  kaiser  Maximilian 


'  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  p.  240 ;  ed.  Colon.,  p.  166. 

2  Tiroler  Landreim,  ed.  F.  Wieser,  Archiv  für  Geschichte  Tirols  V,  249  ff., 
nach  dem  Innsbrucker  Druck  von  1558  ,von  neuem  gemert'  und  ge> 
bessert  von  G.  R.  v.  G.'  (Gerold  Rösch  von  Geroldshausen).  Verfasser 
des  ursprünglichen  Landreims  ist  Lucas  Geitzkofler;  s.  Adam  Wolf, 
Geitzkofler's  Selbstbiographie,  S.  162. 

s  A.  a.  O.  S.  243. 
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Sich  TeTstig  gans  nnvenehen 

Die  warhait  muess  man  veijehen 

Wo  Got  sein  gnad  nit  hergeben 

Wer  er  kumen  umb  sein  Jungs  leben 

Aus  hilf  wiederfnr  im  nix 

Zum  zeichen  ist  gesetzt  ein  cmcifix. 

Der  Landreim  gibt  für  den  Gang  der  Sagenbildung  auch 
nur  dürftige  Aufklärung.  Er  constatirt  einfach,  dass  zur  Er- 
innerung an  ein  Abenteuer  des  Kaisers  Max,  der  sich  in  der 
Martinswand  ^unversehen'  verstiegen,  hierselbst  ein  Crucifix  ge- 
setzt worden  sei.  Es  war  ein  gefährliches  Abenteuer,  das  dem 
Kaiser  das  Leben  gekostet  hätte  ,wo  Got  sein  gnad  nit  her- 
geben^ —  eine  Wendung,  die  es  wohl  ganz  ausser  Frage  stellt, 
dass  in  dem  vorletzten  der  angeführten  Verse  die  auch  durch 
das  Metrum  verlangte  Ergänzung  getroffen  werden  muss  ,aus 
gots  hilf  wiederfur  im  nix',  und  jeden  Gedanken,  dass  der 
Landreim  etwa  eine  Rettung  durch  fremde  Hilfe,  etwa  gar  den 
Engel,  im  Auge  habe,  ausschliesst. 

Liess  sich  schon  der  rettende  Bauer  in  dem  Hodoeporicon 
des  unbekannten  Dichters  deuten  als  ein  oppositioneller,  ratio- 
nalistischer Ersatz  für  den  rettenden  Engel,  der  seit  seiner 
Einführung  durch  Franck  1538  zu  spuken  angefangen  hat,  so 
lassen  sich  des  Weiteren  noch  einige  Angaben  von  Reisenden 
anführen,  die  offenbar  an  Ort  und  Stelle  eingeholten  Erkundi- 
gungen entstammen,  die  entschieden  skeptische  Tendenz  zeigen 
gegen  die  von  Franck  aufgebrachten  romantischen  und  wunder- 
baren Züge.  Man  gewinnt  aus  ihnen  den  Eindruck,  dass, 
während  in  den  Tiroler  Hofkreisen  allem  Anscheine  nach  die 
Sagenbildung  mit  Benutzung  der  Franck'schen  Bausteine  mit 
Behagen  weitergefördert  wurde  und  schon  1574  vollständig  voll- 
endet war,  die  populäre  Ueberlieferung  in  Tirol  sich  ihnen 
gegenüber  ablehnend  verhalten  hat. 

Michel  de  Montaigne  erwähnt  in  seinem  Reisebericht  *  des 
angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand:  ,Sur  notre  cot^ 
nos  d^couvrimes  dans  une  montaigne  des  rochiers  un  crucifix 
en  un  lieu  oü  il  est  impossible  que   nul  home  soit  ale   sans 


1  Journal  de  voyage  de  Michel  de  Montaigne  en  Italie  par  la  Suisse  et 
rAUemagneen  1580  et  1681  avec  des  notes  par  M.  de  Querlon,  2  Bde. 
A  Borne  et  se  troure  k  Paria  chez  La  Say,  libraire,  1776,  I,  116. 
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artifice  de  quelques  cordes  par  ou  il  se  soit  devalä  d'en  haut. 
Hs  disent  que  Tempereur  Maximilien  aieul  de  Charles  V,  alant 
k  la  ehasse  se  perdit  en  cete  montaigne  et  pour  tesmoignage 
du  dangier;  qu'il  avoit  echappä,  fit  planter  cete  Image.  Cete 
histoire  est  aussi  peinte  en  la  ville  d'Aguste  en  la  salle  qui  sert 
aus  tireurs  d'abaleste/  Diese  letzte  Angabe  des  französischen 
Reisenden  beruht  auf  einem  Missverständniss.  Im  Schützen- 
graben zu  Augsburg  existirt  heute  noch  ein  Bild  Kaiser  Maxi- 
milians, als  Protectors  der  dortigen  Schiessgesellschaft,  das  den 
Kaiser  im  Jagdgewand  von  rechts,  mit  der  Armbrust  im  An- 
schlag darstellt,  eine  weisse  Dogge  zur  Linken,  im  Hintergrund 
rechts  eine  hochgelegene  Burg  —  von  einer  Darstellung,  wie 
Montaigne's  Angabe  sie  vermuthen  Hesse,  ist  in  Augsburg  selbst, 
wie  mir  von  competentester  Seite  mitgetheilt  wird,*  nichts  be- 
kannt. Ueber  das  Abenteuer  selbst  erhalten  wir  bei  Montaigne 
nur  die  kurze  Mittheilung,  dass  der  Kaiser  sich  auf  der  Jagd 
hier  verirrt  und  zur  Erinnerung  an  die  Gefahr,  die  er  bestan* 
den,  das  Kreuz  habe  errichten  lassen. 

Der  Reisende  Samuel  KiechP  ging  am  24.  Juni  1589 
von  Innsbruck  eigens  nach  Zirl,  um  sich  die  Martinswand  an- 
zusehen und  bemerkt  dann  in  seinem  Reisebericht:  ,würt  ausser- 
halb zu  der  rechten  haud  an  einem  fölsen  ein  crucifix  gesehen^ 
do  sich  kayer  Maximilianus  nach  den  gömsen  solle  verstigen 
haben',  eine  Wendung,  die  doch  anzudeuten  scheint,  dass  dem 
Reisenden  die  beü-effende  Meldung  wohl  in  einer  etwas  zwei- 
felnden Weise  gemacht  worden  sein  dürfte. 

Das  ,Rei8buch'  des  Hans  Georg  Emstinger,'  der  im 
Februar  1595  zur  Martinswand  kam,  erzählt:  ,Ain  Wtirtshaus 
zu  Cränbeten  (Kranewitten)  genannt  S.  Martinswand  ain  hohes 
gebürge  von  lauter  felsen,  darauf  vil  gämbsen  sein;  in  der 
höhe  dises  gebürgs  ist  ain  grosses  loch  im  felsen,  darin  ein 
gross  crucifix  mit  Johannis  und  Mariae  bildnus,  welches  gar 
klain   scheinet;^  in   diesem   gebiirg  hat   sich  kayser  Maximi- 


1  Von  Herrn  Bezirksarzt  Dr.   L.  Fikentscher,   dem   bekannten  Forscher 

auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Münzkunde. 
3  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  29. 

3  Kirchlechner  a.  a.  O.  6.  28;  Stuttgarter  Liter.  Verein,  135.  Bd.,  S.  62. 
*  Hier  werden  zum  ersten  Male  die  noch  heute  in  der  Grotte  neben  dem  Kreuz 

stehenden  Bilder  der  heil.  Jungfrau  und  des  heil.  Johannes  erw&hnt. 
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lianus  I  auf  sin  zeit  verstigen,  das  er  mit  harter  mttche 
herabbracht  worden*  —  wir  haben  also  hier  die  Wendung, 
dass  die  Gefahr  Maximilians  eine  gewisse  Zeit  gedauert,  und 
die  Angabe  von  seiner  mit  harter  Mühe  durch  fremde  Hilfe 
vollbrachten  Rettung. 

Alle  diese  einzelnen  Berichte,  die  entstanden  sind,  seit 
die  Elemente  der  Sagenbildung  wirksam  waren,  zeigen  uns, 
wie  die  Ueberlieferung  in  den  Volkskreisen  noch  im  vollen 
FluBS  und  Schwanken  begriffen  ist,  wie  es  vom  individuellen 
Charakter  der  einzelnen  Gewährsmänner  abhängt,  mit  welchen 
Zügen  die  im  Ganzen  bereits  zum  Durchbruch  gekommene 
Erzählung,  das  Kreuz  auf  der  Martinswand  sei  ein  Elrinnerungs- 
zeichen  an  eine  von  Max  hier  bestandene  Gefahr,  im  Einzelnen 
ausgestattet  wird. 

Die  in  diesen  vereinzelten,  auf  Mittheilungen,  welche  die 
Berichterstatter  an  Ort  und  Stelle  erhielten,  zurückgehenden 
Angaben  zu  Tage  tretende  Abneigung  der  populären  Ueber- 
lieferung gegen  die  romantischen  und  wunderbaren  Elemente, 
die  Franck  geliefert  hat,  die  sich  namentlich  gegen  den  retten- 
den Engel  richtet, '  findet  interessante  Bestätigung  auch  in  den 
Angaben,  die  Burglechner  über  das  Abenteuer  Maximilians  auf 
der  Martinswand  macht :  ^  , Ainstmals  hat  Max  sich  von  Ynns- 
prugg  ausB  dem  frawenzimer  zu  lieb  auf  ain  gefkrrliches  gäm- 
sisten  gejäydt  begeben  nahend  bei  dem  dorf  Zirl  an  sännet 
Martins  wanndt.  Daselbst  hin  war  beschiden  das  khinigische 
frawenzimer  zu  ainem  lustigen  gämpsen  gejaidt;  der  khinig 
steigt  mit  ainem  Jäger  knecht  hinauf  in  die  hohe  wanndt.  Baldt 
darnach  lagen  die  hundt  ainen  gämpspock  hinaus  auf  die  wanndt, 
der  sprang  auf  ainen  solchen  spiz,  das  ime  khain  Jäger  mer 
oder  hundt  zuemechte.     Der  khinig  will  dem  frawenzymer  zw 


^  Es  ist  mir  von  vertrauenswürdigster  Seite  mitgetheilt  worden,  dliss  der 
durch  seine  jovialen  Einfälle  bekannte  Fürst  M.  in  Wien  sich  einmal 
den  Sehers  gemacht  habe,  einem  ihn  besuchenden  englischen  Lord  eine 
ausgestopfte  Gemse  zu  eeigen,  mit  der  Bemerkung,  das  sei  die  Qemse, 
nach  der  sich  der  Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  verstiegen  habe. 
Der  Brite  aber  habe  das  kaltblütig  übertrumpft  durch  die  Entgegnung, 
das  sei  ihm  sehr  interessant,  da  er  auf  seinem  Schloss  den  ausgestopften 
Engel  habe,  der  den  Kaiser  gerettet. 

>  Aquila  Tirolensis  I,  2,  S.  428  ff.;  s.  Kirohleehner  a.  a.  O.  8.  36. 
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ehren  den  gämpspock  föllen^  geet  auf  die  platen  darch  das 
pöse  gelait  ak  weit  als  miglich  was  zu  geen^  der  gämpsen  zue, 
nimbt  den  schafft  von  dem  Jäger  und  schoss  damit  die  gämpsen 
aus  irem  stanndt  Über  den  velsen  hinab,  darob  sich  iedermann 
verwundert;  der  schafft  aber  war  sambt  dem  thier  hinabgefallen^ 
der  iäger  will  den  schafft  hellen  und  lasst  den  khinig  steen  auf 
einer  platen,  darinnen  kain  eisen  hafften  khundt.  In  disen  wil 
der  khinig  ain  schritt  thuen  auf  ainen  wasen  über  ain  glait 
der  hoffnung,  im  grass  daselbst  zu  hafften.  Als  er  nun  den 
fordern  fuess  aufgebebt,  weichen  ime  die  fbnff  zinggen  an  den 
fuesseisen  am  hindtem  fuess  und  hafftet  nit  mer  an  dem  hörten 
felsen  als  ain  zinggen,  welcher,  wo  er  zerbrochen  wer  bete  ire 
Majest.  nicht  gewissers  gehabt  als  den  todt.  Aber  der  all- 
mechtige  got  hat  ime  dermassen  geholfen,  das  er  mit  dem  ain 
fuess  widei^  hafftet.  Weil  er  aber  kainen  schafft  bei  sich  ge- 
habt, hat  er  daselbsten  des  iegers  erwarten  miessen.  Als  solche 
gefahr  das  hofgesindt  sambt  den  frawenzymer  herundten  bej 
der  lanndtsti'assen  gesehen^  haben  si  alsbald  durch  den  priester 
zu  Zirl  das  heilig  hochwirdig  sacrament  herausgetragen  und 
ihr  majestät  zeigen  lassen.  Baldt  nach  sollichem  khombt  vor- 
bemelter  Jäger  mit  dem  schafft  widerumb  zu  dem  khinig  imd 
hat  denselben  widerum  herab  auf  die  ebene  gebracht.'  Burg- 
lechner  (geb.  1573,  f  1642)  schreibt  zu  einer  Zeit,  als  die  voll 
ausgebildete  Sage  längst  gedruckt  im  Hercules  Prodicius  und 
nach  diesem  auch  anderweitig  vorliegt  und  ihm  gewiss  nicht 
unbekannt  gewesen  ist.  Er  lässt  den  von  derselben  aufge- 
nommenen rettenden  Engel  fort,  erzählt  als  Abenteuer  wesent- 
lich Theuerdank  20  —  mit  dem  von  Franck  zuerst  zu  diesem 
gebrachten  Zusatz  von  der  Vorzeigung  des  Sacraments.  Es 
liegt  in  dieser  Combination  Burglechner's  zugleich  ein  starker 
Beweis  für  meine  Ausführung,  dass  Franck's  Zusätze  den  Aus- 
gangspimkt  der  Sagenbildung  abgegeben  haben.  Dass  aber  in 
Tirol  nach  Veröffentlichung  der  voll  ausgebildeten  Sage  sogar 
noch  ganz  allgemeine  Skepsis  gegen  das  ganze  angebliche  Aben- 
teuer Maximilians  zum  Ausdruck  gelangte,  lehrt  der  Bericht  des 
Philipp  Hainhofer  tlber  seine  Reise  im  Jahre  1628:^  ,Martins- 
wand  ist  ain  hoher  gerader  felsen,  in  dessen  schrofen  oben  ain 

1  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  34. 
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crucifix  daninder  unser  1.  fraw  und  Sand  Johannes  lebens- 
grösse  stehen  und  herunder  an  der  Strassen  im  thaal  so  klein 
scheinen^  das  man  mir  erzelet^  ain  jäger^  so  Martin  gehaissen, 
habe  sich  vor  jähren  hie  verstigen,  seye  in  diser  bergsklufften 
hungers  gestorben  und  habe  man  zum  gedächtnus  dies  crucifix 
hinzugesetzt;  andere  aber,  et  quod  verosimilius  est,  erzehlen, 
der  kayser  Maximilianus  I  habe  sich  alhie  verstigen,  so  dass 
man  ihme  zu  hülff  kommen  und  seye  ihrer  Majestät  zum  ge- 
dächtnusB  das  crucifix  hingesetzt  worden;  dann  diser  löbliche 
kaiser  sehr  in  das  gembsen  lagen  solle  verliebt  sein  gewest 
und  auf  ain  zeit,  als  von  der  weltregierung  von  seinen  leuthen 
geredt  wäre,  lächelnd  gesagt  haben:  wan  got  nit  das  beste 
thät,  wurde  es  übel  in  der  weit  zugehen,  dann  beide  regiment 
übel  genueg  bestellt  wären,  das  geystliche  mit  ainem  khriegeri- 
schen  bapst  (Julius  U)  und  das  weltUche  mit  ainem  gembsen- 
steiger^  ^  In  dieser  Erzählung  von  dem  angeblich  verhungerten 
Jäger  Martin,  die  Hainhofer  gehört  hat,  ist  für  uns  zunäobst 
von  Interesse  die  kühle  Skepsis,  mit  der  damals  noch  die 
ganze  Mähre  von  dem  Abenteuer  Maximilians  auf  der  Martins- 
wand stellenweise  behandelt  wurde  —  der  Versuch,  den  sie 
macht,  den  Namen  der  Oertlichkeit  zu  erklären,  ist  ein  ganz 
verunglückter. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Weiter- 
verbreitung der  ausgebildeten  Sage,  wie  sie  im  Hercules  Pro- 
dicius  vorliegt,  ohne  dabei  gerade  Vollständigkeit  zu  beab- 
sichtigen. War  schon  der  Hercules  Prodicius,  der  im  Jahre  1609 
nochmals  gedruckt  wurde;  allem  Anschein  nach  sehr  verbreitet, 
so  wurde  die  Propagirung  der  von  ihm  zuerst  fixirten  ausge- 
bildeten Sage  ausserordentlich  erleichtert  durch  Aufnahme  seines 
Berichtes  in  Braun's  Welttheater.^  Der  ganze  Text  zu  den 
Blättern  58  und  59  ist  wörtlich  aus  dem  Hercules  Prodicius 


1  Bei  Franck,  Chronic&  der  keiser,  fol.  CCLa,  heisst  es  von  Maximilian: 
,der  also  ungern  krieget,  das  ein  gemein  Sprichwort  under  den  knechten 
war,  Maximilian  geh  ein  gftten  bapst  unnd  Julius  ein  gftten  keiser'. 

^  Urbium  praecipuarum  mundi  theatrum  quintum  auctore  Georgio  Brannio 
Agrippinate.  Dieser  fünfte  Band  von  Braun's  Welttheater  erschien 
frühestens  Ende  der  neunziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  wie  die 
xahlreiehen  Bemerkungen  im  Text  und  die  datirten  Blfttter  lehren.  Das 
Blatt  69  mit  der  Darstellung  der  Martinswand  ist  datirt  1590. 
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abgeschrieben^  mit  Weglassung  einiger  Einzelheiten  und  unter 
Verallgemeinening  mancher  in  der  Reisebeschreibnng  concret 
gehaltenen  Züge.  Bei  so  enger  Verwandtschaft  Brann's  mit 
dem  Hercules  Prodicius  ist  es  im  Einzelfall  nicht  immer  leicht 
zu  entscheiden;  welcher  von  beiden  Berichten  späteren  Be- 
nutzern vorgelegen  hat. 

Der  Erste^  bei  dem  die  Benützung  der  ausgebildeten  Sage 
nach  Erscheinen  derselben  im  Hercules  Prodicius  und  in  Braun's 
Welttheater  sich  nachweisen  lässt,  ist  der  flämische  Maler  Tobias 
Veraeght  (1561 — 1631),  auf  seinem  jetzt  im  Brüsseler  Museum, 
Oude  Schilderijen  Nr.  486  befindlichen  Gemälde.'  Das  Bild, 
74  Centimeter  hoch,  1-39  Meter  breit,  auf  Holz  gemalt,  ist 
monogrammirt  und  trägt  die  Jahreszahl  1615  (oder  13?),  ist 
gegenwärtig  das  einzig^  bekannte  Werk  des  Veraeght,  der  erster 
Lehrer  des  P.  P.  Rubens  gewesen  ist  und  bei  seinen  Zeit- 
genossen sich  als  Landschafter  eines  guten  Rufes  erfreute. 
Nsrfnentlich  eine  Darstellung  des  babylonischen  Thurmes  von 
ihm  wurde  gelobt.  Veraeght  ist  in  Italien  gewesen,  hat  also 
vielleicht  auf  der  Durchreise  durch  Tirol  die  Oertlichkeit  der 
Martinswand  selbst  gesehen,  doch  ist  auf  dem  Bilde  selbst  die 
Landschaft  sicher  nicht  nach  der  Natur  gemalt.  Die  Staffage 
des  Bildes  stellt  das  Abenteuer  Maximilians  in  einer  Weise 
dar,  die  keinen  Zweifel  lässt,  dass  dem  Künstler  die  ausge- 
bildete Sage,  wie  sie  im  Hercules  Prodicius  und  in  Braunes 
Welttheatcr  vorliegt,  bekannt  gewesen  ist.  Max  erscheint  in 
den  schroffen  Felsen  der  Martinswand  auf  einer  Platte  vor  dem 


1  Inzwischen  sind  die  alten  Gemälde  des  Brüsseler  Museums  in  einem 
neuen  Qebände  in  der  Rue  de  la  r^g^ence  untergebracht.  Es  war  nicht 
mOglich,  mir  eine  Photographie  des  Bildes  zu  verschaffen,  da  die  Bilder 

■  zuerst  neu  nummerirt  und  katalogisirt  werden  müssen.  Meine  hier  ge* 
machten  Angaben  über  das  Bild,  das  ich  vor  einigen  Jahren  in  Brüssel 
sah,  mache  ich  auf  Grund  freundlicher  Mittheilungen  meines  Schwieger- 
vaters Herrn  F.  Ney,  dem  ich  auch  eine  Skizze  der  dargestellten  Situation 
verdanke. 

2  Diese  Behauptung  des  Brüsseler  Catalogs  hat  sich  mit  der  mir  erst 
während  der  Correctur  dieses  Aufsatzes  bekannt  gewordenen  Thatsache 
abzufinden,  dass  auch  im  Museum  Snermond  zu  Aachen  unter  Nr.  142 
eine  kleine  Landschaft  dem  Veraeght  zugewiesen  wird,  die  mindestens 
im  Colorit  —  soweit  ich  mich  erinnere  —  mit  dem  Brüsseler  Bild  viel 
Aehnlichkeit  hat. 
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Eingang  der  Höhle  stehend  mit  ausgebreiteten  Armen.  Am 
Fasse  der  Felsen  steht  in  einer  zahlreichen  Gruppe  der  Priester, 
der  die  Monstranz  zu  ihm  emporhebt,  andere  Priester  mit 
Kerzen  bei  ihm  —  Herren  und  Bauern  schauen  kniend  zu. 
Rechts  im  Vordergrund  ist  ein  reichgekleideter  Cavalier  zu 
Pferde  zu  sehen,  gefolgt  von  einem  Pagen,  und  ein  Edelmann 
in  schwarzem  Gewände,  der  einer  Dame  die  Hand  reicht,  die 
bewegt  ist  über  die  Scene,  deren  Zeugin  sie  ist  —  vielleicht 
hat  der  Künstler  in  .dieser  Gruppe  die  ,Eltem'  Maximilians, 
deren  seine  Gewährsmänner  gedachten,  darsteUen  wollen. 

Zeitlich  folgt  dann  Fugger-Birken, ^  der  die  zuerst  im 
Hercules  Prodicius  ganz  ausgebildete  Sage  einigermassen  ver- 
kürzt in  deutscher  Uebersetzung  wiedergibt,  und  zwar  wohl 
nach  dem  Hercules  Prodicius  selbst  —  wie  der  beigegebene 
Holzschnitt  lehrt.  Auf  demselben  erscheint  rechts  vom  Schlosse 
Martinsberg  der  Priester,  der  dem  verstiegenen  Max  die  Hostie 


1  Spiegel  der  Elhren  des  Erzhauses  Oesterreich,  Nürnberg  1668,  S.  1379. 
Am  Schiasse  heisst  es:  ,P.  Heatenis  schreibet ,  er  sey  durch  die  Berg- 
leute an  Seilern  wieder  herabgelassen  worden:  deme  aber  von  andern 
nit  wird  beygestimmet.'  Aber  diese  Berufung  auf  Pontus  Heuterus,  aus 
der  dann  bei  Späteren  Schwazer  Bergknappen  als  Retter  deducirt 
wurden  —  vgl.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  36  —  ist  ungenau,  da  dieselbe 
bei  Pontus  Heuterus,  ed.  Antverpiae  1598,  S.  342;  ed.  Lovaniae  1649, 
S.  180  lautet :  Venationi  ac  ancupio  adeo  deditus,  ut  ea  de  causa  saepe 
res  maximas,  festinationem  requirentes,  in  aliquot  dies  non  sine  evi- 
denti  incommodo  procrastinaret;  aliquando  autem  ad  insaniam  vsque 
capreolas,  avesque  maiores,  eques  insecutus,  per  avios  deviosque  mon- 
tium  anfractus  errabat,  ut  non  sine  summo  semel  ad  Oenipontem 
vitae  periculo  a  capreolis  seductus,  aegre  a  montanis  hominibus  fame 
ferme  enectus  maioribusque  funibus  alligatus  ex  Alpium  fastigiis  in 
subjectas  valles  magno  spectantium  horrore  ac  stupore  dlmitti  eum 
necesse  fuerit;  ita  ut  a  familiaribus  verbis  castigatus  pudore  confusus 
certae  morti  se  ereptum  fuisse  confiteretur.  Als  Retter  nennt  Heuterus 
,montani  homines^,  Bergbewohner,  was  man  doch  nicht  ohneweiters 
auf  Knappen  deuten  darf.  Dass  Heuterus  bei  seiner  Bemerkung  über 
die  Rettung  des  Kaisers  das  angebliche  Martinswand -Abenteuer  im 
Auge  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Aber  es  lässt  sich  nicht  ausmachen, 
in  welcher  Fassung  ihm  die  Sage  vorgelegen  hat,  gegen  die  er  indirect 
durch  seine  Angabe,  Max  sei  mit  Seilen  herabgelassen,  polemisirt. 
Vielleicht  hat  er  sie  im  Hercules  Prodicius  gekannt  und  an  dessen 
Bemerkung:  ,Nec  funes  aliave  instrumenta,  quibus  extraheretur  e  peri- 
culo, ad  ipsum  alicunde  protendi  poterant^  polemisch  angeknüpft. 
Sitonngsber.  d.  phil.-hi>t.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  32 
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vorzeigt,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  Maximilian  oberhalb  der 
Höhle  am  Felsen  gezeichnet  ist,  während  in  dieser  das  Kreuz 
und  die  Bilder  Marias  und  Johannes  dargestellt  werden.  Unter 
dem  Priester  steht  der  Buchstabe  A  und  die  Ueberschrift 
bemerkt  zu  demselben :  ,Hie  zeigt  man  Erzh.  Maximiliano  das 
Sacrament;  steht  heutzutage  ein  Falconet  daselbst,  die  gemsen 
zu  büchsen'  (birschen?)  —  eine  Bemerkung,  die  auf  die  Be- 
nützung des  Hercules  Prodicius  deutet.  ^ 

Brandis^  gibt  in  gekürzter  Fassung  die  wesentlichen  Züge 
der  ausgebildeten  Sage:  ,Als  folgender  Ertzherzog  Maximilianus 
noch  in  seiner  jugend  Ertzherzog  Sigmund  besuechte,  und  sich 
auf  den  hohen  Grebtirg  zwischen  der  Statt  Insprugg  unnd  den 
dorff  Zirl  mit  der  Gämbs-Jagt  erlustigte,  verstig  er  sich  auf 
der  also  genanten  Martinswant,  dergestalten  das  ihme  die 
zuruck-kehr  unmiglich,  unnd  so  gar  kein  einiges  mitl  ersinlich 
war,  den  durchleichtigisten  printzen  hilf  lieh  zu  erscheinen,  in 
solch  bethaurlicher  verlurst-gefahr  hat  man  ihme  den  heiligisten 
leichnamb  unsers  erlösers  zuegetragen  und  von  weiten  gezaigt, 
zu  welchen  er  sein  innbrinstiges  gebet  außgosse  und  sich  alberait 
von  der  weit  beurlaubte,  werent  diser  bitt  und  angst-seuflfzer 
erschine  ein  Jüngling  in  baurs-klaidung  (welcher  unvelbar 
sein  schütz- engl  gewesen)  eröffiiete  die  unwegsambe  stain- 
clüppen  und  fährte  Maximilianum  nachdem  er  in  diser  ver- 
lasBung  drey  gantze  tage  zuegebracht  freudenvol  zu  den 
seinen,  zu  welcher  geschichts-gedächtnus  das  noch  vor  äugen 
stehende  grosse  bild  des  gekreutzigten  allerhöchst  gedachter 
keyser  Maximilianus  hernach  aufgericht  und  sein  danckbar- 
keit  öffentlich  vorgestelt^     Dass  Brandis  unter  der  zahlreichen 


1  Es  heisst  in  der  Beschreibung  der  Carl  Friedrich  za  Ehren  veranstal- 
teten Jagd  Hercnles  Prodicius,  ed.  pr.,  p.  245;  ed.  Colon.,  p.  164: 
Die  Gemsen  werden  gehetzt:  Qnaedam  fugiebant  ad  inaccessam  montis 
cavernam,  ex  qua  mag^o  aeneo  tormento  ad  usum  eum  praeparato, 
crebrisque  globorum  ferreorum  ictibus  ezpelli  non  potuere.  Unam  vena- 
torum  praefectus  quidam  Hispanus,  qui  Carulo"^  principi  tunc  aderat, 
oblongae  bombardae  primo  iactu  in  altissimo  loco  stantem  transfixit, 
et  fera  plumbeae  glandis  ictu  perculsa  subsiliens  velnti  ex  alta  turri 
trecentarum  amplins  passuum  per  a@ra  vacunm  devoluta  ante  pedes 
Caruli  principis  decidit  exanimis. 

3  Deß  Tirolischen  Adlers  immergrünendes  Ehren-Kräntzel,  Bozen  1678, 
S.  178. 
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Literatur  *  auch  den  Hercules  Prodicius,  den  er  anfJihrt,^  wirk- 
lich benützt  hat^  verbürgen  die  von  ihm  demselben  nachcitirten 
Verse  des  Sabinus. 

Ob  Schultes  in  seiner  Bearbeitung  des  Theuerdank  vom 
Jahre  1679  in  der  Anmerkung  zum  20.  Abenteuer  den  Her- 
cules Prodicius  oder  dessen  Abschreiber  Braun  benützt  hat, 
wird  sich  kaum  entscheiden  lassen. 


Das  absolut  negative  Resultat^  zu  dem  meine  Untersuchung 
in  Betreff  eines  thatsächlichen  Hintergrundes  der  Sage  von  Max 
auf  der  Martinswand  geführt  hat^  wird  vielleicht  poetisch  ge- 
stimmte Gemüther  betrüben.  Aber  es  ist  einmal  nicht  anders, 
die  historische  Untersuchung  bewährt  sich  auch  hier  wie  so 
oft  als  die  Feindin  der  Romantik.  Doch  meine  ich,  dass  auch 
die  für  die  poetische  Figur  des  kaiserlichen  Waidmanns  Be- 
geisterten das  Abenteuer  auf  der  Martinswand  ohne  Bedauern 
missen  können.  Der  gewaltige  Jäger  bleibt  vollständig  unan- 
getastet auch  ohne  das  eine  ihm  angedichtete  Abenteuer  bei 
den  vielen,  die  er  unzweifelhaft  bestanden  hat.  Er  selbst,  der 
an  Kühnheit  von  keinem  Gemsensteiger  übertroffen  wurde,  der 
,kainen  swyndl  in  seinem  haupt  nit  het',  und  der  bei  dem  so 
sehr  geliebten  Waidwerk  nichts  eigentlich  fürchtete  als  die 
tückischen,  abrollenden  Steine,^  er  würde  wohl  gelacht  haben 

1  Die  von  Brandis  ausser  Fugger-Birken  und  Hercules  Prodicius  ange- 
führte Literatur:  Philippus  Camerarius  in'  seiner  Historischen  Centur., 
parte  I;  Henricus  Jonghen  ord.  f.  f.  minor,  in  vera  Sodalitatum  frater- 
nitate  exhortatio  43  f.  149 ;  Hieronimus  Traxelius  in  Tract.  de  Angelo 
Custode  fol.  112;  Petrus  Lambecius  Comment.  Bibliothec.  Caes.,  lib.  2, 
Cap.  8,  fol.  723;  Gretserus  lib.  2',  de  cruce  c.  19;  Flores  exemplorum, 
Cap.  3,  Tit.  3,  Exemp.  4  ist  mir  grösstentheils  unzugänglich ;  bei  Gretser 
und  Lambecius,  die  mir  nur  in  nach  Brandis  erschienenen  Ausgaben 
sur  Verfügung  stehen,  vermag  ich  nichts  zu  finden,  trotz  allen  Suchens. 

3  Als  Itinerar.  Pighi  et  Netzeri,  statt  Zetzneri,  des  Druckers  der  COlner 
Ausgabe  von  1609. 

3  Karajan,  Jagdbuch  Maximilians,  S.  16:  ,yor  allen  dingen  soll  dier, 
hertzog  von  Gestenreich  verpotten  sein,  in  rissen  undt  unter  die  wendt 
zu  gen,  da  die  stain  herab  lauffen.  Das  ist  das  fercklichst,  Till  mer 
weder  das  fallen,  so  sy  komen,  so  ofFt  und  an  seltzam  orten,  yoA  den 
hunden  und  jegem,  das  einer  seins  lebens  nitt  sicher  ist/ 

32» 
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bei  der  Zumuthung;  dass  er  sich,  in  dem  lustigen  Gejaid  an 
der  Martinswand  so  solle  verstiegen  haben^  wie  die  Späteren 
es  ausgesonnen^  an  einer  Stelle,  von  der  bekanntlich  Goethe 
gemeint  hat  ,Zu  dem  Platze,  wo  Kaiser  Maximilian  sich  ver- 
stiegen haben  soll,  getraute  ich  mir  wohl  ohne  Engel  hin  und 
her  zu  kommend '  Sicher  hätte  Max  dies  Dictum  unterschrieben 
—  aber  vielleicht  nicht  Goethe's  weitere  Bemerkung:  ^freilich 
würde  das  Unternehmen  doch  immerhin  ein  frevelhaftes  sein^^ 


1  Italienische  Reise  zum  8.  September  1786. 

^  Um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  etwa  erst  bei  Errichtung  des 
Kreuzes  in  der  HOhle  der  Martinswand  der  Zugang  zu  derselben  er- 
möglicht worden  wäre,  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  schon  in  vor- 
historischer Zeit  die  Stelle,  wo  heute  das  Kreuz  steht,  betreten  worden 
ist,  wie  jene  Bronzenadel  oder  besser  kleine  bronzene  nadelfSrmige 
Stosswaffe  beweist,  die  bei  der  Verbesserung  des  Weges  in  die  Qrotte 
vor  einigen  Jahren  in  derselben  gefunden  wurde;  vgl..  F.  Wieser,  Be- 
richte des  naturwissenschaftlich  -  medicinischen  Vereins  in  Innsbruck, 
XIU.  Jahrgang,  S.  XXXVII. 
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Von  den  griechischen  Grabreliefs. 

Gearbeitet   auf  Grand    des   akademischen  Apparates   der   Sammlung 

der  Grabreliefs. 

Von 

Alfred  Brueokner. 

(Mit  einer  Doppelt&fel  in  Lichtdruck  und  fünf  Textabbildungen.) 


I. 

Vor  anderthalb  Decennien  etwa  befanden  sich  in  Athen 
in  demselben  Besitze  die  beiden  auf  beiliegender  Doppeltafel 
wiedergegebenen  Marmorgefässe  ^  welche  in  der  Form  der  Le- 
kythoi  einstmals  als  Grabmonumente  gedient  haben.  Sie  wurden 
in  der  Nähe  Athens  gefunden.  Heute  steht  das  eine  (A)  im 
königlichen  Museum  zu  Kopenhagen^  über  den  Verbleib  des 
andern  (B)  wissen  wir  nichts  zu  sagen. 

Die  Maasse  der  beiden  Vasen  weichen  von  einander  nur 
geringfügig  ab.  An  A  ist  der  Vasenkörper  0,366  hoch,  er  ist 
da,  wo  an  das  Ge&ss  der  Fuss  ansetzen  sollte,  abgebrochen; 
die  Höhe  des  Reliefs  beträgt  0,195,  die  Höhe  des  Halses  mit 
der  in  richtigem  Verhältniss  ergänzten  Mündung,  die  auf  un- 
serer Tafel  weggelassen  ist,  0,37.  An  B  ist  der  Ausguss 
antik,  der  Hals  bis  zur  Mündung  misst  0,38,  der  Vasenkörper, 
nur  wenig  weiter  nach  unten  erhalten  als  bei  A,  ist  0,40,  das 
Relieffeld  0,20  hoch.  Das  Material  wird  von  Postolakkas  nur 
als  weisser  Marmor  bezeichnet. 

Auf  ^  sitzt  links  ein  bärtiger  Mann  und  vor  ihm  stehen 
zwei  Frauen.  Der  Stuhl,  auf  dem  er  in  das  Himation  gehüllt 
sich  niedergelassen  hat,  ist  der  bequeme  attische  mit  der  run- 
den Lehne  und  den  ausgebogenen  Beinen.  Während  seine  linke 
Hand  einen  langen  Stab  fasst,  reicht  er  die  Rechte  einer  weib- 
lichen Gestalt,  welche  ebenso  wie  die  hinter  ihr  in  der  üblichen 
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Tracht  der  freien  attischen  Frau  erscheint,  im  langen  Chiton 
und  Himation;  der  Chiton  der  vorderen  ist  mit  Aermeln  ver- 
sehen, wie  an  dem  rechten  Oberarm  zu  erkennen  ist.  Bei  der 
ersten  liegt  die  linke  Hand  verhüllt  unter  dem  Mantel,  bei  der 
zweiten  ist  sie  frei;  die  Rechte  der  zweiten  Gestalt  fasst  den 
Saum  des  Himations  und  zieht  es  vor  die  Schulter. 

In  der  zweiten  Vase  ist  die  Darstellung  auf  den  sitzen- 
den Alten  und  die  Frau,  die  ihm  die  Hand  gibt,  beschränkt. 
Er  sitzt  auf  dem  nämlichen  Stuhl  und  legt  die  Linke  in 
den  Schooss.  Das  Haar  dieses  Mannes  reicht  länger  in  den 
Nacken  hinab  wie  auf  A  und  erscheint  welliger,  weicher.  In- 
dem die  Frau  den  Kopf  zu  ihm  neigt,  rundet  sich  die  Scene 
ab  und  gewinnt  so  vor  der  erweiterten  Darstellung  der  an- 
deren Lekythos. 

Aus  beiden  Reliefs,  deren  Höhe  so  gut  wie  identisch  ist, 
athmet  dieselbe  Ruhe,  dieselbe  Einfachheit.  Aber  ihre  Aehn- 
lichkeit  beschränkt  sich  nicht  auf  die  allgemeinen  stilistischen 
Merkmale  der  Epoche,  in  welcher  sie  entstanden:  nicht  allein 
auf  das  flache  Relief,  auf  die  würdige  Haltung  der  Figuren, 
auf  den  gleichen  Grad  von  Anmuth  und  einfacher  Folgerich- 
tigkeit der  Gewandlinien  und  auf  die  Handwerksmässigkeit  der 
Auafiihrung,  Eigenschaften,  welche  sich  an  den  attischen  Reliefs 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  von  ähnlicher  Grösse 
und  gleicher  Bestimmung  allenthalben  finden,  sondern  die 
Uebereinstimmung  geht  derart  bis  in  die  Einzelheiten  hinein, 
dass  wir  auf  die  Annahme  eines  ganz  besonders  nahen  Ver- 
hältnisses dieser  beiden  Vasen  geführt  werden.  Man  vergleiche 
unter  einander  die  saubere  Arbeit  der  Hände,  an  denen  die 
Finger  trotz  ihrer  Kleinheit  noch  lebhaft  bewegt  erscheinen. 
Die  ziemlich  übereinstimmenden  Formen  der  Ge&sse  ftihren 
zu  demselben  Ergebniss.  Der  Vasenkörper,  für  eine  Marmor- 
lekythos  an  seinem  oberen  Rande  breit  und  schwer,  verjüngt 
sich  gleichmässig  in  elliptischem  Umriss.  Die  Relieffelder  sind 
an  ihm  in  derselben  Höhe  angebracht.  Eine  flache  Schulter- 
fläche erhebt  sich  über  dem  Körper  der  Vase;  aus  ihr  steigt 
zierlich  der  schlanke  Hals  auf,  zu  dem  der  Ausguss  des  Ge- 
fksses  nur  in  dem  verschollenen  Exemplar  erhalten  ist. 

Und  die  Inschriften?  Auf  A  las  Postolakkas  links  über 
dem  Kopfe  des  sitzenden  Mannes 
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SIC 


<l>IAOrPEOS     a>tXoÖp(Y)o(; 

EreoiNor     Eueoivou 

vor  dem  Kopfe  der  Figur  in  der  Mitte 

NIKAPETH  NtxapsTt) 

4>lA0rPr  (hinter  dem  Kopfe)  Or  <l>iXoupYoi> 

errATHP  ei^dmip 

und  Yon  dem  Kopfe  der  Figur  rechts  an  beginnend  KAAAIQDH 
KAAAIMAXOT  KaXX^wftY)  KaXXtfxaxou.  Auf  B  steht  unmittelbar 
über  dem  Kopfe  des  Mannes 

^lAorpros  OEiPAErs 
EreoiNor 

rechts  neben  dem  Kopfe  der  Frau 

KAAAinnH 
KAAAIMAXOr 

Vom  Kopfe  der  Frau  reicht  weit  um  den  Körper  der  Vase 
herum  die  zweimal  unterbrochene  Inschrift 

Ol  AHOIAOr  PrOOrTATHPf "« 

<^(Xr<  <^iXoupYOu  OuYötTiQp. 

Die  Namen  des  Philurgos  und  der  Kailippe  schliessen  sieh  am 
engsten  an  die  Darstellung  von  B  an  und  sind  also  die  zuerst 
beigeschriebenen;  sie  scheinen  von  demselben  Meissel  herzu- 
rühren und  haben  beide  zwischen  den  einzelnen  Lettern  gleichen 
Zwischenraum.  Weitergestellt  sind  die  Lettern  der  späteren 
Inschrift  der  Phile.  Ein  vierter  Name  steht  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  Stuhle  des  Greises  gedrängter  als  die  anderen : 

AM<MNor2  <NAorpror 

nEIPAIETS  2 

Die  Orthographie  <^tXr^  4>iXoupYo  ÖJYanQp  lässt  für  die  Zeit  der 
Nachträge   mit  Wahrscheinlichkeit    auf   die    erste    Hälfte    des 

1  Uflsing  bat  die  Inschriften  von  A  publicirt  in  Videruk.  SeUk.  8kr., 
ö**  Baekke,  HUtariak  og  phüoBopkisk  A/d.,  6**  Bind,  m  (1884),  p.  169. 
Seine  an  sich  nicht  wahrscheinliche  Lesung  <l>aX06pEo;  <l>uOo{vou  wird 
dnrch  Postolakkas  sowohl  wie  durch  den  ganzen  Zusammenhang  widerlegt. 

2  Die  Inschriften  von  B  sind,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  veröffentlicht. 
Der  Umstand,  dass  Kumanudes  sie  nicht  hat,  macht  wahrscheinlich,  dass 
die  Auffindung  der  beiden  Stücke  nach  dem  Erscheinen  seiner  ^ArrtxY}« 
EniYpa^ai  e;;tTU[ißioi,  also  zwischen  1871  und  1874,  wo  die  Aufnahme  für 
das  Corpus  geschah,  stattgefunden  hat. 
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vierten  Jahrhunderts  schliessen.  Wenn  nicht  der  Stil  des  Re- 
liefs und  die  Form  der  Lekythos  zur  Gentige  datirten,  so  wäre 
damit  als  Zeit  der  Errichtung  mindestens  des  früheren  Grab- 
steins die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gesichert. 

Wir  haben  hier  den  meines  Wissens  noch  nicht  genügend 
beobachteten  Fall,  dass  dieselben  Personen  auf  verschiedenen 
Grabsteinen  dargestellt  sind.  Das  einfache  System  griechischer 
Namengebung  lässt  gewiss  bei  Identitätsbestimmungen  Vorsicht 
gerathen  erscheinen.  Wenn  auf  zwei  Grabstelen  der  Name  des 
Philurgos,  des  Sohnes  des  Euthoinos  aus  dem  Piräus,  in  Ver- 
bindung je  mit  directen  Blutsverwandten  desselben  Patrony- 
mikons  erschiene,  so  wäre  es  noch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  eine  Philurgos  nur  ein  Verwandter  des  andern  wäre,  selbst 
wenn  die  Arbeit  beider  Grabstelen  in  den  gleichen  Zeitraum 
führen  sollte;  so  gut  wie  auf  einem  attischen  Grabsteine^, 
welcher  derselben  Zeit  angehören  mag  als  die  vorliegenden, 
Verwandte  desselben  Namens  inschriftlich  bezeichnet  \md  mit 
einander  im  Relief  dargestellt  sind: 

'AYpuX^Oev  'AYpuA^Osv  'AYpuXyjOev 

Aber  eine  solche  Annahme  ist  ausgeschlossen,  wo  sich  an  zwei 
Monumenten,  die  sichtlich  aus  derselben  Werkstatt  hervor- 
gegangen sind,  Personen  gleichen  Namens  finden,  welche  je 
aus  verschiedenen  Familien  gebürtig  sind.  Das  doppelte  Vor- 
kommen der  Namen  Philurgos,  des  Euthoinos  Sohn  aus  dem 
Piräus,  und  Eallippe,  Tochter  des  Kallimachos,  in  Verbindung 
mit  einander  zwingt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Träger 
dieser  Namen  in  beiden  Fällen  identisch  sind.  Die  Elallippe 
war  die  Frau  des  Philurgos,  Nikarete  nach  der  Inschrift  ihre 
Tochter. 

Diese  beiden  Grabvasen  sind  nicht  die  einzigen,  welche, 
derselben  Familiengrabstätte  entstammend,  dieselben  Personen 
wiederkehren  lassen.  Es  mag  hier  eine  Reihe  von  weiteren' 
Fällen  folgen,  welche  sich  hoflfentlich  noch  vermehren  werden, 
wenn  der  zweite  Band  der  Sammlung  der  attischen  Inschriften 
vollständig  erschienen  ist.  Wie  bei  A  und  B,  sind  stilistische 
Unterschiede  zwischen  den  zusammengehörenden  Stücken  kaum 


^  V.  Sjbel,  Eatal.  d.  Sculpt.  von  Athen,  Nr.  517. 
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oder  in  so  geringem  Grade  zu  bemerken^  dass  die  betreffenden 
Grabsteine  in  nur  unbedeutendem  zeitlichen  Abstände  von  ein- 
ander geschaffen  sein  können.  Wie  A  und  B  stimmen  die 
zusammengehörenden  Paare  in  Formen  und  Maassen  soweit 
überein^  als  bei  dem  nicht  im  modernen  Sinne  fabriksmässigen 
Betriebe  des  attischen  Eunsthandwerks  möglich  ist.  In  allen 
Fällen  sind  sämmtliche  dargestellte  Personen  benannt ,  und 
zwar  scheinen  die  Namensbeischriften  auf  jeder  Vase  gleich- 
zeitig, d.  i.  bei  Errichtung  des  Denkmals  eingehauen  zu  sein. 
Von  solchen  Lekythen  sind  C  und  D  im  Louvre. 

C,  Körper  einer  Lekythos;  abgebildet  Caylus,  recueü  des 
antiquites  VI,  pl.  50, 1  im  Gegensinne,  nach  Fourmont;  Bouillon, 
mus.  d.  antiqu,  III,  vaseSy  pl.  8,  1;  Clarac,  mus,  d.  sculpL  152 
und  153,  274;  beschrieben  bei  Dubois,  ccUal,  Chmsevl,  nr.  117^ 
CIG  1009;  Fröhner,  irwcr.  grecqttes^  nr.  156.  Maasse:  Höhe  0,72, 
Durchmesser  0,38  nach  Fröhner,  0,41  nach  Messung  von  Mi- 
chaelis, Figurenhöhe  0,21  nach  demselben. 

Die  vielfachen  Verwechselungen,  die  sich  in  den  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  dieser  beiden  Vasen  finden,  machen 
eine  neue  Beschreibung  nöthig.  Auf  C  sitzt  in  der  Mitte  eine 
Frau  (KAAATNOIS)  nach  links,  ihre  Linke  liegt  im  Schoosse. 
Auf  die  Lehne  ihres  Stuhles  stützt  sich  ein  bärtiger  Mann 
(SwffTpoTiSTQq)  1.  Die  Rechte  der  Frau  ergreift  ein  anderer  Bär- 
tiger mit  Namen  ZdxTrparoq.  Er  scheint  übereinstimmend  als 
alt  aufgefasst  worden  zu  sein^.  Fröhner  sieht  in  ihm  den 
Mann  der  Eallynthis. 

Caylus  gibt  die  Fundangabe  mit  Fourmont's  Worten  Athe- 
nis  super  portam  ecdesiae  sancti  Thomae;  zu  der  Lage  dieser 
Kapelle  östlich  vom  Theseion  sind  A.  Mommsen's  Athenae  chri- 
BÜanaey  p.  88  zu  vergleichen. 

D.  Körper  einer  Lekythos;  Bouillon  III,  vases^  pl.  8,  3; 
Clarac  152  und  153,  271 ;  Dubois,  catal.  118;  CIG  1010;  Fröhner 
nr.  157.  Das  Erhaltene  scheint  oben  und  unten  ein  wenig 
kürzer  abgebrochen   zu   sein  als  bei   C,    Höhe   0,68,  Durch- 


*  Fröhner  irrig  ,fo  jeune  fila^. 

^  Hr.  Hanssonllter,  welcher  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  die  beiden  Vasen 
für  mich  zu  untersachen,  schreibt:  pour  SosiratM  il  est  difficUe  de  te 
prcnoncer,  maia  ü  semble  qii^ü  itait  pltUot  harhu. 
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messer  0,40  nach  Fröhner,   0,42  nach  Michaelis,   Figurenhöhe 
nach  demselben  0,23. 

Die  Seene  ist  dieselbe  in  umgekehrter  Richtung.  Die 
Frau  sitzt  nach  rechts  hin,  ihr  Name  ist  in  diesem  Falle  deut- 
lich KAAAYNBIS^  Der  Mann,  welcher  sich  auf  den  Stuhl  der 
Frau  lehnt,  wird  von  Fröhner  als  JUs^j  also  als  jung  bezeichnet; 
sein  Name  ist  ZüxJTpariSiQ^ ;  Sostratos,  welcher  der  Frau,  vor  der 
er  steht,  die  Hand  gibt,  ist  flir  Fröhner  der  Mann  der  Kallyn- 
this.  Dieses  Verhältniss  wird  durch  eine  sorgfältige  Zeichnung, 
welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Haussoullier  verdanke,  bestätigt.^ 
Der  Stil  der  beiden  Vasen  ist  ganz  derselbe,  das  Relief  ist  so 
flach,  dass  es  kaum  über  den  Umriss  der  Vase  sich  erheben 
wird;  aber  die  Arbeit  ist  bei  beiden  verschieden.  Abklatsche 
zeigen,  dass  in  D  die  Contouren  noch  flacher  eingearbeitet  sind 
als  in  C,  wo  die  Gestalten  ausgeführter,  mehr  modellirt  er- 
scheinen. 

Freilich  soll  nach  Fröhner  diese  Vase  aus  Marathon  und 
die  andere  aus  Athen  stammen.  Wäre  das  richtig,  so  würde 
die  Zusammengehörigkeit,  welche  wir  für  die  beiden  Vasen 
annehmen,  kaum  glaublich  sein.  Die  Fundnotiz  Marathon 
stammt  aus  dem  Katalog  Dubois.  Dubois  gibt  auch  fUr  C  den 
Fundort  Marathon  an,  für  welches  wir  die  sichere  Fundangabe 
durch  Fourmont  besitzen.  Dass  die  Vase  erst  an  der  Kapelle  Hag. 
Thomas  in  Athen,  dann  von  Fauvel  in  Marathon  aufgefunden 
sein  sollte,  wird  Niemand  glauben.  Und  die  beiden  Lekythen 
sind  nicht  von  einander  zu  trennen.  Die  Angabe  bei  Dubois  geht 
einzig  und  allein  auf  die  Gewohnheit  des  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts zurück,  die  Grabvasen  schlechthin  als  marathonische 
zu  bezeichnen.  Zu  allen  Ghrabvasen,  die  in  der  Sammlung 
Choiseul  vorhanden  waren  —  im  Ganzen  waren  es  9  —  macht 
Dubois  den  Vermerk  trouvi  ä  Marathon;  nach  dem  Kataloge 
hätte  Fauvel  bei  seinen  Ausgrabungen,  welche  zwischen  den 
Jahren  1784  und  1792  dort  stattfanden,  an  Grabsteinen  nur 
Grabvasen  gefunden.  Unter  diesen  Umständen  hat  die  Angabe 


1  Zu  dem  singulären  Namen  vgl.  KaXuvOo;  bei  Paus.  X,  13,  10. 

3  Hr.   Haussoallier  fügt  hinzu:   SottratM  qui  eH  debeut  devant  la  famme 

aemhU  harhu:  la  paürine  est  plus  forte  et  de  mime  la  mMtectäature.  Soetra- 

tid^  ne  eemble  pae  hcarhu. 


Von  den  grieekisohen  Orabrelioff.  507 

bei  Dnbois  gar  keinen  Werth,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass 
in  Wirklichkeit  auch  D  in  Athen  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Es  gehören  femer  zusammen  Ej  F  und  G, 

E.  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen  K  Der  Hals  ist 
abgebrochen.  Figurenhöhe  0,26.  In  der  Mitte  nach  rechts  ein 
bärtiger  Mann  sitzend  (Zi(Ab>v{BiQ() ;  er  reicht  die  Hand  einem 
Jüngling  im  Himation  ('AvOiiciuoc).  Hinter  dem  sitzenden  steht 
nach  rechts  gewandt  eine  trauernde  Frauengestalt,  die  Wange 
in  die  Linke  schmiegend  (*Ap((rrov(xY]). 

F.  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen.  Hals  abge- 
brochen. Höhe  der  stehenden  Figur  0,27.  Rechts  sitzt  nach 
links  'ApioTovbcT)  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation. 
Ihre  Linke  liegt  im  Schoosse^  die  Rechte  gibt  sie  der  6eoicpoic{<;. 
Diese  steht  vor  ihr,  das  Himation  über  den  Kopf  geschlagen, 
das  sie  mit  der  Linken  wie  einen  Schleier  vorzieht. 

G.  Zu  den  beiden  Vasen  ist  eine  dritte  leider  verschol- 
lene zu  vergleichen,  deren  Beschreibung  nur  in  der  E^(A£pU 
ipxaioXoftxii  enthalten  ist  (1858,  Nr.  3359):  Z]Mmeoq  0^o- 
icpoTci?  Z((i.(i)vi3T)^,  ^xl  ü8p(a?  Xi6.  IlevTeX.,  i^^  ?j?  tuxo^  xopiorivcdv  d^8pa 
Ifftafjwvov,  Tcpo  mjftfi^  [sie]  Tuvoixa  xa6rj(A^VY]v  %a\  |ji€T*  o^t^  Wpov  tffra- 
[i^TQV.  ^o^  0,70,  BtdpL.  0,45.  6up.  %a\  oirri)  kiq  xh  8imxbv  tou  At7c6Xoü, 
h  tfj  olricf  TOU  x.  Mwaioo,  vöv  84  xoü  x.  4>ep«X8T).  x6ptov  8vo|Aa  'fn- 
vaixb^  6eoxpox{^  xp<i)Tov  evrauOa  e&piQTat.  Schon  Kumanudes^  hat 
das  Stück  nicht  mehr  gesehen,  und  weder  Wolters  noch  LoUing 
wissen  über  seinen  Verbleib  etwas  zu  berichten. 

Die  Ergänzung  der  Ephem.  HJzvOixxot;  ist  mit  Rücksicht 
auf  E  überflüssig,  wo  an  dem  'Av6(xxo^  nicht  gerüttelt  werden 
kann,  weil  das  A  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  des  Jünglings 
steht.  In  ihrer  Beschreibung  können  wir  unbedenklich  die  exepa 
Yuvij  t<7Ta{xdvT)  als  Simonides  auffassen.  E  hat  mit  G  den  Namen 
Z((jMii>vßT)<;  und  den  seltenen  ävOmcxo?  gemein,  mit  F  'Api(jTov{xTQ, 
und  F  mit  G  den  Namen  Oeoxpoxt^,  der  nur  in  diesen  beiden 
Fällen  bisher  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Fäden  scheinen 
sich  zu  kreuzen  und  verbinden  um  so  fester  die  Stücke  mit 
einander.  Nach  Wolters,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  E 
und  F  fiir  mich  zu  untersuchen,  sind  Zeit  und  Stil  der  beiden 
erhaltenen   Vasen    dieselben,    desgleichen    auch    ziemlich    die 

»  E  T.  Sy bei  a.  ä.  O.  Nr.  206 ;  F  v.  Sybel  Nr.  203. 
2  'Att.  ETCiyp.  i«iT.  2667. 
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Grösse,  was  ja  schon  aus  den  Maassen  hervorgeht ,  welche 
V.  Sybel  fUr  die  Höhe  der  Figuren  des  Reliefs  angibt.  Doch  sind 
die  Lekythen  nicht  in  dem  Grade  genau  nacheinander  gearbeitet, 
wie  A  und  B.  Der  Umriss  von  F  ist  da,  wo  der  Vasenkörper 
an  die  Schulterfläche  stösst,  etwas  eingezogen,  bei  E  geht  er 
geradlinig  aus ;  ,bei  ersterer  findet  sich  die  Darstellung  auf  einer 
erhabenen  Leiste  stehend,  während  diese  Andeutung  des  Bodens 
bei  E  fehlt.  F  ist  etwas  besser  gearbeitet  und  zeigt  mehr 
Einzelnheiten,  besonders  in  der  Faltengebung'  (Wolters).  Das 
sind  Unterschiede,  welche  naturgemäss  aus  dem  freien  Zuge 
und  dem  Fernbleiben  von  allem  fabrikmässigen  Schema,  wie 
sie  dem  damaligen  attischen  Kunsthandwerke  eigen  waren,  her- 
vorgehen  und   unsere  Folgerungen  nicht  beeinflussen  können. 

Ein  weiteres  Paar  verzeichne  ich  unter  H  und  7. 

H.  Schlanke  Lekythos^  in  ihrer  ganzen  Höhe  und  ihrer 
Oberfläche  ausgezeichnet  erhalten,  so  dass  sie  noch  einen  reichen 
Omamentschmuck  bewahrt  hat;  in  Athen  im  Privatbesitz.  Höhe 
der  Figuren  des  Reliefs  0,29.    Fundort:  '^(idvia  bim  KoXoxoTp<>>viQ 

Vortreffliche  Arbeit  um  400;  besonders  zeichnen  sich  die 
Köpfe  trotz  ihrer  Kleinheit  durch  bemerkenswerthe  Individua- 
lität aus.  Alle  vier  Figuren  stehen.  In  der  Mitte  reicht  ein 
unbärtiger  Mann  mit  kräftiger  Brust  (4>eiS^(rrp<xto<;)  seiner  Mutter 
SsvapsTY)  die  Hand,  hinter  der  Frau  steht  ein  bärtiger  Alter, 
trübe  das  Haupt  gesenkt  und  in  die  Rechte  legend,  die  Stirn 
voller  Falten ;  der  Stab,  auf  welchen  er  sich  stützt,  war  nur 
durch  Malerei  angedeutet,  wie  auch  sonst  noch  ansehnliche 
Reste  von  Malerei  an  dieser  Vase  erhalten  sind.  Bezeichnet 
ist  er  als  AütoJiko^  *Epxi66?.  Auf  der  andern  Seite  der  Gruppe 
legt  der  Ephebe  OiQpsu?,  der  mit  der  Linken  sein  Pferd  nach 
sich  zieht,  die  Rechte  auf  die  Schulter  des  Pheidestratos,  in 
welchem  wir  seinen  Bruder  vermuthen.  So  concentrirt  sich  die 
Gruppe  zu  diesem  hin,  und  es  scheint,  als  habe  der  Tod  des 
Pheidestratos   den  Anlass  zur  Stiftung  des  Grabmals  gegeben. 

Damit  gehört  zusammen: 

7.  Fragment  einer  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen. 
Relief  höhe  0,28.  Sehr  gute  Arbeit,  vielleicht  noch  etwas  strenger 


1  Kumanudes  473.  Friedericbs-Wolters,  Berliner  Oipsabgüsse  1079. 
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als  H.  Ein  bärtiger  Mann;  über  dessen  Kopfe  die  Inschrift 
ATT0AIK02  EE^/te6?  erhalten  ist,  lehnt  sich  auf  seinen  Stab  und 
reicht  dabei  einem  andern  die  Hand;  von  diesem  sind  nur  mehr 
die  Beine  und  ein  Theil  des  gegürteten  Chitons  mit  der  Chlamys 
dahinter  vorhanden;  hinter  ihm  erscheinen  die  Hufe  seines 
Pferdes  ^  Die  Gestalt  glich  dem  Thereus  auf  H,  Die  über- 
einstimmende Anbringung  des  Pferdes  ist  interessant ,  indem 
sie  zeigte  wie  eine  Familie  daran  festhielt,  ihre  Ritterlichkeit 
auf  ihren  Grabmonumenten  zu  bezeugen. 

Ganz  besonders  deutlich  wird  die  Identität  der  Personen 
schliesslich  noch  auf  einem  fünften  Paare  von  Lekythen,  welches 
umstehend  abgebildet  ist. 

K,  Körper  einer  Lekythos,  mit  der  Elgin-Sammlung  ins 
Britische  Museum  gekommen^;  wo  auf  den  Körper  der  Vase 
die  Schulterfläche  mit  dem  Halse  ansetzen  sollte,  ist  sie  modern 
zugehauen  und  zudem  ausgehöhlt.  Nach  Michaelis  Höhe  des 
Erhaltenen  0,50,  Durchmesser  0,34,  Figurenhöhe  0,245.  Die 
Köpfe  sind  bestossen.  Im  Relief,  das  auf  einer  Leiste  vor- 
springt, sind  vier  stehende  Figuren  dargestellt:  in  der  Mitte 
zwei  Frauen  im  Chiton  und  Himation,  welche  sich  die  Hände 
reichen;  hinter  ihnen  steht  je  ein  Mann;  beide  bärtig,  stützen 
sich,  in  ihr  Himation  gehüllt,  auf  ihre  Stöcke,  die  nur  in  Malerei 
angegeben  waren.    Ueber  den  vier  Figuren  von  links   her  die 

Inschriften  * 

MTS  ^lAIA  MHTPOAQPA  MEA.H2 

L.  Lekythos  bis  auf  Fuss  und  Obertheil  des  Halses  vor- 
trefflich erhalten ;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesell- 
schaft zu  Athen  ^.  Gefunden  in  Chasani  in  Attika.  Maasse  nach 
Postolakkas:  Höhe  des  Erhaltenen  0,745^  grösster  Durchmesser 
0,345,  Höhe  der  Figuren  0,24.  Das  Relief  wie  in  K:  auf  einer 
vorspringenden  Leiste  vier  stehende  Figuren,  in  der  Mitte  die 
beiden  Greise,  die  sich  die  Hände  schütteln,   rechts  und  links 


*  y.  Sybel  Nr.  3246;  bei  ihm  die  Inschrift  nnyollständig.  Schon  Koma- 
nudes  467  ergänzte  richtig  nnd  fügte  die  Anmerkung  hinzu:  i\  au|i7cXiJ- 
pcoat;  ix  Tou  ev  rot;  15^ t  ap.  473  [H],  fvOa  6  ol^xq^  fivOptüTio?  ¥^  T15  auyyevi^s  xou. 

2  Abgebildet  andent  marbles  IX,  32,  3;  anc.  greek  inscr.  I,  122. 

'  Beschrieben  von  Mylonas,  bulL  de  corr.  heUSn.  III,  357  f.,  Nr.  11;  die 
Maasse  irrig.  In  nnserer  Abbildung  sind  Schulterfläche  und  der  erhal- 
tene Theil  des  Halses  fortgelassen. 
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von  ihnen  die  beiden  Frauen.  Die  Füsse  des  Mannes  rechts 
ruhen  auf  beiden  Sohlen,  der  links  ist  wie  im  Herankommen 
dargestellt.     Die  Inschriften  lauten: 

MHTPOAQPA  MYS  MEAH2  ^lAIA 

Bei  der  Gleichheit  der  übrigen  Namen,  bei  der  Beziehung, 
welche  die  Darstellungen  auf  einander  haben  —  das  eine  Mal 
werden  die  Männer,  das  andere  Mal  die  Frauen  in  die  Mitte 
gestellt  —  ist  nicht  anders  anzunehmen,  als  dass  der  MEAHZ 
auf  L  gleich  dem  MEAHZ  auf  K  ist,  und  dass  das  erstere  nur 
einer  Flüchtigkeit  des  Steinmetzen  seine  Entstehung  verdankt. 
Der  Name  MEAHZ  ist  nach  Pape's  Lexikon  bisher  nicht  nach- 
weisbar; MEAIIZ  trifft  das  Richtige. 

Unterschiede  in  den  Zügen  der  Inschriften,  im  Stil  der 
Reliefs  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Im  E  ist  die  mittlere 
Hasta  auf  beiden  Lekythen  kürzer  als  die  äusseren.  Die  Vasen 
werden  etwa  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stammen. 
Die  Reliefs  sind  ohne  Feinheit,  ziemlich  trocken,  zum  Theil 
mit  recht  grobem  Meissel  ausgeführt.  Die  Köpfe  erscheinen 
auf  beiden  Vasen  im  Verhältnisse  zu  der  ganzen  Gestalt  über- 
mässig gross!  Ich  erkenne  aus  den  mir  vorliegenden  Photo- 
graphien keinen  Umstand,  welcher  irgend  welchen  Zweifel  an 
der  völligen  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Vasen  veranlassen 
könnte,  wenn  auch  die  Aufnahmen  bei  zu  verschiedenem  Lichte 
und  in  zu  verschiedenen  Verhältnissen  gemacht  sind,  um  dieses 
von  vornherein  mit  absoluter  Gewissheit  positiv  festzustellen. 
Indess  bin  ich  überzeugt,  dass  Abgüsse  der  beiden  Vasen 
nebeneinander  gehalten  den  stricten  Beweis  liefern  würden. 

Alle  aufgezählten  Denkmäler  sind  GrablekTthen.  Die 
Aufstellung  derselben  muss  derart  gewesen  sein,  dass  die  Stücke, 
welche  auf  einander  Bezug  nehmen,  gleichzeitig  übersehen  werden 
konnten.  Denn  nicht  nur,  dass  die  Gefösse  in  ihren  Maassen 
und  ihren  Formen  so  ähnlich  als  möglich  sind,  bei  A  und  B 
und  bei  C  und  D  ist  eine  Responsion  auch  der  Reliefs  augen- 
scheinlich erstrebt:  im  einen  Falle,  A  und  C,  ist  die  Richtung 
des  Sitzenden  nach  links,  im  andern,  B  und  Z),  nach  rechts. 
Ebenso  deutlich  entsprechen  sich  K  und  L,  Im  Allgemeinen 
und  jedenfalls  ursprünglich  werden  als  Basen  für  die  Lekythoi 
die  viereckigen  oblongen  Blöcke  anzusehen   sein,  welche  die 
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Alten  ihrer  BestimmuDg  gemäss  als  Tpchusl^at  bezeichneten.  Auf 
den  tafelförmigen  Tisch  setzte  die  das  Grabmal  schmückende 
Frau  die  Todtenspende,  welche  sie  in  thönemör  Lekythos  mit- 
brachte, und  diese  Sitte  wurde  der  Anlass,  die  Lekythos  in 
Stein  auf  die  Mitte  der  Trapeza  zu  setzen.  Vor  dem  Dipylon 
stehen  drei  solcher  Grabaufsätze  in  einer  Flucht  nebenein- 
ander ^ :  der  erste  gilt  dem  Philoxenos,  dem  Sohne  des  Dion 
aus  Messene,  der  zweite  dem  Dion,  des  Philoxenos  Sohn  aus 
Messene,  und  der  dritte  ist  für  dessen  Bruder  Parthenios.  Eine 
Zeichnung  der  beiden  Erstgenannten^  welche  wir  der  Güte 
von  Franz  Winter  und  Wolters  verdanken  und  bei  deren  Ver- 
wendung zum  Zinkdruck  Richard  Koldewey  freundlichst  mich 
unterstützte,  ist  auf  S.  513  wiedergegeben.  Auf  jeder  der  Tpa- 
^el^at  steht  noch  der  Vasenfuss  in  der  Mitte.  Wären  die  Le- 
kythen  vollständig  erhalten,  sicherlich  würden  sie  mit  ihren 
Darstellungen  der  oben  gegebenen  Reihe  anzufügen  sein.  Auch 
ist  wenigstens  ein  Fall  nachweisbar,  wo  auf  derselben  ipdiceH^a 
symmetrisch  zu  einander  gestellt  die  Löcher  für  die  Füsse 
zweier  Vasen  erhalten  sind^.  Hier  war  Responsion  noch  weit 
dringender  gefordert,  als  wenn  die  einzelnen  Vasen  sich  auf  be- 
sonderer Basis  erhoben.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  eines 
Tages  ein  Monument  dieser  Art  gefunden  würde,  auf  welchem 
in  der  Mitte  eine  Grabamphora  und  zu  den  Seiten  je  eine 
Lekythos  stünden. 

Auf  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die  Lekythenpaare  auf- 
gestellt gewesen  sein  können,  führt  ein  Monument  dicht  neben 
den  Messeniergräbem  ^.  Vor  den  Anten  des  grossen  Reliefs  einer 
sitzenden  Frau  stecken  in  der  breiten  Basis,  die  zugleich  als 
Trapeza  diente,  rechts  und  links  noch  die  Marmorreste  zweier 
Lekythen,  kreisrund,  mit  Blei  wie  üblich  eingegossen;  sie  ragen 
allerdings  nicht  mehr  über  die  Oberfläche  hinaus.  Der  Durch- 
messer derselben  beträgt  0,18  (Wolters).  So  wären  dem  haupt- 
sächlichen afi\i.a  der  Familie  kleinere  zu  einem  reichen  Anblick 


1  V.  Sybel  Nr.  3348—3350.  Die  anf  S.  513  abgebildeten  haben:  der  des 
Philoxenos  0,38,  der  des  Dion  0,34  Breite. 

2  Athen  Centralmuseum,  Vorhof,  v.  Sybel  Nr.  2485;  der  Apparat  der 
Grabreliefs  besitzt  eine  Skizze  Loewy^s.  Die  Inschrift  siehe  bef  Kaibel, 
epigr.  graeca,  Nr.  64. 

3  y.  Sybel  Nr.  3361;  vgl.  Milchhöfer,  Museen  v.  Athen,  S.  40,  Nr.  28. 
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untergeordnet  worden.  Indessen  kommen  in  Verbindung  mit 
den  grossen  Naiskoi  des  Dipylons  auch  ähnliche  Vertiefungen 
und  Reste  von  MarmorgefUssen  vor,  welche  mit  Grabvasen 
nichts  zu  thun  haben  können.  Vor  dem  ReKef  der  Eorallion  * 
sind  fünf  solcher  Löcher  nebeneinander;  hätten  in  ihnen  hohe 
Grabvasen  gestanden,  so  wäre  das  Relief  völlig  verdeckt  worden. 
Zudem  bemerkt  Wolters  über  eines  derselben:  ganz  rechts  in 
dem  Loch  steckt  noch  mit  Blei  festgegossen  der  Rest  eines 
Marmorgefbsses,  das  ein  Alabastron  gewesen  sein  könnte, 
\J  im  Durchschnitt,  jetzt  noch  etwa  6  Cm.  tief,  Wandstärke 
12  mm.  Weder  Form  noch  Höhlung  würde  ein  Analogen  unter 
den  sicheren  Grabvasen  finden,  und  also  wird  Salinas'  Vor- 
stellung das  Richtige  treffen,  dass  die  Gefässe  vor  den  Naiskoi 
beim  Todtencult  fbr  die  Spende  gedient  haben. 


n. 

Ist  von  den  beiden  Grabdenkmälern  der  Familie  des 
Philurgos  A  zuerst  errichtet,  so  war  die  Tochter  Nikarete  die 
zuerst  Verstorbene:  Vater  und  Mutter,  denen  als  Grabstein  B 
galt,  folgten  ihr  im  Tode  nach.  Ist  B  früher,  so  war,  als  A 
nöthig  wurde,  der  eine  Theil  der  Eltern  oder  wahrscheinlicher 
beide  Eltern  schon  gestorben,  und  B  würde  darstellen,  wie  sie 
nach  dem  Tode  ihre  Tochter  im  Elysium  empfangen.  Wir  be- 
finden uns  damit  vor  einer  Alternative,  in  der  nach  der  zuletzt 
für  die  attischen  Grabreliefs  vorgeschlagenen  Deutung  zu  Gunsten 
der  zweiten  Annahme  zu  entscheiden  ist.  In  seiner  Einleitung 
zu  den  Sculpturen  der  Sammlung  Sabouroff,  welche  auf  Grund 
des  grossen  Materials,   das  sie  verarbeitet,    überaus   reich  ist 


1  y.  Sjbel  Nr.  3317.  Salinas,  Monum,  sepoUsrali  »eop.  pre»ao  la  ehieta  deüa 

Santa  Trinüä,  Taf.  I,  D;  dazu  p.  19. 
Sitannfsber.  d.  phil.-hivi.  Gl.    GXYI.  Bd.  I.  Hfl.  33 
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an  treffenden  Bemerkungen  für  das  Verständniss  der  Sepulcral- 
sculptur,  nimmt  Ad.  Furtwängler  von  Neuem  den  Gedanken  auf, 
welchen  Ravaisson  schon  einmal  ausgeführt  hat  und  der  damals 
namentlich  von  O.  Benndorf  zurückgewiesen  worden  ist:  dass 
die  Reliefs  der  attischen  Grabstelen  und  Grabvasen  als  Bilder 
vom  Fortleben  des  Todten,  als  Scenen  des  Wiedersehens  der 
Verwandten  im  Elysium  zu  verstehen  seien.  Die  Gewohnheit 
früherer  Jahrhunderte,  den  Todten  in  steifer  Göttlichkeit  auf 
seinem  Grabmal  wiederzugeben,  wäre  bis  zu  dem  Grade  gemil- 
dert und  vermenschlicht  und  von  den  Künstlern  belebt  worden, 
dass  man  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  die  Motive  des 
Lebens  zur  Darstellung  des  Gestorbenen,  und  zwar  in  seiner 
Existenz  als  Gestorbenen  unumschränkt  benutzte.  Wo  Andere 
das  Leben  in  den  Grabreliefs  zu  betrachten  glauben,  erkennt 
Furtwängler  ein  Spiegelbild  desselben  im  Jenseits.  Grund  zu 
dieser  Ansicht  ist  für  ihn  die  nicht  zu  bezweifelnde  Ursprüng- 
lichkeit des  Heroenglaubens  und  die  Ueberzeugung,  dass  eine 
Abschwächung  desselben  während  der  ganzen  in  Frage  kommen- 
den Zeit  des  Alterthums  nicht  stattgefunden  habe.  ,Von  der 
Existenz  des  Todten  wollen  alle  Grabdenkmäler  reden.'* 

Nun  aber  lassen  sich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im 
Bereich  der  Monumente,  welche  zum  Theil  erst  durch  die  Ver- 
mehrung des  Materials  in  den  letzten  Jahren  bedeutungsvoll 
geworden  sind,  schlechterdings  nicht  mit  einer  solchen  Ansicht 
vereinigen. 

Es  werden  sich  schwerlich  Darstellungen  finden,  die  an 
die  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Daseins  lebhafter  mahnen 
als  der  Vorgang  des  Sterbens.  Die  Anzahl  der  Ghrabsteine, 
welche  denselben  verbildlichen,  hat  sich  gerade  in  letzter  Zeit 
vergrössert,  und  es  wird  daher  lohnen,  sie  hier  zusanunenzn- 
stellen.  Es  sind  mir  im  Ganzen  aus  den  Sammlungen  für  daa 
Corpus  der  Grabreliefs  fünf  Exemplare  bekannt  geworden. 

1.  Lekythos  in  Athen  1886  von  Loewy,  dessen  Skizze 
mir  vorliegt,  im  Häuschen  bei  der  Kapelle  der  Hagia  Trias 
gesehen  und  also  auch  dort  gefunden.  Weisser  Marmor.  Der 
Ausguss  und  ein  Theil  des  Halses  fehlt ;  der  Fuss  ist  erhalten, 
aber  abgebrochen.   Höhe  ca.  0,85,  der  Figuren  bis  0,25.    Eine 

1  A.  a.  O.  p.  43. 
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Frau,  als  B£04>ANTH  über  dem  Kopfe  bezeichnet^  hat  auf  ihrem 
iehnenlosen  Stuhle  gesessen  und  sinkt  nach  rückwärts;  eine 
kleinere  Frau  fängt  sie  auf:  der  rechte  Arm  derselben  fasst 
unter  die  rechte  Achsel  der  Theophante,  deren  rechter  Arm 
schlaff  herabhängt.  Rechts  hält  ihr  bärtiger  Mann  mit  der 
Linken  ihren  lose  ausgestreckten  linken  Arm ;  schmerzlich  be- 
wegt greift  seine  Rechte  an  die  Stirn.  Seine  Blicke  sind  auf 
den  niedersinkenden  Kopf  der  Frau  gerichtet.  Ihr  Haar  ist 
gelöst.  Das  Himation  ist  von  den  Schultern  herabgefallen  und 
liegt  um  die  Hüften. 

2.  Lekythos  von  zartester  Form^  bis  auf  den  fehlenden 
Fuss  vortrefflich  erhalten;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen 
Gesellschaft  zu  Athen  ^  Höhe  ca.  1,15,  Figuren  des  Reliefs  0,24. 
Die  Scene  verläuft  hier  in  umgekehrter  Richtung.  Die  Frau 
(^eiSeoTpitiQ  I  Xapiou  'kf^oixsio'S)  sitzt  nach  links,  ihr  linker  Arm 
fällt  matt  herunter,  die  Rechte  greift  schmerzvoll  in  das  ge- 
lockerte Haar.  Auch  hier  liegt  das  Himation  nicht  mehr  auf 
den  Schultern.  Das  Mädchen  rechts  hinter  ihr  in  der  Tracht 
der  Hegesodienerin  sucht  von  hinten  den  Gürtel,  der  den  Chiton 
der  Frau  zusammenhält,  zu  lösen.  Links  schliesst  die  Gruppe 
eine  stehende  Frauengestalt  ab,  in  der  typischen  Weise  trauernd 
die  Wange  in  die  Linke  schmiegend,  während  die  Rechte  den 
linken  Ellbogen  stützt  (Mvi^aocY^pa  |  Xatpimcou). 

Von  den  beiden  Reliefs,  die  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  stammen  mögen,  ist  Nr.  1  weit  lebhafter, 
momentaner  gefasst;  beide  Personen,  welche  die  Frau  umstehen, 
suchen  zu  helfen  und  sie  aufzufangen,  die  Frau  ist  ganz  im 
Hinsinken  begriffen,  man  glaubt  eine  plötzlich  Sterbende  zu 
sehen.  Die  Darstellung  von  Nr.  2,  in  der  die  stehende  Frau 
sich  in  stummer  Betrachtung  des  Vorganges  verhält,  wirkt 
ruhig  und  gedämpft ;  sie  ist  sozusagen  für  die  Ruhe  des  Grabes 
stiUsirt.  Sie  berührt  sich  darin  mit  der  Darstellung  eines  wei- 
teren Reliefs,  welches,  obwohl  zugänglich  abgebildet^  seine  Er- 
klärung noch  nicht  gefunden  hat. 

3.  Stele  im  Louvre,  abgebildet  Clarac  161  B,  211  A.  Das 
vielfach  bestossene  Relief  ist  in  seiner  ganzen  Breite  oben  ab- 
gebrochen,  so   dass  bis  auf  den  Hinterkopf  der  Sitzenden,  an 


>  y.  Sybel  Nr.  3244.  Kumanades  40. 

33* 
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dem  ein  Doppelzopf  erkennbar  ißt,  die  Köpfe  aller  drei  Figuren 
verloren  sind.  Hoch  0,75,  breit  0,60,  Reliefhöhe  0,05.  Der 
Marmor  wird  als  pentelisch  angegeben.  Die  Herkunft  des  Re- 
liefs ist  unbekannt ;  dass  es  attischer  Arbeit  ist,  lehrt  ein  Blick 
selbst  auf  die  unvollkommene  Abbildung  bei  Clarac;  es  wird 
zur  Evidenz  durch  eine  Vergleichung  der  Dienerin  links  mit  der 
Dienerin  der  Phrasikleia^,  die  völlig  identisch  sind.  Dazu  stimmt, 
dass  Conze  den  Stil  in  einer  vor  dem  Original  genommenen 
Notiz  als  ganz  attisch  um  400  bezeichnete  und  die  feine  Be- 
wegung neben  oberflächlicher  Ausführung  lobt. 

Auf  einem  Stuhl  ohne  Lehne  sitzt  in  der  Mitte  nach 
rechts  eine  Frau.  Das  Himation  ist  ihr  auf  den  Schooss  herab- 
gefallen, so  dass  die  Brust  nur  mehr  vom  Chiton  bedeckt  ist. 
Die  Arme  sind  beide  im  Ellbogengelenk  gebogen  und  scheinen 
im  Herabgleiten  begriffen  zu  sein.  Schon  Clarac  bemerkte 
das  Zurücksinken  der  Frau,  er  deutete  die  Haltung  auf  Zögern 
und  Ueberraschung.  Von  hinten  umfasst  sie  eine  weibliche 
Gestalt  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation:  deren 
Rechte  greift  nach  dem  rechten  Ellbogen,  ihre  Linke  nach  der 
Schulter  der  Ohnmächtigen.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
sie  im  Sterben  ist.  Denn  die  unsichere  Haltung  der  Arme, 
das  Rückfällen  des  Oberkörpers,  das  Entblössen  desselben  vom 
Himation,  welches  wir  ebenso  auch  an  Nr.  1  und  2  beob- 
achteten, und  für  welches  mir  im  Bereich  der  Grabreliefs  ein 
anderweitiges  Beispiel  nicht  bekannt  ist,  ferner  das  Zufassen 
der  Stehenden,  zu  der  man  die  Haltung  der  Dienerin  in  Nr.  6 
unten  vergleiche,  sind  beweisend,  so  sehr  auch  die  übrigen 
Elemente  des  Reliefs  in  diesem  Zusammenhange  den  modernen 
Beschauer  befremden.  Denn  als  gälte  es,  die  Frau  wie  sonst 
zu  schmücken,  steht  die  Dienerin  in  abwartender  Haltung  mit 
dem  Kasten  in  den  Händen,  und  harmlos  hockt  unter  dem 
Stuhl  der  Gespiele  des  Frauengemaches,  das  Rebhuhn.  Der 
Zwiespalt  ist  nicht  zu  verkennen.  Der  Bildhauer  führt  das  Bei- 
werk der  attischen  Frauenwohnung  so  situationslos  wie  irgendwo 
vor  und  daneben  stellt  er,  in  dem  engen  Rahmen  des  Reliefs 
doppelt  auffallend,  einen  Vorgang  höchster  Etregung,  indem 
er  ihn  freilich  auf  ein  Minimum  linearer  Bewegung  herabdrückt. 


1  Abgebildet  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen,  Taf.  I,  2.  v.  Sybel  Nr.  54. 
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Durch  diesen  Zwiespalt  ist  das  Relief  des  Louvre  ein  ein* 
dringliches  Beispiel  fUr  formale  Principien  in  der  Richtung 
der  von  Phidias  beeinflussten  Kunstübung.  Griffe  die  Dienerin 
mit  zu  und  suchte ;  wie  man  erwarten  sollte,  ihrer  Herrin  zu 
helfen,  so  würde  durch  ihre  Bewegung  nach  der  Mitte  das 
Gleichgewicht  der  Composition  gestört.  Aufrecht  stehend  gibt 
sie  für  die  Composition  ein  wohlthuendes  Gegengewicht  zu 
der  stehenden  Figur  am  linken  Rande  ab.  Man  liebt  es  in 
der  Zeit  um  400  nicht/  zwischen  die  geraden  ruhigen  Linien 
der  Anten,  die,  vermuthlich  aus  besonderen  Stücken  gearbeitet, 
auch  dieses  Relief  umrahmten,  Scenen  mit  lebhafter  Bewegung 
einzuordnend  Die  gewaltsame  Umgestaltung  des  realen  Ster- 
bens zu  einer  stilgerechten  Composition,  widerspricht  in  dem- 
selben Grade  der  Wirklichkeit,  wie  die  Charakteristika  des 
Parthenonfrieses,  der  Isokephalismus  und  die  absichtliche  Unter- 
drückung des  Porträts  zu  Gunsten  einer  idealen  Schönheit. 
Eine  blosse  ^Gedankenlosigkeit  bei  dem  Pariser  Relief  anzu- 
nehmen, verbietet  die  durchaus  individuelle  Composition  der 
sitzenden  Frau  mit  der  Figur  hinter  ihr.  Auch  zeigt  das 
Relief,  wie  sehr  man  sich  wird  hüten  müssen,  in  jedem  Falle 
Scenen  der  Grabreliefs  einheitUch  erklären  zu  wollen.  Die 
Dienerin  in  ihrer  ruhigen  Haltung  verhält  sich  zu  dem  dar- 
gestellten Vorgänge  genau  genommen  irrational  und  ist  ausser 
dui'ch  die  Rücksichtnahme  auf  gefällige  Composition  hinzu- 
gefügt, nur  um  wie  das  Rebhuhn  die  allgemeine  Sphäre,  in 
der  wir  uns  befinden,  zu  bezeichnen. 

An  die  Darstellungen,  in  welchen  die  Frau  sterbend  vom 
Stuhle  sinkt,  reihen  sich  zwei  etwas  jüngere,  zugleich  reali- 
stischere, auf  denen  die  Eline  die  Stelle  des  Stuhles  einge- 
nommen hat. 

4.  Stele  im  Centralmuseum  zu  Athen,  aus  der  stiüttigen 
Grenzstadt  zwischen  Attika  und  Böotien,  Oropos^;  pentelischer 
Marmor,  hoch  0,77.  Inschrift  unter  dem  Kyma  IIXavYwv  ToXjjliSou 


1  Nur  V.  Sybel  Nr.  944  (abgebildet  Ephem.  arch.,  1862,  H,  a,  ß)  macht 
eine  Ausnahme.  Ausserhalb  Attikas  verschwindet  in  der  hellenistischen 
Zeit  dies  Stilgefühl;  vgl.  z.  B.  Berliner  Verz.  d.  ant.  Sculpt.,  Nr.  809. 

2  Abgebildet  Lebas,  monum.  fig.  pl.  71;  genau  beschrieben  von  Körte, 
Atb.  Mitth.  III,  326  f.,  Nr.  21^  v.  Sybel  Nr.  123;  Kabbadias,  /.«laX.  toö 
Kevtp.  Mouas{ou,  Nr.  169. . 
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nXaTaixi^  I  ToXfAiSvjq  IlXoraeui;^  daruDter  das  Relief  in  der  ganzen 
Breite  der  Stele.  Wie  in  Nr.  1  und  2  ist  das  Haar  der  Frau 
aufgelöst  und  fällt  das  Himation  von  den  Schultern.  Die  trauernde 
Haltung  des  Mannes  erinnert  an  die  Mnesagora  der  zweiten  Vase. 
Die  Datirung  wird  bei  dieser  stark  provinziellen  Leistung  er- 
schwert; insbesondere  die  noch  guten  Züge  der  Inschrift  und 
die  schon  schlanken  Proportionen  der  Dienerin  rechts  fuhren 
auf  die  Zeit  um  300. 

5.  Stele  des  Museums  im  Piraeus  *,  nach  Postolakkas  An- 
gabe aus  grauem  Marmor,  hoch  0,82.  Ein  Giebel  mit  kleinen 
Akroterien  und  ein  Kyma,  das  an  den  Seiten  weitergeführt 
ist,  schliesst  den  Stein  ab.  Darunter  auf  dem  Schaft  die  In- 
schrift MaXOixY)  MoL-^a^i^oq  XP^J^  ?  ^®  Furtwängler  bemerkt ', 
der  Name  einer  Fremden.  Darunter  auf  der  oberen  Hälfte 
der  Stelenfläche  das  Relief,  um  welches  Anten  und  Epistel 
nach  dem  Muster  der  Umrahmung  der  Votivreliefs  eingegraben 
sind.  ,Die  Verstorbene  ruht  in  halbliegender  Stellung  auf 
einem  mit  Tüchern  behangenen  und  kissenbelegten  Bette' 
(Wolters);  ihre  Arme  hängen  schlaff  herab,  auch  hier  wie 
bei  den  andern  Sterbescenen  ist  das  Himation  auf  die  Hüften 
herabgestreift.  Eine  kleinere  weibliche  Gestalt  hinter  der 
Kline  fasst  Wolters  als  öitzend;  mir  scheint  sie  nur  stehen 
zu  können.  Ihre  rechte  Hand  berührt  das  Kinn  der  Frau,  in 
ihrem  Ellenbogen  liegt  der  matte  Arm  der  Frau  auf.  Auch 
der  linke  Arm  der  Dienerin  ist  gehoben,  um  mit  beiden  Händen 
die  Frau  zurechtzulegen.  Unter  den  Füssen  der  Frau  der 
Schemel;  die  Ausführung  ist  grob;  die  Arbeit  um  300. 

Wir  sind  berechtigt,  diesen  Belegen  auf  attischen  oder 
von  Attika  beeinflussten  Stelen  als  gleichzeitig  das  Monument 
anzureihen,  welches  Perses,  dessen  Epigramme  schon  im  I>xi- 
<pavo(;  des  Meleager  enthalten  waren,  zum  Gegenstande  seiner 
Betrachtung  machte.     Ep  4>eschreibt  e&^: 

AetXata  Mva<juXXa,  li  toi  vjxI  sie'  i^pto)  outo(; 


1  Vgl.  Friederichs- Wolters,  Oipsabgfisse,  Nr.  1042. 

2  A.  a.  O.  p.  48. 

'  ÄnthoL   ffr.  VII,  730;   vgl.   dazu  Benndorf,  Griecb.    und  sicil.  Vasenb. 
p.  36. 


Von  den  grieckischen  Qrabreliefs.  519 

NeuTiixav,  aq  Svj  tcox*  omo  ^\y/a^  epuaovTo 

ü>dTve<;;  xeixai  B'  ouz  xora  ßXsfdpcov 
0x^6*  TcXijjjfcjAüpoüaa  fiX«?  Owb  iAiQxpb(;  aYoortp, 

atai,  'Apt(JTOTsXYj(;  B'  oux  aicöcveüöe  tcoxtjp 
8c$tT6pa  xeyaXav  eiui|Aa(jff€Tat  •  jj  [AeY«  SetXoi, 

oüSe  Öav6vT6(;  eöv  e^eXotOecO'  a^eiüv. 

Die  Neutima  scheint  ganz  gelegen  zu  haben.  Das  Belief, 
welches  die  Aufmerksamkeit  des  Perses  auf  sich  zog,  gehörte 
wie  die  flinf  erhaltenen  Darstellungen  der  Epoche  der  attischen 
Kunst  des  4.  Jahrhunderts  an  oder  war  von  ihr  beeinflusst; 
darauf  führt  die  trauernde  Haltung  des  Aristoteles,  eine  Gestalt^ 
die  in  den  Grabreliefs  dieser  Zeit  ja  besonders  häufig  ist^ 

Ob  unter  dem  Relief  ein  Epigramm  war,  welches  dem 
Perses  sagte,  dass  die  Frau  an  den  Geburtswehen  gestorben 
sei?  An  Analogien  würde  es  dazu  nicht  fehlen 2.  Oder  legten 
ihm  Einzelheiten  des  Reliefs,  die  er  nicht  weiter  erwähnt,  den 
Gedanken  nahe?  oder  war  man  allgemein  gewöhnt,  an  einem 
Grabmal  der  Darstellung  einer  sterbenden  Frau  diese  Deu- 
tung unterzulegen?  Aehnlich  erwähnt  Pausanias  bei  Sikyon 
ein  (JLvf){jLa  SevoBixY)?  <i7toOavo6aT)(;  ev  (A)Stac,  ein  Gemälde,  von  einem 
architektonischen  Rahmen  umgeben,  welcher  einfacher,  als  es 
landesüblich  war,  das  Bild  umschloss^;  er  lobt  daran  ganz  be- 
sonders die  vortreffliche  Malerei  *.  Mit  Rücksicht  auf  das  Epi- 
gramm des  Perses  denkt  Wolters  daran,  dass  in  unserer  Nr.  5 
eine  Darstellung  der  Wochenstube  beabsichtigt  sei.  Indessen  die 
erhaltenen   Reliefs   bieten    irgend   welchen   besonderen   Anhalt 


^  Speciell  würde  der  lebhafte  Aundmck  der  Trauer  des  Aristoteles  eher  sein 
Analogen  auf  den  Grabvasen  nnd  den  kleineren  Reliefs  der  Stelen, 
d.  i.  in  denjenigen  Theile  der  Grabsculptur,  der  von  der  Malerei  Master 
empfangt,  finden,  als  in  den  grossen  Reliefs  der  Naiskoi.  Denn  die 
monumentalen  Naiskoi  bewahren  auch  in  den  Geberden  ihrer  Figuren 
eine  grossere  monumentale  Ruhe. 

2  Vgl.  Kaibel,  epigr.  gr.j  Nr.  77;  nach  des  Herausgebers  Ansicht,  der  das 
Epigramm  selbst  abgeschrieben  hat,  aus  dem  dritten  yorchristl.  Jahrh. 

»  U,  7,  3. 

*  Es  lässt  sich  in  diesem  Zusammenhange  fragen,  ob  nicht  des  Apelles 
imaginßs  eoMpirantium  (Plinius,  Not.  hist.  XXXV,  90)  solche  Gemälde 
waren  und  damit  ebenso  dieser  Künstler  als  thätig  für  die  Ausschmückung 
der  privaten  Gräber  anzunehmen  ist,  wie  es  von  Praxiteles,  Nikias  und 
Nikomachos  ausdrücklich  überliefert  wird. 
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hierfür  nicht,  und  die  Plötzlichkeit  der  Erkrankung,  wie  sie 
namentlich  in  Nr.  1,  2  und  4  veranschaulicht  ist,  die  Ermat- 
tung der  Glieder  in  Nr.  3  dürfte  dem  Vorgange  der  Geburt 
nicht  entsprechen. 

Der  Schluss  des  Epigramms  ist  interessant,  da  er  den 
hellenistischen  Dichter  ganz  und  gar  im  Sinne  Furtwängler's 
die  Scene  betrachten  lässt.  Nachdem  er  eben  die  Dargestellten 
im  Zusammenhange  des  Vorganges  geschildert  hat,  fasst  er  sie 
als  Abbilder  der  fortexistirenden  Todten  auf,  um  zu  dem  Aus- 
rufe zu  gelangen:  ü>  (jlsy^  SetXot,  ouSs  6av6vT.6(;  d(i)v  £^eXaOeci6'  a)rsü)v. 
Eben  aus  der  Pointirung  ergibt  sich,  dass  die  Ursprtinglichkeit 
dieses  Gedankens  unwahrscheinlich  ist. 

Wer  auf  die  Deutung  des  Ganzen  der  griechischen,  spe- 
ciell  der  attischen  Grabreliefs  ausgeht,  wird  die  besprochene 
Gruppe  nicht  so  leichter  Hand  abweisen  können,  wie  Furt- 
wängler  geneigt  ist,  das  zu  thim^  Die  verschiedenartigen  Lö- 
sungen, welche  die  Scene  zu  verschiedenen  Zeiten  gefunden 
hat,  zeigen,  wie  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ein  Zeitalter 
beschäftigte.  Wer  die  Darstellung,  welche  die  Vergänglichkeit 
menschlichen  Wesens  in  denkbar  schärfster  Form  vors  Auge 
führte,  für  das  Grabmal  seines  Verwandten  wählte,  konnte  un- 
möglich dabei  allein  von  dem  Gefühle  durchdrungen  sein,  dass 
der  Tod  nur  die  Pforte  sei,  welche  den  Zugang  zu  einer  mäch- 
tigeren heroischen  Existenz  vermittele. 

So  wenig  wie  der  Moment  des  Todes  kann  die  Schmückung 
des  Grabes  in  den  Hades  verlegt  werden.  Diese  Darstellung 
ist  auf  drei  Grabsteinen  nachweisbar. 

1.  Lekythos,  früher  in  Athen,  jetzt  im  Besitze  des  Grafen 
Lanckoronski  zu  Wien.  (Siehe  nachstehende  Abbildung.)  Hals 
und  Fuss  fehlen;  das  Erhaltene  misst  0^445,  die  Mittelfigur  hat 
die  Höhe  von  0,215.  Ein  Mädchen  tritt  züchtig  auf  eine  manns- 
hohe Vase  zu;  hinter  der  Herrin  steht  der  Befehle  gewärtig 
eine  jugendliche  Dienerin.  Die  HeiTin,  sittsam  gekleidet  in 
Chiton  und  Himation,  hält  in  beiden  Händen  eine  Tänie, 
welche   sie   um   das   Gefäss   schlingen   will.     Als   einer  freien 


^  A.  a.  O.  p.  48.  ,So  beweist  es  für  die  übrigen  attischen  Grabreliefs  nicht 
das  Geringste,  wenn  z.  B.  einmal  auf  der  kleinen  rohen  Stele  einer 
Fremden  [Nr.  5]  der  Augenblick  des  Sterbens  selbst  dargestellt  ist/ 
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Jungfrau  wallt  Ihr  das  Haar  lang  auf  deo  Rücken  hinab.  Der 
Kopf  ist  verstümmelt.  Der  Theil  der  Tänie  zwiBohen  den 
Händen  war  nur  gemalt,  e!u  anderer  erscheint  plastisch  vor 
dem  Maatel.  Die  Vase  hat 
die  Form  der  Grahamphora, 
ihre  Henkel  werden  eben- 
falls nur  gemalt  gewesen  sein. 
Schwerlich  aber  bat  die  Vase 
in  Wirklichkeit  so  ohne  Basis 
dagestanden:  ein  neuer  Be- 
leg fUr  die  oft  bezeugte  Frei- 
heit landschaftlichem  Bei- 
werk gegenüber  zu  Gunsten 
der  Composition.  Die  Die- 
nerin trägt  das  Haar  kürzer 
und  ist  in  den  langen  gegUr- 
teten  Peplos  gekleidet;  auf 
dem  linken  Arm  hat  sie  den 
flachen  Korb,  welcher  die 
Grabspende  enthält ,  der 
rechte  hängt  unthätig  herab. 
2.  Stele  mit  gerundetem 
Abschluss,  1886  von  Milch- 
höfer  in  Kalyvia  Kuvaras  in 
Attika  gefunden^.  Im  Äkro- 
terion  eine  klagende  Sirene  von  individueller  Composition,  in 
74  PixifilstelluDg;  die  Rechte  greift  in  das  Haar,  die  Linke 
schlägt  gegen  die  Brust.  Die  Stelenfläche  ist  ganz  von  einer 
wohlgeformten  Grabamphora  eingenommen.  Quer  über  die 
Mitte  des  Vasenkörpers  geht  ein  Retiefstreifen.  Ein  Mädchen 
mit  langem  Haar  steht  eng  in  das  -Himation  gehüllt  vor  einer 
mannehohen  Grabvase  und  siebt  einer  andern  zu,  welche  jen- 
seits der  Vase  im  Begiiff  ist,  die  Binde  um  den  Henkel  zu 
legen.  Auch  ihr  wallt  das  Haar  lang  in  den  Nacken  hinab,  so 
dass  man  sie  zunächst  für  eine  Freie  halten  milchte.  Aber  die 
strenge  Haltung  des  Mädchens  ihr  gegenüber  scheint  diese  als 

den  Mittheil  nngen 
i    Athen    (Bd.    XU, 


<  Die  mir  vorliegende  Abbildung  nird  demaScbst  ii 
des  k«i*.  Dentvchen  Archäologischen  Institutes  i 
Taf.  9)  erscheineo. 
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ihre  Herrin  kenntlich  zu  machen.  Die  Vase  hat  im  tlbrigen  die 
Form  der  Grabamphora,  hat  aber  nur  einen  HenkeP.  Hinter 
der  Herrin  steht  eine  zweite  jüngere  Dienerin  in  abwartender 
Haltung.  Das  Haar  ist  im  Nacken  hinaufgenommen.  Das 
Attribut  in  ihrer  gesenkten  Rechten  ist  auf  der  Abbildung  nicht 
deutlich  genug,  um  es  zu  bestimmen. 

3.  In  Athen  im  Centralmuseum,  v.  Sybel  Nr.  1343:  ,Grab- 
relief:  Mädchen  mit  flachem  Korb;  Frau  nach  links,  Mantel 
über  Hinterkopf,  Rechte  fasst  den  Saum;  Qrabvase.'  Trotz 
vielfachen  Suchens  hat  Loewy  bei  seiner  ftir  die  Sammlung 
der  Grabreliefs  im  Winter  1885  auf  1886  und  im  darauffolgenden 
Frühjahr  vorgenommenen  Revision  das  Stück  nicht  wieder  aus- 
findig machen  können. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Reliefs  mit  den  Dar- 
stellungen der  weissgrundigen  Thonlekythen  springt  in  die 
Augen.  Aber  in  den  Compositionen  ist  ein  bedeutungsvoller 
Unterschied.  Dort  nimmt  die  Stele  den  Mittelpunkt  ein,  hier 
die  Frau,  welche  die  Vase  schmückt  oder  schmücken  lässt; 
dort  ist  die  Stele  der  Mittelpunkt  des  Interesses,  hier  die  Frau, 
welche  an  sie  herantritt;  dort  ist  der  Zweck  die  Pflege  des  im 
Grabmal  wohnenden  Todten,  hier  ist  durch  die  Umwandlung 
der  Composition  beabsichtigt,  die  Sorgfalt  der  schmückenden 
Frau  auszudrücken.  Die  Pflege  der  Faniiiiengrabstätte  war  die 
besondere  Pflicht  der  Jungfrauen  und  Frauen  des  Geschlechtes: 
sie  bei  der  Ausübung  dieser  Pflicht  darzustellen,  musste  sich 
dem  attischen  Künstler  umsomehr  einprägen ,  als  es  einer  der 
seltenen  Anlässe  war,  welcher  die  weiblichen  Familienmitglieder 
über  die  Schwelle  ihres  Hauses  fiihrte  und  der  Oeffentlichkeit 
zeigte.  So  konnte  man  durch  die  Wahl  dieser  Darstellung  ein 
Zeugniss  für  die  acsTnj,  die  Pflichterfüllung  der  Verstorbenen 
ablegen.  Inschriften,  welche  über  Stand  und  Alter  derselben 
Aufschluss  geben  könnten,  fehlen.  Die  lange  Haartracht  auf 
1  und  2  bezeichnet  die  Verstorbene  als  x5pY);  ihr  mythisches 
Vorbild  in  dieser  Handlung  war  die  Elektra.  Doch  auch 
wenn  es  galt,  das  Grabmal  einer  Witwe  zu  ehren,  die  ihres 
Gatten  nach  seinem  Tode  in  Treue   gedacht    hatte,    war  die 

1  Von  einer  Vase  dieser  Form  ist  ein  Frag>ment  erhalten,  ein  Halsstück 
mit  dem  Henkel;  abgebildet  Lebas,  monum.  fig.  pl,  79,  1.  Vgl.  v.  Sybel 
Nr.  1532,  Friederichs-Wolters  Nr.  1092. 


Von  den  griechisehtn  Gnbreliefs.  523 

Darstellung  sinnvoll.  Die  Pragmatik  der  Scene^  die  Frische 
und  klare  Durchführung  des  Motivs  nähert  diese  Denkmäler 
denen  des  5.  Jahrhunderts^  im  Gegensatz  zu  den  allgemei- 
neren Darstellungen  aus  dem  4.^  welche  ihre  Figuren  mehr 
in  einem  ruhigen  Insichbeharren  zu  zeigen  pflegen.  Stil  und 
Arbeit  der  Reliefs  von  1  und  2  führen  ebenfalls  auf  die  Zeit 
um  400. 

Als  die  Athener  den  im  Jahre  432  vor  Potidaea  Gefallenen 
ihr  Denkmal  im  Kerameikos  errichteten,  Hessen  sie  ausser  dem 
Epigramm,  welches  das  Loos  der  ruhmvoll  Gestorbenen  mit 
den  Worten  preist:  atOtjp  [Ae(A  ^Ur/ßtq  uiceSd^aro,  ffü{[AaTa  Ik  X^^]f 
auch  ein  Kelief  auf  die  Stele  setzen,  von  dem  Fauvel  noch 
eine  Zeichnung  nehmen  konnte;  heute  ist  der  Stein  um  das- 
selbe verkürzt.  Nach  FauveFs  Zeichnung  beschreibt  es  Boeckh  * : 
repraesentantur  tres  bellatores  nudi,  clypeis  rotundia  galeisque  et 
hastia  armciti;  in  hü  duo  cfdamyde  ex  kumero  dependente;  qui  in 
sinistra  adspectanti  est  jacet  humi  hasta  medii  ictua;  dexter  ah 
his  aver^us  hastam  vihrat  ut  pugnans.  Das  Relief  widerstreitet 
offenbar  dem  Gedanken,  dass  die  Grabdenkmäler  durchgängig 
die  Existenz  nach  dem  Tode  darstellen  wollen.  Der  Grieche, 
welcher  betont,  dass  die  Seele  des  Verstorbenen  im  lichten 
Aether  wohnt,  stellt  sich  das  Dasein  desselben  als  ein  gott- 
ähnliches Geniessen,  nicht  als  einen  Kampf  und  eine  Wieder- 
holung des  Lebens  vor.  Also  wollten  die  Athener  durch  das 
Relief  nicht  auf  die  Zukunft,  sondern  auf  die  Vergangenheit 
hinweisen,  auf  das  Begebniss,  welches  eben  die  Bürger  ver- 
anlasste, dankbar  ihrer  Krieger  zu  gedenken.  Aber  von  diesem 
Relief  sind  die  übrigen  Elampfesdarstellungen  auf  den  Grab- 
stelen, z.  B.  des  Dexileos^  und  des  Lisas  von  Tegea^  nicht 
zu  trennen.  Eben  weil  er  als  einer  der  icevte  Ivxir^q  bei  Korinth 
gefallen  war,  wie  die  Inschrift  hervorhebt,  ist  Dexileos  als 
Reiter  im  Kampfe  wiedergegeben.  Ja  bei  dem  Berliner  Relief- 
fragment, welches  dieselbe  Darstellung  enthält,  fordern  uns  die 
Worte,  die  vom  Epigramm  erhalten  sind,  ausdrücklich  auf,  das 
Relief  als  ein  Bild  von  den  Heldenthaten  des  Verstorbenen  zu 


1  CIG  I,  p.  906  add.  Nr.  170.  Anc.  greek  intcr.  in  the  Brit.  Mus.,  Nr.  37. 
3  Y.  Sybel   Nr.  3312,    Friederichs -Wolters   Nr.  1005;  abgebildet  u,  a.   in 

y.  SybePs  Weltgesch.  d.  Kunst,  p.  215. 
3  BMederichs-Wolters  Nr.  1007 ;  abgebildet  buü.  de  corr.  helUn.  IV,  Taf.  7. 
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betrachten.  Die  Worte  lauten  bei  Kaibel',   in  demjenigen^  wo- 
rauf es  hier  ankommt^  unzweifelhaft  richtig  ergänzt: 

6fxet<;  h\  &  wapiovrec;  evt  §£{votae  Y6v]£o6e 
[jLölpTupeq  5aff'  ape-cYj^  ((j)'rij(ja  xpoxaia  [jLa[xiQq. 

Es  mag  femer  in  diesem  Zusammenhange  der  Darstel- 
lungen auf  den  Grabsteinen  der  Banausen  gedacht  werden, 
denen  im  Gegensatz  zu  den  gebildeten  Kreisen  die  Bezeich- 
nung ihres  Standes  in  Wort  und  Bild  am  Herzen  lag  2.  Bekannt 
sind  derart  der  Schuster  Xanthippos  des  Britischen  Museums^ 
und  der  Erzgiesser  Sosinos  im  Louvre^;  dazu  kommt  der  Wein- 
händler Tokkes  aus  Aphyte^;  die  Schlange,  welche  Gillieron 
an  so  unnatürlichem  Platze  in  die  Abbildung  aufnahm,  als  Milch- 
höfer  die  Stele  publicirte,  erkennt  der  Erstere  jetzt  nicht  mehr 
an.  Vielleicht  gehört  hieher  auch  der  von  Benndorf  gedeutete 
Pankratiast  Agakles  ^.  Im  Piräus,  also  an  der  Küste,  wo  allein 
in  Attika  das  Schiffer-  oder  Fischerhandwerk  gedeihen  konnte, 
ist  eine  Stele  gefunden  worden,  welche  von  Heydemann  gewiss 
richtig  als  Schiffer-  oder  Fischergrabstein  gedeutet  ist^.  Sie  ist 
oben  bei  moderner  Benutzung  zugerundet,  auf  ihrer  Fläche  ist 
eine  Grabamphora,  über  deren  Bauch  quer  ein  Reliefstreifen 
geht.  In  der  Mitte  ein  bärtiger  Mann  nach  links  sitzend,  er 
reicht  einem  Jüngling  im  Himation  die  Hand,  hinter  welchem 
das  hintere  aufgebogene  Ende  eines  Schiffes  und  daran  die 
Ruderstange  erscheint;  auf  der  andern  Seite  des  Sitzenden, 
hinter  ihm,  steht  eine  Frau  in  Chiton  und  Himation,  mit  der 
Rechten  das  Himation  vorziehend.  Freilich  würde  man  zunächst 
einen  Fischer  in  seiner  Handwerkertracht,  in  der  Exomis  er- 
warten^ indessen  Hegt  für  den  aXa)x(i)XY;(;  der  Vergleich  mit  dem 

^  Epigr.  gr.,  Nr.  25.  Yerzeichniss  der  ant.  Sculpt.  des  Berliner  Museums, 
Nr.  742;  abgebildet  Arch.  Zeitung  1863,  Taf.  169. 

2  Vgl.  U.  Köhler,  Ath.  Mitth.  X,  77  f.,  dazu  Kumanudes  Imyp.  p.  453. 

3  Friederichs- Wolters  Nr.    1019;    ancient  marhlea  X,    Taf.   33;    Brückner, 
Ornament  und  Form  der  att.  Grabstelen,  Taf.  II,  2. 

*  FrÖhner,  vMcr,  gr.  du  Louvre,  Nr.  131 ;  ders.,  Us  mus^ea  de  Frcmcef  Taf.  9. 

»  Ath.  Mitth.  1880,  Taf.  6;  vgl.  Milchhöfer  im  Text  S.  187,  Anm.  2. 

^  Anzeiger  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien 

1886,  Nr.  XXn. 
^  Arch.  Zeit.  1869,  S.  114.  Heydemann,  Athens  Antike  Bildwerke  Nr.  50; 

V.  Sybel,  Nr.  118.  Hohe  0,68.  Vgl.  die  Stele  der  MAirr«  aXoTcöSXt;  Ephem. 

archaeol.  1884,  p.  68. 


Von  den  griechischen  Orahrelief«.  525 

XanthippoB  und  dem  Sosinos  nahe^  welche  ebenso  Feiertags- 
kleidung  und  -haltung  angenommen  haben  und  nur  als  Ätri- 
bute  die  Zeichen  ihres  Standes  neben  sich  führen.  Dass  ferner 
der  ausgezeichnet  erhaltene  Köcher  und  Bogen  auf  der  Stele 
eines  Getas  den  Verstorbenen  als  Zxu6v^<;  bezeichnen  sollte,  ist 
von  Eirchhoff  zuerst  ausgesprochen  worden  K  Weiter  gehört 
hieher  das  Bruchstück  einer  winzigen  Stele,  auf  der  mitten 
unter  der  Inschrift  Kap{ü)[vJ  |  xp^j^^b^]  Hinterkopf  und  Schulter- 
partie eines  Sclaven  mit  krausem  Haar  in  den  Stein  eben  nur 
in  Contouren*,  aber  in  gut  gezeichneten,  ausgeflihrt  sind;  er 
trägt  auf  dem  Rücken  einen  grossen  Sack^.  Alle  von  uns  be- 
sprochenen Grabstelen  mit  Angabe  des  Standes  können  noch 
in  das  5.  Jahrhundert  hinau%erückt  werden. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  die  aufgestellte 
Regel:  ,die  Grabdenkmäler  wollen  von  der  Existenz  des  Todten 
redend  so  viel  Ausnahmen  erleidet,  dass  an  ihrer  Allgemein- 
giltigkeit  gezweifelt  werden  muss.  Es  ergibt  sich  statt  dessen 
bei  der  wieder  aufgenommenen  Prüfung  des  Materials  von 
Neuem  eine  mannigfaltige  Reihe  von  Darstellungen  des  5.  und 
4.  Jahrhunderts,  welche  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Ver- 
storbenen dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  bewahren  wollen. 

Mit  besonderer  Wärme  glaubt  Furtwängler  dafür  ein- 
treten zu  können,  dass  die  während  des  4.  Jahrhunderts  am 
häufigsten  wiederkehrende  Darstellung  der  Grabstelen,  die  Scene 
der  Handreichung,  in  das  Jenseits  zu  verlegen  wäre.  Sie  dient 
nach  ihm  dazu,  die  dauernde  Vereinigung  im  Elysium  oder 
die  Bewillkommnung  des  eben  Verstorbenen  durch  die  früher 
Abgeschiedenen  zu  veranschaulichen.  Der  Gatte,  der  bei  dem 
Tode  seiner  Frau  sich  mit  ihr  auf  ihrem  Grabsteine  darstellen 
liess,  that  das  nicht,  um  auszudrücken,  wie  sie  beide  im  Leben 
Hand  in  Hand  gegangen  waren,  sondern  um  mit  einer  eigen- 
thümlichen  Prolepsis  zu  zeigen,  wie  sie  im  Tode  einander 
wiedertreffen  würden.     Am  deutlichsten  soll  der  Gedanke  auf 


>  CIA  IV,  2.  Heft,  Nr.  491,  36. 

3  xoct3c  fpo^V  ixTETuncopivo;  Piaton,  Sympos.  193  A. 

<  T.  Sybel  Nr.  2936.  buU.  de  wrr.  helUn.  II,  368,  Nr.  20.  Breite  des  Steines, 
so  weit  erhalten  0,18;  vollständig  mass  er  circa  0,23.  Hohe  des  Bruch- 
stücks 0,15.  Grauer  Marmor  nach  Postolakkas. 
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dem  ältesten  Monumente,  dem  in  Aegina  gefundenen  Ünter- 
theil  einer  Stele,  ausgeprägt  sein^  Das  Relief  stellt 'eine  thronende 
Frau  dar,  mit  dem  Attribute  des  Apfels  auf  der  linken  Hand ; 
die  Rechte  reicht  sie  einer  stehenden  Gestalt  in  langem  Mantel, 
welche  Furtwängler  als  männlich  annimmt,  da  an  ihren  Füssen 
kein  Chiton  sichtbar  ist.  Sicher  richtig  ist  die  Empfindung, 
dass  die  thronende  Haltung  hinweisen  sollte  auf  die  erhöhte 
Existenz  der  Verstorbenen.  Sie  ist  keine  Figur  aus  dem 
täglichen  Leben,  man  wollte  sie  in  steifer  Erhabenheit  dar- 
stellen 2.  Daraus  zieht  Furtwängler  ohneweiteres  den  Schluss, 
dass  auch  die  mit  ihr  im  Handschlag  vereinigte  Figur  ge- 
storben sei.  Aber  die  andere  Figur  ist  ein  gutes  Stück  kleiner; 
es  ist  das  am  Abguss  deutlicher  als  in  der  Abbildung  der 
Athenischen  Mittheilungen.  Dürfen  wir  nun,  wenn  die  stehende 
Figur  männlich  war^,  die  Scene  wie  Furtwängler  deuten?  Sind 
die  Figuren  von  verschiedener  Proportion  noch  gleichberechtigte 
Todte?  Ist  es  neben  der  thronenden  Frau  noch  eine  würdige 
Darstellung  von  dem  heroischen  Wesen  des  pater  familias,  wenn 
der  Bildhauer  den  Mann  nicht  einmal  ganz  in  den  Rahmen 
seines  Reliefs  aufgenommen  hat?  In  Wirklichkeit  ist  gerade 
das  älteste  Beispiel  der  Handreichung  der  beste  Beleg  für  die 
Richtigkeit  der  Deutung,  welche  in  den  verwandten  Grab- 
reliefs die  überlebenden  Stifter  des  Grabmals  mit  den  Ver- 
storbenen verbunden  erkennt.  Der  Aeginet,  welcher  seiner 
Frau  dieses  Grabmal  errichtete,  wahrte  für  die  Todte  in  der 
Grösse  ihrer  Figur  noch  das  altüberkommene  heroische  An- 
sehen,   welches    rein   und    ursprünglich    in    den   spartanischen 


<  Von  Fartwängler,  Ath.  Mitth.  VIII,  Taf.  17,  2  pnblicirt;  Tgl.  Friederichs- 
Wolters  Nr.  91. 

'  Ob  auch  der  Apfel  sie  schlechthin  als  der  TodtengOttin  verwandt  be- 
zeichnen sollte,  ist  freilich  weniger  sicher,  da  dies  Attribut  sich  auch 
findet,  wo  an  diesen  Zusammenhang  nicht  zu  denken  ist;  vgl.  die  weib- 
liche Statue  von  der  Akropolis:  Museen  von  Athen,  Heft  II,  Taf.  IX; 
eine  zweite  ähnliche  beschrieben  von  Studniczka,  Wochenscfar.  für  dass. 
Philol.  1887,  Sp.  765.  Auch  ob  wir  in  ihm  ein  Ehesymbol  zu  erkennen 
haben,  woran  Furtwängler  Ath.  Mitth.  VIII,  S.  377  dachte,  ist  nicht 
auszumachen,  da  derselbe  Apfel  in  der  Hand  des  Jünglings  der  bSoti- 
Bchen  Steie  des  Gatbon  und  Aristokrates  (Ath.  Mitth.  III,  Taf.  15, 
Friederichs-Wolters  Nr.  47)  erscheint. 

'  Wolters  a.  a.  O.  fasst  sie  als  weiblieh. 
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Heroenstelen  hervortritt ;  aber  anstatt  zu  adoriren,  naht  er  der 
Frau  mit  vertraulicher  Handreichung;  man  mag  sich  daran 
erinnern^  dass  selbst  Äthena  einmal  einem  Sterblichen  auf 
einem  Relief,  dessen  Stil  nicht  viel  jünger  ist  als  das  aeginetische, 
die  Hand  gibt^.  Zur  gleichen  Zeit  erkennen  wir  in  dem  so- 
genannten Leukothearelief  der  Villa  Albani^  denselben  Con- 
flict  verschiedener  GefUhle,  die  man  zu  dem  Todten  hegte, 
der  religiösen  Verehrung  und  der  vei*wandtschaftlichen  Liebe, 
nur  dass  sozusagen  hier  die  Rollen  gewechselt  haben.  Die 
kleinen  Gestalten  im  Hintergrunde,  die  Ueberlebenden,  adoriren; 
aber  die  Verstorbene^,  zwar  in  ihrer  Mächtigkeit  noch  deutlich 
als  solche  charakterisirt,  hat  die  regungslose  Göttlichkeit  der 
spartanischen  Heroen  aufgegeben  und  zeigt  sich  um  ihre  Familie 
geschäftig;  unter  ihrem  Sessel  steht  der  Arbeitskorb  ^. 

Da  wir  nach  dem  Gesagten  in  dem  ältesten  Relief,  welches 
die  Glieder  der  Familie  im  Handschlag  vereinigt  enthält,  ein 
Beisammensein  der  Verstorbenen  nach  dem  Tode  nicht  er- 
kennen können,  so  fallen  damit  auch  diejenigen  Deutungen, 
welche  Furtwängler  von  demselben  abhängig  gemacht  hat 

Auch  die  von  ihm  herangezogenen  Aeusserungen  attischer 
Schriftsteller  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  können  nicht  von  der 
allgemeinen  Nothwendigkeit  seiner  Annahme  überzeugen.  Wo 
die  Sage  ging,  dass  ein  Hades  über  alle  Todten  herrsche,  und 
wo  verschiedenartige  Umstände  das  Bild  seines  Reiches  alU 
mählig  mit  milderem  Lichte  als  ursprünglich  erfüllten,  war  es 
natürlich,  dass  der  Gedanke  eines  Wiedersehens  nach  dem 
Tode  da  und  dort  in  der  Literatur  ausgesprochen  wurde.  Be- 
sonders nahe  wird  er  den  Theilnehmem  der  Mysterien  gelegen 
haben.     Zuerst   mit  bitterer   Ironie   ertönt    er   im  Munde   der 


1  SchOne,  Qriech.  Rel.,  Nr.  83.  Zu  der  Hand,  welche  rechts  erscheint,  hat 
sich  neuerdings  die  Figur  eines  Sitzenden  hinzufiigen  lassen ;  Friederichs- 
Wolters,  Nr.  117. 

2  Priederichs- Wolters  Nr.  243;  abgebildet  Overbeck,  Plastik  3  I,  S.  175. 

3  Bei  der  stehenden  Figpir  im  Vordergrunde  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob 
ihre  Haltung  ceremoniell  zu  fassen  oder  ob  sie  in  die  familiäre  Scene, 
welche  sich  im  Vordergründe  abspielt,  miteingreift.  Für  die  erstere 
Annahme  spricht  die  Aehnlichkeit  der  Figpir  mit  einem  der  Mlldchen 
des  tfaasischen  Reliefs  im  Lourre  abgebildet  Rayet,  monum.  de  Vari 
ant,,  Taf.  20. 
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Klytämnestra.  Dann  kehrt  er  bei  Sophokles  zweimal  wieder. 
Plato  in  der  Apologie  lässt  den  Sokrates  sich  dafUr  auf  xa 
X€Y<^(Aeva  berufen.  Am  Schlüsse  der  Epitaphien  fand  er  seine 
Stelle^  um  durch  eine  glänzende  Aussicht  die  Leidtragenden, 
welche  das  Grab  der  gefallenen  Krieger  umstanden^  zu  versöhnen. 
Ja  in  einem  Falle,  bei  Hyperides,  ist  die  Form,  unter  der  die 
Helden  der  Vergangenheit  die  neu  ankommenden  Genossen 
begrüssen,  ausdrücklich  die  Be^t'üxit^^  Und  doch  entbehren 
diese  Gedanken  der  Dichter  und  Bedner  des  Grades  der 
Popularität,  dass  sie  in  allen  Grabmonumenten  wieder  zu 
finden  wären.  Es  bleibt  immer  am  nächsten,  fiir  die  Deutung 
der  Grabreliefs  an  die  gleichzeitigen  Grabepigramme  anzu- 
knilpfen,  in  denen  wohl  von  den  Tugenden  und  der  Liebe, 
welche  die  Verstorbenen  mit  den  Ueberlebenden  verband,  die 
Rede  ist,  aber  in  keinem  Falle  dem  Gedanken  des  Wieder- 
sehens im  Hades  Worte  geliehen  ist.  Sollte  es  möglich  sein, 
dass  ein  Gatte  seiner  verstorbenen  Frau  ein  Grabmal  setzte, 
in  dessen  Figuren  er  eine  frohe  Zuversicht  des  Wiedersehens 
ausdrückte,  während  er  in  der  Aufschrift  nur  den  Gedanken 
der  Trennung  hegt? 

Dass  wirklich  das  Leben  im  Jenseits  Gegenstand  der 
Grabmäler  gewesen  ist,  daflir  fehlt  es  ja  nicht  an  Belegen. 
In  naher  Beziehung  zu  den  Worten  des  Sokrates,  welcher  die 
Dichter  und  Weisen  und  Heroen  der  Vorzeit  wiederzufinden 
hoffte,  stand  auf  dem  Grabe  des  Dichters  Theodektes  neben 
seiner  eigenen  Statue  die  des  Homer  und  des  Hesiod;  ebenso 
war  Isokrates  an  seinem  Grabtische  dargestellt,  umgeben  von 
den  Dichtem  und  seinen  Lehrern,  darunter  Gorgias,  der  auf  die 
Himmelskugel  sah.  Aber  die  wenigen  sicheren  Fälle,  von 
denen  wir  bipher  Kunde  haben  ^,  sind  doch  wesentlich  anderer 
Natur  als  die  Masse  der  Grabreliefs.  Auch  das  einzige  Grab- 
epigramm, aus  dessen  Zeilen  man  schliessen  möchte,  dass  in 
dem  zugehörigen  Relief  die  vorangegangene  mit  der  folgenden 


1  Alles  Ton  Furtwängler  a.  a.  O.  citirte  Stellen:  Aesch.  Ag,  1614  (Kirch- 
hoff)) Soph.  Oed.  R.  1371  ff.,  Antig.  892  ff.,  Plato  Apolog.  40c  ff.,  Menez. 
247  c.  Hyperid.  epit.  13  f.  (Blass,  p.  63  ff.). 

3  Vita  X,  orat.  837  d,  838  c;  vgl.  dazu  LOschcke,  Arch.  Zeitnng  1884, 
p.    95. 
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Familiengeneration  im  Bilde  vereinigt  war ',  bezeichnet  insofern 
einen  aussergewöhnlichen  Fall,  als  die  Zahl  der  dort  Darge- 
stellten über  die  in  den  Grabreliefs  des  4.  Jahrhunderts  vor- 
kommende höchste  Ziffer  —  gewöhnlich  drei,  in  seltenen  Fällen 
uaA  auf  Grabvasen  vier  Erwachsene  —  hinauszugehen  scheint. 

Immerhin  lehren  diese  FäUc;  wie  sehr  man  sich  zu  hüten 
hat,  nach  einem  ausschliesslichen  Principe^  ich  meine  nicht 
die  ganze  Masse  der  griechischen  Grabreliefs  ^  sondern  selbst 
die  Darstellungen  der  attischen  Grabsteine  einer  Periode  er- 
klären zu  wollen.  £s  ist  durch  den  attischen  Todtencult  von 
vornherein  gegeben  und  ausdrücklich  bezeugt  wird  es  durch 
die  Darstellungen  der  weissen  Lekythen^  dass  die  Kinder  und 
Eändeskinder^  welche  die  Grabsteine  ihrer  Eltern  betrachteten, 
darin  ein  Bild  zu  sehen  meinten,  wie  die  Seelen  ihrer  Ahnen, 
denen  sie  die  Grabspende  brachten,  weiterlebten.  Und  die  Rück- 
sicht hierauf  wird  ihre  Schatten  vorweggeworfen  haben,  wird 
namentlich  häufig  zu  einer  Verallgemeinerung  der  Scenen  ge- 
führt haben,  so  dass  man  Leben  und  Tod  in  sie  hineinlegen 
konnte.  Dass  indessen  schon  bei  der  Errichtung  des  Grabmals 
alle  Gestalten  als  Todte  gedacht  waren,  wird  man  nach  dem, 
was  wir  angeführt  haben,  bestreiten  müssen ;  zur  Evidenz  lässt 
sich  die  Berechtigung  unseres  Widerspruches  für  die  Scenen 
der  Handreichung  an  einem  Monumente  nachweisen,  welches 
nachstehend  nach  einer  Zeichnung  abgebildet  ist,  der  es  mehr 
darauf  ankommt  das  Motiv  wiederzugeben,  als  den  Stil  des 
Keliefs,  welcher   eine  besondere  Würdigung  verdient. 

Die  Stele  ist  im  Piräus  im  Privatbesitz,  das  Material 
ist  weisser  Marmor,  hoch  ist  sie  0*415,  breit  0*265 ;  sie  ist  ge- 
funden nordwestlich  vom  Piräus.  Oben  wird  sie  durch  einen 
Giebel  mit  Akroterien  breiter  Form  abgeschlossen.  Auf  der 
Stelenfläche  ist  das  Relief  über  einer  Fussleiste;  unter  dieser 
ist  der  Stein  abgebrochen.  Zwei  Kinder  schütteln  einander 
die  Rechte,   ihre  Blicke   begegnen   sich   dabei;   das  Mädchen 


1  Kaibel,  epigr.  gr.  66: 

2^[Aa  ToS^  O^va^ou  Atovuafou,  i(J5v  8^  In  npoaOEv 

TOUTOU   TtOV    T*   aXXwV,    WV   TUJTO?    6?X0v'    fj^Sl. 

Inschrift  und  Relieffragment  sind  verschollen. 
Sitsungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.   CXYI.  Bd.  I.  Hft  34 
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steht  fest^  der  Knabe  ist  im  Schreiten,  lieber  ihm  steht  die  In- 
schrift N(xav8po<;  IIap|jt.dvovTO(;  recht  unsorg&ltig  ausgeführt;  die 
Enden  der  Hasten  gehen  zum  Theil  keilförmig  aus.  Der  Körper 
des  Nikandros  hat  noch  die  weichlichen  Formen  des  Kindes,  dem 
eine  straffe  Muskelbildung  fehlt:  ein  kurzer  Hals,  kurze  Arme, 
rundliche   Bildung  des  Leibes,   besondere   Fülle   des  hinteren 


Contours  des  rechten  Oberschenkels  bezeichnen  einen  Knaben 
in  zartestem  Älter.  Sein  Haar  ist  kurz,  die  Unterstim  wölbt 
sich  vor.  Ein  Mäntelchen  liegt  leicht  auf  der  linken  Schulter 
auf  und  ist  über  den  linken  Unterarm  vorgenommen;  die 
linke  Hand  des  Knaben  griff  in  die  Falten.  Die  Schwester  vor 
ihm  ist  etwas  kleiner.  Die  Verstümmelung  des  Kopfes  lässt 
volle  runde  Formen  erkennen,  das  Haar  ist  gelegt  vom  Scheitel 
aus,  unter  einer  diademartigen  breiten  Binde  quillt  es  in 
dichter  Masse  hervor.     Im  Gegensatz   zu   dem  Bruder  ist  das 
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Mädchen  in  ein  langes^  bis  zur  Erde  fallendes  Erleid  gehüllt, 
dessen  Ueberschlag  von  gleichem  Stoffe  ziemlich  bis  zu  den 
Enieen  reicht;  kurze  Aermel  bedecken  den  Oberarm.  In 
kindlich  zierlichem  Anstände  hebt  sie  mit  der  Linken  den 
Saum  des  Gewandes. 

Nikandros  ist  der  Verstorbene;  wenn  die  Schwester  bei 
seinem  Tode  noch  lebte,  so  wäre  nach  Furtwängler  das  Relief 
mit  der  Scene  der  Handreichung  ein  im  Voraus  gefertigtes 
Bild  der  künftigen  Verstorbenen  ^  Für  diesen  Fall  leuchtet  die 
Unmöglichkeit  des  Satzes  ein,  denn  man  müsste  aus  ihm  folgern, 
dass  die  Eltern  die  Erwartung  hegten,  ihr  Töchterchen  würde 
in  jungen  Jahren  dem  Bruder  ins  Jenseits  folgen.  Anzunehmen 
aber,  dass  die  Schwester  damals  schon  gestorben  und  die  An- 
kunft des  Nikandros  im  Elysium  dargestellt  sei,  liegt  bei  dem 
Fehlen  der  Inschrift  über  dem  Mädchen^  zumal,  wo  über  dem 
Kopf  des  Knaben  der  Name  so  augenfällig  und  gegensätzlich 
zusammengerückt  ist,  kein  Grund  vor.  Es  ist  ein  Bild  der 
Kinder,  wie  sie  im  Leben  waren  und  wie  sie  sich  haben  trennen 
müssen.  Das  Handgeben  machen  die  Kinder  den  Eltern  nach, 
die  Bedeutung,  welche  es  für  die  Ejnder  hat,  sind  wir  ver- 
pflichtet auch  bei  den  Eltern  vorauszusetzen,  wenigstens  für 
die  Zeit  dieses  Grabmals.  Auf  den  Beginn  der  hellenistischen 
Periode  führt  das  besondere  Verständniss  für  den  Körper  des 
Kindes  und  für  das  altkluge,  naive  kindliche  Wesen,  führen  die 
angegebenen  Formen  der  Inschrift  im  Verein  mit  anderen  stili- 
stischen Erwägungen,  welche  von  der  zunächst  liegenden  Unter- 
suchung ablenken  würden,  und  die  an  die  vorliegende  Ab- 
bildung anzuknüpfen  nicht  gerathen  sein  dürfte,  führen  femer 
auch  die  Namen  Nikanor  wie  Parmenon,  welche  beide  auf 
ein  Verhältniss  der  Familie  zu  Makedonien  hinweisen. 

Ob  wir  nun  den  Handschlag,  wie  die  Einen  wollten,  in 
jedem  Falle  als  Abschied,  oder  wie  die  Andern,  in  jedem  Falle 
als  situationslosen  Ausdruck  der  Liebe,  mit  der  die  Verwandten 
an  einander  hingen,  oder,  wie  Furtwängler  und  Bavaisson  sahen, 
auch  als  Bewillkommnung  zu  deuten  haben,  ist  eine  Frage, 
welche  einer  besonderen  Bearbeitung  bedarf.  Was  wir  fest- 
stellen wollten,  ist,  dass  Belege  für  die  Deutung  auf  das  Weiter- 


*  A.  a.  O.  p.  47. 
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leben  der  Todten  im  Elysium  im  Bereiche  der  erhaltenen 
Reliefdarstellungen  der  attischen  Grabstelen  und  Grabvasen 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen  werden  können.  Dagegen  hat  als  eines  derjenigen 
Principien^  von  denen  aus  die  attischen  Grabreliefs  dieser 
Epoche  erklärt  werden  müssen,  zu  gelten,  dass  man  dem  ge- 
storbenen Verwandten  ein  Erinnerungsbild  dessen,  wie  er  im 
Leben  der  Familie  erschienen  war,  stiftete,  ein  Princip,  auf 
welches  schon  die  häufigste  Bezeichnung  des  Grabdenkmals, 
|jt.vY;pi.a  oder  pi.*/Yj|A£iov,  ungezwungen  fllhrt.  Diese  Sitte  Hess  sich 
flir  alle  Bevölkerungsschichten  von  Athen  nachweisen,  vom 
gemeinen  Sclaven  an,  welcher  als  Lastträger  im  Geschäfte 
seines  Herrn  gedient  hatte,  bis  zu  dem  vornehmen  Ritter 
Dexileos,  dessen  Familie  öffentlichen  Denkmälern  gleich  ihre 
Grabstätten  an  der  verkehrsreichsten  Stelle  Athens  besass. 
Also,  in  einem  grossen  Theil  der  attischen  Grabreliefs  haben 
wir  das  attische  Leben    selbst,  kein  todesmattes  Spiegelbild. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  Frage,  welche  zu  unserer 
Untersuchung  den  Anlass   gab.     War  von   den  beiden  Grab- 

* 

lekjthen  der  Familie  des  Philurgos  B  die  ältere,  dann  erschien 
auf  A  der  Vater  oder  die  Mutter  oder  die  Eltern  beide  längst 
verstorben  noch  einmal  mit  ihrer  Tochter  verbunden,  und  diese 
Scene  war  nothwendig  in  den  Hades  zu  verlegen.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  man  zu  dieser  Annahme  nicht  berechtigt  ist.  Also 
ist  A  der  frühere  Grabstein.  Ist  dies  erwiesen,  so  wissen  wir 
aus  dem  Vergleiche  mit  B,  dass  auf  A  die  Eltern  noch  leben, 
und  die  Scene  sich  auf  der  Oberwelt  abspielt. 

Auf  dasselbe  Ergebniss  führen  noch  andere  Erwägungen. 
Schwerlich  wäre  seinem  Namen  Vatersname  und  gar  Demo- 
tikon  hinziigefügt,  wenn  man  den  Philurgos  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  im  Elysium  noch  einmal  darstellte.  Die  beiden 
Lekythen  sind  mit  Bezug  auf  einander  gearbeitet;  sie  vertragen 
eine  genaue  Formenanaljse.  Dies  zugestanden,  geht  auch  aus 
der  Darstellung  hervor,  dass  A  älter  ist.  In  B  wallt  weiches 
Greisenhaar  in  den  Nacken  des  Philurgos  hinab,  während  auf 
A  die  straffere  Haltung  und  die  Haartracht,  welche  den  Hals 
freilässt,  den  Sitzenden  als  einen  noch  rüstigen  Mann  charak- 
terisiren.     Die  Jahre  seit  dem  Tode  der  Tochter  sind  also  an 
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der  Gestalt  des  Vaters  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Auch 
darin^  dass  das  nachfolgende  Geschlecht  an  B  anknüpft^  indem 
hier  die  Namen  der  Kinder  des  Philurgos^  Phile  und  Am- 
phinus;  eingetragen  werden^  liegt  ein  Fingerzeig  für  die 
spätere  Entstehung  dieses  Grabsteines.  A  war  nur  für  die 
Nikarete  bestimmt  und  durch  deren  Tod  veranlasst,  B  wurde  zum 
(TY){jux  des  Grabes  sowohl  der  Eltern  wie  ihrer  tlbrigen  Eander. 

Wir  gewinnen  a\:^s  diesem  und  den  analogen  Fällen,  ins- 
besondere bei  der  Betrachtung  von  A^  die  Thatsache,  dass 
man  zu  den  Reliefs  namentlich  der  Ghrabvasen  unter  Um- 
ständen Namensbeischriften  setzen  konnte,  ohne  die  Absicht 
zu  haben,  die  Träger  derselben  als  todt  zu  bezeichnen,  nur 
um  durch  die  Inschriften  wie  auf  den  gemalten  Vasen  die 
Darstellung  in  allen  ihren  Theilen  zu  verdeutlichen.  Welches 
der  Verstorbene  war,  konnte  zur  Genüge  entweder  aus  der 
Composition  hervorgehen,  oder  die  Inschrift  an  der  Basis  der 
Grabvase  gab  Aufschluss:  die  Grabtische  der  Messenierfamilie 
bieten  hierfür  die  besten  Belege. 

Die  Paare  DC  und  KL  haben  mit  einander  gemein,  dass 
auf  ihnen  je  dieselben  Namen  erscheinen.  Trotz  dieser  lieber- 
einstimmung  sind  sie  nach  Entstehung  und  Deutung  scharf 
von  einander  zu  trennen.  C  und  D  sind  deutlich  in  zeitlichem 
Abstände  eins  nach  dem  andern  gearbeitet:  einmal  ist  die 
Mache  der  Reliefs  verschieden,  imd  zweitens  ist  nach  dem,  was 
Herr  Haussoullier  die  Güte  hatte,  mitzutheilen,  der  Sostratides 
auf  C  mit,  auf  Z>  ohne  Bart.  Angenommen,  die  beiden  Sostratides 
sind  dieselben  und  wäre  also  D  älter  als  C,  so  würde  daraus, 
so  viel  ich  sehe,  unumgänglich  folgen,  dass  die  Träger  des 
Namens  Sostratos,  welche  der  Gruppe  der  Kalljnthis  und  dem 
Sostratides  gegenüber  stehen,  von  einander  verschieden  waren. 
Denn  es  ist  kein  Grund  einzusehen,  dass  eine  Familie  zu  verschie- 
denen Zeiten  sich  in  derselben  Zusammensetzung  verschiedene 
Denkmäler  setzte.  In  der  That  scheint  es  auch  die  natürliche 
Annahme  zu  sein,  dass,  wo  aus  der  Ungleichzeitigkeit  zu 
folgern  ist,  dass  diese  Grabsteine  je  nach  dem  Tode  eines  der 
Familienmitglieder  errichtet  sind,  derjenige,  welcher  der  übrigen 
Familie  gegenübergestellt  wird,  wirklich  dadurch  als  der  Ver- 
storbene imd,  sagen  wir  es  nur,  als  der  Abschiednehmende  be- 
zeichnet werden  sollte. 
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Anders  bei  K  und  L.  Die  Vasen  sind  gleichzeitige  die 
auf  ihnen  Daigestellten  sind  alle  vier  identisch.  Wer  der  zu- 
erst Verstorbene  ist;  darüber  lassen  uns  die  Reliefs  ganz  im 
Unklaren.  Sie  wollen  es  auch  gar  nicht  yerkünden,  bei  der 
Art;  wie  die  Figuren  in  ihnen  an  einander  gereiht  sind.  Das 
eine  Mal  geben  sie  das  Zusammenhalten  der  Frauen^  das  an- 
dere Mal  das  Zusammenhalten  der  Männer  der  Familie.  So 
stellt  der  Bildhauer  die  Figuren,  rein  um  der  Symmetrie  willen. 
Die  Darstellungen  können  nicht  räumlich  von  einander  getrennt 
werden.  C  und  D  und  die  übrigen  besprochenen  Vasenpaare 
mochten  auf  verschiedene  Gräber  und  Grabtische  vertheilt  .ge- 
wesen sein,  wie  die  Lekythen  der  Messeniermonumente.  K  und 
L  müssen  auf  einer  und  derselben  xpiicel^a  gestanden  haben. 
Es  leuchtet  ein,  dass  in  diesem  Falle  der  Handschlag  nicht 
Abschied  bedeutet,  sondern  nur  mehr  Compositionsmittel  ist. 
Der  Ghrabtisch  mit  den  beiden  Vasen  ist  aus  Anlass  eines 
Todesfalls  in  der  Familie,  vielleicht  auch  ohne  denselbcQ  er- 
richtet, gedacht  war  er  als  Grabmal  der  ganzen  Familie.  Trug 
man  gleichzeitig  bei  der  Aufstellung  und  eventuell  ersten  Be- 
nutzung der  Grabstätte  die  Namen  aller  Familienmitglieder, 
fUr  welche  sie  berechnet  war,  über  den  Reliefs  ein,  so  war 
das  mit  der  wohlthuenden  attischen  Kürze  ein  Ausdruck  für 
dasselbe,  was  spätere  ausserattische  Grabschriften  umständlich 
mit  der  Formel  sagen:  h  SeTva  ib  [Awjfxetov  xaT6axe6aae  XJm  loüTip 
Te  xal  TvJ  fuvacxl  xai  toi^  T^xvot^  oder  i^  Seiva  to  [AviQpbeTov  xoreffxeOace 

Die  Errichtung  von  mehr  als  einem  Denkmal  über  dem- 
selben Grabe  ist  wohl  bezeugt.  Ein  classischer  Beleg  sind  die 
oToXat  der  Erinna^.  Gerade  zu  den  Vasen  liegt  es  besonders 
nahe,  zu  erinnern,  dass  auf  den  Stelen  des  6.  und  4.  Jahr- 
hunderts häufig  zwei  und  drei  Gefässe,  Lekythen  und  Ala- 
bastra  und  Grabamphoren,  in  Relief  wiedergegeben  werden, 
Vasen,  die  gewiss  in  den  Fällen,  wo  kein  Relief  auf  ihnen 
sichtbar  ist,  sämmdich  mit  gemalten  Darstellungen  geschmückt 
waren.     Ein  besonders  reizvolles   Exemplar  dieser  Art,   auf 


>  Anthol.  Pal.  VII,  710  =  Bergk,  Poet.  lyr.  gr.  IH*,  S.  144.  Vgl.  Benn- 
dorf,  Griech.  und  sicil.  Vasenb.,  S.  32,  und  was  er  ebenda  Anm.  166 
anführt. 
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welchem  alle  drei  Ge&sse;  welche  die  Stele  enthielt,  mit 
Reliefs  geziert  waren,  ist  an  der  Hagia  Trias  zum  Vor- 
schein gekommen^.  Der  Stil  ist  der  schönste  des  5.  Jahr- 
hunderts. In  der  Mitte  eine  Amphora,  rechts  davon  hat  sich 
noch  ein  Stück  des  Fusses  einer  Lekjthos  erhalten,  zu  welcher 
die  entsprechende  links  in  ganzer  Grösse  vorhanden  ist:  auf 
den  beiden  im  Relief  erhaltenen  Vasen  sind  verschiedene  Scenen 
aus  dem  Lebenslauf  des  Epheben  Panaitios  Hamaxanteus  mit 
entzückender  Anmuth  dargestellt.  Auf  der  grossen  Fläche  des 
Bauches  der  Grabamphora  reicht  der  bärtige  Vater^  auf  den 
Stab  gestützt,  ins  Himation  gehüllt,  seinem  herantretenden 
Sohne  die  Hand.  Der  trägt  den  kurzen  Chiton  und  auf  dem 
Kopfe  den  Fetasos,  in  der  Linken  hält  er  hochaufgerichtet  die 
beiden  Speere,  neben  ihm  ist  sein  Pferd.  Und  hinter  dem  Vater 
geht  der  kleine  Bruder  des  Panaitios,  wohlanständig  die  Rechte 
im  Himation  ir:6^  haltend.  Auf  der  Lekythos  daneben  aber  er- 
scheint der  Panaitios  in  jüngeren  Jahren:  mit  reizender  Bewe> 
gung  des  schönen  nackten  Körpers  schlägt  er  hurtig  den  Reifen. 
Dass  auch  xpccicel^ai  mit  zwei  symmetrisch  für  Grabvasen 
angebrachten  Basenlöchem  sich  erhalten  haben,  ist  oben  be- 
merkt worden^.  Man  ist  sowohl  berechtigt,  anzunehmen,  dass 
die  beiden  Löcher  auf  dem  Steine  so  dtsponirt  wurden,  um 
gleichzeitig  durch  zwei  Vasen  eingenommen  zu  werden,  wie 
auch  die  Möglichkeit  zuzugeben  ist,  dass  der  zweite  Platz  bei 
Errichtung  des  Grabtisches  ausgespart  blieb  fUr  den  Todesfall 
eines  andern  Familienmitgliedes.  In  weit  prächtigerer  Weise 
steht  uns  in  einziger  Erhaltung  vor  dem  athenischen  Dipylon 
der  Fall  vor  Augen,  dass  auf  eines  Mannes  Grab  zwei  Denk- 
mäler sich  erheben  3.  Ich  meine  nicht  das  vielfach  bezeugte 
Nebeneinander  von  Stele  und  Grabtisch,  jene  zum  Schmucke, 
dieser  zum  Culte  des  Grabes  dienend.  Des  Agathen  von  Hera- 
klea  Name  erscheint  einmal  auf  der  mächtigen  Stele,  aus 
welcher  durch  Nachträge  allmälig  fast  ein  Stammesregister 
seines  Geschlechtes  geworden  ist,  und  zweitens  über  dem  Nais- 


1  Dort  noch  in  dem  Häuschen  aufbewahrt  1886.  Hohe  des  Erhaltenen 
circa  1,50;  beschrieben  im  Buü.  de  corr.  helUn.  IV,  339  f. 

3  S.  512,  Anm.  2. 

3  Siehe  Salina«,  monum.  sepolcr.j  Taf.  I  DEF,  dazu  S.  13;  Curtius  und 
Kaupert,  Atlas  von  Athen  Bl.  IV,  IV— VI;  v.  Sybel  Nr.  3317,  3319,3320. 
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ko8;  welcher  entsprechend  dem  Naiskos  seiner  Frau  Korallion, 
der  links  neben  der  Stele  sich  befindet,  rechts  zu  seinem  An- 
denken errichtet  worden  ist.  Im  Relief  der  Korallion  ist  der, 
welcher  der  Sitzenden  die  Hand  reicht,  Agathon ;  rechts  in  dem 
ihm  gewidmeten  Naiskos  zeigte  das  Gemälde  seine  Gestalt  zum 
andern  Male.  Ein  weiterer  Beleg  dafbr,  wie  auf  verschiedenen 
Grabsteinen  dieselben  Personen  dargestellt  wurden,  je  wie  der 
Anlass  eines  Todesfalls  in  der  Familie  es  mit  sich  brachte. 

Es  bleibt  noch  übrig,  mit  wenigen  Worten  auf  das  Ver- 
hältniss  von  H  zu  I  und  E  F  und  O  einzugehen.  Wie  A  B 
und  CD  scheinen  sie  durch  einen  einzelnen  Todesfall  veran- 
lasst und  gelten  nur  fUr  eines  der  Familienmitglieder.  Die  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen der  Dargestellten  zu  einander  zu  er- 
mitteln, ist  weitei*  Spielraum  und  wenig  Anhalt  vorhanden,  da 
die  Inschriften  den  blossen  Namen  ohne  Patronymikon  geben. 
Bei  H  schien  das  Hauptinteresse  sich  auf  Pheidestratos  zu 
richten.  Auf  /  fehlt  uns  der  Name  desjenigen,  welcher  das 
Pferd  fuhrt.  Ob  er  ein  anderer  Sohn  des  Antodikos  war?  Ver- 
wickelter scheint  die  Sache  bei  E  F  G,  zumal  bei  der  mangel- 
haften Beschreibung^  welche  die  Ephemeris  von  G  gibt.  Eine 
von  vielen  Möglichkeiten  gibt  folgendes  Stemma  an: 

Anthippos  veimählt  mit  Theopropis 


Simonides  vermählt  mit  Aristonike 


Anthippos. 

Danach  könnte  G  der  Grabstein  des  Grossvaters  Anthippos 
sein,  der  im  Verein  nut  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  dar- 
gestellt wäre.  Der  Irrthum  der  Ephemeris,  welche  den  Simo- 
nides als  Frau  beschreibt,  liesse  sich  dadurch  erklären,  dass 
dieser  damals  noch  keinen  Baii;  trug.  E  könnte  dann  Grab- 
stein der  Theopropis  sein,  welche  bei  ihrem  Sohne  in  der  -ytivai- 
xcdvitk;  von  dessen  Frau  Aristonike  Aufnahme  gefunden  hätte. 
F  könnte  aus  Anlass  des  Todes  des  jüngeren  Anthippos  er- 
richtet sein;  er  steht  vor  seinen  Eltern. 
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Tafel  I. 


A. 

Qrablekythos  im  königlichen  Museum  zu  EopenliageQ. 


Brukukner.   Voii  'luii  gricübisdieu  Uritbiuliurs, 


Grablekythos  aus  athenischem  Privatbesitz. 


IX.  SITZUNG  VOM  11.  APRIL  1888. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  doppelten  Ver- 
lustes, welchen  die  Akademie  erlitten  hat  durch  das  am  4.^ 
beziehungsweise  5.  d.  M.  erfolgte  Ableben  der  beiden  wirk- 
lichen Mitglieder,  des  Ministerialrathes  Dr.  Karl  Werner  in 
Wien  und  des  Universitäts- Professors  Dr.  Hubert  Leitgeb 
in  Graz. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Der  Präsident  überreicht  weiter  die  ihm  aus  dem  fran- 
zösischen Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ftir  die 
kais.  Akademie  zugekonmienen  beiden  Bände:  ^Papiers  de 
Barth^lemy,  ambassadeur  de  France  en  Suisse  1792 — 1797', 
welche  sich  auf  das  Jahr  1792  und  den  Januar  bis  August 
1793  beziehen.  

Der  Ausschuss  des  historischen  Vereines  von  Oberbayern 
ladet  zu  dem  am  26.  Mai  d.  J.  stattfindenden  Jubelfest  des 
fünfzigjährigen  Bestehens  des  Vereines,  die  Sociäte  fran9aise 
d'Archeologie  in  Compi^gne  zu  dem  am  12.  Juni  d.  J.  in  Dax 
und  Bajonne  abzuhaltenden  Congress  ein. 


Von  Herrn  P.  Jacob  Wi ebner,  Archivar  und  Biblio- 
thekar des  Stiftes  Admont,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,6eschichte  des  Clarissenklosters  Paradeis  zu  Judenburg 
in  Steiermark'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
akademischen  Schriften  übersendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


538 

Herr  Dr.  Alfred  Nagl,  Hof-  und  Gericlitsadvocat  in 
Wien,  überreicht  eine  Abhandlung:  ,Gerbert  und  die  Rechen- 
kunst des   10.  Jahrhunderts^ 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 

Herr  Dr.  J.  Krall,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien, 
übergibt  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  HI.  Tyros 
und  Sidon^  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröflfentlichung  in  den 
Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Professor  Dr.  Joh.  Kelle  aus  Prag  hält  einen  Vor- 
trag über:  ,Die  vorhandenen  und  verschollenen  Handschriften 
von  Notker  IH.  Labeo  Psalmenübersetzung'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Analele.  Seria  II.  Tomulä  VIII.  1885-— 1886.  Sectiunea 
II.  Discursuri,  Memoril  ^e  Nötige.  Bucuresci,  1888;  4^.  —  Tomulii  IX. 
1886—1887.  Memoriile  sec^iunel  istorice.  Bucuresci,  1887;  40.  —  To- 
mulü  IX,  1886 — 1887.  Partea  administratiyä  i^e  desbaterile.  Bucuresci, 
1887;  4^  —  Memoriile  sec^iunel  sciin^ifice.  Bucuresci,  1887;   4^ 

—  Miron  Costin.  Opere  complete  dup&  mannscripte,  cn  yariante  §i  note, 
de  V.  A.  Urechia.  Tomnl  II.  Bucuresci,  1888;  8".  —  Psaltirea  in 
versuri  intocmita  de  Desofteiu  Mitropolitul  Moldayei.  1671 — 1686.  de 
Prof.  J.  Bianu.  Bucuresci,  1887;  8«. 

—  Le  cinq  Mai.  Ode  sur  la  mort  de  Napoleon  par  A.  Manzoni.  Traduction 
litt^rale  en  Roumain  ayec  notes  philosophiques  par  M.  O.  Ob^d^nare. 
Montpellier,  1885;  80. 

—  Le  10  Mai.  Memoire  pr^ntS  k  TAcad^mie  Roumaine  dans  la  s^nce 
du  8.  Mai  1887  par.  M.  D.  A.  Stourdza.  Bncarest,  1887;  120. 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belg^ique: 

Bulletin,  67«  annSe,  3«  s^rie,  tome  15,  No.  1.  Bruxelles,  1888;  8^. 
Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch  -  philologischen    und    historischen    Classe.    1887.    Band  II, 

Heft  m.  1888.  Heft  I.  München,  1888;  80. 
Akademija,  Jugoslayenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LXXXVI 

(XVm  ).  U  Zagrebu,  1887 ;  80. 
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Akademija,   JagosUvenska  znanosti  i  umjetnoBti:    Starine.    Knjiga  XIX. 
U  Zagrebu,  1887;  80. 

—  Nekoje,  Vecinom,  SintaktiSne  Razlike  izmedu   ÖakavStine.   KiykavStine 
i  StokavStine.  Napisao  Lnka  Zima.  U  Zagrebu,  1887. 

—  Ljetopifl.  Druga  srezka.  U  Zagrebu,  1887;  S^. 
Central-Commission,  k.  k.  statistiBche:  Oesterreichische  Statistik.  XV. 

Band,  4.  Heft.  XVII.  Statistische  Uebersicht  der  Verh&ltnisse  der  Oster- 
reichischen Strafanstalten  und  der  Gerichtsgefängnisse  im  Jahre  1884. 
Wien,  1887;  gr.  4«. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenl&ndische:  Zeitschrift.   XLI.  Band,  4.  Heft. 
Leipzig,  1887;  8^. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXI,  Nr.  2.  Wien, 
1888;  80. 

—  serbische  gelehrte.  Glasnik.  66.,  66.  und  67.  Band.  Belgrad,  1886—1887;  S\ 
Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Antike  Denkmäler.  Band  I, 

2.  Heft   1887.  Berlin,  1888;  FoUo. 
Johns  Hopkins  University:  Circulars.  Vol.  VII,  Nr.  64.  Baltimore,  1888;  40. 
,  The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  VUI,   Nr.   4.   Baltimore, 

1887;  80. 
Kiew,  Universität:  Unirersitäts- Nachrichten.  Tome  XXVII,  Nr.  12.  Kiew, 

1887;  80.  —  Tom.  XXVHI,  Nr.  1.  Kiew,  1888;  80. 
Lund,  Universität:  Acta  universitatis  Lundensis.  Tom.  XXIIL  1886—1887. 

Philosophi,  Spr&kvetenskap  och  Historia.  —  Ritts-  |och  Statsvetenskap. 

Luud,  1887—1888;  40. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. 34.  Band  1888,  IH.  und  Ergänzungsheft  Nr.  89.  Gotha;  40. 
Revue,  Ungarische:  8.  Jahrgang,  IH.  Heft.  Budapest,  1888;  80. 
Societii,  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata.  XVU. 

Vol.  Fascicolo  3.  Firenze,  1887;  S\ 
Society,    the   Royal  geographical :    Proceedings   and    Monthly    Record  of 

Geography.  Vol.  X,  Nr.  3.  London,  1888;  80, 
Verein  fdr  hamburgische  Geschichte:  Zeitschrift.  N.  F.  V.  Band,  2.  Heft 

Hamburg,  1888;  80. 

—  Mittheilungen.  X.  Jahrgang.  1887.  Hamburg,  1888;  8^. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  6. 

Wien,  1888;  80. 
Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  42  Stttcke 
40  und  80. 


X.  SITZUNG  VOM  18.  APRIL  1888- 


Von  der  Direction  des  archäologisch -epigraphischen  Se- 
minars der  Wiener  Universität  wird  mit  Zuschrift  das  zweite 
Heft  des  eilften  Jahrganges  der  bezüglichen  ^Mittheilnngen  aus 
Oesterreich-Ungarn'  zugesendet. 


Der  Journalisten-  und  Schriftsteller -Verein  ,Concordia'  in 
Wien  theilt  mit,  dass  an  Stelle  des  verstorbenen  Johannes 
Nordmann  der  Präsident  des  Vereines,  Herr  Hofrath  Josef 
Ritter  von  Weilen,  als  Preisrichter  für  die  Grillparzer-Stiftung 
gewählt  wurde. 

Herr  Dr.  Franz  Ritter  von  Wies  er,  Professor  an  der 
Innsbrucker  Universität,  übersendet  eine  Abhandlung:  ,Der 
verschollene  Globus  des  Johannes  Schöner  von  1523  wieder 
aufgefunden  und  kritisch  gewürdigt^,  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreicht 
eine  ftir  die  Sitzungsberichte  bestinmite  Abhandlung:  ,Zu  Ari- 
stoteles' Poetik,  ein  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  der 
Capitel  I— VI/  

Das  w.  M.  Herr  Professor  v.  Zeissberg  überreicht  flir 
das   Archiv   eine   Abhandlung,    betitelt:    ,Erzh erzog   Carl  und 
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Prinz  Hohenlohe- Kirchberg.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 

Feldzuges  in  die  Champagne  (1792)/ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
/ 


Das  w.  M,  Herr  Professor  Dr.  G.  Bühl  er  tiberreicht  eine 
von  ihm  und  Professor  Dr.  Th.  Zachariae  in  Greifswald  ver- 
fasste  Abhandlung  ^lieber  das  Navas&hasäAkacharita  des 
Dichters  Padmagupta^  genannt  Parimala^^  und  ersucht  um 
die  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  CuadernoIIL  Madrid, 
1888;  80. 

—  Real  de  Ciencias  morales  j  politicas.  Aflo  de  1888.  Madrid,  1888;  12^. 
Acad^mie,   des   Sciences,  Arts   et   Beiles -Lettres    de   Dijon;    M6moires. 

3«  s^rie,  tome  IX.  Ann^es  1885—1886.  Dijon,  1887;  8». 

—  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:  M^moires.  Tome  VIII,  1*'  fasci- 
cule.  Ann^es  1886—1887.  MontpeUier,  1887;  4^. 

Akademija  umiejetnoäci  w  Krakowie:  Pamietnik.  Tom.  VI.  Krakow, 
1887;  40. 

—  Sprawozdania  Komisyi   do  badania  Historyi  sztuki  w  Polsce.  Tom.  III, 
zeszyt  IV.  Krakow,  1887;  4^. 

—  Rozprawy   i    sprawozdania  z  posiedz^n  wydzialu   historyczno-filosoficz- 
nego.  Tom.  XXI.  W  Krakowie,  1888;  d". 

—  Scriptores  rerum  polonicarum.  Tomas  XII.  Krakow,  1888;  8^. 
Archeologiae  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  XI,  Nos.  2  et  3.  Spalato, 

1888;  80. 

Bauer,  Georg:  Spelin.  Eine  Allsprache  auf  allgemeinen  Grundlagen  der 
sprachwissenschaftlichen  Combinatorik.  Bruxelles,  Agram,  1888;  8^. 

Gesellschaft,  geographische  in  Bremen:  Deutsche  geographische  Blätter. 
XI.  Band,  1.  Heft.  Bremen,  1888;  8». 

Instituut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie:  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  yan  Neder- 
landsch-Indiö.  6.  Volgreek,  3.  Deel,  2.  Aflevering.  's  Gravenhage,  1888;  8«. 

Josef,  Erzherzog:  Cziginy  Nyclotan  Romano  CzibÄkero  Sziklaribe.  Buda- 
pest, 1888;  80. 

Kiew,  Universität:  Universitäts-Berichte.  Tom.  XXVIII,  Nr.  2.  Kiew, 
1888;  80. 

Landesamt,  k.  statistisches:  Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landes- 
geschichte. Jahrgang  X.  1887.  L— IV.  Heft.  Stuttgart,  1887 ;  80. 
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Oldskrift-Selskab,  kongelige  nordiske :  Aarb^er  for  nordUk  Oldhyndighed 
og  HiBtorie.  1887.  II.  Raekke.  2.  Bind,  4.  Hefte.  Kjfbenhayn;  8». 

MinistÄre  de  rinstmction  publique:  Comptes  de  b&timent  du  Roi  boub  le 
rögne  de  Louis  XIV.  Tome  11.  Colbert  et  Louvois  1681—^687.  Paris, 
1887;  40. 

—  Lettres  de  Catherine  de  M^dicis.  Tome  m,  1567—1670.  Paris,  1887;  4«. 

—  Lettres  du  Cardinal  Mazarin  pendant  son  Mimstire,  Tome  TV.  Paris, 
1887;  40. 

—  M^langes  historiques.   Choix  de  Documents.  Tome  V.    Paris,  1886,  4^ 

—  Annales  du  Mus^  Guimet.  Tome  X.  Paris,  1887;  4^ 

—  Revue  de  THistoire  des  Religions,  7*  ann4e,  tome  XIV,  Nos.  2  et  3. 
Paris,  1886;  8».  —  8«  ann6e,  tome  XV,  Nos.  1—3.  Paris,  1887;  8«.  — 
Tome  XVI,  No.  1.  Paris,  1887;  8«. 

Soci^t^  des  Antiquaires  de  Picardie:  Bulletins.  Tome  XV.  1883—1885. 
Paris,  Amiens,  1886;  S^,  —  Ann^e  1886,  Nos.  1—4.  Amiens,  1886— 
1887;  80.  —  Ann^e  1887,  Nr.  1.  Amiens,  1887;  8». 

—  M^moires.  3«  s^rie,  tome  IX.  Paris,  Amiens,  1887;  8^. 

—  nationale  des  Antiquaires  des  France:  Bulletin.  1885  et  1886.  Paris;  8^. 

—  M^moires.  5*  s^rie,  tomes  VI«  et  VII«.  Paris,  1886—1886;  8«. 

—  d*]^.mulation  d*AbbeTille:  M^moires.  3«  s^rie,  4«  volume.  1884—1886. 
Abbeyille,  1887;  S\ 

—  de  Geographie:  Compte-rendu.   1888.  Ns.  6  et  6.  Paris,  1888;  8^. 
Society,  the  American  oriental:   Proceedings  at  Baltimore,   October,  1887. 

New  Haven;  8«. 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Journal.  N.  S.  Vol.  LVI,  Part  I,  Nr.  II  et  IIL 
1887.  Calcutta,  1887;  80. 

—  the  royal  Asiatic:  Journal  of  the  China  Brauch.  Vol.  XXII,  N.  S.  Nos.  1 
et  2.  Shanghai,  London,  1887;  80. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  X,  Nr.  4.  London,  1888;  8«. 

—  theScottish  geographical:  TheScottish  geographical  Magazine.  Vol.  IV, 
Nr.  4.  Edinburgh,  1888;  8«. 

Verein,  croatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godina  X,  Rr.  2.  U  Zagrebu, 
1888;  80. 
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Zu  Aristoteles'  Poetik. 

Ein  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Capitel  I— VI 

Ton 

Theodor  Gtompers, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaia.  Akademie  der  Wissenscbalten. 


1.  Aristoteles  lässt  die  musischen  Künste  in  ihren  speeifi- 
schen  Besonderheiten  vor  uns  entstehen  in  dem  Satze  (47  ^^  15): 
—  TCoaat  vix/ji^o\J9i^  Oüffat  (JL((jLi(aet^  Tb  ouvoXov,  Sta^ipoodt  ^k  iXXi^Xwv 
TpidCv  *  t)  Y^  '^^  Y^^^-  ^'^^poi^  (JL(|jL6ta6a(  t)  to>  Sxepa  i)  tco  ^t^co^  xac 
{JL^  tbv  autbv  tpdrcov.  Es  ist  nicht  anders  als  ob  wir  sagten:  ^die 
Gattungsunterschiede  dieser  Künste  beruhen  auf  der  Gattungs- 
Verschiedenheit  der  Darstellungsmittel,  der  Darstellungs ob- 
jecto und  der  Darstellungs weise/  Nur  ein  Pedant  könnte 
verlangen,  dass  das  vorzüglich  angemessene  fh&f.  bei  jedem 
der  drei  Glieder  wiederholt  werde,  da  doch  seine  einmalige 
Voranstellung  vollkommen  ausreicht,  -^ttzi  iTspo^  =  ,gattung8- 
verschieden'  begegnet  beim  Stagiriten  nicht  selten  (ein  classi- 
sches  Beispiel  bietet  der  Anfang  des  zweiten  Buches  der  Thier- 
künde  497**,  9:  oxe8bv  f^  Saa  y'  sort  Y^vei  Step«  töv  Ccocov,  xal  ta 
icXetoxa  Tb)V  (Acpiov  Ixet  ^Tspa  tü)  eTSec,  xai  x^  (jl^v  «.ot'  ovaXoYtov 
di^ta^opa  (Ji6vov,  xco  ^i^&i  2'  Itepa,  toc  Si  reo  y^^^^  (^^^  xauT3e  t^ 
e?8ei  8'  gtepa  — ,  vgl.  aber  auch  Metaph.  1024",  9 — 10  oder 
Eth.  Nicom.  1139%  8  u.  s.  w.).  Der  Ausdruck  dient  hier  dazu, 
die  tiefgreifende,  wesentliche  Verschiedenheit  von  der  blos  ober- 
flächlichen zu  unterscheiden,  itipoi^  (jLtfMuvrai  —  dies  kann  man 
auch  von  Erzgiessem  und  Marmorbildnem  sagen;  allein  ge- 
meinsam ist  ihnen  das  Genus  der  Nachbildung,  die  Form  im 
Gegensatz  zur  Fläche  u.  s.  w.  Man  darf  daher  darüber  staunen, 
dass  Forchfaammer's  Einfall,  y^'^^^  durch  ev  zu  ersetzen,  fast  all- 
gemeine Billigung  gefunden  hat.     Die  leichte  Metapher  Iv  xtve 
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(jLi[jL£ia6a(;  wobei  das  Darstellungsmittel  als  Darstellungsstoff  er- 
scheint (etwa  wie  wir  vom  Dichter  und  Musiker  gelegentlich 
sagen,  sie  bilden  in  Tönen  und  Worten,  gleich  dem  in  Stein 
oder  Erz  schaffenden  Künstler)  ist  zwar  unserem  Autor  sehr 
geläufig;  aber  im  Beginn  der  Erörterung;  bei  der  ersten  Dar- 
legung der  Sache,  ist  der  scharfe,  unbildliche  und  begriffs- 
strenge Ausdruck  —  und  dies  ist  der  Dativ  im  instrumentalen 
Sinne  —  wahrlich  sehr  wohl  am  Platze  und  nicht  der  mindeste 
Grund  vorhanden,  denselben  wegzuemendiren.  Lesen  wir  doch 
sogleich  in  der  nächsten  Zeile  ebenfalls  den  Dativ  (&oxep  f^P 
xae  xpiii[kaai  %a\  oxi^fxaai  tcoXXoc  (AijAouvraf  Tive^)  und  nicht  weniger 
an  anderen  Stellen,  deren  Gedankenschärfe  die  metaphorische 
Ausdrucksweise  verschmäht,  wie  50*,  10:  oT(;  [jl6v  ^kp  [xiixouvrat 
8uo  [xipY)  6ot(v,  ü)?  Ik  [jLt|jt.oövTat  2v,  ä  Ik  [xifxouvTat,  xpta  — J  Mit  Un- 
recht behauptet  Margoliouth,  dass  die  arabische  Uebersetzung 
=  aut  imitatur  rebus  diversis,  Forchhammer's  Conjectur  irgend 
eine  Unterstützung  gewähre.  (Analecta  orientalia  ad  Poeticam 
Aristoteleam  p.  47.) 

Wenige  Zeilen  später  werden  zwei  von  den  drei  Aus- 
drucksmitteln der  musischen  Künste,  nämlich  der  Rhythmus 
und  das  eigentliche  Musikelement  (dcpfxovia),  der  Auletik  und 
Kitharistik  zugesprochen,  x,32v  eX  Ttve^  exspai  wy/ihowst^  cuaai  ti^v 
8uva[xtv  oTov  ii  töv  ouplYvwv  — .  Hier  schaltet  man  mit  den  Apo- 
graphis  ein  Totautae  vor  oder  nach  oiaai  ein  und  übersetzt:  ,und 
was  es  sonst  etwa  noch  ftir  Kunstfertigkeiten  von  ähnlicher 
Natur  gibt,  wie  z.  B.  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife'  (Susemihl, 
im  Wesentlichen  gleich  Uebei*weg,  M.  Schmidt  und  Andere). 
Jene  Einschaltung  dünkt  mich  überflüssig;  und  inhaltsleer  wird 
jedenfalls  der  Satz,  wenn  man  das  eingeschobene  Wort  in 
zurückweisendem  Sinne  auffasst.  Man  übersetze:  ,und  wenn 
es  noch  andere,  so  geartete  Kunstfertigkeiten  gibt,  wie  das 
Spiel  auf  der  Hirtenpfeife  eine  ist^  Dann  vertritt  der  Satz 
die  hier  entbehrliche  Aufzählung  der  roheren,"  mehr  volks- 
thümlichen  und  minder  kunstmässig  betriebenen  ($(3c  aoYffieiaq) 
und  dennoch  nicht  ausdrucklosen,  und  somit  mimetischen 
Zweige  der  Musik,  deren  Typus  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife 


*  Ist  nicht  auch  48%  25  iv  als  blosse  Wiederholung^  von  iv  rptai  —  oioKpopai^ 
zu  verstehen  und  nicht  mit  oT;  zu  verbinden? 
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ist.  Es  mögen  Hörner  (xepora),  Trompeten  (aaXTCiffß?),  vielleicht 
auch  das  Monochord  gemeint  sein. 

Die  Tanzkunst  wird  in  der  ersten  Aufzählung  der  musi- 
schen Künste  übergangen;  doch  wird  der  Rhythmus  nachträg- 
lich als  Ausdrucksmittel  nicht  der  Tanzkunst  überhaupt,  wohl 
aber  eines  Theils  derselben  anerkannt.  Dies  geschieht  in  dem 
unmittelbar  auf  das  Obige  folgenden,  augenscheinlich  und  an- 
erkannt lückenhaften  Satze,  als  dessen  angemessenste  Schrei- 
bung mir  die  folgende. gilt:  aurco  8e  tco  ^u8[jl(J>  (AipLouvrai  x(opt(;  dp- 
(jLov{a<  ol  (xapteffTspoi)  xöv  ipyrioriav^  xai  y^P  outot  8ti  xwv  oxiQlJWTt^ojiivwv 
puO|j.(i>v  [xifjLOüVTai  XT6.  Der  Bravourtanz  scheint  dem  Stagiriten 
eben  seiner  Ausdruckslosigkeit  wegen  ausserhalb  des  Bereichs 
mimetischer  Kunst  zu  stehen  und  die  blosse  Schaustellung  körper- 
licher Schönheit  und  Gewandtheit  wird  ihm  überdies  als  geistlos 
und  unfein  gegolten  haben.  Gegen,  nicht  für  des  Heinsius  Er- 
gänzung ol  (icoXXol)  scheint  mir  Z.  15  vqq  auXiQTtx^(;  i^  ^XeiaTY)  xat 
xiOaptoTixv)^  zu  sprechen.  Sind  doch  die  beiden  Fälle  einander 
geradezu  entgegengesetzt.  Die  Instrumentalmusik  wird  bei 
der  Aufzählung  der  musischen  Künste  genannt;  sie  erscheint 
als  ein  vollberechtigtes  Glied  dieses  Kreises  und  jener  ein- 
schränkende Zusatz  dient  nur  dazu,  einen  kleinen  Theil  der- 
selben —  offenbar  die  blosse  Virtuosenmusik  —  aus  diesem 
Bereiche  auszuschliessen.  Die  Tanzkunst  fehlt  bei  jener 
Aufzählung  und  unstatthaft  ist  es  daher,  dem  Autor  das  Ge- 
ständniss  in  den  Mund  zu  legen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
Tänzer  den  Anforderungen  mimetischer  Kunst  entspreche  und 
jenes  Schweigen  somit  ein  unberechtigtes  gewesen  sei. 

Bald  ereifert  sich  Aristoteles  gegen  die  herrschende  Un- 
sitte, die  Dichter  nicht  nach  wesentlichen  Unterschieden,  son- 
dern nach  dem  äusserlichen  Merkmal  des  Versmasses  zu  be- 
nennen und  in  Classen  zu  ordnen.  Dadurch  wird  Ungleichartiges 
zusammengeworfen,  Gleichartiges  auseinander  gerissen.  Ihren 
Höhepunkt  erreicht  diese  Ungereimtheit  im  Folgenden:  Nicht- 
Dichter  werden,  weil  sie  Versemacher  sind,  unter  die  Dichter 
gerechnet  (so  die  Didaktiker),  während  Dichter,  die  sich  eines 
buntwechselnden  Versmasses  bedienen,  des  Dichtertitels  da- 
durch verlustig  gehen.  Den  letzten  Theil  dieses  Gedankens 
drückt  der  Verfasser  der  Poetik  also  aus  (47^,  20):  ,Und  nicht 
anders   stünde   es'   (nicht   minder   Hesse   uns   der   herrschende 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CXVI.  Bd.  I.  Hfi.  35 
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Sprachgebrauch  im  Stich),  ^wenn  es  einen  Dichter  zu  bezeichnen 
gälte^  der  alle  Versmasse  der  Reihe  nach  gebrauchte,  etwa  wie 
es  Chairemon  in  seinem  Kentauren  gethan  hat^  (Denn  da  wir 
ihn  weder  Jambendichter,  noch  elegischen  Dichter  u.  s.  w. 
nennen  dttrfen,  so  haben  wir  überhaupt  keine  Dichterbezeich- 
nung für  ihn  übrig;  er  (ällt  unter  keine  der  anerkannten  Species 
des  Genus  und  somit  auch  nicht  unter  dieses  selbst.)  ^Und 
doch  muss  man  ihn  Dichter  nennen/  So  —  xa((Toi)  icotiQT^v 
«poaoEYopeuriov  —  ist  meines  Erachtens  noth wendig  zu  schreiben.^ 
Der  Grund  der  zurückhaltenden  Wendung  aber  (statt:  und 
doch  ist  'er  ein  Dichter)  liegt  wohl  in  der  Abneigung  des  Sta- 
giriten  gegen  den  Gebrauch  gemischter  Versmasse  (60*,  2), 
worauf  Vahlen  (Zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  5)  hingewiesen  hat.  Eis 
ist  als  ob  er  sagte:  ,Und  doch  können  wir  ihm,  da  er  mimetisch 
dichtet,  so  wenig  wir  auch  die  Form  seiner  Dichtung  billigen 
mögen,  den  Namen  eines  Dichters  nicht  versagen/ 

Ich  will  von  diesem  ersten  Abschnitt  der  Poetik  nicht 
ohne  die  Bemerkung  scheiden,  dass  sich  darin  eine  entschiedene 
Missachtung  der  lyrischen  Poesie  auszusprechen  scheint. 
Anders  weiss  ich  wenigstens  nicht  das  vollkommene  Schweigen 
über  die  reine  Lyrik  bei  der  Aufzählung  der  musischen  Künste 
zu  deuten,  während  doch  die  halb-dramatische  Dithyrambik 
ebendort  (47%  14)  und  überdies  noch  zweimal  innerhalb  dieses 
einleitenden  Abschnitts  erwähnt  wird  (47%  26  und  48*,  14). 
Dazu  kommt,  dass  so  oft  im  Folgenden  rein  lyrische  Dichtungs- 
arten genannt  werden,  dieselben  stets  als  blosse  Ansätze  und 
Vorstufen  zu  höherstehenden  Gattungen  erscheinen,  so  ,Hymnen 
und  Loblieder^  nicht  minder  als  ,Rttgelieder'  (48  ^  27  ff.).  Auch 
das  ist  schwerlich  ganz  bedeutungslos,  dass  die  mimetische 
(d.  h.  die  im  aristotelischen  Sinn  allein  wahrhaft  poetische)  Ver- 
wendung von  Jamben  (ausserhalb  des  Drama's),  von  Distichen 
u.  dgl.  nur  hypothetisch  eingeführt  wird  —  et  Tt^  &3c  Tptfxe- 


1  Vgl.  Thomas  im  Hermes  17,  547.  Ich  setze  einen  Punkt  oben  yor  xahoi 
hier  sowohl  als  49^14;  man  ygl.  Meteorol.  ^45^24,  348%  22  u.  s.  w. 
Dass  TOI  und  110 1  in  der  Urhandschrift  einst  schwer  zn  unterscheiden 
waren  (und  wie  leicht  konnte  dann  eines  vor  dem  andern  ausfallen), 
dies  zeigt  auch  der  Lesefehler  7:oit]tou  statt  toio6tou,  welcher  der  syrisch- 
arabischen  Wiedergabe  von  56  %  30  zu  Grunde  liegt  (Margoliouth  a.  a.  O. 
p.  65).    Nicht  minder  die  Schreibung  DpcoVa^E;  statt  TpcoiiSE;  59^7. 
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Tpwv  . . .  wofoiTo  Ttjv  (jL({AY]<7tv  (47**,  11)  —  sehf  ähnlich  wie  der  völlig 
Bingaläre  mimetische  Gebrauch  bunt  gemischter  VersmasBe  er- 
wähnt wird  (ci  Tt^  fincavT«  ta  (AiTpoc  [JLt"p>'^**>^  xoioiro  ttjv  [xiix^ifftv 
47  *»,  21).  Doch  darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 
Gewichtiger  ist  es,  dass  dort  wo  die  sprachlichen  Verschönerungs- 
mittel unter  die  verschiedenen  Zweige  der  Poesie  hohen  Stiles 
vertheilt  werden,  neben  Tragödie  und  Epos  wieder  nur  der 
DithyramboB  genannt  ist  (59%  9)^  während  die  sonstige  Lyrik 
für  Aristoteles  dort  ebenso  wenig  vorhanden  ist  wie  ftir  den 
seinen  Spuren  treulich  folgenden  Vahlen  (Beitr.  Hl,  273).  Völlig 
entscheidend  aber  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser 
der  Poetik  sofort  in  den  allerersten  Zeilen  die  Lyrik  bei  Seite 
schiebt,  indem  er  die  Lehre  vom  , Aufbau  der  FabeP  nahezu 
an  die  Spitze  seines  ganzen  Unternehmens  stellt  {%a\  tcG)^  Bei 
<7uv(oTa(70ai  tou^  {jujOou^  47  *  2).  Konnte  man  aber  bei  einem  Liebes- 
lied der  Sappho  oder  bei  einem  Trinklied  des  Alkäos  von 
einer  ,Fabel*  oder  selbst  (um  gleich  Vahlen  die  Worte  mit 
weitreichendster  Freiheit  zu  übersetzen)  von  einem  ,componirten 
Sujet'  sprechen?  Behaupte  ich  daher  zu  viel^  wenn  ich  sage, 
dass  Aristoteles  für  die  lyrische  Poesie  einfach  kein  Auge  be- 
sitzt und  von  allem  Anfang  an  den  Blick  mit  einseitigster 
Ausschliesslichkeit  auf  Epos  und  Drama  nebst  ihren  Misch- 
gattungen geheftet  hält?^ 

Es  liegt  nahe,  diese  Schranke  der  aristoteHschen  Kunst- 
auffassung  mit  der  Enge  ihres  Ausgangspunkts,  mit  der  Lehre 
von  der  ^Nachahmung'  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Und 
diese  Erklärung  mag  in  einem  gewissen  Mass  die  richtige  sein. 
Schliesst  doch  jener  Massstab  die  Reflexionslyrik  eines  Selon 
oder  Theognis  in  der  That  aus  dem  Bereich  der  eigentlichen 
Poesie  aus.  Man  vergleiche  auch  c.  24  (60  %  7 — 8).  Allein  weiter 


<  Gegen  DOring's  Muthmassangf  ,die  Ljrik'  sei  mit  der  MuBtk  ,ala  ver- 
bunden zu  betrachten*  (Kunstlehre  des  Aristoteles  S.  195,  auch  157) 
spricht  meines  Erachtens  in  ausschlaggebender  Weise  die  Angabe,  dass 
Eitharistik,  Auletik  u.  s.  w.  sich  der  appLovf«  und  des  ^uöp-rf;,  nicht  aber 
des  X^yo^  bedienen  (47*,  22 ff.).  Dadurch  wird  die  Annahme,  Aristoteles 
habe  die  lyrische  Poesie  unter  dem  Titel  der  Musik  abgehandelt  und 
den  Text  als  Begleitung  der  Musik  statt  umgekehrt  betrachtet,  nicht 
blos  unwahrscheinlich  —  was  sie  immer  sein  musste  —  sondern  un- 
möglich. 

86* 
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ZU  gehen  hindert  uns  die  hohe  Wei*thschätzung^  welche  unser 
Philosoph  der  Musik  angedeihen  lässt  und  die  Anerkennung 
derselben  älß  einer  im  höchsten  Qrade  mimetischen  Kunst 
(Polit  Vin,  6).  Wenn  der  Erguss  der  eigenen  ^Stimmungen'  und 
yAffecte'  in  Tongebilde  die  Anforderungen  der  ^nachahmenden 
Darstellung'  erflült  und  die  letztere  nicht  ausschliesslich  auf 
eigentliche;  vom  Subject  losgelöste  Gegenstände  beschränkt 
ist;  —  warum  schenkt  der  Stagirit  der  in  Worte  ausströmenden 
Empfindung,  dem  im  sprachlichen  Medium  sich  spiegelnden 
Auf-  und  Nieder  wogen  des  GefUhls  so  geringe  Beachtung? 
Der  Grund  davon  liegt,  wie  mich  bedünken  will,  in  der  Indivi- 
dualität nicht  des  Denkers,  sondern  des  Menschen.  Es  wird 
die  Exaltation  der  grossen  Lyrik,  ihre  Masslosigkeit  und 
Schwärmerei  gewesen  sein,  die  den  Enthusiasten  des  ,Mittleren' 
zuriickstiess.  Er  hat  vielleicht  über  die  eigentlichste  Lyrik 
nicht  viel  anders  geurtheilt  als  Montesquieu  durch  den  Mund 
seines  Rica  über  dieselbe  urtheilte:  Voici  les  lyriques,  qvs  je 
mSpriae  autant  que  je  fais  cos  des  autres,  et  qui  fönt  de  leur  art 
une  harmonieuBe  extravagance  (Lettres  persanes  p.  461,  Ed.  Didot 
1853).  Den  entgegengesetzten  Pol  des  Kunstgeschmackes  be- 
zeichnet John  Stuart  Mill,  dem  die  reine  Lyrik  als  die  höchste, 
ja  nahezu  als  die  einzige  echte  Poesie  gilt,  während  dem  story- 
teüer,  also  dem  von  Aristoteles  so  hoch  geehrten  Erbauer  einer 
spannenden  und  kunstgerechten  Fabel,  der  Name  des  Dichters 
verweigert  wird  (Ges.  Werke  IX,  197  fi\). 

Die  Mittel,  welche  den  musischen  Künsten  zu  Gebote 
stehen,  erscheinen  zuerst  in  der  Dreitheilung  ^u6{j(.6^,  X^yo;  und 
dp{xov((z  (47%  22),  bald  darauf  aber  in  der  veränderten  Trias 
^ü6|i.ü)  xal  pLiXei  y/x\  [jidTpa)  (47  ^  25).  Woher  dieser  Unterschied? 
Derselbe  scheint  daher  zu  rühren,  dass  der  Philosoph  an  der 
zweiten  Stelle  die  blosse,  verslose  Rede,  den  \6^o<;  d/tXb;  aus 
den  Augen  verloren  hat;  ist  doch  jene  bisher  ,namenlo8e^ 
Gattung,  welche  Epos,  Mimen  und  platonische  Dialoge  u.  s.  w. 
(nebenbei,  warum  nicht  auch  die  Thierfabel?)  in  sich  vereinigt 
und  in  welcher  die  reine  Wortdichtung  allein  eine  Stelle  findet, 
bereits  besprochen  und  erledigt.  Die  nunmehr  behandelten 
Gattungen  bedienen  sich  wechselweise  der  gesprochenen  und 
der  gesungenen  Vers-Rede  (Tragödie  und  Komödie)  oder  auch 
der  letzteren  allein  (Dithyrambos  und  Nomos).  Weshalb  denn, 


Za  AristoMet*  Poetik.  549 

da  Aristoteles  sich  um  starre  Consequenz  und  begriffliche  Voll- 
ständigkeit wenig  kümmert,  der  blosse  Xö^oi;  in  Wegfall  kommt 
and  nur  der  rhythmisch  gestaltete  (pu6[i.(^6|j.evo<;),  der  an  die 
Versform  gebundene,  in  Sicht  bleibt.  Mit  einem  Wort;  der 
Vers  tritt  an  die  Stelle  der  Rede.  Neben  dem  Vers  erscheint 
das  Lied,  d.  h.  die  Gestalt,  welche  das  musikalische  Element 
in  diesen  Dichtgattungen  gewonnen  hat,  während  (£p(xov(a  das 
Musik-Element  in  seiner  unbestimmten,  allgemeinsten  Fassung 
bezeichnet.  (Es  verschlägt  nichts,  dass  dort  wo  die  ,ver8chönte 
Rede^  auf  ihre  Bestandtheile  untersucht  wird,  die  (ip[i.ov(a  neben 
das  (£6Xo<;,  das  Allgemeine  neben  das  Besondere  tritt,  49*",  29). 
Der  Rhythmus,  der  ja  freilich  im  [x^Tpov  wie  im  \K€ko(;  als 
constitutives  Element  bereits  mitenthalten  ist,  fehlt  wohl  aus 
zwei  Gründen  nicht.  Erstens  weil  der  Stagirit  die  einmal 
gewonnene  Dreiheit  wie  unwillkürlich  beibehält;  zweitens«  und 
hauptsächlich  aber,  weil  der  Rhythmos  doch  in  der  Orchestik, 
einem  Begleit-Element  dramatischer  und  halb-dramatischer  Auf- 
fuhrungen, selbständig  fortbesteht. 

In  den  nächsten  Zeilen  hat  sich  die  Conjectural  -  Kritik 
vielfach  mit  den  Worten  beschäftigt:  Sia<pipoua(  ih  (das  Drama 
und  die  Dithyrambendichtung)  Sit  al  \i.h  &[xa  icaaiv  al  Be  xaia 
jAspo;  (xpwvxat  aircoi;).  Und  ein  Anstoss  scheint  auf  den  ersten 
BUck  in  der  That  vorzuliegen.  Denn  &[xa  ^raaw,  all  der  ge- 
nannten drei  Kunstmittel  zugleich  bedienen  sich  die  Tragödie 
und  Komödie  nicht  weniger  als  Nomos  und  Dithyrambos.  Der 
Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  diese  Verbindung  im  letzteren 
Fall  eine  stetige,  im  ersteren  eine  gelegentliche  ist.  Dies  drückt 
jedoch,  wenn  wir  die  saloppen  Stilgewohnheiten  unseres  Autors 
in  Betracht  ziehen,  der  überlieferte  Text,  wie  ich  meine,  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  aus.  Man  muss  wohl  also  erklären: 
das  Drama  bedient  sich  partienweise  (xaxa  [Jispo?)  oder  ab- 
wechselnd des  Verses  und  des  von  Tanz  begleiteten  Ge- 
sanges, bei  jenen  anderen  Dichtgattungen  ist  dies  Alles  ver- 
einigt. Die  Lockerheit  des  Ausdrucks  Uegt  darin,  dass  iJtiTpov 
beim  Drama  die  gesanglose  gebundene  Rede  bedeutet,  während 
vom  [xirpov  in  diesem  Sinn  bei  den  dithyrambischen  Dicht- 
arten überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Schriftsteller 
denkt  eben  bei  ixsipov  einmal  an  das  Versmass  (welches  ein 
constitutives  Element  auch  des  (JLeXo(;  ist),  ein  andermal  an  den 
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blossen  Vers^  die  (|;iXo{xeTp{a.  (Man  vgl.  49*";  30:  xb  iA  {xeipcdv 
Ivta  (jiivov  7cepa{veo6at  xal  tcc^iv  iTepoe  $t3(  (a^Xou^,  was  ja  geradezu 
ungereimt  gesagt  wäre,  wenn  bei  {xeTpiov  an  das  constitutive 
Element  zu  denken  wäre).  Solch  ein  Mangel  an  Strenge  ist  aber 
ein  bei  Aristoteles;  der  stets  mehr  classificirender  Beobachter 
als  analytischer  Denker  ist,  wohl  begreiflicher  Fehler.  Dort 
wo  das  {xiipov  —  wie  dies  im  Drama  der  Fall  ist  —  mit  dem 
[ki'ko<;  nicht  in  der  Erscheinung  zusammenfallt,  wo  es  dem  Be- 
trachter selbständig  entgegentritt,  dort  bedeutet  ihm  das  Wort 
einen  (wenn  man  so  sagen  darf)  äusseren  Bestandtheil  der 
Dichtung,  nämlich  die  gesanglosen  Verspartien;  wo  hingegen,  wie 
im  Dithyrambos,  solch  eine  Trennung  nicht  statthat,  bezeichnet 
ihm  dasselbe  Wort  ledigUch  einen  inneren  Bestandtheil,  ein  con- 
stitutives  Element. '  So  bedeutet  ja  auch  {x^Xo^  gelegentlich  nicht 
nur  das  Lied,  sondern  auch  das  was  das  Lied  zum  Liede  macht. 
2.  Die  kritischen  Schwierigkeiten,  welche  das  zweite,  auf 
das  ,Was'  der  DarsteUung  bezügliche  Capitel  enthält,  befinden 
sich  insgesammt  auf  wenigen  Zeilen,  welche  ich  daher  lieber 
voUständig  hiehersetze  (48%  10 ff.): 

xat  [to] 
Tcepl  TOU(  \6^o\jq  ik  xat  t^^v  t(fiXo|AeTp{av,  oiov  "Ofjbtjpo^  |jl^v 
ßeXxiou^,  KXeo9ü>v  $e  ojxotou^,  'Hyifijuov  ik  b  Ooeatog  xo^ 
TCQLpi^iioLq  'ROvf^ooL^  icpi&tog  %ol\  Nixo/ipr^i;  b  tvjv  AT)Xtida 
Xeipou^  *  6|A0ici>{  Se  xat  icept  xcbg  dt^pijxßoug  xat  ?cepi  Toug 
v6(A0u^,  b>^  UipaoL^  (xat)  KuxXotrcag  Ti|jL60eo^  xat  ^tX6-  15 
^evo^  [|At{A')4(7aiTO  dcv  t'.^]  '  £v  (3')  ou  TY]Be  tt}  $taf  opa  xai  i^ 

Ich  gehe  daran,  jene  Schreibungen  zu  rechtfertigen,  welche 
entweder  neu  oder  zwar  alt,  aber  vielfach  angefochten  sind. 
Das  von  den  Apographis  und  den  Herausgebern  hinzugefügte 
b  vor  xoLq  %(xpidHoL^  itof/id«^  (Z.  11)  dünkt  mich  entbehrlich.  Paro- 
dien dichten  und  niedrige  Charaktere  zur  Darstellung  bringen, 

*  Einem  mit  der  obigen  ErOrtening  verwandten  Wink  begegne  ich  bei 
Döring  (a.  a.  O.  S.  806,  Anm.),  doch  ftassert  sich  derselbe  weder  ein- 
gehend noch  bestimmt  genug,  um  jede  weitere  Behandlung  der  Sache 
überflüssig  zu  machen.  Aehnliches  gilt  von  Tyrwhitfs  Besprechung  der 
Worte  47  *>,  25.  Und  auch  Vahlen  hat  es  unterlassen,  die  Stelle,  die  er 
jetzt  für  heil  zu  halten  scheint  (anders  in  Beiträgen  I,  6  und  41),  irgend- 
wie SU  erkl&ren. 
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die  feierlichen  Formen  der  Idealdichtung  dem  Spass  dienstbar 
machen  und  diesen  Rahmen  mit  unedlen  Figuren  ausfüllen^ 
dies  sind  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Thätigkeit.  Man  darf 
daher  wohl  übersetzen :  ^wie  denn  . . .  Hegemon  der  Thasier,  da 
(oder  indem)  er  —  und  zwar  als  der  erste  —  die  (bekannten) 
Parodien  dichtete  .  .  .  geringere  Charaktere  darstelltet 

Des  Francesco  Medici^  von  Vettori  aufgenommene^  von 
den  neuesten  Herausgebern  aber  wieder  verschmähte  Restitution 
der  Z.  15  gilt  mir  als  unbedingt  sicher.  Sie  stellt  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln,  durch  die  Umwandlung  eines  Buchstabens  (F 
in  C)^  und  durch  die  Einschaltung  von  xal,  welches  schon  in 
alter  Zeit  durch  das  Compendium  Iji  ausgedrückt  ward^  (und 
gar  leicht  vor  K  von  Ku9cX<i>xa(  ausfallen  mochte)  eben  das  her 
was  der  Zusammenhang  man  möchte  sagen  gebieterisch  er- 
heischt. Dithyramben  und  Nomen  wurden  zum  Preis  von 
Göttern  und  Heroen  gedichtet;  die  Abweichungen  vom  Normal- 
stil müssen  darnach  dem  Menschlichen  und  dem  Unter- 
menschlichen gelten.  Die  letztere  Richtung  vertritt  der 
Eyklops  des  Timotheos  und  Philoxenos;  fbr  die  erstere  bieten 
die  Perser  des  Timotheos  ein  einzig  passendes  Beispiel  dar. 
War  doch  solch  ein  Nomos  von  historischem  Gehalt  sicher- 
lich eine  ebenso  grosse  Seltenheit  wie  sein  tragisches  Wider- 
spiel bei  Aeschylos.  Endlich  ergänzen  sich  beide  Beispiele 
auch  in  anderer  Richtung,  indem  die  Perser  ein  Nomos  waren 
(Pausan.  VHI.  50,  3  und  Plut.  Philopoem.  11),  der  Kyklops  des 
Timotheos  hingegen  wohl  sicherlich  einen  Bestandtheil  seines 
,Odyssee'  genannten  Dithyrambenkranzes  bildete  (vgl.  meine 
Aufsätze  über  die  ,Skylla')^  und  —  wie  ich  schon  einmal  be- 
merkt habe  —  ,angesicht8  des  festen  Verhältnisses,  welches  in 
der  antiken  Poesie  zwischen  Stoff  und  Behandlungsweise  be- 
steht' damit  ,die  entsprechende  Frage  auch  für  das  Werk  des 
Philoxenos'  als  entschieden  gelten  kann. 

Als  nicht  minder  ausgemacht  erscheint  mir  die  einst  von 
Vahlen  vorgeschlagene  (Zur  Kritik  13),  dann  fallen  gelassene 

>  Daas  die  runden  Buchataben  im  Archetypus  eine  Tendenz  zur  Eckigkeit 
besassen,  lehrt  auch  die  Schreibung^  AIC  statt  OIC  59%  36. 

3  Für  die  Anwendung  dieses  CompendiumB  im  Archetypus  spricht  die 
Vertauschang  Ton  xat  mit  9j  66^,34. 

3  Akad.  Anzeiger  1886,  Nr.V;  Jahrb.  für  Philol.  1886,  771  und  1887,  460. 
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und  von  Ussing*  wieder  aufgenommene  Tilgung  der  Worte 
{Ai[xii)aaiTo  av  iig.  Stutzig  macht  hier  nämlich  zuerst  die  Wieder- 
holung genau  derselben  Phrase  nach  wenigen  Zeilen^  was  sich 
selbst  einem  Schriftsteller  in  Schlafrock  und  Pantoffeln^  wie 
Aristoteles  es  ist;  kaum  zutrauen  lässt.  Auch  der  Parallelfall 
56%  21  (verglichen  mit  56%  23)  unterliegt  den  schwersten  Be- 
denken. Den  Verdacht  verstärkt  nicht  wenig  die  völlige  Entbehr- 
lichkeit; ja  Bezuglosigkeit  und  Befremdlichkeit  des  Sätzchens 
an  dieser  Stelle.  Nichts  begreiflicher  aber^  als  dass  die  ellip- 
tische Ausdrucksweise  6{xo{(i)^  8e  (wozu  man  natürlich  ein  h/ji 
denken  muss,  etwa  wie  Eth.  Nie.  1155%  23:  6|ao{(i)(  ^k  xat 
Tcspi  To  -tfii))  diesmal  schon  vor  Alters  nicht  minder  unnöthige 
und  irrige  Ergänzungen  hervorgerufen  hat  als  —  bei  neueren 
Kritikern  —  die  vorhin  besprochene  Stelle  47%  20.  Und  kaum 
gesagt  zu  werden  braucht  es,  dass  nach  den  zwei  Dichter- 
namen wie  so  häufig  ein  e^oCtjaoev  zu  denken  ist.  Schliesslich 
glaubte  ich  die  überlieferten  Worte  ^v  aurj)  Ik  xfi  Bia^opa  durch 
veränderte  Abtheilung  ansprechender  gestalten  zu  dürfen.  Wenn 
Vahlen  aurf)  durch  den  Hinweis  auf  49%  34:  ou'djv  xYiv  täv  {xerpcov 
ouvOeatv  rechtfertigen  will  und  die  letzteren  Worte  durch  ;ipsam 
quam  dixi  versuum  compositionem^  wiedergibt,  so  scheint  er 
mir  zu  irren.  Denn  der  Gegensatz  zur  lAeXoTrorfa  legt  es  weit 
näher,  jene  Phrase  als  gleichbedeutend  mit  (j^tXoiAsxpCov  (48%  11) 
aufzufassen. 

3.  Die  Besprechung  des  dritten  Hauptunterschiedes  mi- 
metischer  Darstellung,  nämlich  des  ,Wie'  derselben  führt  den 
Verfasser  der  Poetik  zur  Unterscheidung  der  Epik  und  Dra- 
matik und  damit  zu  einer  vorgreifenden  Erörterung  der  An- 
fänge der  letzteren.  Die  Art,  wie  hiebei  die  Ansprüche  der 
Megarer  auf  die  Urheberschaft  der  Komödie  erörtert  werden, 
hat  in  v.  Wilamowitz  -  MöUendorfF  die  Ueberzeugung  hervor- 
gerufen, dass  der  Stagirit  dieselben  ,kennt  .  .  .  und  verwirft' 


1  In  Opuscula  .  .  ad  Madvigium  .  .  a  discipulis  xnissa,  Kopenhagen  1876, 
p.  226 :  delenda  sunt  verba  fif^fiiiaatTo  äv  rig  post  novem  veraua  reeU  wo 
loco  posita.  Ich  halte  Ussings  Reconstruction  des  Archetypus  (die  Seite 
[besser  wohl  die  Columne]  besass  15 — 16  Zeilen,  die  Zeile  15 — 16  Buch- 
staben) zwar  nicht  fQr  streng  erwiesen,  wohl  aber  für  eine  Hypothese, 
die  in  so  zahlreichen  Fällen  die  Thatsachen  der  Ueberlieferang  erklärt 
und  zu  ihnen  stimmt,  dass  es  schwer  fällt  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln. 
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(Hermes  9^  335).  Im  Anschluss  hieran  wird  die  megarische 
Komödie  als  leere  Fabelei  bezeichnet;  und  der  Glaube  an  die- 
selbe lediglieh  aus  attischen  Komikerscherzen  abgeleitet.  Jene 
vielfach  gebilligte  Beweisführung  hat  mir  erhebliche  Bedenken 
zurückgelassen^  die  ich  in  Kürze  also  formuliren  kann: 

1)  Darf  man  dem  Aristoteles  ^auf  dem  Gebiete  der  literar- 
historischen Thatsachen  einfach  die  Unfehlbarkeit'  zusprechen 
—  was  ich  cum  grano  salis  annehme  — ,  wo  bleibt  dann  seine 
Meldung:  die  Megarer  avxfjcotouvxat  .  .  .  vf[<;  xcotJUdSiaq?  Kann 
dieser  ihr  Anspruch  aus  den  missverstandenen  Aeusserungen 
athenischer  Komödiendichter  erwachsen  sein?  Ist  es  irgend 
wahrscheinlich;  dass  die  angeblich  nur  dem  säcularen  Hass 
der  Grenzfeinde  entsprungene  Gewohnheit,  derbe,  plumpe,  erz- 
tölpelhafte Spässe  megarische  zu  nennen,  in  den  Beschimpften 
selbst  den  Glauben  an  literarische  Leistungen  ihrer  Vorfahren 
erweckt  hat  und  die  Grundlage  eines  von  ihnen  vorgebrachten 
und  verfochtenen  Ruhmestitels  geworden  ist?  Schwerlich  wird 
die  Literaturgeschichte  aller  Zeiten  und  Völker  irgend  ein 
Seitenstück  zu  solch  einem  Vorgang  liefern. 

2)  Wenn  der  Stagirit  jenen  Anspruch  ,verwirft*,  warum 
lässt  er  uns  dies  nur  zwischen  den  Zeilen  lesen?  Warum  sagt 
er  es  nicht  mit  klaren  Worten?  Oder  vielmehr,  warum  biegt 
er  aus  der  geraden  Bahn  seiner  Erörterung  in  einen  Seiten- 
pfad ab,  um  Ansprüche  zu  verzeichnen,  denen  er  nicht  die 
mindeste  Berechtigung  zuerkennt? 

Wer  all  dies  mit  kaltem  Blut  erwägt,  der  wird  sich  viel- 
leicht nicht  ohne  Nutzen  daran  erinnern,  dass  zwischen  Aner- 
kennen und  Verwerfen  ein  Drittes  in  der  Mitte  liegt,  nämlich 
das  eicexeiv.  Und  mit  der  Annahme,  dass  dies  im  vorliegenden 
Falle  die  Geistesverfassung  unseres  Philosophen  gewesen  sei, 
steht  sein  Stillschweigen  über  Susarion,  von  welchem  es  eben 
keine  authentischen  Dramen  gegeben  haben  mag,  ebenso  wie 
die  weiterhin  (49**  in.)  eingestandene  Unklarheit  der  Komödien- 
anfänge und  nicht  minder  die  Unterscheidung  zwischen  den 
kunstlosen  improvisatorischen  Anfängen  des  Lustspiels  ^  und 
seiner  späten  kunstmässigen  Pflege  im  besten  Einklang. 


>  Auf  diesen  letzten  Punkt  hat  schon  Susemihl  2,   Anm.  28  hingewiesen. 
Vgl.  49*^,9,  wo  übrigens  der  Ursprung  der  fehlerhaften  Lesart  Ysvo[jLivr,; 
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Wenn  übrigens  derselbe  Gelehrte  in  jenem  vielbesprochenen 
Aufsatz  die  Meinung  äussert^  ^die  Komödien  des  Earatinos'  seien, 
;Wie  es  Aristoteles  andeutet^  die  ^ältesten  vorhandenen^  ge- 
wesen,  so  vermochte  ich  wenigstens  nicht  eine  Spur  jener 
vermeintlichen  Andeutung  im  Texte  der  Poetik  anzutreffen.  Und 
dass  der  Stagirit  ,die  staatliche  Concession  der  Komödie  nach^ 
Chionides  und  Magnes  ansetzte,  ist  glücklicherweise  eine  durch 
nichts  begründete  Annahme.  Glücklicherweise,  sage  ich,  weil 
andernfalls  der  Verfasser  der  Poetik  den  freilich  nicht  gleich- 
zeitigen, aber  doch  durchaus  glaubwürdigen  inschriftlichen 
Zeugnissen,  die  seither  ans  Licht  getreten  sind,  schnurstracks 
widersprechen  würde  (Athen.  Mitth.  III,  105). 

Ich  will  übrigens  das  dritte  Capitel  nicht  verlassen,  ohne 
die  Aufmerksamkeit  der  Ausleger  auf  eine  Phrase  zu  lenken, 
die  mehrfach  missverstanden  und  (wie  es  scheint)  nirgendwo 
vollständig  aufgehellt  ist.  Ich  meine  den  Satz  48%  37:  d)^  xu>- 
IJMpSobg  oux.  dbüb  lou  MOfAoc^etv  Xe^B^viag  dXXa  xij  xaxa  xcoiAa^  ^Xovi] 
aTt{xa2^o(jLivoug  i%  tou  i(7Te(i>^.  Dass  die  hervorgehobenen 
Worte  nicht  ganz  leicht  zu  verstehen  sind,  kann  ihre  verfehlte 
Wiedergabe  durch  einen  so  hervorragenden  Kenner  des  Gh*iechi- 
schen  zeigen,  wie  es  v.  Wilamowitz  ist:  —  ,Komödie  sei  dem- 
nach nicht  von  x(i>{xc^  abgeleitet,  sondern  von  xcofAV},  da  sie  von 
den  Bauern,  die  von  den  Herren  in  der  Stadt  schlecht 
behandelt  worden  seien,  in  den  Dörfern  gesungen  sei^ 
(a.  a.  O.  334).  Allein  auch  Adolph  Stahr's  ,weil  sie  in  der 
Stadt  als  verächtliches  Gesindel  nicht  geduldet  wurden^  oder 
B.  St.  Hilaire's  ,honteusement  chass^s  de  la  ville^  scheinen 
etwas  von  dem  was  Aristoteles  hier  allein  kann  sagen  wollen, 
sehr  Verschiedenes  auszudrücken,  während  Ueberweg's  und 
Susemihl's  ,von  den  Stadtbewohnern^  oder  ,seitens  der  Städter 


ot>v  (statt  Bekker*8  y£vo(x^V7)  8'  ouv)  a;:'  *p/,^?  auioa/eBiadTixiJ;  xai  aur^  xai 
il  x(i>(tb>8{a  xtl.  klar  zu  Tage  liegt  in  der  irrthümlichen  Schreibung 
anapyiii.  Dass  die  Worte  xai  aOdj  xtI.  nicht  ,nimi8  arote  cum  reliquis 
conexa'  sind  (Vahlen  ad  loc.)  vermag  ich  insbesondere  Angesichts  der 
Folge  an"'  apx^?  .  .  .  i^  fiev  oltio  töSv  ifap/^dvicav  ...  ii  §1  oiTzo  tojv  xt£. 
nicht  einzusehen.  Auch  hat  Vahlen  in  dem  ersten  seiner  Beispiele 
die  Auslassung  der  zwischen  tu6e((77);  xivb;  xopY];  und  rauTTjv  Id/^e  ti^v 
tspcoo^vYjv  (55^,3)  befindlichen  zwei  Texteszeilen  durch  einige  Punkte 
anzudeuten  vergessen. 
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gering  geachtet^  zwar  der  Bedeutungsnüance  des  Originals  nahe 
genug  kommt^  ans  aber  über  die  grammatische  Auffassung  des- 
selben nicht  weniger  im  Dunkeln  lässt  (ht|xi2^eo6ai  ex  tou  aoreui^ 
ist  augenscheinlich  ein  brachylogischer  Ausdruck,  bei  welchem 
1%  wie  sonst  so  häufig  etg  ;die  einer  Handlung  folgende  Be- 
wegung mitumfasst^i  (Krüger  68,  21,  4)  und  der  so  viel  be- 
deuten muss  als:  ,durch  Missachtung  aus  der  Stadt  hinaus- 
gedrängt werden/  Femer  soll  aber  damit  vielleicht  nicht  gesagt 
sein,  dass  jene  Aufführungen  thatsächlich  städtischen  Ur- 
sprungs waren  und  erst  nachträglich  auf  die  Dörfer  übertragen 
wurden.  Vielmehr  mag  nichts  anderes  darin  liegen,  als  dass 
die  Geringschätzung,  die  von  Seite  einer  verfeinerten  städtischen 
Bevölkerung  derben  Schwänken  zutheil  wird,  diesmal  nicht  die 
gewöhnliche  Heimat  künstlerischer  Hervorbringungen,  die  Stadt, 
sondern  das  Land  zur  Stätte  jener  primitiven  Eunstentwicklung 
gemacht  hat.  Man  kann  daher  die  Uebersetzung  wagen:  ,son- 
dern  von  ihrem  Umherziehen  auf  den  Dörfern  seien  sie,  da 
Missachtung  ihnen  die  Stadt  verschloss,  also  benannt  worden^ 
4.  Nirgendwo  sonst  in  der  Poetik  stehen  Kundgebungen 
des  bewunderungswürdigsten  Tiefsinnes  und  Aeusserungen, 
welche  die  Grenzen  des  aristotelischen  Gesichtskreises  be- 
zeugen, so  unvermittelt  neben  einander  wie  in  dem  Abschnitt, 
welcher  die  Entstehung  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt behandelt.  Der  bohrende  Tiefblick  des  Meisters  zeigt 
sich  darin,  dass  der  Kunsttrieb  (richtiger  hiesse  es  freilich: 
der  Trieb  zur  plastischen  Kunstübung)  auf  den  Nachahmungs- 
trieb und  somit  ein  Höchstes  menschlicher  Leistung  auf  seinen 
animalischen  Urgrund  zurückgeführt  wird.  Letzteres  ist 
nämlich  im  Superlativ  (At(xt]Tiiui)TaTov  (48^,  7)  deutlich  enthalten, 
womit  ein  quantitativer  nicht  ein  qualitativer  Unterschied  des 
Menschen  von  den  übrigen  0}>a  ausgesprochen  wird.  Ver- 
binden wir  damit  den  Nachdruck,  der  auf  die  Naturbasis 
der  Kunst  gelegt  wird  (aWat  86o  Ttvl(;  xal  auTat^uffixal  [48**,  5], 


>  Dahin  gehört  auch  in  der  Poetik  exßaNovTc;  cU  ttjv  Xextix^v  ap|Aov{av,  wie 
49%  27  nach  Wecklein*s  eridenter  Emendation  Rhein.  Mns.  35,  162  zu 
schreiben  ist.  Das  Wesen  der  XexxixY^  appiov^a  als  einer  Mittelstufe  zwi- 
schen Sprechen  und  Singen  (eine  Art  von  Recitatiy)  hatte  schon  Tyr- 
whitt  (ad  loc.)  Tollkommen  richtig  erkannt  und  erläutert,  indem  er 
gleichzeitig  die  Pnrallelstelle  Rhet.  1408^,  32  trefflich  verbesserte. 
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xora  96aiv  Zk  8vto?  i^\fXw  [48**,  20],  s^  ^PVJi^  ^£<pux6t€<;  [48**,  22]) 
gleichwie  auf  die  schrittweise,  allmälige  Vervollkommnung  der 
ersten  Kunstanfönge,  sowohl  als  ihrer  späteren  Entwicklungs- 
stufen —  doch  ohne  die  fördernde  Mitwirkung  überlegener 
Geister  hierbei  auszuschliessen !  *  —  so  wissen  wir  nicht,  wor- 
über wir  mehr  staunen  sollen,  ob  über  die  echt- natur- 
wissenschaftliche Tendenz,  auch  die  duft-  und  farben- 
reichsten Blüthen  menschlichen  Thuns  und  Empfindens  aus 
ihren  unscheinbarsten  Wurzeln  abzuleiten,  über  die  wunderbare 
Vorwegnahme  unserer  heutigen  Entwicklungslehren  oder  über 
den  wahrhaft  historischen  Sinn,  der  von  der  antiken  Erfinder- 
Suche  so  himmelweit  entfernt  ist  und  überdies  ohne  das  Hilfs- 
mittel der  Vergleichung  bereits  die  bezeichnendste  Eigenart 
eben  der  hellenischen  Kunstentwicklung,  die  durchgängige 
Stetigkeit  derselben,  so  klar  erkannt  hat  wie  nur  die  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Gegenwart.  ^     Doch  hart 


1  Ich  meine  die  Stelle  48  ^y  22,  bei  welcher  uns  die  Interpreten  (darunter 
auch  Yahlen  in  den  ^Beiträgen'  sowohl  als  in  seinen  Ausgaben)  im 
Stiche  lassen.  Zu  schreiben  ist  dieselbe,  wie  ich  meine,  also:  s^  «PX'It 
ÄE^üxoTs;  (eZ;)  aOToc  xat  ^aXiaTa  xata  [iixpbv  ::poof]covT£i  Ey^vvijaav  "rijv  Ttoiijdiv 
ix  T(ov  auToa)^E8iaa(iara)v.  Ich  setze  il<i  ein  statt  Bekker^s  r,p6q,  weil  die 
grössere  paläographische  Leichtigkeit  der  Aenderung  die  geringere 
Häufigkeit  der  Verbindung  aufzuwiegen  scheint,  xat  tilge  ich  aber 
nicht,  wie  Andere  gethan  haben,  vielmehr  glaube  ich  durch  die  kleine 
Umstellung  auta  xai  statt  xai  auroc  (vgl,  47  **,  15)  die  Emendation  vollen- 
den zu  können.  aOia  fasse  ich  ebenso  unbestimmt  wie  48%  29,  wo 
Bühnenstücke  gemeint  sind,  hier  aber  musische  Kunst! eistungen  über- 
haupt, wenn  nicht  vielleicht  die  auroa/EOiaajJLara.  Ebenso  rag  ist  a;cavTa 
56*,  3  (alle  Stücke,  alle  Vorzüge)  gebraucht;  desgleichen  das  von 
Vahlen  mit  Recht  wieder  eingesetzte  ::devta  59^17,  wo  der  Wechsel 
von  der  Person  zur  Sache  nicht  anstössiger  ist  als  der  umgekehrte 
Vorgang  48^,  28 — 29.  Ich  übersetze:  —  ,von  Haus  aus  dazu  veranlagt 
(und  gedrängt)  und  zumeist  auf  dem  Wege  stufen  weiser  Vervoll- 
kommnung, haben  sie  die  Poesie  aus  den  rohen  Stegreifversuchen  er- 
zeugt*. Zu  dem  was  oben  über  das  Aufsuchen  der  Naturgrundlage  der 
Kunst  gesagt  ist  gehört  es  auch,  dass  Aristoteles  die  Empfänglichkeit 
der  Kinder,  ja  der  Säuglinge  für  Tact  und  Melodie  so  stark  betont. 
Vgl.  was  Vahlen,  Beitr.  I,  11  und  Ich  jZu  Philodems  Büchern  von  der 
Musik'  S.  28  susammengestellt  haben. 

3  Man  beachte  vor  Allem  49%  13—15  und  vergleiche  damit  Otfried 
Müller's  unübertreffliche  Bemerkungen,  Lit.-Gesch.H,  54,  insbesondere: 
, —  der  alte  Typus   wird    nie   ohne  Noth  weggeworfen,   sondern  durch 
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daneben  Blossen  wir  auf  das^  was  man  füglich  eine  Schranke 
der  Einsicht  des  grossen  Eintheilers  nennen  darf.  Ich  denke 
an  seine  genetische  ZurtickfUhrung  der  Eunstfreude  auf  die 
Freude  an  Nachahmungen  und  dieser  letzteren  auf  die  Lust 
am  Combiniren  (48,**  16:  cuXXoYiTJeaOai  t{  Ixäcttov,  oTov  outo?  exei- 
voq),  somit  auf  etwas  rein  Intellectuelles.  Wer  darin  den 
Urquell  des  Kunstgenusses ,  mit  Einschluss  der  Poesie, 
erblicken  kann  (48^  3  ff.),  von  dem  darf  man  wohl  behaupten, 
dass  er  seine  eigene,  an  Geist  überreiche,  an  Gemüth  und 
Phantasie  vergleichsweise  arme  Natur  mit  der  durchschnittlich 
so  ganz  anders  gearteten  Menschennatur  überhaupt  verwechselt 
hat.  Steht  doch  am  Anfang  aller  Poesie,  wie  wir  gegenwärtig 
mit  voller  Zuversicht  behaupten  können,  die  Lyrik;  auf  welche 
dieser  Begriff  von  ,Nachahmung'  zum  mindesten  ganz  und 
gar  keine  Anwendung  findet. 

Die  Art,  wie  die  ,zwei  natürlichen  Ursachen'  der  Dicht- 
kunst eingeflihrt  werden,  hat  mit  Recht  Vahlen's  Befremden 
erregt  (Beiträge  I,  12).  Wie  seltsam  in  der  That,  dass  während 
die  erste  derselben  gleichsam  zwiespältig  —  in  Nachahmungs- 
trieb und  Nachahmungslust  gesondert  —  auftritt,  die  zweite 
nicht  irgendwie  scharf  hervorgehoben,  sondern  nur  in  dem 
Schlusssatz  beiläufig  miterwähnt  wird  und  wie  unterwegs  auf- 
gelesen erscheint  (jmxtä  (puciv  3^  5vto;  i^jjlIv  toG  (jit|Aet<76ac  %a\  ty)^ 


Erweiterungen,  die  gewissermassen  schon  in  ihm  liegen,  zur  Aufnahme 
grosserer  Schöpferkraft  fähig  gemacht;  wodurch  die  Geschichte  einer 
Gattung  geistiger  Schöpfungen  im  Alterthum  eine  noch  grossere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Keimen,  Wachsen  und  BlUhen  organischer  Natur- 
producte  bekommt*.  So  nahe  kommt  Aristoteles  an  der  obigen  Stelle 
diesem  Gedanken,  dass  ihm  sogar  das  typische  Bild  der  historischen 
Schule,  jenes  vom  Natur  wuchs  menschlicher  Dinge  vorzuschweben 
scheint  in  den  Worten:  xara  (Aixpbv  tju^tIOtj,  TcpoaydvTwv  oaov  syC^veto 
oavEpov  au7^{,  wobei  man  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann  als  an 
das  Hervortreten  der  Spitzen  einer  keimenden  Pflanze  (vgl.  Ueberweg^s 
Uebersetzung :  ,indem  man  jeden  hervortretenden  Keim  zur  Entwicklung 
brachte*).  Auch  sonst  i^t  dem  Stagiriten  dieses  Bild  nicht  fremd;  ge- 
braucht er  es  doch  in  jenem  prächtigen  Wort,  welches  mit  höherem 
Schwünge  als  ihm  sonst  zu  eignen  pflegt,  die  Herrlichkeit  der  gene- 
tisch-historischen Betrachtungsweise  überhaupt  feiert,  Pol.  I,  2: 
,wer  da  die  Dinge  vom  Anfang  her  erwachsen  sähe  (ii  oipX^^  "^^ 
7z^i^[L0Lxa.  9u^[XEva  ßleUsuv),   der  würde  sie  so  am  schönsten  erschauen*. 
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apfxoviai;  xal  toQ  ^uÖ|jlou  —  48^,  20).^  Der  Grund  dieser  Ab- 
sonderlichkeit scheint  mir  im  Folgenden  zu  liegen.  Die  beiden 
jUrsachen'  sollten  und  durften  nicht  streng  coordinirt  sein;  ist 
doch,  wie  Vahlen  aufs  beste  dargethan  hat,  die  erste  derselben 
die  ungleich  allgemeinere,  die  sich  auf  das  Gebiet  der  ge- 
sammten  Kunst  erstreckt,  während  die  zweite  die  das  Entstehen 
der  musischen  Künste  erklärende  Sonderursache  ist.  Dieses 
Verhältniss  wortreich  darzulegen,  dazu  fehlt  es  dem  Stagiriten 
an  Zeit  oder  Geduld.  So  hilft  denn  jene  Wendung,  welche 
anscheinend  nur  der  Nachlässigkeit  entsprungen  ist,  in  Wahr- 
heit dazu  eine  Gedankennüance  auszudrücken,  welche  sonst 
unausgedrückt  geblieben  wäre.  Auch  anderwärts  entbehrt  die 
stilistische  Saloppheit  unseres  Philosophen  nicht  immer  der 
Methode.  Man  könnte  sich  bisweilen  versucht  fühlen,  etwa  wie 
Augustin  die  Tugenden  der  Heiden  ^glänzende  Laster*  genannt 
hat,  so  die  Mängel  des  Schriftstellers  Aristoteles  als  ver- 
borgene Vorzüge  des  Denkers  zu  bezeichnen. 

Wir  haben  oben  ein  Beispiel  aristotelischer  Brachylogie 
kennen  gelernt.  Ein  anderes  bieten  uns  hier  die  Worte  t6  xe 
Y^tp  pitfxeTcOai  (t^ijl^utov  toi;  avöpwxot?  h.  xatSwv  e^xi  (48**,  5),  —  eine 
Phrase,  welche  zwei  Gedanken  in  Eins  zusammenzieht:  ,das 
Nachahmen  ist  den  Menschen  angeboren*  und  ,schon  von  Kind- 
heit auf  bethätigen  sie  den  Nachahmungstrieb*.  Nur  durch  die 
Annahme  ähnlicher  Zusammenschiebung  der  Gedanken  scheinen 
mir  die  vielerörterten  Worte  verständlich,  welche  die  Erklärung 
der  Nachahmungsfreude  einleitca.  Nachdem  nämlich  als  die 
eine  ,natürliche*  Ursache  der  Poesie  der  Nachahmungstrieb 
(und  zwar  durch  das  soeben  angefahrte  Sätzchen  uns  seine 
Fortsetzung  xal  toöto)  Sia^epoum  töv  5)vX(i)v  ^(iwv  5x1  [xtfxr^xtxwxox^v 
ecxt  xxe.  als  eine  letzte,  weiterer  Erklärung  nicht  bedürftige 
Thatsache)  und  die  Nachahmungsfreude  bezeichnet  sind,  ftlhrt 

1  Gegen  die  Verkehrtheit,  die  hier  r^;  ap^ovia;  streichen  nnd  tou  Xo^ou 
hinzufügen  woHte,  thut  eingehende  Polemik  nicht  Noth.  Man  über- 
setze, was  sehr  wohl  statthaft  ist:  ,da  uns  das  Nachahmen  und  der 
Sinn  für  Rhjthmus  und  Melodie  angeboren  ist'  und  man  wird  sofort 
empfinden,  wie  wenig  der  ,Sinn  für  Sprache*  hier  an  seinem  Platze 
wäre.  [So  übersetzt,  wie  ich  jetzt  sehe,  auch  Scherer  in  seiner  posthumen 
Poetik  73.]  Den  überlieferten  Text  schützen  zu  allem  Ueberflusse  in  ent- 
scheidender Weise  die  Parallelstellen,  auf  welche  S.  656,  Anmerk.  1 
hingewiesen  wurde. 
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unser  Autor  nach  einem  ZwischeuBatz^  der  die  Universalität 
der  letzteren  erhärten  soll,  also  fort:  aixtov  ^k  %a\  to6toi),^  Sri 
[jiavOdeveiv  ou  |jl6vov  toT<;  91X076901^  fiBt^iov  dXXa  xa\  TÖtc;  dcXXot^  b[ßLoli»>^ 
ÄXX'  iiA  ^poe/h  xotvwvoüfftv  auTou.  Die  hervorgehobenen  Worte  ver- 
mag ich  nicht  anders  zu  verstehen  als  wie  folgt:  Auch  dafür 
lässt  sich  ein  Grund  angeben,  und  zwar  der  nach- 
folgende, womit  die  Lust  am  Lernen  und  (wie  das  Nächst- 
folgende zeigt)  am  Combiniren  als  die  Ursache  zweiten  Grades 
oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  als  die  Grossmutter- 
Ursache  des  Betriebes  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  tlber- 
haupt  hingestellt  wird.  Ich  verzichte  darauf,  diese  hoffentlich 
auch  Anderen  einleuchtend  erscheinende  Erklärung  dadurch  zu 
stützen,  dass  ich  sänuntliche  theils  bereits  vorgebrachte,  theils 
an  sich  denkbare  Besserungs-  und  Auslegungsversuche  durch- 
gehe und  als  unhaltbar  erweise.  Lieber  will  ich  im  Vorüber- 
gehen darauf  hinweisen,  dass  die  Worte  exl  ßpaxu  von  den 
Uebersetzem,  so  viel  ich  sehen  kann,  fast  allgemein  miss- 
verstanden  werden.  Nicht  davon,  dass  der  Lerneifer  bei  den 
Meisten  ,nur  von  kurzer  Dauer'  ist  (so  M.  Schmidt,  ähnlich 
Ueberweg,  Susemihl,  richtiger  Stahr  und  B.  St.  Hilaire)  kann 
Aristoteles  ftiglich  sprechen  wollen,  wohl  aber  will  er  sagen, 
dass  ihr  Antheil  an  der  Lemfreude  nicht  tiefgehend  oder  weit- 
reichend,   sondern  nur  seicht  oder  oberflächlich  ist^  und 


*  Denn  ao  ist  nothwendig  mit  den  Apographis  und  der  Mehrzahl  der 
Heransgeber  zn  schreiben.  Auch  dem  Erklärungsversuche  Vahlen^s  liegt 
diese  Lesart  zu  Grunde  (Beiträge  1, 11),  obwohl  seine  Ausgaben  sie  ver- 
schmähen. Derselbe  Schreibfehler  begegnet  60%  26,  wo  der  Codex  Ro- 
bortelli  das  augenscheinlich  Richtige  bietet. 

^  Vgl.  ßpax*^^  ^  Thesaurus.  Begehen  nicht  auch  die  Interpreten  des 
Thukydides  einen  ähnlichen  Irrthum,  wenn  sie  in  jenem  Kemsatz,  der 
die  Charakteristik  des  Themistokles  abschliesst:  xai  to  Su(jL;:av  ilnsX'fy  ^uaecj; 
(jL^v  8uva(jL6i  (xeX^Ti];  h\  ßpay^u-njxi  xpdcTiOTo;  8^  ouro(  auro9}(E8id8^Eiv  toc  $^ovTa 
CY^vETo  (1, 138),  —  [aeX^tt];  ßpa^iJTTjTi  durch  ,bei  kurzer  Vorbereitung*  wieder- 
geben? Mir  scheint  jener  gedankenschwere  Satz  besagen  zn  wollen, 
dass  die  Stärke  der  Natnranlage  und  die  Schwäche  theoretischer  Bil- 
dung sich  vereinigten,  um  aus  jenem  genialen  Naturalisten  einen  poli- 
tischen Praktiker  ersten  Ranges  zu  machen.  Dass  ihn  kein  ,Wissens- 
qualm*  bedrückte  und  keine  Ueberftllle  von  Gesichtspunkten  verwirrte 
(vgl.  xat  oGte  7cpop.a6<!jv  .  .  .  oliV  E7;t(xa0a)v),  diess  ist  die  negative  Bedin- 
gung,  wekhe  mit  der  positiven,    der  genialen  Begabung,  zusammen- 
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desshalb  so  leicht  und  80  häufig  von  anderen  Interessen  ver- 
drängt wird.  Handelt  es  sich  doch  darum^  das  hier  behauptete 
ausnahmslose  Vorhandensein  der  Lemlust  mit  der  Thatsacfae 
in  Einklang  zu  bringen  ^  dass  dieselbe  im  Leben  der  grossen 
Masse  eine  so  geringe  Rolle  spielt. 

Weiter  unten^  wo  die  Spaltung  der  Poesie  in  ihre  beiden 
Hauptrichtungen y  die  edlere  und  die  niedrigere,  geschildert 
wird,  heisst  es  von  den  Erzeugnissen  der  letzteren  (48**,  13) :  ev 
oT^  xal  tb  dpfxÖTTCv  ^XOe  (litpov,  3cb  xat  tafxßetov  xaXeirai  vuv,  &rt  ev 
Tcö  (x^Tpo)  TO'jTci)  lafxßc^^ov  dXXi^iXou;.  ,In  diesem  Literaturgebiete 
kam  auch  das  demselben  gemässe  Versmass  auf,  weshalb  es 
jetzt  auch  das  iambische  heisst,  weil  sie  einander  in  diesem 
Masse  mit  Spottversen  (uzfxßoi)  verfolgten.^  Um  zu  erkennen 
dass  nur  diese  Schreibung  (xal  statt  xotje  mit  der  Aldina, 
Bekker,  Stahr,  ßonitz  im  Index,  Susemihl  nebst  Tilgung  von 
lajxßeiov  nach  appL^rrov  mit  Stahr  und  Ussing)  die  richtige  ist, 
genügt  es  zwei  Parallelstellen  zu  vergleichen.  Nämlich  49%  24: 
Xe^eu>;  ^k  f^^oiJiivri?  outt;  f,  wat?  io  oixeTov  pieTpov  eJpe,  und  60%  4 
(wo  Bonitzens  evidente  Besserung  durch  die  Tilgung  auch  von 
autv]  zu  vollenden  ist;  lehrt  doch  die  Natur  die  dem  jedes- 
maligen Inhalt  entsprechende  Form  ergreifen):  aXX'  &<n:ep 
ei'jcopiev  ouTT]  i^  ^lüaeg  Si^aaxei  to  opjAOTTOv  [aurv]  di]  aipeiaOat. 

In  der  Darstellung  der  allmälig  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  Tragödie  hat  der  nachfolgende  Satz  vielfache 
gewaltsame  Aenderungs-  und  Erklärungsversuche  hervorgerufen 
(49%  19):  hl  Ik  th  [i,i'{t^O(;  ex  {xsxpcov  fx66(i>v  xat  Xi^eb>;  •^sXoioi^  .  .  . 
h^k  ax6(je[jLvuv0Y).  Ich  übersetze:  ,Was  ferner  ihre  Grossartigkeit 
anlangt,  so  hat  sich  die  Tragödie  im  Gegensatz  zur  ursprüng- 
lichen Kleinheit  der  Fabeln  und  dem  zum  Possenhaften 
neigenden  Charakter  der  Diction  .  .  .  erst  spät  zu  höherer 
Würde  erhoben/  Zu  fo  [x^y^6o(;  vergleiche  man  49%  6,  wo  die 
Tragödien  pieiSova  xal  evTiixoTspa  als  die  Epen  genannt  werden, 
wahrlich  nicht  im  Sinne  des  Umfangs,  da  ja  das  Epos  darin 
die  Tragödie  überragt.  Zur  Grossartigkeit  eines  Dichterwerks 
gehört  aber  Beides:  eine  gewisse,  nicht  allzu  geringe  Aus- 
dehnung sowohl  als  die  Feierlichkeit  der  Diction.  Daher  hier 
Alles   in   bestem   Einklang    steht   und    zu    M.   Schmidt's   oder 

wirken  musate,  um   ans  Themistokles  den  Meister  im  blitsartigen  Er- 
fassen und  Beherrschen  der  Augonblicks-Situation  zu  machen! 
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Sufiemihrs  Umstellangen  so  wenig  Grund  vorliegt  wie  zu 
Christ's  und  Anderer  Aenderungen.  Allein  auch  die  Deutungen 
Vahlen'Sy  der  jene  Gewaltsamkeiten  mit  Recht  abwehrt ,  aber 
vormals  (Beitr.  I,  16)  (Ae^edo^  ^von  piexpcov  abhängig'  sein  Hess 
und  auch  jetzt  das  Wort  offenbar  von  der  Grösse  des  Umfangs 
verstanden  wissen  will^  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 

Nicht  geringe  Wirrnisse  hat  der  Satz  bereitet,  mit  welchem 
jene  kurze  Entwicklungsskizze  ihren  Abschluss  findet.  Vahlen 
hat  denselben  nach  A.  Stahr's  Vorgang  von  einer  aus  der 
Aldina  stammenden  Interpolation  befreit  und  endgiltig  geordnet, 
bis  auf  die  Interpunction,  die  mir  keineswegs  als  die  richtige 
erscheint.     Man    lese    (49%  28):    Iti    Zk   sxee(7oS((i>v   xat^öt;   xat  t« 

ww?  IpYOv  ernj  Sie^ievat  xaö'  IxaaTov.  Vahlen  will  nach  icXi^Otq 
einen  Schlusspunkt  setzen  und  sY^vexo  hinzudenken.  Allein  man 
müBste,  damit  der  Gedanke  ein  befriedigender  wäre,  doch  zum 
mindesten  v)i>^Oiq  ergänzen,  was  auch  Vahlen  uns  nicht  zuzu- 
muthen  wagt.  Und  wie  sonderbar  erschiene,  selbst  mit  dieser 
Ergänzung,  das  abgehackte  Sätzchen,  welches  weder  die  Ver- 
änderung der  Zahl  der  Acte  im  Einzelnen  schildert,  noch 
auch  den  Verzicht  auf  solche  Schilderung  ausspricht  und  be- 
gründet! Das  Letztere  geschieht  aber  in  völlig  ausreichender 
Weise  wenn  man  die  altherkömmliche  Interpunction  beibehält. 
Nothwendig  ist  es  nur  die  Vielzahl  wXt^Oy),  womit  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Zahl  der  Acte  bezeichnet 
wird,  im  Auge  zu  behalten  (vgl.  49**,  5  xXt^Otq  uicoxptTöv).  Und 
dass  diese  Veränderung  nicht  eine  Abnahme  sondern  eine 
Steigerung  bedeutet,  erhellt  aus  dem  ganzen  Gang  der  Dar- 
stellung (zumal  aus:  ex  (Jttxpcov  [x66(i)v  .  .  .  axsGefjLvuvOv)).  Man 
darf  daher,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dem  Stagiriten  einen 
ihm  fremden  Gedanken  aufzudrängen,  seine  knappe  Andeutung 
also  ausfuhren :  ,die  Vermehrung  der  Zahl  der  Acte  ferner  und 
alles  Weitere^  wie  nämlich  ein  Jegliches  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  vervollkommnet  worden  sein  soU,^   gelte  uns  als 


*  Dass  Xiyexai  dies,  nämlich  den  Mangel  an  urkundlichen  Nachrichten 
über  die  fortschreitende  Ansschmücknnf  des  scenischen  Apparats  u.  s.  w. 
bedeute,  scheint  mir  selbstverständlich.  Doch  haben  die  Uebersetzer 
(mindestens  Stahr,  üeberweg,  Susemihl,  M.  Schmidt,  B.  St.-Hilaire)  das 
Wort  durchweg  anders  verstanden. 

Sitzungsber.  d.  pkil.-liist.  Ol.  CXYI.  Bd.  L  Hfi.  3$ 
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gesagt;    denn    Alles   im   Einzelnen   durchzugehen    wäre    wohl 
allzu  umständlich^ 

5.  Den  Gedankenzusammenhang  des  von  alter  his  in  die 
neueste  Zeit  mit  Athetesen^  Transpositionen  und  Aenderungs- 
versuchen  völlig  grundloser  Art  heimgesuchten  filnften  Ab- 
schnitts haben  Tyrwhitt,  TeichmtiUer  und  Vahlen  allein  in 
meines  Erachtens  durchaus  zutreffender,  nicht  aber  in  er- 
schöpfender Weise  aufzuhellen  getrachtet.  Es  sei  erlaubt, 
unter  dankbarer  Anerkennung  und  Verwerthung  ihrer  Winke 
(Tyrwhitt  pag.  110,  Teichmüller  Aristot.  Forschung.  I,  34, 
Vahlen,  Beiträge  III,  112)  den  Inhalt  dieses  Capitels,  so  weit 
er  einer  Klarlegung  bedürftig  scheint,  kurz  zu  besprechen. 

Bei  der  ersten  und  allgemeinsten  Skizzirung  der  Nach- 
ahmungsobjecte  der  Poesie  und  ihrer  Gattungen  hatte  Aristoteles 
die  niedrigeren  Charaktere  (9auXoT€pou(;)  und  ihre  Handlungen 
für  den  Gegenstand  der  einen  Hauptrichtung  erklärt,  die  im 
,Rügelied^  und  nachher  in  der  Komödie  zur  Ausbildung  gelangt 
ist.  Ein  wenig  genauer  bestimmt  ward  dieses  Object  dort,  wo 
der  Margites  besprochen  und  Homer  darum  gelobt  wird,  weil 
er  nicht  ein  , Rügelied'  gedichtet  sondern  das  Komische  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  gestaltet  habe  (ou  tj/o^cv  aXXi  xb  ^^kdio^ 
SpajjiaToxonJaa^  48**,  37).  Denn  dieses  Lob  ist  ein  zwiefaches,  auf 
das  ,Wie'  der  Darstellung  durch  BpajxaToxoiT^aa;,  auf  das  ,Wa8* 
durch  xb  YSAotov,  dasKomische,  bezüglich,  während  das  ,Rüge- 
lied'  und  die  ,iambische  Richtung'  (tapi^txv]  'Mo)  das  Niedrige 
oder  Schlechte   überhaupt  zum  Ziel  ihrer  Angriffe  machen. 

Hier  nun  bietet  uns  der  Stagirit  nach  der  genetischen  Be- 
trachtung der  Dichtkunst  überhaupt  eine  kurze  Entwicklungs- 
geschichte ihrer  Gattungen.  Er  kennt  deren  drei,  wie  c.  6  in. 
unzweideutig  ausgesprochen  wird :  Tragödie,  Komödie  und  Epos, 
vgl.  auch  c.  22  fin.  Die  Lyrik  fehlt;  nur  der  halbdramatische 
Dithyrambos  wird  wie  ein  Nebenzweig  des  Dramas  gelegent- 
lich erwähnt;  andere  Abarten  der  Lyrik,  wie  das  Siegeslied, 
mag  der  Verfasser  der  Poetik  ihres  nie  fehlenden  diegemati- 
schen  Bestandtheils  wegen  der  erzählenden  Poesie  angegliedert 
haben;  die  eigentlichste  und  echteste  Lyrik  ist,  wie  schon  ein- 
mal bemerkt,  für  unseren  Weisen  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
So  gilt  es  ihm  denn,  die  Entwicklung  dieser  drei  Gattungen 
zu    zeichnen.       Hiebei    fUUt    das     Epos    aus    dem    einfachen 
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Grunde  weg,  weil  Aristoteles  eine  Entwicklung  desselben  nicht 
kennt,  weil  ihm  dieses  bereits  in  seiner  ersten  bekannten 
Erscheinung,  bei  Homer,  auf  der  Höhe  der  Vollendung  ent- 
gegentritt.i  So  bleibt  denn  ftir  jenen  Zweck  nur  Tragödie  und 
Komödie  übrig.  Indem  nun  der  Autor  von  der  ersteren  zur 
letzteren  sich  wendet,  drängt  sich  ihm  vor  allem  die  Wahr- 
nehmung auf,  dass  die  älteren  Entwicklungsphasen  der  Komödie 
weit  mehr  im  Dunkeln  liegen  als  jene  ihrer  vornehmeren 
Schwester.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  ,Bie  nicht  vom 
Anfang  an  als  eine  ernste  Sache  betrachtet  und  gefördert 
wurde'  (tb  ptY)  c-rcouWlJeaOat  i^  «pX'iO-  Und  zwar  augenscheinlich 
darum,  weil  die  Gattung  eine  tiefer  stehende,  weil  ihre  Objecte 
niedrigere  ((pauXorepa),  nicht  ernste  und  würdige  sind  (oTcoüBaTa). 
Dies  sagt  uns  Aristoteles  nicht,  aber  jeder  Leser  muss  daran 
denken.  Und  anlässlich  dieses,  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesenden  Rückblickes  will  der  Autor  das  früher  nur  in  den 
gröbsten  Umrissen  Skizzirte  genauer  bestimmen  und  um- 
grenzen. Das  »Komische'  (ys^oiov),  das  selbstverständliche  Ob- 
ject  des  Lustspiels,  ist  nicht  das  ,Niedrige'  (<p(rjXov)  schlecht- 
weg, sondern  nur  ein  Theil  eines  Theils  desselben,  des 
,Hä88lichen'  (aiaxp6v),  welcher  mm  in  der  bekannten  Weise  näher 
präcisirt  wird. 

Andererseits  wieder:  was  zunächst  über  das  Epos  gesagt 
wird,  dass  es  eine  an  Kunstmitteln  minder  reiche  Gattung  ist 
als  die  Tragödie  (ä  [ß.h  y^P  ewoxorfa  iy(ßi  ^f*),  dies  wird  zwar 
zu  keiner  weiteren  Folgerung  verwerthet,  dient  aber  augen- 
scheinlich zur  stillschweigenden  Motivirung  der  Reihenfolge, 
welche  in  der  Behandlung  der  beiden  vornehmen  Dichtungs- 
arten eingehalten  wird.  Und  wer  kann  daran  zweifeln,  dass 
jene  Bemerkung  über  das  Object  der  Komödie  —  die  natür- 
lich keine  Definition  sein  soll,   müsste  in  dieser  doch  ausser 

1  Eine  Art  von  Vorgeschichte  des  Epos  leihen  dem  Stagiriten  jene  Her- 
ausgeber der  Poetik,  welche  48^,27  cu9;cEp  SxEpoi  (statt  htpoi)  C[jlvou; 
xat  s'pKop.ia  schreiben.  Dass  ,aus  den  Cfj.voi  und  lYX(o[Ata  sich  das  heroische 
Epofl  herausbildete^  wie  vordem  Vahlen  den  Aristoteles  sagen  Hess 
(Beiträge  I,  18),  dies  folgt  nur  aus  Speng^Ps  Conjectur,  nicht  aus  dem 
Überlieferten  Text,  und  widerspricht  überdies  den  authentischen  Teztee- 
worten:  xat  Ey^vovxo  Ta>v  naXaicov  ol  ^^v  i^poiixcuv  o\  h\  id^jjißoov  7coii]ta{  (48^, 
33),  womit  der  vermeintliche  Parallelismus  von  J/oyoi  und  0{avoi  vollends 
zusammenbricht. 

36* 
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von  dem  ,Was^  auch  von  dem  ,Womit^  und  dem  ,Wie^  der 
Darstellung  die  Rede  sein  —  zugleich  demselben  Zwecke 
dienen  soll?  Am  Anfang  des  sechsten  Capitels  sagt  uns  der 
Stagirit^  er  werde  später  (Dorepov)  von  Epos  und  Komödie 
handeln.  Damit  spricht  er  nur  das  aus,  was  man  nach  dem 
Vorangehenden  erwarten  musste.  Ergibt  sich  doch  der  Vor- 
rang der  Tragödie  dem  Epos  gegenüber  aus  dem  Mehr  an 
Kunstmitteln ;  zwischen  Komödie  einerseits,  Tragödie  und  Epos 
andererseits  aber  besteht  ein  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Dar- 
stellungsobjecte  fliessender  Rangunterschied. 

Diesem  doppelten  Zwecke  also:  der  mittelbaren  Erklärung 
der  ungenügenden  Kenntniss^  die  man  von  den  Erstlingsphasen 
der  Komödie  besass  und  der  Begründung  der  auf  die  Rang- 
folge gebauten  Reihenfolge^  in  welcher  die  beiden  Zweige  des 
Dramas  abgehandelt  werden^  sind  jene  vielfach  angefochtenen 
und  so  oft  von  ihrem  Platze  gerückten  Sätze  am  Anfang  dieses 
Abschnittes  gewidmet.  Sie  können  dieser  Aufgabe  trotz  des 
Mangels  einer  äusserlich  ersichtlichen  Verbindung  ganz  ebenso 
gut  gentigen  wie  das  ähnlich  beschaffene  und  den  gleichen 
Anfechtungen  ausgesetzte  Satzglied  49%  7  (ib  [xlv  ouv  eTcioxorceiv 
xxe.)  die  Absicht  verfolgt^  falschen  Consequenzen^  die  man  sonst 
aus  den  zunächst  folgenden  Sätzen  ableiten  könnte^  rechtzeitig 
vorzubauen  (Vahlen,  Beitr.  I,  15—16). 

In  gleichfalls  unausgesprochenem,  aber  darum  nicht  minder 
unverkennbarem  Zusammenhang  mit  jenen  auf  das  Wesen  des 
Komischen  und  der  Komödie  bezüglichen  Sätzen  steht  die  Be- 
merkung (49%  7)  über  die  durch  Krates  bewirkte  Reform.  Liegt 
doch  in  der  Abwendung  von  der  ,iambischen  Richtung^,  die 
ihm  zugeschrieben  wird^  zweierlei:  erstens  die  Beschränkung 
auf  das  ,Komische^  im  Unterschied  vom  ,Schlechten'  über- 
haupt; zweitens  die  Abkehr  vom  Persönlichen  zum  All- 
gemeinen, von  der  individuellen  Satire  (die  einer  eigent- 
lichen Handlung  nicht  bedurfte  und  eine  ganz  erfundene 
Handlung  nicht  zuHess)  zum  typischen  Sittengemälde.  Ver- 
kehrt scheint  es  daher  (mit  M.  Schmidt)  die  Erörterung  des 
Komischen  zu  tilgen  und  die  Krates  betreffende  Stelle  im 
Texte  zu  belassen;  folgerichtiger,  wenngleich  (unseres  Erach- 
tens)  im  Falschen,  ist  Christ,  der  Beides  einer  zweiten  Re- 
cension  zuweist. 
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Befinde  ich  mich  insoweit  mit  dem  hochconservativen 
Herausgeber  der  Poetik  in  voller  Uebereinstimmung,  so  sehe 
ich  mich  um  so  mehr  genöthigt,  seiner  jetzigen  Behandlung 
von  49**,  9  zu  widersprechen.  Nimmermehr  glaube  ich,  dass 
Aristoteles  so  sprechen  konnte  wie  ihn  die  Handschrift  sprechen 
lässt:  Epos  und  Tragödie  stimmen  [»»i'/jpt  pl6vou  {xeTpou  {i.eYiXou  {i.i- 
[jtT;<ji<;  eTvai  oTuouBaCwv  überein.  Tyrwhitt's  Aenderung  (j^iyjpi  pi-ev 
TOü  [U'zpid  —  |ji.{[x'r)ai?  eTvai  cicouBaiwv)  erweist  sich  dadurch  als  eine 
unanfechtbare  Emendation,  dass  sie  mit  dem  kleinsten  Auf- 
gebot an  Mitteln  eine  ganze  Reihe  von  Anstössen  aus  dem 
Wege  räumt.  Wollte  Vahlen  ihre  Entbehrlichkeit  erhärten,  so 
müsste  er  vorerst  beweisen:  1.  Dass  |ji.iv  hier  fehlen  kann, 
während  es  doch  mindestens  in  sämmtlichen  von  ihm  herbei- 
gezogenen Parallelen  nicht  fehlt.  2.  Dass  ixexp'  pi-ovou  hier  am 
Platze  ist,  wo  es  nicht  die  Schranken,  sondern  die  Weite  der 
Uebereinstimmung  hervorzuheben  gilt;  mündet  doch  der  Ver- 
gleich in  die  Folgerung:  ,wer  über  die  Tragödie  Bescheid 
weiss,  der  weiss  auch  über  das  Epos  Bescheid*;  wie  sollte  da 
ein  ,nur  bis'  wohl  angebracht  sein,  so  natürlich  es  auch  ist, 
dass  die  zwei  limitirenden  Worte  einander  bisweilen  begleiten? 
3.  Dass  [xe/pt  {jLovou  {xsTpou  (oder  auch  i^epou?)  jxefaXo'j  heissen 
könne  ,in  einem  wichtigen  Stück'  (Beitr.  lü,  326)  und  dass 
sich  diesen  Worten  der  doch  jedenfalls  mittelbar  von  ptexP' 
abhängige  Infinitiv  ohne  Artikel  anschliessen  könne.  4)  Dass 
endlich  die  Verschiedenheit  des  Versmasses  im  Folgenden 
unter  den  DiflFerenzpunkten  der  beiden  Gattungen  figuriren 
kann  (xw  8s  xb  [jidtpov  orcXouv  ex^tv),  während  die  Versform  in 
der  Aufzählung  der  Uebereinstimmungen  überhaupt  nicht  er- 
wähnt wird.  Und  endlich,  ist  es  an  sich  denkbar,  da«s  der 
Stagirit  bei  diesem  mit  Liebe  und  Sorgfalt  durchgeführten 
Vergleich  zwar  das  (übereinstimmende)  ,Was*  und  das  (ab- 
weichende) ,Wie^,  nicht  aber  das  (gleichfalls  übereinstim- 
mende und  somit  den  Ausschlag  gebende)  ,Womit^  verbucht 
hat?  Ist  ihm  doch  seine  Qrundlehre  von  den  drei  Richtungen 
der  ,Nachahmung*  stets  gegenwärtig  und  er  sonst  keineswegs 
gewohnt,  einen  Punkt  zu  vernachlässigen,  welcher  der  von 
ihm  verfochtenen  These  —  hier  der  behaupteten,  weit- 
reichenden Gemeinschaft  von  Epos  und  Tragödie  —  zugute 
kommt? 
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Zweifelhaft  kann  nur  Eines  scheinen:  ob  [xeYaXou  mit  Tyr- 
whitt  zu  tilgen,  >  mit  der  Aldina  in  (X€T3e  Xd^ou,  oder  mit  Lasson 
in  (xeYaXT)  zu  verwandeln  ist,  um  von  den  zahlreichen  sonstigen 
Aenderungsvorschlägen  abzusehen.  Die  Tilgung  ist  ein  Noth- 
behelf,  zu  welchem  nur  die  Verzweiflung  greifen  kann,  [xe-ca 
X6^o\)  wird  jetzt  durch  die  arabische  Uebersetzung  empfohlen 
(Diels,  Deutsche  Lit.  Ztg.  1888,  Sp.  159);  dennoch  vermag  ich 
die  schweren  Bedenken  nicht  zu  überwinden,  welche  mir  die 
naturwidrige  Verbindimg  stets  erregt  hat.  Das  Versmass  ist 
ein  Gewand,  ein  Begleitmoment  der  Rede,  aber  doch  nicht 
umgekehrt  Der  Ausdruck  jj.£Tpov  pieT3t  \6^o\)  wäre  (wie  bereits 
Vahlen  Zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  6  bemerkt  hat)  nur  dann  statt- 
haft, wenn  es  auch  ein  [xeTpov  aveu  Xd^ou  gäbe,  gleichwie  es  eine 
Bede  mit  und  ohne  Versmass  gibt;  vgl.  51**,  3:  xat  oüSev  ^ttov 
äv  eiTi  laxopia  tt^  jj-eia  {ji.iTpoü  i)  aveü  (/.eipcov.  Wecklein's  ^  Modifi- 
cation  der  alten  Conjectur  (Rh.  Mus.  35,  152)  i[>,[Lixpo\j  jjieTa  Xoyou 
schwächt  diese  Missstände  ab,  ohne  sie  ganz  zu  beseitigen. 
Denn  (um  von  der  bedenklichen  künstlichen  Wortstellung  nicht 
zu  sprechen)  auch  ,die  versificirte  Rede^  kann  nicht  als  Be- 
gleitung der  {ji.({jLr^(7iq  gelten  —  und  nur  dies  bedeutet  (AeT3c  c. 
gen.  (s.  Eucken,  Der  Sprachgebrauch  bei  Aristoteles  S.  46)  — , 
da  ja  die  ,Rede^  nach  Aristoteles  vielmehr  das  Kunstmittel  des 
Dichters,  das  Werkzeug  oder  der  StoflF  ist  &  oder  ev  w  icoieiTai 
TT^v  {j.(|ji.Y)(jtv.  So  bin  ich  denn  auf  jene  Vermuthung  gerathen, 
welcher  auch  Ueberweg  auf  Grund  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung Lasson 's  gedenkt  (Ueberweg  S.  100),  es  sei  iLe^akti  zu 
schreiben   im   Sinne  von   [aeysOo?   t-/o\j(Jot^   wie   es   ein   Dutzend 


'  Genauer  gesprochen,  wollte  Tyrwhitt  mit  Goulston  das  (xst«  X^you  der 
Aldina  tilgen,  während  ihm  die  Lesart  der  Handschrift  noch  gar  nicht 
bekannt  war. 

^  Wenn  dieser  Kritiker  ebendort  die  Schreibung  der  Handschrift  xptv£Tai 
^  Na(  (49*,  8)  aus  dem  ursprünglichen  xpTvai  so  entstanden  denkt,  dass 
1^  val  als  Correctur  über  £Tat  geschrieben  stand,  so  bedarf  dies  einer 
kleinen  Berichtigung.  Dass  die  DisjunctiTpartikel  1^  statt  eines  yp(euftxxi) 
verwendet  ward,  ist  wohl  beispiellos:  jedenfalls  hätte  es  dann  heissen 
müssen  ?)  xptvai.  Hingegen  wird  der  Vorgang  durchaus  verständlich, 
wenn  wir  das  ^  ans  jenem  renvoi  en  marge,  dem  bei  Verweisungen  auf 
Randbemerkungen  üblichen  Zeichen,  entstanden  glauben,  der  in  den 
herculanischen  Rollen  begegnet  und  der  mehrfach  einem  t)  mit  sehr 
verlängertem  rechten  Längsstrich  zum  Verwechseln  ähnlich  ist. 
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Zeilen  später  in  der  Deünition  der  Tragödie  heisst.  Nunmehr 
scheint  mir  erst  das  dem  Epos  und  der  Tragödie  gemeinsame 
Feld  nach  allen  Seiten  hin  umhegt  und  sicher  abgegrenzt  zu 
sein.  Die  Bestimmung  |i.(pt.T)ai?  scheidet  beide^  hier  vereinigte 
Dichtungsarten  von  allen  nicht-mimetischen  und  mithin  nach  des 
Stagiriten  Lehre  nicht  zur  eigentlichen  Poesie  gehörigen  Versi- 
ficationen;  das  Wort  ixetpo)  hingegen  ist  der  Grenzpfahl,  welcher 
gegen  die  zwar  mimetische,  aber  nicht  versificirte  Wort- 
dichtung ausgesteckt  ist;  mcoudafcdv  ist  die  Schränke,  welche  der 
Komödie  und  ihren  unvollkommeneren  Vorgängern  den  Zutritt 
wehrt,  während  ixc^aX-ij  endlich  dazu  dient,  die  allein  noch  übrig- 
bleibenden unter  den  von  Aristoteles  anerkannten  oder  doch 
bisher  erwähnten  poetischen  Gattungen,  die  auf  geringeren  Um- 
fang beschränkten  Dithyramben  und  Nomen  —  welche  gleich- 
falls [Jt^po)  \unf.iiQz\q  owouBaiwv  sind  —  von  diesem  Doppelgebiete 
auszuschliessen.  *  Die  Verderbniss  der  Stelle  endlich  hat  darin 
ihren  Ursprung,  dass  mehrere  aufeinanderfolgende  Worte  ver- 
schiedene Casusendungen  besassen  —  eine  Falle,  welcher  Ab- 
schreiber^ denen  der  Zufall  sie  gestellt  hat,  kaum  jemals  zu 
entrinnen  wussten.^ 


^  Dass  (jL^tpti)  nicht  etwa,  wie  Vahlen  annimmt,   überflüssig  ist,  kann  die 
gleichartige  Einführung  des  Epos  lehren  59%  15:    n£p\  [th   ouv  Tpaytu- 

S(a^ Ittco  iljfxiv  txava  xä  dp7i]J.ivct '  Ktp\  h\  t^$  SiTjpjiJLaTixTJ^  xat  Iv  [kixpta 

IJLi(i.T)ttxf)(  (wodurch  eben  das  Epos  gegen  Mimen,  Dialoge  u.  s.  w.  ab- 
gegrenzt wird).  Zu  [leyceXT]  {A((jii]ai;  vgl.  man  Wendungen  wie  ^Jttov  [xia 
[i.{[jL7)at(,  iv  iXccrcovi  [aiJxei  xo  xfko^  t%  p.i[xiJaE(i>(  und  ähnliche,  wo  man  das 
Wort  gleichfalls  durch  ,nachahmende  Darstellung^  nicht  durch  blosse 
,Nachahmung^  wiedergeben  muss. 

'  Gern  erführe  man,  wie  Vahlen  den  Satz  ?ti  81  icu  [iiixei  —  xat  iouko  Biafipci 
jetzt  construirt  wissen  will.  Da  den  zwei  ersten  Differenzpunkten  zwi- 
schen Epos  und  Trag()die  ein  dritter  angereiht  wird,  so  ist  doch  xai 
unzweifelhaft  so  viel  als  ,auch\  und  wird  durch  xat  toOtco  das  durch 
einen  Zwischensatz  davon  getrennte  ?ii  ht  to)  ^rJxEt  wieder  aufgenommen 
(so  schon  Vahlen,  Zur  Kritik,  S.  8).  Da  bedarf  es  denn  aber  noth- 
wendig  einer  Partikel,  um  den  Zwischensatz  an  das  Vorangehende  an- 
zuknüpfen. Mit  anderen  Worten,  das  yap  der  Apographa  (ii  (xev  <Yap>  oTt 
{laXioia xil.)  ist  unentbehrlich;  ^,  das  Vahlen  vordem  vorschlug,  wäre 
gleichfalls  an  sich  mOglich,  ist  aber  als  das  weitaus  minder  liebliche 
ungleich  weniger  wahrscheinlich.  —  Hier  darf  ich  auch  bemerken,  dass 
ich  die  Worte  '£7:{/apfjL0(  xat  <I>opfjLt;  mit  M.  Schmidt  als  ein  Olossem  zu 
Ol  ^cy^pLEvoi  —  notT)Tat  (49^3)  betrachte  und  in  diesen  Worten  eine  ein- 
fache Rückverweisung  auf  48  •,  33  ff.  erblicke,  ol  Xey<J|ji£voi  =  q\  Eiprjfji^voi, 
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Es  wird  mir  schwer  von  diesem  Abschnitt  zu  scheiden, 
ohne  mit  einem  Wort  auf  die  UnvoUständigkeit  der  darin  enthal- 
tenen Definition  des  Komischen  hinzuweisen.  Wo  bleibt  bei  dieser 
Begriffsbestimmung  des  ^Lächerlichen^  als  eines  weder  Schmerz 
noch  Schaden  erzeugenden  Fehlers  oder  einer  derartigen  Ver- 
unstaltung, der  einfache  Witz?  Denn  das  blos  Incongruente,  das 
•  Missverhältniss  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwischen  Mittel  und 
Zweck,  zwischen  Kraftaufwand  und  Ergebniss  lässt  sich  viel- 
leicht zur  Noth  uhter  jene  Bestimmung  bringen.  Und  dass  ferner 
jene  Definition  der  Sache  nicht  völlig  auf  den  Grund  geht,  zeigt 
wohl  die  folgende  Ueberlegung.  Das  Lächerliche  kann  zugleich 
hässlich  sein,  und  dann  müssen  ihm  jene  negativen  Bestimmungen 
eignen,  da  es  sonst  aufhören  würde,  erheiternd  zu  wirken ;  aber 
weder  das  Hässliche,  noch  diese  seine  gelegentliche  Harmlosig- 
keit kann  die  eigentliche  Quelle  der  Erheiterung  bilden. 

6.  Nicht  wenig  bezeichnend  für  die  Kunstlehre  des  Ari- 
stoteles ist  es,  dass  bei  der  Ableitung  der  Tragödien-Theile 
der  erste  derselben,  der  ^eiac;  x6(jjjlo<;  (49**,  33)  dort  erscheint 
wo  aus  der  betreffenden  Stelle  der  unmittelbar  vorangehenden 
Definition  (SpwvTwv  %a\  ob  Bi'  ai:orf(Odoi(;)  nur  die  6^t.<;  hervorgeht. 
Charakteristisch  für  jene  Theorie  der  schönen  Künste  nenne 
ich  es  darum,  weil  das  Element  des  Schönen  in  ihr  jedesmal 
nur  wie  eingeschmuggelt  erscheint.  Im  Grundbegriff  der  ari- 
stotelischen Aesthetik^  in  dem  der  [iJ'\f'rtCi<;  ist  das  Schöne  ganz 
und  gar  nicht  enthalten,  daher  es  denn  immer  nur  unterwegs 
aufgelesen  und  wie  durch  Hinterthüren  eingeführt  wird.  Es 
folgen  pieXoicoiia  und  X^^i?-  Auf  eine  Begriffsbestimmung  der 
ersteren  verzichtet  der  Autor,  weil  er  sie  für  überflüssig  hält, 
mit  den  Worten:  8  it)v  Suvafxtv  ^avepov  ly[zi  ^dbiv.  Wenn  Maggies 
evidente  Besserung  (xaatv  statt  Tcaaav)  noch  einer  Stütze  be- 
dürfte, so  könnte  vielleicht  eine  aus  ähnlichem  Anlass  er- 
wachsene Aeusserung  der  Ungeduld  sie  darbieten,  welche  dem 
Demokritos  entschlüpft  ist  in  den  Worten :  av6pu)7u6<;  icrrcv  8  Tuavie? 
t5|j.ev  (Frg.  B,  9  MuUach).  Die  Definition  der  Xi^iq  —  XeY««>  ^£ 
Xe^tv    jjiev    flw-CYiv    tt)v    tü>v    [xetpcDv    ff6vöeaiv   —   hat    zu    vielfachen 


wie  Plato,  Protag.  316«  Sxsiztp  X^yco  =  waKcp  glfp^*«»  »w»«  gesagt*.  Ist 
nicht  62%  23  xaOasep  stpijtai  Glossem  zu  taaRSp  X^yojxev  denselben  Zeile? 
Vgl.  auch  51  •,  28  mp\  [ifav  icpo^iv  otav  X^yo|iev  (wie  ich  mit  den  Apogr. 
und  Spengel  lese). 
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Weiterungen  Anlass  gegeben.  Für  und  gegen  G.  Hermann's 
Vorschlag)  (Asrpcov  durch  ivoiAaicov  zu  ersetzen^  lässt  sich  mancherlei 
vorbringen.  Widerlegt  wird  jene  Conjectur,  wie  mich  däucht, 
durch  die  folgende  Erwägung.  In  den  (JiiTpa  kann  auch  die 
blosse  Rede  stecken ,  in  den  ivofjLora  jedoch  ist  kein  Kaum  für 
das  Versmass;  und  wie  wunderlich  wäre  es  doch  wenn  die 
Versform  hier  ganz  und  gar  unerwähnt  bliebe  und  somit  blos 
von  ,Rede'  und  von  ,Lied*  gehandelt  würde.  Aristoteles  ist 
eben  auch  hier,  wie  so  oft,  weit  mehr  empirischer  Beobachter 
als  Analytiker.  Der  Tragödien-Text  tritt  ihm  allezeit  in  Vers- 
form entgegen;  einmal  in  gesprochener,  einmal  in  gesungener. 
Diesen  Unterschied  hält  er  fest,  aber  in  der  ZergUederung 
weiter  vorzudringen,  das  WortgefUge  nunmehr  im  Geist  auch 
von  seiner  metrischen  HüUe  zu  befreien,  dazu  findet  er  sich 
an  dieser  Stelle  nicht  veranlasst.^ 

Die  unmittelbar  folgenden  Sätze  lauten  nach  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  wie  folgt:  exet  5e  irpi^sw«;  ecrcl  (J.t{i.iQ7t<;, 
izpdTzexoLi  8s  uwb  Ttvaiv  xpaTT6v'Cü)v ,  o^<;  avoYxr^  wotou?  xtva?  eTvai  %axi 
16  TO  9jOo^  xal  X7)v  Biavotav,  Sii  yocp  toütwv  ruxi  xctq  upa^si^  elvat  ^«[xev 
'jcotdc  Ttvac;,  ice^uxsv  ahia  S6o  twv  xpa^swv  eTvat,  Stavotav  xat  9j6oq, 
xal  xata  tout«?  %ott  vrf/^Tfo\)a\  xat  an:ovj^/(dvo\joi  Tcavxeq. 

Hier  erseheint  mir  eine  Umstellung  unbedingt  geboten 
und  zwar  aus  den  folgenden  Gründen: 

1)  Die  Thatsache,  dass  die  handelnden  Personen  nach 
iJOo<;  und  Siavoia  qualitativ  bestimmt  sein  müssen,  kann  nicht 
durch  den  Satz  5ia  -]fap  toutwv  x.at  xa^  Tjpa^st;  eTvai  ©ajxsv  zoidq 
Tiva^  begründet  werden.  Denn  sie  ist  an  sich  einleuchtend. 
Es  gibt  keine  qualitätslosen  Menschen,  keine  Personen,  die 
weder  dumm  noch  gescheidt,  weder  edel  noch  gemein,  weder 
böse  noch  gut  sind.  Dass  Aristoteles  dies  einsieht  (und  wie 
sollte  er  es  nicht  einsehen?)  erhellt  zu  allem  Uebei*fluss  aus 
der  in  Form  und  Inhalt  völlig  gleichartigen  Aeusserung  (48»,  1): 
i'K&l  Se  piifjioüvxai  ot  jj.ijxou|ji.6Voi  wpfltTcovtac;,  avaY^r^  Bs  toutou?  ij  orcou- 
iaioix;  ^  cpouXou;  elvat  xt§.  Auch  entspricht  dieser  Gang  der  Be- 
weisführung allein  der  in  diesem  ganzen  Abschnitt  vorwaltenden 
—  von  Vahlen,  Beitr.  I,  25  bestens  so  benannten  —  ,empiri- 
schen  Auffindung^  der  Tragödien-Bestandtheile,  während  die 


»  Vgl.  oben  S.  548  flF. 
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entgegengesetzte^  auch  an  sich  durchaus  verkehrte  Argumen- 
tation (^weil  die  Handlung  qualitative  Bestimmtheit  besitzen 
muss,  kann  diese  auch  den  handelnden  Personen  nicht  fehlen') 
von  den  Forderungen  der  Kunsttheorie  statt  von  den  offen- 
kundigsten Erfahrungsthatsachen  ihren  Ausgang  nehmen  würde. 
Daher  befinden  sich  auch  die  Uebersetzer,  die  zum  mindesten 
dunkel  fUhlen,  dass  dieses  Argument  bestenfalls  nur  ein  subsi- 
diäres sein  könnte,  in  sichtlicher  Verlegenheit  und  hantiren 
mit  Wendungen,  wie:  ,wie  denn  . . .  auch'  (M.  Schmidt),  ,80  wie 
wir  denn'  (Susemihl)  u.  dgl.  m.,  von  welchen  das  Original 
ganz  und  gar  keine  Spur  zeigt. 

2)  Dass  x2t3(  icüxol^  =  xora  'zk;  icpd^ei«;  ist,  lehrt  von  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  abgesehen,  ganz  unwidersprechlich 
50*,  19 — 20:  Yjxxk  hk  xa^  xpöt^et?  euBaiptove^  i)  xoüvovTfov*  Damit 
fkUt  die  Möglichkeit  weg,  der  jetzt  vorhandenen  Inconcinnität 
des  Ausdrucks  durch  die  Aenderung  von  tadraq  in  Touia  (mit 
Beiz  und  Ueberweg)  abzuhelfen. 

Die  zweite  dieser  Wahrnehmungen  und  die  daraus  fliessende 
Nöthigung  die  Worte  xai  xora  Tonka?  XTe.  auf  T3t^  %pa^eiq  elvaC 
9(2(jiev  Tzola^  Tiva<;  folgen  zu  lassen,  hat  sich  bereits  Vahlen 
(a.  a.  O.  22)  aufgedrängt,  dessen  sonstige  Vorschläge  mich 
aber  ebenso  wenig  befriedigen  als  sie  ihm  selbst  auf  die  Dauer 
gentigt  haben.  Ich  ordne  die  Stelle  wie  folgt:  ivet  ^k  izpa^ei^q 
eoTi  pitfjLiga«; ,  xpatiSTai  8^  uicb  itvöv  icporcövrcöv,  oü;  ovöEy^^yj  7:01065 
Tiva^  eTvat  xorei  te  tb  -ffioq  %a\  tyjv  Jtflcvoiov,  ici^uxev  aiiia  860  töv 
7rpi^6(i)v  elvat,  Siavotov  xat  ffioq  '  §ia  y^  toutcov  xat  to^  icpi^ei^  eTvai 
^afJLev  Tzoidq  Ttva*;  xat  xor^c  toüt«?  xai  vjrf)i(d'fo\i9t  xal  äwotuyX*^®^^' 
irivTe(;.  Mit  anderen  Worten:  ich  nehme  unter  Festhaltung  der 
Ussing'schen  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  Arche- 
typus (vgl.  S.  552  Anm.)  an,  dass  drei  Zeilen  zu  je  15  Buch- 
staben mit  drei  anderen  derartigen  Zeilen  den  Platz  getauscht 
haben,  nämlich 


a 


nEa)rKENAITIAArO 
TQNnPASEQNEINAl      mit    b 
AIANOIANKAlHeOC 


AIArAPTOYTÖNKAl 
TACnPASElCEINAI 
a)A  MENnOI  ACTIN  AC 


Nunmehr  aber  lässt,  ohne  dass  eine  Silbe  oder  ein  Buchstabe 
geändert  wäre,  der  Beweisgang  nicht  das  mindeste  zu  wünschen 
übrig.  Die  Argumentation  ist  von  jener  Art,  welche  Imelmann 
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(Zar  Topik,  Progr.  d.  Friedr.  Wilh.  Gymn.  1870,  S.  10)  eine 
yintermittirende^  genannt  hat;  ein  Glied  der  Gedankenkette,  hier 
dasjenige  9  welches  am  ehesten  ganz  und  gar  fehlen  könnte, 
wird  zurückbehalten  und  der  Conclusion  nachgeschickt  statt 
ihr  voranzugehen.  Die  Folge  der  Gedanken  aber  ist  diese: 
Die  Tragödie  ist  die  Darstellung  einer  Handlung;  eine  Hand- 
lung setzt  handelnde  Personen  voraus;  diese  können  ihrer  Natur 
nach  weder  in  moralischer  noch  in  intellectueller  Rücksicht 
qualitätslos  sein;  ihre  qualitative  Bestimmtheit  aber  geht  auf 
die  Handlung  über  und  bedingt  insbesondere  ihren  Ausgang,  der 
sich  als  Erfolg  oder  Misserfolg  der  handelnden  Personen  darstellt: 
daraus  folgt  (n^^uxe  =  xaia  ^uocv  9U[JLßaiv6(,  s.  Bonitz  im  Index), 
dass  jede  Handlung  aus  zwei  Quellen  äiesst,  nämUch  aus  der 
intellectueUen  imd  moralischen  Bescha£fenheit  der  Handelnden. 
Wenden  wir  uns  jetzt  vom  Leben  zur  Dichtung  —  so 
ungefkhr  muss  man  im  Folgenden  die  knappe  Darlegung  des 
Stagiriten  ergänzen  —  und  suchen  wir  zu  ermitteln,  welche 
lUemente  der  letzteren  die  entsprechenden  Elemente  der 
Wirklichkeit  vertreten.  Von  3^i<;,  Xä^i;;  und  [JieXoTcoifa,  den  drei 
man  möchte  sagen  formalen  Bestandtheilen  des  Dramas,  die 
ja  aus  der  Betrachtung  des  Bühnenbildes  selber  abgezogen 
wurden,  kann  hier  nicht  gesprochen  werden.  Was  aber  die 
drei  gleichsam  inhaltlichen  Bestandtheile  betrifft,  so  entspricht 
der  ,Handlung'  der  |jw6o;;  oder  die  ,FabeP,  was  mit  den  Worten 
ausgedrückt  wird:  iaxi  Se  t^<;  {jl^v  icpa^eox;  6  (aOOoc;  i^  {jL^puQfft^ 
(50*,  3).  Bei  solcher  Identificirung  zweier  dem  Leser  schon 
bekannter  Objecto  —  war  doch  von  der  Tcpa^eo);  jjiiixr^at?  sowohl 
als  vom  (xuOo«;  bereits  die  Rede  —  weiss  man  kaum  zu  sagen, 
was  Subject  und  was  Prädicat  ist,  daher  es  ganz  und  gar  in 
Ordnung  ist,  wenn  beide  Glieder  mit  dem  Artikel  versehen 
sind.^  So  beginnt  der  Stagirit,  aber  so  fortzufahren  hindert 
ihn  ein  Mangel  der  Sprache.  Das  dramatische  Widerspiel 
der  wirklichen  Handlung  besitzt  einen  besonderen  Namen, 
den   scenischen    Abbildern    des   Charakter-    wie   des    intellec- 


>  Aach  die  verschränkte  Wortstellung  steht  mit  der  Natur  solch  einer 
Aassage,  die  nicht  sowohl  eine  Prildicirnng,  als  eine  Gleichstellung 
(ein  a  =  b)  bezweckt,  im  besten  Einklang.  Ist  es  in  solchen  Fällen 
doch  nur  die  Voranstellung  des  einen  Gliedes,  welche  dasselbe  im 
falschen  Licht  eines  Subjects  erscheinen  lässt. 
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tuellen  Elements  geht  ein  solcher  ab.  Statt  zu  identificiren 
erklärt  daher  der  Autor;  und  er  knüpft  diese  Erklärungen  in 
sehr  passender  Weise  an  die  der  Nennung  des  Mythos  nach- 
folgende Erläuterung :  Xeyw  Y^p  [auöov  to-jtov  *  ttjv  ouvOeatv  twv 
wpaY[Ji.atü)v,  indem  er  fortführt:  xa  8e  ^JOy)  xaO'  5  xoio6?  Tiva;  eTvaf 
©a{ji.ev  TCü?  irpaTTOVTaq,  Siavoiov  8e  ev  oaot*;  Xi^orze^  dicoBeexvuaaCv  Tt  ij 
xat.  dnro9a{vovTai  ifvwfxTQV.  Dass  hierbei  die  Worte  rfiq  [t.h  xpo^eo)^ 
der  gebührenden  Responsion  entbehren,  dies  ist  wieder  einer 
jener  Mängel  des  Ausdrucks,  von  welchen  ich  zu  behaupten 
wage,  dass  die  Vorzüge  des  Denkers  an  ihnen  kaum  geringeren 
Antheil  haben  als  die  Schwächen  des  Schriftstellers.  Denn  ein 
sorgfältigerer  Stilist  hätte  es  freilich  vermieden,  die  Construction 
so  zu  beginnen,  wie  sie  sich  ohne  Schädigung  des  Gedankens 
nicht  fortflihren  lässt;  allein  ein  sorgloserer  Denker  hätte  diese 
Fortflihrung  durch  eine  leichte  Vergewaltigung  des  Gedankens 
unbedenklich  erzwungen. 

Nachdem  nun  der  ,Composition  der  Begebenheiten'  die 
Charakterzeichnung  und  die  Gedankenschöpfung  (die 
Hervorbringung  von  Argumenten  sowohl  als  Sentenzen)  als 
weitere  Theile  der  Dichterleistung  angereiht  sind,  werden  die 
drei  inhaltlichen  mit  den  drei  formalen  Bestandtheilen  ver- 
einigt, in  den  Worten  (50*,  7):  avo^xT)  ouv  xaaY;<;  ':por(MliiX(;  ixepYj 
sTvat  e^,  xaO'  B  Tzoid'ziq  saxiv  i^  -tpa-^id^ia.  Das  letzte  Sätzchen 
soll  meines  Eracht'ens  nichts  anderes  besagen  als  was  die 
Worte  xaO*  8  aicoüBaia  t)  ©auXr)  eortv  ii  TpoYwSia  besagen  würden. 
Die  ,Theile'  werden  durch  diesen  Zusatz  näher  bestimmt 
(zur  Anknüpfting  von  xa6'  8  vgl.  47**,  29  hoL^opk(;  twv  lexvöv, 
ev  o\q  Tcoicuvtai  ttjv  [jt([XT;5iv) ,  als  die  verschiedenen  ,Seiten*, 
welche  das  Dichtwerk  der  Beurtheilung  darbietet.  Wer  ein 
wohlbegründetes  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth,  den 
relativen  wie  den  absoluten,  einer  Tragödie  aussprechen  will, 
soll  gehalten  sein,  sie  nach  allen  diesen  Richtungen  zu  prüfen 
und  mit  anderen  zu  vergleichen.  Dieser  Gesichtspunkt,  das 
Bestreben,  dem  hin  und  her  wogenden  Meinungsstreit  in  kriti- 


*  Dieser  Zusatz  (toutov)  zu  welchem  man  gern  eine  genau  zutreffende  Pa- 
rallele besässe,  kann  doch  kaum  etwas  Anderes  besagen  als:  ich  verstehe 
unter  dem  Worte  jjluOo;  hier,  in  dieser  seiner  Anwendung  n.  s.  w., 
im  Unterschied  von  den  mannigfachen  sonstigen  Gebrauchsweisen  des- 
selben, welche  Vahlen  (Beitr.  I,  31)  so  eingehend  erläutert  hat. 
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sehen  Dingen  eine  theoretische  Grundlage  zu  bieten ;  tritt  an 
manchen  Stellen  der  Poetik  sehr  stark  hervor  ^  so  in  dem 
ganzen  Abschnitt  über  ^Probleme  und  Lösungen^  in  noch 
entscheidenderer  Weise  aber  49**,  17:  Stcwep  5(mq  Tcepl  zporft^ilaq 
olle  aicoiilaiaq  xal  ^auXr^^  oTBe  xocl  9C£pe  £7r<ji>v.i  —  Der  Satz^  in 
welchem  die  ausnahmslose  Geltung  dieser  sechs  Theile  mit 
grossem  Nachdruck  behauptet  wird  (50  %  12),  leidet^  wie  nahe- 
zu allgemein  anerkannt  ist,  an  einem  doppelten  Gebrechen: 
das  einschränkende  ^  eticeXv  kann  sich  nicht  an  oux  hXiyot  an- 
Bchliesseu  (so  wenig  wir  sagen  können  ^fast  nicht  wenige', 
Vahlen,  Beitr.  I,  51);  und  eidsae  kann  nicht  (am  Schluss  einer 
langen  auf  die  {Upr^  bezüglichen  Erörterung!)  mit  einem  Mal 


^  Sind  die  obigen  Bemerkungen  überflüssig?  Man  möchte  die  Frage  be- 
jahen, wenn  man  Ad.  Stahr's  Uebersetznng  ins  Auge  fasst:  »sechs 
Bestandtheile  .  .  . ,  nach  welchen  sich  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Tragödie  bestimmt'.  Man  muss  sie  verneinen  angesichts  der  Ueber- 
tragung  Ueberweg*s:  ,sofern  sie  als  Tragödie  eine  bestimmte  Art 
(▼on  Nachbildung?)  ist'.  Unklar  ist  mir  M.  Schmidt* s:  ,sechs  Bestand- 
theile als  ihre  Charakteristik'  und  SusemihTs:  ,nach  ihrer  Qualität' 
mit  dem  Zusatz:  ,wörtlich,  sofern  sie  so  oder  so  bestimmt  ist';  während 
Vahlen's  Auffassung  der  Stelle  jedenfalls  eine  von  der  meinigen  ganz 
verschiedene  ist:  Theile  ,deren  organisches  Ineinandergreifen  ihr  Wesen 
bedingt  (xaO''  8  zoid  T15  £(tt'v)'.  ,Von  der  Rangfolge  der  Theile  der  Tragödie*, 
Anfang. 

Das  Vorwalten  des  oben  erörterten  Gesichtspunkts  erklärt  allein 
das  Zurücktreten  des  schauspielerischen  Elements  in  der 
Behandlung,  welche  Aristoteles  der  Tragödie  angedeihen  lässt.  Fand  es 
doch  Ueberweg  (A.  26  seiner  Uebersetzung)  mit  vollem  Rechte  befremd- 
lich, dass  die  theatralische  Aufführung  als  ,Dar8tellung8 weise',  be- 
zeichnet und  die  ,Dar8tellung8mitte1  auf  den  sprachlichen  Ausdruck 
und  das  Musikalische'  beschränkt  werden,  ,da  das  wirkliche  Auftreten 
von  Schauspielern  .  .  .  doch  auch  als  ein  Darstellungsmittel  .  .  .  gelten 
sollte'.  Um  wie  viel  richtiger  hoisst  es  nicht  bei  Qustav  Frejtag  (Technik 
des  Dramas,  S.  91):  ,Das  Drama  stellt  in  einer  Handlung  durch  Cha- 
raktere, vermittelst  Wort,  Stimme,  Geberde  diejenigen  Seelen- 
processe  dar'  u.  s.  w.  Und  wäre  es  Aristoteles  um  eine  blosse  gegen- 
ständliche Analyse  zu  thun  gewesen,  so  hätte  er  sicherlich  diesen 
Fehlgriff  vermieden.  Allein  er  schrieb  ein  Hilfsbuch  für  Dichter  und 
vor  allem  für  Kritiker;  und  dieser  praktischen  Absicht  zu  Liebe  ver- 
schob sich  ihm  der  Gesichtspunkt;  die  Arbeit  des  Dichters,  welche  es 
allein  zu  beurtheilen  galt,  wurde  so  betrachtet,  als  habe  sie  an  der 
dramatischen  Gesammtleistung  einen  nicht  nur  Überwiegenden,  sondern 
ausschliesslichen  Antheil. 
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gleich  [xep£(jt  sein.  Den  zwiefachen  Anstoss  möchte  ich,  in  der 
Hauptsache  mit  Ueberweg,  M.  Schmidt,  Snsemihl  und  Anderen 
übereinstimmend^  durch  die  Annahme  hinwegräumen,  es  sei 
eine  Zeile  oder  15  Buchstaben  ausgefallen  und  der  Satz  habe 
demgemäss  einst  also  gelautet:  to6toi<;  [jlsv  ouv  oux.  öXC^ot  aiiTöv, 
{aW  £v  Tzoim  wivre^)  üq  eiicetv  xexpv;vTai  toT<;  eße^iv.  Wem  dieses 
etwa  für  Aristoteles  allzu  emphatisch  klingt,  der  vergleiche 
z.  B.  Eth.  Nicom.  1101*,  19:  *cyjv  eu^acjxov^ov  8e  teXo«;  xat  tiXewv 
T(0e[jL6v  T:avxr)  Tüiviü)?.  Zum  Bau  der  Phrase  lässt  sich  Herodot 
I,  139  vergleichen:  ou  ta  |jl€v  toc  8'  ou,  aXXa  Tcavxa  ofiAiw?^  oder 
Plato  Besp.  475**:  oh  x^q  [xcv  -nj;  S'  cu,  <iXXa  xacnj?. 

Vermag  ich  hier  nichts  gleich  Diels  (Berliner  Sitzungsber. 
19.  Jan.  1888  S.  2),  in  der  arabischen  Uebersetzung^  den 
erwünschten  Leitfaden  zu  finden,  so  erkenne  ich  es  um  so 
freudiger  an,  dass  uns  wenige  Zeilen  später  jene  neu  er- 
schlossene Quelle  eine  Verbesserung  gewährt,  die  um  so  sicherer 
erscheint  je  eingehender  wir  sie  prüfen.  Es  gilt  den  ersten 
Satz  jenes  fiir  den  Verstandesmenschen  Aristoteles  so  be- 
zeichnenden, mit  einem  Eifer,  der  sich  nicht  genug  thun 
kann,  geführten  Nachweises,  dass  der  Aufbau  der  Fabel,  also 
das  Werk  des  Kunstverstandes,  unter  den  Bestandtheilen  der 
Tragödie  den  obersten  Bang  einnimmt.  Das  erste  der  fiir 
diese  These  beigebrachten  Argumente  lautet  also  (50%  16):  ii 
Y^ep  'zporfMa  {jit(JiiQa({  eorcv  oux  avOpcozcov  aXXa  T:pd^5(t>q  xat  ßbu  %a\ 
eu§ai(AOvia^  *  «  xat  i^  xaexo3a((JLOv{ix  ev  ?rpd^£t  ecrrlv  ytal  Tb  xiXoq  '^p^^i^ 
Tt<;  eatCv,  ou  7:o'.6Tr^(;*  eialv  8e  xati  [i,h  xa  f^öy;  zoio{  Ttve^,  xorca  Be 
Toc?  7:pa§6i?  eu8a({ji.ove5  ^  Touvavxbv.  Den  Fehler  der  Ueberlieferung 
glaubte  ich  bisher,  im  Anschluss  an  Vahlens  frühere  Auffassung 
der  Stelle  (Bangfolge  156 — 159,  nicht  ganz  genau  wieder- 
gegeben  in    der    mantissa    adnot.    gramm.),    aber    mit   etwas 

1  Wie  sntreffend  Steines  Bemerknng  ist:  ,eine  populäre  Redeweise  der 
Joner*,  mag  überdies  ein  Blick  anf  Aeschjl.  Fers.  803  lehren.  Zu  -a 
[kh  Toc  V  o{>  Yg\.  auch  Aristotel.  de  gen.  et  corr.  332  •,  29,  Met.  996  ^  36, 
Polit.  1268%  4. 

3  ,haec  sunt  quae  usurpant;  nam  usurpantnr  species  hae  omnino.'  Warum 
ich  hieraus  nicht  mit  Diels  auf  ein  ursprüngliches :  TouTot;  (xsv  o^v  cu^ 
tlizeX^  x^)^y]vTat  tou;  stSeaiv  znrückschliessen  mag,  geht  aus  dem  oben 
Gesagten  von  selbst  herror;  auch  gibt  uns  jene  Uebersetzung,  wie  ich 
meine,  nicht  das  Recht,  blos  oOx  oXfyoi  outcSv  zu  tilgen  und  den  über- 
lieferten Text  im  Uebrigen  beizubehalten. 
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gelinderen  Mitteln  als  er  daselbst  anwandte^  heilen  zu  können 
dnrch  die  Schreibung  aXkk  xpd^ECj^  xat  ß{ou-  xal  eudatjjiovia  (y^p) 
Kai  1%  x.axo$(Xt[jLov{a  xtl.  In  sprachlicher  Rücksicht  blieb  dann 
nicht  der  kleinste  Anstoss  zurück  (vgl.  Vahlens  Bemerkungen 
zu  [48**,  fin.]  IXw;  xat  f,  'O^uaaeta);  und  was  die  Quelle  der 
Verderbniss  anlangt,  so  war  es  nicht  unmöglich,  dass  das 
überschüssige  C  aus  der  missverstandenen  Abbreviatur  F  (fUr 
Yip)  entsprungen  sei.  Auf  einen  anderen  Weg  weist  jedoch 
die  Kunde  hin,  dass  die  arabische  Uebersetzung  an  dieser 
Stelle  von  su$a((Aov(at  und  xaxo§(X'.(xov{a  überhaupt  nichts  weiss: 
sed  in  operibus  et  vita.  Et  (vita)  est  in  opere  etc.  Ich 
schreibe  nunmehr,  wenig  anders  als  Margoliouth  (a.  a.  O.  56) 
und  Diels  (Deutsche  Lit.-Ztg.  1888,  Sp.  159):  (xal  6  ßw<;  r)  ev 
Tp^ei  iaxh  xxk.  (Vgl.  Polit.  1254%  7).  Den  Ausschlag  gibt  die 
Erwägui;ig,  dass  ja  mit  den  Worten  xäI  to  t^Xo<;  izpä^iq  Tt<;  eortv 
XT6.  ohnehin  auf  die  Eudämonie  hingewiesen  ist,  wie  jeder 
Kenner  des  Aristoteles  weiss  (vgl.  Eth.  Nicom.  I,  5 — 9)  und 
daher  in  dem  altherkömmlichen  Text  eine  Tautologie  vorlag, 
von  welcher  man  denselben  gern  befreit. 

Die  unmittelbar  folgenden  Worte  lauten  also:  oSksuv  5ic(i>; 
TSC  vjOy;  (ju[iL/|9a)v-:ai  Tzpdzxouci^^  aXXa  tx  ffinq  aujxzapaXaixßocvouoiv 
3ia  Ta;  Tzpd^ei^,  Hier  wollte  Düntzer  Tpdnxo^rzoLi;  yLi[fjo\mou  schreiben, 
während  Vahlen's  jetziges  ,conieceram  xpatTo^/ra^  icotouctv'^  an- 
deutet, dass  er  die  Worte  zwar  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ge- 
heilt zu  haben  meint,  wohl  aber  sie  noch  immer  fUr  heilungs- 
bedürftig hält.  Ich  vermag  diese  Meinung  nicht  zu  theilen. 
Man  hat  meines  Erachtens  bei  ::parcoujiv  an  die  Bühnendarsteller 
zu  denken,  gerade  so  wie  49  "*,  31 :  Itzs).  Se  ^pfltuovTs«;  wotouvxai  ttjv 
pL{(jLiQ9iv  oder  61  *•,  29 :  tcoXXy)v  xCviQaiv  xivouvTat.  Freilich  steht  hinter 
dem  Schauspieler  der  Dichter  (an  welchen  Vahlen,  Rang- 
folge 158,  allein  denken  zu  dürfen  glaubte);  aber  nichts  hindert 
den  Stagiriten,  seinem  Gedanken  die  lebhaftere  Wendung  zu 
geben,  vermöge  welcher  er  hier  sagt:  ,so  agiren  denn  die 
Bühnenfiguren  nicht  um  Charaktere  darzustellen,  sondern  sie 
nehmen  die  Charaktere  nur  um  der  Handlimg  willen  mit  in 
den  KauP. 

Mit  Vahlens  neuerlicher  Umgestaltung  des  Satzes:  Irt  edv 
Tt^  e?e^^^  %  ^^€1^  iflixa^  xat  Xe^ei^  xal  diovoCo«;  (woftir  er  jetzt 
schreiben  will  "ki^v,  xai  SiovoCa)  eu  rexotiQiA^va^,  (ou)  croti^aet  3  Jjv  ttj? 
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TpcTfwBCa?  ^PY©^)  dtXXa  ^oXü  (jiäXXov  i^  xaTaScsaTepo'.^  Toutot?  ytAYjpTtykiyQ 
tpcrfcpSfa,  l^oua«  S^  (ji56ov  %al  cOoraaiv  TwpaYjxaTwv  (50%  29)  kann  ich 
mich  auch  nach  wiederholter  sorgfältigster  Ueberlegung  nicht 
befreunden.  Gewiss,  der  so  erbittert  geführte  Streit  für  den 
Vorrang  der  ,FabeP  vor  allen  anderen  Elementen  des  Dramas 
kehrt  seine  Spitze  mehrfach  gegen  die  ^Charakteristik',  als  das 
einzige  dieser  Elemente,  welches  der  Fabel  die  erste  Stelle 
ernstlich  streitig  machen  kann.  Allein  auch  hier  eine  solche 
Wendung  vorauszusetzen,  dazu  fordert  nichts  auf  und  Manches 
hält  davon  zurück.  Tritt  nicht  die  Alles  tiberragende  Bedeutung 
der  ,Seele  und  des  Princips'  der  Tragödie  dadurch  in  das 
hellste  Licht,  dass  die  sämmtlichen  anderen  wesenthchen  Be- 
standtheile  (das  heisst  alle  ausser  t^eXoTcoua  und  B^q)  ihr  gegen- 
über aufgeboten  und  als  unzureichend  befunden  werden  sie  zu 
ersetzen?  Und  geschieht  dies  nicht  in  weitaus  wirjs^samerer 
Weise,  wenn  dieses  Aufgebot  die  einzelnen  Elemente  selbst- 
ständig neben  einander  erscheinen  lässt,  als  wenn  es  zwei  der- 
selben einem  dritten  unterordnet?  Endlich  spricht  nicht  gegen 
solche  Unterordnung  auch  die  Phrase  iq  xaraBeeaiepoi^  To6Toe; 
x6xp*yjptevTQ  TpaY(i)8(a?  *  Doch  was  ich  auch  zur  Vertheidigung  der 
Ueberlieferung  beibringen  mag,  das  Beste  hat  bereits  Vahlen 
selbst  in  dem  Aufsatz  über  die  ,Rangfolge'  gesagt  (162  ff.),  wo 
auch  Castelvetro's  Umstellung  des  auf  das  vielbesprochene 
Farbengleichniss  bezüglichen  Satzes  in  unübertrefflicher  Weise 
vertheidigt  und  beleuchtet  ward.^ 


^  Zum  Gebrauch  des  Plurals  Bidcvoiai  im  Sinne  von  Sentenzen  oder  ,ver- 
einzelten  Gedankenblitzen  der  Reflexion'  (Vahlen,  Rangfolg^e  S.  163) 
mag  man  ausser  69^12  auch  Schol.  in  Euripid.  trag.  1X1,9  fin.  (Dind.) 
vergleichen:  lau  h\  tb  Tcapbv  SpSfi.«  (die  Phoenissen)  töjv  ayocv  ifaip^tcov, 
8iavo{ffi(  xai  YV(o[jLai(  TroXXati;  xai  3:otxQ.ai;  avOouv  xt£.  Verschweigen  will 
ich  nicht,  dass  die  arabische  Uebersetzung  (sermonem  aliqnem  in  [de] 
fide  et  elocutione  et  intellectu,  p.  56  Margol.)  der  Aenderung  Vahlen^s 
eine  Stütze  zu  bieten  scheint,  die  jedoch  schwerlich  eine  ausreichende 
sein  dürfte. 

2  Dass  jener  Satz  nichts  anderes  bedeuten  kann  als:  ,die  herrlichste 
Farbengebung  ohne  Zeichnung  eines  Gegenstandes  erfreut  weniger  als  die 
schlichteste  derartige  Zeichnung,  die  auf  jeden  Farbenschmuck  verzichtet', 
dass  dieser  Gegensatz  schmückender  Zuthaten  und  dessen,  was  Kern 
und  Wesen  eines  Kunstwerks  ausmacht,  ungleich  nachdrücklicher 
hervortritt,  wenn  er   dem  Verhältniss  der  ,Fabel'  zur  Gesammtheit  der 
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Es  ist  als  ob  der  Verfasser  der  Poetik  die  Weitläufigkeit, 
mit  welcher  er  seine  Lieblingsthese  —  die  Lehre  vom  Vor- 
rang der  Fabel  —  verfochten  hat,  wieder  wettmachen  wollte 
durch  erhöhte  Wortkargheit  in  der  Behandlung  des  Bestes 
dieser  Frage.  In  schlagendster  Kürze  wird  die  Zuweisung  der 
zweiten  Stelle  an  die  Charakteristik  begründet,  mittelst  der 
Bemerkung,  die  Tragödie  sei  Nachahmung  einer  Handlung 
und  dadurch  in  erster  Beihe  auch  der  Handelnden  (60**,  3). 
,Da durch'  (Bta  toö-ojv)  ordnet  die  Charaktere  der  Fabel  unter, 
,in  erster  Beihe'  ([idkicna)  ordnet  sie  den  »ämmtlichen  an- 
deren Theilen  über.*  Solche  Kürze  fordert  dazu  auf,  auch 
verborgenere  Winke  zu  erspähen.  Und  da  kann  ich  denn  nicht 


übrigen  ErfordemiBse  als  wenn  er  nnr  jenem  znr  ,Charakterifltik*  allein 
gilt,  dass  es  vor  allem  an  einem  tertium  comparationis  vollständig  ge- 
bricht, sobald  nicht  dem  Fehlen  der  Zeichnung  das  Fehlen  der  Fabel 
gegenübersteht,  wovon  an  jener  späteren  Stelle  keine  Rede  ist,  — 
dies  alles  g^lt  mir  noch  immer  als  völlig  ausgemacht.  Vahlen^s  jetzige 
Auffassung  des  Satzes  aber  (die  Farbengebung  erfreut  nnr  dann,  wenn 
ihr  die  Zeichnung  vorangeht)  widerspricht,  von  all  den  schwerwiegenden 
sprachlichen  Bedenken  abgesehen,  die  ihr  entgegenstehen,  offenkundigen 
Thatsachen;  denn  schOne  Farben  erfreuen  an  sich,  was  Niemand 
besser  weiss  als  eben  unser  Autor  (vgl.  48^,19).  Dies  alles  in  solcher 
Weitläufigkeit  darzulegen  gebietet  uns  die  Hochachtung  vor  dem  her- 
vorragenden Forscher,  welcher  sich  um  das  Verständniss  der  Poetik 
unvergängliche  Verdienste  erworben  hat,  den  aber  der  mit  so  nach- 
haltigem Eifer  und  so  mhmwürdiger  Ausdauer  geführte  Kampf  gegen 
die  Ausschreitungen  der  Hyperkritik  bisweilen,  wie  uns  scheinen  will, 
über  die  Grenzen  statthafter  Erhaltungssucht  hinausführt. 

Auch  Bonitz  hat,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  die  Umstellung 
(nebenbei  eines  Stückes  von  5  Zeilen  zu  16  und  von  3  Zeilen  zu 
15  Buchstaben)  gestützt  durch  seine  auch  sonst  lehrreiche  Paraphrase 
des  vorher  besprochenen  Satzes:  ,Dass  unter  einer  Tragödie,  welche 
ethische  Reden,  kunstvolle  Phrasen,  gedankenreiche  Sentenzen  an- 
einanderreiht .  . . ,  eine  solche  gemeint  ist,  welcher  das  principielle  Er- 
forderniss  fehlt,  die  einheitliche  Handlung,  zu  deren  festen  Um- 
rissen all  jenes  nur  den  Farben  des  Bildes  gleicht*  u.  s.  w. 
(Zeitschr.  f.  (Isterr.  Gymn.  1866,  800). 

'  Ein  wunderlicher  Zufall  hat  es  gefügt ,  dass  dieses  so  bedeutsame  Wort 
(lidEXiota)  bei  Susemihl  und  Schmidt  im  Texte  fehlt.  Missverständlich 
an  dia  tci6ty]v  angeschlossen  wird  es  in  der  Uebersetzung  von  Stahr: 
,stellt  sie  vorzugsweise  durch  diese  zugleich  die  Handelnden  dar*.  Aehn- 
Uch  Ueberweg:  ,und  zumeist  um  dieser  willen,  auch  der  handelnden 
Personen'. 

Sitanngab«r.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXTI.  Rd.  I.  Uft.  37 
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umhin  es  bemerken swerth  zu  finden^  dass  der  Besprechung  der 
Siavota  und  der  Xd^t?,  also  beider  Glieder  des  Paares,  welches 
hinter  (auOo^  und  ffiri  zu  stehen  kommt,  ein  gemeinsamer  Zug 
eigen  ist.  Von  der  ersteren  heisst  es,  dass  die  Erfüllung  ihrer 
Aufgabe  im  Bereich  der  Prosaliteratur  {ItA  töv  Xi^wv)  der  Politik 
und  Rhetorik  obliege;  von  der  zweiten,  dass  ihr  Wesen  im 
Qebiet  der  prosaischen  und  der  gebundenen  Rede  dasselbe 
sei  (S  xal  hA  twv  ^jj-tASTpcov  x.ai  twv  Xdywv  Ix^t  Tr)v  aW)v  Wvapiiv 
[50**,  14]).  Soll  nicht  damit  angedeutet  werden,  dass  der 
Dichter  in  diesen  beiden  Stücken  mit  dem  Schriftsteller 
so  gut  als  zusammenfalle,  und  dient  nicht  dieser  zwiefache  Hin- 
weis dazu,  dieses  Paar  von  dem  vorangehenden,  die  (nach  der 
Meinung  des  Aristoteles)  speci fisch  poetischen  Leistungen 
umfassenden  Paare,  schärfer  zu  scheiden  und  ihm  deutlicher 
unterzuordnen? 

Die  vielbehandelte  Stelle  50**,  8  ff.  hat  wohl  ursprünglich 
also  gelautet:    ?aTiv  Se  yJöo«;  {ji.ev  to  toioutov  5  St)Xoi  ttjv  wpoatpefftv, 

oT?  oüx  loTi  S^Xov  f^  ev  oT(;  fxtjS'  oXw?  iartv  o  ti  xpoaipeitai  y)  «■eu^ei 
6  XsYwv.  Diese  Herstellung  erscheint  wohl  auch  Anderen  glaub- 
hafter als  Christas  und  Vahlens  (Beitr.  I,  52  und  IV,  412)  im 
Wesentlichen  gleichartige  Vorschläge;  erfordert  sie  doch  nur 
die  wahrlich  nicht  waghalsige  Annahme,  dass  das  Auge  des 
Schreibers  von  dem  ersten  ev  oti;  auf  das  zweite  abgeirrt  ist 
und  die  am  Rande  nachgetragenen  Worte  ^v  oiq  oux  Sort  BijXov  i) 
an  unrechter  Stelle  in  den  Text  eingefügt  wurden.^ 

^  Und  zwar  ohne  Aenderung  auch  nur  eines  einzigen  Buchstabens.  Eine 
andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  izpoaipiixai  ursprünglich  ist  und  nicht  viel- 
mehr beide  Male  durch  die  Einwirkung  des  benachbarten  icpoafpEviv  aus 
alpsiiai  entstanden  ist.  Die  einzige  —  von  Vahlen,  Beitr.  II,  75  nach- 
gewiesene —  Stelle,  Eth.  Nie.  1172*,  25,  wo  man  statt  der  nicht  nur 
bei  Aristoteles  allein  ständigen  Verbindung  von  aXpiXa^ai  und  ^i\>fti'* 
(man  denke  an  die  Büchertitel  r,ip\  alp^aecov  xoti  ^uycuv)  die  hier  vor- 
liegende Vereinigung  antrifft,  ist  einigermassen  anders  beschaffen.  Denn 
der  Satz:  la  (xb  ykp  ifiia  7:poatpouvTat ,  la  h\  XuTnjpa  ^sujouaiv  lässt  sich 
vielleicht  übersetzen:  ,vor  eine  Wahl  gestellt,  ziehen  sie  das  Lust- 
bringende vor*  n.  s.  w.  An  unserer  Stelle  wirkt  die  Coordlnimng  der 
species  und  des  genus  (denn  izpooLlpia:^  bedeutet  die  Willensrichtung 
überhaupt)  geradezu  verwirrend.  Auch  Bonitz  im  Index  (s.  v.  TcpoatpEtaOai) 
deutet  ein  Bedenken  an  durch  die  Worte  ,Bed  cf.  alpetvOai  et  Vahlen, 
Beitr.  n.  75. 
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Was  Vahlen'g  Annahme  einer  zwiefachen  Siocvoia  und  eines 
zwiefachen  Jfloc;  (Rangfolge  170  ff.)  betrifft,  so  lässt  sich  ohne 
Zweifel  mancherlei  dafür  und  dawider  vorbringen.  Sie  scheitert 
meines  Erachtens  unbedingt  daran,  dass  die  Definition  der  3td- 
voia  im  angeblich  engeren  Sinne  (50%  11)  sich  mit  derjenigen, 
welche  Aristoteles  an  einer  Stelle,  wo  von  solch  einer  Unter- 
scheidung noch  keine  Rede  sein  konnte,  wo  also  jedenfalls  die 
Sidvota  im  weitesten  Sinne  gemeint  ist  (50*,  7),  vollständig  deckt 
—  eine  Thatsache,  deren  Gewicht  Vahlen  (a.  a.  O.  174  und 
Anm.  48)  vergebens  abzuschwächen  bemtüit  ist.  Und  wer  die 
Worte:  8i6iuep  oux  e^p^^^'^  iffioq  töv  Xö^wv  iv  ok;  xt£.  (50**,  9)  mit 
jenen  anderen:  ii  hk  Zcö^iJo?  'ipoufri  ou^ev  l^^t  yfioq  (50%  28)  zu- 
sammenhält, der  wird  sich  schwerlich  davon  überzeugen  lassen, 
dass  ffioq  an  dieser  und  an  jener  Stelle  nicht  genau  dasselbe 
bedeutet.  Der  Sachverhalt,  welcher  ebensowohl  der  Voraus- 
setzung schwerer  Textesstörungen  (Susemihl,  M.  Schmidt)  als 
gewaltsamer  Deutungen  entrathen  kann,  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung in  Wahrheit  dieser.  Die  ausserordentliche  Kürze,  mit 
welcher  das  zweitwichtigste  Erfordemiss  der  Tragödiendichtung, 
die  Charakteristik,  behandelt  wird  (50^,  3 — 4),  muss  von  vorn- 
herein die  Vermuthung  wachrufen,  dass  der  Autor  den  Q-egen- 
stand  damit  nicht  erledigt  hat,  sondern  auf  denselben  in  einem 
anderen  Zusammenhang  zurückzukommen  gedenkt.  Dies  ge- 
schieht alsbald  anlässlich  des  nächsten  (Jiepo^,  der  Oedanken- 
schöpfung.  Denn  da  dieses  Element  ausschliesslich,  jenes  zum 
grossen  Theile  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  als  sein  Dar- 
stellungsmittel angewiesen  ist,  so  umschlingt  beide  insoweit  ein 
gemeinsames  Band,  und  es  erweist  sich  als  zweckgemäss,  statt 
ein  jedes  selbständig  zu  kennzeichnen,  lieber  die  Eigen thüm- 
lichkeit  des  einen  von  jener  des  anderen  sich  abheben  zu 
lassen.  Daher  die  Zusammenstellung  (50%  8):  Ictiv  Se  ^do«;  [x^v 
TO  TotouTov  8  5r,Xot  ttjv  TupoaCpeatv  .  .  .  Stavoia  Ik  Iv  oi?  dicoJetxvüouai 
Ti   d)^   icTTtv  y)  wq  ouoc  loTi  i}  >ta66Xoü  Tt  (XTcoipaivovTai.^     Doch   noch 


*  Womit  man  vergleiche  60»,  6:  x«  8i  H^if  xafy^  8  icoiou^  tiva«  gT*a(  ^ajjtcv 
TOU(  npixxoYsaqy  Sidcvoiov  8k  ev  oaot(  X^yovTE;  aicoScixvOaaCv  ii  7)  xai  ocKOf^xl- 
vovtai  YV(u(jiT)v.  Man  vergleiche  ferner  im  Ezcerpt  icepi  x(0(JLa>8ia(  (p.  78 
Vahlen^):  Biavoja^  \kip7i  8uo  *  yv(o|ji7)  xai  rCoti;.  Das  xaO^ou  areo^afvEaOat 
und  y^iuri'f  dbso^aCvscrOai  ist  vollkommen  identisch,  wie  Bhet.  II,  1894^, 
22  zeigt:  toxi  ^\  yv(u{Jiy)  ajcd^avai;,  o5  [i^vtoi  xaO'  ^xaorov .  .  .  aXku  xa6^ou. 
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früher  hat  es  der  Stagirit  als  angemessen  erachtet,  jene  oben 
erwähnte,  auf  das  Verhältniss  der  Biovoia  zu  Politik  und  Rhe- 
torik bezügliche  Bemerkung  zu  verzeichnen;  und  die  Rück- 
sicht auf  dieses  Verhältniss  veranlasst  ihn^  das  Wesen  der  Bii- 
vota  mit  ein  wenig  anderen  Worten  als  vorher  und  nachher 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Statt  das  ,Argumentiren'  und  die 
^allgemeine  Reflexion^  zu  sondern^  fasst  er  Beides  zusammen  in 
dem  Satze:  touto  3e  ioriv  to  X^Y^tv  3uva?6a(  xa  ^vovia  xal  T3e  ap(jL6T- 
Tovra  (50  ^  4),  was  sich  vielleicht  am  richtigsten  wiedergeben 
lässt  durch  ,das  Vermögen  erschöpfend  und  angemessen 
zu  sprechen',  xa  evövxa  bezeichnet  den  in  einem  gegebenen 
Stoff  beschlossenen  Gedankengehalt,  den  ganzen  daraus  zu  ge- 
winnenden Vorrath  an  Argumenten  nicht  minder  als  an  all- 
gemeinen Reflexionen  (dicoSsixvüvai  sowohl  als  xa66Xcu  oder  yv<»>|atqv 
cbro^aiveoOai).  Die  Fähigkeit  denselben  auszuschöpfen,  alle  Fol- 
gerungen, die  in  gewissen  Prämissen  enthalten  sind,  aus  ihnen 
abzuleiten  —  all  das  Für  und  Wider,  welches  sich  in  Bezug 
auf  eine  vorliegende  These  vorbringen  lässt,  vollständig  zu  er- 
kennen und  darzulegen,  mit  einem  Wort  die  FüUe  der  Ge- 
sichtspunkte und  das  Vermögen,  vorhandene  Gedankenkeime 
zur  reichsten  und  allseitigsten  Entfaltung  zu  bringen  (eine 
Gabe,  welche  unter  Schriftstellern  unserer  Zeit  vielleicht  Ma- 
caulay  im  höchsten  Masse  besessen  hat)  thut  auch  dem  Dra- 
matiker dringend  Noth.  Allein  dies  Alles  bedarf,  wenn  der 
dramatische  Dialog  nicht  in  ein  dialektisches  Kampfspiel,  in 
ein   auYxpo^eiv   \6yo'ji;^   ausarten    soll      -    wie   dies   mitunter   bei 


Durch  xai  vor  a3:o«'a{vovTai  yvtüjiTjv  wird  das  Spruch -Element  ausdrück- 
lich als  Zuthat  zum  Beweis- Element  bezeichnet;  bei  der  Wieder- 
holung schien  dies  entbehrlich  und  die  Nachstellung  für  diesen  Zweck 
ausreichend. 
*  So  lese  ich  Eurip.  Hippel.  702 — 703,  wo  Phaedra  der  Amme  vorwirft, 
sie  habe  sie  zuerst  ins  Verderben  gestürzt  um  jetzt  ein  kaltsinniges 
dialektisches  Turnier  aufzuführen:  9[  yap  oUaia.  laura  xa^apxouvTce  [xot  | 
Tpojjaaav  ;Q[jLa«  ttxa.  auyxpoueiv  Xoyou;;  die  Handschriften  bieten  auyya>- 
p£tv/  was  längst  als  fehlerhaft  erkannt,  aber  weder  durch  Reiske^s  a* 
EY^^EipEtv  X^yoi;  (animadv.  p.  26;  desgleichen  mit  Xdyou;  Wecklein,  im 
Anhang  zur  Ars  Sophoclis  emendandi  p.  190)  noch  durch  die  vielen 
sonstigen,  bei  Barthold,  Hippoljtos  S.  161  verzeichneten  Aenderungs- 
vorschlage  geheilt  ist.  Auf  meine  Besserung  führt  die  Erklärung  der 
Scholien:  xo  xai  sOAeiv  9e  {joXoyetv  (jloi  xat   £x  tcov  tacüv   a{A9iaßT)TEtv 
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Euripides  geschehen  ist  —  nicht  minder  dringend  der  ein- 
schränkenden Rücksichtnahme  auf  Ort  und  Zeit,  auf  Charaktere 
und  Situationen.  Darum^  und  nur  darum,  schliesst  sich  hier 
der  Aufforderung  ,erschüpfend  zu  sprechen^  der  Hinweis  auf 
die  ^Angemessenheit^  an,  welcher  in  einem  anderen  Zusammen- 
hang entbehrlich  war  und  darum  bei  der  früheren  wie  bei  der 
späteren  Bestimmung  des  Gedankenelements  in  der  Tragödie 
fehlen  konnte  und  wirklich  fehlt.  ^ 

Wer  der  voranstehenden  Erörterung  beipflichtet,  der  wird 
sich  genöthigt  sehen,  Vahlen's  gegenwärtiger  Vertheidigung  der 
überlieferten  Fassung  von  50**,  8  ff.  seine  Zustimmung  zu  ver- 
sagen. Denn  die  Rechtfertigung  der  Worte  3  StqXoT  ttjV  wpootC- 
peatv,  6xota  xi?  ev  olq  oux  eort  SijXov  i)  icpoaipetTai  i)  (psu^et  (,quod 
aperiat  voluntatem,  qualia  quis  in  quibus  apertum  non  est 
aut  appetat  aut  fugiat')  ist  doch  ganz  und  gar  auf  die  An- 
nahme gebaut,  dass  das  'ffio^  im  engeren  Sinn  —  das  ^JOoq  Tä)v 
Xo^wv  —  hier  allein  gemeint  sei  und  erklärt  werde,^  eine  An- 
nahme, welcher  wir  jede  Stütze  zu  entziehen,  hoffentlich  nicht 
erfolglos  bemüht  waren.     Ich  will   nicht   weitläufig   ausführen. 


Vgl.  Apsines  Rhet.  p.  698  (IX,  Ö09  Walz):  ot«v  oO  X6oiv  öaSixev  aXXa 
Ta{  «vTiö^oeij  ouYxpouü>|jL6v  w;  evavT{a{  aXXTjXai^. 

1  Wie  wenig  es  dem  Verfasser  der  Poetik  hier  wie  sonst  um  starre  sprach- 
liche Consequenz  zu  thun  ist,  ohne  dass  er  doch  mit  Bewusstsein  die 
eine  Definition  als  die  weitere  einer  anderen  als  der  engeren  entgegen- 
setzt, kann  auch  56  *•  fin.  zeigen,  wo  dem  ano8£ixv6vai  und  Xueiv  das  tcoOtj 
7:apa<7X£uoü^Eiv  als  Leistung  der  didcvoia  zuwächst.  Ebenso  lässlich  verfährt 
er,  wenn  er  ebendort  die  Behandlung  der  Siavoia  der  Rhetorik  zuweist 
ohne  der  Politik  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  Diese  kommt  ihm  an 
unserer  Stelle  in  die  Feder,  weil  er  die  Bemerkung  daran  knüpfen  will: 
,die  Alten  nämlich  Hessen  ihre  Bühnengestalten  wie  Staatsmänner  reden 
(d.  h.  wie  Solche,  denen  es  nur  um  den  schlichten  Erweis  ihrer  jedes- 
maligen These  zu  thun  ist),  die  Neueren  wie  Rhetoren  (d.  h.  wie  Solche, 
die  mit  rednerischen  Künsten  prunken  wollen)^ 

'  Denn  ich  missverstehe  doch  Vahlen  sicherlich  nicht,  wenn  ich  glaube, 
er  wolle  Aristoteles  mit  jenen  unter  allen  Umständen  seltsamen  Worten 
sagen  lassen:  ^6o;  ist  das  was  die  Willensrichtung  dort  kundgibt,  wo 
sie  nicht  schon  durch  das  Thun  des  Handelnden  (durch  seine 
TzpaJiiO  offenkundig  ist.  Somit  hält  er  an  dem  was  er  Rangfolge 
172 — 174  über  ,das  ^Oo;  der  Xo^oi'  als  ,eine  Unterart  der  Stdcvoia*  geäussert 
hat,  noch  immer  fest  und  durften  wir  daher  auf  die  Bestreitung  jener 
Ansicht  nicht  verzichten. 
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wie  unwahrscheinlich  es  von  vornherein  ist,  dass  ein  Schrift- 
steller zwei  bedeutsame  Eunstausdrücke  in  raschester  Folge 
bald  im  engeren,  bald  im  weiteren  Sinne  gebraucht,  ohne  seine 
Leser  von  diesem  Wechsel  der  Bedeutung  irgendwie  zu  ver- 
ständigen ;  wie  verwirrend  es  insbesondere  wäre  mit  den  Worten 
IffTiv  Zk  iffioi;  \ß.h  (ohne  jeden  einschränkenden  Zusatz)  eine  Be- 
griffsbestimmung nicht  des  ffioq  als  [Aepo?  x^?  'zparfMaq,  wie 
jedermann  erwarten  muss,  sondern  als  einer  Unterart  der  Jtovota 
einzufuhren;  wie  wenig  berechtigt  es  femer  ist,  in  den  Worten: 
,darum  besitzen  jene  Reden  —  kein  Jfioc,^  (5t6i:ep  oh%  iyowv*  ^jöo? 
Töv  Ao^wv  SV  oTq  xTs.)  den  Beweis  zu  finden,  dass  hier  nur  vom 
Ethos  der  Reden  gesprochen  werde.  Auch  steht  uns  nicht 
mehr  die  Auskunft  zu  Gebote,  der  Excerptor  (Rangfolge  179) 
habe  durch  Hinweglassung  der  orientirenden  Winke  Licht  in 
Dunkelheit  verwandelt;  hat  sich  doch  Vahlen  selbst  seither 
durch  die  endgiltige  Verscheuchung  dieses  Wahngebildes  ein 
leuchtendes  Verdienst  um  die  exegetische  und  kritische  Be- 
handlung der  Poetik  erworben. 
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üeber  das  Navasähasänkacharita  des  Padmagupta 

oder  Parimala. 

Von 

G.  BüUer  und  Th.  Zaohariae.^ 


I.  Die  Handsehrift. 

Uer  folgende  kurze  Bericht  über  ein  bisher  fast  unbe- 
kanntes Mahäkävja  gründet  sich  auf  eine  einzige  Handschrift. 
Diese  Handschrift;  gehört  zu  der  wenig  beachteten  Sammlung 
von  James  Tod,  welche  in  der  Bibliothek  der  Royal  Asiatic 
Society  zu  London  aufbewahrt  wird,  und  fuhrt  die  Nr.  113. 
Sie  besteht  aus  185  (beschriebenen  und  einer  Anzahl  von  unbe- 
schriebenen) Palmblättern  mit  2 — 4  Zeilen  auf  der  Seite  in 
alterthtlmlicher  Nägari-Schrift.  Die  beiden  ersten,  sowie  die 
beiden  letzten  Blätter  sind  von  einer  späteren  Hand  ergänzt 
worden,  offenbar  weil  die  Handschrift  am  Anfang  und  Schluss 
schadhaft  geworden  war.  Das  Datum  der  Handschrift  —  wenn 
dasselbe  überhaupt  angegeben  war  —  ist  von  dem  Schreiber 
des  185.  Blattes  nicht  copirt  worden.  Indessen  ergibt  sich  ein 
verhältnissmässig  hohes  Alter  der  Handschrift  unter  Anderem 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Zählung  der  einzelnen  Blätter  auf 
der  rechten  Seite  mit  den  gewöhnlichen  Ziffern,  auf  der  linken 
mit  Buchstaben  ausgeführt  ist:  vgl.  Kielhorn,  Report  on  the 
search  for  Sanskrit  MSS.  (Bombay  1881),  p.  VHI  ff.  Im  Uebrigen 
sind  Handschriften,  wie  die  vorliegende,  so  oft  beschrieben  wor- 
den —  z.  B.  von  Kielhorn  in  dem  eben  citirten  Report  — ,  dass 
eine  weitere  Beschreibung  überflüssig  sein  dürfte. 


^  Die  ersten  fünf  Abschnitte   S.  683—603    rühren  von   Th.  Zachariae 
her,  der  letzte  S.  603  ff.  von  G.  Bühl  er. 
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Die  Handschrift  ist  im  Ganzen  recht  gut  erhalten.  Nur 
ist  die  Schrift  auf  einigen  Blättern  verwischt  und  undeutlich. 
Blatt  82  ist  zerbrochen  und  zum  Theil  verloren  gegangen.  Ver- 
besserungen am  Rande  der  Blätter,  sowie  Ergänzungen  von 
ausgelassenen  Versen  oder  Verstheilen  sind  häufig  in  Ö&radä- 
Schrift  ausgeführt. 

Wenn  die  Handschrift  auch  Fehler  und  Mängel  aufweist 
—  der  Text  ist  nicht  überall  so  correct  als  man  wohl  wünschen 
könnte  — :  sie  ist  wenigstens  durchaus  vollständig  und  in 
dieser  Beziehung  vorläufig  ein  Unicum.  Es  ist  zwar  noch  mög- 
lich, dass  in  Indien  vollständige  Handschriften  des  Navas&ha- 
s&ftkacharita  gefunden  werden.  Doch  wird  das  mit  jedem  Jahre 
weniger  wahrscheinlich.  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Handschriften  sind  unvollständig.  Dies  gilt  zunächst  von  den 
beiden  Handschriften,  welche  nach  Burneil,  A  classified  Index 
to  the  Sanskrit  MSS.  in  the  Palace  at  Tanjore,  p.  163,  a,  in 
Tanjore  sich  befinden.  Während  das  Werk  des  Padmagupta 
(Parimala)  aus  18  Sargas  besteht,  enthalten  diese  Handschriften 
nur  17  Sargas.  Da  ausserdem  die  eine  derselben  ,not  inked', 
die  andere  (written  about  1650)  ,imperfect  and  much  injured* 
ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  das  aus  Tanjore  zu  beschaf- 
fende handschriftliche  Material  fUr  eine  Analyse  oder  gar  für 
eine  Ausgabe  des  Werkes  nicht  genügen  würde.  —  Uebrigens 
lautet  der  Titel  des  Kävya  nach  Bumell :  S4hasäftkacharita,  und 
der  Name  des  Verfassers:  Parimala  Kälidäsa  (I). 

Unvollständig  ist  auch  die  Handschrift,  welche  den  Heraus- 
gebern der  Subh^shitävali,  den  Herren  Peterson  und  Durgft- 
prasäda,  vorgelegen  hat.'  Das  , Fragment' umfasst , sc veral  sar- 
gas'  und  reicht  mindestens  bis  zum  sechsten  Sarga,  wie  man 
aus  den  Angaben  der  genannten  Gelehrten  schliessen  kann.  In- 
dessen der  Anfang  des  Werkes  ist  in  diesem  Fragmente  sicher- 
lich nicht  erhalten;  sonst  würden  Peterson  und  Durgäprasäda 
ohne  Zweifel  eine  genauere  Zeitbestimmung  des  Padmagupta 
aufgestellt  haben  als  die,  welche  mit  den  Worten  gegeben  wird : 
In   his  Navasähasänkacharita  Parimala   or  Padmagupta  refers 

1  Vgl.  Subh&shitftvali  of  Vallabhadeva  (Bombay  1886),  Introduction,  p.  51  ff. 
Hier,  sowie  in  Peterson's  kleiner  Schrift:  The  Auchilyftlaihk&ra  of  Kshe- 
mendra  (Bombay  1885),  p.  25  f.,  findet  man  fast  Alles  zusammengestellt, 
was  über  den  Dichter  Padmagupta  und  seine  Werke  bekannt  geworden  ist. 
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to  K^lidäsa,  somewhere  between  whom  and  Kshemendra  he  ie 
therefore  to  be  put.  His  kftvja  is  in  praise  of  a  king  of  Avanti 
(Subhäshitävali^  Introduction,  p.  53).  Es  wird  weiter  unten  ge- 
zeigt werden^  dass  die  Zeit  des  Padmagupta  so  genau  bestimmt 
werden  kann^  wie  es  in  der  indischen  Literaturgeschichte  eben 
möglich  ist. 

II.  Der  Aator,  seine  Zeit  und  seine  Werke« 

Der  Name  des  Autors  ist  Padmagupta.  So  heisst  er 
im  Colophon  zum  ersten  Sarga  des  Navaslihas&ftkacharita  im 
vorliegenden  Manuscript;  in  dem  ersten  der  vier  Schlussverse, 
die  dem  Gedichte  angehängt  sind: 

im  Da6arüpa  ed.  Hall,  p.  96,  und  in  der  Subhäshitä.vali  unter 
Nr.  168.  Ein  anderer  Name  —  und  wie  es  scheint,  der  gewöhn- 
lichere Name  —  des  Padmagupta  ist  Parimala.  So  wird  er 
in  den  Sarga-Unterschriften  des  vorliegenden  Manuscriptes  fast 
immer  genannt;  ebenso  auch  z.B.  im  Ga^aratnamahodadhi,  p.  117. 

Der  Vater  Padmagupta's  hiess  Mi'igäftkagupta,  wie  im 
Colophon  zum  ersten  Sarga  angegeben  wird. 

Die  Zeit  des  Padmagupta  lässt  sich  sehr  leicht  bestimmen. 
Padmagupta  verfasste  das  Mahäkävya  Navasähasäftkacharita, 
das  von  der  Gewinnung  der  Schlangenkönigstochter  Sa6iprabhä 
(Sa^iprabhdldbhah)  handelt,  zur  Verherrlichung  seines  Patrones, 
des  Königs  Sindhuräja  alias  Navasähasäftka.  Dies  wird  in 
den  ^  Schlussversen  des  Gedichtes  —  vgl.  die  angefkihrte  Stelle  ' 
—  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  Wer  war  aber  dieser  König 
Sindhuräja?  Wo  regierte  er?  Hiertiber  wird  uns  im  Anfang 
des  ersten  Sarga  Aufschluss  gegeben,  insbesondere  in  den  fol- 
genden beiden  Versen: 


^  Diese  Geschichte  von  dem  hochberühmten  KOnig  Sindhur &ja,  die  so 
prächtig  ist  wie  ein  aufgeblühter  weisser  Lotus,  hat  Padmagupta 
verfasst. 
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Padmagupta  war  demnach  Hofdichter  des  V&kpatiräja- 
deva,  eines  Dichterfreundes  (kambändhava),  und  nach  dessen 
Tode  Hofdichter  des  Sindhuräja^  der  ein  jüngerer  Bruder 
(anujanman)  des  Väkpatiräja  genannt  wird.  Wenn  wir  nun 
weiterhin  den  Sindhuräja  als  Avantipati,  Malavaminake- 
tana,  Paramäravam^aketu  u.  s.  f.  bezeichnet  finden,  so  ergibt 
sich  mit  Sicherheit,  dass  wir  in  Vakpatiräja  und  Sindhuräja  zwei 
wohlbekannte  Könige  von  Mälava  aus  der  Dynastie  der  Para- 
märas  zu  sehen  haben.  Die  Regierungszeit  dieser  Könige  lässt 
sich  aus  den  Inschriften  ziemlich  genau  feststellen,^  und  die 
Zeit  des  Padmagupta  bestimmt  sich  danach  von  selbst.  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Padmagupta  fällt 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  und  in  den  Anfang  des 
elften  nachchristlichen  Jahrhunderts.^ 


Wir  preisen  die  eine  (unvergleichliche)  Wurzel  des  Wunschbaumes  der 
Sarasvati,  den  König  Vakpatirftja,  durch  dessen  Gnade  auch  wir  auf 
jenem  von  den  Dichterfürsten  ausgetretenen  Pfade  dahinwandeln. 

Das  Siegel,  welches  VAkpatiräjadeva,  da  er  zum  Himmel 
einging,  gleichsam  aaf  meinen  Sang  drückte  (d.  h.  durch  seinen  Tod 
kam  ich  um  Stellung  und  Gehalt  eines  Hofdichters  und  musste  auf- 
hören zu  dichten):  das  löst  jetzt  Sindhuräja,  der  jüngere  B^der 
jenes  Dichterfreundes. 

Vgl.  Indian  Antiquary  vol.  VI,  p.  48  ff.,  besonders  p.  51  ff.;  und  vol.  XIV, 
p.  159  ff.  Bezzenberger's  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerman.  Sprachen  IV, 
71  ff.  Sindhuräja  war  der  Sohn  des  Siyaka  (der  im  Navasähas&nkacha- 
rita  8,77.  11,85.  13,59  erwähnt  wird),  und  der  Vater  des  berühmten 
Bhoja  von  Dhfträ. 

Die  Zeit  des  Padmagupta  ist  zuerst  richtig  bestimmt  worden  von  Za- 
ch ariae  in  dem  Aufsatze:  Sanskrit  vichchhWi  Schminke,  ein  Beitrag  zur 
Bedeutungslehre,  in  Bezzenberger's  Beiträgen  Xni,99,  Anm.  2.  Daselbst 
ist  auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Padmagupta  ein  Zeitgenosse 
(man  füge  hinzu:  und  ein  engerer  Landsmann)  des  Dhanap&la,  des 
Verfassers  der  P&iyalachchhi,  war.  lieber  Dhanap&la  vgl.  Bühler  a.  a.  O. 


Uaber  dM  NaTartluMftnIiMhariU.  587 

Das  ist  fast  AUeS;  was  wir  dem  Navasfthas&Akacharita  über 
Padmagapta  entnehmen  können.  Zu  erwähnen  wäre  etwa  noch; 
dass  er  sein  Gedicht  verfasste  auf  den  Befehl  des  Königs  Sin- 

dhurftja^    nicht    aus  Dichterstolz    (äjfiaiva  hetur na 

kavüvadarpai^jy  nach  seiner  eigenen  Aussage  im  vierten  Schluss- 
verse. Im  Colophon  ^um  ganzen  Werke  wird  der  Verfasser  ein 
kfitikavi,  ein  geschickter  Dichter,  genannt  —  eine  Bezeichnung, 
die  wohl  als  eine  besonders  ehrenvolle  zu  gelten  hat.^ 

Was  den  Titel  des  Kävja,  Navasähasäftkacharita,  angeht, 
so  muss  daran  erinnert  werden,  dass  es  ein  anderes,  noch  nicht 
wieder  aufgefundenes  Werk  dieses  Namens  gibt.  Auch  Öri- 
harsha  hat  bekanntlich  ein  Navasähasäftkacharita  verfasst.^ 

Dass  Padmagupta  ausser  dem  Navasähasäftkacharita  noch 
andere  Werke  geschrieben  hat,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen. Es  ist  sogar  bereits  eine  Vermuthung  über  den  Inhalt 
eines  verloren  gegangenen  Gedichtes  des  Padmagupta  geäussert 
worden.  Kshemendra  im  Auchityälamkä>ra  citirt  nämlich 
eine  Reihe  von  Versen  unter  dem  Namen  des  Parimala,  die,  um 
dies  schon  hier  zu  bemerken,  im  Navasähasäfikacharita  sämmt- 
lich  nicht  vorkommen.  Aus  diesen  Versen  hat  Petersen  ge- 
schlossen, dass  ,the  theme  of  the  [lost]  poem  was  that  expedi- 
tion  in  Gujarät  despatched  bj  Tailapa,  under  a  General  of  the 
name  of  Barapa,  „against  Mülar&ja,  the  founder  of  the  Chau- 
lukya  dynasty  of  Anahilapattana,  who  for  some  time  was  hard 
pressed,  though  according  to  the  Gujarät  chroniclers  the  Ge- 
neral was  eventually  defeated  with  slaughter. "  The  striking 
verse  in  the  Kävyapräkäsa  ^  TT^  \i^^ni  1  Hid^fn  ^ 
(p.  450,  Calc.  Ed.  1876)  wears  every  appearance  of  being  from 


IV,  70  ff.  und  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien,  1882,  p.  668  ff. 

>  Vgl.  Vikramftnkadevacharita  18,101  und  dazu  Jacobi  im  Literaturblatt 
für  orientalische  Philologie,  III,  66  * 

2  Vgl.  Naishadhacharita  22, 151.  VikramAnkadevacharita  ed.  Bühler,  Intro- 
duction,  p.  2. 

>  In  der  Calcuttaer  Ausgabe  von  1866  auf  p.  292.  Der  Vers  wird,  mit 
einigen  Varianten,  auch  im  Sarasyatikanthftbhara^a  ed.  Borooah  p.  256 
citirt,  wo  hinzugefügt  wird:  atrdnayoktibhanffyA  iiJmi/ikritArinagar<uya  nor 
rapaUff,  kaSchit  preUdpath  vart^ayati  (p.  256).  —  Beiläufig  sei  auch  auf  den 
Vers  VMakihail^  Sarasvatik.  p.  349,  17  hingewiesen,  auf  den  schon  Auf- 
recht im  Catalogus  p.  497  n.  aufmerksam  gemacht  hat. 
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the  same  work,  for  which  we  should  be  on  the  look  out'  (The 
Auchityälaihk&ra  of  Eshemendra;  p.  26).  Peterson's  Conjectur 
kann  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden,  insofern  wenigstens, 
als  ihr  von  Seiten  der  Chronologie  keine  Bedenken  entgegen 
stehen.  Tailapa,  König  von  Ealyä^a,  und  Parimala  waren  Zeit- 
genossen. Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  Parimala's  verloren 
gegangenes  Gedicht  wieder  aufgefunden  würde. 

III.  Citate  ans  dem  Xarasähasänkacharita. 

Da  die  Zeit  des  Padmagupta  ziemlich  genau  festgestellt 
werden  kann,  so  wird  es  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  einer- 
seits, welche  Dichter  er  in  seinem  Ed.vya  nennt,  andererseits, 
von  welchen  Autoren  Verse  aus  dem  Navasähas&ftkacharita  citirt 
werden. 

Leider  erwähnt  Padmagupta  nur  selten  frühere  Dichter, 
und  nur  solche,  von  denen  wir  ohnehin  wissen,  dass  sie  älter 
sind  als  das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  Es  sind  die  fol- 
genden: E&lidäsa  1,5.  2,92;  Gunäc^hya,  der  Verfasser  der 
Bvihatkathä  7,  64  in  einem  Wortspiele  (hnUä  gurid4hya8ya 
bjihatkaihä  tava) ;  endlich  Bä^a  und  Mayüra  in  einem  Verse 
(2^  17),  der  einigermassen  an  den  bekannten  Vers  des  Räja- 
sekhara  aho  prabhävo  vdgdevyäik  ^  erinnert : 

Die  Stelle  ist  ausführlich  besprochen  worden  von  Za- 
ch ariae  in  dem  Aufsatze  über  Sanskrit  vichchhitti^  in  Bezzen- 
berger's  Beiträgen  XIII,  100.  — 


1   Angeführt  z.  B.  in  der  Sabhäshitävali,  Introduction,  p.  86. 

^  Hier  sei  eine  Berichtig'nng  und  ein  Nachtrag  gestattet.  Der  Ausdruck 
variTiavichchhiUi  bedeutet  mit  Bezug  auf  die  Pf  eil  e  des  Königs  Sindhuraja 
^Zusammenstellung  der  Buchstaben',  ,Silbenreihe'.  Die  Pfeile  des  Königs 
waren  mit  seinem  Namen  gezeichnet.  —  Das  seltene  Sanskritwort  vick" 
chkiUi  findet  sich  auch  im  Navasähasänkacharita  17,  19  gebraucht: 


ftPfltPrtij«:  ^r<^tii^l<ili:  N 
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Grössere  Aufinerksaiakeit  müssen  wir  den  Citaten  zu- 
wenden, welche  sich  unter  dem  Namen  des  Padmagupta  oder 
Parimala  in  grammatischen,  rhetorischen  und  anderen  Schriften 
der  Inder  vorfinden.  Eine  Anzahl  von  solchen  Citaten  haben 
bereits  Petersen  und  Durgäprasäda  in  der  Einleitung  zur 
Subh&shitävali;  S.  51  S.y  zusammengestellt.  Diese  Citate  werden 
zunächst  durchzugehen  sein,  unter  möglichster  Vermeidung  un- 
nöthiger  Wiederholungen. 

Die  Stelle  namo  namafn  kdvyarasäya  taamai  Subh&shitävali, 
Nr.  168,  stammt  aus  der  Einleitung  zum  NavasähasäAkacharita, 
Sarga  1,  v.  13.  Der  Vers  chiti'avartmy  api  njipe,  den  Dhanika 
im  Commentar  zum  Dasarupa  II,  37  anführt  (vgl.  Hall's  Aus- 
gabe, Preface,  S.  36  n.;  Petersburger  Wörterbuch,  Nachträge, 
unter  Padmagupta),  steht  Navasäh.  6, 42.  Es  ist  dies  zugleich 
der  einzige  Vers,  den  Petersen  und  Durgllprasäda  in  dem  ihnen 
zugänglichen  Fragmente  gefunden  haben.  Alle  anderen  Verse, 
die  von  diesen  Gelehrten,  hauptsächlich  aus  der  Auchityavichä- 
racharchsl  des  Kshemendra,  als  dem  Parimala  gehörig,  angeführt 
werden,  kommen  imNavasahasäftkacharita  nicht  vor  und  müssen 
daher,  wofern  wir  nicht  einen  anderen  Parimala  neben  unserem 
Parimaläparanämä  Padmaguptah  annehmen  wollen,  aus  verloren 
gegangenen  Gedichten  des  Padmagupta  stammen.  Im  Einzelnen 
wäre  noch  zu  bemerken,  dass  die  Strophe  adhäkshin  no  Lafikam 
schwerlich  dem  Parimala  gehört.  In  dem  Werke  oder  den  Wer- 
ken, wo  sie  dem  Parimala  zugeschrieben  wird,  dürfte  ein  Irr- 
thum  vorliegen.  Man  bedenke,  dass  der  vierte  P&da  der  Strophe 
(Hanümantam  etc.)  von  Ujjvaladatta  zu  Ui?.  I,  11,  p.  6,  10  ed. 
Aufrecht  citirt  wird  unter  der  Bezeichnung  hphatprayoga.  Die- 
ser Ausdruck  bedeutet^  etwa  ,berühmtes  Beispiel',  ,clas8i8cher 
Beleg'.  Soll  man  annehmen,  dass  Ujjvaladatta  —  oder  dessen 
Gewährsmann  —  eine  Stelle  aus  einem  Werke  des  Parimala 
mit  dieser  Bezeichnung  beehrt  hat? 


^  Ueber  die  oben  angenommene  Bedeutung  von  prayoga  vgl.  den  Commen- 
tar zu  Ga^aratnamahodadhi  1,3;  Zachariae,  Beiträge  zur  ind.  Lexico- 
graphie  S.  76,  Anm.  1.  Die  Lexicographen  erklären  prayoga  mit  nidar- 
iana.  —  BOhtlingk  hält  bjikatprayoga  für  den  Titel  einer  Schrift; 
Aufrecht  scheint  in  bfihcU  eine  Abkürzung  für  BrihatkathA  zu  sehen 
(vgl.  das  Pet.  Wörterbuch  unter  bfikcUprayoga). 
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Bei  einer  planmässigen  Durchforschung  gewisser  Literatur- 
gattungen, insbesondere  der  Alaiiikära-Literatur;  würde  sich 
vielleicht  eine  ganze  Reihe  von  Citaten  aus  dem  Navasd^hasäfi- 
kacharita  nachweisen  lassen,  sei  es  nun,  dass  sie  unter  dem 
Namen  des  Padmagupta  (Parimala),  oder  anonym  gegeben 
werden.  Es  werden  ja  so  oft  Verse  ohne  Nennung  des  Autors 
citirt.  Hier  kann  zu  den  Zusammenstellungen  in  der  Subhäshi- 
tävali  a.  a.  O.  nur  ein  kleiner  Nachtrag  geliefert  werden.  Pari- 
mala wird  —  was  Petersen  und  DurgäprasMa  übersehen  haben 
—  auch  in  Vardhamäna's  Ga^aratnamahodadhi,  S.  117,7  ed. 
Eggeling  citirt :  ^  chdpo  dhanuli  \  yaihd  Parimalasya 

=  Navasah.  1,  74:  yasya,  d.  h.  Sindhurdjasya.  Anonym  wird 
das  Navassthasaftkacharita  viermal  im  zehnten  UUasa  des  Kä- 
vyaprakääa  citirt:  p.323, 2  (in  der  Ausgabe  von  MaheSa  Chan- 
dra Nyayaratna,  Calcutta  1866) 

=  Navas4h.  6,60;  Böhtlingk,  Indische  Sprüche«,  Nr.  4461. 
Der  Vers  dient  als  Beispiel  für  die  Figur  parydya, 

Kävyapr.,  p.  335,  7.  11  werden  als  Beispiele  für  die  Figur 
vishama  gegeben 

=  Navasäh.  16,  28,  wo  der  dritte  Päda  mit  esha  kva  dia  be- 
ginnt; und 

T%  T%  ^^n^  »MiuiX^i  I 


1  Nachgewiesen  von  Zachariae,  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1880,  S.922. 
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=  NavasS^h.  1,  60  (mit  unwesentlichen  Varianten).  Der  erste 
von  diesen  Versen  findet  sich  ausserdem  in  der  Alamkära- 
vimarfiin!  des  Jayaratha  (MS.Deccan  Coli.  Nr.  230  £01.166»») 
nach  Pischel,  Gott.  Gel.  Anzeigen  1884,  S.  511;  der  zweite  im 
S4hityadarpaj(^a  ^  unter  Nr.  720.  Beide  Verse  sind,  allem 
Anschein  nach,  nachgebildet  ^  worden  von  Jayadeva  in  seinem 
Chandräloka  V,  85,  86 : 

(Nach  der  Ausgabe  von  Jib^nanda,  Calcutta  1874.)  Endlich 
wird  E^ävyaprakäSa  p.  339,  9  als  Beispiel  für  die  Figur  ekdvalt 
angeführt 

aus  der  Schilderung  der  Stadt  Ujjayint,  Navasäh.  1,  21  (ptiräni 
yasydi  savaräfigandni  MS.). 

Im  SarasvatikaigithäbharaQa  wird  keine  einzige  Stelle 
aus  dem  NavasähasäAkacharita  citirt.  Das  ist  einigermassen  auf- 
fkllig,  denn  Bhojadeva,  der  angebliche  Verfasser  des  Saras- 
vatika^thäbhara^a,^  muss  doch  den  Hofdichter  seines  Oheims 
(Väkpati)  und  Vaters  (Sindhuräja)  gekannt  haben.  Auf  die 
Möglichkeit,  dass  der  Vers  VdmhihaHi  Sarasvatik.  p.  349  aus 
einem  verloren  gegangenen  Werke  des  Parimala  stammt,  ist 
schon  oben  S.  587,  Anm.  3  hingewiesen  worden. 

Wenn  andererseits  Verse  des  Parimala  in  den  Antholo' 
gien  ziemlich  selten  citirt  werden,  so  erklärt  sich  dies  daraus, 
dass  sein  Gedicht  verhältnissmässig  arm  ist  an  Sentenzen,  an 
schönen  Aussprüchen  (mbhashita). 

^  In  der  englischen  Uebersetzung  p.  416  f.:  His  (i.  e.  Sindhur&ja^s)  sword, 
wonderfnl  to  say,  dark  as  it  is  like  the  Tamftla  tree,  in  everj  battle, 
haring  obtained  contact  with  bis  band,  engender»,  at  the  yerj  moment, 
a  fame  white  as  the  autnmnal  moon,  glorifjing  the  triple  world! 

2  PischeTs  Behauptung  (Budrata's  Spngftratilaka  S.  8.  X7),  dass  Jayadeva 
mit  ^iner  Ausnahme  nur  seine -eigenen  Beispiele  gebrauche,  wird  wohl 
etwas  eingeschränkt  werden  müssen. 

'  Bhqjal),  Samsüo^karjtthdbhara^akartd  Ga^aratnamahodadhi  p.  2,11. 
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lY.  Das  Narasfthasftnkacharita. 

Das  Mahäk^vya  des  Padmagupta  umfasst  achtzehn  Sar- 
gas, die,  wie  in  anderen  Gedichten  dieser  Gattung,  besondere 
Namen  fuhren.  In  der  vorliegenden  Handschrift  sind  nicht  alle 
diese  Kamen  vollständig  überliefert.  Soweit  sie  erhalten  sind, 
werden  sie  weiter  unten  mitgetheilt  werden. 

Die  Gesammtzahl  der  Strophen  beträgt  rund  1525.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Untersuchungen  von  Jacobi*  über  den  Ge- 
brauch der  Metra  in  den  Mahäkävyas  soll  hier  wenigstens  an- 
gegeben werden,  welcher  Versmasse  sich  Padmagupta  bedient 
hat.  Die  ,Hauptmetra'  sind:  im  1.,  9.,  14.,  17.  Sarga  Upajäti,  im 
2.,  6.,  11.,  16.  Anushtubh,  im  3.  Pushpitägrft^  im  4.,  7.,  13.  Vam- 
iastha,  im  5.  Aupachchhandasika,  im  8.  Rathoddhat&,  im  10.  Man- 
jubhäshiigii,  im  12.  Vaitaliya,  im  15.  Udgatä,  im  18.  Vasantatilakft. 
Ausserdem  werden  in  den  Schlussversen  der  einzelnen  Sargaa 
als  Nebenmetra  gebraucht:  Praharshi^i,  Mand4kr&nta,  Mälini, 
VanamdJ&,  ^llrdülavikri^ita,  äälini,  äikhari^i,  Sragdharä,  Haripi. 
Mithin  kommen  im  Navas&hasäftkacharita  neunzehn  Meti*a  zur 
Verwendung,  d.  h.  genau  ebenso  viel  wie  in  den  Eunstepen 
des  Eälidäsa.  Noch  sei  bemerkt,  dass  sich  Padmagupta  von 
metrischen  Spielereien  und  Kunststücken  frei  gehalten  hat. 

Drei  oder  mehr  Verse,  welche  dem  Sinne  nach  eine  Ein- 
heit bilden^  werden  als  solche  Einheiten  bezeichnet  mit  den 
Ausdrücken  kaldpdka,'^  hulaka,  tilaka  und  samdänüaka.  Von 
diesen  Ausdrücken  sind  die  beiden  letzten  bis  jetzt  erst  spärlich 
belegt ;  auch  stimmt  ihre  Verwendung  im  Navasähasärftkacharita 
nicht  immer  zu  den  Vorschriften  der  indischen  Theoretiker. 
So  wird  samddnitaka  in  der  Regel  gebraucht,  um  zwei  Verse, 
durch  welche  ein  und  derselbe  Satz  durchgeht^  zusammenzu- 

1  Vgl.  Die  Epen  K&lidäsa's  p.  135  ff.  (Verhandlangen  des  fünften  inter- 
nationalen Grien talisten-Congresses  11,2),  und  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenl.  Gesellschaft  38,  615. 

2  Anf  diese  Namen  von  Slokenyerbindungen  besieht  sich  ohne  Zweifel  die 
Stelle  Trik&94<^Besha  IQ,  2^  2S  kaldpakamie$hakau  u.  s.  w.,  die,  wie 
▼iele  andere  Stellen  in  diesem  Lexicon,  missverstanden  worden  ist  (siehe 
Zachariae  in  Bezzenberger's  Beiträgen  X,  122  ff.)  Man  streiche  im 
Petersburger  WOrterbuche  unter  kalApeUea  die  Bedentang  ,Sectenseichen 
auf  der  Stim^ 
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fassen^  während  dieser  Ausdruck  z.  B.  nach  Sähitjadarpa^a^ 
Nr.  558,  für  eine  Verbindung  von  drei  Versen  *  gilt.  Wenn 
Sarga  14,  79—85,  also  sieben  Verse,  ein  tilaka'^  genannt  wer- 
den, so  liegt  hier  wahrscheinlich  nur  ein  Schreibfehler  für  hi- 
Idka  vor. 

Die  Sprache  des  Padmagupta  ist  im  Q-anzen  und  Grossen 
rein,  einfach  und  leicht  verständlich.  In  einzelnen  Fällen  frei- 
lich macht  sich  der  Mangel  eines  Commentares  dringend  fühlbar. 

Die  Geschichte,  welche  Padmagupta  in  seinem  Navas&ha- 
säftkacharita  mit  der  den  Mahäkävyas  eigenthümlichen  Breite 
erzählt,  hat  ohne  Zweifel  einen  historischen  Hintergrund.  Nicht 
nur  der  Held  des  Gedichtes,  König  SindhurUja  von  Mälava, 
hat  wirklich  einmal  existirt:  auch  die  anderen  Personen,  die 
in  dem  Gedichte  als  N^as,  VidyHdharas,  Asuras  u.  s.  w. 
auftreten,  haben  etwa  als  Bundesgenossen  oder  Feinde  des 
Königs  eine  Rolle  gespielt.  Indessen  die  wirklichen  Namen 
und  die  wirkliche  Stellung  der  bei  Padmagupta  in  Verklei- 
dung erscheinenden  historischen  Persönlichkeiten  festzustellen, 
wird  schwierig  sein  und  muss  Anderen  überlassen  bleiben 
(vgl.  unten  S.  628). 

Die  folgende  Analyse  des  Gedichtes  ist  kurz  gehalten. 
Sie  will  nur  eine  Skizze  sein.  Die  unendlichen  Reden  und  lang- 
athmigen  Schilderungen,  die  einen  so  breiten  Raum  einnehmen 
in  dem  Gedichte,  ohne  doch  die  Erzählung  wesentlich  zu  fördern, 
werden  in  der  Regel  nicht  berücksichtigt. 

Voran  stehe  ein  Verzeichniss  der  im  Navasdliasäftkacharita 
redend  oder  handelnd  auftretenden  Personen: 

Sindhur&ja  alias  Navas&hasäftka,  König  von  Mälava. 
Yasobhata  alias  Ramäligada,  sein  Minister. 
äaAkhapäla,  ein  König  der  Ndgas. 
Sa6iprabh&,  seine  Tochter. 


1  Doch  lehrt  der  jüngere  Vftgbhata  in  seinem  Alaihkäratilaka:  ekena 
ekJumdaad  mttktakam  \  dvdbkydih  yugmam  aaihddnitaka/ih  cha  \  trihhir  viSe- 
thakam  \  chaturhhiJff,  kdUK/pakam  \  dvddaSdntaiJ^  kulakam  (Handschrift  des 
India  Office,  No.  2543). 

3  tilaka,  eigentlich  ,Stimschmuck,  Sectenzeichen*,  ist,  wie  das  gleichbedeu- 
tende vUethaka,  nach  dem  Maükhako^a  s.  v.  a.  triilold  (trUtokydih  kfi- 
$hifalaotsi^  tilakeuh  klomni  chdetriydm).  Vgl.  Zachariae,  Beiträge  zur  in- 
dischen Lexicographie,  S.  72. 

SitKungsbar.  d.  pliil.-bist.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  38 
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Freundinnen  der  oaSiprabhä. 


Anaftgavati  \ 

Ealävati         ( 

Mälyavati       l 

Pätalä  ) 

Narmadä  (Revä),  die  Göttin  des  gleichnamigen  Flusses. 

Vaüku,  ein  Muni  (Maharshi). 

Ratnachücja;  ein  junger  Schlangendämon. 

Sasikha^da,  ein  König  der  Vidjädharas. 

M  ä.  1  a  ti;  seine  Gattin. 

Vajräftkuäa^  ein  König  der  Asuras. 

VisväAkusa^  dessen  Sohn. 


y.  Analyse  des  O^edichtes. 

Der  erste  Sarga  fiihrt  den  Titel  nagarinarendravarf^anam. 
Die  Stadt,  d.  h.  Ujjayini,  wird  v.  16-— 55  geschildert.  Der 
Rest  des  Sarga  ist  dem  narendravarrianam  gewidmet.  Der  König 
heisst  Sindhur aja.  Andere  Namen  des  Königs  sind  Navasd,- 
has4ftka  und  Kumäranärä^ya^a.  Von  diesen  Beinamen  ge- 
braucht Padmagupta  den  ersteren  ziemlich  oft  (auch  Navina- 
sähasaAka  6,  11.  11^102);  den  zweiten  niemals.  Gewöhnliche 
Bezeichnungen  des  Sindhurdja  sind  ausserdem  AvantiSvara 
(1,  15),  Paramäramahibhiit  (2,  51),  MÄlavarftja  (3,  19)  u.  a.  m. 
Der  Minister  und  State  Begleiter  des  Königs  heisst  YaSobhata 
oder,  apareiia  ndmnd,  Ramd^ftgada.  Am  Schluss  des  Sarga  wird 
Dhärrä  als  ,die  andere  Stadt^  (aparä  puri)  des  Königs,  als  ,die 
Hauptstadt^  seines  Geschlechtes^,  erwähnt. 

Die  eigentliche  Erzählung  beginnt  mit  dem  zweiten  Sarga 
(chitramrigdvalokanam).  Der  König  begibt  sich  auf  die  Jagd  ins 
Vindhyagebirge  (v.  1 — 32).  Hier  erblickt  er  eine  gefleckte 
Antilope,  die  am  Halse  eine  goldene  Kette  trägt  und  die  Neu- 
gierde des  Königs  in  hohem  Maasse  erregt.  Sie  zieht  sich  ins 
Dickicht  des  Waldes  zurück,  wird  aber  von  dem  nacheilenden 
Könige  durch  einen  Pfeilschuss  verwundet.  Der  Pfeil,  den  der 
König  abgeschossen  hat,  ist  mit  seinem  Namen  bezeichnet  (sva- 


^   ktdaräjcidkänt }  so  wird  Dhärä  auch  18,59  beseiohnet. 
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nämadheyaekihna,  wie  der  Pfeil  des  Ajus  im  Vikramorvaätja). 
Von  der  weiteren  Verfolgung  der  fliehenden  Antilope  wird  der 
König  durch  die  Vorstellungen  seines  Ministers  abgehalten.  König 
und  Minister  verbringen  die  Nacht  an  einem  Lotusteiche  und 
machen  sich  erst  am  anderen  Morgen  auf  den  Weg^  tun  die 
verwundete  Antilope  zu  suchen. 

Dritter  Sarga  (häraläbha):  Der  König  bemüht  sich  ver- 
gebensy  die  gefleckte  AntQope  wiederzufinden.  Dagegen  entdeckt 
er  einen  Schwan  (süachchhada) ,  der  eine  funkelnde  Perlen- 
schnur (tdrahdra)  im  Schnabel  trägt.  Es  gelingt  dem  Könige, 
sich  dieser  Perlenschnur  zu  bemächtigen^  da  der  Schwan  sich 
auf  einem  Lotusteiche  niedersetzt  und  die  schwere  Perlenschnur 
fallen  lässt  Auf  diese  Weise  erhält  der  König  die  erste  Kunde 
von  seiner  künftigen  Gemalin:  an  der  Perlenschnur  befindliche 
Schriftzüge  (aksharäii^Th  taü^)  verrathen  ihm  den  Namen  der 
Eigenthümerin;  es  ist  der  Schmuck  der  äa6iprabh&,  der  in 
seine  Hände  gelangt  ist.  Der  König  wird  von  Sehnsucht  nach 
der  Unbekannten  ergriffen. 

Im  vierten  Sarga  (PätcUävalokanam)  wird  dem  Könige 
ein  neuer  Anblick  zu  Theil.  Er  gewahrt  ein  junges  Mädchen, 
das  im  Walde  umherstreift;  augenscheinlich  mit  der  Absicht, 
etwas  Verlorenes  zu  suchen.  Wer  dieses  Mädchen  ist,  erfah- 
ren wir 

im  fünften  Sarga,^  wo  das  Mädchen  in  einer  langen  Bede 
(v.  2-^57)  über  sich  selbst  und  zugleich  über  die  ^asiprabhdr 
ausfbhrUch  berichtet.  Die  Sprecherin  ist  eine  Schlangenjungfrau, 
Namens  Pät^l^,  eioe  Tochter  des  Schlangendämons  Hema. 
Sie  gehört  zu  dem  Gefolge  der  ^a6iprabh&  und  bekleidet  das 
Amt  einer  Fliegenwedelhalterin  (sitachamaradhärane  niyuktd),  — 
Die  äaöiprabhd,,  die  wegen  ihrer  Gewandtheit  beim  Ballspiel 
auch  den  Namen  A6ug&  fbhrt,  ist  eine  Tochter  des  Schlangen* 
fiirsten  oa&khap&la.  Sie  liebt  es,  auf  den  Bergen  umherzu- 
schweifen —  auf  dem  Harasaila  (Kailäsa),  auf  dem  Malaya- 
gebirge,  auf  dem  Himächala.  Eines  Tages,  als  sie  auf  einem  Vor- 
berge des  Vindhya,  Namens  Kusum&vachftla,  verweilt,  entläuft 
ihr  Lieblingsthier,  ihr  kelimjiga  (ihre  zum  Vergnügen  gehaltene 


1   Vermnthlich  lautet  der  Name  des  fünften  Sarga:    Pd^aläBcuikbJtAaha'^am. 
In  dem  Colophon  der  vorliegenden  Handschrift  fehlt  der  Titel. 

38* 
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Antilope).  Das  ist  die  ^gefleckte  Antilope',  die  der  im  Vindhya 
jagende  König  verfolgt  und  mit  einem  Pfeile  verwundet  hat 
Während  der  König  die  Nacht  an  jenem  Lotusteiche  zubringt, 
ruht  die  Saäiprabhä  auf  einer  Sandbank  des  ^aääAkasüti-Flusses 
(d.  i.  der  NarmadI,  oder  Revä).  Die  verwundete  Antilope,  die 
sie  mit  ihren  Freundinnen  vergebens  gesucht  hat,  sieht  die 
Schlangenkönigstochter  am  anderen  Morgen  vor  ihrem  Lager 
stehen.  Auf  dem  Pfeile,  der  in  der  Wunde  steckt,  liest  sie  den 
Namen  des  Schützen,  ,Navasähasd,Aka^  Alsbald  hält  der 
Liebesgott  seinen  Einzug  in  ihr  Herz.  Unterdessen  raubt  ein 
Schwan  —  derselbe,  den  wir  im  dritten  Sarga  kennen  gelernt 
haben  —  eine  Perlenschnur,  die  von  dem  Lager  der  Sa6iprabhft 
herabgeglitten  ist.  E2r  hält  die  Perlenschnur  für  eine  Lotus- 
wurzel (mrmdlaianM),  Die  Schlangenjungfrauen  im  Gefolge  der 
Sa^iprabhd,,  darunter  auch  Pd,talä  selbst,  werden  ausgesandt, 
um  den  Räuber  des  Schmuckes  zu  suchen. 

Wie  nun  der  König  in  den  Besitz  dieses  Schmuckes  ge- 
langt und  so  den  Namen  der  Saöiprabhä  erfährt,  ist  bereits 
mitgotheilt  worden. 

In  einer  zweiten  Rede  (v.  69 — 78)  fordert  die  P&tal&  den 
König  auf,  sich  nach  dem  Flusse  Rev&  zu  begeben  und  da- 
selbst mit  der  oaöiprabhd,  zusammenzutreffen.  So  macht  sich 
denn  der  König  auf  den  Weg^  geführt  von  der  Schlangenjungfirau 
Patalä. 

Im  sechsten  Sarga  (narendradarSanam)  wird  uüs  die 
liebeskranke  äa^iprabhä,  umgeben  von  ihren  Freundinnen,  vor- 
geführt. Sie  ist  versunken  in  den  Anblick  des  königlichen 
Pfeiles,  der  die  Aufschrift  trägt: 

äaäiprabhi.  fragt  ihre  Freundinnen,  wer  der  Sindhuräja 
sei,  der  auf  solche  Weise  als  ein  (neuer  oder  zweiter)  Sfthas&Aka 
bezeichnet  werde.  Ihr  antwortet  M^lyavati,  die  Tochter  eines 
Siddha,  welche  den  König  einst  in  Ujjayini  auf  dem  Feste  des 
Mahäk^la  ( Mahäkdlaparva-ni)  gesehen  hat.  Sie  gibt  Auskunft 
über  den  König  und  entwirft  ein  Bildniss  von  ihm  auf  einem 
Steine.    Dieses  Bildniss  ist  nicht  geeignet,  die  Liebessehnsucht 
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der  SaöiprabhS.  zu  vermindern.^  Auch  die  Worte  einer  anderen 
Freundin,  der  Anaftgavati,  sind  zu  sehr  von  E^leinmuth  und 
Verzagtheit  eingegeben,  als  dass  sie  der  Schlangenkönigstochter 
Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  ihrem  GeHebten  machen  könnten. 
Dagegen  spricht  ihr  Kalävati,  die  Tochter  eines  Königs  der 
Kinnaras,  Muth  zu.  Der  König  Sindhurdja  weile  sicher  irgendwo 
in  der  Nähe.  Die  Freundinnen,  die  in  den  Wald  gesandt,  um 
den  Schwan  zu  suchen,  würden  dem  König  begegnen.  Kala- 
vatl  schliesst  (v.  94): 

Kaum  hat  Kalävati  geendet,  da  erscheint  Pdrtalä  und  mit 
ihr  König  Sindhuräja. 

Der  siebente  Sarga  (phanirdjasutäsarhhhdsha'tiam)  schildert 
die  Zusammenkunft  des  Königs  mit  der  Schlangenkönigstochter. 
Ausser  dem  Könige  treten  auch  sein  Minister  RamaAgada  und 
die  M41yavati  redend  auf.  Saäiprabhä.  setzt  der  Anrede  des 
Königs  Schweigen  entgegen,  verräth  aber  durch  ein  Zeichen 
ihre  Zuneigung  zu  ihm. 

Achter  Sarga  (ndgalokdvatdra).  6a6iprabhÄ  verschwindet 
sanmit  ihren  Freundinnen ;  sie  wird  von  unsichtbaren  Schlangen 
nach  der  Schlangenstadt  Bhogavat!  in  die  Unterwelt  entführt. 
Der  Weg,  den  die  äa6iprabh&  eingeschlagen  hat,  wird  dem 
Könige  von  der  Rev&  durch  den  Mund  der  Särasa -Vögel  an- 
gedeutet. Dieser  Andeutung  gemäss  stürzt  sich  der  König  in 
die  Fluihen  des  Flusses,  in  der  Absicht,  der  Öaäiprabhä.  zu 
folgen.  Seinem  Minister  sagt  er  kein  Wort  von  seinem  Vor- 
haben, da  er  fürchtet,  dieser  könne  ihn  hindern  an  seiner  ver- 
wegenen That  (esha  vighnam  iva  sähasotsave  kalpayishyati  mama). 
Doch  fojgt  der  Minister,  als  er  sieht,  welchen  Gefahren  sich 
sein  Herr  auszusetzen  im  Begriff  steht.  Der  König  überschreitet 
den  Fluss,  allen  Hindernissen,  die  sich  ihm  entgegenstellen, 
trotzend.  Am  anderen  Ufer  gelangt  er  zu  einem  goldenen  Palast. 
In  dem  Hofe  dieses  Palastes  will  er  sich  eben  auf  einer  gol- 
denen M&dhaviranke  niederlassen,  um  auszuruhen :  da  tritt  ein 


1  In  diesem  ZuBammenhang  erscheint  der  von  Dhanika  zu  Dasarüpa  II,  37 
citirte  Vers  des  Padmagupta  über  den  ,im  Bilde  dargestellten  KOnig' 
(SindhurSja). 


598  G.  Bflhler  irnd  Th.  Zachariae. 

wunderbar  geschmücktes  Weib  aus  dem  Palast  hervor.  Ein 
Papagei  ruft  dem  erstaunten  Könige  zu:  die  N arm a da  stehe 
leibhaftig  vor  ihm  und  wolle  ihm  gastliche  Aufnahme  zu  Theil 
werden  lassen. 

Der  neunte  Sarga  >  enthält  das  Narmaddsarhbhäshaifiam, 
die  Unterredung  des  Königs  mit  der  Narmadd,.  Die  Flussgöttin 
ertheilt  dem  Könige  Auskunft  über  die  ^a^iprabhä^  den  Bericht 
der  Pätalä  ergänzend,  und  verräth  ihm,  unter  welchen  Be- 
dingungen er  in  den  Besitz  seiner  Geliebten  gelangen  könne 
(v.  35 — 65):  Als  die  Sa6iprabhä  geboren  war,  verkündeten 
die  Hausgötter,  die  mit  glückverheissenden  Zeichen  versehene 
Tochter  des  Schlangenkönigs  werde  dereinst  die  Gattin  eines 
Gebieters  der  mittleren  Welt  werden  und  dem  Asura  VajrÄft- 
kuSa,  einem  mächtigen  Feinde  der  Schlangen,  den  Tod  bringen 
(wpdgateyam  nidkandgradüti  Vajrdnha^asya).  Darüber  herrschte 
grosse  Freude  in  der  Schlangenwelt.  Nachdem  die  Saäiprabhä 
herangewachsen  war,  bestimmte  ihr  Vater,  von  den  Göttern, 
Siddhas  und  Mahoragas  dringend  aufgefordert,  in  einer  Ver- 
sammlung die  Bedingung  (den  Kaufpreis,  iulkcuarhsthd  16,  88), 
unter  welcher  er  die  Hand  seiner  Tochter  einem  Freier  geben 
würde :  ,In  dem  Teiche  bei  dem  wohlbewachten  Lusthause  des 
Vajräftkufia  wächst  ein  Lotus  mit  goldener  Blüthe.  Wer  diese 
goldene  Lotusblüthe  zum  Ohrenschmuck  meiner  Tochter  macht, 
dessen  Gattin  soll  sie  werden.'  Bisher  hat  Niemand  diese  Be- 
dingung erfüllen  können.  König  Sindhuräja  aber,  so  versichert 
Narmadst,  ist  vom  Schicksal  dazu  ausersehen,  den  Asura  zu 
tödten,  die  goldene  Lotusblüthe  herbeizuschaffen  und  so  die 
Hand  der  SaSiprabhsl  zu  gewinnen.  Die  Narmadä  erzählt  weiter: 
In  einer  Entfernung  von  50  gavyüti  Hegt  die  Stadt  Ratnavatf, 
erbaut  von  dem  kunstfertigen  Maya.  Dies  ist  die  Hauptstadt 
des  AsurafUrsten  VajräAku6a.  Dorthin  also  soll  der  König  ziehen. 
Schliesslich  prophezeit  ihm  die  Narmadä,  dass  ihm  auf  dem 
Zuge  nach  Ratnavati  der  Muni  Va&ku  erscheinen  werde.  Nach 
dieser  Ankündigung  legt  die  Flussgöttin  ihr  eigenes  Armband 
um  den  Arm  des  Königs,  spricht  einen  Segenswunsch  und  ver- 
schwindet. 


1  Die  ersten  sieben  Verse  dieses  auf  Blatt  82  beginnenden  Sarga  sind  nach 
dem  oben  S.  584  Bemerkten  nur  theilweise  erhalten. 
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Der  zehnte  Sarga  (Ratnachüdasarhpresha/iuim)  beginnt  mit 
einer  Unterredung  zwischen  König  und  Minister,  die  für  den 
Fortgang  der  Erzählung  ohne  Belang  ist. '  Der  Minister  will  den 
Zug  gegen  den  Asura  VajräAkuia  allein  unternehmen;  der  König 
jedoch  gibt  dies  nicht  zu.  —  Alsdann  tritt  der  Papagei^  der  uns 
am  Schluss  des  achten  Sarga  bereits  vorgekommen  ist^  wieder  auf 
und  erzählt :  er  sei  ein  Schlangenjüngling  (nägadäraka),  Namens 
Ratnachii4&  &us  dem  Geschlecht  des  Saftkhachii^a.  Ein 
Schüler  des  Muni  Ka^tha  habe  ihn  einst  verflucht  und  in  einen 
Papageien  verwandelt.  Durch  seine  Bitten  besänftigt;  habe  ihm 
der  Muni  verkündet^  dass  er  seine  frühere  Gestalt  wieder  an- 
nehmen werde,  wenn  ihm  der  König  NavasahasäAka  eine  Bot- 
schaft an  die  oaäiprabhä  anvertraue.  —  Der  König  kommt  dem 
Verlangen  des  Ratnachü<j[a  gern  entgegen  und  sendet  ihn  mit 
einer  Liebesbotscbaft  in  die  Schlangenstadt  (Bhogavati). 

Elfter  Sarga  (Vafikumaharshidarianam).  König  und  Mi- 
nister schreiten  vorwärts  auf  dem  von  der  Narmadä  vorgezeich- 
neten Wege.  So  gelangen  sie  in  den  Büsserhain  des  MuniVaAku. 
Dieser  begrüsst  sie,  nimmt  sie  gastlich  auf  und  fragt  nach  dem 
Geschlecht  und  Namen  des  Königs  (dass  er  einen  solchen  vor 
sich  habe,  hat  er  ohne  Weiteres  erkannt)  und  nach  dem  Zweck 
der  Reise  in  die  Unterwelt.  Hierauf  ergreift  Ramä&gada  das 
Wort  (v.  49—112)  und  gibt  dem  VaAku  die  erwünschte  Aus- 
kunft. Dabei  holt  er  sehr  weit  aus ;  er  berichtet  über  den  Ur- 
sprung der  Paramaradynastie  —  mit  einer  Schilderung  des  hei- 
ligen Berges  Arbuda  beginnend  (v.  49 — 63)  —  und  zählt  eine 
Reihe  von  Königen  auf  von  Paramära  bis  auf  Sindhurä^ja. 
Der  Muni  erklärt  sich  für  befriedigt  und  prophezeit  dem  Unter- 
nehmen des  Königs  einen  glücklichen  Ausgang.  Auf  die  Bitte 
des  VaÄku,  ein  wenig  in  dem  Büsserhain  zu  verweilen  und  der 
Ruhe  zu  pflegen,  nimmt  der  König  auf  einem  mit  Edelsteinen 
verzierten  Sitze  Platz. 

Zwölfter  Sarga  (phaniräjasutäsvapnasamägama).  Der 
König,  vom  Schlafe  übermannt,  erblickt  die  SaSiprabhä  im 
Traume,  wie  sie  in  seinem  Lusthain  an  seiner  Seite  weilt,  ge- 

1  Vers  14—20  zählt  Ramängada  Fürsten  und  Völker  auf,  die  (angeblich) 
von  Sindhur&ja  besiegt  worden  sind.  Namentlich  werden  aufgeführt: 
Der  Fürst  der  Hünas  und  Kosalas;  die  Bewohner  von  Väga4a  und 
L&|a;  die  Muralas. 
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schmückt  mit  der  goldenen  Lotusblüthe.  Der  Dichter  legt 
dem  Könige  eine  lange  Rede  an  die  Sa6iprabh&  in  den  Mund 
(v.  16—65). 

Im  dreizehnten  Sarga  (Vidyädharädhipasamdgama)  wird 
die  Erzählung  weiter  geflihrt.  —  Nachdem  der  König  erwacht, 
unterhält  er  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Muni  VaÄku  über  die 
Angelegenheiten  der  Ober-  und  Unterwelt.  Eben  will  er  auf- 
brechen und  sich  von  dem  Muni  verabschieden:  da  sieht  er 
einen  Affen  vor  sich  stehen,  der  einen  Granatapfel  trägt  ,von 
blassrother  Farbe,  wie  die  Wange  ^  eines  trunkenen  Kerala- 
Weibes'.  Der  Affe  reicht  dem  Könige  die  Frucht  dar;  der 
König  will  sie  in  Empfang  nehmen,  lässt  sie  aber  dabei  auf 
den  Boden  fallen.  Der  Granatapfel  hat  kaum  den  Erdboden 
berührt,  da  zerplatzt  er,  und  heraus  fällt  eine  Menge  funkeln- 
der Edelsteine.  Der  ebenso  erstaunte  wie  erfreute  König  macht 
dem  Affen  das  Armband  zum  Geschenk,  das  er  selbst  früher 
von  der  Flussgöttin  Revä.  erhalten  hat.  Sofort  nimmt  der  Affe 
die  Gestalt  eines  Mannes  an,  verbeugt  sich  vor  dem  Muni,  dem 
Könige  und  seinem  Minister,  und  erzählt  auf  die  Frage  des 
Muni:  wer  er  sei?  und  wie  er  ein  Affe  geworden,  Folgendes: 
,Ich  heisse  SSasikha^^s^;  mein  Vater  ist  Sikhaigi^aketu,  ein 
Fürst  der  Vidy&dharas.  Mein  Wohnsitz  ist  der  Berg  Sasi- 
känta.  —  Einst  verbreitete  sich  das  Gerücht,  aus  dem  Meere 
habe  sich  ein  aus  Sapphir  bestehendes  Bildniss  des  Vish^u  er- 
hoben. Die  neugierigen  Frauen  der  Stadt  strömten  hinaus,  um 
das  Wunder  zu  schauen.  Auch  meine  Gattin,  Namens  Malati, 
wurde  von  Neugierde  erfasst  und  überredete  mich^  sie  zu  be- 
gleiten. So  schwang  ich  mich  denn  mit  ihr  in  den  Luftraum. 
Alsbald  bot  sich  das  Meer  unseren  Blicken  dar.  Während  ich 
über  dem  Meere  auf  dem  blauen  Wolkenpfade  schwebte,  verlor 
meine  Gattin  ihr  Scheiteljuwel  (simantamani).  Das  Juwel  fiel 
in  das  Meer;  ich  versuchte,  es  heraufzuholen,  da  versperrte 
mir  das  Meer  mit  einer  Welle  (tararhgahastena  karwa)  den 
Rückweg  zum  Luftraum  und  riss  mich  unter  grossem  Gebrüll 
hinab  in  die  Tiefe,  in  die  Unterwelt.  Als  ich  voll  Staunen  hier 
unten  umherirrte,  gewahrte  ich  ein  Mädchen^  das  das  Juwel  in 


1  madkumeUtdkerdBUeapolanat;  cfr.  K&dambari  ed.   Petersen  (first  edition) 
p.  19,  6.   M&latim&dhava  ed.  Bh&94arkar  p.  115,  3. 
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der  Hand  trug  und  im  Begriff  stand^  einen  Büsserhain  zu  be- 
treten. Da  das  Mädchen  trotz  meiner  wiederholten  Bitten  das 
Diadem  meiner  Gattin  nicht  herausgeben  wollte^  so  riss  ich 
ihm  vom  Halse  ^kleine  aus  Edelsteinen  bestehende  Ornamente^ 
in  der  Gestalt  von  Fussabdrücken  des  Liebesgottes,  auf  denen 
der  Makara  eingeschnitten  war'.  Auf  das  Geschrei  des  Mäd- 
chens erschien  ein  Muni,  verfluchte  mich  und  verwandelte  mich 
zum  Lohne  für  meine  affenartige  That  (kä^eyam)  in  einen 
Affen.  Später  liess  sich  der  Muni  besänftigen  und  bestimmte, 
dass  ich  an  dem  Tage  meine  frühere  Gestalt  wiedererlangen 
sollte,  an  welchem  vor  den  Augen  des  Muni  VaAku  der  Sohn 
des  Siyaka  (d.  h.  Sindhuräja)  das  Armband  der  Narmadä  in 
meine  Hand  legen  würde.  —  So  ist  denn  heute  in  deinem 
Büsserhaine,  nachdem  ich  tausend  Jahre  als  Affe  in  der  Unter- 
welt zugebracht  habe,  durch  die  Handlung  des  Königs  der 
Fluch  von  mir  gewichen.' 

Der  dankbare  VidyädharafÜrst  Saiäikha^^a  lässt  seine 
Heeresmacht  erscheinen,  imi  mit  derselben  dem  Könige  auf 
dem  Zuge  gegen  den  Asura  Vajrä.ftku6a  beizustehen. 

Vierzehnter  Sarga  (Pätdlagangävagälianam),  Der  König 
verlässt  mit  dem  Heere  seines  Bundesgenossen  den  Büsserhain 
des  VaÄku.  Der  Streitwagen  des  Königs  erhebt  sich  durch  die 
Zauberkraft  des  Saäikha^^a  in  den  Luftraum.  In  einer  langen, 
an  den  König  gerichteten  Rede  (v.  7 — 76)  schildert  der  Minister 
Ramä&gada  den  Zug  des  Heeres.  Man  gelangt  zunächst  in  einen 
Wald,2  dann  an  die  Trim&rgagä  (die  Gaftg&).  Am  Ufer  der 
Ga&gä  lässt  äa6ikha9da  Halt  machen  und  ein  Lager  aufschlagen. 
Der  König  begibt  sich  in  ein  Lusthaus,  das  ihm  von  den  Vi- 
dy&dharas  'aus  Ejystall  hergestellt  wird. 

Im  fünfzehnten  Sarga'  werden  Liebesspiele,  insbeson- 
dere die  jalakriid,  geschildert,  wie  im  achten  Sarga  des  Si6u- 
pMavadha. 


>  makardnkUe  frummatharatnapdduke.  Die  Uebersetzung  nach  einem  Vor- 
schlage Bühler's. 

2  Die  Vergnügungen  im  Walde  werden  geschildert  v.  27 — 76.  Vgl.  MUgha- 
k&vya,  Sarga  VII. 

3  Der  Titel  dieses  Sarga  lautet  in  der  Handschrift :  PdUUagangdvagdhanam, 
also  ebenso  wie  der  des  vierzehnten.  Der  wirkliche  Titel  dürfte  jcUakri- 
^dvanüLanan  sein. 
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Sechszehnter  Sarga  (kanakdramndaprärthanam).  P&t&l^ 
erscheint  und  überreicht  dem  Könige,  der  sich  nach  dem  Be- 
finden der  Sasiprabhä  und  ihrer  Freundinnen  erkundigt,  einen 
von  der  Mälyavatt  geschriebenen  Liebesbrief  (anangalekha)  der 
Saäiprabhä.  Nachdem  Ramd.Agada  diesen  Brief  verlesen  hat, 
schickt  der  König  die  P^talä  in  die  Schlangenstadt  mit  der 
Botschaft,  dass  er  bald  selbst  kommen  und  die  goldene  Lotus- 
blüthe  überreichen  werde.  —  Der  König  zieht  nun  weiter  mit 
dem  Heere  der  Vidyädharas.  Unterwegs  triflPt  er  das  Schlangen- 
heer unter  der  Führung  des  Ratnachü^a,  der  mittlerweile,  nach- 
dem er  die  Botschaft  an  die  SasiprabhS.  ausgerichtet,  seine 
frühere  Gestalt  wieder  angenommen  hat.  Beide  Heere  machen 
Halt  in  einem  Walde  vor  Ratnavati.  Jetzt  wird  der  Minister 
Ramäftgada  zum  Asura  VajräAkuäa  gesendet,  um  zunächst  auf 
gütlichem  Wege  (sämnä)  die  Herausgabe  der  goldenen  Lotus- 
blüthe  zu  erwirken.  RamäAgada  muss  unverrichteter  Sache 
zurückkehren.  Die  Verbündeten  umzingeln  die  Stadt  Ratnavati. 

Der  siebzehnte  Sarga  ^  enthält  die  Beschreibung  des 
Kampfes  zwischen  den  Asuras,  die  aus  Ratnavati  hervorbrechen, 
den  Nägas  und  Vidy&dharas.  Die  verbündeten  Heere  gewinnen 
die  Schlacht.  Den  Vi6vd.ftkuöa,  den  Sohn  des  Vajrä>ftku6a^ 
tödtet  der  Minister  Ramäfigada;  König  Sindhurdja  selbst  er- 
schlägt den  VajrliAku6a.  Die  Stadt  Ratnavati  wird  erobert; 
der  Schlangenjüngling  Ratnachü^a  wird  zum  Herrscher  über  das 
Reich  des  AsurafUrsten  ernannt.  Der  König  bemächtigt  sich 
der  goldenen  Lotusblüthe  und  zieht  gen  Bhogavati. 

Achtzehnter  Sa,rgSi(äaS{prabhäläbha).  ^aAkhapäla  kommt 
dem  König  entgegen  und  übergibt  ihm  ein  Ehrengeschenk. 
Sindhuräja  hält  seinen  Einzug  in  Bhogavati  unter  Aeusserungen 
des  Staunens  und  der  Freude  seitens  der  Stadtbewohner.  Zuerst 
fällt  sein  Blick  auf  ein  Heiligthum  (tungarh  manimandiram)  des 
unter  dem  Namen  sri-HätakeSvara  berühmten  Siva.^  Er  tritt 
hinein,  bringt  Blumenspenden  dar  und  preist  den  öiva.  Hierauf 
begibt  er  sich  in  den  Palast  des  SaAkhapäla.  Daselbst  findet 
sich  auch  die  ,gefleckte  Antilope'  ein,  die  der  König  einst  im 
Vindhyagebirge  gesehen  hat.  Von  Ratnachüda  auf  das  Geheiss 

1   Der  Titel  —  etwa  yuddkavarr^cmam  —  fehlt  in  der  Handschrift. 
3  Auch    bei    der  Beschreibung    der    Schlangenstadt    Bhogavati,    Sarga    5 
V.  12  ß,y  wird  der  devo  Hä^ake^ardkhyal}.  erwähnt. 
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ihres  Vaters  herbeigeholt^  erseheint  äa6iprabhft  im  Hochzeits- 
gewande^  nebst  Päfalä  und  ihren  anderen  Freundinnen.  Der 
König,  von  MsJyavati  aufgefordert^  überreicht  der  äaäiprabhd. 
die  goldene  Lotusblüthe.  Kaum  hat  er  dies  gethan^  da  ver- 
wandelt sich  die  gefleckte  Antilope  in  einen  Mann,  der  einen 
goldenen  Stab  in  der  Hand  trägt  (sdhemavetrah).  Der  König 
fragt:  wer  er  sei,  warum  er  in  eine  Antilope  verwandelt  wor- 
den? Der  Stabträger  gibt  folgende  Auskunft:  ;Ich,  der  Thür- 
hüter  deines  Vaters^  des  srt-Harshadeva  (d.  h.  des  Siyaka), 
bin  einst  von  dem  Muni  Mriga^d^;  weil  ich  ihm  den  Eingang 
zu  der  Thüre  (meines  Herrn)  wehrte,  verflucht  worden.  An 
dem  Tage,  an  welchem  König  Navas^hasäAka  der  Tochter  des 
Schlangenftirsten  die  goldene  Lotusblüthe  tibergeben  würde, 
sollte  ich  meine  frühere  Gestalt  wieder  erlangen.' 

Die  Vermälung  des  Sindhuräja  und  der  Sasiprabhä  findet 
in  der  vorgeschriebenen  Weise  statt.  Saftkhapäla  verehrt  dem 
Könige  noch  einen  krystallnen,  von  Tvash^i  gefertigten  Si- 
vali&ga.  Diesen  LiAga  —  so  erzählt  ^aftkhapila  —  hat  Vyäsa 
einst  von  dem  purdnamuni  (d.  h.  oiva)  erhalten;  dann  ist  er 
in  den  Besitz  desAdikavi^  übergegangen;  Adikavi  hat  ihn 
dem  erhabenen  Maharshi  Kapila  geschenkt,  und  Kapila  end- 
lich hat  ihn  dem  Schlangenfürsten  gegeben. 

Nach  Beendigung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  zieht  König 
Sindhuräja,  begleitet  von  äaäikha^da  und  Ratnachü^a,  zuerst 
nach  Ujjayini,  hierauf  nach  der  ,Haupt8tadt  seines  Geschlechtes^, 
nach  Dhärä.  Er  bewirthet  seine  Gäste  nach  Gebühr  und  entr 
lässt  sie  dann  in  ihre  Heimat;  äaäikha^cjia  kehrt  nach  dem 
Berge  iSasikstnta  zurück,  Ratnachü^a  begibt  sich  nach  der  Haupt- 
stadt seines  neugewonnenen  Reiches,  nach  Ratnavati. 


YI.  Die  geschichtlichen  Ergebnisse  ans  dem  Navas&has&n- 

kaeharita. 

Für  keine  Periode  der  Geschichte  Mälvä's  gibt  es  so  viele 
Quellen  verschiedener  Art  als  für  die  der  Paramära  Könige 

1   Uumät  kädkavipdffäalaih  jaffdma  UQ,-^  idikavi  (=  V&lmiki)  ist  eine  Ver- 
muthung  BUhler^s. 
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des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts.  Ausser  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  von  Inschriften^  deren  Angaben  die  Reiben- 
folge der  Könige  vollständig  sicherstellen  und  die  Dauer  der 
Regierungen  der  meisten  annähernd  bestimmen^  finden  sieb 
viele  einzelne  chronologische  Notizen  in  den  Werken  von  Brah- 
manischen und  Jaina  Schriftstellern,  sowie  ausführliche  Lebens- 
beschreibungen einzelner  Herrscher,  insbesondere  Munja's  und 
Bhoja's.  Dem  Ersteren  ist  in  MerutuAga's  Prabandhacbintä- 
ma^i  (vollendet  am  VoUmondstage  des  Monates  Vai^kha,  Vi- 
kramasaihvat  1362  oder  im  April  1306)  der  fünfzehnte  und 
letzte  Abschnitt  des  ersten  Prakääa  gewidmet.  Das  Leben  des 
letzteren  folgt  unmittelbar  darauf  und  füllt  einen  grossen  Theil 
des  zweiten  Prak46a.  Derselbe  Fürst  wird  in  zwei  späteren 
Werken,  demBhojaprabandha  und  dem  Bhojacharita,  geschildert, 
die  seit  langer  Zeit  auch  in  Europa  bekannt  und  excerpirt,  so- 
wie in  Indien  edirt  sind.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man 
glauben,  dass  Padmagupta-Parimala's  Navasslhasslftkacharita  nicht 
viel  Neues  und  Wichtiges  für  die  Geschichte  der  Paramäras 
zu  bieten  vermöchte.  Trotzdem  ist  gerade  das  Gegentheil  der 
Fall.  Padmagupta's  Erzählung  ergänzt  und  erweitert  die  Be- 
richte der  Inschriften  und  zeigt  noch  deutlicher  wie  diese^  dass 
der  Historiker  sich  auf  die  Prabandhas  und  Charitas  gar  nicht 
verlassen  kann,  sondern  dieselben  nur  mit  sehr  grosser  Vor- 
sicht gebrauchen  darf.  Die  Prabandhas  gründen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  Tradition  der  Barden  und  der  Jaina  Mönchschulen, 
in  welcher  Munja  sowie  sein  Neffe  Bhoja  schon  sehr  früh  zu 
mythischen  Persönlichkeiten  geworden  sind.  Wer  es  versucht, 
die  Angaben  der  Inschriften  mit  den  Erzählungen  der  Praban- 
dhas zu  vereinigen,  der  wird  eine  Mischung  von  Wahrheit  und 
Dichtung  erhalten,  deren  Widersprüche  auf  der  Hand  liegen. 
Derjenige  Abschnitt  des  Navasahasätikacharita,  welcher 
für  die  Geschichte  der  Paramäras  die  grösste  Bedeutung  be- 
sitzt, findet  sich  Sarga  XI,  64 — 102  imd  lautet  nach  einer 
Photographie  *  von  Blatt  106  a — 109  a  der  Londoner  Handschrift, 
folgendermassen : 

1  Mit^etheilt  nebst  einer  nicht  ganz  vollständigen  Umschrift  von  Zachat'iae, 
dessen  Verdienst  es  ist  dieselbe  herausgefunden  zu  haben.  Dieselbe  war 
ihm  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannt.  Nur  äussere  Umstände  haben 
die  Veröffentlichung  verzOgert. 


Üaber  das  NavasAhMtäkaebarita. 
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H\«n^  j^  iTr?w  ^%#R  ^rnähnr  i 

m<fiS^in!ni4<nii[^Ha^M<M<:  i 


Ver«  66.  •ITT^jf'lr^^  Ms. 

Vers  66.  WUm«  Ms. 

Vers  70.  v«f«^|4jt^  Ms.  Die  Silben  ^(tQM4^  I^IMM^cSMI^  «ind 
am  Kande  in  Sftradft-Charakteren  beigefügt.  \i(  und  ^  sind  undeutlich;  die 
oben  gegebene  Correctur  ist  nicht  sicher. 

Vers  74.  l^jf^fftTPC  Ms. 

Vers  75.  ljl[  Ms.;  "JT^TT  Ms. 

Vers  76.  Die  eingeklammerten  Silben  fehlen  im  Mannscript  und  sind 
Conjectur. 
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^^^^^^^^^■^B^^^^^  ^^^^^I^^H^^M^^  ^^^^_^^^^K^^^  ^^M^^^^  ^^^^^^^^^g^^^^^i^^^^^^  a^^^L« 

1^       ^v       *N  ^»-  ^_^^     ^— ^^      ^^        •><  ^^  »s^ 


Vers  78.  Die  letzte  Silbe  von  ^fWn^UI  ^^^  nndeutlieh. 
Vera  80.  •^TTH^ff  Ms. 
Vers  81.  fä  lj[(  <^  1 1|  «rf   Ms. 
Vers  82.  ^I^f^  Tfif  M»- 

Vers  83.  P^^^IOt:  Ms.  —  Vers  84.  ^f^  Ms. 
Vers  88.  ^V|^  Ms.  Das  Manuscript  hat  prima  manu  i,|^l^l|i||'«Hh« 
Ein  Sftradä  ^  steht  über  dem  aasgestrichenen  llf  und  ein  S&rad&  ^  unter  üf . 
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'irfJrt^  t^HTTm  ^rw^^n  ^rr^nft  n  c?  n 

4nqn<IUII^-^(WIHI  ^lÄTT  ^TT^  TfqTtnfT  I  CF  II 

innftf  MR^ft  ni^ij«ifei«*il  igt?;  fiipr  i 
^  <i€nra4iwig4|:iqi^4i4,<i^Mn:  i  Oft  i 
^H%TRr:  ^infr%3  miOm*!!  Pkg^nrNdm^  i 
^HRTiÄ^  ^jRTÄ^npft  wnnrrfiRT  n  wo  n 


Vers  90.  Die  erste  Silbe  von  ^HTH  i^t  nicht  deutlich,  vorher  steht 
deutlich  ^^^TT*, 

Vers  92.  ^f4|li|^|q)*  ^H^l^limn  Ms.  Die  Correctur  (nach  Zacka- 
riae^a  Vorschlage)  wird  durch  Angaben  Kshemendra's  und  Dhanika*s  sicher- 
gestellt, s.  unten  p.  621—622,  ^f^^rRTT  Ms. 

Vers  94.  f^fÄTHrT  Ms. 

Vers  96.  ^  Unrf^*  Ms. 

Vers  98.  IJjft  oder  IJJ^  ^'^tft  f*i^Rlfll  Ms. 

Vers  99.  •llWIff^l  Ms.  üjjayof^  ist  vielleicht  die  richtige  Form  des 
Namens. 

Vers  100.  Das  Manuscript  scheint  ?BWHÄl%?T*  zu  bieten;  ^Y|fii  Ms. 
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ftp'gTW  x^  ^it  WR  ^Jvl^^lX^  n  v^  « 

Uebersetzung. 

64.  Dort  (auf  dem  Berge  Arbada)  machte  sich  der  weise 
Hauspriester  des  Ikshväku  einen  Büsserhain^  überreich  an 
wildem  Reis,   Früchten,  Wurzeln,  Brennholz  und  Kusa-Grass.* 

65.  Seine  Wünsche  -  gewährende  Kuh  ward  einst  vom 
Sohne  des  Gädhi  geraubt  und  weggeführt,  wie  die  des  Jama- 
dagni,  von  Kritavirya's  Sprossen,  Arjuna.» 

66.  Arundhati,  auf  deren  Busen  das  Bastgewand  von 
Strömen  schwerer  Thränen  gebadet  war,  ward  zu  einem  Scheite 
im  Zomesfeuer  ihres  Gatten. 

67.  Darauf  warf  der  erste  unter  den  Kennern  der  Athar- 
va^ia-Lieder'  mit  heiligen  Sprüchen  eine  Opferspende  in  das 
Feuer,  das  mit  breiten  Flammen  auflodernd  eines  Asketen 
Haargefiecht  zu  tragen  schien. 

68.  Flugs  sprang  dann  aus  dem  Feuer  ein  Mann,  mit 
Bogen  und  Krone,   goldenen  Spangen  und  goldenem  Panzer.^ 


Vera  101.  ^ERTinrOT^  ^*  ^^  untergeschriebene  ya  des  zweiten 
gya  ist  mit  SUradft  Schrift  hinein  corrigirt. 

Vers  102.  Hinter  diesem  Verse  steht  ein  Zeichen,  das  genau  wie  die 
Zahl  80  der  Aksbarapalli  aussieht  und  wahrscheinlich  andeuten  soll,  dass 
der  Abschnitt  über  die  Param&ra  Könige  zu  Ende  ist. 

1  Ein  Tempel  des  Vasish^ha,  der  durch  die  Localsage  eng  mit  dem  hei- 
ligen Berge  verbunden  ist,  findet  sich  noch  jetzt  an  der  Südseite  von 
Abu  oder  Arbuda.  Die  Inschriften  in  der  Nähe  desselben  zeigen,  dass 
er  besonders  von  den  Fürsten  von  Chandr&yati  erhalten  wurde.  Rechts 
von  dem  Tempel  steht  die  Statue  eines  Kriegers,  welche  einer  Tradi- 
tion zufolge  den  mythischen  Param&ra  darstellt,  siehe  James  Tod,  Tra- 
vels in  Western  India  p.  116  ff.  ' 
^  Die  Geschichte  von  dem  Raube  der  Kämadhenu  und  ihrer  Wiedergewin- 
nung weicht  hier  und  in  den  Erzählungen  der  Barden  von  Rfijpntänä 
und  Gujarftt  stark  von  der  classischen  ab  und  ist  gewiss  nur  eine  locale 
Umbildung. 
3  Als  Purohita  ist  Vasishtha  natürlich  ein  tiefer  Kenner  des  Atharvaveda, 

der  grossen  Sammlung  von  BeschwOrungs-  und  Zauberformeln. 
*   lieber  den  Ursprung  der  Paramäras,  die  auch  nach  der  etwas  verschie- 
denen modernen  bardischen  Sage  aus  dem  Agniku94A»   &nf  l.bü   ent- 
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69.  Durch  den  ward  die  von  Visvamitra  weit  hinweg- 
geflihrte  Kuh  des  Weisen  zurückgebracht,  wie  durch  die  Sonne 
der  Glanz  des  Tages,  der  von  der  dichten  Finstemiss  weit 
entführt  ist. 

70.  Da  nahmen  die  Büssermädchen  die  mit  Tropfen  von 
Freudenthränen  benetzte  Wange  aus  der  stützenden  Hand,  die 
von  Frommen  zu  verehren  ist. 

71.  Jener  erhielt  von  dem  Seher  den  passenden  Namen 
Paramära  —  Tödter  der  Feinde  —  und  eine  Herrschgewalt 
über  den  Erdkreis,  vor  der  sich  die  Sonnenschirme  (aller) 
anderen  Könige  schlössen. 

72.  (Von  ihm),  der,  eine  Reihe  von  überaus  grossen  Opfern 
darbringend,  im  Wasser  des  Oceans,  nur  die  Ur-Schildkröte 
übrig  liess,^  — 

73.  (Von  ihm)  dem  Opferer,  durch  den  diese  Erde  mit 
goldenen  Opferpf&hlen  angefüllt  ward,  welche,  auf  Fundamenten 
von  Edelsteinen  ruhend,  mit  Kränzen  von  Perlenketten  ge- 
schmückt waren,  2  — 

74.  (Von  ihm)  durch  den,  als  er  die  Daityas  bezwang, 
Sachi  endlich,  beruhigten  Herzens,  von  dem  eifersüchtigen 
Zanke  mit  dem  Stamme  von  unreinem  Glänze  befreit  ward,^  — 

75.  Von  ihm,  der  jiem  Ur-Könige  Manu  ähnlich  war, 
entspross  ein  Geschlecht  das  Ansehen  erlangte  durch  tugend- 
hafte Könige  welche  schön  gerundeten  Perlen  glichen.^ 


Sprüngen  sein  sollen  und  za  den  vier  Agnikolas  gehören,  siehe  auch  James 
Tod,  Annais  of  K&jasthftn  vol.  I,  p.  82  ff.  und  besonders  p.  86  (Madras 
edition).  Mit  Padmagupta  stimmt  genau  der  Bericht  in  der  Nftgpur  Pra- 
sasti  Vers  13  (Zeitochrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  YII,  194) 
und  die  in  Some^vara's  Prasasti,  Vers  32  (Kirtikaumudi,  App.  I,  p.  4). 

*  D.  h.  er  tOdtete  sogar  alle  andern  Bewohner  des  Oceans  bei  seinen  Pferde- 
opfern lind  andern  Sattras,  die  eine  unglaubliche  Menge  der  verschie- 
densten Schlachtopfer  erfordern.  Nur  die  Ur-Schildkröte,  auf  der  die  Erde 
ruht,  blieb  übrig. 

3  Ueber  die  goldenen,  d.  h.  die  mit  Goldplatteu  überzogenen  Opferpfähle, 
siehe  James  Tod,  Annais  of  Räjasthän  vol.  I,  p.  71—72,  und  besonders 
Note  1  auf  der  letzteren  Seite. 

3  Wahrscheinlich  bedeutet  dies  nur,  dass  Paramära  die  Daityas,  ,den  Stamm 
von  unreinem  Qlanze'  ausrottete  und  so  die  um  Indra^s  Herrschaft  be- 
sorgte Sachi  beruhigte. 

*  Der  Dichter  spielt,  wie  häufig  auch  in  andern  Werken  geschieht,  mit 
dem  Worte  auvriUa  ,tugendhaft'  und  ,schön  gerundet*.  Möglicher  Weise 

SitoungBbar.  d.  phU.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  39 
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76.  In  diesem  (Geschlechte)  ward  ein  König  geboren, 
Upendra  genannt,  der,  obschon  von  grosser  Macht  doch  den 
Druck  der  Steuern  milderte  und  (desshalb)  der  Sonne  und  dem 
Monde  glich,  von  denen  der  erste  mit  mächtiger  Hitze  aus- 
gestattet ist,  der  zweite  das  Feuer  seiner  Strahlen  dämpft.^ 

77.  Sein  Ruhm,  der  stets  weiter  eilte,  der  die  Ursache 
des  Sanges  der  Sita  war,  gelangte  über  den  Ocean  hinweg,  und 
glich  (desshalb)  dem  (Affen)  Hanuman,  der  stets  ruhelos  sich 
bewegte,  der  über  den  Ocean  hinweg  sprang,  um  SttA  zu 
trösten.3 


ist  noch  ein  zweites  Wortspiel  mit  vaihia  ^Geschlecht*  und  ,Bambusrohr* 
beabsichtigt.  Dann  wäre  das  Ende  des  Verses  zu  übersetzen:  ,ein  (Ge- 
schlecht   (und  das  desshalb)  einem  Bambusrohre  glich,  welches 

durch  schon  gerundete  Perlen  werthyoll  wirdS  Nach  indischem  Glauben 
wachsen  Perlen  im  Bambusrohr. 

Die  oft  gebrauchten  Wortspiele  mit  pratäpa  ,Hitze  und  Macht'  sowie  mit 
kara  ,Strahl  und  Steuer*  lasst  sich  Padmagupta  natürlich  nicht  entgehen. 
Die  Worte  saddgcUipravriUa  und  aitockchhvasUaheiu  sind  doppelsinnig. 
Das  erstere  macht  keine  Schwierigkeit.  Eine  wirklich  passende  Erklärung 
für  das  zweite  als  Beiwort  zu  yaSas  ergibt  sich,  wie  mir  scheint,  nur, 
wenn  man  Sttft  wiederum  als  Eigennamen  nimmt  und  uchdthvagita  als 
Synonym  von  uddna  ,Herzensergie8sung,  Sang'  fasst.  Üchehhvaa  wört- 
lich ,ausathmen*  kommt  in  dieser  übertragenen  Bedeutung  auch  sonst 
vor.  Eine  Dichterin  Sit&  oder  Sita  erscheint  in  der  Bhoja-Sage.  lieber 
ihre  Spuren  und  besonders  die  im  Bhojaprabandha  ihr  zugeschriebenen 
Verse  siehe  Pischel,  ,Die  Dichterin  SitS.*,  im  Festgruss  an  BOhtlingk, 
p.  92 — 94.  In  dem  1306  n.  Chr.  yollendeten  Prabandhachintfima^i  steht 
ein  SkdparjLtj^itdprabandha,  dessen  Inhalt  kurz  folgender  ist:  ,Zur  Zeit 
Bhoja^s  lebte  in  seiner  Hauptstadt  eine  GarkOchin  (randhavAJ,  mit  Namen 
Sita.  Ein  Pilger,  für  den  sie  gekocht  hatte,  starb  am  Genüsse  von 
Eangu^-Oel.  Sie  beschloss  sich  durch  fortgesetztes  Trinken  derselben 
Substanz  zu  tOdten.  Statt  daran  zu  sterben,  wurde  sie  aber  sehr  klug. 
Da  studirte  sie  die  Wissenschaften  ein  wenig  und  ging  mit  ihrer  schOnen 
jungen  Tochter  Vijayft  an  den  Hof.  Sitft  begrüsste  den  KOnig  mit  dem 
Verse: 

Später  forderte  der  lustige  (vinodapriyaj  KOnig  die  schOneVijayft  zum 
kuchavariljMna  auf.  Sie '  antwortete  mit  einer  Nachbildung  des  obigen 
Verses : 
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78.  Dieser  Opferer,  vor  dem  Indra  sich  fürchtete,'  dessen 
Leib  durch  Opferbäder  geheiligt  war,  zierte  die  Erde  mit  gol- 
denen Opferpfilhlen. 

79.  Seiner  Feinde  Frauen  tiefe  Seufzer,  welche  die  von 
den  hellglänzenden  Zähnen  ausgehenden  Strahlenstreifen  in 
Wellen  brachen,  wehten  ihm  wie  Fächer  Kühlung  zu.^ 

80.  Als  er  dahin  gegangen  und  andere  Männerhen*scher 
ausser  ihm  dahin  gegangen  waren,  ward  in  diesem  (Ge- 
schlechte)  ein  Mond  unter  den  Fürsten,  genannt  V&kpatiräja, 
geboren. 

81.  Sein  langgeschlitztes  Auge  theilte  mit  der  Wasserlilie 
ihre  Schönheit  und  sein  besternter  Arm,  der. den  Frauen  Wonne 
gewährte,  koste  mit  der  Fortuna  des  Erdkreises.  ^ 


Dann  gab  der  EOnig  der  Vijayä  eine  ardhakavüd  auf  ^^^|€|  u.  s.  w., 
worauf  sie  ohne  Zaudern  die  zweite  Hälfte  ^IVI|f^  u.  s.  w.  verfasste. 
Da  sch&mte  sich  der  König  (wozu  er  Grund  genug  hatte).  Menitunga 
fBgt  hinzu:  ^mC  WW  wk^  ^K^K^l  %^  H  Weder  der  Bhoja- 
prabandba,  noch  der  Prabandhacbintftma^i  noch  die  der  Sit&  zugeschrie- 
benen Verse  können  als  Beweis  dafür  angeführt  werden,  dass  die  Dich- 
terin an  B  h  o  j  a's  Hofe  lebte.  Auch  der  Prabandhachint&ma^i  ist  in  dieser 
Partie  rein  legendenhaft.  Dagegen  darf  man,  da  alle  bei  Merutunga 
Auftretenden  Persönlichkeiten  historisch  sind,  gewiss  annehmen,  dass  es 
wirklich  eine  Dichterin  8tt&  gegeben  hat. 

Indra  fürchtete  sich  vor  dem  Könige,  weil  derselbe  so  viele  Opfer  dar- 
brachte und  mit  dem  hundertsten  ihn  vom  Throne  gestossen  haben 
würde. 

Nach  indischer  Sitte  (siehe  z.  B.  Gau(}ayaha  696 — 697)  mussten  die  Frauen 
der  besiegten  Fürsten  dem  Sieger  Sclavendienste  thun  und  ihn  mit  Yak- 
Wedeln  fächeln.  Indem  solche  Gefangene  hinter  Upendra  standen,  ver- 
richteten sie  ihre  Arbeit  nicht  mit  den  Chauris,.  sondern  mit  ihren  tiefen 
Seufzern.  Dabei  öffneten  und  schlössen  sie  fort  und  fort  die  Lippen  und 
verursachten  somit  Wellen  in  den  Strahlen,  die  von  ihren  glfinzenden 
Zilhnen  ausgingen. 

Kuvaiaj/a  ist  zwei  Mal  zu  nehmen  und  das  erste  Mal  durch  yWasser- 
lilie*,  das  zweite  Mal  durch  ,Erdkreis*  (ku  =  bhü)  zu  übersetzen  [Zachor 
riaej.  Der  Stern  am  Arme  des  Königs  sitzt  auf  der  Armspange. 
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82.  Wenn  die  Erde  vor  seinem  Zorne  bebte,  beugten  die 
Fürsten^  deren  Lebenshoffnung  schwand,  die  stolzen  Häupter, 
nicht  spannten  sie  die  steifen  Bogen. 

83.  Ihm  entspross  ein  König,  genannt  Vairisimha  — 
ein  Leu  fUr  seine  Feinde;  sein  Ruhm,  hellglänzend  wie  Jas- 
min und  wie  der  Mond,  ward  ihm  zur  Mähne. 

84.  Wenn  die  Schwänen  gleichen  Könige  den  Bogen  dieses 
(Fürsten)  erblickten,  der  Paulomi's  Gemahle  gliche  verliessen 
sie  das  Land,  wie  die  Königsschwäne  den  Teich,  wenn  sie 
Indra's  Regenbogen  schauen.^ 

85.  Ihm  entstammte  ein  König,  äri-Siyaka  mit  Namen, 
ein  Feld  des  Ruhmes,  eine  Perle  der  Erdmuschel,  der  dem 
Diltpa  glich. 

86.  Wie  Lakshmi  des  Adhokshaya^  wie  Ambik^  des  mond- 
gekrönten Gottes,  so  ward  gleich  der  Erde  die  Königin  Va- 
4aj4  dieses  Herrschers  Weib.^ 

87.  Dieser  Starke,  ein  Mond  unter  den  Fürsten,  der  in 
Folge  der  Frömmigkeit  seiner  Unterthanen  volles  hohes  Glück 
erlangte,  verscheuchte  des  Kali- Alters  dichte  Finstemiss.^ 

88.  Dieser  König  zierte  eine  Einsiedelei,  der  Sinne  Schar 
bändigend,  grosse  Langmuth  übend,  mit  dem  Gras -Gewände 
eines  Königsweisen  bekleidet. 

89.  Mit  thränenreichem  Mondantlitze,  das  des  Lächelns 
Glanz  entbehrte,  verkündeten  seinen  Sieg  die  Frauen  des  Herrn 
von  RadüpÄti. 

90.  Zum  Geftlss  der  Weihe  der  Witwenschaft  machte   er 

m 

des  Hü  na  Fürsten   Harem,   der   des   Armbands,    der  Spange, 
des  Fussrings  und  des  Gürtels  beraubt  war. 

91.  Wie  aus  dem  Auge  des  Atri  der  Mond,  so  entsprang 
von  ihm  diese  Augenweide,  ein  Liebling  der  Götter  und  seiner 
Eltern,  der  die  Finsterniss  aus  der  Welt  verscheucht.^ 


^   Wenn  die  Regenzeit  kommt,  ziehen  die  Kftjahaiiisas  nach  Norden. 

3  Die  ersten  beiden  Vergleiche  sind  Complimente  für  den  König  und  seine 
Gemalin,  die  mit  Vish^u  nnd  Siva,  sowie  mit  Lakshmi  und  Pärvatt 
verglichen  werden.  Wenn  es  weiter  heisst,  das  ya<jlaj&  ,gleich  der  Erde' 
Siyaka'H  Weib  wurde,  so  ist  zn  beachten,  dass  nach  indischer  Ausdnicks- 
weise  die  Erde  stets  die  erste  Gemalin  eines  jeden  Königs  ist. 

3   Apya  wird  in  ^  -|~  ^P!/^  (•)  ^^  zerlegen  sein. 

^    jDiese  Augenweide'  ist  der  regierende  Fürst,  Sindhurftja  [Zachariae]. 
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92.  Sein  älterer  Bruder  war  der  erlauchte  Utpalarä,ja, 
ein  Führer  der  Schar  der  Edlen,  der  Herr  der  Erde,  welche 
Sagara's  Söhne  mit  dem  Oceane  wie  mit  einem  Graben  um- 
gaben.^ 

93.  .Nachdem  Vikramäditya  geschieden,  nachdem  Säta- 
vähana  heimgegangen,  ruhte  eich  die  Göttin  Sarasvati  bei 
diesem  Dichterfreunde  aus.^ 

94.  Bei  der  Erschaffung  dieses  wahrhaft  fi'eigebigen  (Für- 
sten) benutzte  der  Schöpfer,  fürwahr,  Wünsche  gewährende 
Edelsteine  als  Atome. 

95.  Die  Muschel  des  Weltalls  ward  von  deinem  Ruhm 
erfüllt,  der,  von  reinem  Glänze  wie  der  Mond,  seinem  blitzen- 
den Schwert  entsprang  (und  desshalb)  Perlen  glich,  die,  von 
reinem  Glänze  wie  der  Mond,  dem  klarsten  Wasser  entspringen.^ 

96.  Mit  dem  Blicke  (seines  Auges),  das  wie  die  blaue 
Wasserlilie  glänzte,  gab  er  seinen  Freunden  Glück,  und  jach 
raubte  er  es  seinen  Feinden  mit  der  Klinge  seines  Schwertes, 
die  blau  wie  die  Wasserlilie  glänzte.* 

97.  Den  Frauen  seiner  Feinde  knüpfte  er  auf  der  Schulter 
den  Knoten  des  Bastgewandes,  umwand  er  das  Haupt  mit 
dicken  Asketen-Flechten,  schmückte  er  die  Hand  mit  Rosen- 
kränzen.^ 

98.  Durch  ihn,  der  im  Laufe  der  Zeit  nach  der  Stadt 
des  Gemals  der  Ambikä  aufbrach,  ward  die  Erde    in   dieses 


^   Ueber  Utpalaräja  siehe  weiter  unten  p.  621 — 622. 

2  Mit  Vikramäditya  ist  der  Stifter  der  Aera  von  57—56  v.  Chr.  gemeint, 
der  auch  noch  I,  16  als  Herrscher  von  Ujjain  erwähnt  wird  [Zachariae]. 
Der  SätavÄhana,  welcher  hier  gemeint  ist,  wird  liäla,  der  Compilator 
des  Gäth&kosha,  sein. 

^  Das  Compositum  ackchheUaraüdi^aih  ist  das  erste  Mal  in  ackchha-tarti- 
vdri-jaiJlf.  d.  h.  aphuratkha^gena  janitaih,  das  zweite  Mal  in  acJichhaiara- 
vdrijaiJf.  d.  h.  ati/arUaSuddhajalenajcmümh  zu  zerlegen.  Der  indischen  Sage 
nach  kommen  die  Perlmuscheln  am  Tage  der  Mänek-Thäri  an  die  Ober- 
fläche des  Meeres  und  öffnen  sich.  Regnet  es  dann,  so  wird  jeder  Regen- 
tropfen zu  einer  Perle. 

*  NU&bjakdntyä  gehört  sowohl  zu  drUd  als  auch  zu  niatriihSalekkayd  und 
muss  deshalb  zweimal  übersetzt  werden. 

^  Der  Sinn  ist,  dass  der  König  seine  Feinde  in  den  Wald  jagte  und  dort 
als  Eremiten  zu  leben  zwang.  Pallava  hat  hier  die  in  den  Koshas  an- 
gf'gebene  Bedeutung  viatara. 


614  G.  B&hlei  aod  Th.  Zachariae. 

(unseres  jetzigen  Herrn)  Arm  gelegt^  der  durch  den  Bogen  mit 
Schwielen  gezeichnet  ist.^ 

99.  In  der  Stadt  Ujjayini  residirend,  beherrscht  er  alles 
ringsherum^  er,  der  (den  Herrschern  der  Vorzeit)  Yayäti,  Mandha- 
tri,  Dubshyanta  und  Bharata  ähnelt. 

100.  Durch  diesen  (Helden)  mit  starkem  Arme  ward  auf 
die  Wangen  der  Frauen  seiner  Feinde  die  weisse  Farbe  aufge- 
tragen, nachdem  er  sie  dem  Ruhme  ihrer  Gatten  geraubt.^ 

101.  Leicht  verständlich  ist  (es  dass)  der  Name  dieses 
(Fürsten),  der  stets  Makaras  besitzt  und  der  Lakshmi  Erbhaus 
ist,^  wie  der  des  Milchoceans  Sindhurd^ja  —  ,Seekönig'  — 
lautet. 

102.  Weil  er  hier  (auf  Erden)  Hunderte  von  kühnen 
Thaten  vollbrachte,  darum  wird  er  bei  der  Helden  Festen  als 
der  neue  Sähasd^fika  besungen. 

Der  voranstehende  Abschnitt  und  die  oben  angeführten 
vereinzelten  Notizen  aus  anderen  Theilen  des  Navasahas&fikacha- 
rita  ergeben  folgenden  Stammbaum  der  Paramära  Könige  von 
Dhära  und  Ujjain,  dem  der  Uebersichtlichkeit  halber  die  in 
den  veröffentlichten  Inschriften  enthaltenen  gleich  gegenüber- 
gestellt werden  mögen. 


D.  h.  nachdem  Utpalar&ja  gestorben  war,  wurde  der  jetzt  regierende 
König  Sindhur&ja  sein  Nachfolger. 

Nach  der  indischen  Ausdrucksweise  ist  der  Ruhm  ,weis8^  Der  König 
raubt  seinen  Feinden  den  Ruhm,  gewinnt  so  eine  weisse  Farbe,  die  er 
auf  die  Wangen  der  Frauen  der  Feinde  aufträgt,  da  dieselben  vor  Kummer 
und  Angst  blass  sind. 

Der  König  besitzt  stets  Makaras,  d.  h.  in  der  Makara-Ordnung  (Manu  VII, 
187;  Kamandaki  Nitisära  XVU  [XVIII],  48—49)  aufgestellte  Heere,  ebenso 
wie  der  Ocean  voll  von  Makara  genannten  Seeungeheuem,  d.  h.  Hai- 
fischen, ist.  Das  Glück  wohnt  stets  bei  ihm  wie  bei  seinen  Vätern,  und 
er  ist  also  das  Erbhaus  der  Lakshmi.  Da  die  Glücksgöttin  Lakshmi  bei 
dem  Quirlen  des  Nectars  aus  dem  Milchoceane  hervorkam,  so  ist  dieser 
auch  das  Erbhaus  derselben. 
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I.  Navasäbas&nkacharita 
JPixrairndra 


üpendra 


VdhpaUräja  L 

I 
Vairisvünha 

(S^aka  oder 
äi4kar»kadeva  * 


{ 


UtpdlardQa  oder 
VdkpaUrdja  II} 


ISindhuräja  oder 
Navftsdhaadnka  oder 
Kumdrcmdrdya^  ^ 


II.  N&gpur  Prasasti^ 
Paramdra   . 


VaiiHaMia 
Siyaka 


Muiijardja      Sindkurdja 


Bhqjardja 


IXL  Yäkpatrs  und  Bhoja's 
LandächeukuDgen  ^ 


Kfiskrtardja 


VairiHihka 

Styaka 

Vdkpatirdja  oder 
Amoghaoarsha  oder 

PfUhiAocUlabha  oder 
I  i^rSvo^MAa  974  und  979 
\      n.  Chr. 

Smdhur^a 

Bhoja  1021  u.  1042—43 
n.  Chr. 


Siehe  oben  p.  603. 

Siehe  oben  p.  613. 

Siehe  oben  p.  594. 

Die  Inschrift  ist  zuerst  mit  einem  sehr  mangelhaften  Facsimile  von  Bai 
Gang&dharSh^tri  im  Journal  Bombay  Br.  R.  As.  Soc.  I,  p.  259  sehr  schlecht 
herausgegeben.  Viel  besser  ist  die  zweite  Ausgabe  derselben  von  Lassen 
in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  VII,  p.  194  ff.,  welche 
nach  einer  Abschrift  der  in  S4t&rä  auf  einer  Kupferplatte  gefundenen 
Copie  gemacht  ist.  Den  jetzigen  Ansprüchen  genügt  dieselbe  indess  nicht 
mehr  und  eine  neue  Facsimilirung  des  Originales  ist  sehr  wünschenswerth. 
Lassens  Umschrift  nennt  Siyaka*s  jungem  Sohn  Siihh ade  va  und  er  be- 
merkt (loc  cit.  p.311  [211]  Note  26),  dass  dies  die  deutliche  Lesart  seiner 
Copie  sei,  während  die  des  Facsimile  im  Bombay-Journal  nicht  mit 
Sicherheit  gelesen  werden  könne.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  die  Buchstaben 
in  dem  letztern  entstellt  sind.  Der  Namen  sieht  (p.274,  Z.  15)  beinahe  wie 
grUtidrardjo  aus.  Mr.  J.  F.  Fleet,  der  einen  Papierabdruck  der  Inschrift 
besitzt,  theilt  mir  aber  freundlichst  mit,  dass  das  Original  £ri-Sindhurdjo 
hat.  Die  Form  Sinüiardja  fällt  ohne  Zweifel  dem  Copisten  von  Lassens 
Abschrift  zur  Last,  der,  wie  die  Pandits  oft  thun,  eine  unglückliche  Con- 
jectur  gemacht  haben  wird. 

Das  älteste  S&sana  des  Königs  Väkpatir&ja  ist  von  Dr.  F.  E.  Hall,  Jour- 
nal Bengal  As.  Soc.  XXX,  p.  195  ff.  und  mit  Facsimile  von  N.  J.  Kir- 
taue  Indian  Antiquary  VI,  p.  48  ff.  herausgegeben,  das  spätere  desselben 
Königs  von  Dr.  Räjendral&l  Mitra,  Journal  Bengal  As.  Soc.  XIX, 
p.  475  ff.  und  von  Dr.  Kielhorn,  Indian  Antiquary  XIV,  p.  159  ff. 
Bhoja's  Schenkung  ist  von  Kirtane,  loc.  cit.  p.  53,  mit  einem  Facsimile 
veröffentlicht. 
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Den  Ursprung  der  Paramäras  verlegt  die  Sage  der 
Barden,  welche  die  oben  gegebenen  Verse  XI.  64 — 72  wieder- 
spiegeln,  nach  dem  heiligen  Berge  Abü-Arbada^  dem  südlichBten 
Ausläufer  der  Arävali-Kette,  der  sich  an  der  Grenze  von  R&j- 
putan4  und  Gujarät  erhebt,  und  in  die  graue  Vorzeit,  in  welcher 
die  grosse  Fehde  zwischen  dem  Erz-Brahmanen  Vasishtha  und 
dem  Eshatriya  Eindringlinge  ViSvsimitra  ausgefochten  wurde. 
Die  Barden  wissen  auch  viel  von  der  früh  entwickelten  Macht 
der  alten  Paramaras,  von  ihrer  vielfachen  Verzweigung  und 
von  ihren  grossen  Reichen  im  westlichen  und  südlichen  Indien 
zu  erzählend  Es  gibt  aber  bis  jetzt  vor  dem  Auftreten  der 
Dynastie  von  Mälvä  keine  sichere  Spur  von  ihnen  in  der 
indischen  Geschichte.^  Die  Paramaras  von  Malvä  sind  zuerst 


J   J.  Tod,  Annais  of  Rajasthfin,  vol.  I,  p.  83—84. 

2  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  III,  p.  822,  meint,  dass  Ptolemäus 
die  Paramaras  unter  dem  Namen  Porvaroi  erwähnt  und  fügt  hinzu:  ,Ihr 
Name  kommt  in  dieser  Gestalt  der  ältesten  (Pram&ra)  näher  als  die 
heutigen  Punwar  und  Powar,  von  denen  der  zweite  noch  in  Powargarh, 
d.  h.  Powarga^a,  Feste  der  Powar,  erhalten  ist;  es  ist  der  Name  Cham- 
panir^s,  der  alten  Hauptstadt  eines  Bezirkes  im  nOrdlichen  Gujarat.'  Die 
Identification  von  Porvarai  mit  Paramdra  ist  aber  zweifelhaft,  da  das 
erstere  Wort  ein  Volk,  das  zweite  eine  Kshatriya  Familie  bezeichnet, 
die,  soviel  bekannt  ist,  keinem  Districte  in  Indien  ihren  Namen  ge- 
geben hat.  Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  die  heutigen  Powars  oder 
Puara  sich  allerdings,  seit  ein  Mitglied  ihrer  Familie  Dh&r&,  das  moderne 
Dh§.r,  beherrscht,  für  Paramaras  ausgeben.  Sie  sind  aber  Maräthen  und 
nicht  R&jputen.  Officiell  werden  ihre  genealogischen  Ansprüche  zwar 
anerkannt,  aber  die  einheimischen  Gelehrten  in  M&lv&  tragen  die  Ge- 
schichte  von  der  Verwandtschaft  Sr.  Hoheit  des  Mahdrdja  Anandrdo 
mit  dem  Mahäraja  Bhoja  nie  ohne  ein  bedeutungsvolles  Lächeln  vor 
und  glauben  nicht  daran.  Die  Gründe^  welche  gegen  die  Ableitung 
sprechen,  sind  1.  dass  Powar  oder  Paar  lautlich  nicht  gut  mit  Param&ra 
stimmt,  2.  dass  in  K&jput&n&  und  M&lv&  die  wirklichen  Nachkommen 
der  Paramaras  sich  Parmdrs,  nicht  Puars,  nennen.  Die  in  M&lv&  und 
Bundelkhap<}  ansässigen  Puars  dürften  alle  Nachkommen  oder  Verwandte 
des  Maräthen  Jesvant  Rdo  Paar  sein,  der  1749  den  Titel  KOnig  von 
Dhfi>r  erhielt  (vergleiche  Malleson,  Native  States  of  India,  p.  207).  Was 
endlich  den  Namen  des  Powargarh  betrifft,  so  wird  derselbe  ein  Resultat 
der  Gilchristsehen  Methode  der  Transcription  sein.  Die  Bergfestung, 
welche  nicht,  wie  Lassen  meint,  mit  Ghamp&nir  identisch  ist  und  nicht 
im  nOrdlichen,  sondern  im  mittleren  Gujar&t  liegt,  heisst  im  Gujar&ti 
MMHI^  Pdodga^k  und  im  Sanskrit  nach  einer  Inschrift  von  Saihvat  1525 

(Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  1  ff.)  MI ^^^4  A«^  Fort  des  Pftvaka*,  viel- 
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in  der  Stadt  Dhlirll,  welche  im  westlichen  Theile  der  Provinz 
liegt,  zu  Macht  gelangt  und  haben  von  dort  aus  den  Osten 
von  M&lvä  mit  der  Hauptstadt  Ujjain  erobert.  Sicherer  noch 
als  die  Tradition  der  Barden  beweist  dies  der  Umstand,  dass 
Padmagupta  Dhd.rä  wiederholt  (oben  pag.  594)  die  kidardjadhdni 
,die  Familien-  oder  Erbresidenz  der  Paramä.ras'  nennt.  Die  Zeit 
ihrer  ersten  Machtentfaltung  lässt  sich  noch  nicht  genau  be- 
stiinmen.  Dieselbe  wird  jedoch  wahrscheinlich  vor  800  n.  Chr. 
fallen,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird. 

Da  die  Paramiras  von  Mälvä  an  die  Legende  von  der 
Geburt  ihres  Heros  eponymos  auf  Abu  glauben,  so  kann  dies 
möglicher  Weise  darauf  deuten,  dass  sie  von  Nordwesten 
eingewandert  sind.  Das  alte  Fort  von  Ächalga<}h  auf  Abu 
und  die  südlich  von  Abu  gelegene  Stadt  Chandrävati  sind 
Jahrhunderte  lang  im  Besitze  einer  Paramara  Familie  gewesen, 
die  seit  dem  elften  Jahrhunderte  den  Chaulukyas  von  A^hil- 
V&4  Vasallendienste  leistete.  Some^vara's  Prasasti^  von  Vikra- 
masaihvat  1287  zählt  eine  ältere  Linie,  Dhümaräja,  Dhan- 
dhuka,  Dhruvabhata  und  andere,  sowie  eine  spätere,  durch- 
aus historische  auf,  welche  aus  Rämadeva,  Ya^odhavala, 
Dhärävarsha,  Prahlädana,  Somasimha  und  Kfish^araja 
besteht.  Die  letzten  sechs  Könige  sind  aus  anderen  Werken 
bekannt  und  regierten  zwischen  1150 — 1231  p.  Chr.  Diese 
Verbindung  der  Paramäras  mit  dem  Berge  Abu  macht  es 
deutlich,  dass  sie  und  nichts  anderes  den  Grund  zu  der  Sage 
von  Paramara' s  Entstehung  aus  dem  dortigen  Agnikuj^da  ge- 
geben hat.  Da  nun  die  Paramäras  von  Dhärä  dieselbe  Sage 
besassen,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass  sie  ein  Seiten- 
zweig des  Herrschergeschlechtes  von  Achalga4h  und  Chandrä- 
vat!  sind. 

Upendra. 

Der  erste  von  Padmagupta  besungene  König  Upendra 

war  nicht  der  unmittelbare  Vorgänger  des  nächst  genannten, 

Väkpatiräja's  I.  Zwischen  ihnen  regierten  noch  ,andere  Fürsten'. 

Der  Plural  zeigt  dass  es  wenigstens  drei  gewesen  sein  müssen. 


leicht  ,des  Feae^B^    Der  Name  hat  mit  den  Param&ras  nichts  zu  thun 
und  diese  haben,  so  viel  bekannt  ist,  P&y&ga^h  nie  besessen. 
1   Kirtikaumudi,  App.  p.  4—6, 14—15,  und  K.  Porbes,  Ras  MäIä,  p.  210—211 . 
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Man  wird  Upendra's  Regierung  keinenfalls  später  als  um 
das  Jahr  800  p.  Chr.  ansetzen  dürfen.  Denn  der  erste  König, 
für  dessen  Regierung  wir  mehrere  sichere  Daten  besitzen, 
Vakpatiräja  11.  starb^  wie  unten  gezeigt  wird,  zwischen  994 — 997. 
Das  Datum  seiner  ersten  Landschenkung  ist  das  Jahr  974. 
Da  nach  ihm  noch  sein  Bruder  SindhurUja  längere  Zeit  herrschte, 
so  wird  der  Anfang  seiner  eigenen  Regierung  etwa  um  das 
Jahr  970  fallen.  Zwischen  Vakpatiräja  II.  und  V&kpati- 
rSja  I.  liegen  zwei  Generationen  und  zwischen  dem  letzteren 
und  Upendra  wenigstens  drei  Regierungen.  Rechnet  man  25 
Jahre  auf  eine  Generation,  so  liegen  etwa  150  zwischen  dem 
Anfange  der  Regierung  Väkpatiräja's  II.  und  dem  Ende  von 
der  Upendra's.  Von  irgendwelcher  Sicherheit  ist  bei  diesem 
Ansätze  natürlich  nicht  die  Rede^  da  die  Zahl  der  ausgelas- 
senen Könige  auch  viel  grösser  gewesen  sein  kann.  Aber  es 
ist  der  späteste  der  möglich  ist.  Padmagupta's  Verse,  welche 
sich  auf  Upendra  beziehen,  behaupten  nur,  dass  er  eifrig  iSrauta 
Opfer  dargebracht  habe  und  ein  grosser  Krieger  gewesen  sei. 
Wenn  die  Uebersetzung  von  Vers  77  richtig  ist,  so  besang 
ihn  eine  Dichterin  Sita,  die  vielleicht  an  seinem  Hofe  lebte 
(siehe  oben  Note  zur  Uebersetzung). 

Dr.  F.  E.  Hall  >  und  Sir  A.  Cunningham  ^  identificiren 
Upendra  mit  dem  K^ish^aräja,  dem  ersten  Könige  in  den 
Inschriften  Väkpatir&ja's  H.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  da 
Krishna  und  Upendra  Synonyma  sind.  Sie  kann  auch  richtig  sein, 
obschon  Krish^araja  unmittelbar  vor  Vairisimha,  dem 
dritten  Könige  in  Padmagupta's  Liste,  steht.  Denn  der  Text 
der  Inschrift  sagt  nur,  dass  jeder  der  angezählten  Könige 
,ehrfurchtsvoll  der  Füsse  (des  früher  genannten)  gedacht  habe^ 
Gewöhnlich  wird  diese  Phrase  in  Bezug  auf  einen  unmittel- 
baren Vorgänger  gebraucht.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor, 
wo  sie  sich  auf  einen  entfernter  stehenden  König  bezieht  ^  Wer 


1   Jour.  Beng.   As.  8oc.    vol.  XXXI,    p.  lU  uote.   Dr.    Hall  scheint   den 

Namen  in  der  dort  erwähnten  Inschrift  aus  Udayapur  gefunden  zu  haben. 

Er  nennt  ihn  irrthümlich  ,the  grandfather  of  Bhoja's  grandfather*. 
^   Archaeological  Reports  vol.  X,  p.  84,  Note  1. 
3  Siehe  Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  184  und  194,  wo  es  heisst,  dass  Dur- 

labha  von  Anhilvft^  der  Fttsse  des  Chftmu^^a  gedachte,  während  sein 

unmittelbarer  Vorgänger  sein  Bruder  Vallabha  war. 
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HalFs  Identification  verwirft;  wird  annehmen  müssen,  dass  der 
nächste  König  in  Padmagupta's  Liste  auch  den  Namen  Kfi- 
sh^aräja  f^rte,  was  gleichfalls  nicht  unmöglich  ist. 

Väkpatiräja  I. 

Padmagupta's  Beschreibung  dieses  Königs  ist  rein  con- 
ventionell.  Nach  dem  oben  Gesagten  wird  der  Anfang  seiner 
Regierung  um  895  p.  Chr.  fallen.  Sein  Name  scheint  auch  in 
der  Udayapur-Inschrift  vorzukommen.  Dr.  F.  E.  Hall  hat  die 
Existenz  von  zwei  Vä.kpatir4jas  nicht  erkannt.  Er  sagt  aber 
loc.  cit.:  ,V«Lkpati  had.issue  in  Vairisiihha,  and  Vairisiriiha  had 
a  son  Harsha^     Dies  passt  nur  auf  Väkpatiraja  I. 

Vairisiihha. 

Von  diesem  Könige  hören  wir  nur^  dass  er  seines  Vorgän- 
gers Sohn  war.  Seine  Regierung  dürfte  um  920  begonnen  haben. 

Siyaka. 

Etwas  besser  steht  die  Sache  mit  Vairisimha's  Sohne, 
der  nach  N.  Ch.  XI.  85  (oben  p.  610)  und  den  Inschriften 
Siyaka,  nach  N.  Ch.  XVIH.  40  (oben  p.  603)  auch  Sri- 
Harshadeva  hiess.  Was  den  ersten  bisher  unerklärten  Namen 
betrifft,  so  mag  bemerkt  werden,  dass  Siyaka  fiir  Simhaka 
steht.  In  den  tertiären  Prakrits  des  westlichen  Indiens  tritt  flir 
Sanskrit  siihha  in  Eigennamen  entweder  singh  oder  s?  ein.  So 
findet  sich  flir  Amarastrhlia  neben  Amarstngh  auch  Amarst,  für 
PadmasiThha  neben  Padavmngk  gewöhnlicher  Padamsiy  flir  Na- 
rasimha  sehr  oft  Narsi.  In  dem  vorliegenden  Falle  wird  diese 
Erklärung  dadurch  vollständig  sicher  gestellt,  dass  Meinintuftga 
im  MuDJaprabandha  den  Vater  des  Munja  und  Simdhala  Siih- 
habhata  nennt.^  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche 
Sanskrit-Benennung  des  Königs  gewesen,  Siyaka  ist  ein  halb 
prakritischer  Kosename.  Der  zweite  Name  Harsha  oder 
Hars  ha  de  va  kommt  auch  in  der  unedirten  Udayapur-Inschrift 
und  in  anderen  Sanskrit  Werken  vor.^ 


1   Siehe  auch  K.  Forbes,  Bäs  Mftlä,  p.  64. 

'  Vergleiche  anten  p.  621.  Was  hier  über  die  Identität  von  Siyaka  und 
Harshadeva  sowie  weiterhin  über  die  von  Utpalar&ja  und  Vftkpatir&ja 
gesagt  wird,  beruht  im  Wesentlichen  auf  Zachariae*s  Mittheilungen, 
der  diese  Entdeckungen  gemacht  und  die  einschlägigen  Notizen  ge- 
sammelt hat.  • 
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Padmagupta  schildert  Siyaka-Harshadeva  erst  als  einen 
dem  QuietismuB  und  dem  Asketicismus  huldigenden  königlichen 
Weisen  und  dann  als  einen  kriegerischen  Herrscher.  Man  wird 
die  Ordnung  umkehren  und  annehmen  müssen,  dass  Siyaka, 
wie  so  viele  indische  Könige,  nach  einem  thatenreichen  Leben 
sich  der  Erlangung  des  Moksha  zuwendete,  ohne  indess  viel- 
leicht gleich  von  der  Regierung  zurückzutreten.  Die  von  ihm 
vollbrachten  Heldenthaten  waren  die  Besiegung  ,des  Herni  von 
Racjüpäti^'  und  die  Tödtung  eines  Hüna  Fürsten.  Wer  diese 
Könige  oder  Häuptlinge  waren  und  wo  sie  herrschten,  lässt 
sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen.  Bezüglich  der  Hüna,  welche 
in  den  Inschriften  sehr  häufig  vorkommen,  mag  bemerkt  wer- 
den, dass  die  früher  beliebte  Identification  derselben  mit  den 
weissen  Hunnen  nicht  haltbar  ist.  Es  ist  durchaus  richtig, 
wie  Dr.  F.  E.  Hall  bemerkt,  ^  dass  die  in  den  Inschriften  der 
mittleren  Periode  genannten  Hünas  oder  gewöhnlicher  Hü^Las 
eine  indische  Kshatriya-Familie  waren.  Sie  werden  in  bardi- 
schen Verzeichnissen  der  Rajputen  Geschlechter  aufgezählt  und 
die  Nachrichten  von  ihrer  Verschwägerung  mit  den  Kulachuris 
zeigen,  dass  sie  als  solche  galten.  Diese  Thatsachen  schliessen 
natürlich  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  die  Hüna  Kshatriyas 
ursprüngUch  von  Hunnen  abstammen.  Denn  die  Kshatriyas 
haben  nachweislich  fremde  Elemente  aufgenommen.  Siyaka's 
Gemalin  hiess  Va<}ajä. 

Väkpatir&ja  II. 

Wie  manche  andere  indische  Fürsten  3  flihrte  Siyaka's 
ältester  Sohn^  viele  Namen  und  hiess  Väkpatiräja,  Utpala- 
räja,  Mufija,  Amoghavarsha,  Prithvivallabha  und  Öri- 
va  11  ab  ha.  Die  ersten  beiden  Benennungen  finden  sich  bei 
Padmagupta  oben  p.  586  und  nach  der  vorgeschlagenen  Aende- 
rung  in  XI,  92.  Sie  finden  sich  gleichfalls  bei  Kshemendra  und 

1  Dies  kann  eine  Stadt  oder  ein  Land  gewesen  sein,  vergleiche  Afiahila- 
pätaka  und  Medap&^  oder  Mevä<jl. 

2  Jour.  Bengal  As.  Soc.  XXX,  p.  117,  Note  11  und  Jour.  Am.Or.  Soc  VI,  p.52d. 

3  Siehe  z.B. den  Stammbaum  der  Kashtrakütas  vonM&nyakhefa,Indian  Anti- 
quaiy  vol.  VI,  p.  72,  und  die  Tafel  in  Fleets  Djnasties  of  the  Kanarese 
districts,  p.  92—93. 

*  Die  Behauptung  der  Legenden  bei  Merutunga  und  anderen,  dass  er  ein 
Findling  war,  ist,  wie  mir  scheint,  jetzt  unhaltbar. 
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bei  Vallabha.  Der  erstere  citirt  den  bekannten  Vers  ^nft  IT  ?f^ 
in  seiner  Auchityavichäracharchd  und  schreibt  denselben  dem  er- 
lauchten Utpalar&ja  ßrimadutpalardjdsya)  zu,  während  die 
Subh^shit^val!  des  letzteren  Väkpatiräja  den  Sohn  des  er- 
lauchten Harshadeva  als  Verfasser  nennt.  ^  Padmagupta's  An- 
gaben lassen  gar  keinen  Zweifel  darüber  dass  Vftkpatir&ja,  der 
Sohn  des  erlauchten  Harshadeva^  Väkpatiräja  11.  von  M41vä  ist; 
ebenso  wie  darüber  dass  Kshemendra  denselben  Fürsten  meint. 
Denn  da  die  von  Kshemendra  genannte  Persönlichkeit  die  Titel 
Srimat  und  deva  erhält,  so  kann  nur  ein  König  gemeint  sein  und, 
da  nach  dem  Navasähasänkacharita  XI.  92  Väkpatiräja  der 
Sohn  des  Harshadeva -Siyaka,  einen  andern  mit  Utpala  be- 
ginnenden, hatte,  so  ist  unter  Beiziehung  von  Vallabha's  Be- 
merkung der  obige  Schluss  unvermeidlich.  Ein  anderer  Fall, 
in  dem  Väkpatirftja  U.  durch  den  Namen  Utpalaräja  be- 
zeichnet ist,  wird  unten  erwähnt  werden.  Dass  Väkpatir&ja  H. 
mit  Munja  identisch  ist,  hat  zuerst  Dr.  F.  E.  Hall  erkannt, 
und  im  Jour.  Bengal  A.  Soc,  XXX  pag.  114  note  und 
Daäarüpa  pag.  2  note  wiederholt  ausgesprochen.^  Die  Be- 
weise dafür  sind:  1)  der  oben  gegebene  Stammbaum  der 
Nägpur  Praöasti,  wo  Munja  an'  der  Stelle  Väkpatiräja's  er- 
scheint, 2)  der  Umstand  dass  Dhanika  im  Commentare  zum 
Daäarüpa  p.  184  und  186  (ed.  Hall)  ein  und  denselben  Vers 
ydem  erlaucMen  Könige  Vdkpatiräja^  und  ,dem  erlauchten  Mufijaf 
zuschreibt.  So  befremdlich  uns  eine  solche  Art  des  Citirens 
vorkommt,  so  durchaus  gewöhnlich  ist  sie  bei  den  Indern,  die 
sich  gar  nichts  daraus  machen  einen  vielnainigen  Mann  in  dem- 
selben Werke  imter  zwei  oder  mehr  seiner  Namen  zu  erwähnen. 
Die  Identität  endlich  des  Vakpatir^ja-Amoghavarsha  der 
Landschenkungen  mit  Padmagupta's  Väkpatiräja  U.  wird  durch 
die  Reihenfolge  der  Regierungen  auf  das  klarste  dargethan. 

Alles  was  Padmagupta  von  VÄkpatiräja  H.  berichtet,  ist, 
von    den    Conventionellen    Phrasen    abgesehen,    dass    er    den 


*  Peterson,  Jour.  Bombay  Br.  R.  As.  Soc.  XVI,  p.  169.  Diese  dort  ausge- 
sprochene Ansicht  Peterson^s  dürfte  richtiger  sein  als  die  in  der  Subha- 
shitÄvali  p.  116,  der  zufolge  nur  der  eine  Vers  Nr.  3414  Vakpatiräja 
gehören  soll. 

2  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  von  A.  Cnnningham,  Archaeological  Reports 
vol.  X,  p.  84  note  1,  unbedenklich  angenommen. 
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Dichtern  und  der  Dichtkunst  geneigt,  ausserordentlich  freigebig 
und  kriegerisch  war.  Zwei  Mal,  I,  7  (oben  p.  586)  und  XI,  93—94, 
nennt  er  ihn  emphatisch  einen  Dichterfreund  und  erzählt  I,  6, 
dass  er  durch  ihn  auf  den  Pfad,  den  die  Dichter  wandern, 
geführt  sei.  In  anderen  Quellen  erhaltene  Nachrichten  er- 
lauben uns  seine  Angaben  zu  vervollständigen.  Vftkpatir&ja  11. 
beschützte  neben  Padmagupta  auch  andere  Schriftsteller.  Zu 
diesen  gehören  die  beiden  Söhne  des  Vish^u,  Dhanamjaya 
und  Dhanika^  von  denen  der  erste  das  DdSarüpa  verfasste,  wäh- 
rend der  zweite  es  commentirte.  Dr.  F.  E.  Hall  hatte  recht,  wenn 
er  sich  vorsichtig  ausdrückte  und  sagte:  ,it  may  be  suggested^ 
that  Dhanika  —  one  of  bis  (Dhanaihjaya's)  commentators  and 
possibly  bis  own  brother  —  was  living  about  the  middle  of  the 
tenth  Century ^ ^  Jetzt  aber,  seit  es  klar  ist,  dass  Vftkpatirftja, 
Munja  und  Utpalaräja  Namen  ein  und  derselben  Person  sind, 
hört  jeder  Zweifel  über  das  Alter  der  beiden  Autoren  auf, 
von  denen  der  eine  seinen  eigenen  Worten  nach  am  Hofe  des 
Königs  Munja  durch  seinen  Witz  glänzte  und  der  andere  sich 
als  mahäsädkyapdla  des  erlauchten  Grosskönigs  Utpalar4ja 
bezeichnet.^  In  die  Zeit  VUkpatiraja's  H.  fällt  auch  die  Thätig- 
keit  des  Lexicographen  und  Dichters  Dhanapftla,  den  die 
Prabandhas  fklschlich  zu  einem  Zeitgenossen  und  Günstlinge 
Bhoja's  machen.  3  Das  Datum  seines  Prakrit  Kosha,  Vikrama- 
saifavat  1029,  d.  h.  972 — 73  p.  Chr.  macht  dies  sehr  wahr- 
Bcheinlich.  Ebenso  lebte  Haläyudha,  der  Commentator  des 
Pingala,  nach  seiner  eigenen  Angabe  (Subhftshitävali  p.  115) 
unter  der  Regierung  dieses  Fürsten.  V&kpatirija's  eigene  Be- 
schäftigung mit  der  Poesie  bezeugen  nicht  blos  zahlreiche  ihm 
zugeschriebene  Verse,  welche  sich  in  den  Prabandhas  finden, 
sondern  noch  sicherer  die  Citate  in  den  Anthologien,  unter  denen 

>  Da«arüpa,  p.  2. 

2  Dasarüpa,  Ende,  und  H.  H.  Wilson,  Hindu  Theatre  p.  XX  (ed.  Rost). 
Die  von  Professor  H.  H.  Wilson  gegebene  und  in  einem  von  Dr.  Halls 
MSS.  vorkommende  Notiz  fehlt  in  der  Ausgabe,  ist  aber  trotzdem  wegen 
ihres  auf  den  ersten  Blick  unerklärlichen  Charakters  voUst&ndig  glaub- 
würdig. Solche  historische  Notizen  fallen  oft  in  den  MSS.  aus.  Die  am 
Ende  des  ersten  Prak&sa,  p.  59  Hall  eingefügte  Stelle  aus  der  Bfihatka- 
th&mafljarf  des  Eshemendra  ist  natürlich  eine  Interpolation.  Dieselbe 
kommt  nicht  in  allen  MSS.  vor. 

3  Siehe  oben  p.  586,  Note  3. 
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das  oben  besprochene  bei  Eshemendra  besondere  Beachtung 
verdient,  da  E^shemendra  etwa  fünfzig  Jahre  nach  seiner  Zeit 
schrieb. 

Wenn  Padmagupta  von  den  kriegerischen  Unternehmungen 
seines  ersten  Gönners  nur  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken 
spricht,  so  ist  der  Grund  ohne  Zweifel,  dass  der  traurige  Tod 
V&kpatiräja's  es  ihm  unpassend  erscheinen  liess,  denselben  genau 
zu  beschreiben.  Seine  Worte  :^  ,Da8  Siegel,  welches  König  Väk- 
patiräja^  im  Begriffe  zum  Himmel  aufzusteigen,  auf  meinen 
Sang  drückte,  löst  jetzt  Sindhuräja,  der  jüngere  Bruder  jenes 
Dichterfireundes' ,  zeigen  deutlich ,  dass  ihm  das  Geschick 
seines  ersten  Herrn  tief  zu  Herzen  gegangen  war.  Es  ist  des- 
halb nicht  zu  verwundem,  dass  er  sich  nicht  auf  Einzelnheiten 
einlassen  wollte.  Aus  den  Inschriften  und  den  Prabandhas  ergibt 
sich,  dass  Väkpatiräja  mit  seinen  östlichen  und  südlichen  Nach- 
barn in  Fehde  gewesen  ist.  Die  von  Dr.  F.  E.  Hall  erwähnte 
unedirte  Inschrift  berichtet  von  einem  glücklichen  Kriege  gegen 
einen  Yuvaräja  von  Chedi,  den  Vater  Kokalla's  IL,  wäh- 
rend dessen  er  die  Hauptstadt  der  Haihayas,  Tripura,  ein- 
genommen haben  soll.^  Auf  ihn  bezieht  sich  femer  wahrschein- 
lich die  Nachricht  Dhan^pftla's,  dass  er  sein  Werk  schrieb, 
als  der  König  von  Dhärä  Mänyakheta  geplündert  hatte. 
Wie  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  P&iyalachchhi  gezeigt 
ist,  muss  mit  Md^nyakhe^a  die  Hauptstadt  der  Rüthers  von 
Mftnekir  oder  Mälkheijl  gemeint  und  der  unterlegene  Gegner 
der  letzte  Fürst  jenes  Stammes,  Karka  HI.,  genannt  Kakkala 
oder  Amoghavarsha,  gewesen  sein.  Vftkpatiräja  II.  hat  ohne 
Zweifel  zum  Falle  des  südlichen  Räthor  Reiches  beigetragen. 
Er  blieb  weiterhin  auch  der  Feind  des  eigentlichen  Zerstörers 
desselben,  des  Chälukya  Tailapa  IL  von  Kalyäi^a,  der  die 
Erbschaft  der  Räthors  antrat.  Sechzehnmal,  sagt  Merutunga,^ 
hatte  Munja  Tailapa  besiegt,  bevor  er  seinen  letzten  Zug  gegen 
ihn  unternahm,  und  verachtete  ihn  deshalb.  Mag  die  Zahl  auch 


1   Siehe  oben  p.  586. 

«  Joür.   Beug.  As.  Soc.  vol.  XXX,  p.  114  note  und  Sir  A.   Cunningham, 
Archaeological  Reports  yoI.  X,  p.  85. 

fif^TWirnrt  ^fKn^ifO^  «*irK  t^t^iRrnRnr  ii  aus  dem 

Mufijaprabandha. 
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eine  Uebertreibung  enthalten  und  das  Kriegsglück  dem  Para- 
m^ra  nicht  immer  hold  gewesen  sein,  so  wird  doch  so  viel 
sicher  sein,  dass  Väkpatiräja-Munja  längere  Zeit  mit  Tailapa  U. 
Krieg  führte.  Zuletzt  war  er  unglücklich,  erlitt  eine 'entschei- 
dende Niederlage  und  verlor  im  Süden  sein  Leben.  iDie 
Prabandhas  berichten  über  Munja-Väkpatiräja's  letzten  Feld- 
zug ziemlich  ausführlich.  Sie  behaupten,  er  habe  denselben 
gegen  den  Rath  seines  Ministers  Rudrd^ditya  unternommen,  sei 
von  Tailapa  gefangen  und  längere  Zeit  nachher,  als  er  einen 
Fluchtversuch  unternommen  hatte,  erst  schmachvoll  behandelt 
und  zuletzt  an  einem  Baume  aufgehängt  worden.^  Die  Erzählung 
ist  so  mit  rührenden  Scenen  ausgeschmückt  und  mit  so  vielen 
Versen,  die  der  gefangene  König  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
gedichtet  haben  soll,  verziert,  dass  der  legendenhafte  Charakter 
derselben  nicht  zu  verkennen  ist.  Auf  die  Einzelheiten  ist 
deshalb  nichts  zu  geben.  Aber  dass  Tailapa  11.  Väkapatirija- 
Munja  tödtete,  ist  richtig,  da  zwei  Chälukya  Inschriften  diese 
That  rühmend  erwähnen.^  Auch  ist  Rudrd^ditya,  wie  schon  Lassen 
bemerkt  hat,  wirklich  Väkpatirfija's  Minister  gewesen,  da  er 
in  seinem  ^äsana  von  979  n.  Chr.  erwähnt  wird.  Die  That- 
sache,  dass  Väkpatiräja-Munja  durch  Tailapa  11.  seinen  Tod 
fand,  ermöglicht  es,  wenn  man  noch  eine  Notiz  in  einem  Jaina- 
Werke  zu  Hülfe  nimmt,  die  Zeit,  in  welcher  sein  Feldzug 
stattfand  und  seine  Regierung  endigte,  innerhalb  enger  Grenzen 
zu  bestimmen.  Amitagati  vollendete  seinen  Subhäshitaratna- 
saihdoha  Vikramasaihvat  1050  oder  993 — 94  n.  Chr.  unter  der 
Regierung  des  Königs  Munja  und  Tailapa  II.  starb  kurz  vor 
oder  in  dem  ^aka-Jahre  919  d.  h.  997 — 98  n.  Chr.,  welches  das 
erste  Jahr  seines  Nachfolgers  ist.  Der  Tod  Munja's  fällt  deshalb 
in  eines  der  drei  Jahre  994 — 96.  ^  Der  Anfang  seiner  Regierung 


1  Siehe,  K.  Forbes,  RIU  Mäl&,  p.  66—66  und  Lassen,  Indische  Alterthums- 
künde,  III,  p.  840.  Die  obigen  Angaben  finden  sich  bei  Menitunga.  Be-. 
züglich  seines  Tudes  heisst  es:   T{d^  ^^^  Xd  "^inTT  4f  |4^IQr4>iJ^- 

2  J.  F.  Fleet,  The  Dynasties  of  the  Kanarese  districts,  p.  40. 

3  Dr.  R.  G.  Bhari^firkar,  Report  on  the  Search  for  Sanskrit  MS8. 1882—83, 
p.  45,  hat  diese  Zeitbestimmung  gefunden.    Er  setzt  den  Anfang  der  Vi- 
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liegt  vor  Vikramasaihvat  1031  oder  974  n.  Chr.,  dem  Datum 
seiner  ältesten  Landschenkung ^  dürfte  aber,  wie  schon  bemerkt, 
nicht  sehr  weit  von   demselben   entfernt  sein. 

Sindhurd,ja. 

Nach  den  Berichten  der  Prabandhas  herrschte  zwischen 
Vakpatiräja-Munja  und  seinem  Bruder  Sindhuräja,  den  sie 
mit  dem  Kosenamen  Sindhula  oder  Sinidbala  bezeichnen, 
bittere  Feindschaft.  Sindhurdja  musste  aus  Mklvk  fliehen  und 
lange  Zeit  als  Flüchtling  ,bei  der  Stadt  E&sahrada'  in  Gujarät 
leben.  Später  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück  und  wurde 
von  seinem  Bruder  erst  freundlich  empfangen,  später  aber  ge- 
blendet und  in  einen  Holzkäfig  gesperrt.  Während  seiner  Ge- 
fangenschaft wurde  ihm  sein  Sohn  Bhoja  geboren,  den  Munja, 
geschreckt  durch  die  Weissagung,  dass  er  sein  Nachfolger 
werden  würde,  zu  tödten  trachtete.  Bhoja  aber  wusste  seine 
Henker  zu  einem  Aufschübe  zu  bewegen  und  den  König  durch 
einen  Brief  umzustimmen,  so  dass  dieser  ihn  zu  seinem  Thron- 
folger erkor.  Nach  Munja's  Hinrichtung  ward  Bhoja  zum  Kö- 
nige gesalbt.  1  Padmagupta's  Gedicht  discreditirt  diese  Erzählung, 
welche  Sindhuräja  von  dem  Throne  ausschliesst,  vollständig, 
und  beweist,  dass  er,  wie  auch  aus  Bhoja's  Landschenkung  von 
1021 — 22  n.  Chr.  geschlossen  werden  auss,  längere  Zeit  Mälvä 
beherrschte.  Das  einzige  Kömchen  Wahrheit,  das  die  Pra- 
bandhas enthalten  mögen,  ist  vielleicht,  dass  zeitweilig  Zwist 
zwischen  den  Brüdern  geherrscht  hat.  Schlimm  kann  das  Ver- 
hältniss  aber  nicht  gewesen  sein.  Denn  sonst  wäre  Padmagupta, 
der  unter  V&kpatiräja  gedient  hatte,  nicht  ein  Günstling  Sin- 


krama-Aera  aber  in  das  Jahr  ö6  n.  Chr.,  was  für  Malvä  nicht  passt,  wie 
aus  den  Daten  in  Väkpatiraja's  zweiter  Landschenkung  deutlich  hervor- 
geht. Dort  wird  angegeben,  die  Schenkung  sei  V.  S.  1036  K&rttikapür- 
Oimä  sBur  Zeit  einer  Mondfinsterniss  gemacht,  die  am  6.  Nov.  979  n.  Chr. 
stattfand,  w&hrend  dasS&sanaV.  S.  1036  Chaitra  badi  9  abgefasst  wurde. 
Das  Vikrama-Jahr  begann  hiemach  in  MAlvd  nicht  mit  K&rttika  sudi  1, 
sondern  mit  Chaitra  sudi  1  und  die  Rechnung  ging  nach  dem  nördlichen 
Pür^imftnta-Systeme,  siehe  noch  Indian  Antiquary,  vol.  XIV,  p.  159,  und 
besonders  note  2. 
1   Siehe  auch   K.  Forbes,  Rfts  Malft,   p.  64.  Forbes  identifidrt  KAsahrada 

mit  Kasindra-Pälacji  bei  Ahmadab&d. 
Sitznngaber.  d.  phil.-hiat.  Cl.   CXVI.  Bd.  1.  ÜU-  40 
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dhurdja's  geworden.  Ebenso  spricht  hiefür  die  Aeusserung  des 
Dichters,  Vers  98,  dass  Vakpatiraja,  ^als  er  nach  der  Stadt  des 
Herrn  der  Ambiksl  aufbrach,  die  Erde  in  Sindhuräja's  Arm 
legtet  Genau  genommen  bedeutet  dies,  dass  Väkpatiräja  auf 
dem  Todtenbette  den  Bruder  zu  seinem  Nachfolger  bestimmte. 
Man  wird  deshalb  vielleicht  annehmen  dürfen,  dass  Sindhuräja, 
sei  es  unmittelbar  vor  Valkpatiräja's  v erb ängniss vollem  Feld- 
zuge, sei  es  schon  früher,  die  Würde  eines  yuvaräja  erhal- 
ten hatte. 

Dem  Qedichte  zufolge  füLhrte  Sindhur äja  die  Beinamen 
Kum&ranäräya^a'  und  (XI,  100)  Navasähasä^nka,  ,weil 
er  Hunderte  von  Wagnissen  (sdliasa)  unternommen  hattet 
Von  diesen  kühnen  Thaten  \verden  mehrere  aufgezählt.  Eine 
Reihe  von  Fürsten  und  Völkern,  die  Sindhuräja  besiegt  haben 
soll,  werden  X,  14 — 20  aufgeführt.^  Unter  den  genannten 
Namen  finden  sich  ein  Fürst  der  Hünas,  desselben  Stammes, 
mit  dem  Siyaka  Krieg  gefUhrt  hatte,  und  ein  Fürst  der 
Kosalas.  Ferner  wird  erwähnt  die  Unterwerfung  der  Bewohner 
von  Vä-gada,  dem  östlichen  Theile  der  Provinz  Kachchh,-^ 
von  Lä.ta,  dem  mittleren  und  südlichen  Gujarät,  und  der  Mura- 
las,  eines  Volkes  im  südlichen  Indien,  das  vielleicht  mit  den 
Kevalas,  den  Bewohnern  von  Malab4r,  identisch  ist.  Man  darf 
die  W^orte  eines  indischen  Hofdichters,  wenn  er  von  den  Siegen 
seines  Herrn  spricht,  nicht  auf  die  Gold  wage  legen.  Jeder 
indische  Held  muss  seine  digmjaynydtrd  ,seinen  Zug  zur  Er- 
oberung der  Welt'  gemacht  haben  und  musa  siegreich  gewesen 
sein.  Wenn  die  Wirklichkeit  nicht  Stoff  genug  bot,  so  war  die 
dichterische  Phantasie  bereit,  die  Lücken  auszufüllen.  Indessen 
sind  Unternehmungen  gegen  die  Hü  na,  gegen  Vaga4,  welches 
zum  Reiche  derChaulukya  von  Anhilvä<J  gehörte,  und  gegen 
Lata,  wo  die  auch  von  den  Chaulukyas  bekriegte  Dynastie  des 
Bärapa  herrschte,  gar  nicht  unwahrscheinlich.^  Was  insbeson- 
dere das  Verhältniss  der  Chaulukyas  zu  den  Paramäras 
betriflft,  so  ist  dasselbe  stets  schlecht  gewesen.  Die  Jaina  Pra 

1  Siehe  oben  p.  594. 

2  Siehe  oben  p.  599,  Note  1. 

'   Vergleiche  Indian  Antiquary  vol.  VI,  p.  184. 

<   K.  Forbes,   Ras    Mala  p.  46  und  H.  H.  Dhrnva,  Indian  Antiquary»  vol. 
XII,  p.  196  fr. 
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bandhas  erzählen,  dass  die  Ursache  des  Streites  eine  dem 
zweiten  Chaulukya  Könige  Chamu^^a  zugefügte  Beleidigung 
gewesen  sei.  Als  dieser  1010  —  11  n.  Chr.  die  Regierung  an 
seinen  Sohn  Vallabha  abgetreten  hatte,  machte  er  eine  Pilger- 
fahrt nach  Benares.  Bei  seinem  Eintritte  in  das  Gebiet  von 
Mälvä  Hess  der  König  desselben  ihm  den  Sonnenschirm  und 
die  andern  Abzeichen  seiner  Würde  wegnehmen.  Er  musste 
die  Schmach  über  sich  ergehen  lassen.  Bei  seiner  Rückkehr 
forderte  er  aber  seinen  Sohn  auf,  Rache  zu  nehmen.  Damit 
begann  die  Feindschaft  zwischen  Msllvä  und  Gujarät,  welche 
bis  zur  Vernichtung  beider  Reiche  durch  die  Muhammedaner 
dauerte.^  Diese  Erzählung  klingt  wenig  glaubwürdig.  Doch  ist 
die  lange  Fehde  zwischen  den  beiden  Staaten,  welche  bald  den 
einen,  bald  den  andern  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachte, 
eine  unbestreitbare  Thatsache.  Ihr  Grund  wird  wahrscheinlich 
nicht  in  einem  zufälligen  Umstände,  sondern  in  dem  alten 
Geschlechtshasse  zwischen  den  Param&ras  und  den  Chaulukyas 
oder  Chälukyas,  sowie  in  dem  natürlichen  Expansionsbedürf- 
nisse der  beiden  Nachbarreiche  liegen.  Deshalb  ist  Padma- 
gupta's  Bericht  von  einer  gewiss  nur  zeitweiligen  Erobening 
von  VÄga(J  ganz  glaubwürdig.  Ebenso  mag  Sindhuräja  einen 
glücklichen  Kjieg  gegen  seinen  südwestlichen  Nachbar,  den 
König  von  Ijk\&y  geführt  haben.  Auch  Bärapa  und  seine  Fa- 
milie gehörten  zu  den  Chaulukyas  und  standen  zu  Tailapa  II. 
von  Kalyä^a  in  naher  Beziehung.  Schwer  verständlich  dagegen 
wäre  es,  wie  Sindhuräja  die  Muralas  bekriegen  konnte,  wenn 
unter  diesen  wirklich  die  Keralas  zu  verstehen  sind.  Darf  man 
aber  annehmen,  dass  Padmagupta,  wie  die  Sanskrit  Dichter 
öfters  thun,  den  Ausdruck  ungenau  gebraucht  und  damit  irgend- 
welche Bewohner  des  Dravidischen  Indiens  meint,  so  wäre 
nichts  gegen  seine  Angabe  einzuwenden.  Denn  es  ist  durch 
das  VikramäAkadevacharita  gewiss,  dass  der  Kampf  der  Para- 
märas  von  MWvä  mit  den  Chälukyas  von  Kalyäna  auch  nach 
Munja's  Tode  weiter  fortdauerte.^     Es   ist  deshalb   gar  nicht 

1  K.  Forbes,  Ras  M&lft,  p.  52.  Merutunga  behauptet,  der  betreffende  König 
von  M&lvd  sei  Mnfija  gewesen.  Hemachandra  macht  sich  dieses  Ana- 
chronismus im  Dvy&srayakosha  nicht  schuldig,  nennt  aber  gar  keinen 
Namen. 

2  Vikramänkadevacharita,  p.  27. 
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unwahrscheinlich^  dass  Sindhuräja  einen  Zug  nach  dem  Süden 
unternahm,  lieber  den  Krieg  mit  Kosala  lässt  sich  nichts 
Sicheres  sagen.  Nur  mag  bemerkt  werden^  dass  das  erwähnte 
Reich  von  Kosala  Theile  der  jetzigen  Central  Provinces  und 
Berar  umfasst  haben  wird.^ 

Die  Episode  aus  der  intimen  Geschichte  Sindhuräja's, 
welche  den  eigentlichen  Gegenstand  von  Padmagupta's  Werke 
bildet^  ist  leider  mit  einer  so  dichten  mythologischen  Hülle  um- 
geben, dass  es  ohne  die  Hülfe  von  Angaben^  die  nur  die  nüch- 
ternen Thatsachen  enthalten,  unmöglich  ist,  die  Einzelheiten 
sicher  zu  erklären.  Wer  mit  der  Darstellungsweise  der  indi- 
schen Hofdichter  vertraut  ist  und  die  Neigung  der  Inder  kennte 
historische  Begebenheiten  der  jüngsten  Vergangenheit  aus  rein 
poetischen  Gründen  in  Mythen  zu  verwandeln,  der  wird  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  dass  Padmagupta's  scheinbar  phan- 
tastische Legende  durchaus  auf  historischen  Grundlagen  ruht. 
Analogien  in  andern  Dichtungen  sind  gar  nicht  selten.  Nimmt 
man  z.  B.  Bilha9a's  VikramäAkadevacharita,  so  tritt  dort  der 
Gott  äiva  regelmässig  auf,  wenn  des  Dichters  Held  und  Gönner, 
Vikramäditya-Tribhuvanamalla  in  einen  Zwiespalt  mit 
den  Gesetzen  der  Moral  geräth.  Auch  die  Geburt  desselben 
ist  ein  Gnadengeschenk,  das  Siva  persönlich  verheisst  und  sie 
wird  von  den  Göttern  mit  Blumenregen  und  Trommelschall  ge- 
feiert. Bei  der  Schilderung  endlich  von  Vikramäditya's  Braut- 
werbung wird  seine  Erkorene,  Chandaladev!,  nie  mit  ihrem 
eigentlichen  Familiennamen  als  eine  Silahd.ra  Prinzessin  be- 
zeichnet, sondern  stets  in  Uebereinstimmung  mit  der  mytho- 
logischen Tradition  eine  Vidyädhari  genannt.^  Sehr  ähnliche 
mythologisirende  Darstellungen  finden  sich  in  den  Theilen  des 
DvyäSrayakosha,  welche  Hemachandra  seinem  Herrn 
und  Gönner  Jayasimha  -  Siddharäja  widmet, "^  sowie  in 
Somesvara's  Berichte  über  die  Umstände,  welche  seinen  ya- 
jamäna,  Viradhavala  von  Pholkä  veranlassten^  ein  unab- 
hängiges Reich  zu  gründen.'*  Zu  diesen  Beispielen  aus  Werken 
des  elften,   zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts   mag   noch 

^  Siehe  Sir  A.  Cnnningham,  Ancient  Geographj,  p.  519  ff. 

2  Siehe  Vikramftnkadevacharita,  p.  28— -29,  37,  39  note  1. 

'  Indian  Antiquarj,  vol.  IV,  p.  235,  265. 

*  Kirtikaumndi  II,  76—107,  und  Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  189. 
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eines  aus  einer  Inschrift  gefügt  werden,  welche  spätestens  dem 
zweiten  Jahrhunderte  unserer  Aera  angehört.  Der  Andhra 
König,  Pulumäyi,  behauptet  in  seiner  grossen  Schenkungs- 
urkunde, N&sik  cave-inscriptions,  Nr.  15,  ganz  ernsthaft,  dass 
sein  Vater  Gotamiputa  Sätakamni  I.  eine  Schlacht  gewann,  an 
der  ,der  Windgott,  der  Vogel- Mensch  Garuda,  die  Siddhas, 
Yakshas,  Räkshasas,  Vidyädharas,  Bhütas  und  Gandharvas,  so- 
wie Sonne,  Mond  und  Sterne'  Theil  nahmen.^  Ausser  diesen 
Analogien  drängt  auch  der  Umstand,  dass  hie  und  da  in  Pad- 
magupta's  Gedichte  ganz  prosaische  Details  vorkommen,  zu  der 
oben  ausgesprochenen  Ansicht.  Wenn  man  z.  B.  hört,  dass  die 
Stadt  des  Dämonenfürsten  Vajranku6a  fünfzig  gavyütis  d.  h. 
etwa  100  Kos  oder  150 — 200  englische  Meilen  von  der  Nar- 
madä  entfernt  lag,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  der 
Dichter  von  einer  wirklichen,  bekannten  Stadt,  nicht  von  einem 
Phantasiegebilde  spricht.  Was  die  Erklärung  der  Geschichte 
anbetriflft,  so  wird  man  nur  einen  Punkt  flir  gewiss  halten 
dürfen,  nämlich  dass  die  Näga  Prinzessin  Sa^iprabhä  nicht  eine 
Schlangengöttin,  sondern  die  Tochter  eines  Königs  oder  Häupt- 
lings aus  dem  weitverbreiteten  Geschlechte  der  Näga-Ksha- 
triyas  war.  Die  Existenz  von  N&ga  Königen  in  Rajputänä  und 
in  Central-Indien  ist  inschriftlich  beglaubigt^  und  ihre  Nach- 
kommen werden  sich  in  jenen  Gegenden  gewiss  noch  lange 
gehalten  haben.  Ueber  diesen  Punkt  sich  weit  hinauszuwagen, 
dürfte  nicht  räthlich  sein,  so  lange  Inschriften  keine  Hilfe  leisten. 
Es  mag  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  der  in  der  Erzählung 
auftretende  maharshi  Vanku  mit  dem  geographischen  Namen 
Vanku  in  der  N4gpur-Pra6asti  Vers  54,  in  Verbindung  stehen 
wird.  Lassen  liesst  fälschlich  Vankshu  und  glaubt  dass  der 
Fluss  Oxus  gemeint  sei.  Natürlich  ist  auch  der  Minister  YaÄo- 
bhata-Ramängada  gewiss  eine  historische  Persönlichkeit. 

So  vieles  in  Padmagupta's  Angaben  über  die  Geschichte 
Sindhuraja's  dunkel  und  nebelhaft  bleiben  muss,  so  ergeben 
dieselben  doch  wenigstens  das  Resultat,   dass  derselbe  längere 


^   Burgess,  Archaeological  Reports  of  Western  India,  vol.  IV,  p.  109—110. 

Siri-Pu1um4yi    wird    von   Ptolemaens    unter   dem  Namen    Siri-Polemios 

erwähnt. 
2  Siehe  Indian  Antiquary,  vol.  XIV,  p.  75,  und  Sir  A.  Cunningham,  Ar- 

chaeological  Reports  11,  p.  310. 
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Zeit  regiert  hat.  Jahre  müssen  seit  seiner  Thronbesteigung  ver- 
flossen sein,  ehe  das  Navasähasänkacharita  geschrieben 
wurde  und  man  darf  die  Abfassung  desselben  nicht  früher  als 
in  das  erste  Jahrzehnt  des  elften  Jahrhunderts  setzen.  Damit 
wird  man  auch  genöthigt^  den  Anfang  von  Bhoja's  Regierung 
weiter  zurückzuschieben,  als  gewöhnlich  geschieht.  Mehrere 
Synchronismen  erfordern  dies  und  lassen  vermuthen^  dass  Bhoja 
nicht  zu  Lebzeiten  Munja's  erwachsen  war,^  sowie  dass  er  erst 
gegen  das  Ende  der  zweiten  Decade  des  elften  Jahrhunderts 
den  Thron  bestiegen  hat.  Leider  haben  wir  bis  jetzt  nur  zwei 
Daten  aus  seiner  Regierungszeit;  das  seiner  Landschenkung 
Vikramasamvat  1078,  Chaitra  sudi  14,  das  wahrscheinlich  dem 
30.  März  1021  entspricht,  und  das  seines  Karana,  des  Räja- 
mrigdfika,  hakasaihvat  964  oder  1042 — 43.^  Jedenfalls  sind  die 
Legenden  vom  bösen  Onkel  Munja,  welche  Forbes  und  Lassens 
Werke  entstellen,  und  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  immer 
wieder  auftauchen,  jetzt  als  beseitigt  zu  betrachten, 

Aus  der  älteren  Geschichte  von  Mälvä  erwähnt  Padma- 
gupta  nur,  dass  der  Dichterfreund  Vikramäditya  Ujjayini 
früher  beherrschte.  Diese  Notiz  zeigt  wenigstens,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Vikrama-Sage  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieselbe  in  den 
Jaina  Prabandhas  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
erzählt  wird,  auch  in  Malva  entwickelt  war. 


^  Es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass  Bhoja  zur  Zeit,  als  Padmagupta 
schrieb,  das  Mannesalter  erreicht  hatte.  Wäre  er  Yuvar^a  gewesen,  so 
würde  ein  Compliment  fUr  ihn  nicht  fehlen. 

3  Das  Datum  lautet  in  einer  Abschrift  des   Jesalmir  Ms.:    1(|^    ^^* 
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Tyros   und   Sidon. 


VOD 

Dr.  Jakob  Krall. 


I.  Die  ägyptischen  Quellen. 

Jus  soll  im  folgenden  eine  Reihe  von  Fragen,  die  ältere 
Geschichte  von  Tyros  und  Sidon  betreffend,  aufgeworfen  und 
zum  Theil  auch  deren  Beantwortung  versucht  werden.  Den 
Ausgangspunkt  bildet,  wenn  auch  nicht  für  mich  bei  Beginn 
dieser  Untersuchung,  die  bekannte  Stelle  bei  Strabo,*  in  welcher 
Tyros  {xeYtonr)  twv  4>otv{x(i)v  )wci  Äp^aioTobYj  genannt,  zugleich  aber 
hinzugefügt  wird,  dass  die  Nachbarstadt  Sidon  an  Grösse, 
Ruhm  und  Alter  mit  Tyros  wetteifere.  Während  Tyros,  so 
wird  weiter  ausgeführt,  auf  zahlreiche  Mythen,  welche  sich  an 
die  Stadt  knüpften  und  zahlreiche  nach  Libyen,  Iberien  und 
über  die  Säulen  des  Herakles  entsendete  Colonien  hinweisen 
konnte,  sprachen  für  Sidon,  was  für  den  Griechen  von  grosser 
Wichtigkeit  war,  die  Erwähnungen  bei  Homer,  welcher  Tyros 
einfach  übergeht. 

Von  neueren  Forschern  ist  ferner  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  Sidon  in  der  Völkertafel  der  Genesis,  welche 
Movers^  als  eines  ,der  ältesten  biblischen  Stücke^  bezeichnet 
hatte,  als  Erstgeborner  Kanaans  erscheint.  Damit  lässt  sich 
verbinden,  dass  in  mehreren  Stellen  der  Bibel  Sidonier  und 
Phöniker  als  gleichbedeutend  erscheinen.  Nehmen  wir  noch  die 
sidonischen   Münzlegenden   hinzu, ^  welche   seit  Antiochos  IV. 

1  766.         2  Die  Phöniker  U,  1,  S.  89. 

3  Movers  a.  a.  O.  S.  120 f.;  Schröder,  Die  phOn.  Sprache,  S.  274 f.;  AI. 
Müller,  Vier  sidonische  Münzen  aus  der  röm.  Kaiserzeit»  Band  35  dieser 
Sitzungsberichte,  S.  33—50;  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  467  f. 
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Tyroß  als  Colonie  von  Sidon  nennen,  so  haben  wir  im  Wesent- 
lichen das  Material  erschöpft^  mit  welchem  Movers^  dessen 
Forschungen  bis  auf  unsere  Tage  herab  trotz  erweiterten  Ge- 
sichtskreises massgebend  geblieben  sind,^  gearbeitet  hat.  Er 
hat  die  widersprechenden  Angaben  dahin  zu  vereinigen  ge- 
sucht, dass  er  trotz  Anerkennung  des  durch  Herodots  Angaben 
gewährleisteten  hohen  Alters  von  Tyros,  die  Colonisations- 
thätigkeit  dieser  Stadt  erst  um  1100  v.  Chr.  beginnen  und 
dieser  die  von  Sidon  aus  vorhergehen  Hess,  welche  letztere 
er  von  1400 — 1100  v.  Chr.  ansetzte.'^  Wollen  wir  über  diese 
Aufstellungen  hinaus  zu  sicheren  Ergebnissen  vorschreiten  ^  so 
müssen  wir  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  altphönikischen 
Nachrichten  monumentaler  Art,  uns  an  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Texte  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen  auf 
griechischem  Boden  halten. 

Hier  haben  wir  in  erster  Reihe  jenen  merkwürdigen 
Papyrus  Anastasi  I  ins  Auge  zu  fassen,  welchen  Chabas'^ 
zuerst  allseitig  erschlossen  hat.  Derselbe  stellt  wenn  auch  in 
poetischer  Form  eine  Art  syrischen  Itinerars  dar.^  Freilich 
lässt  sich  nur  ein  geringer  Theil  der  in  demselben  genannten 
Städte  mit  unseren  Hilfsmitteln  bestimmen.  Die  politischen 
Veränderungen  Syriens  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Ch.  haben  auch  eine  gewaltige  Veränderung  in  der 


I  Vgl.  unten  S.  691  A.  8.  Soviel  ich  sehe,  hat  nur  Meltzer,  Geschichte  der 
Karthager,  S.  20  leise  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen 
zu  äussern  gewagt:  , Angedeutet  muss  werden,  dass  die  ägyptischen 
Quellen,  so  viel  uns  bekannt,  bis  zur  Stunde  noch  keinerlei  Beitrag 
zur  Bestätigung  der  bezeichneten  Theorie  ergeben  haben.  Wenn  nach 
ihren  Angaben  auf  politische  Bedeutsamkeit  innerhalb  der  behandelten 
Zeit  geschlossen  werden  sollte,  so  müsste  wohl  Arados  au  erster  Stelle 
gestanden  haben,  demnächst  etwa  Tyrus.  Byblus  erscheint  nicht  einmal 
dem  Namen  nach,  freilich  auch  Sidon  wird  nur  gelegentlich  und  ohne 
Rücksicht  auf  Machtverhältnisse  genannt.*  Die  im  folgenden  ent^ 
wickelten  Ansichten  über  das  Verhältniss  von  Tyros  und  Sidon  habe 
ich  im  wesentlichen  in  akademischen  Verlesungen,  Winter  1881/82 
zum  ersten  Male  vorgetragen. 

3  Movers  a.  a.  O.  U,  2,  S.  58  f. 

3  Voyage  d*un  Egjptien  en  Syrie,  en  Phönicie,  en  Palestine,  1866.  Jetzt 
am  besten  übersetzt  von  Brugsch,  Qeschichte  Aegyptens,  S.  554  f. 

«  S.  o.  Band  CV,  8.  395,  A.  2. 
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geographischen  Nomenclatur  herbeigeführt.  Leichter  gelingt  die 
sprachliche  als  die  örtliche  Identification  der  in  den  ägyptischen 
Quellen  genannten  Locale. 

Am  besten  ist  es  noch  mit  der  mittleren  der  im  Papyrus 
Anastasi  I  vorkommenden  Städtegruppen  bestellt,  weil  sie  eine 
Reihe    von    phönikischen   Städten  gibt,   die  uns    aus    anderen 

Quellen  geläufig  sind.  Sie  beginnt  mit  der  Stadt  V  V  fJ^ 

Eapuna:^  ,Ich  nenne  Ijier  eine  andere  Stadt,  geneimnissvoll, 
Kapuna  ist  ihr  Name.  Wie  steht  es  mit  ihr?  Von  ihrer  Göttin 
ein  andermal.     Du  hast  sie  nie  betreten.' 

Chabas  hat  bereits  bemerkt,^  dass  uns  hier  die  Stadt  b^^ 
BußXoq  vorliegt.  Vom  Standpunkte  der  Transcriptionsgesetze, 
wie  sie  sich  in  der  Thetmosidenzeit  entwickelt  und  in  der 
Ramessidenzeit  festgesetzt  haben/  bedarf  die  Umschreibung 
des  Namens  einiger  Bemerkungen.  Die  beiden  ersten  Conso- 
nanten  werden  correct  umschrieben  —  semitisches  3  entspricht, 

wie  ^:35a  ^v^  ^  ^^^        I  ^^^1  (Tä^moitA  :  2t.Ä.M0irÄ.  ZIJaiAou X  * 

bezeugt,  nieroglypmschem  ^z:>«  und  auch    semitisches  3  wird, 

wie  zahlreiche  Belege  zeigen,    durch       wiedergegeben.^     Für 

die  Wiedergabe  des  semitischen  b  durch  ägyptisches  a^w^v  ist 
auf  das  Fehlen  des  Lautes  ,1'  im  Aegyptischen  und  den  häufigen 
Wechsel  von  ,r',  durch  welches  für  gewöhnlich  semitisches  ,1^ 
wiedergegeben   wurde,   mit  ,n^  im  Aegyptischen   hinzuweisen.^ 

1  8.  20,  Z.  7.         2  A.  a.  O.  8.  157. 

3  Bondi,  Dem  hebräisch-phönizischen  Sprachzweige  angehOrige  Lehnwörter 

in  hierogljphischen  und  hieratischen  Texten. 
*  Mittheilungen  I,  8.  49  und  124. 

^  Vgl.  vor  allem  (jT^^^    Anpu  =  "Avoußi?,  ^^"^a^'^tX] 

Tapur  man  (?)  ^»d  ^  ^  <=>  ij  (j  ^"1  ^  ^  |JJ   ^^^  Hebräer. 

Auch  arabischem  < >  entspricht  ein  koptisches  n,   so  «w\iiot«wRH  ,   «wA- 

nOTT^^RC  ÜLSixJt ,  TctTiaxiov,  dkU|USine  wJ>s**J\  Alaun,  Zeitschrift 
für  ägyptische  Sprache  1885,  S.  119  und  T&.A.<roTnne  =  JlÜ.^  ,  Joppe 
(Koptisches  Papier  Erzherzog  Rainer)  mit  doppeltem  Artikel  wie  fran- 
zösisches le  lendemain  [vgl.  auch  T&.A.n«wn.Tpe  =  iLixAjü\]. 
^  Goodwin  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift,  1867,  S.  85  f.  Vgl.  aus  dem  Kop- 
tischen die  Formen  ^^d^TlTO-rAdipic,  3^&A.To\&pKG  und  x^^*^®^*^^?' 
für  ;^apTo-jXap7)^  [Mittfaeilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
Bainer  I,  S.  24]. 
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Einen  ähnlichen  Fall  werden  wir  unten  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  ^  Die  Stadt  Kapuna-Byblos  wird  in  ägyptischen  Texten  nicht 
selten  erwähnt.  In  den  Tributlisten  des  Königs  Thetmosis  III.' 
speciell  zum  34.  Jahre  sollen  Schiffe  von  5»^  (Phönikien)  und  von 
Kapune  (Byblos)  erwähnt  sein^  welche  mit  Stämmen  und  Mast- 
bäumen  beladen  waren.  Im  Papyrus  Ebers,  welcher  nach  meiner 
Annahme  ^  in  der  Zeit  des  Königs  Amenöthes  I.  geschrieben  ist, 
wird  ein  Augenrecept  angeführt,  welches  von  einem  Semiten 

aus  Byblos  herstammte^  l^k^'^'^''^  l^*    "^^  ®^^  Aus- 

fuhrsprodukt   der   Stadt    Kapune   wird    uns    das     I         ,    sfe 

genannt  an  einer  Stelle,  welche  Brugsch*  veranlasst  hat,  die 
fragliche  Stadt   mit  FeßaXiQvi)  in  Arabia  Petraea   zusammenzu- 

Ä-J         JLo  ^Das  Harz,  welches  vorkommt  in  Tahi  und  das 

rech,  welches  vorkommt  in  Kapune.'     Das    I  ist  mit  dem 

boheirischen  cicji  cedrium,  pix  cedri'^  zusammenzustellen.  An 
einer  anderen,  ebenfalls  von  Brugsch  angeführten  Stelle  wird 
uns  gesagt,  dass  das  Sfe  aus  dem  U*anbaume  gewonnen  wird: 

,Das  Sfe,  welches  hervorkommt  aus  den  U*anbäumen,  die  Harze, 
welche  vorkommen  in  Tapl.'  Ohne  auf  die  specifisch  techni- 
sche Bedeutung  des  Sfe  eingehen  zu  wollen,  genügt  es  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  U*anbaum,  dem  es  entstammt,  dem  nord- 
syrischen U'anplateau,  bei  Chaleb^  den  Namen  gegeben  hat. 
Es  liegt  sonach  kein  Grund  vor,  mit  Brugsch  Kapuni  nach 
Arabia  Petraea  zu  verlegen.     Endlich  finde  ich   in  einer  von 

Mariette  mitgetheilten  Inschrift  Harz  aus  Kapune  erwähnt:   ^ 


J  S.  u.  S.  660.  2  Brugsch,  Geschichte,  S.  316. 

>  Recneil  des  travanx  relatifs  k  Tarch^olog^e  6gyptienne,  Bd.  VI,  61. 

*  Papyrus  Ebers  63,  8;  vgl.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31,  S.  451. 

*  WB.  8.  697.  Vgl.  Revue  archeol.  Bd.  7,  8.  128. 

^  Vgl.  die  8telle  bei  Jeremias  22,  23,  welche  in  dem  schon  erwähnten 
(Mittheilungen  I,  S.  110),  vielleicht  ältesten  Pergamente  im  Faijümer 
Dialekt  (Pergament  Erzherseg  Rainer  N.  68)  vorkommt. 

7  Z.  D.  M.  G.  a.  a.  O.  Bd.  31,  8.  454. 

8  Denderah  I,  166. 
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nicht  blo8  die  Stadt  Eapune^  sondern  auch  die  in  derselben 
verehrte  Göttin,  welche  in  der  angefahrten  Stelle  des  Papyrus 
Anastasi  erwähnt  ist,  können  wir  jetzt  monumental  belegen. 
Ich  meine  die  von  Pör^tiö  entdeckte,  von  de  Vogu^  und  Euting^ 
behandelte  phönikische  Stele  aus  B6ßXo{,  welche  in  ihrer  oberen 
Abtheilung  unter  der  geflügelten  Uräusschlange  den  nach  Art 
der  persischen  Grossherren  gekleideten  König  Je^iawmelek  von 
Gebal  vor  B'a'alat,  der  Herrin  darstellt.  Die  letztere  ist  in 
Haltung  und  Attributen  mit  der  Göttin  Isis  der  ägyptischen 
Denkmäler  identisch.  Hieher  gehören  ferner  die  Nachrichten 
bei  Plutarch,  welche  uns  einen  Zusammenhang  des  Osiris-  und 
Isismythos  mit  Byblos  deutlich  erkennen  lassen.^ 

Wenn  der  Verfasser  unseres  Papyrus,  der  versteckte  An- 
spielungen mit  Vorliebe  pflegt,  darauf  verzichtet,  von  der  Göttin 
von  Eapune  zu  reden  und  den  Leser  auf  ein  nächstes  Mal 
vertröstet,  so  scheint  mir  der  Grund  darin  zu  liegen,  dass 
dem  ägyptischen  Leser  die  Göttin  von  Byblos,  welche  als  Isis 
gefasst  und  dargestellt  ward,  aus  der  Heimat  so  geläufig  war, 
dass  er  kein  Bedürfniss  nach  einer  nochmaligen  Beschreibung 
derselben  empfand. 

Byblos,  welches  den  Reigen  der  phönikischen  Städte  im 
Papyrus  Anastasi  eröffnet,  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits 
im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  —  denn  in  diese  Zeit  führt 
uns  der  Papyrus  Ebers  —  alte  Culturbeziehungen  zu  Aegypten 
aufzuweisen.  Von  keiner  anderen  phönikischen  Stadt  gilt  etwas 
Aehnliches. 

Mit  diesem  Ergebnisse  stimmen  auch  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthums,  welche  Byblos  als  die  älteste  Stadt  in  der  Welt 
bezeichnen^  und  ausserdem  von  Byblos  eine  Reihe  von  alten 
Colonien  ausgehen  lassen.  Die  Insel  Melos  wird  als  Colonie 
von  Byblos  bezeichnet  "*  und  ebenso  wird  der  uralte  König 
Kinyras  von  Byblos  als  Gründer  von  Paphos  und  als  ältester 
König  auf  Kypros  genannt."^ 


1  Z.  D.  M.  G.  Bd.  30»  S.  132  f.  und  Corpus  Inscr.  Semiticarum  =   (CIS) 
Bd.  I,  Nr.  1  (8.  1  f.). 

2  c.  15  und  16;  vgl.  Movere,  Phöniker  II,  2,  S.  68,  70,  71,  76,  241. 

3  Stepbanos  v.  Byzanz,  s.  v.  BußXo^,  7:0X1;  <t>oiv{xr);   ap-^aiozaxri  TwaCj>t\  vgl. 
Movere,  PhOniker  II,  1,  S.  107. 

*  Stephanos,  s.  v.  MfjXo;.         »  Vgl.  Movere,  Phöniker  II,  2,  S.  131. 
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Ein  wichtiges  Culturmittel  verdankt  Griechenland  der 
Stadt  Byblos  —  als  dauerndes  Denkmal  alter  Beziehungen  — 
den  Papyrus.  Erst  Theophrast  hat  den  Namen  Tcoxupoi;  aufge- 
bracht/ die  ältere  Bezeichnung  war  ßußXo;,^  welche  auf  die 
Stadt  uns  hinweist,  von  welcher  aus  die  Griechen  zuerst  die 
Kunde  des  Papyrus  erhielten,  der,  wie  Homer  zeigt,  auch  zur 
Herstellung  von  Schiffstauen  ^  verwendet  wurde.  Byblos  war 
durch  seine  uralten  und  lebhaften  Verbindungen  mit  Aegypten 
in  erster  Reihe  berufen  den  Papyrus  den  Griechen  zuzuführen. 
Wie  (potvi5  die  Palme,  die  man  im  Phönikerlande  kennen  ge- 
lernt, so  bezeichnet  auch  ßjßXo?  die  Stadt  und  den  Papyrus,  den 
man  aus  ihr  bezog.  Bezeichnungen  von  Stoffen  und  Früchten 
nach  der  Heimatstadt  waren  jederzeit  beliebt.^  Schwieriger  ist 
es  zu  bestimmen,  woher  der  Name  des  üa^upo^  kommt.  Der 
Name  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Griechenland  nicht  alt, 
er  ist  aber  auch  nicht  der  landesübliche  Name  des  Papyrus. 
Ganz  unwahrscheinlich  erscheint  uns  die  bereits  vor  längerer 
Zeit^  ausgesprochene  Annahme,  dass  :ram>po?  einem  koptischen 
nd^nppo,  ,der  des  Königs'  also  etwa  mit  dem  späteren 
,charta  regia'  sich  deckend,  entspricht. 

Fragt  man  warum  die  Reihe  der  phönikischen  Städte 
mit  Byblos  im  Papyrus  Anastasi  beginnt,  so  möchte  ich  auf 
die  sogenannten  Sesostris- Denkmäler  am  Nahr-el-Kelb  (Lykos) 
zwischen  Berytos  und  Byblos  hinweisen,  welche  die  Grenzen 
des  ägyptischen  Machteinflusses  unter  Ramses  II.  nach 
Norden  zu  bezeichnen  und  darum  auch  aufgestellt  worden 
zu  sein  scheinen.®  In  den  Zeiten,  welche  der  Regierung 
Amenöthes  III.  folgten,  war  das  nördliche  Syrien  unter  Führung 
der  Cheta  verloren  gegangen  und  Seti  I.  sowie  sein  Sohn 
Ramses  H.  mussten  sich  mit  dem  südlichen  Syrien  begnügen.^ 

1  Birt,  Das  anüke  Buchwesen,  S.  47.  223  f. 

2  Movers,  PhOnikor  UI,  1,  S.  320  fl. 

3  Odyssee  XXI,  391. 

*  Vgl.  die  Charta  boinbycina  sive  damascena,  Mittheilungen  III,  S.  134 
u.  passim. 

^  So  schon  von  Seyffarth.  De  Lagarde  mOchte  Papyros  von  der  unter- 
ägyptischen  Stadt  Bura  ableiten  (Qötting^che  Gelehrte  Anzeigen,  1887, 
S.  311). 

^  Auch  6.  Hirschfeld  sieht  in  ihnen  Grenzstclen. 

^  S.  u.  8.  662  und  668. 
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Während  ThetmÖBis  IL  und  Thetmösis  m.  Siegesstelen  am 
Euphrat^  welcher  die  nördUche  Grenze  des  ägyptischen  Reiches 
bezeichnete^  errichten  konnten/  bildete  unter  Ramses  II.  der 
Nahr-el-Kelb  den  Abschluss.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Papyrus  Anastasi  I  war  die  Grenze  im  wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  Byblos  war  die  nördlichste  der  unter  ägyptischem 
Einflüsse  stehenden  phönikischen  Städte. 

Auf  Byblos  folgt  in  unserem  Papyrus  eine  Reihe  von 
Städten,  von  denen  nichts  Näheres  ausgesagt  wird,  sie  waren 
sonach   nicht   geeignet    das   Interesse    des   ägyptischen   Lesers 

zu  fesseln.  Vorerst  «^  |iQ(^^  Berytos,   dann  ^^T  ^   1 

^^  Sidon(?)  «^<i|'^'7'D^](j|vL  Sarepta.  Bei  Sidon 
ist  wie  man  sieht  die  mittlere  Gruppe  nur  ergänzt.     Ekidlicfa 

die  Furthen   von  Nat'na    'K     ^^  "K^  ^  und   die   Stadt  (I  vS 

2=>^  jXj,  welche  von  Brugsch  mit  Avatha,  das  in  der  Notitia 

dignitatum  vorkommt,  zusammengestellt  wird.^  Sie  kommt,  wie 
wir  unten  ^  bemerken,  noch  einmal  unter  Seti  I.  vor. 

Nun  kommt  der  Papyrus  zur  Stadt  Tyros:"^  ,der  Stadt  im 

Meere,   Tyros   des  Meru    A^.  ,jl^  wwna         ^  awsaa   ist  ihr 

Name,  man  bringt  ihr  Wasser  in  Baribarken  zu,  sie  ist  reicher 
an  Fischen  als  an  Sand^ 

Was  uns  hier  interessirt  ist  vor  allem  die  topographische 
Angabe,  dass  die  Stadt  im  Meere  gelegen  ist  und  der  Zusatz 
,n  meru',  ,Tyros  des  Hafens^  Halten  wir  damit  die  durch  die 
Ueberlieferung  des  classischen  Alterthums  verbürgte  Thatsache 
zusammen,  dass  es  ein  Insel-  und  ein  Festlandstyros,  das  so- 
genannte Palaetyros  gab,^  so  ist  es  ersichtHch,  dass  durch  jenen 
Zusatz  das  im  Meere  liegende  Tyros  von  dem  Festlandstyros 
unterschieden  werden  sollte,  beide  Tyros  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert sonach  bestanden.  Damit  entfallen,  wie  bereits  von 
Lieblein  bemerkt  wurde,'  die  Bedenken,   die  man  gegen   die 

1  Lepsius,  Auswahl  12,  21.  ^  B.  20,  Z.  8. 

3  Geogpraphische  Inschriften  altäg^tischer  Denkmäler  n,  40, 

*  S.  8.  639.  5  S.  21,  Z.  1,  2. 

•  Movers  II,  1,  8.  166  f. 

"^  Sur  la  ville  de  Tjr,  in  den  Atti  del  Congresso  deg^li  Orientalisti,  Firenze 
I,  S.  18. 
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Existenz  von  Inseltyros  vor  dem  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
hunderts geäussert  hat. 

Auf  Tyros   lässt   der  Papyrus  Anastasi   die  Stadt   A^^ 

(Xj   folgen.     Die   Gleichsetzung   mit   *IX,   welches   als 

Festlandstyros  von  dem  vorhergehenden  Inseltyros  unterschieden 
wäre,'  ist  mit  den  Lautgesetzen  schwer  in  Einklang  zu  bringen* 
und  keine  Opportunitätsgründe  können  uns  veranlassen,  diese 
sicheren  Leitsterne  zu  verlassen.     Dann  kommt  die  Localität 

^^^"^(X)  P-kaiknaund  ^^D^^'Aks(a)pu;in 
der  letzteren  Stadt  kann  man  aus  geographischen  Erwägungen 
an  die  biblischen  Städte  P^tt^^^t  (Josua  12,  20.  19,  25)  oder  'S^^IK 
Ekdippa  (Josua  19,  29,  Richter  1,  31)  denken,  je  nachdem  der 
Weg  ins  innere  Syrien  sich  wendet  oder  vorläufig  noch  die 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  der  Küste  entlang  einhält. 
Aber  auch  hier  sprechen  gegen  beide  Gleichsetzungen  die  Laut- 
gesetze. Endlich  kommen  die  Berge  von  User  |  I  Äa  ^^^ 
Ikama  (I  (1  ^^^^^^^fe^y  J^  fJU?  welche  vielleicht  am  Karmel  zu 
suchen  sind.  Dann  verlieren  wir  alle  sicheren  Anhaltspunkte 
zur  näheren  Bestimmung  der  in  diesem  Zusammenhange  er- 
wähnten Ortschaften. 

Neben  der  Stelle  des  Papyrus  Anastasi  kommen  noch  zwei 
andere  in  Betracht.  Unter  den   von  Seti  I.   eroberten  Städten 

finden  wir  auch  Tyros  A^^v  jX)  genannt.  ^  Freilich  sind 
die  Zusammenstellungen  eroberter  Städte  aus  der  Zeit  der 
Ramessiden  nicht  so  zuverlässig,  wie  solche  aus  der  Zeit  der 
Thetmosiden.  Die  späteren  Pharaonen  haben  zum  Theil  ohne 
Rücksicht  auf  historische  Wahrheit  ihre  Listen  auf  Grund 
älterer  Verzeichnisse  compilirt;  speciell  für  Seti  I.  ist  eine 
starke  Benützung  der  Annalen  Thetmosis  III.  nachweisbar.^ 
Zum  Beweise  dafür,  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  der  be- 
rühmten phönikischen  Stadt  und  nicht  einer  anderen  gleich- 
namigen zu  thun  haben,  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  hier 
wie  an  der  oben  besprochenen  Stelle  des  Papyrus  Anastasi  I 


^  Dies  ist  die  Meinung  von  Lieblein  a.  a.  O.  S.  25. 

2  Vgl.  unten  8.  660  A.  4. 

3  m  L.,  129. 

*  Maspero,  Du  genre  4pistolaire,  S.  90. 
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unmittelbar  neben  der  sonst  nicht  sicher  zu  identificirenden  Stadt 

Authu  M  ^  s=>  \S  cy;^  *   genannt   wird.     Wichtiger    als   diese 

Angabe  ist  eine  Stelle^  welche  sich  auf  der  Rückseite  des 
Papyrus  Anastasi  III  findet  und  aus  dem  dritten  Jahre  König 
Menephtah's  datirt  ist.'  Es  sind  Aufzeichnungen  eines  an  der 
ägyptischen  Grenze  sitzenden  Beamten^  welcher  die  Boten  und 
Briefe  notirte,  welche  dieselbe  passirten.  Unter  den  letzteren 
finden  wir  ein  Schreiben  an  den  König  von  Tyros  B*alrrmgbu 

Lässt  sich  auch  der  Käme  des  Königs  nicht  mit  erwünschter 
Sicherheit  deuten,  so  ist  doch  die  Thatsache,  dass  bereits  um 
1250  V.  Chr.  Tyros  unter  Königen  stand,  für  unsere  Zwecke 
ein  erheblicher  Qewinn.  Damit  erledigt  sich  auch  die  von 
Movers^  vertretene  Ansicht,  dass  Tyros  kurz  vor  AbibVal, 
Hiroms  des  Zeitgenossen  Davids  Vater  nicht  von  Königen 
sondern  von  je  zwei  Suffeten  regiert  wurde. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  die  Stellen  der  Inschriften  der  Thet- 
m6siden  zu  prüfen,  in  denen  man  eine  Erwähnung  der  Stadt 
Tyros  hat  finden  wollen.  Vor  allem  kommt  hier  die  Inschrift 
des  Feldhauptmannes  Thetmosis  III.,  Amenmhob  (Amenöphis) 
in   Betracht,   welcher   Siege   seines   Königs   ,im  Lande  Snt'ar' 

/>A^/v>A  y  J  N^<:^>jCVAy}  verzeichnet,*  ohne  dass  wir  bei  der 

Lückenhaftigkeit  der  parallel  laufenden  Berichte  der  Annalen 
im  Stande  wären,  den  Feldzug  sicher  zu  datiren.*»  Diese  Stelle 
hat  man  verschieden  gedeutet;  bald  hat  man  Snt'ar  als  Doppel- 
Tyros  erklärt  und  angenommen,  dass  unter  diesem  Namen  beide 
Tyros  als  ein  Ganzes  fi^cfasst  wurden,®  wofür  freilich  ander- 
weitige Belege  fehlen,  und  bald  hat  man  es  als  ,das  andere 
Tyros^  gedeutet,'  oder  endlich  vermuthet,   dass  in   dem  ersten 

Zeichen  ein  Fehler   vorliege   und  ^AAA/^A  *  K  ^^*=^^^=*  (^   ^^^ 

«  S.  o.  8.  637. 

2  Chabas,  Recherches  aar  la  XIX«  dyn.,  S.  96  f. 

3  Phöniker  IL  1,  8.  320  f.,  532  f. 
*  Z.  11. 

^  Es  ist  Überhaupt  fraglich  mit  wie  vielen  Feldzügen   man   es  in  der  In- 
schrift des  Amenmll^ob  zu  thnn  hat. 
«  8o  Ebers,  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31,  8.  460. 
7  Vgl.  Lieblein,  a.  a.  O.  8.  32  A. 
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Land  von  Zar  zu  lesen  sei.^    Am  ansprechendsten  scheint  mir 

jedoch   der  von  Chabas^   vorgeschlagene  Ausweg,   in   IJ^^ 

<=^^>ul-  eine  Variante  des  in  den  Texten   dieser  Zeit   so  oft 

vorkommenden  Ländernamens  ^  rr    \S         o^>^^  zu  erkennen, 

I     ü^   J^    1 
wofür  ein  Text  aus  der  Zeit  Amenothes  III.   die  Schreibung 

^  X  bietet.  3 

Ist  sonach  die  Annahme^  dass  in  der  Inschrift  des  Feld- 
hauptmanns Amenöphis  die  Stadt  Tyros  erwähnt  wird  zum 
mindesten  sehr  problematisch,  so  erscheint  es  vollends  ganz  aus- 
geschlossen in  einer  Stelle  der  von  Mariette  mitgetheilten  Bruch- 
stücke der  Tributlisten  ThetmösisHI."*  die  Stadt  Tyros  erkennen 

zu  wollen.     An  der  betreffenden  Stelle  ist  die  Rede  von  ^^-^ 

2fl     '^'^'^^A^  ^-^^^   von  Simyra,   wie   bereits   de   Rouer^'* 

erkannt  hat.     Aber  selbst  wenn   man  statt   A  ^^v  r^/\/i  mit 

Aenderung  des  ^v    in  ^^^  vielmehr   |^:^         c^^^^  liest/»  so 

kommt  man  docn  auf  keine  nach  den  Lautgesetzen  mögliche 
Transcription  des  semitischen  Namens  von  Tyros. 

Als  T'amar  (Simyra)  benachbart^  wird  an  der  fraglichen 

Stelle  7  die  Stadt  Arados  bezeichnet  c^sr^Q  Qj^'^^  q^[\£>^ 
*T1*1K.  Die  Transcription  stimmt,  indem  semitischem  T  ägypti- 
sches   ji   entspricht,    wie   die  Beispiele  MorfsSSw,  "»Haö  ^i  ^ 

|l  O  ö,  Aaixacxcg,  ptTDT  ^-^  y  beweisen.     Die  Stadt  Arados  ist 

eine  grosse  Gegnerin  Aegyptens  jederzeit  gewesen.  Sie  lag  im 
Interessenkreise  der  nordsyrischen  Mächte.  Dementsprechend 
werden  die  Kämpfe  der  Pharaonen  mit  Arados  immer  gehörig 
hervorgehoben.  Auf  dem  fünften  Feldzuge  kommt  Thetmösis  III. 
vom  Lande  Tunep  auf  dem  Rückmarsche  nach  Aegypten  in 
das  Gebiet  von  Arados,  verwüstet  dasselbe  und  marschirt  dann 
durch  das  Land  T'ahi  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  also  durch 
Phönikien.^  Einen  ähnlichen  Zug  gegen  Arados  unternahm  er 
auch  auf  seinem  sechsten  Zuge.    Das  Pentaur-Epos  nennt  unter 

1  Brngsch,  Aeg.  Z.,  1874,  S.  134. 

2  Melange«  m,  2,  8.  294.         >  III  L.,  88. 

*  Karnak.  T.  13,  Z.  7.        &  Reyne  arch^ologiqud,  1860,  Bd.  2,  8.  308. 
^  So  Wiedemann,  Geschichte  Aegypten,  I,  361. 

^  Z.  7.         8  Lepsius,  Auswahl  T.   12,  4: 
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den  BandesgenoBsen  des  Chetafürsten  einmal  an  zweiter,  später 
an  erster  Stelle  die  Stadt  AradosJ  Ausdrücklich  wird  in  dieser 
Quelle  ein  König  von  Ärados  erwähnt  Noch  in  der  Zeit 
Ramses  III.,  mit  dem  die  zusammenhängenden  ägyptischen  Nach- 
richten über  Syrien  aufhören,  finden  wir  Arados  an  der  Seite 
der  Cheta  als  es  galt,  den  Ansturm  der  ,Seevölker*  gegen  Syrien 
abzuwehren.^  Dem  entspricht  es  genau,  wenn  der  assyrische 
Fürst  Tiglathpilesar  I.  nach  Bewältigung  der  nordsyrischen 
Städte  in  Arados  (Arvad)  ein  Schiff  besteigt  und  auf  das  Meer 
hinausfährt.^ 

Einen  Sclaven  aus  Arados  erwähnt  der  Papyrus  von 
Bologna  Nr.  1086^  aus  der  Zeit   der  Ramessiden.     Er  fUhi*t 

iZ]A ^^ä'"'^^^^'  ^^^^  (Lincke  liest  Ma- 

qari)  ®  Sohn  des  Salrt',  seine  Mutter  Qti  aus  dem  Lande  Arados. 

Ausserdem  nennen  die  ägyptischen  Texte  von  phöniki- 
schen  Städten  noch  'Ar(q?)antu  (Arka?).'  Sie  ward  von  Teth- 
m6sis  III.  auf  einem  seiner  späteren  Heereszüge  verwüstet. 

Aus  den  bisher  erörterten  Stellen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse.  Bereits  in  der  Zeit  der  Thetmösiden  werden  die 
Städte  Byblos  und  Arados  oft  erwähnt,  von  diesen  bekundet 
die  erstere  Culturbeziehungen  zu  Aegypten  noch  aus  älterer 
Zeit,  während  die  letztere,  wenn  auch  vorübergehend  unter- 
worfen, auf  der  Seite  der  Gegner  Aegyptens  steht.  Nach  den 
ägyptischen  Inschriften  zu  schliessen,  sind  die  bedeutendsten 
phönikischen  Städte  dieser  Zeit  sonach  die  nordphönikischen, 
Byblos  und  Arados.  Tyros  lässt  sich  mit  Sicherheit  in  den 
uns  vorliegenden  Texten  fllr  die  Zeit  der  Thetmösiden  nicht 
nachweisen,  unter  den  Ramessiden,  und  zwar  schon  unter  Seti  I. 
tritt  es  dagegen  bedeutend  entgegen;  in  der  Zeit  Menephtah's 
wird  ein  König  von  Tyros,   dessen  Gebiet  sich  schwerlich  auf 


i  n,  5,  IV,  2.         «  Chabas,  L'antiquit^  historique,  S.  260. 
3  Lotz,  Tiglathpilesar,  S.  196. 

*  Chabas,  Melange«  III,  1,  S.  226  f. 
»  Chabas,  a.  a.  O.  S.  242. 

•  BeitrJlge  zur  Kenntniss  der   alt%gyptischen  Brief literatnr,    S.  11.    Vgl. 
Correspondenzen  aus  der  Zeit  der  Ramessiden,  I,  11. 

^  III  L.,  30  a  Z.  10. 
Siiznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  41 
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Tyros  allein  beschränkte ,  erwähnt.  Bereits  in  der  Zeit  der 
Ramessiden  bestand  das  sogenannte  Inseltyros  neben  Palaetjros. 
Gegen  Tyros  treten  nun  die  anderen  phönikischen  Städte  zurück. 
Vollends  spielt  die  Stadt  Sidon  in  den  ägyptischen  Texten  gar 
keine  Rolle.  Nur  einmal  wird  sie  —  sofern  die  mittlere  Gruppe 
richtig  ergänzt  ist  —  in  dem  Papyrus  Anastasi  I  aus  der  Ra- 
messidenzeit  genannt.  Von  einer  Machtstellung  Sidons  kann 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen  auch  in  der  Zeit  der  Ramessi- 
den keine  Rede  sein.  Sie  muss  nach  1200  v.  Chr.  fallen^  um 
wie  vieles  später  müssen  uns  andere  Quellen  lehren. 

Von  diesem  Fundament  aus  hat  man  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthums  zu  sichten.  Es  wird  sich  zeigen^  dass  die- 
selben den  gewonnenen  Ergebnissen  nicht  widersprechen^  son- 
dern ihnen  ergänzend  zur  Seite  treten.  Es  muss  übrigens  bemerkt 
werden,  dass  bereits  Movers,  dessen  Verdienste  um  die  vorder- 
asiatische Geschichte  nicht  unterschätzt  werden  sollten^  —  wie  er 
es  auch  gewesen  ist,  der  hauptsächlich  auf  Grund  der  Bruch- 
stücke tyrischer  Annalen  dargethan  hat;  dass  aus  der  Regierungs- 
zeit der  israelitischen  und  jüdischen  Könige  43  Jahre  heraus- 
zuschneiden sind,  was  durch  die  aBsyriscfaen  Inschriften  glänzend 
bestätigt  wurde  —  auf  Grund  eines  ganz  trümmerhaften  Mate- 
rials von  Mythen  und  Sagen  ausgeführt  hat:  , Während  biblische 
Nachrichten  Sidon  als  den  ältesten  und  mächtigsten  Stamm 
der  Vorzeit  kennen^  hat  die  phönizisohe  Mythengeschicfate  die 
Kunde  aufbewahrt^  dass  früher  andere  Städte  am  phönizischen 
Gestade  geblüht  und  in  demselben  Verhältnisse  zu  dem  übrigen 
Phönizien  gestanden  haben ,  wie  in  der  historischen  Zeit  die 
Hegemoniestaaten  Sidon  und  Tyrus.  In  der  That  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  nicht  Sidon,  sondern  die  Städte  des  nörd- 
lichen Phöniziens  diesen  Vorrang  in  der  Urzeit  gehabt  haben^J 
Nur  über  die  ,Urzeit^,  die  dem  Historiker  nun  einmal  nicht 
gegeben  ist  und  über  das  Verhältniss  von  Tyros  und  Sidon 
hat  er  sich  getäuscht.  Mit  den  monumentalen  Ergebnissen 
stimmt  ferner  auf  das  beste,  dass  auch  die  phönikische  Mythen- 
geschichte bei  Sanchoniaton  Byblos,  Berytos,  Tyros,  aber  noch 
nicht  Sidon  als  älteste  Sitze  der  Cultur  kennt.^ 


1  PhOniker  II,  1,  S.  254. 

2  Movers,  a.  a.  O. 
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Der  Prophet  Jesaias  feiert  den  Urßprung  von  Tyros  seit 
den  Tagen  der  Urwelt/  classische  Schriftsteller  nennen  die 
Stadt  die  erste  der  alten  Städte  Phönikiens.^  Während  Sidon 
fast  gar  keine  Mythen  hatte, "^  verfügt  Tyros  über  einen 
grossen  Reichthum  an  solchen;  ferner  wird  den  Tyriem  die  Er- 
findung der  SchiflFahrt,  des  Purpurs,  die  Pflanzung  von  Wein  und 
Getreide  zugeschrieben.^  Näheres  über  die  Zeit  der  Gründung 
erfahren  wir  aus  einer  bekannten  Stelle  Herodots.  Er  sagt,  dass 
zugleich  mit  der  Anlage  von  Tyros  auch  der  Tempel  des  He- 
rakles (Melkart)  gegründet  wurde,  seit  dieser  Zeit  seien  2300 
Jahre  verflossen.^  Herodot  kam  von  Aegypten  nach  Tyros 
um  450.^  Für  die  Gründimg  von  Tyros  käme  man  sonach 
rund  ins  Jahr  2750  v.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  welche  dem 
Aufkommen  des  Geschlechtes  der  Amenemh^a  und  Osortesen 
in  Aegypten  vorausging. 

Anders  als  es  früher  der  Fall  war  würdigen  wir  jetzt 
Angaben  über  Tempelären;  aber  immer  forschen  wir  nach  der 
Voraussetzung  zuverlässiger  Ueberlieferungen,  nach  dem  Vor- 
handensein der  Schrift.  Indem  wir  es  versuchen  dieser  Frage 
für  Syrien  nachzugehen ,  haben  wir  Anlass ,  mehrere  Punkte 
aus  dem  Culturleben  der  Phönikier  der  älteren  Zeit  zu  berühren. 

Wir  wissen,  dass  die  Uebung  und  Eenntniss  der  Schrift 
nicht  blos  in  Aegypten  und  Mesopotamien,  sondern  auch  in 
Syrien  und  Griechenland '  in  ein  viel  höheres  Alter  hinaufreicht, 
als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war.  Vorläufig  ist  es 
noch  nicht  gelungen  die  Zeit  der  Entstehung  des  phönikischen 
Alphabets  zu  präcisiren,  gewiss  ist  jedoch,  dass  schon  im  14. 
und  13.  Jahrhundert  die  Aegypter,  welche  in  fortwährendem 
friedlichen  und   kriegerischen  Verkehr   mit    ihren   semitischen 

1^8,  7. 

Eanapios,  yita  Porphyr,  p.  7  und  Strabo  756. 
Movers,  PhOniker  II,  1,  S.  254,  38,  124. 
Movers  a.  a.  O.  S.  28,  173,  241. 
n,  44. 

Vgl.  unten  Excurs  Nr.  I. 

Langsam  beginnt  man  die  bekannte  Annahme  von  Fr.  A.  Wolf  allseitig 
aufzugeben.  , 

41* 
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Nachbarn  standen,  aus  der  grossen  Zahl  der  ihnen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Zeichen  (über  600)  etwas  über  30  Zeichen 
ausgewählt  hatten ,  mit  deren  Hilfe  sie  jedes  semitische  Wort 
zu  transscribiren  im  Stande  waren  ^  und  deren  sie  sich  mit 
grosser  Consequenz  bedienten.  ^  Es  ist  bekannt^  dass  de  Roug^  in 
scharfsinniger  Weise  den  Versuch  gemacht  hat  das  phönikische 
Alphabet  aus  der  hieratischen  Schrift  abzuleiten.'^  Es  liegt  auf 
der  Hand^  dass  man  bei  Behandlung  dieser  Frage  das  eben- 
erwähnte Transscriptionsalphabet  und  nicht,  wie  dies  bisher 
geschehen  ist^  eine  beliebige  Auswahl  hieratischer  Zeichen  zu 
berücksichtigen  hat.  Zuerst  wird  man  in  den  phönikischen 
Ansiedelungen  in  Aegypten,  vor  allem  Unterägypten,  phönikisch 
mit  Hilfe  dieses  Transscriptionsalphabetes  geschrieben  haben. 
So  wird  in  einem  Londoner  Papyrus  ein  in  hieratischer 
Schrift  geschriebener  Satz  mitgetheilt,  welcher  als  eine  Be- 
schwörung in  der  I^fthu- Sprache  bezeichnet  wird: 

Dass  J^fthu  Fhönikien  entspricht,  ist  uns  aus  dem  Dekrete 
von  Kanobos  hinlänglich  bekannt.*  So  wird  auch  in  dem 
Papyrus  Anastasi  I  als  Exclamation  eine  Qruppe  von  semi- 
tischen Ausdrücken  gegeben  (T.  23,  Z.  5)  ü  ^  J  ^  9 


I 

Es  ist  verloren  das  Kamel,  o  Mohär,  nicht  wahr? 

Dieses  fiir  die  Niederschrift  fremder,  semitischer  Wörter 
von  den  ägyptischen  Hierogrammaten  verwendete  Alphabet 
hatte  im  Verhältniss  zu  den  bisher  üblichen  Schriftsystemen  der 
Keilschriften  und  der  sogenannten  Chetaschriften  den  für  die 
phönikischen  Kaufleute  bestechenden  Vortheil  der  Kürze.  Von 
Unterägypten  kam  die  Uebung  phönikische  Texte  mit  Hilfe 
des  hieratischen  Transscriptionsalphabetes  niederzuschreiben  in 
das  Mutterland.  Selbst  in  den  uns  erhaltenen  Steininschriften 
lässt    die    Unregelmässigkeit    der    phönikischen    Schrift    nicht 


1  S.  o.  S.  633  A  3. 

2  Memoire  sur  Torigine  ^yptienne  de  Talphabet  ph^nicien,  1859,  und  das- 
selbe herausgegeben  von  J.  de  Roug^  1874. 

3  Vgl.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31,  S.  451. 
*  Z.  9  =  17. 
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verkennen,  dass  sie  ursprünglich  auf  Papyrus  geschrieben 
zu  werden  bestimmt  war.  Thatsächlich  lassen  die  Zeichen 
der  ältesten  hier  in  Betracht  kommenden  Urkunde^  des  Mesa- 
steines,  den  Zusammenhang  mit  dem  hieratischen  Transscrip- 
tionsalphabete  erkennen,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
auch  diese  älteste  Urkunde  um  Jahrhunderte  jünger  ist^  als 
der  erste  phönikische  mit  hieratischen  Zeichen  geschriebene 
Text.     Vor  allem  gehört  hieher  K,   welches  früher  unrichtiger 

Weise  mit  dem  hieratischen  Zeichen  für  ^^^  zusammengestellt 

wurde,    während    es    dem  (I    richtig    entspricht,    ferner   Hi  T, 

welches  aus  dem  hieratischen  Zeichen  für  ^^  abzuleiten  ist, 

n,  3,  h,  D,  X,  p,  1,  tr  bezeichnend  genug  aus  dem  ägyptischen 
Zeichen  für  i,  T»T^T  entstanden.  Die  Zeichen  für  3  und  D,  '^^^^^ 
und  — •»—  wurden  umgestellt.  Nicht  leicht  ist  es  das  J?  aus 
dem  hieratischen  Zeichen  für  .^^— q  abzuleiten.  Ebenso  steht 
es  mit  1,  10  und  D.  Das  erste  ist  wahrscheinlich  aus  dem  hiera- 
tischen   1    correcter   Weise    abgeleitet.     Die    anderen    lassen 

sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Im  Koptischen  begnügt 
man  sich  bekanntlich  mit  einem  T. 

Bei  einer  so  reichen  Zahl  von  Uebereinstimmungen 
zwischen  den  phönikischen  Zeichen  in  ihrer  ältesten  über- 
lieferten Form  und  den  hieratischen  Zeichen,  die  nicht  etwa 
willkürlich  ausgesucht  werden,  sondern  gerade  die  etwa  dreissig 
Zeichen  des  ägyptischen  Transscription salphabets  für  semitische 
Wörter  sind,  erscheint  die  Annahme  eines  Zufalls  ausgeschlossen. 
Nicht  bloss  in  der  Aehnlichkeit  der  Schriftzeichen  zeigt 
sich  der  Zusammenhang  des  phönikischen  und  ägyptischen 
Alphabets,  er  tritt  um  vieles  schärfer  und  innerlicher  hervor, 
wenn  man  bedenkt,  wie  die  Vorbilder  sonst  beschaffen  waren, 
an  die  sich  die  Phöniker  bei  der  Aufstellung  ihres  Alphabetes 
halten  konnten.  Die  Syllabare  der  Assyrer,  Babylonier  und 
die  Schriften  der  nordsyrischen  Völker  (die  Chetaschriften) 
haben  ihrer  inneren  Einrichtung  nach  keine  Beziehungen  zum 
phönikischen  Alphabete. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  der  phönikischen  und  der  hieratischen  Schrift  klar 
ersichtlich:  Ein  Zusammenhang,  der  um  so  wichtiger  ist,  als  wir 
über  den  Schriftmechanismus  der  vorderasiatischen  Völker  in 


646  Krall. 

ganz  anderer  Weise  als  es  früher  der  Fall  war  unterrichtet  sind. 
Im  Gegensätze  zu  der  babylonischen  Schrift,  welche  die  frühere 
Uebung  senkrechter  Columnen  aufgebend,  im  zweiten  Jahr- 
tausende y.  Chr.  zu  wagrechten  von  links  nach  rechts  laufenden 
Zeilen  übergegangen  war,^  und  der  bustrophedon  verlaufenden 
Schrift  der  Cheta  theilt  sie  mit  der  hieratischen  Schrift  die 
Richtung  von  rechts  nach  links.  Die  Behauptung,  dass  die 
phönikische  Schrift  ursprünglich  ebenfalls  bustrophedon  lief,^ 
findet  in  den  monumentalen  Funden  keinerlei  Bestätigung. 
Sogar  die  bustrophedon  laufenden  nordsyrischen  und  ältesten 
griechischen  Texte  beginnen  regelmässig  mit  einer  von  rechts 
nach  links  laufenden  Zeile. 

Diese  Schreibrichtung  ist  in  der  hieratischen  Schrift  die 
Regel.  Die  Hieroglyphentexte  gehen  von  rechts  nach  links 
oder  umgekehrt,  bald  in  wagrechten,  bald  in  senkrechten 
Columnen.  Der  hieratische  Berliner  Papyrus,^  welcher  die  be- 
kannte Geschichte  des  Ueberläufers  Sineha  enthält,  ist  aus- 
nahmsweise in  senkrechten  Columnen  geschrieben,  sonst  sind 
wagrechte  Zeilen  beim  Hieratischen  die  Regel.  Dem  Hieratischen 
scheinen  die  Determinative  —  doch  wohl  zur  Erleichterung 
beim  Lesen  eingeführt .  —  eigenthümlich  zu  sein.  Sie  haben 
keineswegs  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Hieroglyphen- 
Schrift  gehört.  Es  ist  bemerkenswerth  wie  selten  sie  in  den 
ältesten  hieroglyphischen  Inschriften  —  so  auch  noch  in  den 
Pyramidentexten  —  sind.  Bei  Eigennamen,  deren  Schreibung 
die  alte  Uebung  bewahrte,  fehlen  sie  noch  in  späthiero- 
glyphischen  Texten,  während  die  hieratischen  sie  auch  in 
diesem  Falle  verwenden.  Nach  dem  Gesagten  würde  die  Ent- 
stehung der  phönikischen  Schrift  nicht  als  das  Werk  eines 
findigen  Kopfes,  der  an  die  Stelle  complicirter  Schriftsysteme 
ein  einfaches  setzte,  anzusehen  sein,  sondern  als  das  Ergebniss 
eines  langsam  und  natürlich  sich  entwickelnden  Processes. 

Die  Aegypter  können  überhaupt  den  Ruhm  beanspruchen 
in  sehr  früher  Zeit  —  gerade  die  Pyramidentexte  zeigen  uns 

^  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte,  II,  659. 
3  ächlottmann  in  Kiehm^s  Handwörterbuch,  s.  v.  Schrift. 
3  Taylor,  The  Alphabet  II,  34. 

<  Nr.  2   und    4;   vgl.  Naville,    Das    ägyptische    Todtenbuch  der  XVIII. 
bis  XX.  Dynastie,  Einleitung,  S.  31  f.. 
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dies  —  die  mühsame  Scheidung  der  Laute  vollzogen  und  die 
Möglichkeit  der  Aufstellung  eines  einfachen  Alphabetes  an- 
gebahnt zu  haben.  £in  solches  lag  in  dem  Transscriptions- 
alphabete  der  semitischen  Na;iien  aus  der  Thetmosiden-  und 
Ramessidenzeit  thatsächlich  vor.  Dass  sich  die  zahlreich  in 
Aegypten  angesiedelten  Phöniker  dieses  Alphabetes  zur  Nieder- 
schrift phönikischer  Texte  nicht  bedient  haben  sollten^  erscheint 
uns  kaum  glaublich  zu  sein.  War  einmal  dieser  erste  Schritt 
geschehen^  so  war  die  Entstehung  des  phQnikischen  Alphabetes 
gegeben. 

Eine  gute  Analogie  zu  dieser  Entwicklung  bietet  uns  die 
Entstehung  der  koptischen  Schrift.  <  Auch  hier  gab  das  Be- 
dürfniss  fremde  Namen  genau  wiederzugeben  —  es  handelt 
sich  merkwürdiger  Weise  um  Zaubernamen  ^  bei  denen  die 
richtige  Aussprache  auch  das  wirkliche  Erscheinen  des  ange- 
rufenen Gottes  bedingte  —  den  Anstoss  zur  Niederschrift 
derselben  mit  griechischen  Buchstaben.^  Man  versuchte  es 
nicht,  aus  der  Fülle  der  zur  Verfügung  stehenden  demotischen 
Zeichen  ein  demotisches  Alphabet  aufzustellen,  sondern  schrieb 
vielmehr  ägyptische  Texte,  einfach  mit  griechischen  Buch- 
staben, in  Unterägypten  noch  in  später  Zeit  blos  mit  diesen,^ 
in  anderen  Theilen  unter  Heranziehung  einiger  Aufihilfsbuch- 
Stäben.  Aber  auch  in  der  Auswahl  derselben  ward  keine 
Gleichmässigkeit  eingehalten.     Erst  nach  Jahrhunderten  haben 

1  Vgl.  Mittheilangen,  I,  S.  109. 

^  Vgl.  die  ältesten  koptischen  Texte  im  grossen  Zaaberpapyrus  der  61- 
bliothöque  Kationale,  Aeg.  Z.  1883,  S.  89  f.  und  Griechische  Zauber- 
papyrns  von  Paris  und  London  (ed.  Wessely),   Z.  11  f.:   xoucjtq  ouafpe 

3  Mittheilnngen  II,  S.  56. 

So  schreibt  der  boheirische  Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1785 
aus  dem  8.  Jahrhundert: 

Z.  1.  )(vt  ::pav  EvicvouBt  Eva^opn   veoß  vißsv  Tia)^ast  iiepa07:a^E96e  £V7:a(ia6ivou6i 
gvoofv  • 

2.  CTTai7)oui  xaxa  ap.ovi    vtßev    ve|ji    nsxijst    TV)p^    sia^i^ev    xoutCi    a^avt9? 
[xevEvaavMi  or6iEp$£X,( 

3.  vExoy  afii  sxa^^aet  vt]si  la^^nr]  vtxExvi  hi\  evtiouvo  xaEipdE^i  vsxo*^aEt  aEißooTio 

Auch  die  Laute,  welche  im  Griechischen  nicht  vorkamen,  werden 
wiedergegeben,  der  Papyrus  schreibt  x  ^^^^  ^)  ^^  statt  yi,  x^  statt  ac. 
Einen  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebenen  Text  des  10.  Jahr- 
hunderts gab  Akerblad  im  Magazin  encyclop^dique  1801,  Y,  490  fl. 
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sich  aus  der  Reihe  von  localen  Versuchen  einige  Systeme  zu 
allgemeiner  Geltung  erhoben.  Indem  sich  die  koptische  Schrift 
von  den  Wandlungen,  welche  die  griechische  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte  durchmachte,  frei  .erhielt  und  den  ursprünglichen 
Ductus  beibehielt,  differenzirte  sie  sich  von  der  griechischen 
Schrift.  Kommen  wir  somit  ftir  die  Anfänge  des  phönikischen 
Alphabets  in  ein  verhältnissmässig  frühes  Alter,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Schriftsjstem,  welches  uns  in  den  sogenannten  Cheta- 
inschriften  vorliegt,  in  eine  noch  viel  frühere  Zeit  hinaufreicht 
Die  Bilder,  deren  sich  diese  Texte  bedienen,  lassen  uns  eine 
Cultur  einfacher  Art  erkennen  ,i  die  deutlich  sich  abhebt  von 
dem  Bilde,  welches  wir  durch  die  Eroberungszüge  der  Thet- 
m6siden  in  Syrien  erhalten.  Sie  ist  jedesfalls  in  ihrer  An- 
wendung viel  älter  als  die  älteste  Erwähnung  der  Cheta, 
welche  erst  der  Zeit  Thetmösis  HI.  angehört.^  Wir  können 
in  ihr  nur  eine  Schrift  der  nordsyrischen  Völker,  welche  lange 
vor  dem  Aufkommen  des  phönikischen  Alphabets  in  Uebung 
war,  erkennen. 

Zwischen  die  Völker  Aegyptens  und  Mesopotamiens  ge- 
stellt, welche  schon  im  vierten  Jahrtausende  v.  Chr.  eines  reich 
entwickelten  Schriftwesens  sich  erfi*euten,  und  in  fortwährendem 
Verkehr  mit  ihnen  begriffen,  konnten  die  Völker  Syriens  nicht 
zurückbleiben.  Ihr  Schriftsystem  zeigt  im  Verhältniss  zu  den 
Hieroglyphen  und  der  Keilschrift  eine  grössere  Einfachheit  und 
lässt  vermutheuy  dass  wir  es  hier  mit  einem  Syllabare  nach 
Art  jener  zweiten  Keilschriftgattiing  zu  thun  haben,  welche  von 
Oppert  als  die  medische  bezeichnet  wird.  Wie  die  syrische, 
speciell  die  phönikische  Kunst  allseitig  von  der  ägyptischen  und 
babylonischen  sich  beeinilusst  zeigt,  so  hat  auch  die  nordsyri- 
sche Schrift  sich  diesen  Einwirkungen  nicht  entziehen  können. 
Während  die  hieratische  Schrift  von  rechts  nach  links,  die 
babylonische  von  links  nach  rechts  läuft,  verlaufen  die  nordsyri- 
schen Schriften  biistrophedon.     Nach  alledem  wird  man  kaum 


1  G.  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien,  8.  54  f.  Doch  zeigt  uns 
die  Analogie  der  Hieroglyphenschrift,  dass  aus  dem  Bestände  der  Zeichen 
sich  sichere  Schlüsse  auf  die  Heimath  der  Schrift  nicht  ziehen  lassen. 
Mythologische  und  andere  Rücksichten  haben  die  Wahl  bedeutend 
beeinflnsst. 

2  8.  u.  8.  665, 
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abstreiten  können^  dass  Aufzeichnungen  aus  dem  dritten  Jahr- 
tausende V.  Chr.  in  syrischen  Städten  vorliegen  konnten  und 
an  der  Angabe  Herodots,  welche  ohnehin  an  Uebertreibung 
nicht  leidet,  im  Allgemeinen  festhalten. 

Man  kann  diesen  Ansatz  zugleich  auch  für  die  Ansiede- 
lung der  Phöniker  an  der  Mittelmeerküste  in  Anspruch  nehmen. 
Nach  wie  vor  bin  ich  überzeugt,^  dass  ein  Vorstoss  der  Semiten, 
ähnlich  wie  er  in  hell  historischer  «Zeit  durch  die  Araber 
sich  vollzogen  hat,  unter  den.  Pharaonen  aus  dem  Geschlechte 
Pepi's  stattgefunden  hat.  In  dem  Vordrängen  der  Herusch'a, 
welche  der  Feldherr  Una  kaum  zu  bändigen  im  Stande  war, 
möchte  ich  einen  Ausläufer  dieser  Bewegungen  sehen,  und  den 
Rückgang  ägyptischer  Cultur  nach  Nitokris  als  Folge  derselben 
betrachten.  Zeitlich  würde  die  Gründung  von  Tyros  nicht  viel 
nach  diesem  Verstösse  der  Semiten  nach  Aegypten  fallen,  den 
wir,  wie  König  Pepi,  dem  Anfang  des  dritten  Jahrtausends 
V.  Chr.  zuweisen  möchten. 

Es  sind  uns  so  wenige  Nachrichten  über  das  Delta  aus 
der  Zeit  des  alten  Reiches  erhalten,  dass  man  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  vermuthet  hat,  grosse  Theile  desselben 
wären  damals  noch  uncultivirt  gewesen  oder  hätten  ein  eigenes 
Reich  gebildet,  dessen  Unterwerfung  erst  späteren  Pharaonen 
gelungen  wäre.  Aus  der  Una-Inschrift  scheint  doch  hervor- 
zugehen, dass  der  Kampf  gegen  die  Herusch*a  im  Nildelta 
stattfand,  von  dem  sie  grosse  Gebiete  occupirt  hatten,  da  wir 
keinen  Anhaltspunkt  dafür  haben,  dass  die  Aegypter  in  so 
früher  Zeit  kriegerische  Expeditionen  ins  südliche  Syrien  unter- 
nommen haben.  Noch  in  viel  späterer  Zeit,  unter  den  Ame- 
nemh'a  und  Osortesen  sind  sie  über  die  Sinaihalbinsel  hinaus 
kriegerisch  nicht  vorgegangen.  Es  wäre  sonst  unerklärlich, 
dass  die  mit  dem  Lobe  Pharao's  nicht  kargen  Inschriften 
keinerlei  Erwähnung  syrischer  Eroberungen  erhalten  hätten ; 
nennen  sie  doch  so  oft  unterworfene  Negervölker.  Erst  die 
Befreiung  von  den  Hykschos,  die  Vertreibung  derselben  nach 
Syrien  hat  die  Aegypter  veranlasst,  erobernd  über  ihre  natür- 
lichen Grenzen  vorzugehen.  Da  der  Kampf  in  einem  an  Wein- 


1  Aegjpt.  Zeitschr.  1879,  S.  34,  64  f.,  1880  S.  121  und  Philologische  Bund- 
schau  1886,  S.  360. 


650  Krall. 

bergen  und  Feigen(?)bäumen  reichen  Gebiete  stattfindet,  so 
kann  man  an  Troglodyten  oder  Anwohner  des  rothen  Meeres 
nicht  denken.  Das  natürlichste  ist  anzunehmen,  dass  die  He- 
ru8ch*a  bedeutende  Theile  des  Delta  occupirt  hatten,  und  jeder- 
zeit bereit  waren^  bei  Lockerung  der  ägyptischen  Macht  plün- 
dernd und  zerstörend  in  die  hochcultivirten  Gaue^  des  Südens 
einzufallen.  Es  ist  daher  wohl  kein  Zufall,  dass  Pepi,  wie 
Naville^  bemerkt,  der  örste  König  des  alten  Reiches  ist,  von 
dem  sich  Denkmale  nördlich  von  Memphis  nachweisen  lassen. 
Die  Namen  von  Localitäten,  welche  der  Una-Inscbrift  zufolge, 
im  oder  in  der  Nähe  des  von  den  Herusch'a  occupirten  Gebietes 
genannt  werden,  sehen  nicht  danach  aus  als  ob  sie  ausserhalb 


Aegyptens  zu  suchen   wären.     So  die  CZZD  o^  die  ,Nordin8el- 

9 


Stadt',  das  HJ^k        0         W^  Thor  des  Ihotep  (Imüthes?),  das 

das  U*art  des  Horos,  des  Herrn 


dei 


1. 


A/SA/VNA 


J      O 


er  Wahrheit^*  Leider  lässt  sich  keine  derselben  näher  be- 
stimmen, ebensowenig  als  das  im  Norden  des  Herusch'alandes 
gelegene  Gebiet,   dessen  Lesung  zudem  nicht  ganz  sicher  ist 

(Z.  29).    Meine  Copie'  gibt  ^^C^^^.   Das  zweite  Zeichen 

ist  entweder  ®  oder  D,  die  Lesung  ist  in  beiden  Fällen  ,tpba^ 
Dient,  wie  auch  Maspero^  annimmt,  ,pb'  zur  Wiedergabe  eines 
semitischen   «.«j- Lautes,     so    möchte    ich    auf   den    Ortsnamen 

o^^  verweisen,   der  in  einem  von  Dümichen*  publicirten 

Texte  als  Local  in  Unterägypten  genannt  wird.  Aber  auch 
dieses  nördlichste  Gebiet  wird  mit  Schiffen  erreicht. 

Der  Ursprung  des  Volksnamens  Phöniker  bleibt  zweifel- 
haft.^ Sicher  ist  nur,  dass  wir  nicht  von  dem  Namen  4>o{vt$ 
(wie  K{X'.5  gebildet),  sondern  von  der  lateinischen  Form  Poenus 

'  Bnbastis  and  the   City    of  Onias  im    Report   of  fifth    Annual    general 

meeting  des  Egypt  Exploration  Fund,  S.  47. 
'  Vgl.  Brugsch,  Dictionnaire  g^ographique,  S.  1199. 

»  Vgl.  Excnrs    Nr.  IL   Eougi  las     ^©^^J,  Brugsch  ^    «fl^^  ro^y\. 

Maspero  (Aegypt.  Zeitschr.  1883,  S.  64)  ^^  ^^^Oi^^-0. 

*  A.  a.  O. 

^  Tempelinschriften  I,  73,  Nr.  2;   Brugsch,   Reise  nach  der  grossen  Oase 

el  Khargeh,  S.  92. 
^  Vgl.  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  419. 


J 
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auszugehen  haben.  Die  Italiker  haben  auch  hier.  Dank  ihres 
alten  Verkehrs  mit  Karthago^  die  richtigere  Namensform  er- 
halten.^    Damit  entfallen  die  Combinationen  des  Namens  mit 

dem  syrischen  von  Amösis  I.   bezwungenen  Volke  der  # 

JL,  Fnx-^  Beachtenswerth  ist,  dass  im  Aegyptischendie 
Palme  und  der  Phönixvogel    jl  heissen,  ebenso  im  Griechi- 

schen <po(vi5,   aber  ich   finde   keine   lautliche  Brücke   zwischen 

A/V>/V/SA 

bre)nnu  und  (poiv~i^.     Sehr  einschmeichelnd  ist  die  Zu- 

sammenstellung  von  Poenus  mit  Punt,  dem  bekannten  Wunder- 
lande in  Stidarabien  und  der  gegenüberliegenden  Somaliküste. 
Dahin  weisen  die  Traditionen  der  Phöniker  in  späterer  Zeit 
selbst  hin  und  es  ist  bekannt,  welche  weitgehenden  Schlüsse 
Lepsius  daraus  gezogen  hat.^ 

Dagegen  muss  hervorgehoben  werden,  dass  diese.  An- 
nahmen in  den  ägyptischen  Texten  keinerlei  Bestätigung  finden. 
Und  doch  mangelt  es  an  Stellen  nicht,  in  denen  vom  Lande 
Punt  die  Rede  ist.  Nirgends  wird  Punt  mit  dem  Lande  der 
Kefa,  der  Phöniker,  in  Zusammenhang  gebracht,  noch  werden 
die  letzteren  aus  Punt  abgeleitet.  Einmal  wird  in  einem  sehr 
späten  Texte,  den  wir  an  einer  früheren  Stelle^  behandelt  haben, 
gesagt,  König  Ptolemaios  Alexander  II.  sei  nach  dem  Lande 
Punt  geflüchtet;  die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  wir  Kypros 
zu  erwarten*  haben.  Will  man  nicht,  wie  es  oben  versucht 
wurde,  die  Stelle  als  mythologische  Reminiscenz  der  Priester 
erklären,  so  kann  man  an  die  griechischen  Sagen  von  Aethiopen 
auf  Kypros  5  anknüpfen,  welche  in  der  Zeit,  da  die  Inschrift 
gesetzt  wurde,  bereits  gebildet  waren.     Denn  schon  Herodot 

J  8.  u.  S.  692. 

^  Nach  einem  laniren  Zeiträume  erscheinen  die  Fny-u  in  In- 

^  ö   ®l    I    I 

Schriften  ans  Edfu  aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Euergetes  II.  Die  In- 
schriften bezeichnen  einmal  den  genannten  Ptolemäer  als  ,KOnig  von 
Aegypten,  Fürst  (tq)  der  Fn^-u,  Hersteller  der  Flotte  im  Meere*, 
dann  heisst  es,  ,das8  die  Fn^-u  sn  der  Göttin  Bato,  der  Herrin  der 
Stadt  Bato  mit  ihrem  Weine  fahren^  Brugsch,  der  die  Stellen  anführt, 
(Reise  nach  der  grossen  Oase  el  Khargeh,  S.  81,  A)  combinirt  sie  mit 
dem  Berichte  Herodots  III,  6. 

'  Kubische  Grammatik  XCIX. 

«  S.  Bd.  105  dieser  Sitzungsberichte,  S.  404  (78),  A  2. 

^  Movers,  Phöniker  H,  1,  8.  292. 
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nennt  unter  den  Völkern,  welche  auf  Kypros  sassen^  Aethlopen.* 
Paphos  ist  nach  Herodot^  von  Askalon  aus  gegründet  worden 
und  darin  liegt  wohl  die  Erklärung  dieses  sonst  so  eigenthüm- 
lichen  Mythos.  Denn  an  die  philistäische  Küste  knüpfen  sich 
häufige  Erwähnungen  der  Aethiopen.  Das  Reich  des  Aethiopen- 
königs  KepheuSy  welcher  mit  der  Sage  von  Perseus  und  Andro- 
meda  verquickt  wurde,  soll  sich  vom  erythräischen  bis  zum 
mittelländischen  Meere  erstreckt  haben. ^  Die  Grundlage  dieser 
Ueberlieferungen  ist  die  Thatsache,  dass  die  philistäische  Küste 
der  Ausgangspunkt  der  Karawanenstrasse  aus  dem  südwest- 
lichen Arabien,  aus  dem  Lande  Punt  war.^ 

Sehen  wir  von  diesen  Trümmern  der  Ueberlieferung  ab, 
so  betreten  wir,  wie  bereits  einleitungsweise  bemerkt,  für  phö- 
nikische  Geschichte  erst  dann  sicheren  Boden,  als  die  ägypti- 
schen Texte  der  Thetmosidenzeit  einsetzen. 

III.  Die  Seevölker. 

Mit  den  bisherigen  Ergebnissen  scheinen  zwei  Ueber- 
lieferungen in  Widerspruch  zu  stehen,  an  deren  Prüfung  wir 
heranzutreten  haben.  Nach  der  einen,  die  bei  Justinus  erhalten 
ist,"^  hätten  die  Sidonier  Inseltyros  ein  Jahr  vor  der  Zer- 
störung von  Troja  gegründet.  Damit  lässt  sich  die  bekannte 
Stelle  bei  Josephus^  verbinden,  wonach  240  Jahre  vor  dem 
salomonischen  Tempel,  Tyros  gebaut  wurde.  Da  nach  Josephus 
ferner  der  salomonische  Tempel  143  Jahre  vor  der  Gründung 
Karthago's   gebaut   wurde,'   und   diese   selbst   814 — 3   v.   Chr. 


1  VIL  90.         2  i^  105.  Pausanias  I,  14,  6. 

3  Plinius  VI,  35  lässt  die  Herrschaft  der  Aethiopen  bis  an  die  Grenzen 
Syriens  sich  erstrecken,  seine  Hauptstütze  ist  freilich  der  Andromeda- 
mythos.  Bei  Tacitus,  Hist.  V,  2  erscheinen  die  Juden  als  Abkömm- 
linge der  Aethiopen,  welche  unter  König  Kepheus  ihre  Heimath  ver- 
lassen hatten.  Vgl.  Movers,  PhOniker  H,  1.  S.  282  f.;  Stark,  Gaza,  S.  41. 

*  S.  Bd.  105  dieser  Sitzungsberichte,  S.  380  [54]. 

^  XVin,  3,  5  post  multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expugnati 
navibus  appulsi  Tyron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 

^  Ant.  Vni,  3,  1.  ^Anb  8k  ttJ;  o^xijaEu;  T6pou  il^  -njv  o2xoBo{i{av  tou  vaou 
hiaytyowi  xpovoc  ircov  Teaaapdixovia  xai  8taxoa{(üv. 

"^  C.  A.  I,  18  (TvvdbjrcTai  ZI  izoii  6  XP^^C  ^^  "^y  ElpciS{AOu  ßaaiXefa;  £}(pi  Kap- 
X,Y)8^vo(  xt{9E(0(  Itt]  Ixaibv  rEvaapdcxovToc  xpiotj  (Ji^ve(  oxtco. 
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fUllt,  SO  gehört  diese  NeugründuDg  von  Inseltyros  ins  Jahr 
1197 — 6  V.  Chr.,  womit  der  Ansatz  Justins  —  ein  Jahr  vor 
der  Einnahme  Troja's  —  besser  als  es  bei  ähnlichen  Angaben 
zu  sein  pflegt,   in  Uebereinstimmung   gebracht  werden  kann. 

Es  lassen  sich  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Erörterung 
dieser  Angabe  sich  erheben,  nicht  durch  die  Annahme  be- 
seitigen, dass  wir,  im  Qegensatz  zu  dem  seit  uralter  Zeit  be- 
stehenden Palätyros,  es  hier  mit  der  Gründung  von  Inseltyros 
zu  thun  haben;  detm  Inseltyros  bestand  schon  in  der  Zeit 
Ramses  II.  also  um  1300  v.  Chr.  Ebensowenig  kann  man 
diesem  Ansätze  zu  Liebe  die  Regierung  Ramses  II.  anders 
zeitlich  fixiren,  etwa  wie  dies  Lieblein  tbut,'  der  Ramses  II. 
von  1180 — 1114  regieren  lässt. 

So  wird  es  sich  empfehlen  einen  anderen  Weg  zur  Lösung 
dieser  Frage  zu  betreten,  einen  Weg  der  bei  der  Natur  unserer 
Ueberlieferung,  und  dies  sei  besonders  hervorgehoben,  vorläufig 
nur  hypothetisch  bleiben  muss. 

Suchen  wir  uns  vorerst  zu  vergegenwärtigen,  welcher 
ägyptische  König  um  1197—6  regiert  hat.  Wir  haben  be- 
reits darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Regierungsantritt 
Ramses  11.  etwa  um  200  Jahre  von  demjenigen  Thetmdsis  III. 
absteht.^  Thetmdsis  III  Regierung  selbst  haben  wir  nach  dem 
bekannten  Sothisdatum  aus  seiner  Zeit  (Kalenderstein  von 
Elephantine)  etwa  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
zuzuweisen.  Danach  (Ullt  die  66jährige  Regierung  Ramses  II. 
in  den  Ausgang  des  14.  und  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts.' Auf  Ramses  II.  lange  Regierung  folgten  solche  von 
kürzerer  Dauer,  vorerst  sein  Sohn  Menephtah  H.  dann  dessen 
Sohn  Seti  IL,  ferner  Amenmeses  Siphtah,  endUch  Setinacht.  Von 
keinem  dieser  Fürsten  ist  uns  ein  höheres  als  das  8.  Re- 
gierungsjahr überliefert.^  Ihnen  ist  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  Erst  mit  Setinacht's  Sohne  und 
Nachfolger  Ramses  HL  tritt  uns  eine  längere  Regierung  ent- 
gegen.    Der   Papyrus   Harris   ist    aus  dem   32.   Jahre    dieses 


»  A.  a.  O.  S.  32. 

2  S.  Bd.  105  dieser  Sitzungsberichte  S.  421. 

'  Cfaabas,  Recherches  ponr  servir  k  l'histoire  de  la  XIX"**  dynastie,  S.  79  f. 
Wiedemann,  Geschichte  Aegyptens  n,  S.  477  f. 
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Fürsten  datirt.  Man  sieht^  dass  der  Ansatz  fUr  die  angebliche 
Qründung  von  Tyros  durch  die  Sidonier  uns  in  die  Zeit 
Ramses  UI.  führt. 

Durch  die  Inschriften  des  Tempels  von  Medinet  Abu  ^  und 
den  Rechenschaftsbericht  des  Papyrus  Harris  ^  kennen  wir  die 
Hauptbegebenheiten  aus  dem  Anfange  der  Regierung  Ramses  III., 
wir  wissen^  dass  er  ungemein  schwierige  Kämpfe  mit  fremden 
von  Nordosten  kommenden  Völkern  zu  bestehen  hatte.  Wenn 
überhaupt,  so  ist  die  Ueberlieferung  von  der  Gründung  von 
Tyros  durch  Sidonier  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  aus 
dem  eben  erwähnten  Zusammenhange  zu  erklären. 

Die  Züge  dieser  Völker,  welche  eines  der  interessantesten 
Capitel  der  Geschichte  jener  Zeiten  bilden,  lassen  sich  nur  durch 
Vergleichung  mit   den  Bewegungen  aus   früherer  Zeit  richtig 

würdigen.  Aus  diesem  Kreise  wird  zuerst  das  Volk  der  J(tkl 
^^  c:^^^!^  '^  jXj }  Schardana  in  dem  Pentaur-Epos  er- 
wähnt und  gesagt,  dass  Ramses  IL  sich  derselben  als  Söldner 
bediente.  Dann  treffen  wir  eine  Reihe  dieser  Völker  in  der 
bekannten,  von  Dümichen  publicirten  Inschrift  von  Karnak  aus 
der  Zeit  Menephtah's  U.^    Hier  werden  erwähnt  die 

^    (Z.  14)  (A)qawa8cha 


1, 


Turscha 


^l^.(Z-l)    Lku 


M  '^  T  "^  ^ '  (Z-  1)     Schardn 


Schklscha. 


*  Dümichen,  Historische  Inschriften  alt&gyptischer  Denkmäler,  I,  2  f.,  II,  47; 

Qreene,  Fonilles  k  Th^bes,  1855,  de  Rongä,  Notice  de  quelques  textes 

hi^roglyphiques  publi^s  par   M.   Greene  im  Athenaenm  fran^ais,  1855; 

Kosellini,  M.  St.  T.    130—132;  Burton,  Excerpta  hierogl.   T.  43—46. 

Chabas,  Antiquit^  historique  >,  S.  227  f. 
«  ed.  Birch,  T.  76  f. 
3  Historische  Inschriften,  I,  T.  2  f.  Vgl.  Mariette,  Karnak,  T.   62  f. 
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Sie  erficheinen  in  dem  Weidelande  des  Gebietes  von    jl 

«^  ^  <=:>  jj         Bailos ,    bei   Heliopolis ,    was   uns    auf   das 

östliche  Delta  weist.  ^  Gleichzeitig  dringen  von  Westen  die^ 
Libyer  vor,  mit  denen  verbündet  sie  dem  ägyptischen  Heere 
eine  Schlacht  liefern,  die  jedoch  nicht  zu  ihren  Gunsten  aus- 
geht. Sie  werden  schon  hier  als  Völker  des  Nordens  bezeichnet. 
Mehr  erfahren  wir  über  ihre  Herkunft  nicht,  vor  allem  über 
die  wichtige  Frage,  auf  welchem  Wege  sie  nach  Aegypten 
gekommen  waren.  Für  die  Züge  aus  der  Zeit  Ramses  HI. 
sind  wir  durch  die  eingehenden  Darstellungen  und  Inschriften 
von  Medinet  Abu  näher  unterrichtet.  Dazu  kommen  noch 
einige  Stellen  des  grossen  Papyrus  Harris.  Es  werden  uns 
in  diesen  Texten  folgende  Völker  genannt: 

^1^1cÄ  i     P'«(«)<»)*  M.  A,  P.  H. 

^llÄli'fe'=='TW^^   T'kkarM.A,  P.H. 
M^^M^l^'J^'    Schaklscha  M.  A.  ^ 

^IV^^iSi    DainäuM.A..:=>^(l_(j^^ 
1^1  P.H. 

^^M^M^Üj     Waschascha  M.  A,  P.  H. 


Sie  werden  als  Bewohner  von  Inseln  oder  Küstengegenden 
^   ^        ,  speciell  des  Mittelmeeres  (  ik  ÜVff^flö     ^ 

sind  von  ihren  Ländern  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres), '  ja  als 
Völker  des  Meeres  bezeichnet.  Als  solche  werden  uns  in  einer 
Darstellung  der  überwundenen  Könige  auch  die  Schardana  und 
Turscha,    neben  den  Cheta,  Amari,  Takkari,  Scha(kal8cha?) 

und  Pa[ ]  aufgeführt.^  Von  den  Küstenvölkern  aus  der  Zeit 

Ramses  III.  sind  die  Schakalscha,  Schardana  und  Turscha 
bereits  aus  früheren  Inschriften  bekannt. 


1  Naville,  Ooshen  and  the  Shrine  of  Saft  el  Henneh:  Publications  of  the 
Egypt  Exploration  Fund,  IV.  Bd.,  S.  19  und  26. 

2  Rosellini,  M.  St.  T,  132.         »  IH  L.  209  a. 
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Wichtig  ist  es,  dass  die  Texte  von  Medinet  Abu,  die  an 
sachlichen  Angaben  so  arm  sind;  dennoch  die  Thatsache  ver- 
zeichnen, dass  die  Küstenvölker  die  Gebiete  der  Cheta  (^^)> 

von  Kti  (\-^l  Karchemisch  (^T^'^S^^^)' 
Arados  fü^^^^^j^V  Arsa  (u^'^,(vXy))  durchzogen  und 
keines  derselben  ihnen  Stand  gehalten;  dann  erscheinen  sie  im 
Amoriterlande  (1  gA  .^^s^        ^  und  wurden  Aegypten  gefehr- 

lich.^  Die  Darstellungen,^  welche  die  Inschriften  von  Medinet 
Abu  in  erwünschtester  Weise  ergänzen,  zeigen  uns,  dass  diese 
Völker  mit  ihren  Frauen,  Kindern  und  ihrer  Habe,  die 
auf  primitiven  mit  je  zwei  Ochsenpaaren  bespannten  Karren 
untergebracht  waren,  die  Heimat  verlassen  hatten.  Wir  sehen 
zugleich,  dass  sie  über  eine  zahlreiche  Flotte  verfügten. 

Es  liegt  mir  ferne  auf  blosse  Lautähnlichkeit  hin  Gleich- 
setzungen dieser  Völker  mit  aus  dem  Alterthume  überlieferten 
Namen  versuchen  zu  wollen,  es  wird  wohl  genügen  die  Heimat 
dieser  Völker  im  Allgemeinen  zu  präcisii*en.  Nicht  blos  bei 
diesem  Zuge  sondern  auch  bei  dem  Einfalle  unter  Menephtah 
sehen  wir  sie  Aegypten  an  der  Ostgrenze  bedrohen,  speciell 
beim  Zuge  unter  Ramses  IH.  haben  sie  Syrien  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  durchzogen  und  waren  zuerst  in  seinen 
nördlichen  Theilen  erschienen,  gegen  Karchemisch  und  Arados 
hatten  sie  gekämpft.  Der  Angriff  mit  den  Libyern  ist  ein 
gleichzeitiger,  aber  er  bedingt  nicht  einen  geographischen  Zu- 
sammenhang der  Küsten,  von  denen  die  fmglichen  Völker 
kamen,  mit  Libyen.  Wenn  die  Völker  bei  ihrer  Wanderung 
zuerst  das  nördliche  Syrien  betreten,  so  müssen  sie  aus  Klein- 
asien dahin  gekommen  sein.  Zu  der  Annahme,  dass  sie  von 
den  italischen  Küsten  stammen,  liegt  kein  Grund  vor,  die  Ueber- 
lieferungen  der  Etnisker,  Sikeler  u.  s.  w.  bieten  hiefllr  keinen  An- 
haltspunkt, und  es  ist  nicht  abzusehen  wie  sie  die  Wagenburgen, 
welche  auf  den  Wänden  von  Medinet  Abu  dargestellt  sind, 
von  Sicilien  oder  Sardinien  nach  Syrien  transportirt  haben 
sollten.  Auf  die  ägyptischen  Alterthümer  von  Sardinien  wird 
man  sich  ferner  kaum  berufen  können,  da  sie  aus  der  kartha- 

1  Chabas,  AntiquitS  hiatoriqne  ',  S.  260. 

2  RoBeUini,  M.  St.  T.   124—134. 


Stadien  znr  Geschichte  dee  alten  Aegypten.  III.  657 

gischen  Zeit  insgesammt  stammen  dürften.^  Mit  der  Annahme 
dagegen,  dass  uns  hier  kleiuasiatische  Völker  vorliegen^  lassen 
sich  auch  die  Bezeichnungen  ^Küstenvölker  des  Mittelmeers' 
vorzüglich  vereinigen. 

In  diesem  Zusammenhange  dürfte  ein  weiterer  Umstand 
von  Wichtigkeit  sein.  Unter  den  Völkern,  welche  Aegypten  in 

der  Zeit  Menephtah's  bedrohten,  finden  wir  die  "^'^"j  ^ 

unter  den  Bundesgenossen  des  Chetaflirsten  finden  wir  das  Volk 

d^r  "^    (JL3  genannt.     Berücksichtigt  man  das  Schwanken 

in  den  Vocalen,  welches  die  Schreibungen  dieser  fremden 
Namen  aufweisen,,  so  wird  man  eine  Gleichsetzung  dieser 
Völkernamen  kaum  von  der  Hand  weisen  können.^  Dass  die 
nordsyrischen  Städte  sich  kleinasiatischer  Hilfsvölker  bedienten, 
wissen  wir  aus  den  assyrischen  Inschriften.  Wenn  die  Leka 
in  Eüeinasien  sassen  —  dass  sie  mit  dem  in  Verbindung  mit 
den  Qatti  genannten  Lande  Laki  der  assyrischen  Texte  iden- 
tisch waren  ist  wahrscheinlich^  —  so  ist  es  nicht  auffallend 
sie  einmal  als  Bundesgenossen  oder  vielleicht  besser  im  Solde 
der  nordsyrischen  Städte  zu  finden  und  ein  anderes  Mal  sie 
ihre  Heimat  verlassen  zu  sehen  um  in  den  Culturländem  Syrien 
und  Aegypten  Beute  zu  machen.  Aehnliche  Vorgänge  wieder- 
holen sich  in  der  Geschichte  der  Völkerwanderung  oft  genug. 
Nicht  anders  mag  es  sich  mit  den  übrigen  Völkern  verhalten. 
Bezeichnend  hieftir  ist  der  Umstand,  dass  schon  in  der  gegen 
Ramses  H.  von  den  Cheta's  bei  der  Stadt  ILadesch  zusammen- 
gebrachten Armee,  welche  auf  den  Wänden  des  Tempels  von 
Luxor   dargestellt  wird,   Krieger  vorkommen,   welche   in   der 


1  Heibig,  Das  Homerische  Epos,  S.  27  A.  4  gegen  Chabas  and  Ebers. 

3  Es  ist  ein  Irrthnm,  wenn  Guieysse,  Textes  historiqaes  dlpsamboul, 
Recueil,  Bd.  VHI,  S.  141  f.  annimmt,  dass  schon  nnter  Ramses  H.  die 
Taänäuna  nnd  Pxir(o)8(a)tha  erwähnt  werden.  Der  Text,  auf  den  er 
sich  stützt,  wird  bei  Champollion,  Monuments  T.  332  als  ans  Luxor 
stammend  bezeichnet,  ist  aber,  wie  Rosellini  M.  S,  T.  144  und  HI 
L.  211  zeigen,  aus  Medinet  Abu  und  Kamses  HI.  Zeit 

'  E.  Schrader,  Die  Leka  Ramses  H  und  das  Land  Laki  (Laki)  der  assyri- 
schen Inschriften,  Aegypt.  Zeitschr.  1879,  8.  47.  Die  Laki  der  assyri- 
schen Texte  wohnten  hoch  im  nördlichen  Syrien,  am  rechten  Ufer  des 
Euphrat. 

Sitzan^ber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CXVl.  Bd.  I.  Hft.  42 
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Bekleidung  und  vor  allem  in  der  eigenartigen  Kopfbedeckung 
deutlich  an  die  Seevölker  aus  der  Zeit  Ramses  III.  erinnern.^ 
Die  Scbardana  liefern  einen  ferneren  Beleg.  Wir  finden 
dieses  Volk  unter  den  Söldnern  Aegyptens  in  der  Zeit 
Ramses  11.,  aber  wir  finden  es  auch  unter  den  Gegnern 
Menephtah's  und  Ramses  III.^  Chabas^  hatte  zuerst,  auf  Grund 
von  Abweichungen  in  der  Kopfbedeckung,  gegen  die  öleich- 
setzung  der  ägyptischen  Söldner  und  der  Feinde  Aegyptens 
unter  Ramses  III.  Zweifel  geäussert.  Doch  Hess  sich  darauf 
hinweisen,  dass  der  in  Medinet  Abu  dargestellte  gefangene  König 
der  feindlichen  Schardana  dieselbe  Kopfbedeckung^  wie  die 
Schardana-Söldner  im  Heere  Ramses  II.  trägt.  In  seiner  unter 
anderen  auch  an  die  Schardana-Söldner  in  seinem  Heere  ge- 
richteten Ansprache  führt  Ramses  HI.  neben  den  Danauna, 
T'kkar,  Pur(o)s(a)tha,  Wasch(a)8ch  auch  Schardana  als  bezwun- 
gene Feinde  auf.  Man  wird  sonach  in  dem  zahlreichen,  eine  eigene 
Abtheilung  der  verbündeten  Flotte  bildenden  Volke,  welches 
bis  auf  ein  Detail  des  Helmes  den  Schardana-Söldnem  ent- 
spricht, Schardana  aus  dem  Stammland  zu  erkennen  haben. 
Die  Bekleidung  der  Schardana-Söldner  ist  freilich,  und  dies 
ist  charakteristisch  genug,  reicher  als  die  der  wandernden 
Stammesgenossen.  In  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  Be- 
waffnung bieten  die  Schardana  Eigenthümlichkeiten,  tragen 
einen  Schnurrbart  und  haben  einen  Schild  mit  zwei  Bügeln.* 
In  dem  verbündeten  Heere  der  Cheta  lassen  uns  Darstellungen 
von  Abusimbel  Krieger  mit  langen  Schnurrbärten  erkennen,*  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  hier  keine  Cheta  vor  uns, 
welche  sich  in  ihrer  Tracht  von  den  übrigen  Syrern  gar  nicht 
unterschieden/  sondern  nur  fremde,  wohl  kleinasiatische  Bundes- 


1  Champollion,  Monuments,  T.  324.  Roaellini,  M.  St.  T.  104. 

^  Ebenso  finden  wir  unter  Ramses  in.  die  Turscha  und  auch  die  T'ekkere 

(Champollion,  Lettres,  S.  163)  als  SOldner  Aegjptens  (Chabas,  Antiquit^  \ 

S.  308). 

>  Antiquit^  historique  >,  S.  269  f. 

*  in  L.  209.         ^  Champollion,  Monuments,  T.  28. 

>  Rosellini  M.  St.  T.  183.  Champollion,  Monuments,  T.   19,  20,  21,  26. 

7  Vgl  Hirsehfeld,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien,  S.  49.  Wie  die  Be- 
wohner von  Aegypten,  Naharain  und  Punt  werden  auch  die  Cheta  mit 
rothlicher  Hautfarbe  dargestellt,  im  Gegensatze  zu  den  gelbbraunen 
'A'amu.  Brugsch,  Geographische  Inschriften,  II,  30. 
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genossen.  Auch  fUr  die  Haarlocke/  welche  Einzelne  unter 
den  Verbündeten  tragen,  haben  sich  auf  lykischen  Denkmälern 
Analogien  gefunden.^  —  Der  Schild  mit  zwei  Bügeln  ist  bei 
den  Griechen  sehr  alt,  seit  dem  6.  Jahrhunderte  in  allen 
griechischen  Heeren  in  Uebung,  mit  Ausnahme  der  spartanischen, 
bei  denen  er  erst  von  König  Eleomenes  im  3.  Jahrhunderte  ein- 
geführt ward.^  Der  gefangene  König  der  Schardana  in  Medinet 
Abu*  wird  bärtig  und  mit  semitischem  Typus  dargestellt.  Sonst 
sind  die  übrigen  Seevölker,^  soweit  man  nach  den  vorliegenden 
2jeichnungen  urtheilen  kann,  bartlos. 

So  tritt  uns  das  verbündete,  unter  Führung  des  Cheta- 
fbrsten  stehende  Heer  als  eine  vom  culturellen  und  ethnogra- 
phischen Standpunkte  aus  buntgemischte  Schaar  entgegen. 

Aber  noch  auf  ein  anderes  wichtiges  Moment  hat  uns  der 
Scharfsinn  von  Brugsch  aufmerksam  gemacht,  er  hat  durch  Er- 
klärung einer  Gruppe  gezeigt,  dass  einige  unter  diesen  Völkern 
beschnitten  waren. ^  Da  seine  Erklärung  von  verschiedenen 
Seiten  bestritten  wurde,''  so  ist  es  am  Platze  kurz  bei  derselben 

zu  verweilen.     Die  fragliche  Stelle  lautet:^  T»T»T ^^ 


fl^M^l,^ 


A/WWV 


1     I     I 


<•  III  ^^  <^l  V.^]  i  ?  .  '^'^  Schardana  (und  . . .  Aq)ai- 
wascha,  welche  keine  Qrnt  hatten,  es  wurden  abgehauen  und 
herbeigebracht  ihre  Fäuste  und  Hände.'  Die  Erklärung  hängt 
von  der  richtigen  Auffassung  des  Wortes  Qrnt  ab,  denn  an 
der  von   Brugsch  vorgeschlagenen   Uebersetzung   der  Gruppe 


1  Rosellini  M.  St.  T.  88,  89,  103.  ChampolUon,  Monuments,  T.  24,  26. 

3  Texier,  Description  de  TAsie  Mineare,  II,  Taf.  228  f.  Heuzey,  Gazette 
arch^ol.  1836,  S.  118.  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefis  in  Kleinasien, 
8.  60,  N.  1. 

s  Heibig,  a.  a.  O.  S.  328,  64  A.  3. 

*  m  L,  209. 

^  Brugsch,  Geographische  Inschriften  II,  S.  86.  Hirschfeld,  a.  a.  O.  S.  66 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  alle  menschlichen  Gesichter  in  der  nord- 
syrischen Bilderschrift  bartlos  sind. 

«  Aegypt.  Zeitschr.  1876,  126. 

^  Vgl.  Bondi  a.  a.  O.  S.  72  und  Dttmichen  bei  Nissen,  Italische  Völker- 
kunde I,  S.  116  A.  2. 

^  Dttmichen,  Historische  Inschriften,  I,  T.  V. 

42» 
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A/SA^A/\ __ 

*   •   •  wird  kein  berechtigter  Zweifel  aufkommen 


können.     Indem  Brugsch  ^^i^  c/^^fl^  zuerst  mit 

'?*ll?',  dann  KAd^HTd^.  (5TV.(OT  und  schliesslich  ni''f?3^  renes  zu- 
sammenstellte,  hat  er  den  Thatbestand  selbst  verdunkelt.  Die  von 
ihm  ursprünglich  vorgebrachte  Gleichsetzung  und  die  beige- 
brachten Belege  ex'scheinen  ganz  zutreffend.  Denn  die  ägypti- 
sche Transscription  -^^^  A^^nü[JL]>  ^^^  die  griechische  Ka- 
SuTi^  bei  Herodot*^  getreu  zur  Seite  steht  für  den  Stadtnamen 
njP  liJJ^\  Tal^a,  der  man  auch  das  Beispiel  -^  S^^^^^^li  ö 
czin  für  n*lpÖ  iJJuc  beifügen  kann,  zeigt,  dass  hebräischem  P, 
sofern  es  arabischem  t  entspricht,  im  Aegyptischen  ^^^j  be- 
ziehungsweise ffi^^^  gleichkommt.^  c/^few  ^^'  ^  haben  wir 
oben  in  der  Transscription  Kapuna^  für  73Ü  bereits  beobachtet. 
Da  das  Aegyptische  ein.  ,1'  nicht  hatte,  so  war  man  genöthigt 
den  Laut  zu  umschreiben,  man  bediente  sich  fUr  gewöhnlich 
des  Zeichens  für  ,r'  <===>,  hier  hat  man  sich  an  eine  andere 
Liquida  gehalten,  ans  /wvnaa.  So  stellt  die  fragliche  Gruppe  die 
correcte  Transscription  des  hebräischen  H^^l^^,  arabischen  iS^ 
Vorhaut  dar.  Die  fragliche  Stelle  ist  sonach  zu  übersetzen, 
wie  dies  bei*eits  Brugsch  gethan  hat:  ,Die  Schardana  .  .  .  (und 
die  Aq)aiwascha,  welche  keine  Vorhäute  hatten.' 

Die  Beschneidung  kommt  nicht  blos  bei  den  Aegyptern 
und  den  benachbarten  Völkern,  sondern,  wie  die  Ethnographie 
uns  zeigt,  bei  den  verschiedensten  Naturvölkern  vor.^  Im 
Alterthume  ist  sie  uns  bei  den  Kolchern'  und   einem  thraki- 


»  Aegypt.  Zeitschr.  1876,  8.  128. 

2  WB.  IV.  1468.         3  11,  169,  IH,  5. 

*  Hebrüischefl  J?  =  arabisch  ^  wird  durch  ägyptisches  ^-i— D  mit  gprosser 
Conseqiienz  wiedergegeben.  Eine  Nothwendigkeit  anzanehmen ,  die 
Aegypter  hätten  ein  ^  besessen,  liegt  jedoch  nicht  vor.  Dagegen 
spricht  vor  allem  das   Koptische.     So  schon  de  Lagarde,  Symmicta,  I. 

Ferner  geben  die  Pyramiden  texte   oft  hieroglyphisches  (J  ^^\    &k  statt 

A"^    ^  ^     n  z>         1  Jie^ 

eines  späteren  ««— D,  so  M  ^^^  i  u  iQA  fllr  ^^_^  QA   Maspero    (Recneil 

de  travanx,  III.,  S.  202,  A.  5). 
5  8.  o.  8.  633. 
^  So  bei  den   Kaffern,  Somali^  den  Polynesien!  nnd  Melanesiem;   vgl. 

Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  II,  8.  390,  523;  VI,  134,  660. 
7  Herodot  11,  104. 
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sehen  Stamme  besseugt.^  Wir  haben  sonaeh  keinen  AnlasS;  aus 
sachlichen  Gründen  die  gegebene  Uebersetzung  anzufechten, 
sind  aber  auch  nicht  in  der  LagC;  ohne  weiteres  deswegen  die 
betreffenden  Völker  in  Kolchis  zu  suchen,  sondern  verbleiben 
bei  unserer  allgemeinen  Bestimmung  von  Eleinasien  als  Heimat 
der  Seevölker. 

Mit  der  Annahme,  dass  diese  Völker  des  Meeres  und 
damit  auch  die  Schardana-Söldner  von  den  südlichen  klein- 
asiatischen Küsten  kamen;  stimmt  es,  dass  in  einem  Papyrus 
des  British  Museum  die  am  östlichen  Ende  Aegyptens  gelegene 
Stadt  Piramses  Meiamun  als  Hafenplatz  der  Söldner  bezeichnet 
wird.^  Ob  Theile  dieser  Völker  von  weiter  herkamen,  müssen 
wir,  als  mit  unseren  Hilfsmitteln  unerforschbar,  dahingestellt 
sein  lassen.  Die  staatliche  Organisation  der  ,Seevölker^  scheint 
wenig  entwickelt  gewesen  zu  sein.  Die  Darstellungen  des 
Tempels    von   Medinet   Abu    zeigen    uns    wohl    einen   Fürsten 

l^^j  der  Cheta  und  Amoriter;  den  Führern  der  T'akri,  Scha- 

(kalöcha?)    und    Pa  (//////)  geben    sie   nur   den  Titel  ,der 

Grosse^,  von  den  Schardana  und  Turscha  machen  sie  überhaupt 
keinen  Führer  namhaft,  sondern  geben  nur  gefangene  Krieger 
als  Repräsentanten  des  Stammes. ^ 

Bewegungen  von  der  grössten  Tragweite  müssen  es  ge- 
wesen sein,  welche  die  ,Küstenvölker^  veranlasst  haben  ihre 
Heimat  zu  verlassen  und  in  wiederholten  Zügen  auf  Syrien 
und  Aegypten,  denen  sie  vorher  als  Söldner  gedient  hatten, 
sich  zu  stürzen.  Wahrscheinlich  waren  es  diese  Bewegungen, 
welche  Kleinasien  die  ethnographische  Gestaltung  gegeben  haben, 
welche  die  Halbinsel  bis  zur  Zeit  der  Skythenwanderung  im 
siebenten  Jahrhundert  behalten  hat. 

Ein  Seitenstück  zu  der  Wanderung  der  Küstenvölker 
liefert  der  Einfall  der  Skythen  in  Syrien,  ihr  Vormarsch  gegen 
Aegypten,  an  dessen  Grenze  sie  von  Psametik  zum  Abzüge 
veranlasst  werden.^ 


^  Vgl.  Riehm,  Biblisches  Realwörterbuch,  s.  v. 

'  Papyrus  Anastasi  III,  2. 

3  III  L.  209,  a.  Rosellini,  M.  St.  T.  143.  Champollion,  Monuments,  T.  203. 

*  Herodot  I,  105. 
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Ramses  III.  hat  es  vorgezogen  den  Ansturm  der  Völker 
in  Aegypten  zu  bestehen^  statt  ihnen  ins  südliche  Syrien, 
welches  wie  es  scheint  damals  noch  zu  Aegypten  gehörte,  ent- 
gegenzuziehen. Der  Papyrus  Harris  *  führt  wenigstens  unter  den 
Schenkungen  an  die  HeiUgthUmer  Aegyptens  auch  neun  Städte 
aus  Syrien  und  Aethiopien  an.  Die  Entscheidung  haben  in 
dem  Kampfe  gegen  die  Eüstenvölker  die  ägyptischen  Bogen- 
schützen gegeben,  deren  Thätigkeit  in  den  Darstellungen  auch 
gebührend  hervorgehoben  wird.^  Bogenschützen  sehen  wir, 
wie  bereits  Chabas  treffend  hervorgehoben  hat,^  in  den  Reihen 
der  Seevölker  nicht.  Im  Nahkampf  den  Aegyptem  überlegen, 
waren  sie  den  ägyptischen  Bogenschützen  gegenüber  in  der- 
selben Lage  wie  später  die  Griechen  den  Persern,  deren 
Hauptstärke  ebenfalls  der  Bogen  war.^ 

Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  haben  die  Bewegungen 
dieser  Küsten  Völker  gedauert,  welche  vorher  (sicher  schon 
unter  Ramses  IL)  wenigstens  zum  Theil  den  nordsyrischen 
Stämmen  und  Aegypten  als  Söldner  gedient  hatten.  Ueberall 
erwecken  sie  Schrecken  in  den  Culturländem,  welche  sich, 
wie  die  ägyptischen  Inschriften  zeigen,  nur  mit  Mühe  ihrer 
erwehren  konnten.  Die  Umgestaltungen,  welche  sie  in  Vorder- 
asien hervorriefen,  müssen  bedeutend  gewesen  sein,  freilich 
lässt  sich  mit  unseren  Mitteln  nur  das  Eine  und  Andere  er- 
kennen. 

Vor  allem  pflegt  man  die  Niederlassung  der  Philister  an 
der  südsyrischen  Küste  mit  diesen  Wanderungen  in  Verbindung 
zu  bringen.  Nach  den  Angaben  der  Bibel  kamen  die  Philister 
aus  Kaphtor,**  welches  in  der  Völkertafel  der  Genesis  mit  den 
Söhnen  Mizraim's  in  Zusammenhang  gebracht  wird.®  Nach  alter 
Ueberlieferung  entsprach  Kaphtor  Kappadokien,^  in  neuerer 
Zeit  hat  man  sich  gewöhnt  dasselbe  in  Unterägypten  zu  suchen. ^ 


»  S.  11,  Z.  11. 

3  Rosellini,  M.  S.  T.  132.  Champollion,  Monumente,  T.   132. 

s  Antiqnit^  historique  ^  S.  308  f.,  319  f. 

*  Delbrück,  Die  Perser-Kriege  und  die  Burgunder-Kriege,  S.  73,  76. 

>  Schon  bei  Arnos  9,  7. 

«  1  M,  10,  14. 

7  Knobel,  Völkertafel  der  Genesis,  S.  295. 

^  So  vor  allem  Ebers,  Aegypten  und  die  fünf  Bücher  Moses,  S.  127  f. 
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Dass   Phönikien  ^^(^   hiess,   wissen  wir/    ebenso  wie, 

dass  in  den  unterägyptischen  Städten  zahlreiche  Phöniker  an- 
gesiedelt waren;  dass  diese  einen  besonderen  Stamm  gebildet 
oder  einer  Landschaft  den  Namen  gegeben  hätten  ist  jedoch 

vorläufig   nicht  zu   erweisen.     Die   Gleichung  Olli]    3r' 

Pur(o)s(a)tha  und  D''rit2?7p  <I>i>/aaTt6i|ji.  ist  zuerst  von  Champollion^ 
aufgestellt  worden  und  vom  Standpunkte  der  Transscription s- 
gesetze  immerhin  zulässig.  Der  Zusammenhang  mit  Aegypten 
bleibt  freilich  dunkel  genug. 

Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  die  Besetzung  von 
Kypros  durch  griechische  Stämme  in  diese  Zeit  verlegt.  Sie 
muss  in  einer  verhältnissmässig  frühen  Zeit  vor  sich  gegangen 
sein,  da  wir  bei  der  griechischen  Bevölkerung  von  Kypros 
ein  Alphabet  in  Anwendung  finden, ^  welches  seiner  Natur 
nach  auf  die  syrischen  Schriften  hinweist,  mit  dem  phönikischen 
dagegen  nichts  gemein  hat,  überhaupt  einer  früheren  Stufe  der 
Schriftentwicklung  als  dieses  angehört.  Bevor  das  letztere 
seinen  Siegeszug  durch  die  Welt  angetreten,  hat  die  Besetzung 
von  Kypros  stattgefunden,  also  nicht  etwa  im  Laufe  des 
8.  Jahrhunderts  mit  als  ein  Glied  des  stürmischen  Vordrängens 
des  Griechenthums  in  das  östliche  Mittelmeerbecken,  wie  es 
uns  durch  die  bekannten  Kämpfe  Sanheribs  gegen  Griechen- 
schaaren  in  Kilikien  illustrirt  wird.^  Dieses  kyprische  Syllabar 
müssen  die  Griechen  auf  der  Insel  bei  den  semitischen  Be- 
wohnern derselben  vorgefiinden  und  dasselbe  ihrem  Laut- 
bestande angepasst  haben.  Sie  hielten  an  demselben  wohl  aus 
nationalem  Hasse  fest,  auch  als  die  letzteren  zu  dem  ein- 
facheren semitischen  Alphabete  übergegangen  waren.  Diese 
Erwägungen  werden  uns  hindern  die  Ausbreitung  des  phöni- 
kischen Alphabets  über  die  heimischen  Grenzen  hinaus  gar 
zu  früh  anzusetzen.  Mit  dem  runden  Ansatz  um  1000  v.  Chr. 
dürfte  man  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen. 

Die  Besetzung  von  Kypros  muss  ferner  in  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  da  die  syrischen  Mächte  nicht  im  Stande  waren 


1  S.  o.  S.  644.        2  Brugsch,  Geographische  Inschriften  ü,  S.  86. 

'  Vgl.    Perrot  und  Chipiez,   Histoire   de   Tart  dans  Tantiquit^,    Bd.  II. 

S.  493  f. 
*  Abydenos  bei  Eusebios. 
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energischen  Widerstand  zu  leisten.  Die  Zeit  der  Wanderungen 
der  Völker  des  Meeres  würde  diesen  Bedingungen  entsprechen. 
Die  Griechen  haben  auf  Kypros  eine  mit  den  Bewohnern 
Syriens  stammverwandte  Bevölkerung  vorgefunden.  Dass  wir 
es  hier  nicht  mit  phönikischen  Colonien,  sondern  mit  selbst- 
ständig entstandenen  Gemeinwesen  zu  thun  haben,  zeigt  der 
Umstand,  dass  wir  an  der  Spitze  derselben  wie  in  den  syrischen 
und  phönikischen  Städten  selbst  Könige  finden,  eine  Eigen- 
thümlichkeit,   welche  keine  einzige  phönikische  Colonie  zeigt.^ 


IV.  Die  Cheta. 

Dagegen  bin  ich  nicht  im  Stande,  in  den  Wanderungen 
der  Seevölker  den  Anlass  zum  Sturze  des  ,Chetareiches'  zu  er- 
kennen. Eine  nähere  Prüfung  der  Thatsachen  wird  die  übliche 
Auffassung  dieser  Dinge  auf  das  richtige  Mass  zurückfuhren. 
Wollen  wir  den  Umfang  des  eigentlichen  Gebietes  der  Cheta 
kennen  lernen,  so  haben  wir  zuerst  den  Vertrag  des  Cbeta- 
fürsten  Chetasar  mit  Ramses  II.  ins  Auge  zu  fassen.^  Leider 
ist  diese  werthvolle  Urkunde  an  den  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Stellen  arg  beschädigt.  Wir  erhalten  in  derselben 
eine  Aufzählung  von  Gottheiten,  welche  als  Zeugen  von  den 
vertragschliessenden  Mächten  angerufen  werden.  Die  syrischen 
Gottheiten  bilden  zwei  Gruppen,  zuerst  kommen  die  Sutex's 
oder  B'a^al's  der  verschiedenen  Landschaften  und  Städte,  welche 
Chetasar  Heerfolge  leisteten,  dann  die  übrigen  Gottheiten.  In 
beiden  Gruppen  hat  das  Chetaland  den  Vortritt,  mit  seinem 
Sutex^  ^nd  seiner  'Anthartha.^  Die  übrigen  Gebiete  können  wir 


1  Movers,  Phöniker  II,  2,  8.  222. 

2  m.  L.  146.  Champollion,  Not.  Descr.  II,  195  f. 

3  Brugsch  liest  Z.  27  auf  Grund  der  bei  Champollion  erhaltenen  Zeichen 

/WA/s/w 

////D  ,Sutech  von  Tunep,    Sutech  von  Cheta*.     Darnach  würde    Cheta 

gar  erst  an  zweiter  Stelle  in  dem  Bunde  genannt  sein,  doch  scheint 
der  Stein  zu  beschädigt  zu  sein,  um  auf  diese  Lesung  hin  historische 
Schlüsse  bauen  zu  können.  Der  Parallelismus  der  Glieder  Ifisst  uns 
die  im  Text  gegebene  Anordnung  als  die  wahrscheinlichere  erscheinen. 

*  Die  Namensform    aawsa  -x     n  \)     *Anthartha  ist  wegen  des     statt 

I   \\  I,  welches  die  unten  S.  679  angeführte  Inschrift  gibt,  beachtenswerth. 
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nicht  identificiren,  mit  einziger  Ausnahme  von  Chelbu-Chaleb. 
Aber  schon  das  genügt  um  uns  erkennen  zu  lassen,  dass  der 
Umfang  des  eigentlichen  Chetalandes  ein  sehr  beschränkter  ge- 
wesen sein  muss,  an  dasselbe  gliedert  sich  eine  Reihe  von 
nordsyrischen  Städten  an.  Bezeichnend  ist,  dass  die  Stadt 
Kadesch  am  Orontes,  die  man  sich  gerne  als  Hauptsitz  der 
Cheta  denkt,  in  der  Reihe  fehlt.  Daös  sie  weder  in  der  Be- 
zeichnung Land  Cheta  einbegriflfen  zu  denken,  noch  in  den 
übrigens  nicht  so  bedeutenden  Lücken  der  Urkunde  zu  ver- 
muthen  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  in  dem  Pentaur-Epos 
Kadesch  unter  den  Verbündeten  der  Cheta,  und  zwar  nicht 
einmal  am  Anfange  der  Reihe  erscheint. 

Nicht  anders  steht  es  in  der  Zeit  Thetmösis  HI.  zum 
Zeichen  daftlr,  dass  wir  es  nicht  mit  Entwicklungen  der  Ra- 
messidenzeit  und  einer  damals  erfolgten  gewaltsamen  Einschrän- 
kung des  Chetalandes,  sondern  mit  allgemeinen  Verhältnissen 
zu  thun  haben.  Bei  dem  Kampfe,  den  Thetmösis  lU.  bei 
Megiddo  zu  bestehen  hatte,*  steht  an  der  Spitze  der  ver- 
bündeten Gegner  der  Fürst  von  Kadesch,  es  wird  uns  jedoch 
nirgends  gesagt,  dass  wir  es  mit  einem  Cheta  zu  thun  haben, 
noch  werden  die  Cheta  überhaupt  genannt.  Sie  waren  wegen 
ihrer  nördlichen  Lage  bei  diesen  in  Palästina  sich  abspielenden 
Kämpfen  nicht  direct  tangirt  und  fehlen  dementsprechend  auch 
unter  den  Bundesgenossen  des  Fürsten  von  Kadesch.  Erst  als 
bei  späteren  Zügen  Thetmösis  III.  kriegerisch  in  das  nördliche 
Syrien  vordrang,  kam  er  mit  den  Cheta  in  Berührung,  zweimal 
werden  sie  in  den  Listen  als  tributbringend  verzeichnet.  Es 
sind  dies  überhaupt  die  einzigen  Male,  wo  in  den  Inschriften 
Thetmösis  IIL  der  Cheta  Erwähnung  geschieht;  auffallend  ist 
besonders  das  Schweigen  über  dieselben  in  dem  bekannten 
Lobgesange  des  Amon  an  Thetmösis  III.  Vielleicht  ist  der- 
selbe vor  der  Bezwingung  der  Cheta  verfasst. 

Es  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  D  im  Namen  des  Königs  Dareios 
durch  ^___^  wiedergegeben  wird  [  A  Ä.fca  (J  0  Jf  ]  T^T^T  j  Anthariw(u)sch, 
ebenso  in  d^X^ain«^!  (grosser  Zauberpapyrus  der  Pariser  National - 
bibliothek,  ed.  Wessely,  Z.  15,  für  "nK;  a.  a.  O.  Z.  92  steht  thatsächlich 
&<:^(OK&i).  Vgl.  Hommel,  Jahrbücher  von  Fleckeisen,  1882,  8.  176  und 
Brugsch,  Aegypt.  Zeitschr.  1884,  S.  22  f. 
»  m  L.  32,  Z.  1  f. 
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In  der  Zeit  der  Ramessiden  geschieht  des  Landes   (1 

Amor  oft  Erwähnung,   es  ist  das  Land  der  Amoriter  in 

der  Bibel.  Einmal  wird  eine  Stadt  Eadesch  mit  demselben  in 
Verbindung  gebracht:  In  dem  Amonstempel  von  Karnak  wird 
die  Eroberung  der  Stadt  durch  Seti  I.  dargestellt,  die  Legende 

besagt,  dass  es  ,das  Gebiet  von  Kadesch  im  Lande  Amor'  >^x' 

y  I 1  T^  (1  sei. '    Dass  wir  es  hier  mit  einem  an- 

deren  als  dem  berühmten  Kadesch  zu  thun  haben  —  eine  An- 
nahme, die  bei  der  Häufigkeit  des  Namens  sich  von  selbst  auf- 
drängt —  geht  aus  folgenden  Momenten  hervor.  Schon  die 
bildlichen  Darstellungen,  welche  uns  dieses  Kadesch  im  Amor- 
lande auf  einer  Höhe  liegend  ^  und  von  dem  Orontes,  welcher  auf 
den  bekannten  Darstellungen  das  berühmte  Kadesch  umfliesst, 
keine  Spur  zeigen,  legen  es  nahe,  an  ein  zweites  Kadesch  zu 
denken.  Die  begleitenden  Inschriften  der  eben  erwähnten 
bildlichen  Darstellungen  des  Tempels  von  Abusimbel  und  des 
Ramesseum  besagen  zudem:  ^ 


, Ankunft  der  Krieger  Pharao's  L.  H.  K.  aus  dem  Lande  Amor.' 
Das  berühmte  Kadesch  lag  sonach  nicht  im  Lande  Amor,  wenn 
auch  in  der  Nähe  desselben.  In  dem  Pen taur -Epos  wird  der 
See  des  Landes  Amor  erwähnt,  unter  Umständen,  welche  auf 
eine  in  der  Nähe  der  Stadt  Kadesch  am  Orontes  liegende 
Oertlichkeit   hinweisen.*     Im  Papyrus  Anastasi  I-^  finden   wir 

eine  von  Ä(l  Y(X)  Thachis  ausgehende  Route  verzeichnet, 
welche  ^e'-8t.=^'^'^'=i^^'=i^-^^^   nebst  ](] 

'^(X)  und  dann  ^  ^_^^  ^  Kadesch  nebst  q  J^  ,  |X, 
b^hrt.  Thachis  lag,  wie  die  Amada-Stele  aus  der  Zeit  Ame- 
ndthes  II.  zeigt,^  im  oberen  Retnu,  also  in  Palästina.  ^ 

<  Rosellini,  M.  St.  T.  63. 
2  A.  a.  O. 

*  Vgl.  Guiejsse,  Textes  historiques  d^Ipsambool,  Recueil  Vm,  8.  184. 

*  Papyrus  Raifet,  Z.  11.  Mariette,  Karnak  T  48,  Z.  14  f. 

*  S.  22,  Z.  8.        «  m  L.  66  a. 
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ijX/^  Tpul   lag   nach   den  Texten   des   Ramesseum,   welche 
die  Einnahme  dieser  Stadt  durch  Ramses  II.  zeigen^  im  Lande 

der  Amor:  / A^C         ü  ^  ^ — °  '^    0^         *  lim  Lande 

der  Amor,  Tpur'.  Unmittelbar  folgt,  wie  bemerkt,  diesem  Tpur 
im  Papyrus  Anastasi  I  eine  Stadt  Kadesch,  welche  sonach  im 
Amorlande  zu  suchen  ist.  Jede  Identification  mit  aus  der 
Bibel  bekannten  Städten  bleibt  vorläufig  unsicher,  doch  ist 
es  immerhin  möglich,  dass  dieses  Kadesch  im  Amorlande  der 
Stadt  Kadesch  nordwestlich  vom  See  Merom  entspricht.'^  Auch 
die  ,Seevölker^  erscheinen  in  der  oben  angeführten  Inschrift  ^ 
aus  Medinet  Abu  unmittelbar  nachdem  sie  das  Gebiet  der 
Cheta,  Kati,  Karchemisch,  Arados  und  Aras  plündernd  durch- 
zogen haben,   also  das  nördliche  Syrien  —  Kadesch  fehlt  — 

im  Lande  (1 SA-^^  ^JL)-^  —  Wäre  Kadesch,  wie  die  allgemein 
herrschende  Annahme  ist,  wirklich  einer  der  Hauptsitze  des 
Chetavolkes  gewesen,  wie  wäre  der  Bericht  zu  begreifen,  wo- 
nach Ramses  II.,  der  mit  den  Cheta  im  Kriege  lag,  sorglos, 
keiner  Chetaschar  gewärtig,  bis  Kadesch  und  sogar  nördlich 
davon  marschirt! 

Die  syrischen  Städte  mit  ihren  Königen  an  der  Spitze 
haben  aus  sich  selbst  heraus  nie  eine  politische  Einheit  zu 
bilden  vermocht.  Erst  unter  dem  Drucke  der  ägyptischen  und 
später  der  assyrischen  Eroberungszttge  haben  sie  sich  zusammen- 
geschlossen. Gegen  Thetmösis  III.  haben  sich  die  südsyrischen 
Städte  unter  Führung  von  Kadesch  verbtlndet,  später  gelang 
es  den  Fürsten  der  Cheta  die  nordsyrischen  Städte  unter  ihrer 
Führung  zu  einigen  und  den  Ramessiden  die  Spitze  zu  bieten. 
Die  Einigung  der  nordsyrischen  Städte  wird  sich  in  den  Wirren 
nach  dem  Tode  Amenethes  lU.  vollzogen  haben.  Ramses  I. 
und  Seti  I.  waren  bereits  genöthigt,  die  unter  Führung  des 
Chetalandes  entstandene  Macht  anzuerkennen  und  Friedens- 
verträge mit  ihr  zu  schliessen.  Dagegen  liegt,  meiner  Ansicht 
nach,  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  unter  Amenöthes  IV. 


1  m  L.  166.  Vgl.  oben  8.  634,  Z.  19  und  21. 
3  Josaa  12,  22;  19,  87;  20,  7;  21,  32;  Richter  4,  6;  1  Chr.  6,  61. 
3  S.  S.  666. 

^  Ueber  das  Land  Amor  Tgl.  Chabas,  Antiqoit^  hiBtorique',  S.  264,  276. 
Ein  Fürst  dea  Landes  Amor  wird  in  Medinet  Abu  genannt.  S.  o.  S.  661. 
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und  seinen  Nachfolf^eru  ganz  Syrien  verloren  gegangen  sei.* 
Denn  schon  der  Umstand,  dass  Ramses  I.  (?)  und  Seti  I.  mit  dem 
Chetaflirsten  Friedensverträge  schliessen,  zeigt,  dass  das  ägypti- 
sche Reich  und  das  Reich  der  Cheta  aneinander  grenzten.  Das 
letztere  bis  zum  ,Bache  Aegyptens^  auszudehnen  geht  nicht  an. 
Trotzdem  das  ägyptische  Reich  das  südliche  Syrien,  etwa  ganz 
Palästina  umfasste,  haben  Seti  I.  und  Ramses  II.  wiederholt 
gerade  in  diesen  Gebieten  kämpfen  müssen,  an  Empörungen 
und  Plünderungszügen  der  Beduinen  (Schasu)  wird  es  damals 
in  jenen  Gegenden  ebensowenig  als  später  in  der  assyrischen 
Zeit  gefehlt  haben.  Mit  den  Cheta  muss  Seti  I.  rasch  sich 
vertragen  haben,^  denn  von  Kämpfen  mit  denselben  melden 
seine  Inschriften  fast  gar  nichts.^ 

Als  die  von  Seiten  Aegyptens  drohende  Gefahr  sich  ver- 
zog, Aegypten  in  Folge  innerer  Schwäche  nicht  mehr  im  Stande 
war  seine  Laufbahn  als  erobernder  Staat  fortzusetzen,  zerfiel  der 
unter  Führung  der  Cheta  stehende  Bund  rasch  von  selbst  und 
die  früheren  Bundesgenossen  werden  bald  ebenso  heftig  sieh 
bekämpft  haben  als  sie  es  vor  den  ägyptischen  Zügen  wahr- 
scheinlich auch  gethan  hatten.  Eine  gute  Illustration  dieser  Ver- 
hältnisse geben  uns  die  Geschichten  von  Damaskos,  Israel  und 
Juda  in  der  Zeit  der  Assyrer.  Man  sieht,  dass  keine  Nöthigung 
zu  der  Annahme  vorliegt,  die  Fluth  der  Seevölker,  welche  in 
dem  Anfange  der  Regierung  Ramses  III.  über  Syrien  sich  ergoss, 
hätte  den  Untergang  des  Chetareiches  herbeigeführt.  Als  die 
Assyrer  an  dem  Euphrat  erschienen,  trafen  sie  in  Karchemisch 
und  südlich  davon  die  Cheta,  die  sie  ^atti  nannten,  vor,  von 
wo  aus  sie  den  Namen  auf  immer  weitere  Gebiete  übertrugen, 
bis  er  zur  Bezeichnung  von    ganz  Syrien  verwendet  wiu'de.^ 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
das  Chetaland  ein  beschränktes  Gebiet  im  nördlichen  Syrien, 
etwa  südlich  von  Karchemisch  bezeichnete. 


«  S.  o.  8.  636. 

2  Der  Bündnissvertrag  zwischen  Ramses  II.  und  Chetasar  erwähnt  frühere 
Verträge  aus  der  Zeit  des  Bruders  und  des  Vaters  Chetasar's,  voa  denen 
der  letztere  wenigstens  in  die  Zeit  Seti  I.  fallen  muss. 

3  Wiedemann,  Geschichte  Aegyptens  II,  417. 

*  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies,  S.  269  f.  Schrader,  Keilinschriften  and 
Geschichtsforschung,  S.  225. 
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Von  Thetmdsis  III.  bezwungen  hat  es  in  den  Wirren  unter 
Amenöthes  IV.  und  seinen  Nachfolgern  sich  befreit  und  eine 
Reihe  von  nordsyrischen  Städten  sich  angegliedert.  Die  Stadt 
Kadesch  lag  nicht  im  Chetalande^  doch  hat  sie  unter  Ramses  II. 
dem  Fürsten  von  Gheta  Heerfolge  geleistet. 

Das  Chetaland  ist  überhaupt  wie  Rthennu^  T'ahi,  Char,  Na- 
harain  eine  geographische;  keine  ethnographische  Bezeichnung, 
und  dem  entspricht  es,  dass  die  Bewohner  des  Chetalandes  im 
Chilte^i  in  der  Tracht  Unterschiede  von  den  übrigen  semitischen 
Bewohnern  Syriens  nicht  aufweisen.^  Begreiflicherweise  waren 
im  Bundesheer  der  Chetaftirsten  auch  nichtsemitische  Elemente, 
auf  welche  wir  Dank  den  ägyptischen,  auf  die  Schlacht  von 
Kadesch  bezüglichen  Darstellungen  hinzuweisen  Gelegenheit 
hatten/  vorhanden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  ferner,  dass  von  einer 
Machtentwicklung  des  Ch  etareiches  nach  Kleinasien  hin,  wenig- 
stens nach  den  vorliegenden  Quellen  zu  schliessen,  keine  Rede 
sein  kann.^  Die  griechischen  Mythen,  welche  man  als  Haupt- 
stütze dieser  Theorie  herangezogen  hat,^  erweisen  sich  als 
schlechte  Bundesgenossen,  sie  besagen  nur,  dass  von  Lydien  aus 
Eroberer  ausgegangen  sind,  welche  nach  Syrien  vordrangen. 
Vor  allem  wird  hier  ein  König  Moxos  oder  Mopsos  genannt,® 
welcher  syrische  Städte  einnahm  und  mit  der  Göttin  'AtspYaTt? 
in  Verbindung  gebracht  wurde ;  dann  der  Feldherr  Askalos, 
welcher  Aäkalon  gegründet  haben  sollte.'  Diese  Mythen  auf 
Eroberungszüge,  welche  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden 


^  Sie  verehren  den  B'a'al  und  die  'Astarte  (s.  o.  S.  664),  auch  die  Göttin 
Derketo  scheint  im  Cheta-Namen  1  ()  tt      '^v  ll  ö  ^^^Ml'  ^arka- 

that'(a)s(a)  vorzukommen.    Vgl.   B'nigsch,  Geographische  Inschriften  II, 

8.  26. 
2  S.  o.  S.  658. 
>  S.  o.  S.  667  u.  f. 

*  Vgl.  meine  Anzeige  in  der  Philol.  Rundschau  1886,  Nr.  22,  S.  360. 
^  Sayce,  The   Monuments  of  the   Hittites  aud  the  hilingual   Hittite  and 

Cnneiform  inscription  of  Tarkondemos  (Transactions  of  the  Society  of 

Biblical  Archaeologj,  VII,  2). 
^  Xanthos   bei   Athenaios   VIII^  37,    p.   346   and   Nikolaos   Damaskenos 

(Fragm.  24  bei  Müller  F.  H.  Gr.  III,  S.  371),  Movers,    Phöniker  II,  1, 

S.  296.  Stark,  Gaza  und   die  philistäische  Küste,  S.  41  f. 
"^  Xanthos  bei  Stephanos,  s.  v.  AcntaXcov. 
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haben  mussten,  zu  beziehen  erscheint  mir  unthunlich.  Eher 
könnte  man  in  ihnen  dunkle  Erinnerungen  an  die  oben 
behandelten  Züge  der  ^Völker  des  Meeres'  nach  Syrien  er- 
blicken, und  dies  umsomehr  als  König  Mopsos  nieht  blos  mit 
Lydien,  sondern  noch  vielmehr  mit  Kilikien^  in  Verbindung 
gebracht  wird. 

Endlich  hat  man  daran  erinnert,  dass  unter  den  Ahnen 
des  älteren  lydischen  Königsgeschlechtes  Belos  und  Ninos' 
angeführt  werden,  die  uns  in  das  Gebiet  des  syrischen  Mythen- 
kreises  weisen.  Das  ist  nicht  mehr  Geschichte  als  wenn  die 
Frankenkönige  ihr  Geschlecht  von  Priamos  ableiten.  Vielleicht 
steckt  auch  in  "Atu^,  (so  hiess  der  Vater  des  Lydos  nach 
Herodot)^  das  Wort  Cheta,  falls  dieses,  wie  man  nach  dem 
Namen  Chetasar  ^Cheta  ist  König' (?)  vermuthen  möchte,  nicht 
blos  das  Land,  sondern  auch  den  Stammesgott  ^  bezeichnet. 
Aehnlich  steht  es  mit  dem  Namen  Assur.  Für  den  Ausfall 
des  ,Ch'  im  Griechischen  hätte  man  an  Namen  wie  'Awtßo^, 
*Aw«v  zu  erinnern.^ 

Dagegen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  von 
den  nordsyrischen  Städten  Cultureinwirkungen  nach  lOeinasien 
gegangen  sind,  vor  allem  nach  dem  benachbarten  Hochlande 
Kappadokien.  Belege  sind  uns  dafiir  die  Bauten  von  Boghaz- 
kiöi  und  Ojuk,  welche  namentlich  in  ihrer  Uebung  Götter  auf 
dem  Rücken  von  Thieren,  z.  B.  Löwen,  Adler,  stehend  dar- 
zustellen speziell  auf  syrische  Kunst  hinweisen.®  Diese  That- 
sache  ist,  wie  man  sieht,  ganz  unabhängig  von  der  Frage 
von  welchem  Volke  jene  Denkmale  gesetzt  wurden.  Es  ist  das 
grosse  Verdienst  der  umsichtigen  Forschungen  von  G.  Hirsch- 
feld,' eine  Scheidung  der  nordsyrischen  von  der  kappado- 
kischen  Kunst,  wie  sie  uns  in  Boghaz-kiöi,  Ojuk  und  dann  ausser- 


1  Stark,  a.  a.  O.  S.  43. 

s  Herodot  I,  7.        '  Herodot  a.  a.  O. 

*  Vgl.  auch  nn  1  Mos.  10,  15.        ^  Geaenias,  Monumenta,  S.  407. 

*  Perrot  und  Chipiez,  Histoire  de  Tart  dans  Tantiquit^,  ni,  549,  413,  vgl. 
auch  III,  527,  761  und  II,  487,  643,  dann  die  GOttin  Kadesch  auf  Hgyp- 
tischen  Denkmälern  —  doch  wohl  die  StadtgOttin  von  Kadesch  am 
Orontes,  ähnlich  wie  die  StSoivo^  6sa(  auf  Münzen  von  Sidon  (Meltzer, 
Geschichte  Karthago's,  S.  476)  —  bei  E.  v.  Bergmann,  Recueil  VII,  190. 

"^  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien  und  das  Volk  der  Hittiter. 
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halb  Eappadokiens^  namentlich  in  Ghiaurkalessi  und  bei  den 
Sesostrisdenkmälern  von  Njmphi  entgegentritt,  vorgenommen 
und  damit  den  Anhängern  der  Herrschaft  der  Cheta  in  Klein- 
asien  eine  der  Ebiuptstützen  ihrer  Theorie  entzogen  zu  haben. 
Eine  Unabhängigkeit  der  kappadokischen  Kunst  von  der  nord- 
syrischen wird  man  freiUch  kaum  zugeben  können.  Die  Fund- 
stätten der  Denkmäler  der  nordsyrischen  Gruppe  Karchemisch, 
Marasch,  Hamath,  Ibriz  entsprechen  im  wesentUchen  dem 
weiteren  Umfange  des  Machtkreises  der  Cheta.  Charakteristisch 
ist,  dass  in  den  Ruinen  der  angeblichen  Chetahauptstadt  Kadesch 
keinerlei  ,Cheta'-Inschriften  sich  vorgefunden  haben.*  Wir  sind 
über  die  Geschichte  Kleinasiens  und  auch  Syriens  gerade  für 
die  in  Betracht  kommende  Zeit  zu  mangelhaft  unterrichtet  um 
über  blosse  Vermuthungen  in  Bezug  auf  die  Urheber  jener 
Denkmäler  hinauszukommen.  Die  Möglichkeit,  dass  dieselben 
von  den  Kimmeriem  herstammen,  welche  in  Kappadokien 
sich  festgesetzt  hatten,'^  so  dass  das  Land  in  der  Bibel  danach 
den  Namen  Gomer  erhielt,^  möchten  wir  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  weisen.  Man  darf  sich  diese  indogermanischen 
Völker  nicht  nach  Art  von  Mongolenscharen  plündernd  und 
raubend  vorstellen.  Die  Denkmäler  von  Ghiaur  Kalessi  und 
Nymphi  würden  den  Eroberungszügen  der  Kimmerier  und 
Skythen  vorzüglich  entsprechen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Ausführungen^  welche  die  spär- 
lichen Nachrichten  über  syrische  Geschichte  in  dieser  Zeit  zu 
sichten  bestimmt  waren,  zu  unserem  Ausgangspunkte,  der  Stelle 
des  Justinus^  zurück.  Sie  ist,  wie  sich  deutlich  zeigte  sidonischen 
Ursprungs.  Sie  erzählt  die  Urgeschichte  der  Phöniker,  die 
Wanderungen  derselben  zuletzt  an  die  Meeresküste,  wo  sie 
Sidon  gründen,  welches  sonach  kurzweg  als  die  älteste  phöni- 
kische  Stadt  bezeichnet  wird.  Justinus  &hrt  dann  fort:  Post 
multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expugnati  navibus 
appulsi  Tyron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 
Die  Ueberlieferung  Tyros  sei  eine  Tochterstadt  Sidons  findet 
sich  auch  bei  Jesaias  ^  und  bildet  die  Grundlage  der  bekannten 

1  Wright,  The  Empire  of  the  Hittites^  S.  137  f. 

2  So  schon  Kiepert,  Archftol.  Zeitung  1843,  S.  44. 
»  1  M.  10,  2.  u.  3. 

*  S.  o.  8.  662.         *  23,  12. 
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sidonischen  Münzen  aus  der  Zeit  des  Antiochos  Sidetes.^  Lässt 
sich  dieselbe  sonach  nicht  einfach  verwerfen^  so  bleibt  nichts 
übrig  als  die  angebliche  Gründung  mit  den  Bewegungen  zu 
combiniren,  welche  wir  im  Vorstehenden  geprüft  haben.  Bereits 
Stark  ^  hat  an  Kämpfe  mit  dem  aufstrebenden  Staate  der 
Philister  gedacht.  Ist  doch  Askalon  zu  Zeiten  die  wichtigste 
Stadt  der  philistäischen  Pentapolis  gewesen.  Jedesfalls  ist  sie 
die  einzige,  welche  mit  ihren  Substructionen  unmittelbar  in  das 
Meer  gebaut  ist  und  als  eigentliche  Küstenstadt  bezeichnet 
werden  kann,  während  die  anderen  nur  Hafenorte  (Maiumas) 
hatten.^  Die  Ueberlieferung  lässt  sich  vielleicht  dahin  deuten, 
dass  Inseltyros,  welches  ohnehin  in  alter  Zeit,  keines  Ueberfalls 
von  der  Meeresseite  her  gewärtig,  nicht  stark  befestigt  war,* 
im  Verlaufe  der  Züge  der  Völker  des  Meeres,  welche  über  eine 
zahlreiche  Flotille  verfügten,  überrannt  wurde  und  von  Sidon 
aus,  welches  voraussichtlich  damals  noch  zum.tyrischen  Gebiete 
gehörte,  Zuzüge  erhalten  hatte.  Wie  dem  auch  sei,  dies  dürfte 
feststehen,  dass  hier  zum  erstenmal  Sidon  in  der  Geschichte 
Phönikiens  auftritt;  nicht  der  Abschluss  einer  langen  ruhm- 
vollen Thätigkeit  Sidons,  sondern  der  erste  Ansatz  zu  einer 
selbständigen  Regung  der  Stadt  liegt  uns  hier  vor.  Vorläufig 
änderte  dies  jedoch  an  der  Stellung  von  Tyros,  wie  dies  die 
folgenden  Ausfuhrungen  zeigen  sollen,  nichts. 

V.  Tyros  und  Sidon. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Tyros  zu  Sidon  nach  dieser 
,Neugründung'  verhält;  auf  diesem  Wege  wird  sich  am  besten 
der  Massstab  für  die  richtige  Beurtheilung  dieses  Ereignisses 
gewinnen  lassen.  Vor  allem  sei  darauf  hingewiesen,  dass  von 
einem  Verhältnisse,  wie  es  bei  den  phönikischen  Colonien  der 
Mutterstadt  gegenüber  überall,  und  umgekehrt  in  der  be- 
kannten Weigerung  der  Tyrier  Kambyses  gegen  die  Tochter- 
stadt Karthago  Heerfolge  zu  leisten,  uns  entgegentritt,^  weder 

1  S.  o.  S.  631. 

2  Stark,  Gaza  nnd  die  philistXische  KüRte,  S.  155. 

3  Stark  a.  a.  O.  S.  134,  23.         <  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  221. 

*  Herodot  III,  19.  Ebenso  zinst  Karthago  noch  in  spÄter  Zeit  an  den  tyri- 
schen   Melkarth,  Justin    18,  7,  11,  10.   Diodor   13,  108,  17,  41  und  46; 
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in  alter  noch  in  später  Zeit  zwischen  Tyroa  und  Sidon  die 
Rede  ist.  Vielmehr  zeigt  sich;  dass  Tyros  noch  in  spätester 
Zeit  in  officiellen  Stücken  die  Metropole  von  Phönikien^  sich 
nennen  lässt,  so  in  der  in  Pozzuoli  gefundenen  Inschrift:  ^c 
gtoXt]  '^pci^evjoi  XY)  i:6\s.i  Tup(u>v  tyj^  lepa^  xat  douXou  xai  auTov6]Aou 
{jiY]Tpair6Xeü>^  4>o(veixv]^  xal  dIXXcdv  icöXecov,^  ja  sogar  als  ^Mutter  der 
Sidonier^  üH'i  DK-^  In  einer  auf  Delos  gefundenen  griechisch- 
phönikischen  Inschrift^  welche  von  einer  Festgesandtscbaft  aus 
dem  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an  den  delischen  Apollo  meldet, 
werden  als  dem  Gotte  dargebracht  Bilder  (six6ve;) 

TTPOY  KAJ  SIAQNOS 
bezeichnet.^    Die  Inschrift  ist  nach  den  Erklärem  des  Corpus 
der  semitischen  Inschriften  '^  von  dem  Könige  'Abd'astart  (Zzpd- 
T(i>y)  gesetzt,  den  wir  noch  unten  zu  erwähnen  haben  werden/' 
Um  so  beweisender  ist  dann  die  Voransetzung  von  Tyros. 

Thatsächlich  stellt  sich  das  Verhältniss  von  Tyros  zu 
Sidon  nach  der  angeblichen  Neugründung  so,  dass  Tyros  in 
ungebrochener  Kraft  bestrebt  ist,  das  eigene  Handelsgebiet 
kühn  zu  erweitern  und  durch  Neuanlagen  zu  festigen.  Die 
angebliche  Mutterstadt  Sidon  tritt  auch  jetzt  noch  nicht  in  das 
Licht  der  Geschichte.  Man. kann  sagen,  dass  nicht  blos  die 
Colonien  in  Libyen  und  Iberien  bis  und  ausserhalb  der  Säulen 
des  Herakles  Tyros  Ruhm  verherrlichen,  wie  sich  Strabo  an 
einer  oft  herangezogenen  Stelle  ^  ausdrückt,  sondern  dass  über- 
haupt die  ganze  Colonisations-Thätigkeit  der  Phöniker,  welche 
diesem  Volke  seine  Stellung  in  der  Universal-Geschichte  er- 
wirkt hat,  im  wesentÜchen  ein  Werk  von  Tyros  ist. 

Noch  in  demselben  Jahrhunderte,  in  das  die  angebliche 
Gründung  von  Inseltyros  fUlIt,  sehen  wir  Tyros  Gades  im  Tar- 
tessoslande  und  wenige  Jahre  danach  Utica  in  Afrika  gründen.^ 


20,  14.  Polyb.  3,  24;  31,  20.  Arrhian  2,   24,  6.    Curtius  4,  3,  22;   4,  2 
und  3.  Livins  33,  49. 

1  Vgl.  Eckhel,  Doctr.  num.  vet.  3,  8.  371,  380  f.,  386  f. 

2  C.  I.  Gr.  III,  Nr.  6863. 

3  Gesenius,  Monumenta  T.  34,  I.    Schröder,   PhOnikische  Sprache  S.  276. 

*  Homolle,   Bulletin  de  correspondance   hell^nique    1878,  S.   9 — 10.    Vgl. 
C.  I.  Gr.  Nr.  2271. 

*  Bd.  I,  S.  138,  Nr.  114.         «  S.  692.         ^  S.  756. 
8  Movere,  Phöniker  II,  2,  S.  147. 

Siisnii^b«r.  d.  pbil.-hist.  CL  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  43 
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Darüber  Bind  uhb  mehrere  auf  Tempelären  zurückgehende  An- 
gaben erhalten.  Velleius  setzt  die  Gründung  von  Gades  und 
Megara  als  gleichzeitig  an,  einige  Jahre  nach  dem  Einmärsche 
der  Herakliden  in  die  Peloponnes  y  den  man  nach  seinen  An- 
gaben 1100  V.  Chr.  etwa  anzusetzen  hat.*  Damit  stimmt  vor- 
züglich überein,  dass  Utica  selbst  um  1100  oder  1099  ge- 
gründet wurde.  Plinius  erzählt  in  seiner  77  oder  78  n.  Chr. 
verfassten  Naturgeschichte,  dass  seit  der  Gründung  des  Apollo- 
tempels in  Utica  bis  auf  seine  Zeit  1178  Jahre  verflossen 
waren. 2  Auf  dasselbe  kommt  die  Angabe  von  Aristoteles' 
hinaus,  nach  welcher  Utica  287  Jahre  vor  Karthago  erbaut 
wurde,  also  814/3  +  287  (unter  Einzahlung  des  Endjahres) 
=  1100,99  V.  Chr. 

In  beiden  Fällen  haben  wir  es  mit  sicher  tyrischen  An- 
lagen zu  thun,  nicht  anders  steht  es  mit  den  übrigen  Ansiede- 
lungen auf  afrikanischem  Boden.  Hadrumetum  wird  ausdrück- 
lich als  tyrische  Colonie  bezeichnet.^  Wenn  Leptis,  doch  wohl 
Gross-Leptis  von  Sallust  nach  griechischem  Sprachgebrauch 
eine  sidonische  Gründung  genannt  wird,-**  so  steht  dem  das 
Zeugniss  von  Plinius  entgegen,  der  Leptis  neben  Utica,  Kar- 
thago und  Gades  ausdrücklich  als.  tyrische  Colonie  bezeichnet.^ 
Für  keines  der  beiden  Hippo  ist  die  phönikische  Mutterstadt 
nachweisbar.  Wenn  man  sich  früher  zu  der  Ansicht  hinneigte, 
dass  wenigstens  eines  derselben  von  Sidon  aus  gegründet  wurde, 
so  beruhte  das  auf  den  bekannten  Münzlegenden  ^  aus  dem 
2.  Jahrhunderte;  es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
der  phönikische  Name  der  Stadt  nicht  MDK,  wie  die  Münzen 
geben,  sondern  vielmehr  pfiK  oder  pHK  lautete^  und  es  ent- 
fallt auch  dieser  Scheingrund,  eines  der  beiden  Hippo  (Ür  etwas 
anderes  als  für  eine  tyrische  Colonie  zu  halten.  Femer  wird 
uns  Auza  als  vom  Könige  Ithob'a'al  von  Tyros  gegründet  be- 


1  Hist.  Rom.  I,  2. 

2  H.  N.  XVI,  79  (40). 

3  De  mirab.  auscult.  c.  146. 

^  Solin  27,  9;  vgl.  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  457. 

•  Jugurtha,  78. 

0  6,  19,  76;  vgl.  Meltzer  a.  a.  O.  S.  467. 

7  S.  o.  S.  631. 

8  Meltzer,  a.  a.  O.  8.  97,  471. 
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zeichnet.  Der  Ort^  Aiiza  oder  Auzea  der  Römer,  lag  ziemlich 
tief  im  Binnenlande.i  Die  Colonien  auf  Sardinien  sind  den 
Tyriem  zuzuweisen,* 

Alle  anderen  Anlagen  an  diesen  Stellen  weit  überholend 
ist  Karthago  zweifellos  tyrische  Qründung.  Von  der  Gründung 
im  Jahre  814/3'  ist  dies  von  Niemandem  bezweifelt  worden,  da- 
gegen hat  man  es  Tersucht,  eine  ältere  Gründung  dem  13.  Jahr- 
.hundert  und  den  Sidoniem  zuzuweisen.  Und  doch  ist  der  ein- 
zige Zeuge  von  Bedeutung,  der  flir  diese  Annahme  ins  Treffen 
geftahrt  werden  kann  —  denn  mit  dem  räthselhaffcen  3&3  der 
Münzlegenden  kann  man  nichts  anfangen  —  Philistos  der  An- 
sicht, dass  Karthago  von  den' Tyriem  Azoros  und  Karchedon 
um  die  Zeit  des  troischen  Krieges  —  denn  ob  gleichzeitig 
oder  ein  Menschenalter  zuvor,  bleibt  zweifelhaft  —  gegrtUidet 
sei.^  Also  von  Sidoniem  ist  auch  hier  keine  Rede,  vielmehr 
weist  der  Name  Azoros  deutlich  auf  Tyros  hin.  Man  beachte 
femer,  dass  Philistos  von  keiner  ersten  Gründung,  sondern  ein- 
fach von  der  Gründung  von  Karthago  spricht.  In  SiciHen 
musste  man  über  diese  Dinge  genau  unterrichtet  sein.  Hier 
drängt  sich  die  Frage  auf,  woher  die  grosse  zeitliche  Differenz 
zwischen  dem  Ansätze  des  Philistos  und  demjenigen  des  Ti- 
maios  kommt  Man  hat  verschiedenartige  Versuche  vorgebracht, 
die  Schwierigkeit  zu  heben,  ^  es  mag  gestattet  sein,  mit  aller 
Reserve  eine  neue  Lösung  derselben  aufzustellen. 

Wir  wissen  nicht,  und  es  wäre  vergeblich  danach  zu 
forschen,  wann  Philistos  den  troischen  Krieg  angesetzt  hat 
—  wir  wissen  überhaupt  nicht  ob  er  je  einen  absoluten  Ansatz 
in  dieser  Frage  aufgestellt  hat  —  aber  wir  wissen,  dass  man 
in  sicilischen  und  unteritalischen  Kreisen  schon  früh  daran 
gegangen  war,  die  Gründung  Roms  in  Verbindung  mit  dem 
troischen  Si^enkreise  zu  setzen.  Auf  Timaios  von  Tauromenion, 


>  Josephos,  Ant.  8,  13,  2. 

3  Movere,  PhOniker,  U,  2,   S.  657.   CIS,  I,  S.  182  f. 

'  Dsa  Datum  ist  für  mich  zweifellos;   vgl.   Unger,   Chronologie  des  Ma- 

netho,  S.  213  f.   und  t.  Gutschmid,    Jahrbücher  von  Fleckeisen,    1880, 

S.  296. 
«  Meltzer,  a.  a.  O.  S.  105,  458. 
^  So  noch  znletzt  Unger,  Die  römischen  GrUndnngsdata,  Rhein.  Mnsenm 

für  Philol.  N.  F.  XXXV,  S.  81  f. 
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der  nach  Philistos  sein  Werk  abschloss,  wird  allem  Anscheine 
nach  mit  Recht  die  literai*ische  Fassung  der  Sage  zurück- 
geführt, wonach  Äeneas  nach  der  Zerstörung  Troias  zuerst 
Lavinium  und  dann  Rom  gründete.  Bei  ihm  ist  die  Gründerin 
von  Karthago  Dido,  Karthago  und  Rom  sind  in  demselben 
Jahre  gegründet.^  So  erscheinen  in  diesem  Sagenkreise  der 
troische  Krieg,  Roms  und  Karthagos  Gründung  als  gleich- 
zeitig. Und  etwas  weiteres  besagt  der  Ansatz  des  Philistos 
nicht:  Karthago  ist  um  die  Zeit  des  troischen  Krieges  gegründet. 
Bestand  dieser  Sagenkreis  zu  der  Zeit  des  Philistos,  so  er- 
klärt sich  sein  Ansatz  einfach  genug.  Erst  einer  späteren 
chronographisch  und  chronologisch  geschulten  Zeit  blieb  es 
vorbehalten  den  inneren  Widerspruch  in  diesem  Ansätze  auf- 
zudecken und  nach  einer  passenden  Lösung  zu  suchen.  So 
etwas  lag  der  Zeit  des  Philistos  ferne.  Indem  in  der  Angabe 
des  Philistos  auf  die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  troischen  Kriege 
das  Hauptgewicht  gelegt,  und  dies  auch  durch  den  üblichen 
zeitlichen  Ansatz  ausgedrückt  wurde,  kam  die  Gründung  von 
Karthago  ,nach  Philistos'  in  so  frühe  Zeiten  zu  stehen. 

Von  einer  sidonischen  Gründung  Karthagos  im  13.  Jahr- 
hunderte kann  sonach  keine  Rede  sein,^  wie  denn  die  Doppel- 
gründung Karthagos  ein  von  den  Neueren  ersonnenes  Aus- 
kunftsmittel ist,  das  in  der  ganzen  Ueberlieferung  des  Alter- 
thums  nicht  die  geringste  Unterstützung  findet.  Auf  Grund 
derselben  Argumente  kann  man  von  zwei  Gründungen  Roms 
sprechen. 

Die  Folgen  der  grossartigen  Fahrten  der  Tyrier  nach 
dem  Westen  zeigen  sich  am  deutlichsten,  wenn  man  die  zum 
grossen  Theile  durch  dieselben  bewirkte  Umgestaltung  der 
Geldverhältnisse  in  Vorderasien  einschliesslich  Aegyptens  ins 
Auge  fasst.  Es  hat  bereits  Chabas^  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Kenntniss  der  Edelmetalle  in  Syrien  in  der  Zeit,  da  die 
Grabanlagen  von  Benihassan  entstanden,  eine  verhältnissmässig 
geringe  war.  Diese  Beobachtung  war  insofern  nicht  stichhaltig, 
als  sie  sich  auf  die  bekannte  Geschichte  von  Sineha  stützte. 


*  Mommsen,  ROmische  Geschichte^  I,  S.  467. 
'  Meltzer,  a.  a.  O.  S.  124  n.  467  f. 
'  Antiqnit^  historiqae',  S.  102. 
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welche  unter  Beduinen  spielt,  bei  denen  im  voraus  eine  grosse 
Vertrautheit  mit  Edelmetallen  nicht  zu  erwarten  war.  Ganz 
anders  stellen  sich  die  Dinge^  wenn  man  die  Höhe  der  Tribute 
Tergleichty  welche  den  Pharaonen  aus  Syrien  einliefen  ^  mit 
denen^  welche  die  assyrischen  Könige  in  denselben  Gegenden 
erhoben.  An  Thetmösis  III.  lieferten  die  Rthennu  einmal 
761  Uten  2  Kad  Silber  —  ein  Uten  ist  90717  Gramm  — 
also  etwas  über  69  Kilogramm  Silber  ab,  ein  anderes  Mal 
verschiedene  silberne  Gegenstände  im  Gewichte  von  1495  Uten 

1  Kad.  Aus  dem  Lande  Tunep  bringt  Thetmdsis  III.  einmal 
100  Uten  Gold  und  ebenso  viele  Uten  Silber,  und  aus  dem 
grossen  Lande  der  Cheta  einmal  gar  nur  301  Uten  Silber^ 
als  Beute  mit.  Da  die  Tributansätze  aus  dieser  Zeit  keine 
runden  Summen  aufweisen,  ist  Brandis^  bekanntlich  auf  den 
Gedanken  gekommen,  die  Leistungen  dieser  Völker  seien  nicht 
nach  dem  ägyptischen,  sondern  einem  fremden,  dem  baby- 
lonischen Gewichtsfusse  normirt  und  die  Summen  seien  von  den 
ägyptischen  Schreibern  auf  ägyptische   Uten  reducirt  worden. 

So  scharfsinnig  diese  Annahme  ist,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  auch  die  Abgaben  des  Landes  Kusch,  welche 
kaum  nach  babylonischem  Gewichtsfusse  normirt  waren, 
ebenso  ungerade  Summen  aufweisen;  einmal  sind  es  144  Uten 

2  Kad,  ein  anderes  Mal  70  Uten  1  Kad  Gold.  Aus  dem 
südlich  an  Aegypten  grenzenden  Lande  Wawat  erhält  Thet- 
mösis III.  einmal  gar  2374  Uten  1  Kad  Gold.^  Diese  so 
unregelmässigen  Summen  bei  ein  und  demselben  Volke  zeigen 
uns,  dass  die  Tribute  nicht  im  voraus  fest  angesetzt  waren, 
wie  etwa  später  im  Perserreiche ,  ja  •  nicht  einmal  wie  im 
Assyrerreiche  von  Fall  zu  Fall  angesetzt  wurden.  Die 
ägyptischen  Truppen  nahmen  auf  ihren  Zügen,  die  eigentlich 
den  Charakter  von  Raubzügen  an  sich  tragen  mit,  was  sie 
gerade  vorfanden,  einmal  nahmen  sie,  wie  die  Annalen  sich 
ausdrücken,  silberne  Ringe  aus  den  Händen  der  Künstler 
weg.  Dass  dann  die  erbeuteten  Silber-  und  Goldquantitäten 
bei  der  Abwägung  in  Aegypten  nicht  nach  geraden  Sunmien 
von  Uten   und  Kad   ausgehen   konnten,   liegt   auf  der  Hand. 

1  lU  L,  31  a,  Z.  11.  Lepsius,  Auswahl  12,  Z.  3. 

2  Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  in  Vorderaslen,  S.  81. 

3  m  L,  37a,  Z.  2;  31a,  Z.  2;  30a,  Z.  19. 
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Schon  unter  Ramses  III.  ist  eine  bedeutende  Vermehrung 
der  in  Aegypten  sich  aufhäufenden  Gold-  und  Silberquantitäten 
zu  constatiren.  Der  Papyrus  Harris  verzeichnet  die  Geschenke^ 
welche  Ramses  III.  an  die  Tempel  Aegyptens  gemacht  hat, 
wir  finden  darunter  2756  Götterbilder  aus  7205  Uten  1  Kad 
Gold  und  11047  Uten  V4  Kad  Süber,  2289  Uten  4»/2  Kad 
goldener  Schmucksachen. '  Im  ganzen  beliefen  sich  die  frommen 
Gaben  Pharaos  an  die  ägyptischen  Heiligthtimer  auf  über 
1000  Kilogramm  Gold  und  gegen  3000  Kilogramm  Silber. 
Man  hat  berechnet,  dass  blos  das  in  Betracht  kommende 
Quantum  Edelmetall  einen  Werth  von  etwa  vier  Millionen  Mark 
repräsentirt.^ 

Nun  kommen  die  assyrischen  Nachrichten.  Auf  dem 
zweiten  Zuge  Salmanassar  II.  zinsen  die  nordsyrischen  Patinäer 
3  Talente  Gold,  100  Talente  Silber,  300  Talente  Bronze, 
300  Talente  Eisen.  Von  den  Massen  an  Metallen,  welche  in 
den  syrischen  Städten  im  9.  Jahrhunderte  vorhanden  waren, 
giebt  uns  der  Tribut  eine  Vorstellung,  welchen  Rammannirär  III. 
nach  der  Unterwerfung  von  Damaskos  in  dieser  Stadt  erhoben 
hat:  20  Talente  Gold,  2300  Talente  Silber,  3000  Talente 
Kupfer,  5000  Talente  Eisen.  Der  König  von  Tyros  Metenna 
muss  an  Tiglathpilesar  II.  150  Talente  Gold  zinsen.  Sargon  U. 
erbeutet  in  Karchemisch  über  11  Talente  Gold,  2100  Talente 
Saber.3 

Die  Fahrten  der  Phöniker  nach  Tartessos  haben  in  den 
Geldverhältnissen  in  Vorderasien  eine  Wandlung  herbeigeführt, 
wie  sie  sich  noch  einmal  im  Alterthume  bei  der  Eroberung 
Asiens  durch  Alexander^  und  in  der  Neuzeit  bei  der  Entdeckung 
Amerikas,  beziehungsweise  Mexikos  und  Perus  vollzogen  hat. 
Seiner  Vormachtstellung  verdankte  es  Tyros,  dass  es  den  Ver- 
kehr mit  dem  silberreichen  Lande  Tarschisch-Tartessos  allein 
ausbeuten  konnte,  ftir  die  Kühnheit  der  Fahrten  spricht  der  Um- 
stand, dass  Zwischenglieder  zwischen  Gades  und  dem  Mutter- 
lande erst  in  späterer  Zeit  gegründet  wurden.     Daneben  hat 

1  S.  70  a,  2  f. 

>  Erman,  Aeg^ypten  11,  406. 

s  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte  I,  198,  211,  835,  261. 
*  Droysen,  Zum  Finanaweeen  der  Ptolemäer,  Sitaungsberichte  der  Berliner 
Akademie  1882,  S.  207  f. 
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Tyros  den  Handel  mit  dem  uralten  Culturlande,  dem  es  seine 
Grösse  hauptsächlich  verdankte,  mit  Aegypten  behauptet.  Einer 
der  Häfen  von  Tyros  heisst  der  ägyptische/  in  der  Hauptstadt 
Aegyptens^  in  Memphis,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauptheilig> 
thums  der  Stadt,  des  Phtahtempels,  finden  wir  ein  /ä>po(;  mit 
Namen  Tuptwv  oTporiiceSov.^  Aus  den  erzherzoglichen  Papyrus 
sind  uns  die  yß^^  hinlänglich  bekannt.^  Diese  phönikische 
Ansiedelung  war  um  das  teii.evo^  des  Königs  gelegt,  den  die 
Gewährsmänner  Herodots  dem  Proteus  der  Sage  gleichzusetzen 
für  angezeigt  hielten.^  In  der  Liste  steht  er  zwischen  Sesdstris 
(Ramses  H.)  und  Rampsinit  (Ramses  HL),  als  dessen  Vater 
er  bezeichnet  wird.  In  dem  Temenos  fand  sich  auch  dn 
Heiligthum  der  fremden  Aphrodite,  also  der  Astarte,  welche 
auch  auf  einem  Grabsteine  eines  Priesters  aus  Memphis  genannt 
wird.^  Das  Alter  der  Ansiedelung  ist  nicht  festzustellen,  doch 
dürfte  sie  auf  keinen  Fall  jünger  sein  als  die  Zeit  der  Rames- 
siden.  Zahlreiche  phönikische  Inschriften,  an  verschiedenen 
Punkten  Aegyptens  gefunden,  zeugen  fUr  die  grosse  Verbreitung 
des  phönikischen  Volksstammes  in  Aegypten.  Eine  derselben 
aus  Abydos^  nennt  einen  in  Heliopolis  angesiedelten  Tyrier. 
Die  Waaren,  welche  die  Phöniker  in  Griechenland  auf 
den  Markt  brachten,  werden  als  ^opTia  AtYw:ta  von  Herodot' 
bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  sich  unter  den  Späteren  lebendig 
erhält.  Feste  Verträge  zwischen  Pharao  und  dem  Könige  von 
Tyros,  in  ägyptischer  und  phönikischer  Sprache  verfasst,  wer- 
den Aus-  und  Einfuhr  geregelt  haben.  Eine  vorzügliche  Illu- 
stration dieser  Verhältnisse  bietet  uns  die  Stelle  Herodots  (11,179), 
wo  er  von  Naukratis  sprechend  bemerkt,  dass  ein  Hellene,  wenn 
er  an  eine  andere  als  die  kanobische  Mündung  des  Nils  kam, 
schwören  musste,  er  sei  unabsichtlich  an  dieselbe  gerathen, 
und  zu   der  kanobischen   fahren  wolle;  war  dies  etwa  wegen 


1  Movere,  Phöniker  II,  1,  S.  216. 

2  Herodot  11,  112. 

3  Mittheilungen  II,  S.  62. 

*  n,  112. 

^  Brugsch,  Recueil  de  monuments,  I  T.  IV  Ö]  ;^'v°  o  Prophet  der 

*Asthrt,  der  Herrin  der  beiden  Länder.  S.  o.  S.  664 
8  C.  I.  S.  I.  Bd.,  Nr.  102  a  (8.  122). 
M,  1;  vgl.  Movers,  PbOniker  in,  1,  a  316,  A.  10  und  11. 
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der  Gegenwinde  unmöglich,  so  mussten  die  Waaren  auf  Baris 
(Booten)  um  das  Delta  herum  nach  Naukratis  gefahren  werden. 
Der  Grund,  den  er  anftlhrt:  ^v  8s  xb  icaXatbv  }xo6viq  Nauxpaxt;  eji.- 
TCÖptov  xal  dfXXo  oh^bf  AitOtctoü  .  .  .  oötü)  [kbi  5i)  NowxpaTi?  i'cexi^tjvo 
ist  freilich  nicht  stichhältig,  vielmehr  ist  die  Erklärung  in  dem 
Umstände  zu  suchen,  dass  die  anderen,  östlichen  Nilmündungen 
in  gleicher  Weise  den  Phönikern  eingeräumt  waren.  Das  Vor- 
recht, das  die  Hellenen  auf  diese  Art  erhielten,  war  ein  be- 
deutendes, zweifellos  müssen  die  Dienste,  die  sie  den  Pharaonen 
geleistet  hatten,  dementsprechend  gewesen  sein. 

Die  grossartige  Colonisationsthätigkeit ,  welche  mit  der 
Gründung  von  Gades  beginnt  und  in  derjenigen  von  Karthago 
ihren  Abschluss  findet,  stellt  eine  gewaltige  Machtentwicklung 
des  tyrischen  Staates  dar.  Damit  stimmen  auch  die  ander- 
weitigen Ueberlieferungeri  überein,  welche  uns  Tyros  auch  in 
dieser  Periode  als  Vormacht  unter  den  phönikischen  Städten 
erkennen  lassen.  Sowohl  die  Bibel  als  auch  die  tyrischen 
Annalen  geben  uns  davon,  wenn  auch  leider  nur  spärliche 
Kunde.  Es  muss  in  diesem  Zusammenhange  darauf  Gewicht 
gelegt  werden,  dass  uns  von  sidonischen  Annalen  keine  zuver- 
lässigen Nachrichten  vorliegen;*  wenn  von  phönikischer  Anna- 
listik  die  Rede  ist,  so  haben  wir  es  vorwiegend  mit  tyrischen 
Annalen  zu  thun.  Das  historische  Leben  der  älteren  Zeit 
pulsirt  eben  in  Tyros,  nicht  in  Sidon. 

Hier  haben  wir  vor  allem  auf  die  Beziehungen  zwischen 
dem  neu  entstandenen  Staate  der  Hebräer  und  Tyros,  speciell 
König  Hiram  hinzuweisen.  Den  thatsächlichen  Verhältnissen 
entspricht  es,  wenn  der  gut  unterrichtete  Eupolemos  Hiram 
König   von  Tyros,   Sidon   und   Phönikien   nennt.^    Tyros   war 


1  Denn  dazu  wird  man  kaum  die  Angabe  zählen,  dasa  der  König  ron  Sidon, 
der  Memnon  Heerfolge  leistete,  Phalis  hiess  (Diktys  von  Kreta  IV,  4; 
VI,  10),  wozu  noch  kommt,  dass  dies  in  der  Form  4>/Xi];  (Josephos,  Contra 
Apionem  I,  18)  der  Name  eines  KtJnigs  von  Tyros  ist.  Vgl.  Movers,  PhO- 
niker  II,  1,  S.  277.  Wahrscheinlich  hat  man  die  Listen  von  Tyros  geplün- 
dert um  die  sidonische  , Urgeschichte*  auszuschmücken.  Auch  den  Zeit- 
genossen des  Menelaos  hat  man  ausfindig  zu  machen  sich  bemüht 
(vgl.  unten  8.  687).  Daneben  werden  uns  auch  Listen  von  Königen  von 
Berytos  genannt,  welche  Porphyrios  vorlagen  (bei  Eusebios,  Praep. 
evangel.  I,  9;  X,  9),  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  317,  111,  252. 

3  Eusebios,  Praep.  evang.  IX,  31.  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  323. 
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damals  der  leitende  Staat  unter  den  phönikischen  Städten, 
wenn  es  auch  mehr  als  wahrscheinlicb  ist,  dass  jede  derselben 
eigene  Könige  hatte.  Gegen  die  aufständischen  Kitier,  nach 
gewöhnlicher  Lesung  oder  gar  Itykaier  nach  v.  Gutschmid's  Con- 
jectur,*  welche,  wie  der  Bericht  bei  Menander*  s^g*^;  di® 
Zahlung  der  Steuern  verweigerten,  hat  er  Krieg  geftlhrt  und 
sie  Tyros  Herrschaft  wieder  unterworfen. 

Das  Reich  Davids  zerfiel  bald  nach  seiner  Gründung  in 
ein  Nord-  und  in  ein  Südreich,  von  denen  das  erstere  mächtiger 
in  die  Geschicke  Syriens  eingegriffen  hat.  Im  Einzelnen  lässt 
sich  nicht  feststellen,  wie  sich  Tyros  und  Sidon  zu  dem  Nord- 
und  Südreich  gestellt  haben.  Aber  man  hat  aus  allgemeinen 
Gründen  schon  durch  die  geographische  Lage  anzunehmen, 
dass  Tyros  mehr  an  das  Südreich^  Sidon  an  das  Nordreich 
gewiesen  war.  Das  Südreich  stand  fortwährend  im  Bann- 
kreise ägyptischer  Macht  und  Cultur,  in  demselben  haben  sich 
auch  die  Erinnerungen  an  den  Aufenthalt  in  Aegypten  leb- 
hafter erhalten.  So  war  naturgemäss  der  Anschluss  an  Tyros, 
dessen  specielle  Beziehungen  zu  Aegypten  wir  hinreichend 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,^  gegeben.  Die  geographi- 
sche Lage  wies  Sidon  andererseits  an  das  Nordreich,  mit  dem 
es  bald  friedliche,  bald  kriegerische  Beziehungen  unterhielt. 
So  hat  dem  Buche  der  Richter^  zufolge  der  Stamm  Dan  die 
sidonische  Colonie  Dan  an  den  Jordanquellen  erobert  und  sich 
dort  niedergelassen.  In  demselben  Buche  Richter  werden  unter 
den  Unterdrückern  Israels  auch  die  Sidonier  genannt.^  Aber 
auch  in  dem  Nordreiche  macht  sich  trotzdem  der  Einfluss 
von  Tyros  politisch  geltend,  als  Achabs  Gemahlin  kennen 
wir  die  stolze  Jezebel,  die  Tochter  des  Königs  von  Tyros 
Ithob'a'al. 

Wir  können  nun  an  die  Frage  herantreten,  warum  Tyros 
bei  Homer  gar  nicht,  Sidon  dagegen  recht  häufig  erwähnt 
wird:    ol  [xev  ouv  icoiriial  Tt)v  StSwva  TsOpuXijxaai   ixaXXov  (^0[f.Tipo<;  8e 


1  Jahrbücher  von  Fleckeisen  1880,  Bd.  121,  S.  294. 

2  Josephos,  Antiqnitates  VIII,  5,  3.  Contra  Aplonem  I,  17.  18. 
»  S.  678  f. 

*  18,  If.;  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1.  S.    309.    Ueber  das  Alter  dieser 

Stelle  vgl.  Stade,  Geschichte  Israels  S.  167. 
»  10,  12;  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1.  S.  312. 
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oü$£  jjL6jxvt)Tat  TYJ(;  Tupoü). '  .  Dieser  Umstand  wurde  jederzeit  zu 
Gunsten  von  Sidon  gedeutet  und  hat  darum  in  erster  Reihe 
den  richtigen  Sachverhalt  verdunkelt.  Vorerst  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  phönikische  Colonisation. 

Sicherlich  ist  die  übliche  Methode,  die  Phöniker  von  Hafen 
zu  Hafen  an  allen  Küsten,  die  im  Alterthume  wichtig  geworden 
sind,  zu  verfolgen  und  überall,  wo  sich  Namensanklänge  an 
Locale,  die  im  semitischen  Sprachkreise  vorkommen,  wohl  oder 
übel  herstellen  lassen,  phönikische  Niederlassungen  zu  wittern, 
grundfalsch.  Aber  auch  die  häufig  vorkommende  Auffassung 
der  Phöniker  als  Culturträger  bedarf  wenigstens  fttr  Griechen- 
land allseitiger  Restrictionen.  Die  Schliemann'schen  Funde 
zeigen,  dass  Griechenland  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
tausends V.  Chr.  einer  ganz  bedeutenden  Culturentwicklung  sich 
erfreute.2  Ueber  den  erwähnten  Zeitraum  wird  man  für  den 
Beginn  phönikischer  Colonisation  kaum  hinaufgehen  können. 
Auch  die  alten  Chronographen  halten  beim  £nde  des  15.  Jahr- 
hunderts für  den  Kadmoszug.^  Die  Form,  die  diese  Cultur 
fasste,  war  bei  der  noch  mangelhaften  Technik  der  Eingebomen 
im  Oriente  erzeugt,  der  Geist  war  ein  anderer.  Der  Verkehr 
der  Phöniker  an  diesen  Küsten  muss  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter getragen  haben  als  an  den  afrikanischen  oder  spanischen, 
wo  man  es  mit  Bevölkerungen  auf  einer  sehr  niedrigen  Cultur- 
stufe  zu  thun  hatte. 

Anders  steht  es  dagegen  mit  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres.  Hier  haben  wir  die  positive  Ueberlieferung  .bei  Herodot 
und  Thukjdides,^  dass  dieselben  von  Phönikern  und  Karem 
besetzt  waren.  Hauptsächlich  werden  Thera,  Melos,  Thasos 
als  von  Phönikern  colonisirt  bezeichnet.  Melos  haben  wir  als 
Colonie  von  Byblos  kennen  gelernt,''  Thasos  wird  von  Herodot 
mit  Tyros  in  Verbindung  gebracht.^ 


1  Strabo  766. 

^  Vgl.  U.  Köhler  in  den  Mittheilnngen   des  archäologischen  Instituts  Ton 

Athen,  VII,  249. 
3  Movers,  PhOniker  II,  2,  S.  129.    Die  Chronographen   eombinirten  den 

von  Thukydides  in  der  Rede  der  Melier  gegebenen  Ansatz  (S.  a.  S.  685) 

mit  den  Angaben  bei  Herodot  IV,  147. 
♦  I,  8.        6  S.  o.  S.  635. 
6  n,  44. 
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Vor  allem  knüpft  der  Kadmoszug  an  Thasos  an.^  E^admos 
und  die  Kadmeionen  sind  echtgriechische  Gestalten  ^^  aber 
ebenso  sicher  ist^  dass  sie  frühzeitig  mit  Phönikien,  wobei 
möglicherweise  die  falsche  £tymologie  aus  D'lp  Qedem,  der 
Osten  mitgewirkt  haben  mag^^  in  Verbindung  gebracht  wurden^ 
Kadmos  geradezu  allgemein  als  Vertreter  der  Phöniker  galt 
Die  Eadmeia  und  das  siebenthorige  Theben  (xeixo^  iTrroncuXov 
Pindar)  sollten  von  dem  Phöniker  Kadmos  erbaut  sein.  Mit 
grossem  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ist  Brandis  in  einer 
berühmt  gewordenen  Untersuchung^  für  die  Echtheit  dieser 
Ueberlieferung  eingetreten.  Sollten  auch  weitere  Funde  im 
Oriente  die  Siebenzahl  und  die  von  Brandis  supponirte  An- 
ordnung und  Widmung  der  Thore  bei  semitischen  Städte- 
anlagen hervortreten  lassen,  so  würden  wir  daraus  nur  den 
Schluss  ziehen  können,  dass  Baumeister  aus  dem  Oriente  die 
Mauern  von  Theben  aufgeführt  haben.  Diese  Analogie  würde 
sich  parallel  stellen  der  von  Dörpfeld  beobachteten  Aehnlichkeit 
der  Anlagen  der  Mauern  von  Tiryns  und  jener  mehrerer  puni- 
schen  Städte  an  der  nordafrikanischen  Küste,  vor  allem  der 
Byrsa  von  Karthago.^  Zu  der  Anlage  einer  phönikischen  Colonie 
im  Binnenlande  lag  wahrlich  kein  Anlass  vor. 

Schon  der  älteste  Zeuge,  Herodot,^  bringt  Kadmos  aus- 
drückHch  mit  Tyros  in  Verbindung.  Europa  ist  nach  ihm  die 
Tochter  des  Königs  von  Tyros.'  In  Tyros  zeigte  man  nach  Non- 
nos^  dajs  Agenorion,  welches  schon  in  Alexanders  Zeit  erwähnt 
wird,^  und  in  diesem  das  Brautgemach  des  Kadmos  und  die 
Kammer  der  jungfräulichen  Europa.  Wenn  manchmals  Kadmos 
als  Sidonier  bezeichnet  wird,  so  rührt  dies  daher,  dass  den 
Griechen  seit  Homer  Sidonier  und  Phöniker  gleichbedeutend 
waren,  wie  denn  auch  bei  einem  und  demselben  Schriftsteller 
Kadmos  als  Tyrier  und  daneben  als  Sidonier  bezeichnet  wird.'^ 


1  Thasos  galt  als  Bruder  des  Kadmos,  Herodot  VI,  47. 

3  Wilamowitz-MOllendorf  in  den  Philologischen  Untersachungen  I  (Kydatben) 

S.  löl  u.  N.  71. 
3  Movers,  PhOniker  II,  1,  S.  131.         «  Hermes  II,  259  f. 
»  Schliemann,  Tiryns,  S.  372. 

6  n,  49.;  ebenso  bei  Euripides,  Phon.,  638. 

7  I,  2.         8  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  131. 

9  Arrhian,  Anab.  II,  24.         ^o  Movers,  a.  a.  0. 
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Die  Goldbergwerke  von  ThasoS;  noch  in  späterer  Zeit  be- 
deutend,' haben  die  Phöniker  —  wie  wir  wohl  sagen,  können 
die  Tyrier  —  ebenso  angelockt  wie  der  Silberreichthum  von 
Tartessos.  Bei  den  Tartessosfahrten  zeigt  es  sich,  dass  die 
Endstation  zuerst  und  erst  später  Zwischenstationen  angelegt 
wurden,  bei  den  Fahrten  nach  Thasos  ist  vollends  nur  die 
Endstation  sicher  nachzuweisen. 

Der  Beginn  der  Fahrten  der  Phöniker  nach  dem  ägäischen 
Meere  ist  aUem  Anscheine  nach  mit  dem  Beginne  der  ägyp- 
tischen Eroberungen  in  Syrien  (seit  dem  16.  Jahrhunderte 
V.  Chr.)  gleichzeitig.  Die  Phöniker  werden  es  auch  gewesen 
sein,  welche  den  Ruhm  des  hundertthorigen  Theben  in  jenen 
Gewässern  verbreitet  haben,  der  an  der  bekannten  Ilias- 
stelle^  einen  Ausdruck  gefunden  hat.  Schon  zu  wiederholten 
Malen  habe  ich  hervorgehoben,^  dass  diese  Stelle  nur  als  Aus- 
fluss  einer  Zeit  verständlich  erscheint,  wo  Theben  die  Reichs- 
hauptstadt Aegyptens  war.  Bereits  unter  den  Ramessiden  be- 
ginnt der  Verfall  von  Theben,  der  mit  jedem  kommenden 
Jahrhunderte  rapider  wird.  Indem  die  Pharaonen  ihre  Residenz 
nach  Norden  verlegen,  treten  in  Theben  mächtige  Geschlechter 
als  Bauherren  an  ihre  Stelle,  die  in  den  Wirren  des  8.  Jahr- 
hunderts eine  fast  selbstständige  Stellung  einnehmen.  Die 
Namen  von  mehreren  derselben  sind  uns  erhalten,  es  sind 
dies  die  Montomes  und  Pet(i)amen6phis.* 

Wer  sich  die  Machtverhältnisse  im  westlichen  Mittelmeere 
im  7.  und  6.  Jahrhunderte  und  die  zahlreichen  zwischen 
Karthagern,  Etruskem,  Massiliem,  Römern  geführten  Kriege 
vergegenwärtigt,  welche  allmählig  zu  festen  und  durch  Ver- 
träge normirten  Abgrenzungen  der  verschiedenen  Handels- 
gebiete führten,^  der  wird  kaum  daran  zweifeln  können,  dass 
unter  den  zwar  stammverwandten,  aber  auf  ihre  Stellung  und 
ihren  Einiluss  nichtsdestoweniger  sehr  eifersüchtigen  phöni- 
kischen  Städten,   welche  wir   zudem  in   den  vorderasiatischen 


J  Herodot,  VI,  46  f.        »  ix,  381  f. 

3  Manetho  und  Diodor  im  96.  Bande  dieser  Sitzungsberichte,   S.  268  und 

Mittheilungen    aus  der    Sammlung  der   Papyrus   Erzherzog  Rainer  II, 

S.  62  f. 
«  S.  Excnrs  Nr.  4. 
^  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  164  f. 
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Ejriegen  oft  in  verschiedenen  Lagern  finden,  ähnliche  die  gegen- 
seitige Interessensphäre  scharf  abgrenzende  Bestimmungen  be- 
standen. Man  denke  an  die  grausame  Zerstörung  der  Stadt 
Marathos  durch  die  benachbarten  Aradier,  welche  sich  in  ihrem 
Handel  durch  dieselbe  geschädigt  glaubten,  an  die  zahlreichen 
Streitigkeiten  zwischen  Tyros  und  Sidon,  Berytos  und  Tyros.* 
Schon  diese  allgemeinen  Erwägungen  würden  mich  hindern 
an  der  punischen  Küste  Nordafrikas  sidonische  Gründungen 
mitten  unter  tyrischen  anzunehmen.  Doch  liegt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Ueberlieferung  keine  Nöthigung  zu  einer 
derartigen  Annahme  vor.^  Und  nun  erinnern  wir  uns,  wie 
sich  die  Culturverhältnisse  an  den  griechischen  Küsten  in 
Folge  jener  Bewegungen,  welche  man  als  Einwanderung  der 
Derer  in  die  Peloponnes  bezeichnet,  gestaltet  haben.  Diese 
grossen  Völkerbewegungen  scheiden  das  Zeitalter  der  myke- 
näischen  Funde  von  demjenigen,  welches  hauptsächlich  durch 
die  homerischen  Gedichte  repräsentirt  wird.  Das  letztere  ist 
weniger  gold-  und  kunstreich  als  das  vorhergehende.^  Nach 
allem,  was  wir  über  diese  Bewegungen  wissen,  können  wir  sie, 
da  es  uns  hier  nur  auf  runde  Zahlen  ankommt,  als  gleich- 
zeitig mit  dem  Beginn  der  Fahrten  der  Tyrier  nach  dem  Tar- 
tessoslande  gleichsetzen.^ 

Die  bekannte  Stelle  in  der  Rede  der  Melier  bei  Thukydi- 
des,  nach  welcher  sie  seit  700  Jahren^  —  die  Zahl  wird  wohl 
annähernd  sein  —  auf  der  Insel,  die  vorher  von  Phönikern  be- 
setzt war,  sassen,  zeigt,  dass  gegen  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  die  Verdrängung  der  Phöniker  von  den  Inseln 
im  Gang  war.  Dass  der  Rückgang  nicht  mit  einem  Schlage  er- 
folgte, liegt  auf  der  Hand.  Kurz  vorher  hatten  die  Wanderungen 
der  Seevölker  mit  als  die  Folge  von  Bewegungen  in  Klein- 
asien, die  sich  unserer  Erkenntniss  vorläufig  gänzlich  entziehen, 
die  vorderasiatische  Culturwelt  erschüttert,  das  Aussehen  von 
Kleinasien  selbst  mächtig  verändert. 

1  Strabo,  753;    Polybios  V,  68,  7.    Diodor,  Fragro.  des  XXXIII.  Buches. 

Herodian  III,  3;  Codex  Jastiu.  XI,  21,  1;  vgl.  Movers,  PhOniker  II,  1, 

8.  560  nnd  102. 
'  S.  674.         3  Heibig,  Das  homerische  Epos,  S.  1  f. 
*  Tgl.  Bnsolt,  Griechische  Geschichte  I,  S.  84  f. 
»  V,  112. 
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Mit  diesen  verschiedenartigen  Völkerverschiebungen  hören 
die  Coloniegründungen  der  Phöniker  im  « ägäischen  Meere 
gänzlich  auf. 

Was  mochte  dem  tyrischen  Kaufmann,  der  Aegjrpten 
ausbeutete ;  dem  sich  die  Wege  nach  fernen  silberreichen 
Ländern  des  Westens  eröffneten  ^  deren  Erschliessung  seine 
volle  Thatkraft  in  Anspruch  nehmen  musste,  an  dem  Verkehr 
mit  Gegenden  liegen,  wo  Völker  mit  vorläufig  noch  ge- 
ringen materiellen  Bedürfnissen  erschienen  waren.  Das  noch 
in  späterer  Zeit  in  Sparta  geltende  Verbot  Gold  und  Silber 
zu  besitzen  charakterisirt  hinreichend  die  Art  dieser  Völker. 
Auf  Lykurgos  wird  ein  Gesetz  zuriickgeftihrt,  nach  welchem 
in  Sparta  die  Thüren  der  Häuser  nur  mit  der  Säge,  die  Decken 
nur  mit  dem  Beile  bearbeitet  werden  sollten.  Bis  in  die  Zeit 
des  Demetrios  Poliorketes  hatte  Sparta  keine  Mauern.^  Da 
waren  keine  Schätze  zu  holen,  und  die  Behauptung  des  Be- 
sitzstandes  diesen  kräftig  vorstrebenden  Völkern  gegenüber 
nur  mit  grössten  Opfern  möglich.  Ohnedies  hatte  Tyros,  soweit 
wir  nach  den  spärlichen  Nachrichten  urtheilen  können,  den 
Verkehr  in  jenen  Gegenden  mit  Byblos  getheilt.^  Gerne  wird 
es  der  aufstrebenden  Nachbarstadt  —  Sidon  —  den  spärlichen 
Handel  mit  jenen  Küsten  überlassen  haben,  auf  welche  ohnehin 
Sidon  durch  seine  nördlichere  Lage  gewiesen  war. 

Das  Treiben  phönikischer  Handelsleute  hat  Herodot  an  der 
bekannten  Stelle  am  Beginn  seiner  Geschichtsdarstellung  recht 
schön  beschrieben:  Wie  sie  mit  ägyptischen  und  assyrischen 
Waaren  nach  Argos  kommen  und  dort  Markt  halten,  wie  sie 
am  ftinften  oder  sechsten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  die  Waaren 
verkauft  haben,  dann  ihre  Rückfahrt  antreten  —  doch  wohl 
am  siebenten  Tage  der  Woche  —  und  als  Rückfracht  geraubte 
vornehme  Frauen  nicht  verschmähen.^  Bezieht  sich  auch  seine 
Eirzählung  auf  die  Zeit  des  Inachos  und  der  Jo,  so  liegen  ihr 
Momente  aus  viel  späterer  Zeit  zu  Grunde. 

Ein  Seitenstück  zu  dieser  herodoteischen  Stelle  liefern 
uns  die  homerischen  Gesänge,  speciell  die  Odyssee.  Nach  der 
Erzählung  des  Eumaios^  bleiben  die  Phöniker  ein  ganzes  Jahr 


<  Heibig,  a.  a.  O.  S.  64.        3  s.  o.  S.  635. 
»  I,  1.        *  XV,  416  f. 
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auf  der  Insel  Syria  und  speichern  Schätze  auf.  Dann  ver- 
lassen sie  die  Insel,  fähren  aber  eine  Sklavin  und  den  jungen 
Sohn  des  Herrn  der  Insel  mit  sich.  Von  den  Werken  der 
sidonischen  Industrie  ist  wiederholt  die  Rede;  ^  die  phönikische 
Küste  ist  wohlbevölkert,^  ein  König  Phaidimos  von  Sidon  wird 
erwähnt,^  den  die  Späteren  aus  den  Königslisten  Sidons  nach- 
zuweisen sich  bemühten. '^  In  den  Beinamen ,  welche  den  Phö- 
nikern  an  diesen  Stellen  mehrfach  beigelegt  werden  —  iptoxTV)^ 
Odyssee  XIV,  288,  XV,  415  M^p  ir^o^Xia  d^^  XIV,  288,  u.  s.  w. 
—  findet  der  Hass  zwischen  zwei  concurrirenden  Handels- 
völkem  beredten  Ausdruck.  Wenn  freilich  einer  der  Dichter 
Sidonier,  Aethiopen  und  Erember^  —  in  denen  man  die  älteste 
Erwähnung  der  Araber®  erkennt  —  zusammenstellt,  so  möchte 
man  annehmen,  dass  ihm  von  den  Völkerverhältnissen  an  der 
syrischen  Küste  nur  eine  sehr  dunkle  Kunde  zugekommen  war. 
Indem  das  griechische  Volk  zu  historischem  Bewusstsein 
erwacht,  mächtig  auf  der  sich  selbst  gesteckten  Bahn  vorwärts 
drängte,  konnte  von  einer  Besetzung  der  Inseln  und  Küsten 
des  ägäischen  Meeres,  wie  sie  kurz  vorher  an  der  libyschen 
und  spanischen  Küste  von  Seite  von  Tyros  geübt  wurde,  bei 
Sidon  nicht  der  Fall  sein.  Darum  wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  uns  fast  gar  keine  speciell  sidonischen  Grün- 
dungen überliefert  sind.^  Zu  solchen  lag  kein  Anlass  vor,  ein 
Quartier,  das  von  den  Eingebornen  bereitwillig  eingeräumt  ward, 
genügte  den  Ansprüchen  der  sidonischen  Kaufleute  vollkommen. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  wir  trotz  häufiger  Erwähnungen 
der  Sidonier,»  dennoch  den  Gang  des  sidonischen  Handels  im 


1  IV,  618.         »  Xni,  286.         3  IV,  619. 

*  MoTers,    PhOntker,  II,  1,  S.  325.    Er  hiens  nach  den  Scholiasten  bald 
ScjßaXot  bald  SiOXcov.  Vgl.  oben  S.  680. 

*  IV,  84. 

«  So  schon  Strabo  41,  42;  vgl.  Movere,  PhOniker,  II,  1,  S.  43,  A.  36. 

^  Bei  Oliaros,  der  kleinen  Insel  in  der  Nähe  von  Paros,  deren  Gründung 

bei  Stephanos  von  Bysanz    s.  v.  'QXfapo;  den  Sidoniem  angeschrieben 

wird,  kann  man  zweifeln,  ob  hier  Bewohner  der  Stadt  Sidon  oder  PhO- 

niker  gemeint  sind. 
B  Auch  inschrifÜich,  vgl.  AojjiaiXcoc  Aofiotvco  2ida>vto;   (ans  Athen,  C.   I.  S., 

Bd.  I,  S.  139,  Nr.  116),  'ApTS(t(Sü>poc  *IIXio$a>f>ou  £id«L>vio;  (Athen,  a.  a.  O. 

S.  141,   Nr.  116),  'Xaani  2u|jl(xcX7}{jioc  SiScSvia   (Athen,  a.   a.   O.   S.   146, 

Nr.  119). 
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einzelnen  gar  nicht  verfolgen  können.  Eine  Inschrift  aus  dem 
Jahre  333/2  (Olympiade  111,  4)  illustrirt  diese  Verhältnisse  in 
vorzüglicher  Weise.  Die  im  Peiraieus  residirenden  Kaufleute  aus 
Kition y  welche  als  geschlossene  Körperschaft  auftreten,  wün- 
schen ein  Grundstück  zu  erwerben,  um  auf  demselben  ein 
Heiligthum  der  heimischen  Aphrodite  ('Astarte)  zu  bauen.  Indem 
in  der  Volksversammlung  auf  den  Präcedenzfall  der  Aegypter 
(x.aöi3bc£p  xal  ol  A'.YUTcriot  to  rqq  "latSoq  hpo^i  tSpuvcai)  hingewiesen 
wird,  wird  die  Bitte  bewilligt.^ 

An  einem  Punkte  der  kleinasiatischen  Küste  können  wir 
jedoch  einen  greifbaren  Einfluss  von  Seiten  Sidons  beobachten. 
In  Lykien  finden  wir,  freilich  erst  aus  der  Kaiserzeit  bezeugt 
und  auch  nur  in  der  Form,  die  er  nach  der  Einführung  des 
julianischen  Jahres  in  den  syrischen  Städten  erhalten  hatte, 
den  sidonischen  Kalender  vor.^  Aber  es  kann  folglich  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  hier  ältere  Einwirkungen  vorliegen,  dass 
der  lykische  Kalender  gemeinsam  mit  seinem  Vorbilde,  dem  sido- 
nischen, welcher,  wie  fast  alle  semitischen,  auf  ein  gebundenes 
Mondjahr  gegründet  war,  eine  durch  das  Ueberhandnehmen 
des  Sonnenjahres  bedingte  Umwandlung  durchgemacht  hat. 

In  dem  Umstände,  dass  die  Griechen,  welche  dem  sidoni- 
schen Handelsgebiete  zugefallen  waren,  immer  mehr  zu  uni- 
versalhistorischer Bedeutung  sich  erhoben,  liegt  zum  Theile  die 
Erklärung  des  grossen  Aufschwunges,  den  Sidon  genommen 
hat,  welcher  es  dieser  Stadt  gestattete  als  Rivalin  von  Tyros 
aufzutreten.  Indem  die  Handelsleute,  mit  denen  die  Zeitgenossen 
Homers  verkehrten,  Sidonier  waren,  ward  es  üblich,  die  Phö- 
niker  überhaupt  als  Sidonier  zu  bezeichnen.  Aber  noch  ein 
weiteres  Moment  hat  den  Rückgang  von  Tyros  imd  dement- 
sprechend das  Aufkommen  von  Sidon  gefördert.  Wir  kennen 
die  innigen  Beziehungen  von  Tyros  zu  Aegypten,*"*  anders  stand 

»  ü.  Köhler  im  Hermes,  S.  351  f.  und  C.  I.  A.  II,  1,  S.  76  f.,  Nr.  168. 
Köhler  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Bau  des  Isistempels  auf  An- 
trag des  von  den  Komikern  als  Aegypters  yerspotteten  Lykuigos  statt- 
fand. Seit  dem  Zuge  der  Athener  nach  Aegypten  müssen  sich  die  Be- 
ziehungen von  Aegypten  zu  Athen,  wie  die  bekannten  Getreidespenden 
des  Fürsten  Psametik  beweisen,  recht  lebhaft  gestaltet  haben. 

>  Sainte-Croix  in  den  M^moires  de  TAcad^mie  des  Inscriptions,  Bd.  47; 
Ideler,  Handbuch  der  Chronologie,  I,  435. 

'  S.  o.  S.  679. 
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die  mächtige  Handelsstadt  Assyrien  gegenüber.  Sie  hatte  eine 
zu  ruhmvolle  Vergangenheit;  um  sich  das  harte  Joch  der  assyri- 
schen Qrossherren  ohne  vorhergehende  langwierige  Kämpfe  ge- 
fallen zu  lassen.  Vor  dem  Sturmwinde  aus  dem  Norden  hat 
sich  der  junge  Baum  gebeugt,  die  alte  stolze  Eiche  aus  den 
Tagen  der  Urwelt^  ist  in  ihren  Wurzeln  von  ihm  erschüttert 
worden.  In  den  Kriegen  zwischen  Assyrien  und  Aegypten  stand 
Tyros  mit  seinen  Sympathien  auf  Seiten  des  letzteren  Staates. 

Thatsächlich  finden  wir  in  den  assyrischen  Inschriften 
des  9.  Jahrhunderts  Tyros  und  Sidon  neben  einander  genannt. 
Sie  Zinsen  mit  anderen  syrischen  Städten  Assurnazirpal  und 
Salmanassar  11.  Das  8.  Jahrhundert  brachte  Kämpfe  mit  As- 
syrien, Tiglathpilesar  II.  legt  Tyros  eine  Strafe  von  160  Talenten 
Gold  auf,  Salmanassar  IV.  unterwirft  ganz  Phönikien,  Insel- 
tyros  leistet  allein  Widerstand;  erst  Sargon  hat  die  Stadt  be- 
wältigt, doch  scheint  der  Ausgang  fbr  Assyrien  nicht  sehr 
ehrenvoll  gewesen  zu  sein,  da  er  sich  desselben  nicht  berühmt.^ 
Elulaios,  der  Gegner  Sanljjieribs,  heisst  bereits  König  von  Sidon 
und  Tyros.  Auf  Anstiften  Tearkos  fällt  im  7.  Jahrhunderte 
B*a*alu  von  Tyros  von  Assyrien  ab,  Assarhaddon  rückt  vor  die 
Stadt.  B'a'alu  unterwirft  sich  erst  Assurbanipal  und  sendet 
ihm  grosse  Geschenke,  sowie  seinen  Sohn  Jahimilki  —  man 
denkt  an  den  gleichnamigen  König  von  Byblos  ^  —  den  König 
Assurbanipal  grossmüthiger  Weise  zurücksendet.^ 

Diese  fortwährenden  kriegerischen  Verwicklungen  mit  den 
Assyrern  haben  im  Bunde  mit  der  gleichzeitigen  grossen  Coloni- 
sationsthätigkeit  der  Griechen  den  Handel  von  Tyros  in  empfind- 
licher Weise  geschädigt.  So  ist  im  Laufe  des  7.  und  6.  Jahr- 
hunderts der  grösste  Theil  ihres  Handelsgebietes  an  die  Griechen 
verloren  gegangen.''  Was  noch  im  Westen  zu  retten  war,  hat 
sich  vom  6.  Jahrhundert  ab  an  die  Karthager  geschlossen,  welche 
damit  in  den  Kreis  der  Universalhistorie  eintreten.  In  der  Zeit 
von  König  Apries  hat  Tyros  einmal  gegen  Aegypten  kämpfen 
müssen,  wohl  im  Gefolge  Nebukadnezars.^   Dann  kam  die  lange 

1  Jesaias,  23,  7. 

3  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte  I,  191,  203,  22.^,  235,  240,  260. 
3  S.  o.  S.  636.        *  Tiele,  a.  a.  O.  II,  S.  290,  338,  386. 
B  Movers,  PhOniker  II,  1,  S.  473;  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  144  f. 
»  Herodot  11,  161;  Diodor,  I,  68. 
SitenngfiHer.  d.  phü.-liist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hft.  44 
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Belagerung  von  Tyros  durch  Nebukadnezar  selbst,  welche  nicht 
besonders  günstig  für  die  Tyrier  ausging,  wenn  sie  auch,  wie 
es  scheint,  nicht  zur  Eroberung  und  Plünderung  der  Stadt 
führte.^  Die  Königsfamilie  ward  nach  Babylonien  deportirt^ 
zweimal  haben  die  Tyrier  ihre  Könige  von  dort  geholt.  Dazu 
schädigten  innere  Unruhen  das  Gemeinwesen  auf  das  tiefste, 
die  Regierungsform  wird  abgeändert,  an  die  Stelle  der  Könige 
treten  je  zwei  Suflfeten.^ 

Es  wird  danach  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  in  der 
persischen  Zeit^  Sidon  als  die  grösste  und  wohlhabendste  Stadt 
bezeichnet  wird,-*  wo  die  Perser  ihre  Schiffe  ausrüsten.**^  Als 
Befehlshaber  der  persischen  Flotte  erscheint  der  König  von 
Sidon,^  dem  auch  im  Kriegsrathe  die  Könige  der  Tyrier  und 
Aradier  den  Vorrang  überlassen.'^  Die  sidonischen  Schiffe  in 
der  Perserflotte  ragen  durch  Schönheit,**  vorzügliche  Führung* 
als  die  ersten  unter  den  phönikischen  ^^  hervor.  Darum  besteigt 
der  Perserkönig  bei  Flottenrevuen  sidonische  Schiffe.^*  Der  per- 
sische Königspalast  in  Tripolis,  welcher  gemeinsam  von  Sido- 
niem,  Tyriem  und  Aradiem  gegründet  war,  lag  im  Quartier 
der  Sidonier.*^  Schon  in  dieser  Zeit  macht  sich  in  Sidon  helleni- 
sches Wesen  stark  geltend.  In  erster  Reihe  ist  hier  König 
Straten*^  zu  nennen,  der  mit  Nikokles,  dem  Nachfolger  des 
Euagoras  von  Kypros  wetteiferte  in  glänzenden  Agonen  und 
aus  Jonien,  der  Peloponnes,  aus  ganz  Hellas  Flötenspielerinnen, 
Sängerinnen,^^  Musiker  holen  liess  und  mit  Athen  Verträge 
schlösse  ^ 


1  Vgl.  die  sorgfältige  Prüfung  des  Quelleubestandes  bei  Movers,  PhOniker, 
II,  1.  S.  427  f.;  Unger,  Kyaxares  und  Astyages;  Abhandlungen  der 
Münchner  Akademie  I.  Cl.,  XVI.  Bd.,  lU.  Abth.,  8.  252  [18]  f. 

^  Movere,  PhOniker,  II,  1,  S.  463. 

3  Movers,  PhOniker,  II,  1,  S.  566  f.  hat  die  einschlJIgigen  Stellen  ge- 
sammelt; Tgl.  Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste,  S.  236. 

*  Diodor,  XVI,  41;  Mela,  I,  12. 

5  Herodot,  m,  136.         «  Diodor,  XIV,  74. 

'  Herodot,  VH,  98;  Vm,  67.        «  Herodot,  VII,  99. 

»  Herodot,  VII,  34,  97.        >o  Herodot,  VH,  99;  Diodor,  XI,  13. 

1«  Herodot,  VH,  98;  VHI,  67.         '«  Diodor,  XVI,  41. 

1'  Die  phönikische  Namensform  unten  S.  692. 

^*  Inmitten  desselben  wird  er  von  Theopomp  vorgeführt,  Athen.  XII,  41, 
p.  531. 

1^  Hegewisch,  Histor.-philos.  Sehr.  I,  S.  1  f. 
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Tyros  ist  in  dieser  Zeit  so  sehwach,  dass  es  am  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  geradezu  unter  der  Herrschaft  von  Kypros 
steht;  nach  der  Einnahme  von  Sidon  durch  die  Perser  erholt  es 
sich  etwaS;  um  dann  definitiv  Alexander  zu  erliegen.  Arados 
ist  in  makedonischer  Zeit  die  mächtigste  phönikische  Stadt.  ^ 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  in  Stellen  der  Bibel,  welche  in  der  Zeit  der 
assyrischen  und  vollends  der  chaldäischen  und  persischen  Herr- 
schaft über  Vorderasien  entstanden  sind,  Sidon  neben  Tyros 
eine  immer  mehr  zunehmende  Bedeutung  eingeräumt  wird. 
Wenn  beide  Städte  genannt  werden,  so  hat  Tyros  bei  den 
Propheten  noch  den  Vorrang,  so  bei  JoeP  (Tüpo<;  rai  StJcbv) 
Jeremias,^  Zacharias.^  In  den  Büchern  der  Chronik^  und  des 
Esra^^  wird  dagegen  Sidon  an  erster  Stelle  genannt.  Späterer 
Sprachgebrauch  umfasst  unter  Sidonier  auch  die  Tyrier,  so 
heisst  'leOeßoi?.,  DI  Könige  16,  31  ßaflnXeu^  Zi8(i>v(u>y  (bei  Josephos, 
Antiquitates  Vin,  13  König  von  Sidon  und  Tyros),  obwohl  er 
eigentlich  König  von  Tyros  war,  und  dient  schliesslich,  ähnlich 
wie  bei  den  Griechen,  als  Bezeichnung  ftlr  die  Phöniker  über- 
haupt. In  der  Völkertafel  der  Genesis  erscheint  Sidon  als  Erst- 
geborner Kanaans  und  Vertreter  der  phönikischen  Städte.''  Die 
Prüfung,  Erklärung  und  Verwerthung  dieser  Thatsachen  für 
die  Bibelkritik  bleibt  den  Fachmännern  auf  diesem  domigen 
Gebiete  vorbehalten. 

So  viel  dürfte  aus  dem  bisherigen  Gange  der  Untersuchung 
auch  ftU*  die  Erklärung  phönikischer  Inschriften  sich  ergeben, 
dass  von  der  Möglichkeit,  in  dem  Titel  Qi^)t  ^^Ö;  d^^J  zweiten 
Bestandtheil  DJ^SC  als  Bezeichnung  für  ,Sidonier  und  Tyrier^ 
zu  fassen,  ein  möglichst  beschränkter  Gebrauch  zu  machen 
sei.^   In  den  Fällen,  wo  wir  es  controliren  können,  zeigt  sich, 

1  Movers,  Phöniker,  H,  1,  S.  472.  »  3,  4  (hebr.  4,  4). 

»  38,  8  (hebr.  26,  22),  34,  2  (27,  3),  29,  4  (47,  4). 

*  9,  2.         5  I,  22,  4.         «  8,  7. 

^  1  Moses  10,  15.  Auffallend  ist  das  Fehlen  von  Tyros,  Richter,  1,  31. 

^  So  wandelt  de  VoguS,  Memoire  sur  nne  nouvelle  inscription  ph^nicienne 
(M^moires  pr^s.  par  divers  savants  k  TAcad^mie  des  Inscriptions,  S^rie  I, 
Bd.  VI,  Theil  1,  S.  64  f.)  noch  ganz  in  den  Bahnen  von  Hovers  bei 
der  Erklftmng  der  Inschrift  des  Königs  Bodastrat  (C.  I.  8.  Bd.  I,  Nr.  4) 
und  darnach  die  Erklärer  des  Corpns  zu  Nr.  5  (Band  I,  S.  25):  ,D9iat 
in  Universum  Sidonios  et  Tyrios  designavit'. 

44* 
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dass  der  üi^)t  *^^<^9  ^^^  König  von  Sidon  ist.  So  heisst  König 
Eschmunazar,  der  dem  Wortlaute  seiner  ausführlichen  Inschrift 
nachy  in  Sidon  residirte  und  mit  Tyros  nichts  zu  thnn  hatte 
DnX  "7^0; «  ,König  der  Sidonier',  und  ebenso  n^inwpns  ^bö, 
König  Boda8ti*at/^  in  welchem  wir  entweder  den  berühmten  König 
von  Sidon,  Straton,^  oder  einen  ziemlich  gleichzeitigen  Namens- 
vetter desselben  zu  erkennen  haben.  Wenn  daher  zu  irgend 
einer  Zeit  Sidon  und  Tyros  eine  politische  Einheit  bildeten^ 
unter  einem  und  demselben  König  —  und  dann  wohl  dem  von 
Tyros  —  standen,  was  ganz  möglich  ist,  so  konnte  sich  dieser 
immerhin,  um  das  Selbstgefühl  seiner  neuen  Unterthanen  zu 
schonen,  in  Sidon,  aber  nicht  in  Tyros  selbst  ,König  der  Sido- 
nier'  nennen. 

Noch  ein  Moment  von  grosser  Tragweite  ist  zum  Schlüsse 
zu  erörtern.  Von  anderer  Seite  imd  am  eingehendsten  von  Ols- 
hausen,^  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Sidon  im  Phönikischen  p3t,  Tyros  15t  laute;  in  beiden  Fällen 
haben  wir  es  mit  einem  und  demselben  semitischen  Laute, 
nämlich  SC  zuthun;  woher  kommt  es,  dass  dieser  im  Ghriechischen 
bald  durch  S(iB(i)v),  bald  durch  T(upo<;)  wiedergegeben  wird. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Italiker  die  Stadt  Dt  als  Sarra 
(bei  Ennius  und  Plautus,  und  davon  das  Adjectivum  SaiTanus) 
kennen,  also  consequent  auch  hier  das  SC  durch  S  wiedergeben . 

Es  zeigt  sich  überhaupt,  dass  die  Italiker  in  der  Wieder- 
gabe der  phönikischen  Namen  selbstständig  und  genau  —  oft 
genauer  als  die  Griechen  —  vorgegangen  sind.  Die  directen, 
ohne  Vermittlung  der  Griechen  stattfindenden  Handelsbe- 
ziehungen zu  den  Phönikern,  häuptsächlich  den  Karthagern 
lassen  uns  dies  erklärlich  genug  erscheinen.  So  finden  wir 
nicht  blos  den  Namen  der  Phöniker  durch  das  lateinische 
Poenus,  sondeni  vor  allem  den  Namen  der  libyschen  Haupt- 
stadt durch  das  italische  Carthago  genauer  als  durch  das 
griechische  Kap^TQ^wv  wiedergegeben.     Hieher  gehört  vielleicht 


1  C.  I.  S.  Bd.  I,  Nr.  3,  Z.  l. 

2  C.  I.  S.  Bd.  I,  Nr.  4. 
>  8.  o.  8.  690. 

^  lieber  die  UmgeAtalttin^  einiger  semitischen  Ortsnamen  bei  den  Griechen, 
Monatsberichte  der  k.  preuss.  Akademie,  1879,  8.  15.5  f.  Vgl.  Kiepert, 
Handbuch  der  alten  Geographie,  §.  154  A. 
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auch  die  Benennung  der  Dattel palme^  welche  mit  dem  griechi- 
schen 9o{vi^  nichts  zu  thun  hat  und  möglicherweise  von  dem 
semitischen  tamar  lüi^  abgeleitet  ist^  etwa  wie  touix;  (der  Pfau) 
zu  pavus^  pavo  geworden  ist.^ 

Hat  man  sonach  anzunehmen  ^  dass  die  Italiker  durch 
directen  Verkehr  mit  den  Karthagern  den  Namen  der  Mutter- 
stadt in  der  correcten  Form  Sarra  kennen  lernten,  so  er- 
scheint die  griechische  Transscription  Tupo^  um  so  auffallender. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Transscription  erklärt  sich  am 
einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  Griechen  den  Namen 
*13t  (Tyros)  nicht  direct  von  den  Phönikern,  sondern  durch 
Vermittelung  eines  anderen  Volkes  —  der  Aegypter  —  er- 
halten haben.  Dass  die  älteren  Dichter  nur  Sidon  kennen,  wissen 
wir  aus  Strabo.^  Herodot  ist  unter  den  uns  erhaltenen  Autoren 
der  erste,  der  Tyros  gedenkt,^  sein  Vorgänger  Hekataios  mag 
zuerst  den  Namen  in  die  Literatur  eingeführt  haben.  Nicht  leicht 
war  es  für  die  Griechen  in  das  phönikische  Meer  vorzudringen, 
direct  mit  Tyros  in  Verbindung  zu  treten.  Ueber  Aegypten, 
dessen  Handel  in  den  Händen  der  Tyrier  war,  von  wo  eine 
starke  Strömung  nach  der  phönikischen  Küste  führte,  werden 
sie  mit  Tyriem  in  Berührung  gekommen  sein.  Der  Verkehr  der 
Griechen  mit  Aegypten  datirt  vom  8.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an. 

Zu  dieser  Vermuthung  führt  hauptsächlich  die  Erwägung, 
dass  die  Transscription  Tupo^,  welche  uns  auf  den  ersten  Blick 

befremdlich  erschien,   dem  ägyptischen  A^^  dem  Namen 

von  Tyros  in  den  ägyptischen  Texten  genau  entspricht.  Die 
Transscriptionsgesetze   der  in  Aegypten   wohnenden   Griechen 

geben  für  ägyptisches  A    griechisches   T,^    beziehungsweise    A 

oder  0.  Belege  für  A  und  0  geben  die  Transscriptionen 

KaSuTic  >]%.  i"^)[l.L  Katatha^ 


1  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere  ^  S.  240  u.  529. 

2  756.         3  II,  44. 

*  Vgl.  Bd.  CV  dieser  Sitzungsberichte,  S.  398. 
5  S.  o.  S.  660. 

^  Kleiner  Sarkophag  der  Berliner  Sammlung;    Lepsius,   Verzeichniss  der 
ägyptischen  Alterthümer  ^,  S.  32. 
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BoTfi6<;  JI^J  Bt'u.i 

Das   semitische   SC   mit    seiner    Neigung    zu   arabischem  1>   ist 
auf  dem  Wege  über  Aegypten  zu  T  geworden.  Das  semitische 

JPJt  hierogljphisch  ^^?^   wird  von  den  ägyptischen  GWechen 

durch  Tavtg  wiedergegeben. 

Ueberschauen  wir  die  bisherigen  Ausfuhrungen,  so  tritt 
uns  die  Bedeutung  der  Stadt  Tyros  für  die  Universalgeschichte 
klar  entgegen.  Aus  den  Tagen  der  Urzeit  schreibt  sich  ihre 
Gründung  her,  ihrem  lebhaften  Handel  mit  Aegypten  ver- 
dankt sie  ihren  Reichthum.  Die  Güter  ägyptischer  Civilisation 
hat  sie  den  Völkern  vermittelt,  bei  denen  sie  städtegründend 
und  herrschend  auftritt.  Des  werthvoUsten  unter  denselben, 
des  phönikischen  Alphabets,  welches  seine  Gestaltung  durch 
tyrische  Männer  in  Aegypten  selbst  gewonnen  haben  dürfte, 
erfreuen  wir  uns  im  wesentlichen  noch  heutzutage.  Kühn 
haben  die  Tyrier  ihre  Fahrten  bis  zu  den  Säulen  des  Melkarth 
und  weiter  hinaus  erstreckt,  eine  Reihe  von  Gründungen  an  der 
westairikanischen  und  spanischen  Küste  sind  uns  dafür  Beleg. 
In  ruhmvollen  Kämpfen  haben  sie  ihre  Freiheit  vertheidigt 
gegen  assyrische  und  babylonische  Grossherren.  Die  Anstren- 
gungen, deren  es  dazu  bedurfte,  haben  ihre  Kraft  allmählig 
gebrochen.  Indem  ihre  Nebenbuhlerin  Sidon,  welche  keine  Ver- 
gangenheit zu  vertheidigen  hatte  —  erst  um  1200  tritt  sie  uns 
zuerst  entgegen  —  den  jeweiligen  Machthabern  sich  anschloss, 
gelang  es  ihr  Tyros  den  Rang  abzulaufen.  Die  Verbindungen 
mit  Griechenland  haben,  unscheinbar  am  Anfange  Sidon  be- 
deutend emporgebracht.  In  -der  Perserzeit  ist  Sidon  die  mäch- 
tigste phönikische  Stadt.  Dem  ,unwiderstehlichen'  Alexander 
ist  Tyros  erlegen.  Aber  in  seinen  Kindern,  den  Karthagern, 
lebte  der  Geist  fort,  der  grösste  Gegner  Roms  ist  aus  Kar- 
thago, der  berühmtesten  Gründung  von  Tyros,  hervorgegangen. 

1  Erster  König  der  zweiten  Dynastie    der    manethonischen  Tomoi,    ver- 
glichen mit  Nr.  9  der  Tafel  von  Sakkarah. 
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Exenrse. 

I.  Zu  der  ägyptischen  Heise  Herodots. 

(S.  S.  643.) 

Von  den  ,Rei8en'  Herodots  im  Oriente  ist  gemeiniglich 
die  Rede.  Erwägt  man  jedoch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen 
eine  Reise  nach  jenen  Gebieten,  welche  Herodot  sicher  be- 
treten hat,  noch  heutzutage  verbunden  ist,  dazu  den  bedeutenden 
Apparat  an  Vorbereitungen  und  den  Zeit-  und  Kostenaufwand, 
80  wird  man  selbst  beim  vielgewanderten  Vater  der  Geschichte 
nach  einer  Möglichkeit  Umschau  halten,  die  verschiedenen  Punkte 
im  Orient,  welche  Herodot  nachweislich  berührt  hat,  direct  mit 
einander  zu  verbinden.  Man  hat  in  neuester  Zeit  Zweifel  an 
der  Wahrhaftigkeit  der  Behauptungen  Herodots  geäussert  und 
die  Gebiete,  die  er  durch  Autopsie  kennen  gelernt  hat,  auf  ein 
Minimum  reduciren  wollen.  Wie  leicht  man  es  sich  dabei 
macht,  möge  ein  Beispiel  zeigen.  Herodot  soll  trotz  seiner 
bestimmten  Aussage  (H,  29  ixe^pt  psv  *EX6(pavT{vY;^  t:6\io(;  auxÖTUTY)? 
sXOcov)  in  Elephantine  nicht  gewesen  sein,  da  er  von  einer 
Stadt  (H,  9  iq  'EXe^avrfvYjv  xaXsofxeviQV  w6Xtv,  17,  18  'EXe^ovrtVYji; 
•^uöXto?,  69  ol  5s  Tcepi  'EXefavrr/rjv  xöXtv),  nicht  von  einer  Insel 
IHephantine  spricht.  *  Dem  gegenüber  genügt  es  auf  das  ProtocoU 
des  griechischen  Papyrus  Edmondstone  (publicirt  von  Young, 
Hieroglyphics,  T.  46)  aus  Elephantine  selbst  hinzuweisen: 

1.  üwaTeta?  twv  Ssoicotcov  iQpitov  xiavoravTiou  «üy^^^'^oü  to  ?'  xat 
xwvaravTioü  to'j  eici^avearaTOu  xataapo?  to  y' 

2.  tußt  tC'  T/;?  ty'  tvSixTtovo^  ev  eXe^avTivt;  tuoXei  tt)^  avio  6Tjßai5o?. 
Femer  finden  wir  unter   den  Namen   der  Parteien  Z.  3 

aupvjXia  TY)pouTY)poü   .   .   .    otco   sXe^ovTtvTji;   'iroXeojq  und  Z.  4  orrco   ty;? 
oütt;?  icoXeü);.^ 

Man  vergisst  zudem,  dass  Herodot  nicht  wie  moderne 
Reisende  in  der  angenehmen  Lage  war  an  der  Hand  einer 
reichhaltigen  Literatur  über  die  zu  bereisenden  Gebiete  sich 


1  Sayce,  The  ancient  Empire  of  the  East.  Herodotos  I— III,  S.  XXVI  f. 
3  Eine  reyidirte  Lesung  des  Papyrus  gibt  Wessely,   Zythos  und  Zythera 
(Xni.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Hernais),  S.  47. 
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ZU  unterrichten  und  eigene  Beobachtungen  an  fremden  zu 
prüfen,  sondern  fast  immer  aus  dem  Rohen  seine  Darstellungen 
oft  längere  Zeit  nach  der  Niederschrift  seiner  Reiseskizzen  aus- 
arbeiten musste.^  Dass  dabei  zahlreiche  Irrthümer  unter- 
laufen mussteu;  wird  kein  billig  denkender  Beurtheiler  be- 
streiten, und  es  spricht  für  die  Treue  und  Beobachtungsgabe 
Herodots,  dass  er  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  Fehler 
gemacht  hat.  Wir  nehmen  an,  dass  er  Aegypten  bis  Elephanüne 
bereist  hat,  dass  er  in  Tyros,  Babylon  ,2  Ekbatana^  und  am 
schwarzen  Meere  gewesen  ist,  und  es  scheint  uns  nach  dem 
eben  Bemerkten  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  seine  Orient- 
reise in  der  Weise  eingerichtet  hat,  dass  er  zuerst  nach 
Aegypten,  von  da  nach  Tyros,  dann  den  Euphrat  hinunter^ 
nach  Babylon^  fuhr,  von  hier  kam  er  nach  Ekbatana  und 
dann  auf  dem  schwierigen  Wege,  den  er  I,  104  erwähnt,  nach 
Kolchis;  dem  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Meeres  entlang 
trat  er  die  Rückkehr  nach  der  Heimat  an. 

Der  Zeitpunkt   der  Reise  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
bestimmen,  doch  ersieht  man  aus  Angaben  der  AiY^rriot  Xo^oi, 


1  Es  konnte  ihm  ohnedies  nicht  immer  mOglich  sein,  gleich  an  Ort  und 
Stelle  Notizen  zu  machen,  und  er  musste  oft  aus  dem  Ged&chtnisse 
niederschreiben;  vgl.  II,  125  xat  co^  z^lI  zZ  [jLE[jLV7J90ai  toc  6  I|3[jl7]veu;  fjiot 
£7CtX6Yd[i.evo(  ta  ypajjLjjLara  I97]. 

2  I,  178  f.,  Tor  allem  I,  183  bei  der  Beschreibung  des  Beltempels:  lyco  (i^v 
[jLtv  oOx  eTSov.  In  demselben  Sinne  äusserten  sich  Croiset  und  Oppert  in 
der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  9.  März  1888  (Revue  critiqae, 
1888,  S.  239). 

3  Mit  Unrecht  bestreitet  Matzat  die  Anwesenheit  Uerodots  in  Ekbatana 
(Hermes,  VI.  S.  462  f.:  lieber  die  Glaubwürdigkeit  der  geographischen 
Angaben  Herodots  über  Assyrien).  Er  beschreibt  die  Bauart  und  die 
Farben  der  K($nigsburg  als  Augenzeuge,  und  vergleicht  ihren  Umfang 
mit  dem  von  Athen.  Vgl.  Stein,  Herodotos',  S.  XIV.  Ob  er  in  Arde- 
rikka  gewesen  (VI,  119),  kann  zweifelhaft  bleiben. 

*  Die  betreffende  Stelle  I,  185  ist  verderbt,  doch  scheint  mir  dies  der 
einzige  für  Herodot  mögliche  Weg  zu  seifl.  Derselben  Meinung  ist 
Matzat  a.  a.  O.,  S.  444  f.  Er  kann  doch  nicht  wie  Nebukadnezar  quer 
durch  die  Wüste  von  Syrien  nach  Babylon  geritten  sein. 

^  Dass  er  in  Assyrien  und  den  angrenzenden  Ländern  früher  als  in 
Aegypten  gewesen  sei,  wie  Stein  a.  a.  O.  S.  XIII  annimmt,  ist  aus  der 
Stelle  II,  150  nicht  zu  folgern,  da  er  dort  nur  von  Erkundigungen 
(Xdfco)  spricht,  die  er  über  Ninos  Fall  in  der  Heimath  oder  anderswo 
eingezogen  haben  konnte. 
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dass  die  ägyptische  Reise^  an  welche  sich  die  anderen  schlössen^ 
nach  dem  ägyptischen  Aufstande  zur  Zeit  der  vollen  Herstellung 
der  persischen  Herrschaft ,  also  um  und  wahrscheinlich  nach 
450  V.  Chr.  stattgefunden  hat.^ 

Ausdrücklich  wird  es  von  Herodot  bezeugt,  dass  eine 
persische  Besatzung  im  Xeuxöv  '^tv/pq  von  Memphis  lag  (HI,  91); 
aho\}  vap  SüOKaiSexÄ  [UJpidiaq  flepaicov  ts  tdtai  Iv  xw  Aeuwi  lei/ei  xco 
ev  MeiJLfi  xaTCcxvjfxevoeae  -Mixaiuzpiowsi  %od  Totai  To6t(i>v  iizirjoüpoiai.  Aus 
der  Quantität  der  Getreidelieferung  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Grösse  der  Besatzung  in  Memphis  machen. 
Aus  dem  zweiten  Londoner  Papyrus^  ersehen  wir,  dass  162/161 
V.  Chr.  die  Epigonen  von  Memphis  neben  dem  Solde  von 
150  Drachmen,  drei  Artaben  Getreide  (icupog)  monatlich  er- 
hielteu;  von  denen  jedoch  nur  eine  in  natura,  die  anderen 
mit  je  100  Drachmen  abgezahlt  wurden.  Aus  dem  vierzehnten 
Londoner  Papyrus  ^  erfahren  wir,  dass  jede  der  beiden  Zwillings- 
schwestem  des  Sarapeum  eine  Artabe  monatlich  erhielt,  welche 
dreissig  Brote  —  ein  Brot  täglich  —  ergab.  Nach  Polybios 
(V,  89)  schenkt  Ptolemaios  Philometor  den  Rhodiern  20000 
Artaben  Getreide  zur  Erhaltung  der  Mannschaft  von  10  Trieren 
(xat  [Arjv  elq  (jiToiJLSxp(av  Bexa  xpnjpwv  apiißat;  SicTpLüpiac).  Die  Triere 
zu  200  Mann  gerechnet,  kamen  jährlich  zehn  Artaben  pro 
Mann.  Man  sieht,  selbst  wenn  man  vom  niedrigsten  Ansätze, 
dem  für  die  wahrlich  nicht  gut  situirten  Zwillingsschwestem 
ausgeht,  nämlich  eine  Artabe  per  Kopf  und  Monat,  so  stellt 
sich  die  Besatzung  der  weissen  Mauer,  Perser  und  ez{>wupo'. 
auf  zehntausend  Mann.  Allem  Anscheine  nach  wird  sie  jedoch 
nur  die  Hälfte,  nämlich  fünftausend  Mann  betragen  haben. 

Ausserdem  führt  Herodot  persische  Besatzungen  in  Ele- 
phantine  und  Daphnai,  die  einen  gegen  die  Aethiopen,  die 
anderen  gegen  die  Araber  (Herodot  HI,  5,  vgl.  den  'Apißwv 
ßacjiXsa  bei  Diodor  XHI,  46  und  Stark,  Gaza,  S.  232).  Wie 
gross  die  Besatzung  von  Daphnai  war,  wissen  wir  nicht,  sicher 


1  Vgl.  Bauer,  Die  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  S.  28  f. 
^  B.  Peyron,    Papiri  greci    del    Museo    Britannico    di    Londra,    Memorie 

della   R.   Accademia  delle  scienze   di  Torino,    vol.  III,   serie  II.     Vgl. 

Lumbroso,    Recherches  sur    Teconomie    politique  de  l'Kgypte   sous   les 

Lagides,  S.  21  f. 
3  A.  a.  O.  S.  84. 
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ist,  dass  die  von  Elephantine  nicht  stark  gewesen  sein  kann^ 
da  sich  in  jenen  Gegenden  grössere  Trupp^nmassen  nicht  ver- 
wenden lassen.  Die  Operationen  der  Engländer  der  letzten 
Jahre  haben  nns  dies  wieder  deutlich  gezeigt  Vgl.  die  Bd.  105, 
S.  371  [45]  angeführte  Stelle  des  Agatharchidas. 

Auf&Uend  ist  es,  dass  Herodot  keine  persische  Besatzong 
in  Harea  gegen  Libyen  zu  namhaft  macht,  hauptsächlich  wenn 
man  den  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle  erwägt:  ü,  30, 
ext  Way^Ttxiyw  ßoffcXeo^  fuXaxat  xor^vn^Gay  Sv  te  ^EXiefayrivi]  xoXi 
xpb^  Ai6coisu>v  mal  ev  Ai^vvyrt  vrfii  Ih{ko'jaiv^i  2XX1]  xpb^  'Apaßicdv 
te  xal  'Aoaup(«»y  xat  bi  Maph^  izpbq  Aißui;^  aXAr/  ert  3e  kx  i^us^ 
xai  flepauA^  xax^  todnk  ai  fuXaxat  l)rou7c  (a>^  xal  s:cl  ^'ojjliaiqtixou 
^ov'  xas  Y3cp  Iv  'EXe^ovrivT]  üepaac  fpoup^ou^i  xat  £v  AifVTjTt.  Die 
übliche  Erklärung,  dass  Libyen  den  Persem  unterworfen  und 
daher  eine  Besatzung  in  Daphnai  überflüssig  war,  scheint  mir 
nicht  zutreffend  zu  sein.  Denn  die  Besatzungen  hatten  nicht 
blos  den  Zweck  die  Grenze  zu  schützen,  sondern  auch  die 
unterworfenen  Bevölkerungen  im  Zaume  zu  halten.  Wenn  der 
libysche  Fürst  Psametik  Besatzungen  in  Marea  hatte,  so 
werden  die  Perser  kaum  sich  veranlasst  gesehen  haben,  Marea 
ohne  Schutz  zu  lassen.  Wenn  dennoch,  wie  die  Stelle  bei 
Herodot  deutlich  zeigt,  eine  persische  Besatzung  in  Marea  nicht 
war,  so  liegt  meines  Erachtens  der  Grinind  darin,  dass  in  Marea 
libysche  Fürsten,  unter  Artaxerxes  vorerst  Inaros  und  dann 
Thannyras,  als  persische  Vasallen  residirten.  Von  Marea  aus 
hat  der  erstgenannte  seinen  Aufstand  gegen  die  persische 
Herrschaft  inscenirt  (6p|4^(xsvo(;  ex  Mopeiai;  Tr^q  xj-Kip  ^dpoo  'iroXeco^, 
Thukydides  I,  104);  dass  sein  Sohn  Thannyras  trotz  des  Auf- 
standes des  Vaters,  persischen  Grundsätzen  entsprechend  in 
der  ererbten  Herrschaft  belassen  wurde,  sagt  uns  Herodot  selbst 
(in,  15).  Aehnlich  gab  es  unter  dem  Grosskönige  in  Phöni- 
kien,  Kypros,  Kilikien  Vasallenkönige,  Nachkommen  der  altein- 
heimischen unabhängigen  Fürstengeschlechter.  Nun  erhält  auch 
die  von  Herodot  berichtete  Weigerung  der  Bewohner  von  Marea 
(II,  18)  sich  als  Aegypter  anzusehen  (<pa|jL£vot  oüBev  cr^wi  t£  xat  Aivui:- 
Tiotfft  xotvbv  eTvai . . .  xat  oux  6|jLoXoYeetv  auToIct)  ihre  wahre  Bedeutung. 
Die  Bewohner  von  Marea  stehen  nur  in  einem  losen  politischen 
Zusammenhange  mit  Aegypten,  mit  dem  Perserreiche  überhaupt, 
betrachten  sich  als  Libyer  und  nicht  als  Aegypter. 
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Indem  es  sich  zeigt,  dass  die  Reise  Herodots  unter  der 
persischen  Herrschaft  stattfand^  ist  es  merkwürdige  dass  er 
von  der  ägyptischen  Eoiegerkaste  als  einer  noch  bestehenden 
Einrichtung  zu  sprechen  scheint.  Denn  darüber  kann  man 
sich  keiner  Täuschung  hingeben^  eine  Kaste  von  gegen  410000 
Köpfen  ist  neben  den  persischen  Besatzungen  in  Memphis^ 
Elephantine  und  Daphnae,  die  höchstens  10000  Mann  betragen 
haben  können,  undenkbar.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  den 
Hass  der  Aegypter  gegen  das  persische  Regiment,  der  sich 
auch  in  den  geringen  Einwirkungen,  welche  die  persische  Occu- 
pation  auf  die  ä^ptische  Cultur  geübt  hat,  zeigt  ---  nur  das 

Wort  ^^  ^— j  xStrpn  für  SatpiwiQq  scheint  als  Lehn- 

wort ins  Aegyptische  übergegangen  zu  sein.  Beweis  dafür  sind 
die  häufigen  Aufstände  gegen  das  persische  Regiment.  Die 
Aegypter  fielen  von  den  Persem  ab,  sagt  Diodor  I,  44,  ^speiv 
oh  8üvi|jLevot  tyjv  'zpoc/ßvri'va  Tij^  iittoracia^  xat  tt)V  elq  tou^  if/jbypiouq 
beoh(;  aaeßsiav.  Noch  in  Inschriften  au?  dem  3.  Jahrhunderte 
werden  sie  mit  Beinamen,  wie  die  ,bösen'  bedacht.* 

Von  einer  Bethätigung  der  Kriegerkaste  unter  den  Persern 
liegen  keine  Spuren  vor.  Bei  dem  Xerxeszuge,  wo  das  persi- 
sche Reich  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  hatte,  finden 
wir  die  Aegypter  nur  als  Seesoldaten  verwendet.^  Die  Satrapie 
Aegypten  unter  Achämenes'  Führung  hatte  zweihundert  Schiffe 
ausgerüstet,  auf  welche  Herodot  VII,  184  je  zweihundert  Mann 
rechnet.  Das  ägyptische  Gesammt  -  Contingent  betrug  sonach 
etwa  40000  Mann.  Bei  der  Rückkehr  des  Xerxes  wählte  Mar- 
donios  die  Tüchtigsten  unter  den  ausgezogenen  Truppen  aus 
(Vin,  113)  und  liess  auch  die  Aegypter  ans  Land  kommen: 
IX,  32  ev  Be  xat  AtOto^rcöv  xe  xal  AiY^^^^t'wv  oT  le  'EpfAOTOßieq  xat  ol 
KaXadpieq  xaXeöp.evot  |JLa/atpo<p6pot,  owcsp  ela\  At^üTtTitov  [jloüvoi  [f.d'/i\Mi, 
TOUTOüq  8fe  hl  ewv  ev  <I>aXT(5pü>  olt:6  twv  veaiv  aTreßtßaaorco  i6vTa^  b:i- 
ßflExa?  •  ou  Y^P  EToxOtjaav  e?  tov  Tcel^ov  tov  afjia  Sip^  diutxöiJLSvov  iq  t^c? 
'AOi^vai;  Al-^dm-cioi.  Diese  Stelle  zeigt,  zusammengehalten  mit 
den  früheren,  klar,  dass  die  vielberühmten  Hermotybier  und 


1  Inschrift  von  Tanis,  Z.  6. 

^  Aehnlich  wohl  auch  unter  Artaxerxes  und  Kyros   dem  Jüngeren;    vgl. 
Xenophon,  Anabasis  I,  8,  10;  11,  5,  13;  1,  14. 
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Kalasirier  ^  nur  als  Bemannung  der  zweihundert  ägyptischen 
Schiffe  dienten  und  ihre  Zahl  sich  bestenfalls  auf  40000  Mann 
belief.  Dass  die  Perser,  vollends  nach  dem  eben  bewältigten 
Aufstande  in  Aegypten,  sich  gehütet  haben  werden,  grössere 
Contingente  einheimischer  Truppen  in  Aegypten  während  des 
Krieges  gegen  Griechenland  zurückzulassen,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  muss  sonach  den  Thatsachen  gegenüber  übertriebene  Vor- 
stellungen von  der  Kriegerkaste  in  Aegypten  bedeutend  redu- 
ciren  und  annehmen,  dass  Herodot,  beziehungsweise  seine  Ge- 
währsmänner in  dieser  Frage  überhaupt  und  vor  allem,  als  sie  die 
Maximalstärke  der  Kriegerkaste  auf  410000  Köpfen  ansetzten, 
Verhältnisse  aus  längst  vergangenen  Zeiten  im  Auge  hatten. 

Vergegenwärtigt  man  sich  auf  der  anderen  Seite  die  über- 
triebenen Berichte  der  ägyptischen  Priester  und  Fremdenführer 
über  die  Heere  der  Pharaonen,  vor  allem  Sesostris-Ramses^  mit 
denen  dieser  die  Welt  erobert  hatte  (vgl.  die  im  zweiten  Theile 
dieser  Studien  gegebene  Zusammenstellung,  Sitzungsberichte, 
Bd.  CV,  S.  399  f.,  wo  noch  Strabo  816  ev  8e  Tai;  Si^ßat?  .  .  .  iva- 
Ypa<pai  SyjXouffat  .  .  .  ^opwv  tcXyjOo?  xal  cTpaTta<;  xepl  exaxbv  |Xüpia8a?  nach- 
zutragen ist),  so  ist  es  klar,  dass  jedem  denkenden  Beobachter 
die  Frage  sich  aufdrängen  musste,  wie  dieses  Missverhältniss 
zwischen  Ueberlieferung  und  Wirklichkeit  zu  erklären  sei.  Die 
Aegypter  haben  auch  thatsächlich  eine  passende  Antwort  auf 
diese  Frage  gefunden,  sie  liegt  uns  in  der  bekannten  Erzählung 
bei  Herodot  H,  30  vor.  Beleidigt  darüber,  dass  er  unter  Psametik 
drei  Jahre  lang  nicht  abgelöst  wurde,  wäre  ein  bedeutender 
Theil  der  Kriegerkaste,  240000  Mann  starke  nach  Aethiopien  ab- 
gezogen. So  ganz  Unrecht  hatten  die  Aegypter  nicht :  Psametik 
hat  thatsächlich  durch  die  Aufnahme  jonischer  und  karischer 
Söldner  den  Resten  des  einheimischen  Kriegerstandes  den 
Todesstoss  versetzt.  Ein  Volk  mit  kriegerischen  Neigungen 
waren  die  Aegypter  ohnedies  nie.  Der  Hintergrund  der  Ge- 
schichte  bei   Herodot  H,  30   ist  ebenfalls   historisch,   ähnliche 


'  In  späteren  Texten  kommt  Kalasiris  als  Eigenname  häufig  vor.  Vgl. 
Lettre  k  M.  Letronne  sur  Texpression  hi^roglyphique  da  mot  ägyptien 
Calasiris,  Letronne,  Oeuvres  choisies  I,  2,  S.  501,  Papyrus  Rhind,  T. 
XXIV f.;  Heliodor,  Aethiopica  passim,  Parthey,  Eigennamen,  s.  v.,  Flinders 
Petrie,  A  season  in  Egypt,  PI.  IX,  Nr.  690:  ^&Aaw^|ip€. 
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Vorgänge  mögen  sich  oft,  namentlich  seit  dem  Bestände  eines 
selbstständigen  äthiopischen  Reiches^  zugetragen  haben.  Ich 
erinnere  an  die  Inschrift^  des  Vorstehers  der  Thore  der  fremden 
Länder  (claustra^  wie  Tacitus,  Ab  excessu  11, 59  sagt)  in  Syene, 

unter  dem  semitische,  asiatische  und  griechische  Söldner  I         | 

^^  U/  ^^  ^7^  \  C^  Sr ')  ^^^  Entschluss  fassten  nach  Nubien 
zu  ziehen  und  nur  aurch  List  von  der  Ausführung  des  Planes 
abgehalten  wurden. 

n.  Zu  Herodot  n,  36. 

(S.  S.  646.) 

Ueber  die  Richtung  der  ägyptischen  Schrift,  namentlich 
im  Gegensatze  zu  der  griechischen  äussert  sich  Herodot  11,  36: 
Ypa|X|xaTa  "^pdifouai  xat  XoYiCovrai  '^^lai  "EXXiQve^  jx^v  ätco  töv  dtpKne- 
pwv  eid  Tflc  5e5t3t  ^ipovTc^  tyjv  ytXpo^  ki-^imoi  Zk  omo  xöv  §e^i(i)v  ixe 
T3e  äpicrcepöc'  xal  TTOieövTeq  täüt«  autol  |j.iv  «paci  iiz\  Je^ta  woteetv,  *EXXY)va(; 
51  i-K  dpicTcpa.  Die  Gewährsmänner  Herodots  hatten  hier  in 
erster  Reihe  die  Schrift  des  täglichen  Verkehrs,  das  Demoti- 
sche im  Auge.  Das  Hieratische  war  wie  das  Hieröglyphische 
zu  einer  ,heiligen  Schrift',  die  zur  Niederschrift  von  religiösen 
Texten  verwendet  wurde,  geworden,  das  Hieroglyphische  diente 
zudem  zur  Abfassung  von  officiellen  Stücken.  Die  Scheidung 
bei  Herodot  H,  36  Bt^actotat  Bs  Ypa|j.ji.act  j^pewvTat,  xal  Ta  y.hf  autaiv 
ipi  t3e  §e  Br^fjLOTtxa  xaXesTat  ist,  wie  man  sieht,  ganz  correct. 
Schwierigkeiten  macht  dagegen  in  der  oben  angeführten  Stelle 
die  Bemerkung:  xal  Tuoieuvre?  Taura  auxol  |xiv  ^aat  ItcI  Se^^oc  Tuotietv 
"EXkr^aq  86  ex'  aptorepdt.  Zur  Behebung  derselben  möchte  ich 
die  Ausdrücke  ext  8e?ia,  i%  aptjjrepflf  nicht  in  ihrer  natürlichen, 
sondern  in  der  übertragenen  Bedeutung  nehmen.  Dem  griechi- 
schen, nach  Norden  blickenden  Opferseher,  lag  der  Abend  zur 
linken  Seite,  in  Folge  dessen  wurden  die  Ausdrücke  ,links'  und 
,unglückbedeutend',  ,rechts'  und  ,glückbedeutend'  gleichgesetzt. 
Dem  Aegypter  erschienen  die  Dinge  ganz  anders,  er  wandte 
sich  bei  seinen  Gebeten  nach  dem  Süden,  von  wo  aus  uner- 
gründlicher Feme  die  Fluthen  des  heiligen  Stromes  kamen  und 
von  wo  wahrscheinlich  das  Volk  der  Aegypter  in  das  Gebiet 
zwischen  Syene  und  dem  Meere  eingezogen  war.    Da  lag  ihm 

1  Aegyptische  Zeitschrift,  1884,  S.  87  f.,  93  f. 
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der  Osten,  wo  der  Sonnengott  jeden  Morgen  herrlich  erschien, 
um  seinen  Siegeszug  über  das  Himmelsgewölbe  anzutreten,  zur 
Linken,  zur  Rechten  dagegen  die  böse  Amenti,  die  Todten- 
region.  Mit  dem  Süden  beginnen  auch  die  Aufzählungen  nach 
den  Himmelsgegenden.  Aus  der  Auffassung  der  linken  Seite 
als  einer  glückbedeutenden  erklärt  es  sich,  dass  die  Statuen 
vor  allem  des  alten  Reiches  mit  dem  linken  Fusse  vortreten.^ 
Man  ersieht  zugleich,  dass  die  Erzählung  bei  Herodot,  ägyp- 
tische Krieger  seien  dadurch,  dass  sie  zur  Linken  des  Königs 
stehen  mussten,  beleidigt  worden,  ägyptische  Anschauungen 
nicht  getreu  wiedergibt  (H,  30). 

m.  Zur  Una-Insohrlft. 

(S.  S.  660.) 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  ausführlichsten  Inschrift 
historischen  Inhalts  aus  dem  alten  Reiche  glaube  ich  die  tLbrigens 
nur  für  einige  Detailpunkte  wesentlichen  Varianten  einer  Nach- 
vergleichung  des  Originals,  welche  ich  im  Jänner  1885  in  Bu- 
lak  vorgenommen  habe,  nicht  vorenthalten  zu  sollen.  Wenn 
auch  die  Nachvergleichung  auf  Grund  der  Copie  von  Roug^ 
(Recherches  sur  les  monuments  qu'on  peut  attribuer  aux  six 
premi^res  dynasties  de  Manethon,  T.  7,  8)  gemacht  wurde,  so 
beziehe  ich  mich  im  Folgenden  nur  auf  die  Edition  in  der 
Aeg.  Zeitschr.  1882,  S.  1  f.,  welche  auf  eine  vortreffUche, 
von  Brugsch  mehrfach  revidirte  Abschrift  zurückgeht. 

Z.    6  |\  ""^Is.    statt 


Z.    7    1^  statt  j_^/^'^,  wohl  fehlerhaft  in  der  Inschrift,  vgL 

Z.  39.  ^"^ 

Z.    9    k  rft    "^  C-^^    statt    ^ 

<=>  I  m  I C30      IUI 

ij.po^  statt  o^p^ 

Z.  14  ^  ^  statt  ^  A'v/wN^ ;  die  Wellenlinien  wohl  nur  ein  Druck- 
fehler,  vgl.  Z.  33. 


C3CII  IUI  III 

Z.  10  ' 


Z.  21  Ende.     Die  Lesung  Vv  ist  ganz  problematisch. 

1  Yg\.  Perrot  und  Chipiez,  Histoire  de  Tart  dans  Tantiquit^  I.  S.  649,  650, 
661,  653,  660. 
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Z.  22  Das  Zeichen  1  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  Zeichen  T 

mit  einem  Wirbel,  in  der  Zeit  Pepi's  wechseln  die  ein- 
und  zweiwirbeligen  Nfr-Zeichen  mit  einander  ab. 

alten  Reich  UbCchen  1^'orm  des  / 

Z.  31  ü  ist  zweifelhaft,  doch  das  wahrscheinlichste. 

Z.  32  Paläographisch  interessant  ist  es,  dass  ein  dicker  Strich, 
der  zuerst  zwischen  Z.  32  und  33,  dann  den  Gruppen 
A  ^  n  ^ —  und  ^^,  endlich  zwischen  Z.  32  und  31  bis 

zum  ßegmne  der  Legende  Merenr'a's  läuft,  den  Abschnitt 
der  Biographie,  welcher  Merenr'a  gewidmet  war,  von 
dem  vorhergehenden  trennt. 

Z.  43  'T^'''*^^rnn=^C^^  statt  ^  fist. 

^-  **  mh.Ck'^Z^XZJ  •""  k:!  -*  kl. 

Z.45  '^y  statt '^ 

Z.  45  ^^^  statt  ^^^^^ 
II II  MIM 


^■«-cirpB-P'^p 


Z.  48  statt 

INI  MIM  jn-^^^^ 1 

Ein  Zusammenhan&r  zwischen  dem  ntfT)  von  Z.  9 

u.  s.  w.  und  dem  rmn^        ^^v  t — r  von  Z.  48  scheint  danach 

kaum  abzuweisen  zu  sein.     Auf  einem  Inschriftfragmente  aus 

Bulak  kommt  ein  ^ffl^ö  ^  ^"'■- 

Zu  den  grössten  historischen  Anomalien  gehört  der  ,Pro> 
cess'  und  das  Verhör  gegen  die  ,grosse  Gemahlin^  Pharao's 
Amtset,  welche  aus  Z.  10  fl.  herausgelesen  wurden.  Unsere  Kenntr 
niss  der  Aemter-Hierarchie  des  alten  Reiches  ist  so  mangelhaft, 
die  üblichen  Uebersetzungen  der  überlieferten  Aemter  so  will- 
kürlich, dass  es  vergeblich  wäre,  eine  Analyse  dieser  Stellen  im 
Einzelnen  versuchen  zu  wollen.  Aber  es  darf  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  vorkommenden  Wendungen  uns  an  solche 
aus  dem  Kreise  des  Todtencultus  erinnern.  Vielleicht  geht  es  mit 

diesem  Hochverrathsprocess  ähnlich  wie  mit  dem  Titel  der  ^_ 

welche  man  früher  als  Gerichtsbeamte  auffasste,  bis 


j 
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Brugsch  (Dictionnaire  g^ographique,  S.  1276  fl.)  und  Maspero 
(Recueil  de  travaux  u.  s.  w.  II,  159  fl.)  gezeigt  haben,  dass 
wir  es  hier  mit  Functionären  der  Nekropole  zu  thun  haben. 


IV.  Die  Gräber  der  Fürsten  von  Theben,  Montomea. 

(S.  S.  684.) 

Aus  den  Inschriften  Assurbanipals  ist  uns  der  Fürst  von 
Ni*a  Mantime'anx^   bekannt  (vgl.  Haupt  in  der  Aeg.  Z.  1883, 

S.  86).  Schon  lange  hat  man  darin  die  Form  ^^^^i.  """^ 
MoYz6[irtq  (Turiner  Papyrus  Nr.  4,  7)  erkannt.  Wiedemanu  hat 
mit  besonderer  Sorgfalt  die  Inschriften,  welche  sich  auf  diesen 
Montomes  beziehen,  zusammengestellt  (Recueil  Bd.  8,  S.  69). 
Während  meines  durch  eine  von  der  k.  Akademie  bewilligte 
Subvention  ermöglichten  Aufenthaltes  in  Theben  hatte  ich 
Gelegenheit  das  Grab  dieses  Fürsten  von  Theben  ausfindig  zu 
machen,  und  die  Texte  dieses  und  anderer  benachbarter  Gräber 
derselben  Familie  einem  näheren  Studium  zu  unterziehen. 
Zur  Orientirung  gebe  ich  eine  kurze  Beschreibung  des  Grabes. 
Es  liegt  im  Assasif  und  bildet  jetzt  den  Wohnsitz  von  Hunderten 
von  Fledermäusen,  welche  jeglichen  längeren  Aufenthalt  in 
dem  Grabe  zur  UnmögUchkeit  machen,  und  es  wohl  ver- 
schuldet haben,  dass  das  Grab,  so  viel  ich  sehe,  die  Auf- 
merksamkeit der  Fachgenossen  nicht  auf  sich  gelenkt  hat. 
Aus  der  ersten  Kammer  A  (9  Meter  tief,  14*5  Meter  breit), 
deren  Inschriften  fast  ganz  zerstört  sind,  gelangt  man  in  einen 
langen  Corridor  B  (über  16  Meter  tief,  etwa  5  Meter  breit). 
Von  diesem  führen  sieben  Thüren  —  vier  rechts,  drei  links  — 
in  weitere  Räume.  Die  Kammern  links  sind  nieder,  klein,  es 
sind  ihrer  fünf  im  ganzen.  Die  zwei  letzten  derselben  haben 
Brunnen.  Von  den  Kammern  rechts  fUhrt  die  dritte  (vom  Ein- 
gang ab  gezählt)  in  ein  mit  einem  Brunnen  versehenes  Gemach, 
die  vierte  C  (14-5  Meter  breit,  3*5  Meter  tief)  in  die  Tiefen 
des  Grabes,  zuerst  durch  eine  Thür  rechts  vom  Eingange 
in  die  Kammer  C  (6  Meter  breit,  gegen  7  Meter  tief).  Aas 
dieser  gelangt  man  rechts  in  den  Raum  C"  (5  Meter  breit, 
6  Meter  tief),  links  auf  einer  nach  unten  führenden  Treppe  a 
in   den  Raum  D  (6   Meter   breit,    über  1^/2  Meter  tief),  aus 
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diesem  rechts,  wieder  auf  einer  hinabführenden  Treppe  ß  (über 
2'/2  Meter  breit)  in  den  Raum  E^  der  etwa  4*25  Meter  breit 
und  7*6  Meter  tief  ist.  Aus  diesem  links  auf  einer  etwa  zwei 
Meter  breiten,  hinabführenden  Treppe  in  den  letzten  Raum  F 
(6  Meter  breit,  gegen  7  Meter  tief)  mit  dem  Brunnen.  An  den 
Wänden  der  Kammer  F  standen  neun  Statuen  in  Nischen, 
eine,  oberhalb  des  Brunnens,  stellte  Osiris,  eine  andere,  ihr 
gegenüber,  den  Vater  des  Verstorbenen  N8pht(a)t  dar.  Die 
Inschrift  bei  der  letzteren  besagt: 

^.^qitf  -JO-J^  qn^ö^    O    ^a^ 

Vom  Eingange  bis  zu  der  Osiris-Nische,  welche  den  Ab- 
schluss  des  Grabes  bildet,  sind  etwa  52  Meter. 

Unter  den  Inschriften  hebe  ich  diejenigen  heraus,  welche 
für  die  Stellung  und  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Ver- 
storbenen von  Wichtigkeit  sind. 

Links  vom  Eingange  in  den  Raum  E  in  verticalen 
Columnen : 


O        /WA/WA 


I'  0  '1 


o       l^^^ll     ö       1aaa/vw>»— Do       |S 


ml 


_^  und 

*    C  ]^^y^ rJ   O   f)^    ® 

Links  beim  Eingange  in  den  Raum  F  in  horizontalen 
Columnen : 

Links  oberhalb  der  Treppe  y  i^  verticalen  Columnen: 

(vor  diesem  Texte  steht  der  Verstorbene  und  das  Ver- 
zeichniss  der  Opfergaben;  die  Fortsetzung  des  Verzeichnisses 
auf  der  rechten  Seite  der  Treppe) 


»s  -S-=|]||^^  =•  f 


A/WVV\ 
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^PI.I^-Jlk 


AA/VV/NA 

^8 


3  >-n-  7 


D     I    I    I  I  I 
o  9 


if"."ew° 


O 


i!Ty^:i!^^ 


e  I 


1H1 


I 


A/SAA/NA  AAAAAA 


41 


AAAAAA 


AAAAAA 


^  I 


fl 


11 


AAAAAA 


^l^i>1l 


Dem  eben  gegebenen  Texte  gegenüber,   auf  der  rechten 
Seite  der  Treppe  steht  der  folgende  Text  in  verticalen  Columnen: 


0 


!"."eki°iij:i!sisii°jjj:nf 


ö     I 


AAAAAA      I   AtAAAAA  _£7*\2     I  <^  (LldJcLI    O 
AAAAAA  ^     I 

Rechts  an  dem  oberen  Ende  der  Treppe  y  vom  Räume  E 
aus,  in  verticalen  Columnen: 


ö  O" 


A-^ 


CV^rvO. 


IP 


f-i 


AAAAAA 


fn^ 


1 


AAAAAA 


i  ©   I  I    ö     1  AAAAAA    S   I  I d   1  . 


>A/VNAA    AAAAAA 


AAAAAA 


AAAAAA  ^^\       «*'==^ 

Z.  4.   Variante   einer  an  dei'  Treppe  befindlichen  Stele: 

I   AAAAAA         I  AAAAAA  /\   »•— — D  ^^  | 

Rechts   beim   Zugange  zu  der  Treppe  y  vom  Räume  jB 
aus,  in  verticalen  Columnen: 
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AA/WVN 


I 


Z.  9.    o  «>HMo7^        i;:;;;;^ 


Dieser  Inschrift  gegenüber,  links  beim  Eingänge  steht 
die  folgende  in  verticalen  Columnen.  Unter  derselben  ist  Anubis, 
der  den  Todten  führte  dargestellt^  diesem  folgt  die  Göttin  M'a, 
hinter  derselben  kommt  aus  dem  Berge  eine  Kuh  (Me^uert)  her- 
vor (vgl.  das  Todtenbuch,  ed.  Naville,  K.  186). 


AA/WVA     AI    iVWSAA      I   /N/N/WNA    iSAAA/SA. 


AI    iVWSAA      I 


A/VW/V\ 


/S^AA/W\ 


T  i  Äk  ^  I 


in 


/S^AA/W\ 


Hn 
nun  lüi^ 

ü  I     A^V/VN/VA 

f  9 


A/V/NA^A 

Q        AAAAAA 

Ho     I 


I 


Eine  Inschrift  in  verticalen  Columnen  links  vom  Zugange 
zu  der  Treppe  ß  von  der  Sommer  E  aus,  gibt  Namen  und 
Titel  der  Frau  des  Montomes  an: 


K 


C^o 


O 
I 


^i 


;=rlfS11"i>'a 


I  Vfl  VlAAAA 


^ 


/^/^^SA 


AAA/\ÄA« 


Ebenso  eine  leider  sehr  beschädigte  Inschrift  links  vom 
Zugange  zu  der  Treppe  ß  von  der  Kammer  D  aus,  in  verti- 
calen Columnen: 


Z.  6. 

Z.  7. 

Z.  8. 

Z.  9. 


K^!^ 


/SAÄAAAfc^J«^ 
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Montomes  hat,  wie  wir  aus  den  von  Dümichen  (H.  I.  II.  T. 
48 ab)  und  Mariette  (Kamak,  T.  42 — 44)  publicirten  In- 
schriften wissen,  an  dem  Muttempel  von  Kamak  gebaut.  Auf- 
fallend ist  es,  dass  er  nur  vierter  Prophet  des  Amon  war.  Es 
ist  mir  überhaupt  zweifelhaft,  ob  es  eine  continuirliche  Reihe 
von  ersten  Propheten  des  Amon  gegeben  hat. 

Rechts  vom  Eingange  zu  diesem  Montomes  -  Grabe  war 
ein  zweites,  welches  ganz  zerstört  ist,  nur  einzelne  Inschriften 
gestatteten  mir  die  Identification.  In  einiger  Entfernung  vom 
ersten  Grabe  (links  vom  Eingange  desselben  gerechnet)  war 
ein  drittes,  welches  aus  einer  einzigen  Kammer  bestand  und 
fast  ganz  verschüttet  war.  Die  Inschriften  waren  wohlerhalten 
und  es  machte  in  Folge  dessen  das  Grab,  als  es  später  auf 
Kosten  von  Prof.  Eisenlohr  freigelegt  war  (vgl.  Aeg.  Zeitschr. 
1885,  S.  85),   einen  ungemein  zierlichen  Eindruck. 

Auch  hier  gebe  ich  die  Texte,  welche  flir  die  Stellung 
des  Verstorbenen  von  Wichtigkeit  sind: 

Inschrift  über  der  Thür: 


^■Sr^Pftfil!"." 


^A\ 


Rechts  von  der  Thür  in  verticalen  Columnen: 


^^•'■Mfs=iyi!«r::£H 


A/WWV 


I^°^M^I-JSfiii:f^L! 


0  ^"  " 


■k'ki~g-:i!i^k 


• 


-I»- 


OÖ^Ö'   '    ^ 


aekr^^i^ 


crzi 
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Links  von  der  Thür  in  verticalen  Columnen: 

TT     Q  /y/wvN  r««««*«!  ^^^ 

^^^^^         0«=^'^^'^^  ri  LJ  ^^''^ '^^^ '"'^^ 


Gegentiber  der  Thür  ist  folgende  Inschrift  in  horizontalen 
Columnen  angebracht: 

o  o4     0«=  D-Jr 


D'  Z.  1.  ^^  -^^ 


Ci       AÄ  —   "      ■  ■  T  AAAA/V\, 


II  iiniüii^ii^iv^   ^^ 


AAAAAA    \^\        *  j:7        • 


Darunter  eine  Nische,  über  derselben  steht: 

^■2^piifiki:ekr^¥ 

Rechts  von  derselben  in  verticalen  Columnen: 

f-z.i.2^m^pfnri2T1TJ 

_g>i  ^-s<  i^iii^ 


AA^/VV\    .^^, 
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Dl 


1 


-=^ 


iH 


Links  von  derselben  in  verticalen  Columnen,  deren  untere 
Enden  verschüttet  waren: 


Endlich    zwei   kleinere   Beischriften   bei   dem  Todten    in 
horizontalen  Columnen: 


-Mio  I 


und 

r  Z.  1.  "^-«^ 


Li    I 


Z.  4.-=^ 


O  I 


lo^^r^QI- 


XL  SITZUNG  VOM  2.  MAI  1888. 


Mit  Zuschriften  wurden  eingesendet:  von  dem  nieder- 
östeiTeichischen  Landesausschusse  der  ^Jahresbericht  der  nieder- 
österreichischen Landes-Irrenanstalten  für  das  Jahr  1886',  und 
von  Herrn  Professor  G.  Wolf  sein  Werk:  ,Au8  der  Zeit  der 
Kaiserin  Maria  Theresia/ 


Die  Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  historica 
in  Berlin  übermittelt  eine  Abschrift  des  Jahresberichtes  über 
den  Fortgang  der  Monumenta. 


Von  der  prähistorischen  Commission  wird  das  erste  Heft 
ihrer  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegebenen ,Mittheilungen'  vorgelegt. 


Herr  Josef  Grunzel  in  Reichenberg  übersendet  eine 
Abhandlung:  ,Die  Vocalharmonie  der  altaischen  Sprachen^  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  VeröflFentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
tiberwiesen.  

Von  Herrn  Dr.  August  Fournier,  Professor  an  der  deut- 
schen Universität  in  Prag,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ;£ine  amtliche  Handlungsreise  nach  Italien  im  Jahre  1754. 


712 

Ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  der  österreichischen  Commer- 
cialpolitik'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der  Abhandlung 
in  das  Archiv  eingesendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  litteramm  regia  borussica:  Corpus  inscriptionum  latinoram. 
Vol.  XIV.  Inscriptiones  Latii  veteris  latinae.  Berolini,  1887;  Folio. 

—  Corpus  inscriptionum  atticarum.  Voluminis  quarti  supplementa  complexi 
partis  primae  fascioulus  alter  supplementorum  voluminis  primi  partem 
alteram  continens.  Berolini,  1887;  Folio. 

—  Romana:  Etymologicum  magnum  Romaniae.  Dictionarul  limbei  istorice 
si  poporane  a  Romftnilor.  Tomul  II.  Fasciora  II.  Apuc-Ariciu.  Bucu- 
resci;  8°. 

Acad^mie,  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Bulletin.  67«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  15,  Nos.  2  et  3.  Bruzelles,  1888;  S^, 

Akademie  der  Wissenschaften,  kOnigl.  preussische  zu  Berlin:  Sitzungs- 
berichte. Nr.  XL— LIV  sammt  Titel  und  Inhalt.   Berlin,  1887;  80. 

—  Politische  Correspondenz  Friedrich  des  Grossen.  XV.  Band.  Berlin, 
1887;  80. 

Genootschap,  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Notnien  van 
de  algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.  Decl.XXV.  1887.  AfleveringllL 
Batovia,  1887;  8«. 

—  Nederlandsch-Plakaatboek  1602—1811.  4.  Decl.  1709  —  1743.  Batavia*s 
Haage,  1887;  8«. 

Gesellschaft,  kaiserl.  russisch-geographische:  Berichte.  Tom.  XXIII.  1887. 
Nr.  6.  St.  Petersburg,  1888;  8«. 

—  königl.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen:  Abhandlungen.  XXXIV.  Band. 
Göttingen,  1887;  4«. 

—  Nachrichten.   Aus  dem  Jahre  1887.  Nr.  1—21.  Göttingen,  1887;  8". 

—  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1887.  I.  und  II.  Band.  Göttingen,  1887;  8^. 

—  königl.  sächsische  der  Wissenschaften.  Beiträge  zur  chinesischen  Gram- 
matik. Die  Sprache  des  Öuang-Tsi  von  Georg  von  der  Gabelentz. 
X.  Band,  Nr.  8.  Leipzig,  1888;  80. 

—  Oberlausitzische  der  Wissenschaften :  Neues  lausitzisches  Magazin.  LXIII. 
Band,  2.  Heft.  Görlitz,  1888 ;  8°. 

Gottingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887.  80  Stücke, 

40  und  80. 
Guimet,  iimile:  S^curit^  dans  les  Th^ätres.  Lyon,  1887;  8". 
Institut,    kaiserlich  deutsches    archäologisches:  Jahrbuch.    Band  II.    1887. 

IV.  Heft.  Berlin,  1888;  4». 
^  Egyptien:  Bulletin.  2"  s^rie,  No.  8.  Ann^e  1887.  Le  Caire,   1888;  8». 
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Mittheilangen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band,  1888.  IV.  Gotha;  40. 

Museo  comunale  di  Trento:  Archivio  Trentino.  Anno  VI.  Fascicolo  II. 
Trento,  1887;  8». 

Nationalmasenm,  germanisches!  Mittheilungen  11.  Band,  1.  Heft.  Jahr- 
gang 1887.  Leipzig;  8». 

—  Anzeiger,  n.  Band,  1.  Heft.  Jahrgang  1887.  Leipzig;  8^.  Katalog  der 
im  germanischen  Museum  befindlichen  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 
Nürnberg,  1887;  8°. 

Review,  the  English  historical.  Nr.  10.  London,  1888;  8^. 
Revue,  ungarische,  1888.  IV— V.  Heft.  Budapest;  80. 

Society,  the  American  philosophical :  Proceedings.  Vol.  XXTV,  Nr.  126. 
PhUadelphia,  1887;  8^ 

—  the  Royal  Asiatic  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal.  Vol.  XX, 
part.  n.  London,  1888;  8«. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Forschungen  zur  branden- 
burg^schen  und  preussischen  Geschichte.  I.  Band,  1.  Hälfte.  Leipzig, 
1888;  8« 


Xn.  SITZUNG  VOM  9.  MAI  1888. 


Von  der  Direction  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Bochnia  und 
der  k.  k.  Oberrealschule  zu  Pisek  wird  der  Dank  ausgesprochen 
für  die  Ueberlassung  akademischer  Fublicationen. 


Von  Herrn  P.  Beda  Sehr  oll,  emeritirtem  Gymnasial- 
professor in  Ebemdorf  in  Kärnten^  wird  eine  Bearbeitung  des 
,Necrologium  des  ehemaligen  Benedictinerstiftes  Ossiach  in 
Kärnten'  mit  dem  Ersuchen  um  die  Aufnahme  in  das  Archiv 
tibersendet. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Tomaschek 
überreicht  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel:  ,Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über 
den  skythischen  Norden.  I.  Theil.  Ueber  das  arimaspische  Ge- 
dicht des  Aristeas'. 
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Von  Herrn  Professor  Dr.  David  Heinrich  Müller  in 
Wien  wird  eine  Abhandlung:  ^Epigraphische  Denkmäler  aus 
Arabien  nach  Abklatschen  und  Copien  des  Herrn  Professor 
Euting  in  Strassburg^  mit  dem  EIrsuchen  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelebt: 

Acad^mie  d'ArchMogie  de  Belgique:   Annales.   XLII.   4*  s^rie,  tome  II. 
Anvers,  1886;  S^. 
—  Bulletin.  X— XV.  Anvers,  1887—1888;  S«. 

Christiania,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887.  11  Stücke, 
40  und  80. 

Deputazione,  B.  di  Storia  patria:  Biblioteca  storica  Italiana,  IV.  Belazioni 
diplomatique  della  Monarchia  di  Savoia  della  prima  alla  seconda  restau- 
razione  1559—1814.  Francia.  Periodo  HI.  Volume  L  (1713—1715)  Torino, 
1886;  40.  Volumen.  (1716—1717)  Torino,  1888;  4«. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische  zu  Basel:  Beiträge  zur  vater- 
ländischen Geschichte.  N.  F.  Band  II,  Heft  4.  Basel,  1888;  8«. 

Museum  Francisco-Carolinum.  46.  Bericht  nebst  14.  Lieferung  der  Beiträge 
zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz,  1888;  8^ 

Omega,  C:  Nova  Judea  czili  praktyczne  zalatwienie  kwestyi  iidowskiej  i 
otwarty  list  do  P.  T.  patriotöw  Irlandyi.  Kolomyia,  1887;  8". 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  Nos.  7  et  8.  Paris,  1888;  8^. 

Society,  the  Royal  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geographica!  Maga- 
zine. Vol.  IV,  Nr.  5.  Edinburgh,  1888;  8«. 

Strassburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887.  88  Stücke, 
40  und  80. 

Verein,   deutscher  wissenschaftlicher  zu  Santiago:  Verhandlungen.  Valpa- 
raiso, 1886-1887;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  7 
und  ausserordentliche  Beilage  Nr.  III. 
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Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den 

skythischen  Norden. 

I.  üeber  das  Arimaspische  Gedicht  des  Aristeas. 

Yen 

Wilhelm  Tomasohek, 

corresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WisBenscliaften. 


Im  Gefolge  der  Paläontologie^  welche  die  Stellung  und 
den  Zusammenhang  aller  Organismen  zu  ermitteln  strebt,  ar- 
beiten Forschungszweige,  die  sich  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  bedienen,  mit  grossem  Erfolge  an  der  Ermittlung  der 
Urzustände  und  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit. 
Aus  dem  Bereich  dieser  urgeschichtlichen  Forschung  erhält 
nunmehr  die  historische  Ethnologie,  d.  h.  die  Kritik  der  vor- 
handenen historischen  Nachrichten  und  die  Untersuchung  der 
vorhandenen  historischen  Denkmäler  aller  Art,  ihren  frucht- 
bringendsten und  belebendsten  Inhalt;  der  reichen  Hilfsmittel 
und  der  Gedankendirective,  welche  ihm  die  urgeschichtliche 
Forschung  an  die  Hand  gibt,  darf  der  Historiker,  der  sich  mit 
dem  Alterthum  beschäftigt,  darf  der  Ethnologe,  welcher  die 
Genesis  denkwürdiger  Volksthümer  untersucht,  nicht  mehr  ent- 
rathen;  beide  müssen,  wenn  sie  mit  Erfolg  arbeiten  wollen,  auf 
die  Methode  und  die  Resultate  der  naturwissenschaftlichen  Rich- 
tung Rücksicht  nehmen.  Ando^^seits  dient  die  historische  Ethno- 
logie der  urgeschichtlichen  Forschung  allezeit  als  Führerin  im 
Ocean  der  Möglichkeiten,  als  Leitstern  im  Dunkel  der  Namen- 
losigkeit,  als  weise  Schranke  gegen  Auswüchse  der  Phantasie. 
Der  Craniologe  darf  es  wagen,  die  heute  vorhandenen  ethni- 
schen Einheiten  in  ihre  Rassenelemente  aufzulösen;  die  im  Laufe 
der  Zeiten  erfolgte  Bildung  und  Zusammensetzung  einer  ethni- 
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sehen  Einheit  völlig  zu  begreifen  wird  ihm  aber  doch  nur  ge- 
lingen unter  Rücksichtnahme  auf  die  geographischen  Raum- 
verhältnisse  und  auf  die  entweder  sicher  nachweisbare  oder 
wenigstens  durch  berechtigte  Combinationen  erschliessbare  histo- 
rische Vergangenheit  dieser  ethnischen  Einheit.  Für  den  Ethno- 
logen hat  die  Ermittlung  der  in  die  Urzeit  zurückreichenden 
Rassenmerkmale  mitunter  nur  einen  secundären  Werth;  ihm 
gilt  das  linguistische  Moment  als  das  wichtigste  Merkmal  der 
ethnischen  Einheit.  Trotz  vielfacher  Einsprache  gilt  noch  immer 
das  Wort  Jacob  Grimm's  ,es  gibt  kein  lebendigeres  Zeugniss 
über  die  Völker  als  ihre  Sprachen',  oder  der  Ausspruch  eines 
Naturforschers,  L.  v.  Schrenck  (Amur Völker  S.  200):  ,Nicht 
physische  Differenzen,  sondern  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
hat  zunächst  zur  Unterscheidung  der  Völker  geführt,  lange 
bevor  man  ihren  physischen  Typus  auch  nur  entfernt  zu  be- 
stimmen im  Stande  war.'  Nichts  ist  zwar  flüchtiger  als  das 
Wort,  ein  zum  Ohre  dringender  Schall;  aber  oftmals  gewinnt 
sogar  das  Wort,  der  in  Schriftzeiphen  gebannte  Liautcomplex, 
für  den  Ethnologen  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  sie  etwa 
eine  Leitfossilie  für  den  Paläontologen,  eine  Topfscherbe  för 
den  Prähistoriker  besitzt.  Freilich  haben  zahllose  Menschen- 
stämme ihr  Dasein  beschlossen,  ohne  auch  nur  eine  Spur 
ihrer  Sprechweise,  ihres  Fühlens  und  Denkens,  hinterlassen 
zu  haben. 

Einen  völligen  Wandel  in  den  Ansichten,  welche  ein  Jahr- 
hundert hindurch  über  die  Ursitze  der  indogermanischen,  oder 
wie  die  Franzosen  lieber  sagen,  der  indokeltischen  Familie  gang 
und  gebe  waren,  hat  die  linguistische  Paläontologie  in  Verein 
mit  der  urgeschichtlichen  Forschung  herbeigeführt:  nicht  blos 
die  geographische,  auch  die  völkerbildende  Bedeutung  unseres 
vielgestalteten  Erdtheils  ist  zu  ihrem  Rechte  gelangt;  nicht 
mehr  gilt  das  tropische  Indien,  nicht  mehr  das  iranische  Plateau 
und  Zweistromland  für  die  Heimstätte  der  noch  ungetrennten 
Indogermanen;  auf  Grund  des  sprachlichen  Befundes  wird  diese 
Heimstätte  in  das  Herz  Europas  verlegt,  imd  zwar  am  rich- 
tigsten in  das  ausgedehnte  Gebiet  des  Stromes,  welchen  die 
Thraker  ^'Icrpoq  benannten.  Innerhalb  des  wohlgeschlossenen 
Raumes,  welchen  die  böhmischen  Randgebirge,  der  Karpaten- 
und   Hämusgürtel   und   der  ganze   alpine   Ostrand   mit   seinen 
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adriatischen  Zweigen  umwallen,  haben  sich  mehrere,  von  Haus 
aus  typisch  unterschiedene  und  aus  verschiedenen  südlicheren 
Geburtsstäitten  dahin  eingedrungene  Menschensippen  zu  einer 
ethnischen,  durch  das  Band  der  Sprache  zusammengehaltenen 
Einheit  verbunden;  auf  diesem,  viele  Gegensätze  der  Natur 
vereinigenden  Räume  hat  sich  ein  Theil  der  Menschheit  theils 
selbstständig,  theils  unter  den  Einwirkungen  von  Culturele- 
menten  der  südlichen  Region,  zu  jener  Culturstufe  empor- 
geschwungen, welche  wir  mit  dem  Ausdrucke  neolithisch  be- 
zeichnen; hier  hat  sich  die  Zucht  jener  Hausthiere,  deren 
Urheimat  Kleinasien  und  die  kaspische  Region  gewesen,  weiter 
entwickelt;  hier  gediehen  annoch  jene  Nährpflanzen,  welche  eine 
ansässige  Lebensweise  ermöglichen;  hier  gelangte  der  Mensch 
zur  Ausbeute  des  Goldes,  Kupfers  und  Eisens;  hier  haben  sich 
in  Zeiten,  welche  sich  aller  Kunde  entziehen,  mächtige  politi- 
sche Gemeindewesen  entwickelt.  Von  dieser  einheitlichen  Heim- 
stätte verbreiteten  sich  zu  verschiedenen  2ieiten  die  nicht  blos 
typisch,  sondern  allgemach  auch  mundartlich  geschiedenen  Glie- 
der nach  allen  Richtungen  der  Peripherie  in  allophyle  Gebiete, 
worin  sich  durch  Mischung  mit  den  Ursassen  weitere  Ver- 
schiedenheiten in  Typus  und  Sprache  herausbildeten.  So  ver- 
schwand der  paläolithische  Mensch  Europas  allmählig  von  der 
Oberfläche;  ihn  haben  aber  nicht  die  indogermanischen  Sippen 
allein  hinweggefegt,  an  diesem  Processe  haben  sich  auch  noch 
andere  Glieder  der  südlichen  Menschheit,  die  sich  in  gleicher 
Weise  zu  höherer  Stufe  emporgeschwungen  hatten,  betheiligt: 
die  Iberer,  die  Ligurer  (denen  vielleicht  die  Schweizer  Pfahl- 
bautencultur  zugeschrieben  werden  darf)  und  die  in  ihrer  Völker- 
stellung so  räthselhaft  dastehenden  Etrusker. 

Wir  haben  nicht  vor,  die  peripherische  Ausstrahlung  der 
einzelnen  indogermanischen  Sippen  darzulegen;  wir  beschränken 
uns  auf  jene  Glieder,  welche  nord-  und  ostwärts  ihren  Ausweg 
gefunden  haben.  Die  gegenwärtig  mit  Recht  so  eifrig  betriebene 
Glacialforschung  lehrt,  dass  in  der  Quartärzeit  das  Alpengebiet 
und  der  ganze  Norden  Europas  vereist  waren.  Die  Südgrenze 
der  nordischen  Eiswüste  reichte  vom  britischen  Canal  und  vom 
Unterrhein  bis  an  den  Harz,  den  Thüringerwald,  das  Erz-  und 
Riesengebirge,  an  die  Beskiden,  in  das  Dnjepergebiet  bis  zu 
den   Porogi,   dann   in   einem  nordwärts   bis   über  Orel   hinauf 
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sich  ziehenden  Bogen  und  wiederum  tiefer  za  den  Anhöhen 
am  oberen  Don  hinab,  worauf  sie  ostwärts  von  der  Sura,  über 
die  Wolga  und  Kama  hin,  das  offene  und  eisfreie  uralische 
Gebiet  im  Westen  streifte.  Der  paläolithische  Mensch  war 
Zeitgenosse  dieser  ausgedehnten  Eisbedeckung  gewesen,  Zeuge 
davon,  wie  die  Eisströme  am  Saume  abschmolzen  und  Schutt- 
wälle zurückliessen,  die  sich  aUmähUg  mit  Löss  bedeckten; 
wie  dann  die  Inlandeismassen  wiederum  mehrmals  vorzudringen 
versuchten,  ohne  jedoch  je  die  vormalige  äusserste  Südgrenze 
zu  erreichen;  wie  endlich  das  mildere  Klima  zu  völliger  Herr- 
schaft gelangte  und  die  von  langen  Rinnsalen  durchzogene  und 
mit  Geschieben  bedeckte  Decke  sich  für  die  Sonnenstrahlen 
auf  immer  lüftete  und  mit  Bäumen  und  Thieren  südlicher  und 
östlicher  Herkunft  sich  belebte.  Gehörte  der  paläolithische 
Mensch  irgend  einer  nordafrikanischen  Rasse  an?  Oder  waren 
in  die  eisfreie  Innenzone  Mitteleuropas  Glieder  der  sibirischen 
Renthiervölker  ältesten  Wellenschlages,  also  Verwandte  der 
Korjaken  und  Tschuktschen,  vorgedrungen?  Darüber  wird  uns 
vielleicht  einmal  die  Craniologie  Aufschluss  geben;  genug,  der 
paläolithische  Mensch  wurde  hinweggefegt,  an  seine  Stelle  traten 
Stämme  der  mediterranen  Zone^  im  Donaugebiet  Völker  indo- 
germanischen Schlages.  Nur  im  Osten,  wo  die  eisfreie  Region 
weit  geöffnet  war,  gewannen  altajische  Völkerstämme  jüngeren 
Wellenschlages  oder  die  Finnen,  welche  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
weise eine  Art  Mittelstellung  zwischen  dem  paläo-  und  neolithi- 
schen  Menschen  einnahmen,  allen  Raum  ab;  die  Finnen  haben 
sich  langsam,  Schritt  fiir  Schritt,  in  den  ausgedehnten  Raum 
der  östlichen  Eiswüste  eingeschoben,  bis  sie  endlich  im  äusser- 
sten  Norden  des  flrdtheiles  mit  den  Germanen  zusammenstiessen. 
Vom  Nordwesten  Europas  nahmen  die  Kelten  Besitz;  die 
Hauptaxe  ihres  ältesten  Verbreitungsgebietes  wird  durch  eine 
gerade  Linie  bezeichnet,  die  sich  vom  granitischen  Südende 
des  Böhmerwaldes  über  den  Main,  den  unteren  Rhein  und  die 
Scheide  zur  Themsemündung,  zum  silurischen  Wales  und  iri- 
schen Shannon  erstreckt;  der  historischen  Zeit  gehören  die  Be- 
wegongen  ins  ligurisch-iberische  Gebiet  und  die  rückläufigen 
Stösse  in  die  Alpen-  und  Hämusregion  an.  —  Den  Norden 
Europas  besetzten  die  Germanen,  welche  dem  Laufe  der  Elbe 
folgend  hier  bis  zum  hercynischen  Rücken,  dort  bis  zum  Laufe 
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der  Oder  sich  verbreiteten  und  sodann  ihre  Kräfte  erschöpften 
im  Kampfe  wider  die  nordische  Natur  Jütlands  und  Skandi- 
naviens, wohin  zugleich  Finnen  und  Lappen  verschlagen  wor- 
den waren;  ihre  Ausbreitung  zur  Rhein-  und  zur  Weichsel- 
mtindung  gehört  bereits  der  historischen  Zeit  an.  —  Die  Aisten 
und  Slovenen  fanden  ihren  Ausweg  aus  der  übervölkerten  cen- 
tralen Heimstätte  entlang  dem  offenen  Thalwege  der  March. 
Auf  derselben  Linie^  auf  der  sich  in  historischer  Zeit  der  Bem- 
steinhandel  bewegte,  gelangte  zuerst  die  aistische  Familie  zur 
Weichselmündung  und  nahm  Besitz  von  den  baltischen  Ge- 
staden bis  zur  Mündung  der  finnischen  Newa.  In  ihrem  Hinter- 
gründe hielten  sich  die  Slovenen,  welche  dem  Laufe  der  Weichsel 
und  ihrer  Zuflüsse  folgend  bis  zu  den  Rokytnosümpfen  sich  ver- 
breiteten; ihre  Südgrenze  bildete  der  karpatische  Waldgürtel, 
welchen  pannonische  und  thrakische  Stämme  inne  hatten,  bis 
sich  seit  200  v.  Chr.  auch  hier  volkische  Bastamer  einschoben, 
während  Strecken  des  linken  Weichselufers  an  die  Germanen 
verloren  gingen.  —  Die  Sprache  der  arischen  Stämme  Asiens 
weist  auf  eine  uralte  geographische  Stellung  derselben  an  der 
Seite  der  Aisten,  Slovenen,  Thraker  und  Griechen  hin.  Aus 
den  Ebenen  an  der  unteren  Donau  waren  offenbar  die  arischen 
Viehzüchter  und  Ackerbauer  zuerst  in  die  pontische  Steppen- 
region und  ins  Gebiet  der  Schwarzerde  vorgedrungen.  Die 
Waldregion  fanden  sie  von  finnischen  Jägervölkem  besetzt  und 
die  kaukasischen  Abhänge  bis  zur  Manyö-senke  hinauf  von 
zahlreichen,  dicht  zusammengedrängten  und  kriegerischen  Abo- 
riginem,  deren  Wildheit  und  Energie  eine  Forcirung  des  kau- 
kasischen Bergwalles  verhinderte.  So  waren  sie  bei  ihrem 
weiteren  Vordringen  auf  die  aralo-kaspische  Steppenregion  und 
das  Zweistromland  angewiesen;  der  Ruf  des  Wunderlandes  In- 
dien trieb  aber  die  vordersten  Metanasten  über  den  Hindukusch 
in  den  allaufnehmenden  Schooss  der  drawidischen  Völkerwelt 
hinein,  während  ihre  jüngeren  Brüder  hart  an  der  Schwelle 
der  Geschichte  von  jenem  Hochland  Besitz  nahmen,  das  sich 
westwärts  bis  zum  Tigris  und  Araxes  erstreckt;  hier  reichten 
ihnen  bald  die  Armenier  die  Hand,  die  Vordersten  der  vom 
Hämus  zum  Halys  vorgedrungenen  Myso-Phryger,  ein  mit  klein- 
asiatischen Aboriginem  überaus  stark  gemischtes  Conglomerat, 
das  von  nun  an  iranischem  Einfluss  unterliegen  sollte. 
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In  der  politischen  Steppenregion  und  im  Zweistrondande 
waren  jedoch  allezeit  arische  Nomadenstämme  zurückgeblieben^ 
Saken^  Massageten,  Sarmaten  und  Skoloten.  Die  Verwandt- 
schaft des  Zx6XoToi  mit  den  iranischen  Stämmen  unterliegt  jetzt 
keinem  Zweifel  mehr.  Alle  Nachrichten,  welche  sich  auf  den 
physischen  Typus  dieses  Steppenrolkes  beziehen,  so  wie  die 
Abbildungen  skythischer  Typen  auf  den  griechischen  Denk- 
mälern (Antiq.  du  Bosph.  Cimm.  Nr.  XXXm.  XXXII,  10,  2 
und  Recueil  d'antiq.  de  la  Scythie  XXXIII,  1.  2),  stellen  sie 
den  stark  behaarten  Saken  so  wie  den  Medo-Persem  nahe. 
Die  sprachlichen  Ueberreste  erweisen  sich  als  iranisch  von 
echtestem  Gepräge,  wobei  nur  die  Neigung  1  ßir  r  einzusetzen 
aufföJlt.  Die  allerdings  sehr  barbarischen  Bräuche  bieten  eben 
ein  Bild  indogermanischer  Urzustände  und  fUr  alle  Steppen- 
völker geltende,  weil  durch  die  gleiche  Steppennatur  hervor- 
gerufene Erscheinungsformen;  übrigens  halten  auch  wir  uralte 
Berührungen  mit  dem  türkischen  Elemente  nicht  fUr  aus- 
geschlossen. Hier  seien  noch  zwei  Dinge  hervorgehoben.  Erst- 
lich müssen  wir  uns  vor  Augen  halten,  dass  sich  das  Ver- 
breitungsgebiet der  pontischen  Skoloten  nach  Norden  zu  nicht 
etwa  in's  Ungemessene  erstreckt  hat.  Es  hat  auf  der  West- 
seite des  Dnjeper  den  fünfzigsten  Gb*ad  n.  Br.  kaum  erreicht, 
auf  der  Ostseite,  wo  die  ,kömgliche^  Horde  sass,  ihn  nur 
wenig  überschritten;  dagegen  müssen  die  Ebenen  an  der 
unteren  Donau  bis  zur  Aluta  mit  einbezogen  werden;  ganz 
denselben  Umfang  besass  nachmals  das  Qebiet  der  Petsche- 
negen.  Aber  dieses  so  abgesteckte  Gebiet  war  nicht  aus- 
schliesslich von  Skoloten  bevölkert.  Das  Bergland  Tauriens 
hatte  ein  Ueberrest  kaukasischer  Aboriginer  inne;  die  Toupoi 
waren  Stammverwandte  der  S{v8ot,  WKJaoioi,  Topsirai,  Aoox^i, 
AavSoptoc,  KepyJxai  oder  Z\ir^oi  (öerk.  tsugx  ,Menschen').  An 
der  unteren  Donau  sassen  unterworfene  Geten,  am  Tyras  gleich- 
falls thrakische  Kallipiden  oder  Kapm^at,  Kapxot.  Von  diesen 
Eallipiden  dürfen  die  Alazonen  am  Hypanis  nicht  getrennt 
werden;  auch  sie  waren  ein  thrakisches,  von  den  Skoloten 
unterworfenes  Volk,  und  ihr  Name  hat  vielleicht  dtXXoYeveX? 
(ara-zäna  ,Leute  von  abgesondertem  Geschlecht')  bedeutet.  Die 
freien  'k-^d^opaoi  im  siebenbürgischen  Berglande  waren  die  Vor- 
väter  der,Daken;  jener  ältere   Name   rührte,   wie   die   Form 
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'IvSaöüpcjo^  beweist;  von  den  Skythen  her  und  war  nicht  bei 
ihnen  selbst  einheimisch.  Die  SxuOac  ipoxripeq  dagegen,  welche 
die  Kamennaja  g/*ada  bewohnten,  waren  eine  skolotische  Ab- 
theilung, welche  mit  den  Kocdapot  (vgl.  ös.  kattar,  kädtär 
,kleiner,  geringer^  und  mit  den  Tpircisi;  (träpya  ,die  jenseit  des 
Stromes  wohnenden')  der  skythischen  Stammsage  (Hdt.  IV,  5) 
zusammenfiel,  wie  denn  zur  Zeit  des  Dariuszuges  To^axK;  (vgl. 
skr.  Takäaka,  mythischer  Baumeister)  als  Unterkönig  über  die 
westlichen  Stämme  erscheint  (IV,  120).  Die  Uferstrecken  am 
Borysthenes  selbst  bis  zu  den  Grenzen  der  Androphagen  hinauf 
hatten  die  skythischen  FewpYof  und  Tippoi  inne,  für  die  sich  als 
ältere  skythische  Benennung  A\y/dx<xi  vermuthen  lässt.  Die 
genannten  skythischen  Stämme  wurden,  weil  sie  mit  den  unter- 
worfenen Ursassen  stark  gemischt  waren,  für  geringer  und 
minder  echt  und  politisch  für  Knechte  (SouXot  IV,  20)  angesehen^ 
und  zwar  von  der  grossen  Horde  der  ,königlichen'  Skythen, 
welche  ostwärts  vom  Strome  bis  zur  Donbeuge  sass:  das 
waren  die  zahlreichsten  und  tapfersten  Skythen,  aus  deren 
Mitte  der  Grosskönig  oder  ^oLiq  (khSäyathya),  vom  Geschlechte 
der  flapakaxai  (Paradhäta),  hervorgieng.  Ein  Rest  dieser  ,könig- 
liehen'  erscheint  noch  ca.  200  v.  Chr.  im  Gebiete  von  Olbia 
(C.  I  Nr.  2058)  unter  dem  Namen  Satot  mit  dem  König  SaVta- 
^fltpvTi^;,  welcher  beim  Orte  Kavxi>T6<;  von  den  Bürgern  Tot  Swpa 
T^<;  7wap65oü  einhob.  —  Zweitens  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
geschichtlichen  Erinnerungen  der  Skoloten  dreissig  Geschlechter 
vor  den  Perserzug  zurückreichten,  also  bis  etwa  1500  v.  Chr., 
und  dass  sie  die  Dreitheilung  ihrer  Stämme  schon  auf  den 
ersten  sagenhaften  König  zurückführten,  den  TapYtTao<;  (tighra- 
tava  ,pfeilkräftig^).  Als  Ahnherr  der  Paralaten  galt  KoXo^aü;, 
der  ,HeeresfÜrst'  (kAra-khSäyathya).  Die  Skoloten  hielten  sich 
für  Autochthonen  ihres  Landes,  jene  Östlichen  Bruderstämme 
aber,  welche  am  oberen  IrtyS  sassen,  fUr  Metanasten  aus  der 
pontischen  Heimat  (Hdt.  IV,  22).  Wenn  einige  Forscher  aus 
dem  Vorkommen  des  Goldes  in  der  skythischen  Stammsage 
—  es  heisst  (IV,  5)  ,vom  Himmel  herab  fielen  goldene  Werk- 
zeuge herab,  ein  Pflug,  ein  Joch,  ein  Beil  und  eine  Schale; 
und  dieser  goldene  Hort  ward  stets  bei  den  Paralaten  auf- 
bewahrt' —  auf  das  Gegentheil,  nämlich  auf  Ursitze  der 
Skoloten  im  Altai,  geschlossen  haben,   so  vergessen  dieselben, 
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dass  dieses  Gold  der  Sage  angehört  und  dass^  falls  der  goldene 
Hort  Wesenheit  besass,  derselbe  aus  dem  goldreichen  Aga- 
thyrsenlande  oder  auf  dem  Wege  des  Tauschhandels  aus  dem 
Ural  oder  dem  Altai  selbst  zu  den  königlichen  Skythen  ge- 
langen konnte.  Jedenfalls  haben  die  Skythen  seit  Alters  weite 
Wanderungen  unternommen;  es  war  ein  Auf-  und  Abwogen 
im  nordischen  Steppengürtel  wie  nachmals  zur  Zeit  der  Horde 
von  Kipöak.  Auf  asiatische  Ursitze  braucht  darum  nicht  ge- 
schlossen zu  werden.  Bewegungen  in  rückläufiger  Richtung 
mögen  ja  vorgekommen  sein:  im  Steppengebiet  zwischen  Donau 
und  Theiss^'  wo  wir  nachmals  sarmatische  Jazugen  finden, 
Sassen  zu  Herodot's  Zeit  (V,  9)  nomadische  2t-)f6vvat  (vgl.  skr. 
9ikvan  ^stark^^  Qaka  ^die  kräftigen^  ^ihm,  Sagae  im  heutigen 
Sighnän),  Leute  mit  medischer  Tracht,  fahrend  auf  Karren, 
welche  gezogen  wurden  von  ^kleinen,  zottigen,  stumpfmauligen, 
überaus  raschen  Pferden^  Wenn  auf  skythischem  Boden  z.  B. 
an  der  Konskaja  Grabstätten  vorkommen,  die  einem  Volke 
angehört  haben,  dem  Pferdezucht  fremd  war  und  das  seine 
Todten  in  hockender  Stellung  und  in  der  Lage  eines  Foetus 
begrub,  so  stammen  diese  Denkmäler  aus  der  prä- arischen 
Epoche,  aus  einer  Zeit,  wo  sich  kaukasische  Aboriginer  noch 
weiter  gegen  Norden  erstreckt  hatten;  die  arische  Wanderung 
hat  diese  Urstämme  auf  den  taurischen  Berggürtel  eingeschränkt. 
Westlich  von  der  Linie  Olonec-Twef-Jaroslaw- Moskau  und 
Kursk  kommen  in  den  alten  Grabstätten  dolichokephale  Schädel 
vor:  ein  Theil  gehört  wohl  den  Aisten,  ein  Theil  ihren  arischen 
Südnachbam  an;  die  zahlreichen^  brachykephalen  Schädel 
hinwieder,  welche  sich  ostwärts  von  jener  Linie,  zum  Theil 
auch  innerhalb  derselben  vorfinden,  sind  unstreitig  finnischer 
Herkunft.  —  Wir  wenden  nun  unsere  Blicke  dem  Süden  zu. 
Die  linguistische  Paläontologie  lehrt,  dass  im  Leben  der 
alten  Indogermanen  die  Schiffahrt  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  gespielt  hatte:  in  der  binnenländischen  Urheimat  hatte 
es  nur  eine  Art  primitiver  Flussschiffahrt  gegeben;  man  setzte 
auf  ausgehöhlten  Stämmen  der  Esche  oder  auf  Böten  aus 
Birkenrinde  über  den  ,Strom^  und  bediente  sich  hiebei  schon 
der  Ruder.  Ausser  den  phrygischen  Stämmen,  welche  frühzeitig 
die  Propontis  und  den  ägäischen  Küstenrand  erreicht  hatten 
—    man    darf   zu   diesen   wohl   auch    die   sagenhaften    Minyer 
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von  lolkoB  rechnen  —  haben  sich  am  frühesten  mit  der  Schiff- 
fahrt am  Meere  die  loner  vertraut  gemacht^  zunächst  an  der 
adriatischen  Seite^  in  historischer  Zeit  im  Gebiete  der  Kykladen : 
sie  schufen  sich  fär  alle  Dinge  des  Seewesens  eigene  Be- 
nennungen und  bezeugten  auch  hiedurch  ihre  Jugendkraft 
und  Originalität,  obwohU  sie  fiühzeitig  mit  anderssprachigen 
Seevölkern  z.  B.  den  Taphiern,  Minyem,  Eteokretern,  Karern, 
Tyrrhenern  und  sidonischen  Phönikern  in  Berührung  gekommen 
waren.  Als  seemächtiges  Volk  haben  sich  die  loner  der  klein- 
asiatischen Gestade  bemächtigt;  gleich  den  Elarem  haben  sie 
die  See  als  geflirchtete  Seeräuber  durchkreuzt;  sie  haben 
endlich  ihre  Rivalen,  die  Karer  selbst,  aus  allen  Hafenplätzen 
verdrängt.  Es  zeigt  sich  dies  auch  im  pontischen  Handelsgebiet. 
An  der  Propontis  war,  dem  phönikischen  Hafen  npovsxxo; 
nahe,  der  mysische  Hafen  K{o<;  eine  Station  der  Karer  gewesen, 
bevor  noch  die  Milesier  den  Platz  bezogen.  Am  mysischen 
Bosporus  finden  wir  Niederlassungen  der  verschiedensten  See- 
völker und  sogar  eine  Spur  von  lykischer  Ansiedlung.  Z/|(japLO<; 
an  der  paphlagonischen  Küste  war  einst  Besitzthum  der  Karer; 
die  thynische  Küstenstrecke,  an  welche  sich  die  Sage  von 
4>ive6<;  knüpft,  war  Schauplatz  phönikischer  und  karischer 
Handelsthätigkeit;  in  ^aX{Au§Y)aa6;  erkennen  wir  deutlich  karische 
Nomenclatur.  Die  Vermuthung  dass  auch  '087;(ja6;  an  der  Küste 
der  Krobyzen,  das  heutige  Varna,  ursprünglich  eine  karische 
Gründung  gewesen  und  erst  nachmals  von  Milesiern  neu  be- 
zogen worden  sei,  ist  nicht  allzu  kühn,  denn  weiter  nord- 
wärts finden  wir,  zwischen  Kallatis  und  dem  Vorgebirge 
Tirizis,  einen  Küstenstrich  Kapia  mit  einem  Karierhafen,  Kapcov 
XtjAi^v,  bezeugt.  Das  Gleiche  darf  von  KaXAorC^  gelten,  wofür 
als  älterer  Name  KepßY]Ti(;  erscheint.  An  der  Mündung  des 
skythischen  Axiakes  (j.  Teligul)  lag  'Op3r,cya6(;,  und  Hecatäus 
nannte  einen  skythischen  Hafenplatz  KapBYjaao^  (unbekannter 
Lage).  Nahe  der  Tana'ismündung  darf  die  Kapoia  x(i{X7)  (j.  Ta- 
ganrog)  mit  dem  Karernamen  in  Verbindung  gebracht  werden, 
und  vielleicht  reichen  die  Ursprünge  der  Factorei  Tor;at^  oder 
'EfjLTOpiov  in  die  Blüthezeit  des  karischen  Seehandels  zurück. 
Plinius  (V,  7,  20)  berichtet:  Tanaidis  finitima  tenuere  primo 
Gares,    dein   Clazomenii   et  Maeones,   postea  Panticapaeenses ; 

den  Uferstrich  an   der  Mündung   der  Jeja  hielten   die  Klazo- 
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menier  mit  ihren  Fischerwarten  besetzt,  oxo^at  KXaCoiJLSviciiv  Strabo 
p.  494.  Karer  waren  also  an  den  pontischen  Gestaden  die 
nächsten  Vorläufer  der  loner  gewesen;  noch  früher  hatten  die 
Phöniker  die  ,kimmerischen^  Ufer  besucht. 

Miletos,  eine  uralte  lelegische  Gründung,  dann  Seeplatz 
der  Karer,  zuletzt  erobert  von  den  Tonern  Attika's,  ausgestattet 
mit  vier  Häfen,  der  Sammelpunkt  aller  maritimen  Erfahrungen, 
überflügelte  bald  in  den  ,kimmerischen'  Gewässern  alle  Concur- 
renten.  Im  Allgemeinen  wird  das  Jahrhundert  der  Kimmerier- 
züge  (700 — 600)  als  Zeit  der  wichtigsten  milesischen  Gründungen 
angegeben;  diese  Periode  binnenländischer  Tumulte,  bürger- 
licher Parteikämpfe  und  der  Anstürme  lydischer  Obmacht 
war  besonders  dazu  angethan,  starke  Emigrationen  in's  Leben 
zu  rufen.  Den  Beginn  der  Handelsthätigkeit,  die  ersten  Ver- 
suche der  loner  mit  den  Skythen  in  Tauschverkehr  zu  treten, 
müssen'  wir  aber  in  das  vorangehende  Jahrhundert  verlegen. 
Schon  in  der  Ilias  (XIII,  5,  6)  finden  wir  eine  Erwähnung 
der  nordischen  Nomadenvölker,  Mügwv  t'  aYxefJ^öfXwv  xai  aYauöv 
*Iwinf3(xoXYü)v ,  Y^ax.To^aY^^  aßCwv  ts,  BocaiotaTcov  av6pa»70)v.  Der 
Beisatz,  die  Stutenmelker  seien  gerechte  Leute,  deutet  auf 
ihre  Friedfertigkeit  und  Geneigtheit  zu  gegenseitigem  Tausch- 
verkehr. Eine  der  ältesten  Haltstationen  auf  dem  skythischen 
Seewege  war  Asj^iq,  das  heilige  Eiland  des  Nationalhelden 
Achilleus,  die  vor  den  Donaumündungen  gelegene  ,Schlangen- 
inseP  Fido-nisi  oder  Jilan-adasy:  zwar  unbewohnt,  ein  blosser 
Aufenthalt  nordischer  Zugvögel,  bot  sie  den  Schiflfern  gutes 
Trinkwasser,  und  gerne  spendeten  diese  ihre  Weihegaben  dem 
unsichtbaren  Dämon,  der  ihnen  gute  Fahrt  verhiess.  Schon 
Arktinos  (um  770)  hatte  von  diesem  Schiffereiland  gesungen. 
Von  da  war  der  Weg  über  die  seichte  See  nicht  mehr  weit 
zur  Mündung  des  Tyras,  des  Hypanis  und  zum.  Inselchen 
Bopücösv'c;  (j.  Berezan),  dessen  ,prähistorische'  Denkmäler,  Urnen 
und  andere  keramische  Gefasse,  den  frühzeitigen  Aufenthalt 
karischer  und  ionischer  Seefahrer  bezeugen.  Die  Gründung  und 
Entwicklung  Olbia^s  und  der  übrigen  dichtgesäeten  milesischen 
Colonien  dürfen  wir  hier  unerörtert  lassen;  nur  sei  bemerkt, 
dass  die  von  den  Chronisten  angegebenen  Gründungsjahre 
sich  stets  auf  die  letzte  und  dichteste  Emigration  und  auf  die 
dauernde  Besied elung  beziehen  und  dass  ein  langer  Zeitraum 
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vor  diesen  Daten  für  die  Lehr-  und  Wanderjahre  des  ionischen 
Handels  angenommen  werden  muss. 

Nachdem  nun  die  loner,  den  Fährten  der  Karer  folgend, 
mit  den  pontischen  Völkern  einen  lebhaften  Tauschverkehr 
eingeleitet  und  nachdem  sie  dauernde  Ansiedelungen  an  den 
nordischen  Gestaden  gegründet  hatten,  konnten  sie  daran 
denken  in's  Binnenland  selbst  vorzudringen  und  sich  an  den 
Handelszügen  zu  betheiligen,  welche  sich  tief  in's  asiatische 
Land  hinein  bewegten.  Die  Begründer  des  binnenländischen 
Handelsweges  waren  die  Skythen,  ein  zwar  kriegerisches  und 
gegen  die  Nachbarvölker  überlegen  auftretendes  Volk,  das  aber 
auch  friedlichen  Bestrebungen  zugänglich  war  und  Handels- 
interessen allezeit  gefördert  hat.  Mit  den  karischen  und  mile- 
sischen  Colonisten  scheint  dieses  mächtige  Steppenvolk  seit 
Alters  auf  gutem  Fusse  gestanden  zu  haben;  es  fand  Interessen- 
gemeinschaft statt,  ein  Austausch  der  Güter  von  beiden  Seiten. 
Wir  finden  ähnliche  Verhältnisse  im  Mittelalter:  die  Griechen 
betrieben  einen  lebhaften  Tauschverkehr  mit  Bulgaren,  Chazaren 
und  Petschenegen ;  venetianischen  Handelsleuten  war  es  selbst 
zur  Zeit  tatarischer  Obmacht  vergönnt,  tief  in's  Herz  Asiens 
einzudringen.  Ob  sich  auch  die  Steppen  Völker  befehdeten: 
der  nützliche  Krämer  und  Kaufherr,  der  Beschaffer  aller  Be- 
dürfnisse und  Bringer  von  Tand  und  Schmuck,  genoss  während 
aller  Stürme  eine  Art  Unverletzlichkeit.  Und  gar  wenn  ein 
Mann,  wie  Aristeas,  in  das  Gewand  eines  apollinischen  Priesters 
gehüllt  war:  er  durfte  es  wagen,  in  die  weiteste  Ferne  mit- 
zuwandern, da  der  Barbare  vor  heiligen  Männern  allerorten 
Scheu  und  Achtung  hegte. 

Von  dem  Contacte  der  Hellenen  und  Skythen  weiss 
Herodot  manches  zu  erzählen.  So  soll  der  skythische  Fürsten- 
sohn Anacharsis  zuerst  hellenische  Bräuche  angenommen  haben, 
freilich  in  ganz  äusserlicher  Weise,  wie  er  denn  z.  B.  heimlich 
in  der  Hylaea  die  Festfeier  der  Kybele  zu  feiern  begann,  die 
Klapper  in  der  Hand,  Attispuppen  (dya^lAara)  umgehängt  u.  s.  w. 
Ein  anderer  Prinz,  Skyles,  Sohn  des  Ariapeithes,  lernte  von 
seiner  Mutter,  einer  Griechin  aus  Istros,  hellenische  Sprache 
und  Schrift,  heiratete  eine  Olbianerin,  und  liess  sich  in  den 
Bakchosdienst  einweihen ;  in  Olbia  baute  er  sich  ein  prächtiges 
Gebäude  aus  weissem  Stein,   welches  rings  mit  Sphinxen  und 
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Greifen  umgeben  war.  Die  Bildner  dieser  orientalischen  Thier- 
gestalten  so  wie  die  Baumeister  waren  sicherlich  Hellenen  und 
Karier;  gleicher  Herkunft  waren  die  Erzgiesser,  welche  dem 
Könige  Ariantas  einen  Riesenkessel  aus  Bronze  schufen  (Hdt. 
IV,  81).  Für  den  Verkehr  mit  den  pontischen  Hellenen  be- 
dienten sich  die  skythischen  Magnaten  eigener  Dolmetscher 
(ipixTQvsci;)  5  sie  hatten  eigene  Agenten  (sTuiTpoTcoi),  welche  ihnen 
die  Tauschgeschäfte  in  den  Emporien  besorgten.  So  lernte 
Herodot  in  Olbia  einen  Karer,  Tu|Avrj<;  mit  Namen^  kennen,  der 
hier  fUr  den  König  Ariapeithes  Geschäfte  trieb  und  der  ihn 
selbst  über  die  skythischen  Dinge  aufklärte. 

In  künstlerischer  und  metallurgischer  Hinsicht  fällt  die 
skythische  Steppenregion  entschieden  in  den  Bereich  der  klein- 
asiatischen Mischprovinz.  Die  bisher  aufgedeckten  Tumuli  haben 
eine  Fülle  archäologischer  Schätze  geboten,  vielgestaltigen  Gold- 
und  Silberschmuck,  Waffen  und  Geräthe  aus  Kupfer,  Bronze 
und  Eisen,  keramische  GefUsse,  Glasperlen,  allerhand  Tand  und 
Flitterwerk,  Dinge,  deren  Beschreibung  Bände  füllen  würde.  In 
Form  und  Ausführung  tragen  die  Gegenstände  ein  gemischtes 
Gepräge;  neben  herrlichen  Schöpfungen  echter  griechischer 
Kunst  aus  dem  4.  und  3.  Jahrhundert  finden  wir  Erzeugnisse, 
welche  direkt  an  den  assyrischen  und  persischen  Orient  ge- 
mahnen; einen  ganz  barbarischen  Geschmack  verrathen  die 
Anhängsel  und  Klimpersachen,  besonders  die  so  häufig  auf- 
tretenden Glöckchen.  Ueberwiegend  stellen  die  skythischen 
Funde  Erzeugnisse  des  kleinasiatischen  Südens  vor:  die  gol- 
denen Schmucksachen,  Darstellungen  phantastischer  Thiere  (ge- 
flügelte Sphingen  und  Pferde,  Greife)  und  Mischgestalten  aller 
Art,  so  wie  die  zahlreichen  Bronzegegenstände,  waren  Arbeiten 
der  Südländer,  Produkte  karischer,  mäonischer  imd  ionischer 
Künstler,  die  nicht  blos  nach  dem  Herkommen  ihrer  klein- 
asiatischen Heimat  arbeiteten,  scTndern  auch  nach  dem  barbari- 
schen Geschmacke  der  Skythen  sich  richteten.  Die  ,amazonische^ 
Sitte,  die  Kleidung  mit  angehefteten  Goldplättchen  zu  belegen, 
finden  wir  in  Phrygien,  Assjrrien  und  Persien,  ja  selbst  im 
Altai ;  den  Brauch,  sich  mit  allerhand  Klimperwerk  und  Schellen 
auszuschmücken,  bei  allen  barbarischen  Nationen:  bei  Homer 
(Ilias  II,  872)  zieht  der  karische  Kämpe  in  den  Krieg  ,ganz 
mit  Gold  behängt  wie  ein  Mädchen^  Ob  die  Bauart  der  Grab- 
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kammern  im  Schoosse  der  Tumuli  uraltes  arisches  Erbgut  ge- 
wesen,  ob  nicht  auch  hier  die  kleinasiatische  Bauweise  der 
Gräber  eingewirkt  hat,  das  wird  vielleicht  erst  entschieden 
werden,  bis  die  Tumuli  im  Hämusgebiet  und  die  Kurgane  in 
Persien  werden  aufgedeckt  sein.  —  Die  südlichen  Länder  waren 
bei  ihrer  Uebervölkerung  darauf  angewiesen,  den  massenhaften 
Bedarf  an  Natur-  und  Rohprodukten  aus  dem  Auslande  mit 
Kunsterzeugnissen  und  Industrieartikeln  zu  decken;  nur  was 
die  Natur  der  Mittelmeerländer  im  Ueberschusse  bot»  nämlich 
Oel  und  Wein,  wanderte  mit  den  Fabrikaten  ebenfalls  mit. 
Die  Gabe  des  Bakchos  zumal  war  dem  Barbaren  die  er- 
wünschteste Gegengabe,  und  mit  dieser  lernte  er  allgemach 
auch  die  fremden  Götterkulte  kennen,  Dionysos  und  Kybele 
und  das  ganze  Heer  der  kleinasiatischen  Götter  von  der  ge- 
flügelten lelegischen  Artemis  an  bis  zur  phönikischen  Astara. 
—  Die  Lebensgüter,  welche  die  südlichen  Handelsvölker  von 
den  skythischen  Gestaden  heimtrugen,  bestanden  ausschliess- 
lich aus  Naturprodukten  solcher  Art,  welche  für  Handel  und 
Wandel  unentbehrlich  sind  und  nicht  so  sehr  durch  ihre 
Qualität  als  durch  ihre  Massenhaftigkeit  Aussehlag  geben.  Die 
ökonomische  Bedeutung,  welche  heutzutage  das  südUche  Russ- 
land besitzt,  lag  in  ihren  Anfängen  schon  im  Alterthume  vor 
und  die  italienischen  Handelsstädte  des  Mittelalters,  welche 
ihren  Lebensnerv  an  den  pontischen  Gestaden  fanden,  haben 
nur  die  Traditionen  des  Alterthums  fortgeführt  und  aus- 
gebildet. 

Die  wichtigste  Stelle  nimmt  die  Gabe  Demeter's  ein.  Der 
bosporanische  Fürst  Leukon  schickte  einst  aus  Theodosia  den 
Athenern  2,100.000  Scheffel  Weizen.  Der  Kornhandel,  welchen 
Pantikapaion  nachmals  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  hatte, 
war  früher  von  Olbia  betrieben  worden;  die  Schwarzerde  Podo- 
liens  lieferte  unvergleichliches  Korn.  Von  den  Kallipiden  und 
Alazonen  meldet  Herodot  (IV,  17)  nicht  nur,  dass  sie  Zwiebeln 
und  Knoblauch,  Linsen  und  Hirse  bauten,  sondern  auch  viel 
Korn  säeten;  und  die  ZxuOai  apotYjpe^  säeten  das  Korn  zu  massen- 
haftem Verkaufe  (eTwl  Tupi^ai).  —  Hanf  (xavvaßK;)  wuchs  von  selbst 
und  angebaut  auf  skythischem  Boden;  Zeuge  aus  Hanf  lieferte 
die  Hausindustrie  der  thrakischen  Frauen;  Stricke  und  Taue 
zu   drehen   verstand   man  in   allen   Emporien.     Der   aus   süd- 
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lieberen  Strichen  stammende  Lein  wurde  ebenfalls  seit  Alters 
im  Norden  angebaut.  Auch  die  Rübe  wird  als  nordisches 
Produkt  erwähnt.  —  Dass  die  Viehzucht  dem  Tauschhandel 
Nahrung  zuführte,  versteht  sich  von  selbst.  Dem  Steppen- 
gebiete ureigen  war  das  kleine  zottige  Pferd,  dessen  Zähmung 
durch  Skythen  auf  einer  prächtigen  Bronzevase  dargestellt  wird 
(Recueil  d'antiq.  pl.  XXXIII,  1.  2  Compte-rendu  1864);  am 
oberen  Hypanis  weideten  ,wilde  weisse  Pferde'  (Hdt.  IV,  52). 
Die  Rinder  gehörten  dem  hornlosen  Schlage  an,  den  man  noch 
in  Skandinaviern  trifft  und  in  Norddeutschland  ,HummeP  be- 
nennt. Die  Schafe  waren  gross  und  fleischig,  aber  grobwollig 
(axXiQpoTpixa  Arist.  de  gener.  anim.  4,  3),  aus  der  Wolle  wurden 
grobe  schwarze  Filzdecken  hergestellt.  Rindshäute  und  Schaf- 
wolle bildeten  wichtige  Exportartikel  (Demosth.  p.  910.  934), 
besonders  flir  Tanai's  (Strabo  p.493)-  Den  gesuchtesten  Handels- 
gegenstand jedoch,  den  die  nordischen  Länder  in  unerschöpf- 
licher Menge  und  in  unübertroffener  Qualität  boten,  bildete 
das  Pelzwerk,  dessen  auch  der  Orientale  zum  Schutze  gegen 
die  Winterfröste  bedarf.  Waren  schon  die  skythischen  Steppen 
reich  an  Nagethieren  (mures  Pontici),  welche  Stoff  zur  Be- 
kleidung boten  (Scythae  pellibus  ferinis  ac  murinis  utuntur, 
Justin,  n,  2,  9),  so  wimmelte  die  nördlichere  finnische  Wald- 
region geradezu  von  Bibern,  Ottern,  Eichhörnchen  und  Mardern, 
und  das  Grauwerk  bildete  dort  ausschliesslich  das  Mittel  der 
Zahlung.  Des  Pelzhandels  wegen  haben  die  pontischen  Hellenen 
hoch  im  finnischen  Norden  eine  grosse  Faktorei  angelegt.  In 
Taurien  sowie  in  den  Lichtungen  der  Waldregion  wurde  Bienen- 
zucht betrieben;  Honig  und  Wachs  bezogen  die  Hellenen  in 
unglaublichen  Mengen  aus  dem  Pontus  (Polyb.  IV,  38).  Ueber- 
dies  wimmelten  die  skythischen  Ströme  von  Fischen  aller  Art; 
namentlich  Störe  (aviaxawi)  wurden,  eingesalzen  und  getrocknet, 
massenhaft  nach  Hellas  ausgeführt,  und  denselben  Weg  wan- 
derte der  Caviar. 

Salz  gewannen  die  Hellenen  durch  Evaporation  an  den 
Küsten  von  Anchialos  an  bis  zu  den  taurischen  Gräben,  be- 
sonders in  den  Limanen  am  Tyras  und  Hypanis  (Hdt.  IV,  53); 
es  wanderte  von  da  weit  ins  Binnenland  hinein^  vielleicht  sogar 
in  die  Neup{^,  das  Stammland  der  Slovenen.  Die  Sarmaten 
hatten  in  der  Manyö-senke  einen  ,lacus  salinarum,  ubi  sal  per 
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se  efficitur^  (T.  Peut.).  —  An  Metallen  war  die  Steppe  von 
Natur  aus  arm;  wir  wissen  nicht,  ob  die  Skoloten  im  Stande 
waren  aus  Lette  oder  Morasterde  Eisen  zu  gewinnen;  ihre 
Eisengeräthe,  zunial  Schwerter  (d)civixY)(;  ai^psoi;  Hdt.  IV,  62), 
bezogen  sie  wohl  über  Sinope  und  Amisos  aus  chalybischem 
Gebiete;  geschätzt  waren  überdies  thrakische  Beile  (PoUux 
I,  149)  und  die  Fabrikate  der  lelegischen  Lakonen  vom  Tay- 
getus.  Von  den  Sarmaten  wird  berichtet  (Paus.  I,  21,  8),  dass 
sie  der  EisenwafFen  ermangelten  und  sich  mit  Lanzenspitzen 
aus  Knochen  und  Pfeilen  aus  Hom  behalfen.  Herodot  bezeugt, 
dass  das  skythische  Land  weder  Kupfer  noch  Silber  besitze 
(IV,  71);  gleichwohl  hatten  die  Skoloten  Pfeilspitzen  aus  Kupfer 
oder  Bronze  (IV,  81),  woraus  Ariantas  den  Stoflf  erhielt  flir* 
seinen  Riesenkessel.  In  den  Kurganen  werden  Geräthe  aller 
Art,  z.  B.  Kessel,  aus  Kupfer  und  Bronze  gefunden,  offenbar  Er- 
zeugnisse ausländischer  Technik,  Werke  kleinasiatischer  Werk- 
meister. Die  Bergstriche  im  nördlichen  Kleinasien  boten  Kupfer 
in  ausgiebiger  Menge;  die  Kupferminen  im  Territorium  von  Sinope 
liefern  noch  jetzt  einen  Jahresertrag  von  ca.  1,200.000  kgr.  Das 
Zinn  zum  Bronzeguss  jedoch  kam  aus  dem  fernen  europäischen 
Westen.  Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Bronze- 
geräthe  auch  in  den  Grabstätten  des  Altai  und  Ural  gefunden 
werden,  und  dass  die  Skythen  mit  diesen  Regionen  in  stetem 
Verkehre  standen.  Geschickte  Goldschmiede  arbeiteten  in  den 
kleinasiatischen  und  thrakischen  Küstenstädten;  Gold  boten  in 
hinreichender  Fülle  Päonien  und  das  Pangäusgebiet.  In  nächster 
Nähe  der  Skythen,  im  flussgoldreichen ^Siebenbürgen,  sassen. 
die  Agathyrsen,  welche  reichen  Goldschmuck  trugen  (Hdt. 
IV,  104).  Zudem  dürfen  wir  annehmen,  dass  Gold  einen  wich- 
tigen Tauschartikel  des  innerasiatischen  Karawanenhandels  ge- 
bildet habe  und  dass  viel  Gold  aus  dem  Ural  und  Altai  sowie 
aus  Tibet  an  die  pontischen  Gestade  gelangte:  darauf  weist 
die  Sage  von  den  goldgewinnenden  Arimaspen  hin  und  die 
Nachricht,  dass  die  Massageten  Goldschmuck  trugen.  Da  ferner 
die  skythischen  Tumuli  so  viel  Goldschmuck  enthalten,  dass 
davon  sogar  die  Schätze  des  Priamus  und  der  Pelopiden  von 
Mykenae  überstrahlt  werden,  so  könnten  wir  fast  daran  zweifeln, 
dass  all  dieser  Schmuck  einzig  griechischer  Herkunft  wäre, 
wenn  nicht  die  Form  der  Arbeiten  dafür  spräche. 
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Wir  wollen  nun  der  fast  zum  Mythos  gewordenen  Expe- 
dition eines  ionischen  Mannes  gedenken^  der  sich  gerühmt  hat; 
bis  an  die  Grenzen  Tibet's  gekommen  zu  sein;  die  Thatsachen, 
deren  wir  in  der  Einleitung  gedachten,  werden  uns  in  den 
Stand  setzen,  das  Leben  dieses  Mannes  weder  zu  weit  hinauf 
noch  zu  tief  herab  zu  rücken.  Ueber  die  Bedeutung  der  Völker- 
namen, welche  uns  aus  seinem  verloren  gegangenen  Gedichte 
überliefert  sind,  werden  wir  gleichfalls  im  Stande  sein  richtiger 
zu  urtheilen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  da  man  immer  das 
fabulose  Element  in  den  Vordergrund  geschoben  hat;  wir  wer- 
den sorgsamer,  als  dies  bisher  geschehen,  aus  der  phantasti- 
schen Hülle  den  thatsächlichen  Kern  herauszuschälen  trachten. 


Aristeas  von  Frokonnesos. 

Alles  Brauchbare,  was  wir  über  Aristeas  wissen,  ver- 
danken wir  den  Mittheilungen  Herodots;  auf  Herodot  gehen, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  die  Angaben  der  übrigen 
Schriftsteller  zurück.  Von  neueren  Arbeiten  über  Aristeas  ist 
die  eines  Franzosen,  E.  Tournier,  ,de  Aristea  Proconnesio  et 
Arimaspeo  poemate'  Paris  1863,  die  gründlichste:  darin  wird 
die  Meinung  ,Arimaspeum  poema  ad  geographiam  pertinuisse' 
mit  guten  Gründen  verfochten.  Auch  uns  wird  dieser  Ge- 
sichtspunkt leiten;  wir  werden  deshalb  auf  manche  Fragen, 
welche  abseit  liegen  und  nicht  streng  zur  geschichtlichen  Erd- 
kunde gehören,  entweder  gar  nicht  eingehen  oder  dieselben 
nur  kurz  behandeln. 

Nach  Herodot  war  Aristeas  Sohn  des  Kaystrobios  und 
Bürger  von  Prokonnesos  (IV,  13).  Prokonnesos  ,Damhirsch- 
insel'  (vgl.  npoy.cuaaac,  Inselchen  von  Ephesos,  und  'Ekat^orrrpoi; 
oder  Nsßpi;,  synonym  mit  'AXü)vy),  j.  Aloni  südlich  von  Prokon- 
nesos) ist  die  heutige  Insel  Marmara  im  Meere  gleichen  Namens 
oder  der  Propontis,  berühmt  ob  ihrer  Marmorbrüche;  der  Mar- 
mor ist  weiss,  schwarzgestreift,  und  diente  im  Alterthum  den 
propontischen  Städten,  z.  B.  Kyzikos  zum  Tempelbau;  auch 
das  Grabdenkmal  des  karischen  Dynasten  Maussollos  war  aus 
diesem  Marmor  aufgebaut.     Am  südwestlichen  Ufer  der  Insel 
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hatten  zuerst  Karer  ^  dann  seit  Beginn  des  7.  Jahrhunderts 
(bald  nach  der  Gründung  von  Eyzikos  750  v.  Chr.)  die  Milesier 
einen  Hafenplatz  inne,  den  später  eine  phönikische  Flotte  auf 
Geheiss  des  Darius  zerstörte  (Hdt.  VI,  33);  die  Stadt  war  be- 
rühmt durch  den  Cult  des  ApoUon  und  der  phrygischen  Din- 
dymene.  —  Aristeas'  Vater  scheint  sich  unter  den  ersten  ioni- 
schen Ansiedlem  mitbefunden  zu  haben;  sein  Name  KoaJ<rzp6^to<; 
deutet  auf  die  Herkunft  aus  dem  Eaystrosthal  bei  Ephesos.  Die 
Familie  zählte  in  der  neuen  Heimat  zu  den  Eupatriden  (IV,  14). 

In  Prokonnesos  und  Eyzikos  hatte  Herodot  folgende  Sage 
erfahren.  Aristeas  befand  sich  gerade  in  seiner  Vaterstadt  in 
der  Werkstätte  eines  Walkers,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  Der 
Walker  lief  fort,  um  die  Angehörigen  zu  holen;  als  diese 
kamen,  fanden  sie  den  Todten  nicht;  und  ein  aus  Artakia 
kommender  Kyzikener  behauptete,  er  habe  Aristeas  auf  dem 
Wege  nach  Kyzikos  begegnet.  Seitdem  blieb  Aristeas  ver- 
schollen; aber  im  siebenten  Jahre  darauf  erschien  er  wieder 
in  seiner  Vaterstadt  und  dichtete  das  arimaspische  Gedicht; 
er  scheint  in  der  Zwischenzeit  die  skythischen  Lande  besucht 
zu  haben.  Nachdem  er  sein  Werk  vollendet,  verschwand  er 
abermals.  —  Als  sich  Herodot  in  Unteritalien  aufhielt  (443 
bis  430),  erfuhr  er  eine  neue  Sage  über  Aristeas  aus  dem 
Munde  der  Bürger  von  Metapontion:  240  Jahre  nach  seinem 
zweiten  Verschwinden  soll  Aristeas  in  Metapontion  erschienen 
sein  und  die  Einwohner  aufgefordert  haben,  dem  ApoUon  einen 
Altar  zu  erbauen  und  daneben  sein  eigenes  Bild  aufzurichten, 
da  er  vormals  dem  Gotte  in  Gestalt  eines  Raben  gefolgt  wäre; 
darauf  verschwand  Aristeas   völlig  vom   irdischen  Schauplatz. 

Die  Motive  der  zweiten  Sage  zu  erörtern  unterlassen  wir; 
für  uns  hat  nur  die  Zeitberechnung  der  Metapontiner  Wichtig- 
keit. Sie  rechneten  240  Jahre  (Hdt.  IV,  15  hza  TecaepfltxovTa 
%a\  5iY)xoo(oic;t  nach  den  besten  Handschriften  A,  B,  C;  ebenso 
lasen  Celsus,  Aeneas  v.  Gaza  und  Tzetzes,  nicht  Tpir^xoa{oiai), 
d.  i.  acht  Geschlechter  aufwärts  bis  zur  Abfassung  der  Ari- 
maspea.  Vielleicht  rechneten  sie  aber  die  Geschlechtsdauer 
nicht,  wie  Herodot,  zu  30,  sondern  zu  28  Jahren.  Hat  nun 
Herodot  Metapontion  kurz  vor  430  besucht  und  die  Sage  ver- 
nommen, so  ftJlt  die  Abfassung  der  Arimaspea  in  das  Jahr 
(431  +  8.28  =)  655,   also  genau   in  die  Zeit   der   definitiven 
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Gründung  Olbia's  durch  die  Milesier.  Zu  einem  ähnlichen  Re- 
sultate gelangt  auch  y.  Gutschmid  bei  Niese,  der  homerische 
Schiffscatalog,  1873,  S.  49.  In  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
stand  noch  die  epische  Dichtung  in  Bliithe,  noch  traten  Talente 
auf,  die  den  Wettkampf  mit  den  homerischen  Liedern  wagten; 
wurde  doch  Aristeas  selbst  flir  einen  Lehrmeister  des  Homer 
gehalten!  Die  pontischen  Länder  waren  in  den  Gesichtskreis 
der  Hellenen  eingetreten;  gerade  im  Entwicklungsstadium  der 
colonialen  Thätigkeit,  wenn  die  Energie  im  ersten  Zuge  be- 
griflfen  ist,  regt  sich  gewöhnlich  die  Sucht,  über  die  fernen 
Ländergebiete  spannende  und  märchenhafte  Nachrichten  zu 
verbreiten.  Dafür,  dass  die  Arimaspea  nicht  lange  nach  655 
gedichtet  sein  konnten,  besitzen  wir  einen  guten  Beweis:  der 
Dichter  hatte  die  hellenische  Welt  zum  ersten  Mal  mit  dem 
Namen  der  Issedonen  bekannt  gemacht;  nicht  so  bald  kam 
wiederum  ein  Grieche  dazu,  über  dieses  weit  entfernte  Volk 
Nachrichten  einzuholen.  Nun  aber  hat  auch  der  Dichter  Alkman 
aus  Sardes,  dessen  dichterische  Thätigkeit  in  die  Jahre  660  bis 
630  ftlUt,  desselben  Volkes  Erwähnung  gethan;  ihm  lagen  be- 
reits die  Arimaspea  vor.  Endlich  sei  erwähnt,  dass  Aristeas 
über  die  ersten  Bewegungen  der  Kimmerier  (700 — 650)  eine 
besondere  Ansicht  vorgebracht  hat;  er  sah  diesen  Völkersturm 
entstehen,  vorüberziehen  und  sich  allgemach  verflüchtigen.  Dazu 
stimmt  die  Nachricht,  Aristeas  sei  Zeitgenosse  des  Gyges  ge- 
wesen; die  Kämpfe  des  Gyges  mit  den  Kimmeriem  oder,  wie 
es  in  den  assyrischen  Lischriften  heisst,  des  Gugu  von  Ludu 
mit  den  Gimirri  fallen  in  die  Jahre  670—660. 

Die  siebenjährige  Abwesenheit  des  Sängers  (ca.  662—655) 
nach  dem  Verschwinden  aus  der  Vaterstadt,  und  die  Angabe, 
Aristeas  sei  dem  Gotte  ApoUon  ins  Land  der  Hyperboreer  in 
Gestalt  eines  Raben  gefolgt  —  das  sind  unstreitig  Reflexe  aus 
Stellen  des  in  älterer  Zeit  vielgelesenen  Gedichtes.  Das  Auf- 
fliegen der  Seele  des  Dichters  von  seiner  Heimat  in  Gestalt 
eines  Raben  (Hdt.  IV,  15,  Plin.  VH,  53,  Max.  Tyr.  XVI,  3)  ist 
ein  origineller  und  wahrhaft  dichterischer  Ausdruck  für  den 
plötzlich  entfachten  apollinischen  Enthusiasmus,  für  das  Er- 
griflfen werden  vom  Phoibos  (^oiß^XafArcoq  oder,  nach  cod.  R  foi- 
ß6XYj7CTO(;)  und  flir  die  Wanderung  in  die  hyperboreischen  Lande. 
Der  Rabe  war  nicht  allein  bei  den  Iraniern  der  heilige  Vogel 


Kritik  der  Uteaten  Nachrichten  Aber  den  skythiechen  Norden.  I.  733 

des  Mithra,  er  galt  nicht  blos  den  alten  Germanen  für  den 
allkundigen  Berather  Wodan's;  die  Hellenen  selbst  erkannten 
in  diesem  schwarzen  lautkrächzenden  Vogel,  sowie  in  dem 
weissen  3ingschwan,  Begleiter  des  Lichtgottes  Apollon.  Wir 
finden  diese  volksthümliche  Anschauung  nicht  nur  durch  spätere 
Zeugnisse  belegt  (Aelian.  de  anim.  I,  47.  48);  schon  bei  Hesiod, 
dem  boiotischen  Sänger,  welcher  dem  Volksaberglauben  gerne 
Beachtung  schenkt,  erscheint  der  Rabe  im  heiligen  Wohnsitze 
des  PhoiboB,  um  dem  Qotte  alles  Gesehene  und  Geschehene 
zu  vermelden;  schol.  Find.  Pyth.  III,  14.  48:  w  jx^v  ip*  orffeXo? 
•^XOe  xipa5  Ispij«;  dn:o  ^nxo^  \  IlüOfi)  e^  i^y^***)^  ^*^  ^'  l^paacv  IpY  «föiQXa  ( 
4>oi3(i)  ax€paex.c[jLY2  etc.  Ohne  dem  hellenischen  Geiste  etwas  zu 
vergeben,  nehmen  wir  an,  dass  der  Eingang  der  Arimaspea 
etwa  so  gelautet  habe:  Schwinge  dich,  Seele  des  Sängers,  empor 
in  den  helleren  Aether!  Lassend  das  Heimatland  und  die  Stadt 
prokonnesischer  Bürger,  wage  den  Flug  in  die  seligen  hyper- 
boreischen  Lande,  gleich  dem  alleserspähenden  Raben,  des 
Phoibos  Geleiter:  mächtig  ja  hat  mich  erfasst  der  Gott,  mich 
ei*fasst  die  Begierde,  seinen  gesegneten  Wohnsitz  zu  schauen, 
die  Stätte  des  Lichtes,  über  den  Pontes  hinweg  zu  durch- 
wandern Länder  und  Völker,  Berge  und  Ströme  zugleich  und 
die  himmlischen  Pfade  der  Sterne. 

Dass  die  Arimaspea  ausser  mythischen  Sagengeweben 
auch  rein  erdkundliche  und  topographische  Dinge  enthielten, 
das  unterliegt  keinem  Zweifel,  ob  auch  der  wortreiche  Rhetor 
Maximus  von  Tyrus,  der  gerade  diese  Seite  des  Gedichtes 
über  Gebühr  hervorhebt,  geringen  Glauben  beanspruchen  darf. 
Denn  man  höre,  was  Alles  diesem  zufolge  der  Prokonnesier  in 
den  Lüften  erschaut  haben  soll  (XVI,  3):  ytjv  %a\  OöcXottov  xat 
icoTafxou^  xat  'i^oXei^  xat  IOy)  dvSpiov  xat  i^aOi^iiLaxa  xat  ^uaeig  icovroCo^; 
und  gar  nach  anderer  Fassung  (XXXVHI,  3):  eyacxe  tJjv  tl«x^^ 
oCrxü)  xoTaXtxoOaav  xo  Gü>{JLa,  avaxraGov  euOu  lou  atO^po^,  ^epticoXi^crat 
TTiiv  Y^jv  TY)v  '£XXce3a  xat  tyjv  ßapßapov  xat  vt^coü^  Tcaaa^  xat  icorajjioug 
xat  5pT),  "^vfia^ai  ^k  t^?  «cpiicoXi^^aeüx;  aurr)  xippia  ttjv  Tiuepßop^cov  y^v  • 
exoxreuaat  ^k  Tcavxa  £^^  v6(jiaia  xat  ^fir,  xoX(T'.x3e  xat  ^uaetq  yju^pifMa^ 
xat  dip(i>v  (jLSiaßoXa^  xat  avo^Oaeig  OaXdaoigg  xat  xorajAcov.  hJ^okdq' 
YSVsaOat  8'  auTjJ  xai  ttjv  tou  oüpor/oö  Osov  iroXu  Tij;  v^pOev  aa^sarepav. 
Also  eine  vollständige  Naturlehre  im  Sinne  eines  Anaximandros 
verbimden  mit  einer  Aufzählung  von  Localitäten  und  Völkern, 
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wie  sie  der  Perieget  Dionysos  gedichtet!  Nein,  uns  wird  der 
Rhetor  nicht  täuschen;  eine  geosophische  Erdkunde  werden 
wir  im  Zeitalter,  welches  die  Boiiav.a  hervorgebracht  hat,  nicht 
erwarten.  Anderseits  werden  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass 
ausser  den  Völkern,  Yon  welchen  Herodot  spricht,  nämlich 
Issedonen,  Arimaspen,  Hyperboreern,  Skythen  und  Kimmeriem, 
auch  noch  von  Volkstämmen  und  Oertlichkeiten  die  Rede 
war,  deren  Kunde  von  minderem  Belang  erschien.  Das  Epos 
hatte  drei  Bücher:  das  erste  •  behandelte  die  Wanderung  bis 
zu  den  Issedonen;  das  zweite  die  Kämpfe  der  Arimaspen 
und  Greife  so  wie  die  Sage  von  den  Hyperboreern;  das  dritte 
den  Rückflug  in  die  von  Eammeriem  durchtobte  Heimat 

Dem  ersten  Buche  gehört  wohl  jenes  scchszeilige  Fragment 
an,  das  uns  der  Rhetor  Longinus  als  Beispiel  frostiger  Rede- 
weise überliefert  hat;  der  Inhalt  der  Verse  ist  völlig  belanglos. 
Sind  die  Verse  echt,  so  schildert  der  Dichter,  wie  er  von 
luftiger  Höhe  aus  das  Fahrzeug  erblickt,  das  auf  der  sturm- 
bewegten pontischen  Fluth  dem  nördlichen  Gestade  zusteuert: 
Ooup.^  ijljitv  xa»  TOuTo  lAS^a  9pefftv  T^{ji£t6pT|C7tv'  I  ivBps?  upov  yats'JGiv  chcb 
/6ovb^  £V  xeXaYsacf  |  O'jctjjvoi  Ttve-  £tc7tv,  iyo'jzi  -^ap  epya  ^ovijpi*  | 
5{X(jiaT*  £v  ocTpow.,  ^*>>CV  ^'  ^^  zo'/Tii)  sr/o'jzvi'  I  tJkou  7:0 aXä  Osoici, 
oikaq  dva  X^V^  ^^^*?>  I  S'^svTai  cx/viYjrvsifft  yuxxjiäq  avaßaAAOjievocGt. 
Nach  gewöhnlicher  Annahme  soll  darin  das  Staunen  skythischer 
Barbaren  zum  Ausdruck  gelangen,  welche  niemals  zuvor  ein 
Fahrzeug  zu  sehen  bekommen  hatten. 

Wir  gehen  an  die  Erörterung  einer  weit  wichtigeren 
Frage,  nämlich  was  es  für  ein  Bewandtniss  hat  mit  dem 
fernen  Volke  der  Issedonen. 

Das  Emporium  Issedon. 

Aristeas  rühmte  sich  in  seinem  Gedichte,  bis  zu  den 
Issedonen  gekommen  zu  sein  (Hdt.  IV,  13);  von  diesen  habe 
er  viele  Wundermähren  erfahren  über  die  Völker,  welche 
darüber  hinaus  wohnten  (^a  xarjTcspOs  Ikvfe  oaiot;,  oxq  ^lasTiOcva^ 
slvat  Tol>;  zxjza  \t(o^xq  VI,  16).  Wo  sass  dieses  Volk?  was 
wissen  wir  über  dessen  Herkunft,  Sprache  und  Sitten? 

Von  Aristeas  selbst  besitzen  wir  einen  einzigen  Vers, 
welcher  sich  auf  dieses  Volk  bezieht;  ein  byzantinischer  Scribent 


Kritik  der  Utesten  Nachrichten  Aber  den  skythischen  Norden.  I.  735 

spätester  Zeit,  Tzetzes  (Chil.  VlI^  687),  hat  diesen  und  noch 
fünf  andere  Verse,  welche  sich  auf  die  Arimaspen  beziehen, 
bei  irgend  einem  älteren  Autor  oder  in  alten  Schollen  vor- 
gefunden; er  lautet:  Igctq^oI  yjxkrpi'^  ayaX'k6\i.v/oi  xavaijat  ,Issedonen, 
prangend  im  Schmuck  des  wallenden  Haarest  Die  Nebenform 
'looTjBot  wurde  abwechselnd  neben  'IccTrjBove?  gebraucht.  Wir 
greifen  hier  der  Untersuchung  voraus  und  bemerken  zur  Er- 
läuterung jenes  Verses,  dass  die  meisten  libetischen  Stämme 
das  Haar  in  langherabhängenden  Flechten  tragen;  die  Weiber 
schmücken  überdies  die  Flechten  mit  allerhand  eingelegten 
Schmucksachen,  Glasperlen,  Muscheln,  Eberzähnen,  Münzen 
u.  dgl.  —  Dem  arimaspischen  Epos  verdanken  die  nächsten 
Dichter  und  Schriftsteller  die  Kunde  von  diesem  Volke.  So 
Alkman,  fast  ein  Zeitgenosse  des  Aristeas,  der  sich  der  Form 
*Ecaif;B6v6(;  (vielleicht  eher  lcaaS6vs(;)  bedient  haben  soll,  wohl 
in  jenem  Gedichte,  worin  er  die  Völker  aufgezählt  hat,  bis 
zu  welchen  sein  Ruf  gedrungen  sei,  d.  h.  so  weit  jemals 
Hellenen  gekommen  waren  (Aristid.  H,  508).  Femer  Hecataeus, 
der  die  Issedonen  richtig  nach  Asien  verlegt  (Steph.  Byz.); 
endlich  Damastes  von  Sigeion,  der  sie  über  die  Skythen  hinaus 
gerückt  hat.  —  Reichhaltig  sind  die  herodoteischen  Nach- 
richten. Ihm  zufolge  (nach  Berichten,  die  er  in  Medien  ein- 
gezogen hatte?)  wohnten  die  Massageten,  das  grosse  Nomaden- 
volk nördlich  vom  Araxes  (=  Jaxartes),  ,den  Issedonen  gerad- 
über'  (a^/Twv  lacnQ^ovwv  Mp&y  I,  201)  d.  h.  während  die  Massageten 
in  den  Steppen  und  Gebirgen  nördlich  vom  Jaxartes  sassen, 
befanden  sich  die  Sitze  der  Issedonen  auf  der  anderen  Seite 
im  Osten,  also  südlich  vom  Thien-äan,  im  Tarymbecken.  Ein 
später  Autor  freilich,  Philostratus  Her.  p.  306,  lässt  Kyros  über 
den  Strom  ziehen  i%\  MaadaY^xa?  ts  xai  lactiSova?.  An  anderer 
Stelle  berichtet  Herodot:  ,was  gegen  Osten  liegt  von  den  Kahl- 
köpfen, das  —  wissen  wir  genau  —  bewohnen  die  Issedonen^ 
(IV.  25  To  [f.h  TCpb^  T^ü)  Tü)v  ^aXoxpüiv  ^vii<rA&'zai  dctpsx^o);  uirb  'laoYjBovwv 
oixs6(ji£vov).  Wir  werden  in  der  folgenden  Abhandlung  nach- 
weisen, dass  die  ,Kahlköpfe'  südlich  vom  Altai  oder  Aq-dagh 
wohnten;  die  Richtung  gegen  Osten  wird  in  Wahrheit  eine 
südöstliche  gewesen  sein;  und  so  werden  wir  über  das  Ostende 
des  Thien-§an  geführt,  in  die  Oasen  von  Qamul,  Sa-öeu  und 
Su-öeu,   also  in  die  heutige  sinische  Provinz  Kan-su  und  das 


736  Toraasehek. 

vormalige  Reich  Tanggut.  —  Aus  einem  Autor  der  Seleukiden- 
zeit  (Megasthenes?)  hat  wohl  Aelian  de  anim.  III,  4  seinen 
Bericht  über  das  indische  Ameisengold  geschöpft,  welcher  so 
lautet:  ol  iJi6p(i.Y)X6?  ol  'IvSixoi  oi  tov  xP'^^^''  ^oXattovre?  oux  <iv  SteX- 
Ootsv  TOV  xaXo6[Ji6Vov  KajAicOXtvov  TtoxajAÖv  'lacYjBovs?  ^h  touioe^  cuvoi- 
xoövTe^  xoiq  [x6pjAY;5i  (.  •  .  grosse  Lücke)  xaXou^-^ai  ts  xai  eiatv. 
Diesem  Berichte  zufolge  wohnten  die  Issedonen  nahe  den 
Goldfeldern  an  der  Nordgrenze  Indiens;  der  Grenzfluss  Kapnrj- 
Xivoq  ven'äth  einen  indischen  Namen ;  Lassen  vergleicht  kämpilya, 
eine  Art  Parfüm  aus  Kd^mpila,  einem  nordwestlichen  Grenzgebiete 
unbekannter  Lage.  Aus  einem  Autor  der  Seleukidenzeit  stammt 
auch  die  Anführung  der  ESSEDONES  •  SCYTHAE  in  der  Erd- 
tafel  des  Castorius;  auf  Aristeas  hinwieder  bezieht  sich  das  Citat 
aus  dem  Periplus  des  Zenothemis  (Tz.  Chil.  VII,  683):  adyyopxoy 
B'  ApifJLaoTcotai  vaisi  (xe^a  ^uXov  |  'JacriScov  ZxuOiy;^,  vapuz^i  izoLp  ^cotapiGu. 
Um  über  die  Lage  der  Issedonen  zu  völliger  Gewissheit 
zu  gelangen,  müssen  wir  vor  allem  die  Positionen,  welche  der 
makedonische  Kaufmann  Maes  (Titianus)  durch  seine  Agenten 
erkundet  hatte  und  welche  auf  den  Karten  des  Marinus  and 
Ptolemäus  Aufnahme  gefunden  haben,  nach  dem  heutigen 
Wissen  bestimmen.  Die  Wege  nach  Sera  sind  zwar  oft  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen,  im  vorigen  Jahrhundert  von 
Seite  des  Sinologen  Deguignes  und  des  Kartographen  D'Anville, 
zu  unserer  Zeit  von  Seite  H.  Kiepert's  und  F.  v.  Richthofen's; 
erwähnt  sei  auch  der  völlig  unkritische  Versuch  von  Kingsmill 
(Joum.  of  the  China  brauch  of  the  Royal  Asiatic  soc.  1884« 
Shanghai,  XIX,  2,  2);  da  aber  die  genaue  Erforschung  des 
Terrains  doch  der  jüngsten  Zeit  angehört,  so  dürfte  es  sich 
lohnen,  die  Frage,  ohne  Rücksicht  auf  Autoritäten,  noch  einmal 
zu  erörtern.  Unsere  Resultate  stimmen  am  häufigsten  mit  den 
von  Deguignes  gewonnenen  Ansätzen  überein  und  entfernen 
sich  am  weitesten  von  jenen  F.  v.  Richthofen's.  Als  Blüthe- 
zeit  des  Marinus  von  Tyrus  setzen  wir  die  Jahre  80 — 100  an; 
als  Zeit,  wann  Maes  seine  persischen  Agenten  nach  Serika 
ausgeschickt  hat,  die  Jahre  50 — 70  —  also  eine  Zeit,  wo  das 
Tarymbecken  für  Cina  verloren  war  und  die  Hunnen  alle 
Handelswege  beherrschten;  erst  durch  General  Pan-öao  (70—95) 
unter  Kaiser  Ho-ti  gelangte  Cina  wiederum  auf  kurze  Zeit  in 
den  Besitz  der  Strassen  in's  Zweistromland. 
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Von  Samarkand  aus  zogen  die  Karawanen  über  Ofirüsana 
nach  Farghäna,  wo  nach  einander  die  heutigen  Ortslagen  von 
Khogende,  Khöqand,  Marghilän  und  Andugän  berührt  wurden. 
Der  Oberlauf  des  Jaxartes  bezeichnet  auf  der  ptolemäischen 
Karte  den  Qara-daryä  oder  Fluss  von  Ozqand,  Kupea/orra  dürfte 
mit  Ozqand  selbst  zusammenfallen;  die  Zuflüsse  AuiJ.a;  und 
Bauart?  sind  die  Flussläufe  von  OS  und  Marghilan.  Unent- 
schieden bleibe,  an  welchem  der  Flussläufe  die  ovdßaat;  omo  t<ov 
So-f^iavoiv  in  die  südliche  Bergregion,  ii  t&v  K(i){AY)dfa>v  öpetvi^, 
sich  hinzog;  für  den  Weg  am  KhurS-ftb  über  Öä  (1015"*)  und 
Guldia  (1565"»)  zum  Terek-Pass  (3730")  spricht  die  historische 
Berühmtheit,  für  den  westlicheren  Uebergang  über  Kawuk 
(4050")  und  Tengiz-bai  (3600")  der  leichte  Anschluss  an  die 
baktrische  Passage  über  Tirmidh,  Hisär-i-Sädmän,  Garm  und 
Qarä-tegin  bis  Daraüt-qurghän  (2560").  War  etwa  hier,  bei 
Daraüt,  der  Bergweg  gegen  Süden,  rj  lij?  ipetvTjc;  Tpo^  v6tov 
636;  abgeschlossen,  so  begann  nun  der  auf  50  Schönen  oder 
233^"  berechnete  Weg  durch  die  <fdpar(^  tü>v  K(i)[ji.t]S(0v,  d.  h. 
über  das  Hochthal  des  Alai,  mit  einer  geringen  Abbiegung 
gegen  Nordost,  und  man  gelangte  aus  dem  Quellgebiet  des 
Surkh-äb  (3110")  über  den  Querriegel  Ba§-Alai  (Ton-murun 
3410")  in  das  Quellgebiet  des  Qyzyl-sü  bis  zur  Fhissbeuge  von 
Ulugh-öat.  Der  Verlauf  dieser  Passage  tritt  auf  der  schönen 
Terrainkarte,  welche  Geiger's  Abhandlung  über  die  Pamir- 
gebiete (Wien  1887)  beigefügt  ist,  überraschend  deutlich  hervor. 
Der  Xtöivo<;  7:upY0(;  fUUt  also  mit  Ulugh-öat  zusammen.  Vom 
,steinemen  Thurm'  begann  der  siebenmonatliche,  auf  36200 
Stadien    geschätzte  Handelsweg  nach  Sera. 

Man  gelangte,  dem  Laufe  des  Qyzylsü  folgend,  zu  dem 
auf  der  östlichenr*  Abdachung  des  Himavat  —  oder  Thsong- 
ling  —  Systems  gelegenen  ipfATj-n^piov  töv  ei^  ty;v  Svjpav  ijjiropsa- 
ofxevwv,  welches  bereits  dem  grossen  Territorium  Kaaia  zu- 
gehörte. Dieses  6p[;.Y)TT^piov  ftlllt  mit  der  heutigen  Metropole 
Qääghär  zusammen,  dem  Kie-da  (Kääa)  des  Hjuan-Thsang  oder 
Su-W  der  Han;  dem  Handu  zufolge  war  Su-1^  ein  Markt  für 
Güter  aus  Ta-wan,  Khang  und  den  Ländern  der  Yue-öi;  bei 
Idrisi  ist  Tubbat  ,ein  Handelsort  für  sinische  Waaren,  für 
Metalle,  Nephrit,  Moschus,  Felle  u.  dgl.%  und  Marco  Polo 
cap.  33  bemerkt:  ,Kaufleute  aus  Cascar  wandern  in  alle  Welt'. 

BitxvngBbor.  d.  ptatl.-hist.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  47 
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Die  Ka(7ta  Xü>poc  umfasst  bei  Ftolemäus  das  obere  Tarymbecken 
mit  Yärqand  und  Khuttan,    die  Kauia  5pr,   oder    »das  Nephrit- 
gebirge^  bezeichnen  das  ganze  System  des  Küen-lUn   bis  zum 
BaüTwoq  oder  Ho,  also  mit  Einschluss  des  Nan-äan.  Von  Khuttan 
zeigt    sich    keine    deutliche   Kunde ,    man    müsste   es   denn  in 
"kyoL^üa    suchen    wollen.    —    Die    Aü^Iaxia    5pY]    bezeichnen    den 
westlichen  Theil   des   Thien-äan   oder   Pe-san   mit  dem   Stock 
des    Müz-ärt-tagh    oder    Ping-ling.     Den    Ort    Au^axta    könnte 
man  aus  etymologischen  Gründen  mit  Ober-ßarskhftn  der  arab. 
Itinerare  (sin.  Wei-theu?)  gleichstellen:  denn  tUrk  bars,   barys 
bedeutet   ,Tiger,    Panther,    Unze%    also    dasselbe    Thier   wie 
pers.  yoz  j^j.  (aus  yauz)    armen,   yovaz,   yavaz  georg.   awaza, 
awazaki.     Aus  geographischen  Gründen  jedoch   empfiehlt  sich 
der  Ansatz  beim  heutigen  Aqsü,  dem  Ku-mö  der  Han,   Po-Iu- 
kia   (Baru-kat)   des  Hjuan-Thsang,   Garmaq  des  Idrts!^   einem 
wichtigen  Handels-  und  Industrieplatze.  Von  da  geht  die  nord- 
östliche Richtung  des  Weges  in  eine  östliche  über;  als  nächster 
Ort    erscheint    am   Südfuss    der   auzakischen    Berge  'Icjcyj^wv  r^ 
2xu8'.%>5  ,das  skythische  (türkische)  Handelsemporium*,  d.  i.  die 
heutige  Stadt  Küöa,    schon  im  Han-§u   genannt  Kue'i-tse,   bei 
Hjuan-Thsang  Khiü-öi,  bei  arabischen  Autoren  auch  Küä&n  ^J^^ 
als  Sitz  der  QaladÄ-Türken.  Die  Citadelle  hiess  zur  Zeit  der 
Han  Yeng-öing,  und  man  zählte  im  Territorium  6970  Familien, 
81317  Personen,   21076  Bewafinete;   im  Reiche  Khuttan  aber, 
zur  Zeit  der  älteren  Han,  nur  3300  Familien,  19300  Personen, 
2400  BewaflFnete.  Die  Einwohner  waren  gleicher  Herkunft  wie 
die  von  Ka§gar  und  Khuttan,  und  sehr  geschickt  im  Schmelzen 
und  Giessen  der  Erze;   reich  war  der  Staatsapparat,   es  gab 
hier  z.  B.  Beamte,   welche  den   Handelsverkehr  regelten  und 
vier  Chef-Dolmetscher.  Hier  wie  in  KaSgar  &nd  Hjuan-Thsang 
a.   629   den  Brauch:   ,kommt   ein   Kind   zur  Welt,   so   drückt 
man    dessen    Stirn    und    Hinterkopf   mit   Holzplatten'   —  also 
dieselbe  künstliche  Schädelverbildung,  wie  sie  von  den  Makro- 
kephalen  des  Kaukasus,   den  Incas  in   Peru  u.  s.  w.   bezeugt 
ist;   auch   die  Sien-pi  hatten  den  Brauch,   den  Neugeborenen 
einen   Stimgürtel    anzulegen.     Für    die   Türken   der  Ili-region 
war  Kuö^  seit  Alters   der  Hauptmarkt;   von  hier  bezogen  sie 
Stoffe    und    Geräthe    aller  Art.   —    Der    ptolemäischen   Karte 
zufolge   iliesst   von   den  auzakischen  Bergen   eine  Hauptquelle 
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des  OtxoipdY](;  herab :  gemeint  ist  wohl  der  Müz-Hrt-daryft^  welcher 
dem  Aq-8Ü  parallel  fliegst  und  mit  dem  wasserreichen  Qyzjl-sü 
die  Territorien  von  Bsli,  Sairäm  und  Küda  bewässert,  dann 
bei  S4h-jär  vorüberfliesst  und  sich  mit  dem  Q&dgh&r-dary& 
vereinigt;  der  Fluss  von  Küöa,  genannt  Kök-sü,  erreicht  den 
Strom  nicht,  sondern  mündet  in  den  Steppensee  Bäb&-qül. 
—  Die  folgende  Position  Aaixvoe  ist  schwieriger  zu  bestimmen. 
Entweder  ist  dieser  Name  tibetisch  und  bezeichnet  den  ,am 
Sumpfsee  gelegenen'  Ort  Bügür:  tib.  a  dam  ,Rohrsumpf ,  Dam 
Bezirk  ÖOO  li  nördlich  von  Qla-sa,  Aq-dam  Station  zwischen 
dem  Nag-öhu  und  Bri-6hu,  Tsai-dam  u.  dgl.,  und  Locativsuf£x 
-na.  lieber  Bügür  bemerkt  eine  neuere  sin.  Topographie 
(Mus^on,  Louvain  1885,  IV,  p.  301):  ,B.  liegt  an  der  grossen, 
Passage,  ein  Erddamm  fuhrt  über  einen  mit  Schilf  und  Rohr  be- 
setzten Sumpf;  hier  vereinigen  sich  Wege  aus  allen  Richtungen'; 
und  Walichanow  (Erman's  Archiv  f.  w.  K.  R.  XIX):  ,B.  liegt 
mitten  zwischen  unzugänglichen  Morästen  und  kann  mit  geringer 
Kriegsmacht  die  Passage  beherrschen'.  Oder  das  Wort  ist 
iranisch  und  bezeichnet  , Veste,  Zwingburg' :  skr.  damana,  von 
dam  ,binden,  zähmen'.  Dann  wäre  es  der  unter  Kaiser  Siuän-ti 
der  Han  58  v.  Chr.  angelegte  und  zum  Sitz  des  tu-hu  oder 
General-Gouverneurs  erhobene  Gamisonsort  U-lu'i  oder  Wu-lui* 
5ing,  den  die  sin.  Commentare  entweder  mit  OlLdir  oder  mit 
Öiröi  gleichstellen.  ,Hier  erstreckt  sich  (heisst  es  im  Han-du) 
Fruchtland  auf  800  Acres;  der  Boden  wird  von  Flussläufen 
und  Canälen  berieselt  und  gibt  reichen  Ertrag.  Man  taxirt 
hier  unsere  Waaren,  z.  B.  Seidenstoffe,  Messer  und  Nadeln, 
sehr  hoch  und  gibt  dafür  Bodenerzeugnisse.  Es  ist  ein  günstig 
gelegenes  Ausfallthor  bei  unseren  Unternehmungen  gegen  Obu- 
sse.' Bei  Kürlö  (Kiü-li  der  Han?)  spaltete  sich  der  Weg  in 
zwei  Richtungen:  Flussabwärts  zum  Löb^  wo  die  Ot/^ipSai 
wohnten,  und  entlang  dem  Thien-äan,  wo  die  Mulde  des  Sees 
von  Qara-§ahr  die  Sitze  des  IleaXat  bezeichnet. 

Das  Volk  der  Oi/öip^at  hat  seinen  Namen  vom  Strome 
Olyjk^lfi^y  d.  h.  dem  TÄrym-dary&,  dessen  mit  dem  Qonöl-daryä 
vereinigter  Unterlauf  nebst  den  Ufergeländen  des  Löb>qül 
ganz  ihrem  Gebiete  zufiel;  in  den  sin.  Annalen  heisst 'das 
Volk  Leu-lan  oder  seit  80  v.  Chr.,  Sen-äen,  der  Strom  aber 
Po  und  Pe  ho.     OixdpSy;;  aber  muss,   obwohl   die  erste  Silbe 
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leicht  aus  türk.  oi  ^Höhlang,  Mulde,  Thalbach  und  Bergwald^ 
erklärt  werden  könnte,  für  iranisch  gelten,  als  Fluss  ,mit  ge- 
spaltenem Laufe':  zd.  vayo-kereta  oder  vae-kereta  altp.  *vai- 
karta,  nur  dass  für  karta  die  jüngere  Aussprache  kfaarda  (vgl. 
OS.  khardun,  khärdün  ^schneiden')  eingetreten  ist.  Die  vielen 
Sagen,  welche  sich  an  die  Sumpf bewohner  vom  L6b  (vgl. 
damit  den  bei  Hjuan-Thsang  erwähnten  Ort  Naväpa)  knüpfen, 
übergehen  wir;  wichtiger  ist  der  Umstand,  dass  sich  hier  die 
Karawanen  mit  Kameelen  versorgten,  um  den  beschwerlichen 
Weg  durch  die  Wüste  des  fliessenden  Sandes  (Heu-Sa)  zu  be- 
werkstelligen und  äaöeu  zu  erreichen.  Mit  dem  Hauptstrome 
vereinigte  sich  im  Gebiet  der  Oicharden  ein  zweiter  Quellfluss: 
IQ  ev  Totc;  Kac(oi?  Spsci  OlydpZou  xr,*p5,  d.  i.  der  NephritfUhrende 
Caröan-daryA»,  der  an  der  Nordseite  des  Toghuz-dab4n  und 
Altyn-tagh  dahinfliesst.  Die  seit  Marco  Polo  (1273)  bekannte 
Position  Ciarcian  besteht  noch  jetzt  unter  diesem  Namen  (Öar- 
öÄn,  Carßend,  bei  Johnson  Öäöan)  als  Strafcolonie  mit  500 
Häusern;  unter  den  Han  hiess  das  Oebiet  Ni-mo,  der  Vorort 
Üemadäna  (sin.  Tsie-mo).  Weiter  gegen  Westen  in  der  Sand- 
wüste §a-tsi  lag  das  alte  Reich  der  Tukhära  oder  Tox^pot;  dann 
folgte,  im  Bereich  der  heutigen  Oase  Näyah  oder  Niah^  das 
Reich  von  Ni-2ang  d.  i.  ,Röhricht^  (skr.  na<jia,  *nadra):  denn 
der  Vorort  lag  mitten  zwischen  Morästen  und  Röhricht.  Btma, 
M.  Polo's  Peim,  lag  wohl  beim  heutigen  Öirä.  Khuttan  war 
wohl  ursprünglich  eine  Station  fbr  den  Handel  nach  Le  (M4r. 
yül)  und  Ka§mir,  wo  man  sich  mit  Tragochsen  (yag)  versorgte; 
daher  der  iranische  Name  GavÖ9tana  ,KuhBtall%  der  von  den 
buddhistischen  Priestern  in  skr.  Ku-stäna  sin.  ti-2eu  ,Erdzitze^ 
umgedeutet  wurde.  —  Oestlich  vom  Lob  soll  der  See  Ohara- 
nkor  liegen,  in  den  sich  der  Fluss  Bulunggir-ghol;  sin.  Su-le 
oder  Hu-lu  ho,  ergiesst;  dieser  empfängt  vom  Nan-äan  zahl- 
reiche Bäche,  z.  B.  den  goldführenden  Tang  ho,  an  dessen 
Ostseite  der  , Sandbezirk'  oder  die  Stadt  Öa-öeu,  S^dM  ^:^\^ 
des  Persers  Oardizi,  Sa-ciu  Marco  Polo's,  lag.  Unter  den  Han 
war  Tün-hoang  ,die  weithin  glänzende  Veste^  Ausgangspunkt 
für  alle  kriegerischen  und  handelspolitischen  Expeditionen  nach 
den'  Westländern;  gegenwärtig  beiinden  sich  die  dichtesten 
AuBiedelungen  am  Bulunggir  selbst,  im  Bezirk  'An-si.  Wie 
bereits  Deguignes  ernannt  hat^   erstreckten  sich  die  Sitze  der 
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'laoYjBovs^,  eines  grossen  Volkes  (y.iya  sOvoc,  Ammianus  sagt  dafür 
jOmnium  splendidissimi')  vom  Tang  ho  ostwärts  über  Sa-öeu, 
Kua-öeu^  die  Zollstätte  Yang-kuan  und  die  Ufer  des  Hu-lu  ho 
bis  zum  ersten  Thore  an  der  Mauer  von  Su-öeu;  und  der 
Breite  nach  vom  Nordfuss  des  Nan-§an  bis  zum  Ei-lien  San 
oder  dem  Ostende  des  Thien-san.  Der  Vorort  'I(joY)5a)v  i^  SiQpixtj 
war  entweder  Tun  hoang  oder  die  südlich  von  'An-Si  befindliche 
Ruinenstätte. 

Die  nördliche  Wegabzweigung  führte  ebenfalls  nach  Isse- 
don. Man  zog  von  Eurlä  durch  die  Stromklause  des  ^eisernen 
Thores^  (sin.  thie-kuan,  mong.  temür-xaghalgha)  zur  Einmündung 
des  Chaidu-ghol  oder  Yulduz-sü  in  der  Bosteng-näor  oder  Bagh- 
radi-qol,  wo  sich  jetzt  die  verfallene  Stadt  Qara-Sahr  befindet, 
die  zur  Zeit  der  Han  Yen-ki  (Agni)  genannt  wurde.  Das 
Gebiet  bildet  eine  grosse  Mulde,  deren  tiefste  Stelle  vom  See 
ausgefüllt  wird,  während  sich  an  allen  Seiten  Bergzüge  er- 
heben. Hier  suchen  wir  die  Wohnsitze  der  IliaXat,  in  Qara-Sahr 
selbst  den  Vort  IltaXSa.  Waren  die  Bewohner,  gleich  den 
Issedonen,  tibetischer  Abkunft,  so  dürfen  wir  den  Namen  mit 
tib.  phyal  ,Bauch,  Inneres,  Höhlung*  deuten  und  IliaXJa  (mit 
Locativsuffix  -da)  als  den  ,in  der  Thalmulde  gelegenen*  Mittel- 
punkt fassen;  neupers.  piyälah  ,Trink8chale'  soll  aus  griech. 
^uXy]  entlehnt  sein.  Das  Reich  Yen-ki  war  selten  unabhängig; 
bald  stand  es  ganz  unter  der  Obmacht  der  Hunnen,  welche 
hier  eine  Zollstation  errichtet  hatten,  bald  wandte  es  sich  dem 
Reiche  der  Mitte  zu.  —  An  der  Nordseite  des  Gebirges  über 
den  Pialen  stehen  die  -''I^uys;  verzeichnet,  in  welchen  Deguignes 
die  Öhe-sse,  d.  h.  , Wagenführer*  erkannt  hat,  ein  Misch volk 
aus  Tibetern  und  Türken,  das  endlich  ganz  in  den  Uighuren 
aufgieng.  Es  beherrschte  die  Thalgebiete  von  Turfän  und 
Uioimöi  zu  beiden  Reiten  des  Thien-fian;  die  Stadt  Alt-TurfÄn 
hiess  sin.  Kao-öhang  ,hoher  Wohlstand'  und  Kiao-ho  , Fluss- 
vereinigung*, seit  1200  Qara-khwÄdiah  als  Sitz  des  uighurischen 
Yidi-qüt;  die  tiefste  Stelle  der  Oase  bildet  der  Salzsumpf  Tür- 
qül,  sin.  Yen-öi.  Dann  folgen  Luqöin,  Pidiän  (pers.  ,ab- 
geschnitten,  Heuschlag*)  und  Öightam,  Orte  mit  Wasserläufen 
aus  dem  Ku-öing-Gebirge,  welche  dem  Salzsumpf  zufliessen.  — 
Weiter  gegen  Nordosten  verzeichnet  die  Karte  die  Völker 
'Avvißot,   Tapivatoi    und    Taßavat,    offenbar  Stämme  der  Hunnen. 
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Die  "Avvißoi  deuten  wir  als  die  .unschönen  Leute*  Anaibyß, 
von  a-,an-  priv.  und  altpers.  naiba  neupers.  niw  ^schön^  (vgl. 
08.  niwä,  niw  ,Scliönheit,  Musterbild,  Glück').  Die  östlicheren 
Taptvaiot  bezeichnen  wohl  Bei^bewohner,  von  zd.  gairi  ,Gebirge'; 
kaum  dass  an  den  Zufluss  des  Orchon  Qara-qöram  (sin.  Ha-la 
ho-lin)  und  die  Stammsitze  der  U'ighuren  zu  denken  wäre. 
Weiterhin  sind  die  Taßivat  oder  Taßavaiot  Bewohner  der  Gobi, 
vgl.  zd.  ravaÄh,  ravan  os.  raon  ,freier  Raum^  Steppet 

Das  Ostende  des  Thien-äan  wird  mit  dem  Namen  'Aoiiipaw 
5pr,  bezeichnet;  die  Oase  auf  der  Nordseite  heisst  'AajjLtpa(a  x**P«) 
der  Vorort  auf  der  Südseite  'Aqxtpa,  offenbar  die  altberühmte 
Handelsstadt  Qamül  J^^  welche  der  Perser  Gardizi  als  einen 
hinter  Diinänedi-kat  ,Ort  des  Glaubens'  gelegenen  grossen 
Ort  beschreibt,  von  dem  aus  noch  sieben  starke  Tagereisen 
durch  Wüste  bis  §4-dzu  zurückzulegen  waren.  Qamol  (sin. 
Ha-mi;  Ho-mi-li,  Ko-mu-li),  zur  Zeit  der  Han  genannt  I-'u-liü, 
I-'u  hien,  unter  den  Thang  I-öeu,  ist  einer  der  wichtigsten 
commerciellen  und  strategischen  Knotenpunkte  Innerasiens ; 
der  Name  soll  im  Uighurischen  ,KieBelhaufen,  Anhäufung  von 
Geröll'  bedeuten,  wie  denn  südöstlich  von  der  Stadt  auch  ein 
Ort  Täd-baligh  (sin.  Siao  Si-öeu  ,der  kl.  Steinbezirk')  vorkommt; 
dies  gibt  uns  Anhalt  zur  Deutung  des  Namens  \\9it.ipa  aus  skr. 
a9mara  ^steinern'  a9mari  ^Steinhaufen'  zd.  *a9mairja  ,steinig, 
voll  Geröll'.  Aus  den  nahen  Bergen  soll  dem  Oichardes  eine 
Quelle  zugeflossen  sein:  ii  ^po^  tou;  'Aaixipaiot?  Bptai  wyjy^  tou 
OtxipBou;  gemeint  ist  die  aus  dem  Ki-lien  San  herabfliessende 
Flussader  von  Tüghäö!,  welche  den  Aussagen  der  Bewohner 
zufolge  dem  Lob  zufliessen  soll,  thatsächlich  aber  kaum  den 
Steppensee  bara-nAör  erreicht.  Südlich  von  den  Asmiräem 
begann  das  issedonische  Gebiet;  gegen  Osten  ward  dieses  be- 
grenzt von  den  0p6avot,  deren  Vorort  öpoava  hiess  und  welche 
das  Gebiet  der  ZwiUingsbäche  Ho-li  dui  und  io  fiui  (He  ho) 
bewohnten,  die  sich  zu  einem  Laufe  E-tsi-ne  vereinigen,  der 
in  den  Sobo-näör,  sin.  Eaü-yen,  einmündet;  Bpdova  entspräche 
dann  der  von  M.  Polo  cap.  45  erwähnten  Stadt  Etzina  und 
könnte  von  einer  zendischen  Wurzel  thru  oder  ^ru  lautliche 
Elrklärung  finden.  Hier  waren  einst  die  Stammsitze  der  U-sun. 

Nun  gilt  es  die  Passage  von  der  Ostgrenze  der  Issedonen 
bis  nach  Sera  zu  verfolgen.    Man  gelangte  durch  die  Nephrit- 
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Pforte  Yii-men-kuan  eine  Tagreise  weiter  zum  Bollwerk  Kia- 
yü-kuan  (vgl.  die  uighurischen  BezeichnuDgen  Tütghäül  ,Ort 
des  Zöllners'  Seref-ed-din  HI,  p.  217  und  Qaräül  ,Ort  des  Grenz- 
wächters' Ges.  d.  Sah-Rokkh  a.  ^1420)  und  zur  ersten  siniscfaen 
Grossstadt  Su-deu  (in  orientalischen  Schriftwerken  verschieden- 
artig geschrieben  Süq-öiü,  Suk-diü,  Sud4-d2ü,  Sü-d4ü;  Suk-ciu 
bei  M.  Polo.  Suk-tsei  beim  Russen  Bo'ikow,  Sowöik  bei  Jen- 
kinsoU;  Socieu  bei  Goez)^  einem  Handelsplatz  fUr  Rhabarber 
und  sinisch-tibetische  Produkte.  Zur  Zeit  der  Han  hiess  diese 
Stadt  nach  einer  süssschmeckenden  Quelle  Thsieu-tsiüan  ,Wein- 
brunnen';  Kaiser  Wu-ti  erhob  sie  120  v.  Chr.  zu  einem  be- 
festigten Vorort  kiün.  Diese  erste  sinische  Stadt  konnte  im 
Itinerar  unmöglich  übergangen  werden:  sie  liegt  vor  in  Apo)- 
o<ix%  einer  iranischen  Uebersetzung  des  sinischen  Namens:  skr. 
dr4kää  ,Weintraube',  öitr.  droä,  kafir.  dräs,  dräs  (vgl.  Apaa-T6)we 
bei  Ptol.,  wo  skr.  toka  ,Schoss,  Gewächs'  mitenthalten),  zd. 
'''dra^^  mind2.  dräh,  und  dazu  als  zweites  Glied  skr.  khä^  zd. 
kha  jGrube,  Brunnen,  Quelle'.  —  Der  nächste  grosse  Ort  Kan- 
öeu  (bei  Gardizi  Khäm-d2ü  ^sr^U-,  bei  Raäid-ed-din  und  Abul- 
feda  Qäm-diü  y^\3,  bei  Sanang-Setsen  Cham-zu,  bei  M.  Polo 
Camiciu  und  Pegolotti  Camexu,  bei  Jenkinson  KamÖik)  war 
gleichfalls  von  Wu-ti  befestigt  worden  unter  dem  Namen  Cang-ye 
,Bogenschützenfeld' ;  hier  haben  sich  nachmals  die  Toghuz- 
Uighur  angesiedelt;  bei  Ptolemäus  scheint  aber  dieser  Oi't 
nicht  vorzukommen.  Dagegen  konnte  Liang-6eu^  nach  Hjuan- 
Thsang's  Worten  ,der  allgemeine  Sammelplatz  der  Völker  und 
Handelsleute  westlich  vom  Ho  bis  zum  Thsong-ling',  die  grosse 
Stadt  Ead2d2ä  l^ns?  (oder  Eud^a  \s^)  der  arabischen  Geogra- 
phen auf  keinen  Fall  fehlen;  zur  Zeit  der  Han  hiess  dieser 
Vorort  Wu-wei'-kiün.  Es  ist  ©a^oüpa,  der  Vorort  der  Öa^oupct, 
die  wir  keinesfalls  den  Tsxapoi  oder  Tukh&ra  gleichstellen,  son- 
dern als  Ao/oupoi  oder  Anwohner  des  vorbeifliessenden  Ta-ho 
,de8  grossen  Stromes'  auffassen;  sin.  ^  ta  ,gross'  wird  auch 
tai,  dai  ausgesprochen,  und  |^  ho  ,Strom'  muss  einst  chör 
gelautet  haben  (vgl.  mong.  ghool,  ghol).  Idris!  nennt  hinter 
Eudzii  die  Stadt  Därkhün,  wofür  Däi-khor  ^yi.  ^\^  verbessert 
werden  darf.  Bav^upcv  5po;  bezeichnet  dann  den  östlich  von 
der  Passage  sich  hinziehenden  Querriegel  Pei-ta-san  (vgl.  T&-h6 
a.  1258  bei  D'Ohsson  H.  d.  Mon^.  HI,  328).  —  Dann  wurde 
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der  Ba6T(9o<;,  der  aus  dem  Lande  der  Bauxai  kommende  Ho^ 
übersetzt.  Das  Itinerar  kennt  drei  Hauptquellen  dieses  Stromes, 
welche  dem  sinischen  Ausdruck  San-bo  entsprechen.  Die  eine 
kommt  aus  dem  Ostende  der  l^asiscben  Berge  oder  dem  Nan- 
San:  BauTicou  i^  izpo^  toT?  Kajioi<;  5psct  wQ-pj:  es  ist  dies  der  Hoang- 
Ini  oder  Ta-thung-ho,  mong.  Ulaghan-muren,  an  dessen  Süd- 
seite wohl  die  Stadt  SoXava  anzusetzen  ist,  d.  h.  Si-ning,  tib. 
Zi-ling,  nepal.  Sling,  yarkand.  Zilm,  Zirm,  mong.  Dobo-Seling- 
choto.  Die  zweite  Quelle,  der  Hauptstrom,  kommt  weit  aus 
Südwesten:  tq  ev  toT^  'HpiwBoTi;  Speat  BauTiacü  'jn)YT^j.  Bei  der  All- 
gemeinheit des  Namens  Siue-San  ,Schneegebirge^,  der  auch  für 
Theile  des  Küen-lün  und  für  die  höheren  Bergzüge  zwischen 
Ho  und  Kiang  verwendet  wurde,  war  eine  Heranziehung  des 
indischen  Himavat  von  selbst  gegeben,  zumal  es  bekannt  war, 
dass  der  Handelsweg  von  Sera  nach  Palibothra  den  Himavat 
zu  übersteigen  hatte.  Der  dritte  Quellfluss,  ii  %poq  xw  'Oxiopo- 
y,oppa  TO'j  BauTiJou  xr^-pj,  bezeichnet  den  Tao-ho,  dessen  Quellen 
im  Min-§an  des  PeJing-Systems  liegen.  Der  mythische  Name 
der  Uttara-kuru  wurde  auf  das  überaus  gesegnete  und  hoch 
cultivirte  Gebiet  Su  bezogen,  dessen  Vorort  Öhing-tu-fu  (nepal. 
Thin-da-fu,  bei  M.  Polo  cap.  44  Sindafu,  bei  Abu  Dolif  a.  940 
Sandäbil  J^\jJii^)  mit  Indien  Handel  trieb. 

Auf  dem  rechten  Stromufer  erscheint  Aa^axa  angesetzt, 
d.  i.  Lan-öeu,  auch  genannt  ,Goldstadt*  Kin-6ing,  bei  Säh-Rokkh 
a.  1420  Khos-äbäd  oder  Khwast-abad  ,Schönheim*,  eine  in  jeder 
Hinsicht  wichtige  Stadt.  Falls  hier  die  fremden  Gäste,  die  der 
Hauptstadt  immer  näher  rückten,  einer  genauen  Controle  unter- 
zogen wurden  und  eine  Art  Reisepass  mit  dem  tamgha  erhielten, 
so  Hesse  sich  der  Name  mit  dakäata,  zd.  dakhäatha  ,Richtigkeit* 
(von  dakhs  ,es  recht  machen^)  deuten;  oder  es  liegt  eine  ehrende 
Bedeutung  darin  ,Reichthum,  Wohlstand^  zd.  da9atha.  —  Die 
Hauptstadt  2ii;pa  piTjTpo^woXsi;,  SERA  MAIOR  des  Castorius,  bei 
Ptolemäus  noch  einmal  '^oipdyx  (edd.  -apaxa)  genannt  nach  der 
von  der  oceanischen  Seite  durch  den  Kaufmann  Alexandros 
eingezogenen  Kunde,  ist,  wie  alle  Erklärer  seit  Deguigoes  an- 
genommen  haben,  die  Residenz  der  Han  Gang-' An,  der  Sitz 
des  thien-tse  oder  ,Himmels8ohnes'  (xaiaiv  bei  Theophylactus, 
d.  h.  entweder  xavcrat  oder,  wie  bei  Sanang  Setsen,  tai-sün  ,a 
coelo   datxis^;    skr.   bhaga-putra,    pers.   bagpiir,    arab.   fäghfür), 
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als  Residenz  genannt  Kong-ti^n,  daher  syr.  Qumdan^  arab. 
Khomdan^  bei  Theophyl.  Xcuß^iv;  oder  King-6an,  daher  Kin- 
dian-fa  in  orientalischen  Schriftwerken,  Qnen-gianfu  bei  M.  Polo, 
Cansan  bei  Oderico;  das  heutige  Si-'an-fu  am  Unterlauf  des 
Wei  ho,  eine  grosse  Stadt,  deren  Weltstellung  F.  v.  Richthofen 
(China  II,  681 — 700)  glänzend  erläutert  hat.  Ein  nestorianischer 
Priester  und  Archidiakon,  Gabriel,  sass  a.  781  der  Tafel  von 
Si-'an-fu  zufolge  in  Qumdän  und  Saragh,  d.  h.  in  der  kaiser- 
lichen Residenz  Kong-tien  und  in  dem  unmittelbar  daran  ge- 
schlossenen, von  persischen  Kaufleuten  besuchten  und  nach 
der  Seide  (pers.  saragh,  sarah)  benannten  Stadttheil  Sera;  ge- 
meint ist  nur  die  eine,  grosse  Hauptstadt;  vgl.  Ibn  Wahab's 
Bericht  (Relation  des  voyages,  p.  Reinaud  I,  p.  89):  ,Khomdan 
ist  in  zwei  Hälften  getheilt:  rechts  gegen  Osten  haben  die 
Regierungsorgane  ihren  Sitz  und  liegen  die  Paläste  der  Grossen 
mit  ihren  Gärten  und  Canälen;  links  gegen  Westen  wohnt  das 
Volk  sammt  den  fremden  Kaufleuten;  die  Beamten  und  Zoll- 
wächter kommen  des  Morgens  aus  der  sinischen  Stadthälfte 
herein,  verrichten  ihr  Amt  und  kehren  des  Abends  wieder 
zurück/  Die  Namen  -apaY«,  Si^ip«,  ->/pe?  wurden  zuerst  durch 
die  Perser  verbreitet.  Im  Reiche  Kapi9a  am  Fusse  des  Hindu- 
kusch gab  es  (nach  Hoei-Ii  I,  71)  bei  der  Hauptstadt  ein  sini- 
sches  Kloster  ba-lo-kia,  d.  i.  Saraka,  Zr,piY.i,'^  im  Gebiet  von 
Balkh  erwähnt  Abulfeda  einen  Ort  Sarak,  d.  i.  ,Seidenbäzar^ 
Persische  Kauffahrer  habeu  diese  Benennungen  auf  die  oceani- 
sche  Küstenregion  übertragen;  so  erklärt  sich  der  Name  -f^po; 
für  den  Fluss  Kämbog^a,  oceanus  SERICUS  für  das  Meer  von 
ÖIna;  selbst  der  Rä^a  von  Qailän,  welcher  unter  Kaiser  Clau- 
dius a.  50  nach  Rom  kam  (Plin.  VI,  88),  kannte  diese  persische 
Ausdrucksweise,  wenn  er  von  dem  stummen  Tauschhandel  der 
Indier  mit  den  sOvea  ^dp^ftapoL  irjpwv  spricht;  wenn  er  die  Serer 
als  hochgewachsene  Leute  mit  lichten  Augen  und  Haaren 
schildert,  so  erkennen  wir  darin  eine  übertriebene  Malerei  der 
Man  lo  oder  nördlichen  han-Barbaren ,  bei  welchen  Garnier 
und  Culquhun  ebenfalls  hohe  Statur  und  Ansätze  zu  lichterem 
Typus  wahrgenommen  haben.  Die  Benennung  Cina  dagegen, 
woraus  6iva:  und  ^Ivaet  erfloss,  ist  indischen  Ursprungs;  sie  hat 
dem  Reiche  und  der  Dynastie  Thsin  (897 — 207  v.  Chr.)  ge- 
golten, wie  schon  Deguignes  erkannt  liat.  Hjuan  Thsang  (II,  p.  79) 
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berichtet:  im  Reiche  K^marüpa  (Asam)  waren  Heldenges&nge 
im  Schwange,  welche  die  ruhmvollen  Thaten  der  Herrscher 
von  Mahä-öina  oder  des  Reiches  Ta-Thsin  zum  Inhalte  hatten. 
Kämarüpa  und  NSpäla  standen  frühzeitig  (vgl.  Öang-kien's 
Bericht  a.  123  v.  Chr.)  in  stillem  Verkehr  mit  den  Reichen 
8u  und  Pa,  deren  Bewohner  fUr  die  mythischen  Uttara-kuru 
gehalten  wurden.  In  den  indischen  Epen  werden  neben  binnen- 
ländischen Nordvölkem  wie  Qaka,  Darada,  Hü^a,  Tukhara, 
Kanka;  Kiräta  u.  s.  w.  auch  die  Cina  und  Parama-Cina  er- 
wähnt; Cinäni  hiess  nach  Hjuan-Thsang  eine  Art  Pfirsiche, 
welche  ein  sinischer  Prinz  als  Geissei  des  Kaniäka  in  der 
nach  ihm  benannten  Stadt  des  Fünfstromlandes  Cina-pati  ge- 
pflanzt haben  soll;  6ina|^a  heisst  der  sinische  Stahl,  dinan9uka 
sinisches  Seidenzeug,  öinakarpüra  der  Kampfer,  ötnavanga  und 
6inapi§ta  Blei  und  Mennig  aus  N^päla.  Die  Sin-kaste  der 
Dardu  muss  hier  aus  dem  Spiele  bleiben;  F.  von  Richthofen's 
Erklärung  des  Namens  Ilvae  aus  sin.  2i-nan  ,Südland  (Tong* 
king)'  scheitert  wohl  auch  an  dem  Umstände,  dass  man  zur 
Zeit  der  Han  diese  Silben  yat-  oder  yitnam  aussprach.  Dagegen 
mag  es  richtig  sein,  dass  Zivai,  if;  piiQTpöxoXi;  Tcäv  ^tvü>v,  die 
östliche  Residenz  der  Han  Lo-yang  in  Ho-nan  bezeichnet. 

Unterhalb  der  Issedonen,  also  am  Eökö-n4ör  und  im  Tsai- 
dam-Becken,  wohnten  die  'Aoiraxopai,  'Agpök^ra,  d.  h.  nomadische 
Stämme  der  Eiang,  welche  ,in  Pferden  machten';  wie  Huc 
und  Oabet  berichten,  bringen  noch  jetzt  tibetische  Bergstämme 
z.  B.  die  Go-log  vom  oberen  Ho  und  Kiang  geschätzte  Pferde 
auf  den  Markt  von  Si-ning  und  Donkyr.  —  Die  südlicher, 
also  am  oberen  Eiang  und  Yar-lung  angesetzten  BoOtae  bedürfen 
keiner  Erklärung.  Schwierig  zu  erklären  ist  der  Ort  Da/aiva, 
Pe-Ian  hiess  ein  Bergzug  südlich  von  den  Tu-ku-hoen,  Pe-lang 
,weisse  Wölfe'  eine  Tribus  der  Tang-hiang.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  aber  das  Endziel  der  südlichen  oder  indischen 
Handelsroute  vor,  die  Ganges-Metropole  naX{(AßoOpa,  P&taliputra, 
welche  die  Anhänger  des  Fo  Pa-lian  fu  benannten ;  dann  würden 
'A  ßpoTf ava  und  'Opocava  Mittelstationen  auf  diesem  Handels wege 
bezeichnen,  trotz  der  mythologischen  Bedeutung  dieser  Namen: 
denn  'Aßpayava  bedeutet  entweder  ,Wolkenhaufen'  skr.  abhra 
zd.  awra  ^Wolke,  Nebel'  und  gai^^a,  oder  ,göttliche  Natur'  zd. 
ahura-gan&  (vgl.  Asura-pura  ,Götterstadt,  91a-sa'),  'Opoaiva  hin- 
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wieder  ^weithin  berühmt,  weithin  gebietend'  skr.  uru-9ansa 
zd.  vouru-canha  (vgl.  altpers.  Glosse  hpo<sdirffai).  Mögen  was 
immer  flir  Orte  darunter  zu  verstehen  sein,  —  so  viel  ist 
sicher,  dass  das  serische  Issedon,  dessen  Lage  uns  zunächst 
angeht,   dem  heutigen  'An-si-öeu  am  Su-1^  ho  zu&Ut. 

H.  Kiepert  findet  mit  Recht  den  Umstand  auffallend, 
dass  sich  in  den  Schriftwerken  Indiens  Tibets  und  Cina's  keine 
Spur  des  Namens  Issedonen  erhalten  hat.  'lo^Bcbv  war  jeden- 
falls eine  allgemein  iranische,  also  auch  den  Skythen  ver- 
ständliche Bezeichnung;  lägen  uns  topographische  Schriftquellen 
aus  altiranischer  Zeit  vor  (der  Awesta  ist  eine  blos  hieratische 
Urkunde),  so  würden  wir  diesem  Namen  sicher  begegnen. 
Das  Tarym-Becken  war  ein  Jahrtausend  hindurch  iranischem 
Cultureinfluss  unterlegen;  Handel  und  Wandel  lagen  hier  fast 
ausschliesslich  in  iranischen  Händen,  neben  der  einheimischen 
Nomenclatur  der  Orte  bestand  allezeit  auch  eine  persische,  wie 
wir  aus  dem  Itinerar  des  Maes-Titianus  und  aus  den  weit 
späteren  Reiseberichten  M.  Polo's.  und  Ibn-Batüta's  ersehen. 
Polo  nennt  z.  B.  einen  nahe  an  Canbalic  vorbeifliessenden 
Bach  Pul-i-sangin;  Ibn-Batüta  berichtet  z.  B.  über  den  gelben 
Strom  (uigur.  Särü,  Sarigh),  seine  Quellen  lägen  in  koh-i-büzina 
,Affengebirge^,  womit  die  Bergzüge  der  Iliang  und  Si-fan  gemeint 
sind,  welche  ,Affen8öhne^  genannt  wurden.  —  Wie  haben  wir 
nun  'laoiQ^civ,  'harfioi  zu  deuten?  In  dem  Schlusselement  -Swv 
liegt  zd.  ddna  neupei:s.  dän  os.  dönä,  d6n  ,Ort  wohin  man 
etwas  legt ;  Behälter,  Niederlage,  Depots  Wir  führen  beispiels- 
halber folgende  Zusammensetzungen  aus  dem  Osischen  an: 
(dig.)  gon-dönä  ,Komspeicher',  tharxon-dönä  ,Gerichtshof ,  uor- 
don-donä  , Wagenschoppen';  (tag.  und  südl.)  san-don  , Wein- 
garten', x6r-d6n  ,Scheune',  wazäg-d6n  ,Gastgemach',  khuwän-d6n 
,Betort'.  Das  erste  Glied  dürfte  sich  aus  zd.  aefia,  skr.  eSa 
, Wunsch,  Verlangen'  oder,  besser,  aus  dem  Verbaladjectiv 
iSya  ,begehren8werth;  begehrenswerthes  Gut,  Schatz'  erklären 
lassen.  'laoTjBwv,  iSyadäna  wäre  demnach  ,Güterdepot,  Em- 
porium'.  Man  unterschied  ein  Hauptemporium  fftr  die  Skythen 
(Türken  vom  Thien-äan),  d.  i.  Eüöa,  und  ein  Hauptemporium 
für  die  tibetischen  und  sinischen  Produkte,  das  sich  im  Be- 
sitze der  Bewohner  der  Oasen  am  Sulö-ho  befand,  'I(jc7;5ü)v  i^ 
2t;p'.xt5.  In  buddhistischer  Zeit  hiess  die  Oase  von  Öaröan,   wie 
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wir  aus  Hjuan-Thsang  ersehen,  Öema-dana;  dieser  iranische 
Name  hat  vielleicht  ,Proviantort,  Futterbehälter'  bedeutet;  vgl. 
das  ersa  mordwinische  Lehnwort  öemodan  finn.  sumataani 
, Futtersack', 

• 

Bräuche  und  Handel  der  Issedonen. 

Wie  sich  die  Bewohner  des  Emporiums  selbst  benannt 
haben,  wissen  wir  nicht.  Als  Collectivbezeichnung  für  die 
nomadischen  Stämme  des  nördlichen  Tibet  im  Bereich  des 
Nan-dan  von  der  sinischen  Mauer  bis  Khuttan  und  Ladak 
findet  sich  in  den  sinischen  Annalen  das  Wort  Kiang;  das 
sind  die  Kanka  des  indischen  Epos,  ,haarreiche  und  hom- 
geschmückte  Männer',  welche  tibetische  Produkte  nach  Indien 
brachten  (Lassen  I,  1023).  Völlig  übereinstimmend  mit  den 
Sitzen  der  Issedonen,  zwischen  Tün-hoang  und  Öang-ye  kiün, 
vom  Nan-dan  bis  zum  Ki-lien-§an  oder  dem  Ostende  des  Himmels- 
gebirges, Sassen  die  grossen  Yue-öi,  nächste  Verwandte  der 
Kiang  in  Sitten  und  Sprache ;  dasselbe  Volk,  welches  nachmals 
das  Zweistromland,  Baktra  und  Käbulist^n  erobert  hat;  Reste 
dieser  Yue-öi  blieben  aber  in  der  alten  Heimat  zurück,  sie 
werden  noch  a.  940  westlich  von  Sa-6eu  erwähnt  (R^musat, 
Khotan  p.  74  f.),  ihr  Vorort  hiess  Ta-tün  öing.  Eine  andere, 
am  Lob-see  sesshafte  Abtheilung  der  Kiang  war  unter  dem 
sinischen  Namen  Leu-lan  oder  Sen-äen.  bekannt;  es  gab  bei 
ihnen  ummauerte  Städte  und  Vesten,  Vereinigungspunkte  der 
westländischen  Handels wege.  Weiter  gegen  Westen  schlössen 
sich  die  Tu-ho-lo,  gr.  To/opct,  skr.  Tukhära,  tib.  Tho-gar  an, 
welche  nach  Indien  Seidenstoffe,  Felle  und  Eisen  brachten; 
auch  sie  erscheinen  nachmals  im  eroberten  Zweistromlande  als 
fie^a  eOvo;,  und  Bactriana  hiess  bis  in  die  arabische  Zeit  hinein 
nie  anders  als  Tokharistän.  Die  Ursprünge  und  echten  Formen 
dieser  Namen  sind  uns  verschlossen:  namentlich  die  einheimische 
Aussprache  des  sinischen  Lautcomplexes  Yue-öi  zu  erkunden 
ftült  schwer.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  in  den  alten  Isse- 
donen der  nördlichste  Zweig  der  tibetischen  Nation  vorliegt, 
jener  ausgebreiteten  Nation,  welche  der  grossen  monosyllabi- 
schen Völkerwelt  angehört  und  deren  Grundstock  am  oberen 
Kiang,   Yar-lung   und   Tsang-ßhu    den    Namen   Bod-ba    führt, 
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BscuTae  bei  Ptolemaeus,  Bfaöta  in  indischen  Schriften,  Fu  in  den 
Annalen  der  Su'i,  Tu-fan  zur  Zeit  der  Thang.  Verträgt  sich 
mit  diesem  Resultate  die  herodoteische  Schilderung  der  isse- 
donischen  Bräuche  ?  Wenn  auch  Uebereinstimmungen  in  Sitten 
und  Gewohnheiten  an  und  für  sich  über  Abstammung  nicht 
entscheiden;  so  ist  ihnen  gleichwohl  eine  Beweiskraft  in  zweiter 
Reihe  beizumessen:  das  Fehlen  solcher  Uebereinstimmungen 
würde  wenigstens  eine  empfindliche  Lücke  im  Oleichheits- 
beweise  zurücklassen.  Nun  aber  sind  wir  in  der  Lage,  auch 
in  dieser  Hinsicht  eine  völlige  Concordanz  nachweisen  zu 
können;  die  Psyche  der  Issedonen  hat  noch  lange  Zeit  im 
tibetischen  Volke  fortgelebt. 

Herodot's  Bericht  lautet  (IV,  26) :  ,Wann  einem  Manne 
der  Vater  stirbt,  so  bringen  alle  Angehörigen  Schafe  herbei, 
und  wenn  sie  diese  geschlachtet  und  das  Fleisch  zerhackt 
haben,  so  zerlegen  sie  auch  ihres  Wirthes  verstorbenen  Vater, 
mengen  alles  Fleisch  unter  einander  und  halten  einen  Schmaus 
davon.  Seinen  Kopf  aber  ziehen  sie  ab  und  reinigen  ihn, 
belegen  den  Schädel  mit  Goldblech  und  dieser  gilt  ihnen  dann 
ftir  ein  Heiligthum  (aYixXpia),  dem  sie  alljährlich  grosse  Opfer 
darbringen.  Dies  thut  jeder  Sohn  seinem  Vater,  so  wie  die 
Hellenen  den  Sterbetag  (xa  ^svwia)  feiernd  Kürzer  drückt  sich 
ein  späterer  Autor  aus,  Zenobius  V,  25:  'IcoYjSöve?  tob?  -/oveti; 
eaObuffi  x^P'?  "")?  v.t(fakri<; '  tijv  5e  xe(paX^,v  xp^^Oü^^t«  —  Der  Ahnen- 
cult  spielt  im  Leben  aller  monosyllabischen  Völker  eine  wich- 
tige Rolle;  aber  während  er  im  Reiche  der  Mitte  seit  Alters 
gefUlligere  Formen  angenommen  hatte,  übten  ihn  die  Tibeter 
noch  in  seiner  ursprünglichen  nackten  Gestalt  als  Nekjophagie^ 
indem  sie  der  Wahnvorstellung  huldigten,  mit  den  verzehrten 
Leibestheilen  würden  die  schätzenswerthen  Eigenschaften  des 
Verstorbenen  auf  den  Nachlebenden  übergehen  und  so  lebte 
der  Vater  in  dem  Sohne  fort.  Megasthenes  bei  Strabo  p.  710 
erzählt  von  (tibetischen)  Himälaya-Stämmen :  (jap^oforfoDci  xa  tcuv 
ffUYYEvwv  awpiaTa.  Amometus  bei  Plinius  V,  55:  ab  Attacoris 
gentes  PHUNI  et  TOCHARI  et  iam  Indorum  CASPH,  in- 
trorsus  ad  Scythas  versi,  humanis  corporibus  vescuntur.  Hier 
entsprechen  die  Tocharer  völlig  den  Issedonen;  die  Kaspier 
aber  bezeichnen  deren  westliche  Nachbarn^  die  Aboriginer  an 
der  Indusbeuge  bis  Kaägar  hinauf  (Ka?7cict  Hdt.  codd.  III,  93 ; 
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VII;  86  genannt  neben  Saken  und  Baktrem;  ?  skr.   Eha9a). 
Von  den  Fu  berichtet  das  Sui-Su:   ^sie  stellen   den  Geist  des 
Vaters  und  Qrossvaters  auf  und  verehren  ihn^    Im  Jahre  641 
sandte  der  südlich  von  Ehuttan  hausende  tibetische  Nomaden- 
stamm  Yang-thung,  Gesandte  an  den  sinesischen  Hof;  es  heisst 
von  dieser  Abtheilung  der  Kiang  (R^musat,  Nouv.  mal.  As.  I^ 
p.  191):  .Stirbt  ein  Vornehmer,  so  nimmt  man  die  Gehimmasse 
aus  dem   Schädel  und  füllt  diesen  mit   Gemmen;    man  setzt 
eine  Nase   aus   Gold  und   Zähne  aus  Silber   ein;    die   Bauch- 
höhle fUUt  man  mit  Goldstaub  aus.     Der  Leichnam  wird   auf 
einer   abgelegenen    Anhöhe    beigesetzt,    und  die  Angehörigen 
opfern  zu  bestimmten  Zeiten   dem   Abgeschiedenen^     Und  im 
nahen    Amazonenreiche    herrschte    die    Sitte    (Sui-du   a.   586): 
.Stirbt  ein  Vornehmer,  zieht  man  die  Haut  ab,  mengt  Elnochen 
und  Fleisch  mit  Goldstaub,    gibt  alles  in  eine  Urne  und  ver- 
gräbt diese^  —  Aus  dem  Mittelalter  stammen  folgende  abend- 
ländische Zeugnisse:   loannes   de  Piano  Carpini   a.   1246  (ed. 
d'Avezac.  p.  658):  ,Buri-Thabet.  quos  Mongali  hello  vicerunt. 
pagani  sunt,   qui   consuetudinem   mirabilem.   imo   miserabilem 
habent:    quia   cum   alicuius    pater    humanae   naturae    debitum 
solvit.  omnem  congregant  parentelam  et  comedunt  eum.  sicut 
nobis   dicebatnr    pro   certo^     Willelmus   de    Rubruk   a.    1253 
(ed.  Michel  et  Wright.  p.  289):  ,post  Tangut  sunt  Tebet,    ho- 
mines  solentes  comedere  parentes  suos  defunctos.  ut  cau8&  pie- 
tatis  non  facerent  aliud  sepulcrum  eius  nisi  viscera  sua.  modo 
tamen  hoc  dimiserunt;;    quia  abominabiles  erant  omni    nationi. 
tamen  adhuc   faciunt  pulcros  scyphos  de   capitibus  parentum, 
ut  in  illis  bibentes    habeant  memoriam  eorum  in  iocunditate 
sua.   isti  habent  multum  de  auro  in  terra  sua^    Endlich  schil- 
dert  den  Brauch    sehr   ausführlich    und  redselig  Oderico   de 
Portu  Naonis   a.  1325.   Gap.  45  de  regno  Tibot.    nachdem  er 
Cap.  26  ähnliches  von  den  Bewohnern  der  Insel  Dondin  (d.  i. 
pulo  Din-ding  an  der  Zinnküste  Mälaka's)  berichtet  hatte.  Der 
Anglo- Afghane  John  Campbell  (Uebers..  Leipzig  1864.  S.  64) 
will  gehört  haben,  im  Lande  Ser-Bod-yul  herrsche  der  Brauch 
der  Leichenverspeisung   durch  Söhne  und  Brüder.     In  Sa-den 
hatte  bereits  M.  Polo  milde,   wenn  auch  höchst  umständliche 
Todtenceremonien    vorgefunden;    über   die  in   Lt^a-sa   übliche 
Bestattungsweise  vergleiche  man  Georgi,  Alph.  Tibet,  p.  444. 
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462  und  eine  ainische  Schilderung  a.  1792  (Klaproth,  N.  Joum. 
asiat.,  Paris  1829,  IV,  p.  264).  Wir  fügen  einige  tibetische 
Ausdrücke  bei,  welche  sich  auf  die  alte  und  auf  die  neue  Be- 
stattungsweise beziehen:  ,der  Todte'  ^din,  Xeichnam'  ro,  ,Ge- 
beine^  j^dung,  ,Knochenbehftlter^  ^dung-rten,  ,Schädelgehäu8e^ 
mgo-ruSy  ,Himschaie^  thod,  ^vergoldeter  Schädel  als  Trinkschale^ 
(^ser-thod'phor ,  ,BestattuDg^  yäid,  ^Leichenschmaus'  ^äid-dton, 
,die  dem  Todten  vorgesetzte  Speise*  ^sin-za«,  ,Ahnenopfer* 
mtshun ;  »verbrannter  Leichnam'  «pur,  jSarg'  «pur-«gam,  ,Grab' 
dong,  ,Tumulus'  phung,  ^Grabmal'  dur  etc. 

Weiters  berichtet  Herodot:  ,die  Frauen  haben  dort  mit 
den  Männern  völlig  gleiche  Macht'  (laoxf  ot^eg  ^k  6(jlo(ü>c  ai  Yv^vocixeg 
Toti;  ay$pdla().  Bei  den  Sarmaten  hatte  die  Qjnäkokratie  einen 
romantischen,  amazonenhaften  Anstrich:  sie  beruhte  auf  der 
Theilnahme  des  weiblichen  Geschlechtes  an  allen  kriegerischen 
Uebungen.  In  Tibet  beruhte  die  Weiberobmacht  auf  der  Poly- 
andrie: im  Oasenglirtel  wie  auf  den  steinigen  Hochplateaus 
führte  die  Rücksicht  auf  Sparsamkeit  und  die  Schwierigkeit 
der  Gründung  des  Haushalts  zu  gemeinsamer  Familiengenossen- 
schaft der  Brüder,  wobei  der  gemeinschaftlichen  Walterin  im 
Hause  von  selbst  eine  gebietende  Rolle  zufiel.  Wir  finden 
diese  Einrichtung  bei  den  tibetischen  Metanasten  in  Bactriana. 
So  heisst  es  im  Wei-  und  Sui'-du  von  den  Tu-hoJo,  To^apot: 
^Brüder  haben  eine  Frau  zusammen;  diese  trägt  auf  ihrer 
Haube  so  viele  Homer  oder  ein  Hom  mit  so  vielen  Aesten, 
als  Brüder  sind;  wenn  einer  der  Brüder  ihr  Gemach  betritt, 
stellt  er  zum  Zeichen  seine  Schuhe  vor  die  Thüre.  Die  Kinder 
gehören  dem  ältesten  Bruder.'  und  von  den  Ye-tha  (Yaftal, 
"AßSsÄoi  oder  '£<p6aXTtae,  arab.  JJ^^a  Habfal):  ^Mehrere  Brüder 
haben  zusammen  eine  Frau.  Die  Frau  trägt  eine  Mütze  mit 
3'  hohen  Hörnern  und  die  Zahl  der  Hörner  richtet  sich  nach 
der  Zahl  der  Brüder.'  Den  Homschmuck  und  die  Prunksucht 
der  Frauen  in  Yaftal  (im  heutigen  Badakhä&n  nördlich  von 
Feiö&bäd)  schildern  a.  520  Sung-yün  und  Hoei'-seng;  Hjuan- 
Thsang  fand  a.  644  den  Homschmuck  an  den  Frauen  in 
Hema-tala  (j.  Derreh-Höm,  zwischen  KeSem  und  FeiOäb&d); 
dieses  Costum  ist  noch  jetzt  bei  den  Badgali-K&fir's  im  west* 
liehen  Öitrill  so  wie  in  Yarqand  üblich.  Von  der  Weiber- 
obmacht bei  den  Kudänoye   Baktra's  handelt  auch  der  Syrer 
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Bardesanes  a.  220.  Die  sinischen  Annalen  kennen  sogar  im 
westlichen  Tibet  ein  ,Reich  der  Frauen'  Niti-kue,  20  Tagereisen 
südlich  von  Khuttan:  von  dort  kam  zuerst  a.  586  eine  Gesandt- 
schaft an  den  sinischen  Hof.  ,Hier  ist  stets  eine  Königin  ein- 
gesetzt, deren  Gemahl  sich  nicht  mit  den  Regierungsgeschäften 
befasst,  wie  denn  überhaupt  die  Männer  keinen  Einftuss  haben 
und  nur  dem  Krieg  und  der  Jagd  zugethan  sind.  Der  König 
wohnt  in  einem  hohen  Söller;  die  Frauen  bestreichen  sich  das 
Gesicht  mit  Farben  (vgl.  H.  v.  Schlagin tweit ,  Hoch- Asien 
HI,  298).  Man  verehrt  die  'O-sieu-lo  (skr.  asura).  Das  Land 
ist  kalt  und  hat  Gold,  Zinnober,  Moschus,  Grunzochsen,  Pferde 
und  viel  Salz,  das  nach  Indien  ausgeflihrt  wird.*  Im  Thang-8u 
findet  sich  der  Beisatz:  ,die  Frauen  fiihren  so  sehr  das  Regiment, 
dass  die  Männer  sogar  den  Familiennamen  ihrer  Mütter  tragen', 
—  also  ganz  wie  im  alten  Lykien!  Hjuan-Thsang  hatte  a.  636 
erkundet,  dass  dieses  ,östliche  Frauenreich'  Tong  Niti-kue  am 
Nordabhange  des  Himälaya,  im  Quellgebiete  des  Indus,  östlich 
von  Mo-lo-so  (Mar-sa,  Mar-yul  ,Niederland*  d.  i.  Ladak^  L^) 
und  westlich  von  den  Tu-fan  gelegen  sei;  weil  es  Gold  vor- 
züglicher Qualität  liefere,  werde  es  von  den  Indern  ,goldenes 
Geschlecht'  Suvar^a-gotra  (sin.  kin-öl)  genannt.  Aus  den  indi- 
schen Schriften  ist  auch  die  Benennung  HätAka-de9a  ,Goldland' 
bekannt,  der  Sitz  des  KuvSra,  dessen  Schätze  Höhlengnomen 
(guhyaka)  hüteten.  Ja  selbst  die  Benennung  ,Frauenreioh'  Stri- 
rägya  kommt  in  den  Epen  für  jenes  nordische  Gebiet  vor, 
das  keineswegs  der  blossen  Sage  angehört,  wie  dies  aus  R^a 
Tarangini  a.  725  (Lassen  I,  1023)  hervorgeht.  Der  heutige 
tibetische  Name  lautet  Nga-ris-Äkor-jfsum  ,die  drei  Kreise  der 
abhängigen,  eroberten  Gegend';  tib.  kor,  «kor,  akhor  und  kho-ra 
bedeutet  ,Kreis',  und  dies  Wort  ist  vielleicht  enthalten  in  den 
nach  West- Tibet  verlegten  Xaupavatot  Sxjöat  des  Ptolemäus,  mit 
dem  Vororte  Xaupava.  In  das  Quellgebiet  des  Indus  zwischen 
Lahiil  und  Mar-yul  (sin.  San-po-ho)  verlegen  die  Inder  die 
Uttara-madra  (sin.  Yo-to-lo  man-tho). 

Die  Goldausbeute  im  Frauenreiche  ist  keine  Fabel,  sie 
wird  durch  neuere  Berichte  z.  B.  des  Pandit  N4in-Sing  (Joum. 
of  the  royal  geogr.  soc.  XLVH,  102  f.  1877)  bezeugt.  Gold- 
felder  enthält  der  Kreis  San-khor  südlich  vom  Gang«-ri  ,Erz- 
gebirg'  und    der  Kreis  Ser-thol   östlich  davon,   mit  der  Mine 
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Thog-dia-lung.     Noch   ergiebiger  ist   das  weiter  gegen  Osten 
gelegene  Ooldfeld  Thog-dan-rag-pa;  6  Tagereisen  weiter  folgen 
die  Goldfelder  von  Thang-2ung  und  Ser-kha-syar.    Hier  haben 
sich  überall  Goldsucher  aus  Kham«  angesiedelt^  welche  in  Erd- 
höhlen phuk-pa  wohnen,    die   aus   den   Minen   heraufgeholten 
Steine  zerschlagen  und  den  Sand  auswaschen;   der  Goldstaub 
wird  nach  Lha-sa  gebracht  und  nach  Cina  verkauft;  viel  Gold 
gelangt  über  Gar-thog  nach  Indien.     Oestlich  von  Khuttanim 
Küenlün  gibt  es  Goldfelder  bei  Sorghak  (rothes  Gold  in  400' 
tiefen    Gruben,   4000  Arbeiter),   Kappa   (blasses    Gold,   aber 
reichlich,  in  100'  tiefen   Gruben,   4000  Arbeiter),  KhÄdalak, 
Cughulak  und  bei  Caröan.  Diese  Goldfelder  so  wie  der  Fluss- 
goldsand aus  Si-ning  hatten  schon  a.  1714  die  Neugierde  der 
Russen  erregt,  seitdem  ein  Fürst  Gagarin  durch  persische  und 
kalmükische  Händler  davon  Kunde  erhalten  hatte,  vgl.  Müller, 
Sammlung  russ.  Gesch.  IV,  183-274,   St.  P.  1760;  und  die 
Namen  Khottan,   Keria,   Daba  etc.  traten  damals  aus  ihrem 
Dunkel  hervor.     Da  die  älteren  arabischen  Nachrichten  über 
Tibet  völlig  unzureichend  sind,  so  fügen  wir  hier  an  passender 
Stelle   eine  Schilderung  an^    die   sich   im   Tarikh-i-RaSidi   des 
Mtrz4  Multiammed  9aider-khän  findet  und  auf  welche  Bellew, 
Shaw  (Joum.   of  the  geogr.   soc.  XL  VI,   1876)   und   Raverty 
(Notes  on  Afghanistan,  1881,  p.  139,  295  f.,  314  f)  aufmerksam 
gemacht  haben.     ,Im  Jahre  1532   entsandte  Sulfän  Sa'id-kh4n 
von  Yärqand  aus  eine  Expedition  nach  Altund^i-Tibbet.     Das 
Heer  zog  über   die   Hochsteppe   der  Döl-pa   bis  Nüb-ra  und 
Mär-yül  und  gelangte  von  da  über  DrUs  und  den  Pass  Zo-d2i-la 
bis  Sri-nagar.     Hierauf  fand  der  Rückzug  statt,   über  Mär-yül 
nach   Bäl-t!,    und    von   da   über  den   Müz-ärt  nach   Y&rqand. 
Tibbet  ist  ein  ausgedehntes  Hochland,  das  sich  von  Bilaur  im 
Westen  acht  Monate  weit  bis  zu  den  Grenzen  von  Khit^i  er- 
streckt; gegen  Nordosten  reicht  es  bis  S41är,  einem  vonUighuren 
bewohnten   Kreise   der  Provinz   Ean-d2än-fü   (=   Si-'an).     Im 
Norden  liegen  Yärqand,   Khuttan,   Car6an,   Lob,   Katak,   die 
vom  Sande  verschütteten  Orte  Tun,   Fuläd-sum   und  die  Sitze 
der  Sarigh-üi'ghÄr  (mong.  Sira-Chuichur),  dann  folgt  die  Sand- 
wüste  bis   Sok-diü   und   Qam-d2ü  in   Ehitäi.     Aus   dem  süd- 
lichen Hochgebirge  kommen  Flüsse,  welche  im  Sande  verrinnen 
oder  dem  Qädghär-dary&  zufliessen,  die  drei  Qää-  oder  Nephrit- 
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flüsse  von  Ehuttan,  der  FIuss  von  Kiriyä,  der  Fluss  von  6ar6an 
u.  a.  Tibbet  selbst  umfasst  mehrere  Kreise  z.  B.  Sig4r,  Bäl-Ü 
mit  Iskar-dö^  Ispiti,  Lä-dägs,  Rü-dög,  Gü-ge,  Pü-rig^  Ehäpula; 
es  ist  ein  kaltes  Gebiet,  worin  Gerste  und  Rüben  mit  Mühe 
fortkommen;  das  Gras  bleibt  nur  durch  zwei  Monate  grün, 
stellenweise  gar  nur  40  Tage ;  selbst  im  Sommer  frieren  Nachts 
die  Flüsse  zu.  Beim  Uebergange  über  den  Pass  Qarä-qoram 
war  eisige  Kälte  und  die  Athemnoth  gross  (wegen  der  Luft- 
verdünnung), wir  erlegten  dort  mehrere  qutäs  (wilde  Yag). 
Die  angesiedelten  Einwohner  nennen  sich  Böd-pa;  die  Nomaden 
jedoch,  welche  Rinder  und  Schafe  züchten,  50.000  Familien 
stark,  Can-pa;  sie  nomadisiren  auf  den  Hochfeldern  zwischen 
Hind  und  Khitsi>i.  In  Altund£i  oder  ,Gold-Tibbet'  nomadisirt 
eine  Tribus,  genannt  Dül-pa,  300  Familien  stark;  diese  be- 
schäftigt sich  während  der  Winterzeit  mit  der  Goldwäsche, 
nicht  länger  als  40  Tage,  wegen  der  unerträglichen  Kälte. 
Die  Leute  hausen  in  unterirdischen  Gemächern,  graben  Gold 
und  sieben  es  aus'.  Wir  bemerken:  Can-pa  lautet  in  der 
Schriftsprache  Byang-pa  , Nordländer';  Ddl-pa  bedeutet  ,Sieber, 
Stäuber',  vgl.  tib.  rdul  ,Staub',  gitul-wa  ,zerstäuben,  siebend 
,Gold'  heisst  tib.  jser  (vgl.  ser-po  ,gelb'),  ,goldhaltige  Erde' 
l^ser-sa,  ,Goldsand'  gser-hje,  ,Goldmehl'  ^ser-phye,  ,Goldstaub' 
yser-rdul,  ,Goldmine'  ^ser-kha,  ,Goldwä8cher'  ^ser-pa,  ,Qold- 
schmied'  ^ser-mgar,  ,Goldschmuck'  ^ser-rgyan,  ,goldenes  Ge- 
fäss'  ^ser>6nod,  ,goldene  Schale'  ^ser-phor,  ,Battgold'  (jrser-dog, 
jGolddraht'  <^ser-«kud,  ,Goldhändler'  ^ser-thsong-pa,  ,Goldberg- 
hauptmann'  (er  hat  seinen  Sitz  in  Lba-sa)  ^8er-<ipon. 

Das  tibetische  Murmelthier,  welches  sich  Höhlen  (khung) 
gräbt  und  VoiTathskammern  (tshang)  anlegt,  heisst  tib.  phyi-ba 
(gesprochen  £i-wa).  In  der  indischen  Sage  tritt  dafür  der 
Name  der  Ameise  pipilika  ein;  nach  dem  Mahäbhärata  ü,  2860 
brachten  die  Kha9a,  Kulinda,  Tanga];^a  und  andere  Bergstämme 
des  Nordens  das  Ameisengold :  pipilikam  gätarupam  uddrtam 
pipilikHis.  Bereits  Herodot  hatte  erfahren,  dass  Indien  selbst 
an  Gold  arm  sei  (lU,  105);  fast  alles  Gold  käme  dahin  aus 
der  grossen  nördlichen  Sand  wüste,  die  sich  ostwärts  von  Baktra 
und  dem  Lande  der  Saken  weit  gegen  Morgen  erstrecke 
(in,  98,  102 f.);  dort  gebe  es  Ameisen,  welche  sich  in  die  Erde 
eingraben  und  Sand  aufwerfen,  und  dieser  Sand  sei  goldhaltig 
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(i^  ^k  ^6i\k\ko^  iaxi  xpooiTt^).     Ktesias  bei  Aelian  de  anim.  IV^  27 

spricht  nach  baktrischer  Sage  nicht  von  Ameisen,  sondern  von 

goldgrabenden    und    goldhütenden    Greifen;    die    Karawanen, 

welche  den  Goldstaub  holten,   blieben  mindestens  drei  Jahre 

aus;    die  Goldminen  (x^  yjpoaM)  lägen  in  einer  Wüste  (epiQ{xo(). 

Auch   Megasthenes,    wie   es   scheint,    gedachte   des   indischen 

Ameisengoldes;  er  setzte  es,  wie  wir  aus  Aelian  DI,  4  ersahen, 

in  die  Nähe  eines  Flusses  Kampjlinos,   wo-  die  Grenzen  der 

Issedonen  anhüben.     Hier  bezeichnen  die  Issedonen  den  west- 

liehen   Zweig    der  Tibeter    und    geradezu    die   Bewohner   des 

,FrauenreicheB';  diese  haben  ohne  Zweifel  das  Gold  ihres  Landes 

frühzeitig  auf  den  Weltmarkt  gebracht. 

Endlich  macht  Herodot  noch  die  Bemerkung:  ,im  übrigen 

sollen  auch  diese  Issedonen  gerechte  Leute  (dixa(0()  sein^  Heeren 

(Ideen  I,  2,  209)  erblickt  in  dem  Prädicat  Sixatoc  einen  Hinweis 

auf    vorwiegend    friedliche    Beschäftigung    und    auf   Handels- 

thätigkeit,   welche  das  Volk  redlich  und  nach  festen  Normen 

abwickelte.     In  ähnlichem  Sinne  hatte  Homer  die  skythischen 

Stutenmelker  ,8ehr  gerechte  Leute'  genannt;  geordnete  sociale 

Zustände   und  strenge  Tugendhaftigkeit  rühmt  Ktesias  an  den 

Aupßaioi    (skr.    Därva),    die   er   xapta   Sixaioc   nennt.     Geordnete 

sociale  Zustände  und   Rechtlichkeit  im  Tauschverkehr  dürfen 

wir  bei  den  Bewohnern  Issedons   immerhin    voraussetzen;    es 

fragt   sich    nur,   welcher  Art   die   Güter   waren,    die   dort  auf 

den   Markt   gelangten?     Wir   vermögen   diese   Frage   nur  auf 

Grund  der  unwandelbaren  Naturverhältnisse  zu   beantworten, 

da  Herodot  selbst  hierüber  keine  Auskunft  bietet,   wie  denn 

überhaupt  die  Alten  in  Dingen  des  Handels  höchst  schweigsam 

sind.     Es   waren   also   die  Naturprodukte   und   Güter,   welche 

noch  jetzt   das   Tarymbecken,   Kan-su   und   Bod-ynl   auf  den 

Markt  bringen.  Ueber  Gold  haben  wir  bereits  gehandelt.  Auch 

an   anderen    Metallen    ist   Hoch-Tibet  reich;   wir  fUhren   blos 

die  einheimischen  Ausdrücke  an :  ,SiIber^  c2ngul,  ,Kupfer,  KesseP 

zang«,  ,weiches  MetalP  iSL-  oder  ra-nye  und  zwar  ,Blei^  £a-nye- 

nag-po,  ,Zinn'  2a-nye-(flcar-po,  auch  (äa-dkar  und  §a-tse   (nach 

Orazio  della  Penna  tik-zk?),  ,Bronze'  akhar-wa,  akhro,  ,Messing, 

Glockenspeise^  li  (Li-yul,  Name  von  Khuttan?)  und  ra-gan,  in 

Zs.  rag-;   ,Eisen*  Kags,   ^Meteoreisen^   gfnam-Zöags,   ,Stahl^  rnö, 

,Schwefel^  mu-zi,   ,Salz^   tsha.     Nephrit   wird   bekanntlich   seit 

48* 
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Alters  Bildlich  von  Khuttan  aus  anstehendem  Felsgestein  ge- 
brochen (H.  V.  Schlagintweit^  Hochasien  IV,  161  f.)  und  die 
Flüsse  von  Eiiuttan,  Yarqand,  Eiria  und  Öaröan  flihren 
Nephrit  im  Gerolle.  Man  hat  daher  vermuthet,  dass  die  zahl- 
reichen bearbeiteten  Nephritstücke  Mitteleuropa's  von  eben 
daher  stammen;  aber  die  Nothwendigkeit  dieser  Vermuthang 
wii*d  von  anderer  Seite  ebenso  standhaft  bestritten.  Würden 
die  skythischen  Mogylen  Nephrit  enthalten,  wäre  die  Frage 
entschieden;  die  Skoloten  dürften  wir  für  die  natürlichen  Ver- 
mittler  des  Nephrithandels  ansehen.  Aber  die  Fundstücke  vom 
Ural  und  aus  der  pontischen  Region  haben  sich  nicht  als 
Nephrit  erwiesen,  und  die  im  Kaukasus  gefundenen  Stücke 
stammen  aus  Sibirien.  Denn  in  der  Baikalregion  enthalten 
einige  Bäche  z.  B.  B^laja,  Kitoi  (Angara)  und  Bystraja  (Irkut) 
in  ihrem  Gerolle  ebenfalls  Nephrit;  bekannt  ist,  dass  die 
Schamanen  der  Qanghly  mit  dem  Stein  Regen  erzeugten  oder 
beschworen,  auch  heisst  es  bei  Abu-Dolif:  ,der  Regenstein 
findet  sich  im  Lande  der  Kaimäk^  Die  innerasiatischen  Aus- 
drücke lauten:  tib.  gyn  sin.  yu,  yü,  yü-Si  (,Stein'  Si)  mandi^. 
gu,  iap.  giok;  pers.  sang-i-k^d  (vgl.  Kaota  5pY}  und  das  Volk 
Kfltowtot)  türk.  qaS,  qa§-ta§  mong.  /as,  x^s-öilaghon ;  pers.  yädü, 
yädah,  ^ädah,  ^ädü,  (aus  yä-tu  ,Zauber*)  türk.  yadah-ta§;  pers. 
yaim  und  yasb,  hebr.  yaSpeh  taoxij;.  Die  Tibeter  nennen  den  Stein 
auch  rdo-«nying  ,Herzen8stein'  und  (^yang-ti  ,glüekbe8itzend*. 
Türkis  und  Nephrit  wurden  manchmal  verwechselt;  beide 
Wessen  indisch  kalyäna  ,8chön^  vgl.  Plin.  XXXVII,  110:  calliana 
nascitur  post  aversa  Indiae  apud  incolas  Caucasi  montis  THY- 
CAROS  Sacas  Dardas.  Ebenso  Krystall  und  Nephrit,  tib.  Sel- 
rdo.  —  Für  ,Rhabarber^  (rheum  palmatum),  welcher  in  den 
Gebirgen  am  Kökö-nÄor  und  zu  beiden  Seiten  des  oberen  Ho 
und  Kiang  ausgezeichnet  gedeiht,  waren  die  Emporien  am 
Nordrande  des  Nan-§an  z.  B,  Su-öeu  von  jeher  berühmte  Be- 
zugsquellen; sin.  tai-hoang  tib.  dium-za  (?  fehlt  den  Wörter- 
büchern oder  muss  anders  geschrieben  werden)  türk.  sarygh- 
aghaö  mong.  sara-modon  , gelbes  Holz'  gr.  ^a  'jrovrr/.cv,  wie  vom 
'Pa;  oder  der  Wolga  kommend,  doch  vgl.  pers.  rawand-i-öini. 
Eine  Art  wilder  Narde  kam  Dioskorides  zufolge  gleichfalls 
auf  dem  skythischen  Handelswege,  genannt  fou,  offenbar  ein 
Wort  aus  einer    monosyllabischen   Sprache   (tib.  spos  ,Aroma' 
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sin.  fo-ling?  pu-6u?).  —  Der  wilde  Yag,  tib.  abrong,  f.  abri  oder 
gfyag-rgod,  türk.  qut^s,  lieferte  buschige  Schwänze^  welche  als 
Wedel  und  Banner  verwendet  wurden,  tib.  jryag-mga  oder 
mga-^yab-mo,  skr.  6&mara,  ttirk.  tugh,  daher  tou^a  bei  CoBmas; 
solche  Wedel  brachten  die  Tukhära  und  Eanka  nach  Indien. 
Das  Moschusthier  tib.  jfla-ba^  f.  ^la-mo,  mong.  guderi,  lieferte 
Moschus  in  Körnern,  die  in  Beuteln  verpackt  wurden ;  ,Moschus' 
tib.  ^la-röhi  neupers.  mudk;  Ehuttan  war  später  Hauptsitz  des 
Moschushandels.  ,Biber^  tib.  sram  und  ,Ottern^  öhu-sram  sind 
in  Tibet  selten;  die  Felle  kommen  über  Öina  aus  Mai-mai-Öin 
und  Sibirien;  sie  mögen  vor  Alters  von  skythischen  Karawanen 
gebracht  worden  sein.  Wir  erwähnen  noch  das  tibetische  Wort 
für  jSeidenwurm'  srin,  sril,  weil  darin  etwas  von  dem  be- 
kannten monosyUabischen  Ausdruck  ftLr  , Seide,  Gespinnst'  sin. 
sse  kor.  sir  etc.  enthalten  zu  sein  scheint.  Ob  aber  sinische 
Seide  schon  vor  dem  4.  Jahrhunderte  über  Issedon  nach  Persien 
gelangt  sei,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden ;  in  den  Kurganen 
des  Altai  sind  Reste  von  Seidenstoffen  gefunden  worden,  selbst 
in  einer  skythischen  Mogyle  will  man  Fasern  eines  solchen 
Stoffes  entdeckt  haben  —  doch  bleibt  die  Zeit,  aus  welcher 
die  Funde  stammen,  unbestimmt.  —  An  Ausdrücken,  welche 
sich  auf  Handelsverkehr  beziehen,  ist  das  tibetische  ebenso  reich 
wie  die  Nachbarsprachen;  wir  heben  hervor:  rdie-wa , Tausch- 
handel', nyo-wa  ,kaufen',  itsong-wa  ,verkaufen',  tshongs  ,Waare', 
tshong-khang  ,Waarenhaus^,  khrom  ,Marktplatz',  srang  ,Markt- 
Strasse,  Wage^,  dos  ,Ladung',  agron  ,fremder  Reisender',  dong* 
rtse  ,Münze',  u.  s.  w. 

Die  Arimaspen. 

Die  Issedonen,  d.  h.  in  diesem  Falle  nicht  die  einheimi- 
schen Tanguten  als  vielmehr  die  in  dem  Emporium  angesie- 
delten Iranier,  welche  über  die  Landesverhältnisse  unterrichtet 
waren  und  mit  denen  eine  sprachliche  Verständigung  leichter 
möglich  war,  erzählten  Aristeas  mancherlei  über  die  Völker, 
welche  darüber  hinaus  wohnten,  zum  Theil  Fabeleien  und 
handgreifliche  Lügen,  welche  der  Dichter  zu  einem  phanta- 
stischen Gewebe  nach  homerischem  Muster  verwob.  Das  grosse 
Nachbarvolk  der  Issedonen,  die  Arimaspen,  welche  zu  seinem 
Gedichte   den    Namen   hergaben    (xi   i%ea   xa   vuv   uz'   'EXXtqvwv 
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'Aptjxaoicea  xocX^stai  Hdt.  IV,  14),  gehört  aber  nicht  der  blossen 
Sage  an;  es  war  ein  leibhaftiges  Volk,  dessen  Bedeutung  im 
Laufe  der  Geschichte  fUhlbar  hervortreten  sollte.  Hören  wir 
vorerst  den  Dichter  selbst,  und  sehen  wir  zu,  ob  sich  aus  den 
fünf  Versen,  welche  Tzetzes  irgendwo  aufgegriffen  hat,  etwas 
Greifbares  gewinnen  lässt;  dieselben  lauten  so :  (Sprecher  sind 
die  Issedonen) 

YjlJLiv  S'  avOp<i)ico(  eiatv  xa06:cep8ev  ofAOüpoi 
Tüpbi;  ßopeti),  tcoXaoi  xe  xal  eaSXot  xipxa  [Aajrrjxai, 
d^veiol  HTTCOiat,  icoXuppYjvsq,  xoXüßouxat  —  — 
yaiTijat  Xaatoi,  luavrwv  aiißaptiTOTOi  avJpwv  * 
cxpOaXiJLbv  S*  2v'  £xa(jTO?  ^x^i  /aptevit  [i.£Tw::co. 


^Uns  bedräuen,  geschaart  als  feindliche  Nachbarn  des  Landes 
gegen  den  Nordwind  hin ,  zahllose  und  mächtige  Kämpen,  | 
reich  an  Heerden  von  Rossen  und  reich  an  Schafen  und  Rin- 
dern   I  zottigen  Haars  und  stärker  denn  alle  Geschöpfe 

der  Erde;  |  aber  ein  einziges  Aug'  hat  jeder  im  reizenden 
Antlitz^  In  sprachlicher  Hinsicht  enthalten  diese  Verse  wohl 
nichts  was  Anstoss  oder  Verdacht  später  Mache  erregen  könnte; 
xa0!>7i:ep8£v  der  ersten  Zeile  scheint  sogar  Herodot  vor  Augen  zu 
haben  (xatuicepOe  IV,  16);  Parallelen  zur  dritten  Zeile  bieten  hesio- 
deische  Verse  aus  den  Eoen,  auch  homerische  Stellen.  Die 
Arimaspen  waren  also  ein  zahlreiches,  kriegerisches  und  gewalt- 
thätiges  Volk;  schon  das  Aeussere  dieser  Barbaren  war  dar- 
nach angethan  Schrecken  einzujagen;  es  waren  Nomaden  der 
Steppe,  Besitzer  zahlloser  Tabunen  von  Rossen,  Rindern  und 
Schafen;  sie  wohnten  im  Norden  entlang  den  Grenzen  des 
issedonischen  Landes.  Die  poetische  Zugabe^  das  Stirnaug  der 
Arimaspen,  nach  dem  Vorbilde  der  homerischen  Kyklopen  er- 
dichtet, wird  uns  kein  Kopfzerbrechen  verursachen.  Sollte 
wirklich  eine  einheimische  Sage  zu  Grunde  liegen,  so  war 
damit  in  der  symbolischen  Sprache  Ostasiens  der  geringe 
Culturgrad  der  Steppensöhne  ausgedrückt;  als  Huc  und  Gäbet 
entlang  der  Ho-beuge  zogen,  hörten  sie  verächtliche  Aeusse- 
rungen  sinischer  Mandarine  über  die  Chalcha:  ,diese  Leute! 
haben  nur  ein  Auge^  eine  Hand!'  Auch  die  arischen  Inder 
liebten  es  im  Epos  die  inferioren  und  nach  ihren  Begriffen 
unschönen  Aboriginer  in  verschiedenster  Weise  bunt  auszumalen, 
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als  9una-makha ,  Ska-Ioöana  u.  s.  w.  —  Blicken  wir  nun  in 
die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrtausende  zurück^  so  kann 
es  ftbr  uns  keinem  Zweifel  unterliegen^  dass  mit  jenen  Ari- 
maspen  die  Hannen  gemeint  sind,  welche  in  den  sinischen 
Annalen  der  Han  unter  dem  Namen  Hiung-nu  auftreten  und 
bereits  zu  den  Zeiten  der  Öeu  (1134 — 256)  unter  den  Namen 
Hiün-yün  und  Hiün-yo  als  mächtiges  und  räuberisches  Volk 
des  Nordens  ihr  Wesen  getrieben  haben.  Ihr  Gebiet  erstreckte 
sich  von  der  heutigen  Provinz  San-si  über  die  grosse  Ho-beuge 
und  westwärts  weit  über  den  Nordabhang  des  Thien-fian  hin- 
aus, wo  wir  nachmals  die  Thie-le  (Öelek?)  vorfinden.  Sie 
waren  das  grosse  Wandervolk  des  Nordens;  kriegerische  Ein- 
falle in  die  benachbarten  Südländer  waren  ihre  liebste  Be- 
-schäftigung.  ,Die  Hiung-nu  bringen  Verwirrungen  imter  die 
Reihen  der  Menschen.  Sie  schätzen  nur  die  Starken  und  unter- 
drücken die  Greise.  Sie  machen  aus  Raub  ein  Gewerbe;  sie 
üben  Trug  gegen  sämmtliche  Fremdländer  und  schädigen  Han 
auf  alle  Weiset  Vor  Alters  in  zahlreiche  Horden  getheilt, 
einigten  sie  sich  wiederholt  zu  einem  kräftigen  Staatswesen, 
welches  sich  die  Einrichtungen  des  Reiches  der  Mitte  zum 
Muster  nahm;  sie  zumeist  beherrschten  die  aus  den  West- 
ländem  führenden  Handelspassagen  und  an  den  wichtigsten 
Stationen  erhoben  hunnische  Beamte  von  den  durchziehenden 
Karawanen  die  Zölle.  Man  darf  die  Hiung-nu  entweder  für 
Türken  oder  flir  ein  aus  dem  'Amurgebiet  vorgedrungenes  Volk 
halten ;  oder  es  haben  sich  Nomadenstämme  verschiedener  Her- 
kunft unter  diesem  Namen  politisch  geeinigt;  nachmals^  auf 
europäischem  Boden,  war  der  herrschende  Stamm  der  Hunnen 
jedenfalls  türkisch,  wie  die  Eigennamen  beweisen,  z.  B.  Ae-ff^C^X 
d.  i.  dengiz-igh  ,flatus  maris,  auster^  Diese  mächtigen  Nomaden 
konnten  den  West-  und  Südländern  nicht  unbekannt  bleiben. 
Es  kennt  sie  das  indische  Epos  unter  dem  Namen  Hü^a  (mit 
Unterabtheilungen  wie  Hära'HÜ9a,  ?Öedi-Hü^a  u.  ä.);  der 
Awesta  nennt  ebenfalls  die  Hunavo.  CHUNI  las  Orosius  auf 
der  ihm  vorliegenden  Weltkarte  im  äussersten  Osten,  an  den 
Grenzen  des  Seres  und  Ottorocorrae ;  Ouvvia  nennt  Cosmas  das 
ganze  indoskythische  Land  zwischen  XyvtT^a,  'Iv8{a  und  Uspdq 
(p.  132.  138.  339),  und  am  Indus  herrschte  zu  seiner  Zeit 
ToXXac  über  die  XsukoI  05vvoi  (p.  338)  oder  'AßSeXoi;  Theophy- 
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lactus  zufolge  hiessen  die  Vorfahren  der  Türken,  Awaren  und 
übrigen  innerasiatischen  Horden  Oüap  xai  Xouvvi.  Zur  Zeit  der 
Seleukiden  erscheinen  Toxapoi  <l>oövo{  te  d.  h.  Tibeter  und  Hunnen 
als  Hauptvölker  zwischen  den  Zxmli  des  Zweistromlandes  und 
den  eOvea  ßipßapa  Iripmj  und  die  hellenischen  Herrscher  von 
Baktra  sollen  um  200  v.  Chr.  ihr  Reich  ostwärts  auszudehnen 
versucht  haben  jAexP'  Srjpwv  xal  ^ouvwv  (ApoUodorus  bei  Strabo  XI, 
p.  516).  PHÜNI  et  Tochari  et  Caspii  zählt  Amometus  bei 
Plinius  V,  55  zu  den  anthropophagischen  Stämmen  an  der 
Nordseite  der  Inder  und  der  Uttara-kuru.  Aber  schon  Marinns 
von  Tyrus  (80—100  n.  Chr.)  kannte  die  Xoövoi  an  der  Grenze 
Europas,  und  Ail?  (d.  i.  d'ajygh,  jajygh  ,der  breite,  aus  den 
Ufern  tretende^  von  jat  ^ausbreiten')  erscheint  bei  ihm  zuerst 
als  türkische  Benennung  für  den  Uralfluss;  die  ptolemäische. 
Tafel  hat  die  Hunnen  von  da  sammt  den  Alanen  an  den  Bory- 
sthenes  versetzt.  <l>ouvoi  aber  und  Xouvoi,  Ouvvoi  u.  s.  w.  müssen 
für  gleichwerthige  Fornjen  gelten.  In  den  ost-altajischen 
Sprachen  finden  wir  den  ursprünglichen  Anlaut  p  theils  zu  pb, 
f,  x?  ^  verhaucht  oder  schUesslich,  wie  im  Türkischen,  völlig 
geschwunden ;  wir  können  diesen  Lautwandel  und  Schwund 
noch  jetzt  in  allen  Phasen  an  den  tungusischen  Dialekten  ver- 
folgen ;  dafür  einige  Beispiele.  Dialekt  vom  U(nteren)  A(mur) 
poro  , Wirbel,  Scheitel'  mandi.  foron  tung.  horon,  oron:  goldi 
palga  (mordw.  pilgä)  ,Fuss'  tung.  xBlgMi^  halgan,  alga;  UA. 
pönga  olöa  pona  ,Knie'  tung.  x^iig^i^?  ängä;  UA.  p^mu  ,Lippe' 
mandi^.  femen  tung.  x^n^^n,  hämun,  ämu;  vgl.  auch  jeniseiscb 
phinang,  ffeäneng,  h^äneng  ,Staub,  Asche'  magy.  föveny,  mong. 
unesun,  von  der  onomatopoet.  und  internationalen  Wurzel  pugh 
,bla8en'.  Im  Türkischen  lassen  sich  zahllose,  mit  Vocalen  be- 
ginnende Wörter?  auf  Wurzeln  zurückführen ,  welche  in  den 
verwandten  z.  B.  ugrischen'  Sprachen  mit  p  beginnen;  der 
Beweis  hiefür  würde  uns  zu  weit  abfahren;  hier  nur  die  Ver- 
muthung,  dass  der  Name  der  Hunnen,  türkischen  Ursprung 
vorausgesetzt,  von  ön,  önä-  ,grosB  werden,  aufkeimen^  wachsen' 
abgeleitet  werden  könnte.  —  Wie  kamen  aber  die  Hunnen  zu 
der  Benennung  'ApijxoaTCot?  Offenbar  rührt  diese  von  den  irani- 
schen Gästen  Issedon's  her,  und  wir  finden  sie  desshalb  nicht 
blos  bei  Aristeas,  sondern  auch  eingebürgert  in  der  Sprache 
der  Skythen,   welche  auf  ihren  Zügen   nach  Issedon  Berichte 
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über  die  Arimaspen  erhielten  (Hdt.  IV^  27).  Die  skythische 
Etymologie  (ebenda)  von  ipi[»a  *  Sv  und  aic6<;  *  6^ak[ij^  d.  i. 
arima  ^abgetrennte  einsam^  und  spa9  ^Späher,  Gucker^  trifft 
als  Volksetymologie  nicht  das  richtige;  auch  MuUenhoff's  Deu- 
tung mit  aryamä9pö  ^Besitzer  folgsamer  Rosse^  (worin  aryaman 
yfolgsam^  treu'  zd.  airyaman  os.  liman)  bedarf  einer  Correctur^ 
weil  die  Zähmung  des  Pferdes  wie  bei  Türken  ebenso  bei  den 
arischen  Nomadenstämmen  frühzeitig  abgeschlossen  war;  besser 
passt  die  Deutung  ^Besitzer  von  wilden ^  von  Steppenrossen' 
unter  Hinweis  auf  skyth.  opcp^a  zd.  airima  ^Einsamkeit,  Einöde'; 
der  Gobi  eigen  ist  vor  allem  das  kleine  zottige  wilde  Ross^ 
dessen  die  Reiseberichte  so  oft  gedenken.  Nach  Aristeas'  Vor- 
gang spricht  Aeschylus  Prom.  829,  von  ^reisigen  Heerschaaren 
der  Arimaspen',  cTpaib^  'Apt|xaa7tb(;  l7n:oßi(A(i>v.  Ebenso  schildert 
der  Awesta  die  räuberischen  Hunnen  von  Vaeska  als  Reiter- 
Volk,  aurva  Hunavö;  sie  opfern  gelegentlich  den  Göttern  hun- 
dert Hengste,  tausend  Rinder  und  zehntausend  Schafe.  Die 
Hinng-nu  hatten  zahme,  wilde  und  halbwilde  Pferde,  auch  in 
den  sinischen  Annalen  erscheinen  sie  als  Reitervolk.  Als  im 
Jahre  201  v.  Chr.  der  Hunnenfürst  Mao-tun  (vgl.  jakut.  modun 
,dick,  gedrungen,  gross')  auf  dem  Plateau  Pe-teng  lagerte, 
weideten  an  der  Westseite  die  weissen,  an  der  Ostseite  die 
gesprenkelten,  im  Norden  die  schwarzen,  im  Süden  die  fuchs- 
braunen, zusammen  300.000  Pferde  (Wylie,  Joum.  of  the  an- 
thropological  Institute,  London  1874,  III,  p.  412).  —  Ausser 
Pferden,  Rindern  und  Schafen  besassen  die  Hunnen  auch  Esel 
und  Maulesel,  sowie  Kamele,  wilde  und  gezähmte.  Von  einem 
§en-yü  der  südlichen  Horde  meldet  das  Buch  der  Han:  ,er 
liess  Pferde  rennen  und  vergnügte  sich  an  den  Kämpfen  der 
Kamele'.  Geschätzt  waren  nachmals  die  Pferde  der  Qirghiz. 
Aristeas  schilderte  femer  die  Kämpfe  der  Arimaspen  mit 
den  goldhütenden  Greifen,  yu^wsc^d^aof,^^  YP*^-?  Hdt.  IV,  13, 
den  ,scharfschnäbeligen,  stummen  Hunden  des  Zeus'  (i^otojxoi 
Zijvbq  dxpoYetj;  xuveq,  Aesch.  Prom.  805),  welche  weiter  hinaus 
gegen  Norden  wohnten;  das  Gold,  welches  die  Greife  als  ihr 
Eigenthum  vertheidigten,  erzeuge  der  Boden  (xbv  xp<J<7<^^  ovievai 
TT)v  Y^v,  Pausanias  I,  24,  6);  es  kämen  die  Arimaspen  und 
raubten  es  den  Greifen  unter  den  Füssen  hinweg  (yKk%  tcjv 
Ypuicfa>v   Hdt.   HI,    116),     Vielleicht   hatte   Aristeas   auch   noch 
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von  einem  goldführenden  Strome  ()rpüff6ppuTov  vajxa,  Aesch. 
Prom.  820  vgl.  Zenothemis  vajxaat  tzap  TOTafxou)  gesprochen^  der 
die  Grenze  der  Arimaspen  und  Greife  bildete.  Aus  diesen 
Sagen  folgert  Herodot  (III,  116),  dass  der  Norden  der  Erde 
viel  Gold  besitze,  wie  denn  überhaupt  die  Enden  der  Welt 
die  schönsten  Güter  zu  ihrem  Theil  bekommen  hätten  (106). 
Greife  hatte  unter  den  Griechen  zuerst  Hesiod  genannt 
(schol.  Aesch.  Prom.  793),  in  den  homerischen  Liedern  kommen 
sie  nicht  vor.  Gleichwohl  gehören  Mischgestalten,  wie  Greife 
und  Sphinxe,  Chimaira  und  Harpyia,  schon  der  vorgriechischen 
Zeit  an,  und  sind  entschieden  orientalischen  Ursprungs.  Das 
Wort  '^pxi^  (Stamm  YP^'^)  findet  sich,  wie  Delitzsch  bemerkt, 
auf  semitischem  Sprachboden  (krub,  hebr.  x^i*^^)?  ^^  ^^^ 
durch  Vermittlung  der  Phöniker  zu  Karem  und  lonem,  und 
Aristeas  konnte  es  um  660  als  allgemein  bekannt  verwenden. 
Als  um  630  Samier  von  Tartifi  heimgekehrt  waren,  liessen 
sie  ein  ehernes  Geftlss  verfertigen,  an  dessen  Oberrand  Greifen- 
köpfe herauBstanden  (Hdt.  IV,  152);  eine  in  der  skythischen 
Mogyle  am  Öertomlyk  ausgegrabene  Bronzevase  hat  am  Ober- 
rand sechs  Steinböcke  (Recueil  d'antiq.  de  la  Scythie  p.  112). 
Der  Skythenprinz  Skyles  hatte  sich  in  Olbia  ein  Haus  bauen 
lassen,  das  rings  o^iyyt^  te  xat  ypm^^  umgaben ;  so  waren  durch 
ionische  Künstler  die  Skythen  mit  diesen  orientalischen  Wunder- 
gestalten bekannt  geworden.  In  den  Mogylen  finden  sich  An- 
hängsel in  grosser  Zahl,  welche  den  Greif  vorstellen,  auf 
keramischen  Gefässen  sind  Kämpfe  der  Greife  mit  anderen 
Thieren  beliebte  Motive;  vgl.  Stephanie  Compte-rendu  de  la 
Comm.  imp.  arch^olog.,  1865,  60 — 141.  War  der  Vogel  Greif, 
der  die  Tatzen  des  Löwen  mit  dem  Schnabel  und  den  ScRwingen 
des  Geiers  vereinigt,  Sinnbild  der  Stärke  und  Kampflust,  Sinn- 
bild der  sengenden  Sonne  und  daher  auch  Hüter  des  Metalls, 
welches  funkelt  wie  die  Sonne?  Oder  Sinnbild  des  dunklen 
Erdenschosses  und  der  Naturmacht,  welche  sich  dagegen  wehrt, 
dass  ihre  Schätze  dem  Tageslichte  zugeführt  werden,  wie  denn 
auch  geflügelte  Schlangen  oder  Drachen  Arabiens  Weih- 
rauchbäume bewachen  (Hdt.  III,  107)?  War  die  Greifensage 
schon  im  7.  Jahrhunderte  durch  Vermittlung  der  Perser  und 
Skythen  in  die  serische  Oase  gedrungen,  wie  denn  250  Jahre 
später   Ktesias  dort,    wo   Herodot   vom   Ameisengold   handelt. 
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Tom  Golde  der  Greifen  spricht?  Räthlicher  erscheint  uns  die 
Annahme,  dass  sich  die  Kaufleute  in  Issedon  von  Kämpfen 
der  Arimaspen  mit  wilden  Thieren,  Drachen,  Hunden  oder 
auch  Murmelthieren,  erzählten  und  dass  der  Grieche  Aristeas 
daitlr  aus  eigenem  den  orientalischen  Greif  eingesetzt  hat. 

Thatsächlich  hat  man  an  Murmelthieren  die  Beobachtung 
gemacht/  dass  sie  beim  Graben  ihrer  Höhlen  Sand  aufwerfen, 
der  sich  mitunter  goldhaltig  erweist.  So  fand  Pallas  (I,  96) 
südlich  vom  Sek  Baue  des  Boibak  mit  Erzanzeigen,  und 
Lepechin  (I,  116)  sa^gt:  der  Boibak  gräbt  sich  tiefe  Höhlen 
und  wirft  mit  dem  gelben  Sand  Erzanzeigen  aus,  welche  die 
Erzsucher  veranlassen  weiter  zu  schürfen  und  bis  zum  Erz 
vorzudringen.  Seit  Wilson  wird  auch  die  Sage  von  den  gold- 
grabenden Ameisen  Indiens  mit  dem  tibetischen  Murmelthier 
in  Verbindung  gebracht.  Von  Murmelthieren  hat  das  Gebirge 
Tarbaghatai  südlich  vom  Altai  seinen  Namen;  schon  Idrlsi 
(II  p.  346)  weiss,  dass  hier  im  Lande  der  ArkeS-Türken  diese 
Thiere  überaus  häufig  seien,  und  Abu-Dolif  a.  940  berichtet, 
dass  im  Lande  der  Kaimslk  am  oberen  Irtyä  reines  Gold  in 
Körnern  aus  der  Bodenfläche  gewonnen  werde.  Der  Altai  ist 
das  ,Goldgebirge',  /puaojv  5po;,  sin.  Kin-san.  Die  Türkenchane 
besassen  Goldschmuck  und  goldene  Geräthe,  die  das  Staunen 
der  Fremden  erregten;  die  Kurgane  der  Altai-  und  IrtySregion 
bargen  einst  viel  Schmucksachen  und  Geräthe  aus  Gold;  für 
dieses  Metall  haben  die  türkischen  Sprachen  einen  gemeinsamen 
Ausdruck  altun,  altyn,  altan,  auch  altum,  ^uw  yldym  d.  i.  ,das 
leuchtende,  glühende,  rothe^  Man  könnte  daher  zunächst  die 
Vermuthung  hegen,  dass  die  Goldgewinnung  der  Arimaspen  der 
Altairegion  zufällt,  und  sich  hiebei  auf  eine  dunkle  Notiz  berufen, 
welche  Stephanus  von  Byz.  aus  den  4>tX(9tope^  des  Hierokles  citirt: 
Tapxuvaioi  •  lövo;  Ti:epßopeo>v,  icap'  oiu;  oi  fpOirs^  tbv  /pucbv  ^üXiovouaiv. 
Diese  Tarkjnäer  sind  wohl  kaum  Bewohner  von  Tarquinii  in 
Etrurien,  wie  Niebuhr  angenommen  hatte,  sondern  eher  Tap- 
xuaio*.,  Türken  vom  Altai,  wenngleich  dieser  Name  Toupxoi  (sin. 
Tu-kiuä)  erst  seit  540  n.  Chr.  bezeugt  wird.  Hier  sei  auch 
der  sonderbaren  Deutung  des  Greifengoldes  gedacht,  welche 
der  Naturforscher  Ad.  Erman  (Reise  um  die  Erde  I,  1,  710; 
2j  263)  aufgestellt  hat.  Im  samojedischen  'Arka-ja  finden  sich 
Rhinokeroshömer,   Mammutzähne  u.  a.  Knochen  vorweltlicher 
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Pachydermen  in  Erd-  und  Torflagern,  und  daininter  manchmal 
auch  Goldsand.  Die  Russen  nennen  die  Knochen  ,VogelkIaaen' 
und  die  Jukagiren  fabeln  von  Riesenvögeln,  mit  denen  ihre 
Vorfahren  einst  gekämpft  hätten.  So  erkläre  sich  die  Sage 
von  den  Arimaspen,  welche  das  Gold  ,von  unter  den  Greifen' 
hervorzogen.  Eine  weithergeholte,  sehr  gekünstelte  Deutung! 
Weit  näher  die  Annahme,  dass  die  Bewohner  vod  Issedon 
vom  Goldreichthum  des  Altai  allerdings  Kunde  besassen  und 
in  ihren  fabelhaften  Erzählungen  mit  Vorliebe  auf  jene  ent- 
fernte Region  hinwiesen,  aber  nur  um  die  Fremden  irre  zu 
führen  und  die  Gefilhrlichkeit  der  Goldgewinnung  in's  hellste 
Licht  zu  setzen.  Thatsächlich  bezogen  sie  aber  das  Gold  weder 
aus  dem  hohen  Norden  noch  von  den  feindlichen  Arimaspen, 
sondern  gewannen  es  in  ihrem  eigenen  Lande.  Nicht  nur,  dass 

V 

einige  Bäche  des  Nan-§an,  z.  B.  der  Tang-ho  bei  Sa-6eu,  so 
wie  fast  alle  Flüsse  im  östlichen  Tibet  etwas  Gold  führen;  so 
lag  ausserdem  die  goldreiche  Quellenregion  des  Indus  und 
Tsang-öhu  mit  den  nordwärts  vorliegenden  Hochfeldem  des 
Altyn-tagh  an  der  westlichen  Grenze  ihres  Landes.  Wir  ver- 
muthcD  daher,  dass  die  fremden  Gäste  in  Issedon,  dem  alten 
Emporium  des  Goldhandels,  über  die  Herkunft  des  Metalls 
nicht  den  wahren  Sachverhalt  erfuhren;  das  Gold  kam  nicht 
aus  dem  Altai,  sondern  von  den  Grenzen  Indiens,  aus  dem 
Frauenreiche. 

Bhipäen  und  Hyperboreer. 

Aristeas  berichtete  weiter  nach  den  Aussagen  der  Isse- 
denen  (Hdt.  IV,  32):  ,über  den  Greifen,  den  Wächtern  des 
Goldes,  wohnten  die  Hyperboreer,  welche  bis  an  das  Meer 
reichten'  (Ti:epßöpeot  xan^xovTs?  eicl  OaXaaaav).  Bei  seinem  zu- 
sammenfassenden Berichte  über  die  pontischen  Völkerstürme 
hatte  Aristeas  überdies  bemerkt:  ,während  alle  Völker,  von 
den  Arimaspen  angefangen  bis  zu  den  am  südlichen  Meere 
(voTiYj  ÖoXacwa  d.  h.  am  Pontus)  hausenden  Kimmeriern,  einander 
bekriegten,  blieben  nur  die  Hyperboreer  ruhig  und  kampflos^ 
Damastes  von  Sigeion,  ein  Zeitgenosse  des  Herodot,  welcher 
aus  älteren  Quellen  geschöpft  hat,  gab  in  seinem  Buche  i7€pl 
eOvöv  folgende  Reihe  der  nordischen  Völker  und  Gegenden 
an:  avw  Sxuöwv  IcjoYjSova;  oixelv,  tojtwv  5*  dcvcoTSpo)  *Apt|xaaxouc,    ivw 
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3'  *ApifAaoic£i>v  Toc  Tticata  5pv),  i^  &v  tov  ßopiov  icvetv,  •/tb^*  ^^  (xi^icote 
aura    exXeiicetv*   uicep   8e  t«  5piQ  Taura   'ricepßop£ou(;   xafti{)uiv  eu;  x^jv 

Aristeas  kannte  also  zwei  Meere:  das  ^südliche'  oder  das 
Mittelmeer  mit  dem  Pontus,  und  als  Gegenstück  dazu  das 
^andere  Meer%  t)  kxipa  62X099«,  bis  zu  welchem  hinaus  die 
Hyperboreer  wohnten.  Herodot  selbst  wendet  letzteren  Aus- 
druck an,  wenn  er  sagt  (I,  203):  ,das  kaspische  Meer  ist  ein 
Seebecken  fUr  sich  und  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit 
dem  anderen  Meere,  oü  cu|A|xiffY®üaa  ifj  eTeptj  öaXdujcTj^  Es  irrt 
daher  Hugo  Berger  (Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Gr.  I,  30), 
wenn  er  in  der  kxipa  ^xkaaca  des  Damastes  das  kaspische  Meer 
selbst  erblickt  oder  gar  das  baltische  Meer;  gemeint  ist  offenbar 
der  grosse  Ocean,  welcher  Asien  im  Norden  und  Osten  um- 
fliesst  und  von  dem  innerasiatische  Völker  Kunde  besassen. 
Favorinus  (St.  B.  v.  Kotoxta)  berichtet:  wxeavbv  ü)  "ATXavttxbv 
TCeXoTYO?  ol  zoXXot  twv  ßapßapwv  ^affl  itjv  ISw  (<m)Xci>v)  OiXaTxov,  ol 
hk  TY]v  'Aaiav  oixouvts^  jxeYc^Xyjv  OaXatiov.  Die  Kunde  vom  arktischen 
und  eoischen  Okeanos  war  nicht  einzig  und  allein  Ausfluss 
der  homerischen  Anschauung  vom  allesumfliesBenden  Okeanos: 
mit  dieser  Anschauung  hatten  sich  zu  Aristeas'  Zeit  Nach- 
richten innerasiatischer  Völker  verquickt,  welche  indirekt  auf 
Beobachtungen  handeltreibender  Nord-  und  Ostvölker  beruhten. 
Den  Bewohnern  Issedons  z.  B.  konnte  es  nicht  unbekannt 
bleiben,  dass  die  Flüsse  des  sinischen  Ostlandes  ihren  Lauf 
zum  östlichen  Weltmeer  nehmen;  sie  konnten  dies  von  den 
sinischen  Kaufleuten  erfahren,  welche  ihr  Emporium  besuchten. 
Das  Volk  der  Mitte,  welches  an  diesem  östlichen  Meere  wohnte, 
gelangte  überdies  frühzeitig  zur  Kenntniss  des  Nordmeeres 
pe-hai.  Es  heisst  z.  B.  im  Thang-fiu :  ,der  Strom  Kian  (=  K^m, 
Jenisei)  fliesst  durch  das  Land  der  Kie-ku  (Kirgjt)  mitten 
hindurch  und  mündet  in  das  nördliche  Meer';  ebenso  a.  553: 
,der  Türkenchan  Sse-kin  Mo-han  besiegte  die  Kie-ku  und  dehnte 
seine  Herrschaft  bis  zum  Nordmeere  aus^;  ,bis  zum  Nordmeere' 
reichten  femer  die  Sitze  der  Po-ma  ,Besitzer  gesprenkelter 
Rosse'  auf  50  Tagereisen  von  Süden  nach  Norden.  Nach 
M.  Polo's  Erkundigung  cap.  56  zählten  die  Mongolen  vom 
Baikal-see  und  dem  Lande  der  Mecrit  bis  zum  nördlichen 
Ocean  40  Tagereisen.     Bis  an  den  stillen  Ocean,   izi  tov  %pbq 
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avaioX3e^  ejxeavov,    dehnt  der  Autor  des  Diodor  ü^  43  die  Sitze 
der  skythischen  Völker  und  der  Arimaspen  aus;   der  Perieget 
Dionysius   hinwieder  lässt   die  kriegerischen  Arimaspen  nord- 
wärts bis  zum  Eismeere,  irovxov  icenQ-fora,  wohnen.     Amometus 
(um  200   V.   Chr.),    welcher    ein   Buch    über   die   Uttara-kuru 
schrieb,  setzte  über  diese  die  Seres  und  Hess  Asien  im  Osten 
vom  oceanus  Sericus  bespülen;   dann  folgte  ein  weitragendes 
Vorgebirge  Tabis,   und  noch  weiter  hinauf  das  promunturiunoi 
Scythicum,   von   dem   landeinwärts   grosse   Einöden,   bewohnt 
von   wilden  Thieren   und  Menschenfressern,   sich  erstreckten, 
während    skythische    Völker    entlang    dem    arktischen    Ocean 
wohnten.     Ebenso  lassen  arabische  Geographen  das  Meer  von 
$in   an   der   Küste    von   Silä  (d.   i.   das   südliche   Korea,    sin. 
Sin-Ib,    4ap.   Sira,   gegenüber  von  Wäqwäq  d.  i.   2apan,   sin. 
Wo-ku6,    Wa-kuok)  endigen  und  auf  der  Nordseite  Asiens  in 
das  ,Meer   der   Finsterniss'   (byz.    axoTe'/^Yi   öaXorra)   übergehen, 
dessen  Gestade  von  den  Völkern  Gog  und  Magog,    dann  von 
den  Qirghiz  u.  s.  w.  bewohnt  würden;  vgl.  Relation  des  voyages, 
p.  Reinaud  I,  p.  91  und  Dimisql,  p.  Mehren  p.  170.    Ueberdies 
berichten  Ammianus  XXXI,  2:  Hunnorum   gens  ultra  paludes 
Maeotidas    glacialem    ocean  um    accolit;    Theophanes    a.    563: 
'AaxY)X    (sin.    Sse-kin)    6   pTj^   'Ep|x>;xt6vü)v  tou   latoOev   xsifji^vou  töv 
ßapßapcdv  l6vouq  ^XiQafov  xcu  (bxeavoO;  Priscus  a.  462:  'AßapEi<;  (Asxa- 
va<rcai   ^vf6[ius,'^of,   uzb    eOv(ov    oixouvtwv   ty)v  7:ap(i>x,6avtTcv   ooLvfyf.     Hier 
tritt   überall,    wenn  auch  in  jüngerer  Zeit,   eine  dunkle  Vor- 
stellung von  den  äussersten  oceanischen  Räumen  hervor;  nichts 
steht  im  Wege,  diese  Vorstellung  in  das  Zeitalter  des  Aristeas 
hinauf  zu  rücken.  Das  Menschengeschlecht  ist  nicht  von  heute 
und  gestern;    manche  geographische  Thatsachen  waren,  gleich 
gewissen  Tauschwaaren ,   den  Völkern    lange   Zeit,   bevor  die 
Schriftwerke  davon  Notiz  nahmen,  bekannt;   mitunter  geschah 
es  auch,  dass  Thatsachen,  die  sich  ein  enggezogener  Gesichts- 
kreis  nicht    zurechtlegen    konnte,    unverwerthet   blieben.     So 
galten  z.  B.   der  Phasis  und  der  Bergwall  des  Kaukasus  für 
äusserste  Grenzen  der  otxoüfxivY)  gegen  Osten,   trotzdem  bereits 
Chorasmien,  Kaspapyros  und  Gandarica,   Gelonos  und  Issedon 
zur  Kenntniss  des  Hecatäus  gelangt  waren.   Die  Entscheidung 
aber,    ob    die    exspa    OaXocGca    das   Eismeer   oder   den   östlichen 
Ocean   bezeichnet,    hängt  mit   der   Frage   über   die  Sitze   der 
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Hyperboreer  zusammen;  in  der  Himmelsrichtung  waren  ja  Irr- 
thümer  bei  den  Alten  gang  und  gebe.  Bei  Aristeas,  Herodot 
und  Damastes  erscheinen  die  Issedonen  hoch  im  Norden  av«^ 
2ku6(5v  wohnhaft;  thatsächlich  waren  sie  aber  ein  Volk  des  Ostens. 
Fahren  wir  in  dieser  angeblich  nördlichen  ^  thatsächlich  aber 
östlichen  Richtung  weiter^  so  gelangen  wir  zum  östlichen  Ocean^ 
nicht  aber  zum  Eismeer,  als  dem  Ziele  altionischer  Erdkunde. 

Die  Rhipäen,  das  ständig  mit  Schnee  bedeckte  Hoch- 
gebirge, die  Heimstätte  des  Nordostwindes,  haben  ihren  griechi- 
schen Namen  a  perpetuo  Boreae  flatu  et  impetu  (pt^*  6p{xi^|, 
ßoXi^,  fow4).  Unter  'Pirat,  Tkat«  Spy;  verstanden  die  Griechen 
ursprünglich  wohl  nui'  die  nördlich  von  Hellas  und  von  Sikelia 
gelegenen  Hochgebirge ,  den  Hämus,  die  illyrischen  Ketten, 
den  Apennin,  dann  auch  den  GebirgswaU  der  Alpen.  Hat 
Aristeas  diesen  Namen  auf  das  über  den  Arimaspen  und 
Greifen  gelegene  Hochgebirge  übertragen,  so  veranlassten  ihn 
dazu  die  Erzählungen  der  Issedonen  über  unersteigUchC;  mit 
Schnee  bedeckte  Gebirgszüge,  welche  den  Hunnen  im  Rücken 
lagen;  ob  sie  sich  darunter  den  Thienäan,  den  Altai,  den 
Chinggan-öla  oder  vielmehr  die  Bergketten  im  Osten  an  der 
Grenze  Cina's  dachten,  können  wir  natürlich  nicht  entscheiden; 
an  den  niedrigen  uralischen  Rücken  ist  jedenfalls  nicht  zu 
denken.  Gegen  die  nordische  Region  spricht  vielleicht  der 
Umstand,  dass  ja  der  skythische  Karawanenweg  mitten  hindurch 
gieng  und  der  Gesichtskreis  des  Aristeas  nicht  zu  dem  rück- 
seitig zurückgelegten  Weg,  sondern  darüber  hinaus,  d.  h.  gegen 
Osten  gekehrt  war.  Zu  kühn  und  gesucht  wäre  wohl  die 
Vermuthung,  dass  der  Sänger  bei  den  Issedonen  das  tibe- 
tische Wort  für  Gebirge,  welches  ri-wo  lautet,  häufig  ver- 
nommen und  mit  dem  griechischen  Worte  combinirt  habe; 
ganz  abseit  bleibe  jedoch  die  Herleitung  Schlözer's  von  dem 
ugrisch-ostjakischen  Worte  rep,  welches  ,Hügel,  steiles  Ufer' 
bedeutet.  Bemerkt  sei,  dass  auch  Alkman,  Zeitgenosse  des 
Aristeas,  der  Rhipen  gedachte:  Tii;äv  3po;  dvOiov  uXa,  vuxt9<; 
(AeAaiva<;  aTSpvov  ,das  Rhipengebirge,  überwuchert  von  Wald, 
Busen  der  schwarzen  Nachts 

Die  Hyperboreersage  steht  noch  immer  völlig  räthselhaft 
da.  Jedenfalls  müssen  wir  bei  diesem  Sagengewebe  zwei  Fäden 
unterscheiden ;   einen   älteren   mythologischen  und  einen  deut- 
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lieber  erkennbaren^  fast  bistoriscben  Faden.  Das  ecbt-belleniscbe 
Götterpaar  Helios-Selene  war  frübzeitig  durcb  das  lelegiscbe 
Götterpaar  Apollon- Artemis  ersetzt  worden ;  die  ältesten  Cultus- 
stätten  ApoUon'Sy  Delpboi,  Delos  und  Patara^  lagen  auf  lelegi- 
schem  und  Ijkiscbem  Boden.  Die  Bedeutung  ApoUon's  als 
Gott  des  Tageslicbtes  und  der  hellen  sommerlicben  Jabres- 
bälfte  stebt  fest;  in  der  winterlichen  Jahreszeit  dachte  man 
sich  den  Lichtgott  in  der  Ferne  weilend,  bei  ,übemordi8cben' 
Leuten,  die  sich  dann  gerade  der  sommerlicben  Helle  erfreuten, 
im  Reiche  der  Nacht,  welche  das  Licht  gebiert.  So  beruht 
denn  der  Kern  der  Sage  auf  Vorgängen  im  Leben  der  Natur, 
und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  dass  für  Apollon  gelegentlich 
auch  Dionysos  eingesetzt  wird  als  Besucher  der  Hyperboreer. 
Als  sich  die  colonisatorische  Thätigkeit  der  loner  entfaltet 
und  in  entlegenen  nordischen  Gebieten,  z.  B.  in  Cumae,  Massilia, 
Spina  und  Adria,  Wurzeln  gefasst  hatte,  geschah  es  wohl  oft 
dass  die  entfernten,  jenseit  der  Rhipen  gelegenen  Töchterstädte 
mit  Sendungen  von  Weihegaben  nach  Delphi  und  Delos, 
Apollon,  dem  Schutzgotte  der  Colonien,  ihre  Ehrfurcht  be- 
zeugten; und  dann  hiess  es,  es  seien  Weihegaben  ,der  Hyper- 
boreer' gekommen.  Manche  Einzelzüge  der  Sage,  z.  B.  die 
Veredlung  des  wilden  Oelbaums  (x6r»vo<;),  Zucht  und  Opferung 
des  Esels,  vor  allem  aber  der  Anbau  des  Weizens,  erklären 
sich  am  besten  aus  der  culturellen  Thätigkeit  der  Colonen  auf 
tyrrhenischem  Boden,  welche  die  Erstlinge  des  Erntesegens 
über  die  Adria,  über  Dodona  und  Euboia  nach  Delos  sandten 
(Hdt.  IV,  33).  AUmälig  gewann  die  pontische  Ackerbau- 
region  an  Bedeutung,  und  wiederum  gelangten  Weihegaben 
von  den  pontischen  Gestaden  über  Sinope  und  die  Propontis 
nach  Delos.  Der  Inhalt  des  arimaspischen  Epos  muss  aber 
Veranlassung  geboten  haben,  dass  man  in  mythischer  Hyper- 
bolie  die  Reihenfolge  der  Völker,  durch  welche  die  Weihe- 
gaben nach  Delos  gelangten,  bis  zu  den  Hyperboreern  des 
Aristeas  ausdehnte;  die  delischen  Priester  verbreiteten  die  Vor- 
stellung, Sender  der  Weihegaben  seien  die  fernen  Hyperboreer, 
welche  die  Erstlingsfrüchte  den  Arimaspen  übermittelten,  diese 
den  Skythen  und  so  weiter.  Dies  konnte  nur  dann  geschehen, 
wenn  Aristeas  den  Hyperboreern  eine  hohe  Cultur  zugewiesen 
hatte,  Anbau  des  Weizens  u.  s.  w. 
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Aus  dieser  Erwägung  gewinnen  wir  einen  Anhalt  darüber^ 
was  denn  eigentlich  Aristeas  v^on  den  Hyperboreern  gemeldet 
habe;  Herodot  selbst  gibt  darüber  keine  Auskunft.  Der  ionische 
Sänger  7  welcher  so  sehr  von  der  Tradition  abwich ,  dass  er 
das  geliebte  Volk  des  ApoUon  an  den  äussersten  Nord-  oder 
vielmehr  Ostrand  der  Erde  versetzte,  auf  Grund  der  Aussagen 
der  Issedonen,  muss  eben  Kunde  erhalten  haben  von  einem 
hinter  den  Hunnen  sesshaften,  hoch  civilisirten  Volke,  welches 
ob  seiner  materiellen  Errungenschaften,  seines  Wohlstandes, 
seiner  Ackerbauthätigkeit  und  Baumzucht  und  ob  seiner  Fried- 
fertigkeit  weit  und  breit  Ruf  genoss.  Jedermann  weiss,  dass  ein 
solches  Volk  am  Ostrande  der  Welt  wirklich  existirt;  und 
Ghidisch  hat  somit  gar  nicht  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Ab- 
handlung ,die  Hyperboreer  und  die  alten  Schinesen*  (Leipzig 
1866)  die  Idee  verficht,  dass  die  Bewohner  Cina's  mit  ihrer 
seit  Alters  hoch  entwickelten  materiellen  und  sittlichen  Cultur, 
mit  ihrer  auf  Ackerbau  gegründeten  und  alle  Werke  des 
Friedens  pflegenden  Lebensweise,  mit  ihrer  Pflege  der  musischen 
Künste  u.  s.  w.  am  ehesten  Anrecht  hätten,  fUr  die  apollinischen 
Hyperboreer  zu  gelten.  Nur  ist  Qladisch's  Beweisführung  ver- 
fehlt; sie  gilt  nicht  für  die  Hyperboreer  überhaupt,  sondern 
nur  flir  jene  des  Aristeas;  es  geht' nicht  an,  alle  Züge,  welche 
die  Dichter  von  den  europäischen  Hyperboreern  anführen,  ohne- 
weiters  auf  das  Volk  des  asiatischen  Ostens  zu  übertragen; 
das  Streben,  den  Vergleich  bis  in's  einzelste  durchzuführen, 
hat  zu  willkührlichen  Annahmen  geführt;  und  der  wichtigste 
Fingerzeig  in  der  ganzen  Frage,  welcher  allein  die  Gleich- 
stellung der  Hyperboreer  mit  dem  Volke  des  gelben  Löss- 
bodens  und  der  Mündungsebene  des  gelben  Ho  ermöglicht, 
nämlich  die  Lage  der  issedonischen  Oase  im  Centrum  der 
innerasiatischen  Handelswege,  ist  dem  Forscher  unbekannt  ge- 
blieben. Es  liegt  uns  ferne,  den  Vergleich  auf  Grund  der  zur 
Zeit  der  Öeu  und  Thsin  bestehenden  Culturverhältnisse  weiter 
auszuführen,  da  die  trefflichen  Abhandlungen  des  Münchner 
Sinologen  G.  Plath  darüber  Auskunft  geben;  hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  zwischen  den  Issedonen  und  dem  Culturvolke  am 
We'i  und  Ho  eine  Art  Tauschverkehr  bestanden  haben  musste, 
dass  aber  Störungen  in  diesem  Verkehr  die  ,nordi8chen  Barbaren' 
oder  Hunnen- Arimaspen  bewirkten,  welche  im  8.  und  7.  Jahr- 

Sitzangsber.  d.  phil.-hiiit.  Cl.  CXVI.  Bd.  1.  HfL  49 


770  Tomaschek. 

hundert,  so  scheint  es,  heftige  Ein&lle  in's  sinische  und  isse- 
donische  Gebiet  unternommen  haben.  Die  Nichttheilnahme  der 
jhyperboreischen'  Nation  an  den  Völkerstttrmen,  welche  von 
den  Arimaspen  ausgegangen  waren  und  die  sich  nach  Aristeas* 
Meinung  bis  an  die  kimmerischen  Gestade  fortgepflanzt  haben 
sollen,  stimmt  sehr  gut  zu  dem  passiven  Verlauf  der  sinischen 
Geschichte  zu  jener  Zeit. 

Bei  dem  völligen  Stillschweigen  der  Quellen  darüber, 
was  denn  eigentlich  Aristeas  von  den  Hyperboreern  berichtet 
habe,  dürfen  wir  einen  kleinen  Ersatz  ftir  das  Verlorene  will- 
kommen heissen,  den  wir  in  folgenden  fünf  Versen  des  Dichters 
Pherenikos  aus  Herakleia  (erhalten  beim  SchoL  Find.  Ol. 
III,  28  ed.  Boeckh  II,  I  p.  96)  zu  erkennen  glauben: 

dfji^t  6'  TTCepßopiwv,  oT  i'  ioxaia  vat£Taouaiv 
VTjCj)  üt:'  'AxoXXwvo^,  önreipr^io'  xoXi|xoio' 
Tou?  [JL6V  ipa  irpoiepwv  e^  aiJ^aTO^  ujjlvcIOüsiv 
Ti'njvwv  ßXa(rc6'/Ta(;  uxb  Spopiov  a?6pr|£VTa 
vdaaacOai  Bopeao,  itetv  5'  'Apt|Jiaaxbv  avoxTa. 

/Ferner  die  Hyperboreer,  die  wohnen  am  Ende  der  Erde  | 
unter  ApoUon's  Tempel,  ganz  unerfahren  im  Kriege.  |  Sagen 
vermelden,  dass  sie,  entsprosst  den  alten  Titanen,  |  unter  der 
leuchtenden  Bahn  des  Boreas  ruhigen  Sinnes  |  hausen,  ein 
KOnigshaupt  arimaspischen  Stammes  verehrend'.  Wie  hier  die 
Hyperboreer,  so  erscheinen  in  den  nachmaligen  Berichten  die 
Serer  als  das  äusserste  Volk  der  Erde,  Iripeq  ot  to  ixpov  t^ 
/^pcou  cixouvTCi;.  Auch  hier  wird  die  Friedfertigkeit  des  Volkes 
hervorgehoben,  anderseits  heissen  die  Serer  mites,  genus  plenum 
iustitiae;  Celsus  nannte  sie  dl^eot,  weil  sie  keine  bestimmten 
Gottheiten  verehrten,  und  Bardesanes  bemerkt:  Tcapa  ^^fipoLiq^ 
h  eitei^/Y)  TT)  {leviGTY)  x^P?*  ou  vabv  loriv  iSeiv  ou  Y^voixa  icopvcxrjy  ov 
(xoix^tX^da  sTCOvo[ji.a^O[i,6vr|V ,  ou  x}s£icTrjv  eXx6{jievov  iizl  86tr|V,  oüx  flr/8po- 
96VOV,  ou  TCe^ovEuofjLivov.  In  der  Expositio  totius  mundi  heisst  es: 
,die  Seres  haben  keine  Parasiten,  sie  besitzen  Kleider  von 
Asbest,  welche  im  Feuer  geläutert  werden;  in  den  Gebirgen 
führen  Torrentes  Edelsteine  mit  sich;  die  Leute  werden  sehr 
alt  (wie  die  Hyperboreer  nach  Simonides,  Strabo  XV,  p.  711) 
und  erwarten  mit  Ruhe  ihren  seligen  Tod;  die  S&rge  werden 
mit  Wohlgerüchen  gefüllt'.    Wunderhafte  Berichte  geben  auch 
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die  arabischen  Schriftwerke  über  das  Volk  von  $tn.  Nach- 
kommen der  Titanen  heissen  femer  die  Hyperboreer  desshalb, 
weil  man  ihnen  die  Erfindung  aller  Dinge  zuschrieb^  welche 
der  Menschheit  von  Nutzen  sind^  des  Feuers ,  der  Metall- 
schmelze^ der  Töpferkunst;  der  Heilkräuter,  der  Buchstaben, 
Maasse  und  Gewichte;  auch  diese  prometheische  Eigenschaft 
passt  auf  das  uralte  Culturvolk  Cina's,  das  sich  alle  praktischen 
Lebenseinrichtungen  selbst  geschaffen  hat.  In  Bezug  auf  die 
hellen,  sommerUchen  Wohnsitze  sei  auf  die  Schilderung  der 
Attakoren  bei  Amometus  verwiesen,  wonach  diese  eine  klimatisch 
bevorzugte  Gegend  und  aprici  coUes  bewohnten.  Die  An- 
deutung der  politischen  Obmacht  der  Arimaspen,  welche  sogar 
den  Hyperboreern  Herrscher  gaben^  ist  freilich  schwer  zu  er- 
klären; nicht  völlig  ausgeschlossen  wäre  die  Annahme ,  dass 
eine  der  älteren  sinischen  Dynastien  hunnischer  Herkunft  ge- 
wesen sei  und  dass  schon  im  8.  Jahrhundert  jener  Vorgang 
sich  abgespielt  habe,  der  sich  in  späteren  Zeiten  fast  regel- 
mässig wiederholt  hat,  dass  nämlich  das  Culturvolk  am  Ho 
der  Herrschaft,  der  nördlichen  Barbaren  unterlag ,  aber  in 
kurzer  Frist  die  fremde  Dynastie  so  völlig  sich  assimilirte,  dass 
jede  Spur  des  fremden  Elementes  verwischt  ward.  Wenn  die 
sinischen  Annalen  nichts  davon  vermelden,  so  erklärt  sich  dies 
daraus,  dass  die  älteste  Geschichte  Öina's  vor  722  nur  theore- 
tisch aufgebaut  ist  und  apokryphen  Charakter  trägt. 

Sind  die  vorgebrachten  Darlegungen  richtig  oder  wenig- 
stens nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  so  begreifen  wir  auch  die 
Beweggründe,  welche  die  indischen  Arier  veranlasst  haben, 
den  Wohnsitz  ihrer  Vorväter,  der  Kuru,  in  die  nordischen 
Bergstriche  zwischen  Ho  und  Kiang  zu  verlegen.  Längst  war 
ihnen  das  Bewusstsein  der  Herkunft  smb  dem  iranischen  Zwei- 
stromlande  geschwunden;  und  doch  mussten  sie  in  sich  im 
Gegensatze  zu  den  dunkelfarbigen  Aboriginem  nordische  Leute, 
Metanasten  aus  der  nordischen  Hochregion  erkennen.  Zuerst 
mögen  wohl  die  Bewohner  des  Gangesthales  und  Kd^marüpa's 
die  Sage  von  den  Uttara-kuru  in  der  Weise  ausgebildet  haben, 
dass  sie  deren  Sitze  in  die  gesegneten  Regionen  von  ou  ver- 
legten, nachdem  sich  zwischen  hüben  und  drüben  ein  stiller 
und  stummer  Tauschverkehr  entwickelt  hatte,  von  dem  die 
Schriftwerke  freilich  erst  um   122  v.  Chr.    Zeugniss  ablegen; 
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und  doch  ist  es  sicher,  dass  bereits  Megasthenes  (um  300 
V.  Chr.)  und  Ämometus  (250 — 200)  die  Hyperboreersage  in 
ihrer  so  ausgebildeten  Gestalt  bei  den  indischen  Ariern  vor- 
gefunden haben,  dass  die  Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem 
Namen  Öina  der  Machtculmination  der  Dynastie  Thsin  an- 
gehört, und  dass  anderseits  schon  zu  Aristeas'  Zeit  (650)  die 
tibetischen  Issedonen  von  dem  Culturvolke  am  Ho  so  glänzende 
Schilderungen  entworfen  haben,  dass  sie  die  dichterische  Phan- 
tasie zur  Gleichstellung  mit  den  seligen  Hyperboreern  hin- 
leiteten. Nun  gibt  es  Forscher  (Schwanbeck,  Duncker  u.  A.), 
welche  die  Meinung  ausgesprochen  haben,  die  ganze  Hyper- 
boreersage der  Griechen  stamme  aus  Indien,  wo  sie  allein  ihre 
Erklärung  finde ;  sie  habe  sich  von  da  bereits  in  hesiodeischer 
Zeit  durch  Weitererzählung,  wie  dies  bei  Märchenstoffen  üblich 
sei,  langsam  über  Vorderasien  nach  Hellas  verbreitet.  Wir 
theilen  diese  Meinung  nicht ;  die  Bezüge  auf  den  apollinischen 
Cult  von  Delos  und  auf  die  colonisatorische  Thätigkeit  der 
loner  treten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  wir  in  dem  Sagen- 
gebilde nur  ein  Produkt  indischer  Phantasie  erblicken  dürften. 
Weder  haben  der  Lykier  Ölen  und  Aristeas  Indien  besucht, 
noch  haben  die  Inder  selbst  in  so  früher  Zeit  ihre  Pitrya  und 
Kuru  nach  dem  serischen  Hochlande  versetzt. 

Die  Hyperboreer  des  Aristeas,  das  ist  sicher,  passen  auf 
kein  anderes  Volk  der  Erde  so  gut  wie  auf  die  Serer,  deren 
Herrscher  die  Pflugceremonie  vollzieht.  Gleichwohl  können 
wir  ein  Bedenken  nicht  völlig  verwinden,  das  gegen  diese 
Gleichstellung  zu  sprechen  scheint.  Das  Bedenken  erfliesst 
aus  der  Vorstellung  der  Alten  über  die  hochnordische  Lage 
der  hyperboreischen  Sitze ;  spätere  Nachrichten  wenigstens  ver- 
setzen diese  entweder  an  den  theoretisch  erschlossenen  Nord- 
pol selbst  oder  doch  wenigstens  (Plin.  VI,  39)  unter  die  gleiche 
Breite  mit  Britannien.  Wir  haben  dieses  Bedenken  durch  die 
Erwägung  zu  beseitigen  versucht,  dass  ja  thatsächlich  die 
Reihenfolge  der  Völker  bei  Aristeas  und  Damastes  nicht  von 
Süd  nach  Nord,  sondern  von  West  nach  Ost  fortschreitet  und 
dass  Irrungen  in  der  Himmelsrichtung  vor  der  Einfährung  des 
Compasses  gang  und  gebe  waren;  ein  Dichter  zumal,  wie 
Aristeas,  durfte  sich  in  diesem  Punkte  Freiheiten  gestatten; 
auch   waren    unfreiwillige    Missverständnisse    seinerseits   nicht 
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ausgeschlossen  bei  dem  Umstände,  dass  er  die  Nachrichten 
über  die  ^darüber  hinaus'  gelegenen  EIrdstriche  den  fremd- 
sprachigen Issedonen  zu  verdanken  hatte.  Wir  wollen  gleich- 
wohl einer  zweiten  Möglichkeit  hier  Raum  geben:  haben  wir 
unter  den  Rhipen  etwa  das  Altaigebirge  zu  verstehen,  so  dürfen 
wir  in  den  Hyperboreern  oder  Jenseits  des  Boreas'  hausenden 
Leuten  die  Urbewohner  des  Jeniseithales  erblicken.  Die  archäo- 
logische Durchforschung  der  Ufergelände  am  Kim  (von  der 
Klause  Kim-kimöik-buom  an  bis  Krasnojarsk  hinab  mit  Ein- 
schluss  des  Abakanthales)  und  der  Westgehänge  des  Altai  hat 
dort  die  Existenz  eines  uralten,  auf  einer  nicht  geringen  Cultur- 
stufe  stehenden,  ansässigen  und  in  der  Metallurgie  (Gold-  und 
Kupferausbeute,  Bronceguss  u.  s.  w.)  wohlerfahrenen  Volkes 
erwiesen,  das,  wie  wir  aus  den  sinischen  Nachrichten  über 
die  Kie-ku  (vgl.  W.  Schott  ,Ueber  die  ächten  Kirgisen',  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.  1864)  schliessen 
dürfen,  frühzeitig  im  Türken thum  aufging;  wir  verweisen  in 
Bezug  darauf  auf  die  zusammenfassende  Darstellung  in  Radloff's 
Werk  ,Aus  Sibirien',  II.  Bd.,  2.  Cap.,  und  bemerken  nur,  dass 
Radioff  selbst  die  naheliegende  Meinung  aufstellt,  Nachkommen 
jenes  Culturvolkes  lägen  in  dem  von  Klaproth  so  genannten 
Volke  der  ,Jeniseier'  (Ostjaken  von  Imbatsk  und  vom  Sym, 
Kuzneci  von  Jeniseisk,  Arinen,  Assanen,  Kotten)  vor,  welche 
gegenwärtig  fast  auf  ein  Nichts  zusammengeschrumpft  sind 
und  deren  Sprachen  Fr.  Müller  in  die  Gruppe  der  ,hyper- 
boreischen'  Sprachenfamilie  eingereiht  hat.  Aspelin  dagegen 
erblickt  in  dem  zwischen  IrtyS  und  Jenisei  angesiedelten 
Culturvolke,  das  bereits  im  zweiten  Jahrtausende  v.  Chr.  eigene 
Schriftzeichen  (vielmehr  Eigenthumsmarken,  türk.  tamgha)  be- 
sessen habe,  Vorfahren  der  Finnen  und  Ugrier,  bei  welchen 
Jägervölkem  freilich  Spuren  einer  uralten  Bekanntschaft  mit 
der  Broncemischung  nicht  so  leicht  nachzuweisen  sein  dürften. 
Falls  wir  annehmen,  dass  diese  Metallurgen  Anlass  zur  Gleich- 
stellung mit  den  Hyperboreern  gegeben 'haben,  würde  wenig- 
stens die  Heimstätte  des  Boreas  gegen  Mittemacht  mit  ihrer 
Bodenschwelle  (vy;;  xXho?  Plin.  VII,  2)  eine  passende  Locali- 
sirung  erfahren.  Der  lichte  Aether  des  hyperboreischen  Landes 
würde  sich  dann  auf  die  sommerliche  Jahreshälfte  beziehen, 
entsprechend  den  Worten  Pomp.  Mela's:  ,der  Tag  dauert  bei 
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ihnen  von  der  Frühlings-  bis  zur  Herbst -Nachtgleiche;  sie 
säen  am  Morgen,  ernten  zu  Mittag  und  pflücken  die  Baum- 
früchte des  Abends;  den  Winter  hindurch  haben  sie  Nacht^ 
und  diese  Zeit  bringen  sie  in  Höhlenwohnungen  zu^  Herodot 
erfuhr  (worüber  Abhandl.  II),  dass  die  im  Altai  hausenden 
türkischen  Argippäer  von  nordischen,  jenseits  der  Gebii^ 
vegetirenden  Menschen  wussten,  welche  die  winterliche  Jahres- 
hälfte über  schliefen.  Die  Araber  berichten  vom  Lande  der 
finnischen  Wisü  (Nestor's  WesI  am  Belo-ozero  oder  Walget- 
järwi),  es  liege  in  einer  Breite^  wo  im  Sommer  die  Nächte 
überaus  kurz,  im  Winter  überaus  lang  seien;  und  vom  Lande 
Yüra  (Jugra),  es  herrsche  dort  im  Sommer  40  Tage  lang  un- 
unterbrochen Sonnenhelle,  im  Winter  durch  40  Tage  völlige 
Finstemiss.  Im  Thang-äu  lesen  wir :  ,im  Lande  Ko-li-han  (mong. 
Chorichan  ^Schafpferch',  Qöriqan  bei  Raäid-ed-din ,  so.  vom 
Baiqal)  sind  während  des  höchsten  Sonnenstandes  die  Nächte 
so  kurz,  dass  in  der  Spanne  Zeit  von  Sonnenuntei^ang  bis 
Aufgang  kaum  eine  Hammelmilz  gar  gebraten  wird^  Selbst 
das  Phänomen  des  Nordlichts,  das  gelegentlich  bis  Minusinsk, 
nach  £i*man  sogar  bis  Selenginsk  wahrgenommen  wird,  konnte 
die  Sage  vom  ,lichten  Tempel  des  ApoUon'  erzeugen.  Die 
ugrischen  Ostjaken  nennen  das  Nordlicht  jilem*tut  J^bendiges 
Feuer*  oder  t6rym-tut  ,Gottesfeuer' ;  die  Wolga-Bulgaren  er- 
blicken in  den  Strahlenbündeln  einander  bekämpfende  Geister 
und  die  Jakuten  sagen  ,der  rasende  Geist  zieht  vorüber^  Als 
die  Nowgoroder  das  Eismeer  erreicht  hatten  und  dort  fast 
ständig  das  Nordlicht  zu  Gesicht  bekamen,  meinten  sie,  dort 
müsse  weiter  das  Paradies  liegen  (Strahl,  Russische  Kirchen- 
gesch.  I,  314).  Endlich  sei  der  Wanderzüge  des  nordischen 
Singschwanes  (cycnus  musicus)  gedacht,  der  im  Herbste  das 
Eismeer  verlässt  und  die  wärmeren  Striche  des  Südens  auf- 
sucht. —  Wir  bemerken  dagegen :  die  Localisirung  der  Hyper- 
boreer im  höchsten  Norden  geht  kaum  auf  die  Arimaspia  des 
Aristeas,  sondern  auf  die  Schrift  des  Hecataeus  von  Abdera 
zurück  (worüber  MüUenhoff,  D.  A.,  I.  Bd.),  welcher  den  Norden 
Europas  vor  Augen  hatte,  obwohl  er  auch  Motive  verwerthet 
hat,  welche  Herodot  bei  der  Schilderung  der  Argippäer  vor- 
bringt; Ai^ippäer  und  Hyperboreer  hat  vielleicht  schon  der 
unechte   Hellanicus  verwechselt,   wenn  er  sagt  (Clem.   Alex. 
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Stromm.  I,  p.  305  C):  Txspßopewt  otxsouoi  uwep  xa  'Plicata  cpYj  • 
SeSaoxovrat  §e  SiKacoaovYjv,  oü  xpeto^OYOUVTS^,  aXX'  axpo§p6o^  xPü>|Aevo(. 
Bei  den  Issedonen  wird  Aristeas  schwerlich  über  den  höchsten 
Norden  Kunde  oder  selbst  Fabeleien  erfahren  haben.  Alles  in 
Allem;  erscheint  uns,  die  beiden  Culturregionen  am  K^m  und 
am  Ho  entgegen  gehalten^  jene  am  Ho  für  weitaus  geeigneter^ 
die  Hyperboreer  des  Aristeas  dahin  zu  verlegen. 

Der  Verlauf  der  Völkerwanderung. 

Wie  erwähnt,  hatte  Aristeas  (Hdt.  IV,  13)  im  letzten 
Theil  seines  Gedichtes  von  einer  Verschiebung  der  inner- 
asiatischen Völker  gehandelt,  die  sich  vor  seiner  Zeit,  etwa 
am  Schlüsse  des  8.  Jahrhunderts,  abgespielt  haben  sollte.  Den 
Anstoss  dazu  hätten  die  unruhigen  Arimaspen  gegeben,  während 
die  Hyperboreer  ruhig  bUeben;  die  Arimaspen  hätten  die 
Issedonen  vertrieben,  diese  hinwieder  auf  die  Skythen  einen 
Druck  ausgeübt,  so  dass  letztere  an  das  ^südliche  Meer'  oder 
den  Pontus  zogen,  wo  sie  die  ,Kimmerier'  ganz  aus  dem  Lande 
verdrängten.  Wenn  sich  dies  Alles  wirklich  so  abwickelte,  so 
läge  uns  da  eines  der  ältesten  Zeugnisse  vor  über  die  in 
seeularen  Perioden  sich  wiederholenden  Wanderungen  inner- 
asiatischer Nomadenvölker  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen,  wobei  das  Thal  Liao-ho  und  die  Gobi  die  Geburts- 
stätte der  Völkerfluth,  die  pontische  Steppe  den  Ort  der  letzten 
Wellenschläge  darstellen  (vgl.  von  Richthofen,  China  11,  53). 
Alle  Forscher  sind  denn  auch  überzeugt,  dass  Aristeas'  Dar- 
stellung grossen  Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  habe 
und  mehr  sei  als  eine  müssige  und  willkürliche  Combination; 
bieten  doch  auch  die  folgenden  Jahrhunderte  ganz  analoge 
Wanderungen!  So  zogen  tibetische  Stämme,  nämlich  die  Yue-6i, 
Bewohner  der  issedonischen  Oasen,  von  den  Hunnen  gedrängt, 
a.  160  v.Chr.  über  die  westliche  Thien-San-passage  zum  Jaxartes, 
verdrängten  hier  das  iranische  Nomadenvolk  der  ]^axai  (sin. 
Sse),  eroberten  Sogdiana  und  a.  139  Baktra,  nachdem  die  Ili- 
region  in  den  Besitz  der  hunnischen  Usun  gekommen  war,  und 
stifteten  endlich  das  indoskythische  Reich;  vgl.  hierüber  F.  von 
Richthofen,  China  I.  Bd.  und  A.  von  Gutschmid,  Gesch.  Iran's, 
Tübingen  1888.  Der  Umstand,  dass  noch  zur  Zeit  der  helleno- 


776  Tomaschek. 

baktrischen  Herrschaft  Tibeter  im  Besitz  des  Tarymbeckens 
waren,  gibt  zu  denken:  Hunnen  und  Türken  sassen  damals 
noch  zwischen  dem  Ho,  dem  Altai  und  Thi^n-äan  (auf  der 
Nordseite),  in  die  Reiche  des  heutigen  Turkist4n  machten  sie 
nur  vereinzelte  Einf&Ue,  um  sich  dort  das  Protectorat  und  den 
Zehenten  der  Zölle  zu  sichern.  Erst  am  Schlüsse  des  1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zogen  die  Hunnen  in  Masse  aus  der  Gobi 
heraus,  eroberten  das  aralische  und  westsibirische  Steppen- 
gebiet, warfen  sich  auf  die  Alanen  und  schoben  sich  immer 
weiter  gegen  Europa  vor;  seitdem  löste  hier  eine  Ttirkenhorde 
die  andere  ab. 

Um  den  Sachverhalt  der  von  Aristeas  geschilderten  Vor- 
gänge zu  erklären,  müssen  wir  weiter  ausholen  und  in  die 
ältesten  annoch  erschliessbaren  Zeiten  zurückgehen.  Der  Hin- 
dukusch, das  Pamirplateau  und  der  westliche  Theil  des  Tarym- 
beckens  waren  ursprünglich  von  Aboriginem  bewohnt,  welche 
wie  in  geographischer  Lage  so  auch  in  Typus  und  Sprache  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  kaukasischen  und  mazanderanischen 
Bergvölkern  einerseits  und  den  tibetoidischen  Stämmen  des 
Himalaja  anderseits  eingenommen  haben;  diese  Aboriginer 
wurden  durch  die  aus  Europa  erfolgte  arische  Wanderung  ab- 
sorbirt  oder  auf  immer  kleinere  Räume  eingeschränkt;  zu  ihnen 
gehörten  vor  allem  die  KicTctoi  oder  Kdaioi,  und  die  heutigen 
Buriä  nördlich  von  der  Indusbeuge  stellen  den  einzigen  schwachen 
Ueberrest  dieser  prä-arischen  Bevölkerung  dar.  Weiter  im 
Süden  des  Kabulthales  begann  schon  das  Gebiet  drawidischer 
Stämme.  Das  östliche  Tarymbecken  zwischen  Thiön-San  und 
Himalaja  war  von  jeher  im  Besitze  tibetischer  Stämme,  deren 
östlichste  Abtheilung  unter  dem  Namen  2ung  sogar  über  den 
Ho  reichte,  wo  sich  dann  auf  dem  gelben  Lössboden  das 
Volk  der  Mitte  anschloss.  Gegen  Norden  bildeten  die  Gobi 
und  die  Höhenrücken  an  den  Quellen  der  Selenga  die  Ur- 
heimat der  Hunnen  und  Türken;  Alles,  was  nördlich  und 
westlich  vom  Altai  liegt,  war  noch  im  Besitz  jeniseischer,  samo- 
jeder  und  ugrischer  Stämme,  an  die  sich  vom  Ural  an  die  finni- 
schen Stammverwandten  anschlössen.  Die  erste  grosse  Völker- 
verschiebung erfolgte  im  Jahrtausend  der  arischen  Wanderung: 
die  ugrischen  Stämme  des  Nordens  verloren  an  Raum,  die 
Kaspier   der  Mitte   und   die   Drawida   des   Südens    wurden   in 
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die  Bergregionen  zurückgedrängt;  in  den  aralischen  Steppen^ 
im  Jaxai*tesgebiet  und  Pamir,  sowie  im  westlichen  Tarymbecken 
blieben  Massageten  und  Saken  sitzen;  am  IrtyS  nahmen  skolo- 
tische  Metanasten  Platz,  hart  neben  den  Türken  vom  Altai. 
Dann  erfolgte  die  Völkerbewegung,   von  der  Aristeas  handelt. 

Die  unruhigen  Hunnen  begannen  mit  heftigen  Einfällen 
in  die  südlichen  Striche,  drängten  die  ixmg  tiefer  in  die 
Gebirge,  und  die  mitgedrängten  Issedonen  auf  der  Nordseite 
des  Nan-san  suchten  sich  dafUr  im  Tarymbecken  auszubreiten, 
wodurch  sakisch-massagetische  Stämme  an  Raum  verloren.  (Im 
westlichen  Tarymbecken  hat  überhaupt  die  Bevölkerung  am 
stärksten  gewechselt:  wir  finden  da  kaspische  Aboriginer,  dann 
eingedrungene  Iranier;  hierauf  issedonische  Tibeter;  endlich 
gelangten  hier  türkische  Stämme  aller  Schattirungen  zur  Ob- 
macht;  gegenwärtig  finden  wir  hier  ausser  Türken,  Sarten 
und  Tadiiken  kirgisische  Nomaden  oder  Buruten,  dzungarische 
Kalmüken,  Dulanen  oder  turkisirte  Tibeter,  endlich  iranische 
Wakhi,  Sariqoli  und  Pakhpu.)  —  Theile  der  Saken  mögen 
femer  Sitze  in  den  modischen  Landen  gesucht,  aralokaspische 
Nomadenstämme  eine  Rückwanderung  zum  Tanais  unternommen 
haben;  vielleicht  sind  eben  damals  die  sogenannten  Sauromaten 
zur  Donbeuge  vorgedrungen  und  haben  sich  zwischen  die 
nördlichen  Eaukasier  und  die  pontischen  Skoloten  eingeschoben; 
die  Skoloten  suchten  dafür  nicht  bloss  in  Taurien,  sondern 
noch  mehr  westwärts  vom  Borysthenes  auf  der  karpatischen 
Seite  Ersatz  und  besetzten  die  Donaumündungen;  von  Kriegen 
zwischen  Skoloten  und  thrakischen  Nomaden  in  alter  Zeit 
sprechen  glaubhafte  Berichte,  und  vielleicht  legt  davon  jene 
Grabstätte  ,kimmerischer  Könige'  Zeugniss  ab,  welche  die 
Tyriten  an  der  Mündung  ihres  Stromes  gefunden  zu  haben 
Vxrmeinten.  Die  thrakischen  Stämme  hinwieder  suchten  einen 
Ausweg  über  den  Hämus  und  Bosporus:  das  sind  die  ,kimmeri- 
schen'  Horden,  welche  nach  Phrygien  und  Lydien  eindrangen. 

In  herkömmlicher  Weise,  als  nordische  Völker,  wurden 
diese  thrakischen  Metanasten  ebenso,  wie  die  in  Medien  und 
Assyrien  eingedrungenen  Saken,  von  den  Bewohnern  Ki(i.[A6pioi, 
Gimirri  benannt;  selbst  trugen  sie  natürlich  ihre  eigenen  Sonder- 
namen z.  B.  Tptijpe;,  Tprjpe<;  oder  Tpapei;,  was  vielleicht  , Vieh- 
züchter,  Herdenbesitzer'  (zd.  thrätare,   skr.  tr4tar,   arm.  etwa 
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*trajr)  bedeutet.  Die  Bedeutung  von  Gimirri  der  assyr.  In- 
Bchriften  (vgl.  hebr.  Gömer,  Ta[Lip  arm.  Oamir;  Cimmir  Ort  in 
Assyrien)  ist  unbekannt ;  vielleicht  hiess  so  ursprünglich  irgend 
ein  kaukasischer  Bergstamm  ^  welcher  häufig  Raabeinfälle  in 
die  südlichen  Striche  unternahm  (vgl.  georg.  gmiri  ^Held, 
Riese^;  laz.  qomöri  ,tapfer^),  und  wurde  der  Name  auf  alle 
nordischen  Raub-  und  Nomadenvölker  übertragen.  Mit  Ki|x{iipio(, 
was  gewöhnlich  mit  der  Glosse  %i\L\t.epo^'  ^^^^^^  ^W-X^"^*  gedeutet 
wird,  bezeichneten  zuerst  phönikische  und  karische,  dann  ioni- 
sche Seefahrer  y  ferne  West-  und  Nord  Völker;  daher  die  homeri- 
schen ;in  Nebel  und  Finsterniss  eingehüllten^  Kimmerier;  daher 
die  Gewohnheit;  Sunde  und  Landgräben,  Mauern  und  Tumuli 
Tauiien's  ^kimmerisch^  zu  nennen.  Den  pontischen  Völkern 
selbst  war  diese  Bezeichnung  von  Haus  aus  fremd ,  ein  Volk 
Namens  Ki[>^ipiot  hat  es  dort  nie  gegeben.  Auch  Aristeas, 
wenn  er  von  Kimmeriern  spricht,  hat  nur  dem  kleinasiatischen 
Sprachgebrauch  gehuldigt.  Der  Name  £xu6at,  ftir  welchen 
Hesiod,  Aristeas  und  Alkman  die  ältesten  Zeugen  sind^  ward 
den  Griechen  wohl  durch  die  Thraker  übermittelt  und  kann 
,Peiniger*  (zd.  9kutara)  bedeutet  haben,  eine  künstliche  Ver- 
drehung des  eigenen  Skythennamens  SxäXotos  (aus  *ox6Xxoi, 
oxopToi,  vgl.  SxopSot  nördlich  von  Hindukusch  bei  Ptolem.,  Qkudra 
der  altpersischen  Eeilinschriften,  nach  Spiegel  Er.  A.  I,  224 
umgesetzt  für  9^urda,  Qkuruda),  dessen  Bedeutung  dahin- 
gestellt bleiben  mag. 


Wir  haben  uns  bemüht,  aus  den  spärlich  vorhandenen 
Zeugnissen  über  den  Inhalt  des  arimaspischen  Gedichtes  Klar- 
heit zu  gewinnen  und  Alles,  was  zur  Erklärung  dienlich  schien, 
vorurtheilslos  zu  verwerthen.  Wir  haben  gefunden,  dass  der 
Gesichtskreis  der  sagenhaften  Nachrichten  bis  an  den  serischen 
Ocean  reicht,  und  dass  die  Möglichkeit  nicht  auszuschliessen 
sei,  es  habe  ein  griechischer  Mann  im  Anschluss  an  eine  sky- 
thische  Karawane  und  mit  Hilfe  von  skythischen  Dolmetschern 
im  7.  Jahrhundert  Nachrichten  über  ferne  Vorgänge  einziehen 
und  selbst  in's  Herz  Innerasiens  vordringen  können.  Für  den 
Inhalt  dieser  Nachrichten  würde  es  sogar  wenig  verschlagen, 
wenn  Aristeas  nicht  in  eigener  Person  bis  Issedon  gekommen 
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wäre^  sondern  Kunde  von  Anderen  eingezogen  hätte  ^  ent> 
sprechend  der  ganzen  Einkleidung  seines  Gedichtes  als  einer 
im  Geiste  unternommenen  Wanderung,  als  einer  Vogelschau 
aus  dem  lichten  Aether.  An  und  für  sich  besitzen  die  Nach- 
richten hohen  Werth^  obwohl  sie  zu  jeder  Zeit  ungläubig  auf- 
genommen worden  sind  und  obwohl  Strabo  (XIII;  p.  589)  den 
Dichter  einen  Betrüger  nennt:  av^p  y®^?  ^^  '^^'5  oXXo?.  Die  Spä- 
teren waren  nicht  in  der  Lage^  Sinn  und  Bedeutung  seiner 
auf  die  entlegensten  Erdstriche  bejsüglichen  Sagen  zu  erfassen. 
Das  müssen  wir  uns  stets  vor  Augen  halten :  die  Bekanntschaft 
mit  den  entfernteren  E^dräumen  war  zur  Blüthezeit  des  ioni- 
schen Handels  eine  weit  umfassendere  als  in  der  nächstfolgenden 
Zeit;  später  war  es  unmöglich  geworden  das  zu  erreichen^  was 
die  unternehmungslustigen  loner  erreicht  hatten  (vgl.  H.  Borger^ 
Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  27).  Dies  gilt  nicht  nur 
fbr  den  atlantischen  Westen,  sondern  in  noch  höherem  Grade 
für  den  Landweg  im  pontischen  Nordosten.  Die  Verquickung 
erkundeter  Thatsachen  mit  poetischen  Zuthaten  fiel  dem  ari- 
maspischen  Gedicht  zu  weit  grösserem  Schaden  aus  als  z.  B. 
dem  Reiseberichte  des  Pytheas,  der  gleichfalls  in  einigen 
Dingen  flir  erlogen  galt:  indem  die  nüchtern  sein  wollende 
Kritik  der  Folgezeit  die  poetischen  Zuthaten  ungläubig  auf- 
nahm und  mit  der  Lauge  des  Spottes  übergoss^  ging  auch  der 
besser  erkundete  Kern  der  Ueberlieferung  verloren. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Nachrichten  über 
Aristeas  bietet  dessen  Landsmann  Herodot;  wir  lernen  aus 
ihm  den  Verlauf  jenes  Karawanenweges  genauer  kennen  j  den 
Aristeas  hatte  einschlagen  müssen^  falls  er  wirklich  Issedon 
erreicht  hat,  und  überdies  merkwürdige  Nachrichten  über  die 
Völker  des  Nordens,  Nachrichten,  deren  Analyse  wir  trotz 
wiederholter  Versuche  namhafter  Forscher  bei  weitem  noch 
nicht  für  abgeschlossen  und  glücklich  erledigt  halten  können, 
weshalb  wir  in  der  folgenden  Abhandlung  diesen  Stoff  noch 
einmal  behandeln  wollen.  Zwar  gibt  es  auch  hier  Fabeleien 
genug;  aber  im  Ganzen  befinden  wir  uns  auf  einem  weit  ge- 
sicherteren, fast  historischen  Boden.  —  Wir  werden'  finden» 
dass  der  von  den  skythischen  Karawanen  gewöhnlich  einge- 
schlagene Weg  nicht  am  Nordsaum  des  aralo-kaspischen  Beckens 
(48  ®  n.  Br.)  und  durch  die  Senke  am  Öui'  sich  in  das  Tarym- 
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becken  hinein  gezogen  habe^  sondern  in  weiter  Ausbiegung 
gegen  Norden  die  Richtung  von  der  Mündung  des  Don  zur 
Wolgabeuge  von  Kazan,  dann  über  die  permische  und  mittel- 
uralische  Passage  zum  Flussgebiet  des  IrtyS  und  zur  dzung- 
arischen  Mulde  eingeschlagen  hat,  um  zuletzt  über  türkisches 
Gebiet  gegen  Südosten  die  Grenze  Tibet's  und  das  issedonische 
Emporium  zu  erreichen.  Diese  Wegrichtung  ist  von  der  Natur 
vorgezeichnet  wie  keine  andere;  sie  ist  durch  die  physischen 
Verhältnisse  (Bodenrelief ,  Klima,  Naturprodukte  u.  s.  w.)  so 
sehr  bedingt,  dass  wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  wenn  heut- 
zutage das  Project  der  russischen  Pacificbahn  aus  der  Zahl 
der  möglichen  Wege  sich  gerade  den  Weg  über  Perm,  Omsk 
und  Semipolatinsk  ausgesucht  hat,  und  wenn  ernstlich  der  Ge- 
danke erwogen  wird,  einen  Schienenweg  auf  der  alten  serischen 
Handelsstrasse  von  ha-öeu  nach  Si-'an-fu  weiter  zu  legen  und 
den  Pacific  bei  §ang-hai  zu  erreichen.  Das  dichtbevölkerte 
Reich  der  Mitte,  von  dem,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  schon  zvl 
Aristeas'  Zeit  (650  v.  Chr.)  ein  schwacher  Lichtschimmer  ins 
Abendland  gedrungen,  stellt  auch  in  der  Gegenwart  ein  Gebiet 
vor,  welchem  der  Weltverkehr  allerwegen  zustrebt. 


XIII.  SITZUNG  VOM  16.  MAI  1888. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  theilt  mit, 
dass  Se.  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Curator  in 
der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai  d.  J.  erscheinen  und  die- 
selbe mit  einer  Ansprache  eröffnen  werden. 


Die  Kirchenväter -Commission  legt  den  XVH.  Band  des 
^Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum^,  enthaltend  pars  I 
von  Johannis  Cassiani  opera,  in  der  Ausgabe  des  Herrn  Michael 
Petschenig  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Hartel  tiberreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  welche 
den  Titel  führt:  ,Zur  fünften  Dekade  des  Livius'. 


Von  Herrn  Kopecky,  österreichischem  Capitän  1.  F.  in 
Athen,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die  Rudereinrichtung  der 
attischen  Trieren'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Dr.  Moriz  Wertner  in  Wartberg  in  Ungarn  über- 
sendet :  ,Studien  zur  Genealogie  der  Arpaden^  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Caaderno  IV.  Madrid, 

1888;  80. 
Acad^mie  Royale  de  Serbie:  Glas.  Nr.  1—6.  Belgrad,  1888;  8^ 

—  Poslovnik.  Belgrad,  1888;  80. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Ballettino.  Anno  XI,  No.  4.  Spalato, 
1888;  8». 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilnngen.  Band  XXXI, 
Nr.  8  und  4.  Wien,  1888;  8». 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch,  Band  III.  1888. 
I.  Heft.  Berlin;  40. 

Königsberg,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1886  bis 
1887.  48  Stücke,  4«  und  8^. 

Mejer,  Gustav:  Kurzgefasste  albanesische  Grammatik.  Leipzig,  1888;  8®. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band.  1888.  V.  Gotha,  4^ 

St.  Petersburg,  Universität:  Akademische  Schriften.  15  Stttcke;  8«. 

SocietJi  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria.  Vol.  III.  Fascicoli  3«  et  4^ 
Parenzo,  1888;  S^. 

Verein  fßr  Landeskunde  von  NiederOsterreich:  Blätter.  N.  F.  XXI.  Jahr- 
gang, Nr.  1—12.  Wien,  1887;  8«. 

—  Topographie  von  Nieder  Österreich,  in.  Band.  Wien,  1887;  4^ 

—  Urkundenbuch  von  Niederösterreich.   I.  Das  Urkundenbuch  des  aufge- 
hobenen Chorherrenstiftes  St.  Polten.  I.Band.  Wien,  1887;  S^. 
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Kritische  Versuche  zur  fünften  Dekade  des  Livius. 


Von 


Wilhelm  v.  Hartel, 

irirkl.  Uttglied«  der  kaiserl.  Akademie  der  Wisseasekaften. 


Jveine  andere  Partie  des  Livianischen  Geschichtswerkes 
reizt  in  gleicher  Weise  durch  die  Eigenartigkeit  der  lieber- 
lieferung  die  kritische  Thätigkeit  und  keine  hat  in  letzter  Zeit, 
was  die  dankenswerthen  Zusammenstellungen  H.  J.  MüUer's 
in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereines  in  Berlin 
am 'besten  zeigen,  eine  so  üppig  wuchernde  Saat  von  Conjectoren 
aufgehen  sehen.  Mag  diese  Fruchtbarkeit  manchem  missfallen 
und  von  weiterem  Anbau  abhalten,  man  wird  doch  mit  Be- 
friedigung den  zunehmenden  Gewinn  bleibender  Resultate  ver- 
folgen, welchen  eine  Vergleichung  der  Weissenbom'schen  Text- 
ausgabe mit  der  von  H.  J.  Müller  besorgten  erklärenden  Aus- 
gabe Weissenborn's  am  besten  veranschaulicht.  Zwischen  beiden 
stehen  die  grundlegenden  Arbeiten  Madvig's  und  Vahlen's, 
welche  zunächst  der  Ausgabe  M.  Hertz'  zugute  kamen. 
Madvig  hat  in  seinen  Emendationes  Livianae  und  in  seiner 
Textesrevision  überaus  zahlreiche  Schäden  mit  siegreichem 
Scharfsinn  blossgelegt  und,  indem  er  eine  bessere  CoUation  der 
einzigen  Wiener  Handschrift  (V)  benützen  konnte  und  die  eigen- 
thümlichen  Fehler  ihres  Schreibers  genauer  verfolgte,  auch 
viele  glücklich  beseitigt.  Vahlen  verdanken  wir  nicht  blos 
die  zuverlässigste  Vergleichung  der  Handschrift,  welche^  wie 
sie  in  der  Ausgabe  von  M.  Hertz  vorliegt,  nach  den  von  ÖiÜ- 
bauer  veröffentlichten  Proben  seiner  Revision  (De  codice  Liuiano 
uetastüsimo  Vindobonend  p.  55  f.)  nur  in  nebensächlichen  Dingen 
eine  Berichtigung  erfahren  kann,  sondern  er  hat  die  Eigen- 
thümlichkeiten    derselben    und   ihre    Fehlergattungen    genauer 
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und  in  ihrer  weiteren  Ausdehnung  erkannt  und  daraufhin 
und  mit  feiner  Empfindung  fUr  den  Livianischen  Ausdruck 
an  den  meisten  Stellen,  die  er  behandelte,  eine  entscheidende 
Lösung  gefunden.  An  die  grundlegenden  Forschungen  dieser 
Gelehrten  und  ihre  Methoden  schliessen  sich  die  folgenden  an. 
Nur  zwei,  M.  Gitlbauer  und  AI.  Harant  (Emendationes  et  adno- 
tcUianes  ad  Titum  Liuium,  Parisüs  1880)  haben  eigene  Wege 
eingeschlagen,  indem  sie,  von  der  in  zahlreichen  Wörtern  zu 
beobachtenden  auffälligen  Auslassung  und  Zusetzung  von  Silben 
ausgehend,  zu  der  Annahme  gelangten,  dass  der  Archetyp  un- 
serer Handschrift  von  Compendien  einen  ausgebreiteten  Gebrauch 
gemacht  habe,  welche  dem  Abschreiber  nicht  mehr  geläufig 
waren  und  zu  derartigen  Entstellungen  fUhrten.  Diese  Annahme 
wird,  insoweit  sie  an  der  häufigeren  Wiederholung  der  gleichen 
Erscheinung,  wie  besonders  bei  technischen  Ausdrücken  und 
in  den  Ausgängen  der  Wörter,  eine  Stutze  hat,  und  zum  Theil 
durch  thatsächliche  Abbreviaturen  der  Wiener  Handschrift 
eine  Bestätigung  erhält,  auch  nicht  abzuweisen  sein  (vgl.  die  Zu- 
sammenstellungen von  Hertz  im  IV.  Bd.,  praef.  VIH,  not.  10; 
M.  Müller  im  Stendaler  Progr.  1871,  S.  12;  Gitlbauer,  S.  60); 
einen  namhaften  Ertrag  sicherer  Emendationen  vermag  sie  als 
Bürgschaft  fUr  ihre  unbeschränkte  Richtigkeit  nicht  aufzu- 
weisen. Die  Kritik  wird  demnach  die  von  ihr  ausgehenden 
Methoden  der  Textbehandlung  nur  mit  Vorsicht  und  genauer 
Prüfung  der  einzelnen  Fälle  in  Anwendung  bringen  dürfen. 
Einen  wesentlichen  Fortschritt  kann  sie  nur  von  einer 
weiteren  Erkenntniss  öfter  wiederkehrender  Schreibereigenthüm- 
lichkeiten  der  einzigen  Handschrift  und  ihres  Archetyps,  vor 
allem  aber  von  einer  vollkommeneren  Erfassung  des  Livianischen 
Sprachgebrauchs  hoffen.  Indem  ich  nach  diesen  Richtungen 
im  folgenden  einige  Beiträge,  welche  wiederholte  Leetüre  dieser 
Bücher  ergab ,  mittheile ,  will  ich  die  Gelegenheit  benützen, 
auf  mehrere  Versuche  zurückzukommen,  welche  ich  vor  vielen 
Jahren  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  ver- 
öffentlichte (1866,  S.  1 — 20)  und  die  einer  Richtigstellung  be- 
dürfen. 
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Buch  XXXXI. 

1,  6«  in  HiMriam  uersum  praesidium  statiuum  repentina 
cohors  PlacerUina  opposüa  inter  mare  et  castra ;  et,  ut  item  aqua- 
taribus  ad  fluuium  e^set  praesidium,  M.  Aebutius,  tribunus  mxLitum 
secundae  legionis,  duos  manipidos  militum  eo  ducere  iussus  est. 
Die  Auslassung  der  Copula  est  und  sunt  ist  bei  Livius  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen,  bei  iussus  und  iussi  regelmässig, 
so  dass  auch  an  dieser  Stelle  est  nicht  der  Handschrift,  welche 
uns  jetzt  fUr  die  ersten  Capitel  des  41.  Buches  abgeht,  entnom- 
men, sondern  von  Grynaeus  hinzugethan  sein  wird.  So  fehlt 
bei  hissvs  (iussi)  die  Copula:  41,  5,  5.  9,  3.  14,  7.  15,  10  und  11. 
21,  4.  42,  18,  7.  44,  21,  8.  23,  10.  41,  2.  45,  6,  11.  Die  gleiche 
Ergänzung  rührt  42,  9,  3  multis  uerhis  inuecius  (est)  in  prae- 
torem,  44,  22,  10  horec  magna  impedimenta  res  gerentihus  {sunt) 
und  an  anderen  Stellen  von  Grynaeus  her.  Wie  dieser  hat 
Madvig  die  Neigung,  die  Copula  einzufUgen,  ohne  dass  sich 
eine  bestimmte  Consequenz  in  diesem  Verfahren  erkennen  Hesse ; 
das  zeigen  Vorschläge  wie  41,  6,  4  senatus  iis  a  M,  Titinio  prae- 
tore  datus  (est),  42,  64,  3  adque  ita  prima  luce  profectus  (est) 
(vgl.  43,  23,  4),  44,  24,  8  proditor  enim  ac  prope  hostis  hahitus 
(est),  45,  6,  9  nee  quisquam  praeter  Philippum  cum  rege  relictus 
(est),  45,  26,  4  hinc  praesidio  inposito  in  Molossidem  transgres- 
sus  (est). 

6,  9,  Die  Gesandtschaft  der  Lykier  klagt  über  die  harte 
Behandlung,  welche  das  Volk  von  seinen  OberheiTen,  den  Rho- 
diern,  zu  erleiden  habe:  fuisse  (se)  sub  dicione  Antiochi;  eam 
regiam  seruitutem  conlatam  cum  praesenti  statu  praeclaram  Über- 
totem  uisam.  non  publice  tantum  se  premi  imperio,  sed  singuLos 
iustum  paii  seruitium,  iustos  coniuges  liberosque  uexari;  in  cor- 
pus in  tergum  saeuiri ;  famam^  qnod  indignum  sit,  mactdari  de- 
honestarique.  Das  Adjectiv  in  st  um  wird  von  Madvig  ohne  An- 
gabe näherer  Gründe  verdächtigt:  ,corruptum  uidetur,  nisi  ex- 
ddit  uox  aliqua  uelut  iustum.^,  nur  darf  man  vermuthen,  dass 
er  an  der  Bedeutung  Anstoss  nahm,  welche  hier  die  Beziehung 
auf  Gesetz  oder  Recht  ausschliesst;  durch  Hinzufügung  von 
uelut  scheint  er  das  seruitium  als  ein  uelut  iure  belli  impositum 
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deuten    zu    wollen.     Aber    Weissenborn    verweist    bereits    auf 
Fälle    wie   iustum  proelium,  iusti  milites,   und    Livius    hat   mit 
Vorliebe  dieses  Wort   in  der  Bedeutung  ,voll,  förmlich,  eben- 
bürtig^ in  Verbindungen  angewendet,    die   uns   auf  den    ersten 
BUck   fremdartig   berühren.     So    heisst  iustus   numerus,   iustum 
credüum  die  volle  Zahl,  das  volle  Anlehen  (41,  21,  4  duas  prae- 
ter ea  legiones  consulea  scrihere  iussi  cu/m  iusto  numero  peditutn 
equitwmque,   vgl.  24,  20,  6  iustus  exerdtus,  42,  33,  3  stipendia 
iusta,  42,  5,  9  iusti  crediti  solutionem  in  decem  annorum  pen- 
siones  distribuit),  iusta  ades,  pugna,   oppugnatio  eine  förmliche 
Schlachtreihe,    Schlacht,    Belagerung  (22,  28,  1 1  Hannibal  .  .  . 
alia  atque  alia  mittens  auxilia  peditum  equitwmque  iam  iustam 
easpleuerat   aciem   und    §  13    si   iusta   ac   si  recta  pugna  esset, 
40,  6,  7  nee  praeter  ferrum  quicquum  defuit  ad  iustam  belli  spe- 
ciem,  43,  19,  7  Oaeneum  sine  iusta  oppugnatione  capi  nonpoterat, 
vgl.  45,  30.  1  iusto  decursu),  iusti  hosten  volle,  ebenbürtige  Gegner 
(40,  6,  7   ah   Liguräms   latronibus   uerius   quam   hostiims  iustis 
Romanum  exerdtum  obsideri,  vgl.  42,  8,  6).    Ja  in  solchem  Sinne 
erhält  selbst  ius  das  Epitheton  iustum  21,  3,  4  (iusto  iure  eum 
a  filio  repeti  censet).     Indem   etwas  iustum  genannt  wird,  was 
iure    diesen   Namen    verdient,    werden    die   charakteristischen 
Merkmale   des   BegriflFes   hervorgehoben    und   anerkannt,   und 
ich  möchte  es  deshalb  selbst  nicht  für  unmöglich  halten,   dass 
Ovid  Her.  1,  29  mit  iusti  senes  die  angesehenen,   ehrwürdigen 
Alten   bezeichnen  wollte,    welche   von    den    Helden thaten   vor 
Troja  sich  erzählen  lassen:  mirantu>r  iustique  senes  trepidaeque 
pueUae,    Nur  ausnahmsweise    tritt   zu   dem  Adjiectiv  in  dieser 
Bedeutung  ermässigend  velut  hinzu :  37,  39,  9  hastatorum  prima 
signa,  dein  prindpum  erant,  triarii  posfremos  daudebant    extra 
hanc  uelut  iustam  adem  a  parte  dextra  consul  Ackaeorum  cae- 
tratis  immixtos  auodliares  Eumenis  .  .  .  instruxit.    Im  Hinblick  auf 
solche  Stellen  wird  man  einer  trefflichen  Conjectur  Kreyssig's 
44,  1,  5  aci  iustam  (iunctam  V,  cunctam  Gryn.)  ndlitarem  disd- 
plinam  ab  effusa  licentia  formato  milite  nicht  die  Anerkennung 
versagen ;  denn  iusta,  d.  i.  seuera,  nicht  cu/acta  displidna  ist  der 
passende  Gegensatz  zu  effusa  licentia,  und  es  lässt  sich  24,  48,  12 
vergleichen:    operi  aliisque  iustis  militaribns  ita  adsuefedt,  ut 
breui  rex  non  equiti  magis  eonfideret  quam  pediti  conlatisque  aequo 
campo  signis  iusto  proelio  Carthaginiensem.  hostem  super ar et. 
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Liegt  demnach  kein  Grand  vor,  itMtum  aufzugeben,  so 
kann  das  folgende  iustos  nicht  von  Livius  herrühren.  Die  Wege 
aber,  welche  man  einschlug,  sich  desselben  zu  entledigen,  sind 
kaum  die  richtigen,  indem  man  iuxta  se  oder  ipsos  lesen  wollte. 
Das  erstere  ist  überflüssig,  das  letztere  fügt  sich  nicht  dem 
Zeitwort  uexari,  welches  sich  eben  so  deutlich  und  ausschliess- 
lich auf  die  den  coniuges  liherique  angethanen  Unbilden  bezieht, 
sowie  sich  in  gleicher  Weise  die  folgenden  Ausfuhrungen  in 
corpus  in  tergum  saemri  und  famam ..  .  .  maculari  dehonestarique 
auf  die  Bürger  und  ihre  Angehörigen  zu  vertheilen  scheinen. 
Tilgt  man  iustos,  so  wird  Niemand  etwas  vermissen,  und  die 
angedeuteten  Beziehungen  treten  klar  hervor.  Wir  haben  es 
also  mit  der  in  der  Wiener  Handschrift  überaus  häufigen 
Wiederholung  eines  Wortes  aus  dem  Vorausgehenden  zu  thun, 
welches  meist  ohne  Veränderung,  hier  mit  äusserlicher  Anpas- 
sung an  die  nächsten  Substantive,  erfolgt.  Belege  flir  solche 
Wiederholung  haben  Madvig  in  den  Emend.^  599  und  Vahlen 
in  der  Zeitschr.  f.  öst.  Qymn.  1861,   S.  18,   zusammengestellt. 

So  sind  45,  28,  4  inde  Lacedaemonem  adit,  non  operum 
magnificentia,  sed  disciplina  instituUsque  memorabüem  [acsilen- 
fiam]  die  eingeklammerten  Buchstaben,  an  denen  man  sich  ver- 
geblich versuchte,  wie  Vahlen  erkannte,  eine  mit  einer  kleinen 
Aenderung  verbundene  Wiederholung  des  vorhergehenden  magni- 
ficeniiam  (mcufcilentiam).  Fast  ebenso  deutlich  liegt,  wenn  ich 
nicht  irre,  derselbe  Fehler  44,  15,  1  zutage:  Claudius,  nihil 
responsum,  auctor  esty  tanfum  senatus  consultum  recitatum, 
quo  Cares  et  Lycios  liberos  esse  iuberet  popvlus  Romanus, 
litterasque  extemplo  ad  utramque  gentem  [screcitatum]  mitti.  Nur 
muss  man  sich  erinnern,  dass  in  der  Handschrift  auch  an 
erster  Stelle,  wie  sonst  regelmässig,  s.  c.  für  senatus  consultum 
steht.  Dies  s.  c,  recitatum  wird  nach  Vahlen's  Zeugniss  als  scre- 
citatum  (nicht  sciret  indicatiim)  hinter  gente^n  wiederholt.  Sicher- 
lich wird  nach  Ausscheidung  dieser  Worte  nichts  vermisst. 
Was  sonst  daraus  gemacht  wurde :  ut  sdret  iudicatum  (Madvig), 
ut  id  sdret,  indicatum,  (Weissenbom) ,  ut  sdret  id  decretum 
(Koch),  et  qyi  iret  uindicatum  (Harant),  ist  nicht  ohne  Anstoss, 
selbst  nicht  was  Hertz  und  die  zweite  Ausgabe  Weissenborn's 
nach  Vahlen' 8  Vermuthung  aufnahmen,  «.  c.  indicatum.  Wenig- 
stens kenne  ich   kein   Beispiel  von  dem  Gebrauche  des  Supi- 
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num^  welches  nach  einem  Ausdruck  wie  Utteras  mitti  (nicht 
legatos  mittf)  einem  quibus  indicaretur  gleichkäme.  Dass  übrigens 
auch  nach  einem  grösseren  Intervall  Silben  und  Wörter  fälsch- 
lich wiederkehren^  daran  fehlt  es  nicht  an  Belegen.  So  folgt 
46,  ly  2  auf  nee  sua  nee  gentis  fama  eine  Zeile  später:  quod 
[nee  8ua]  accessio;  45;  8,  5  auf  siue  errore  humano  seu  easu  seu 
necessitate  nach  drei  Zeilen:  haec  Graeco  sei'mone  [seu  easu] 
Persei;  lattne;  45,  30  nach  regionatim  commercio  interrupto 
ita  uxderi  lacerari  (§  2)  im  §  6  Eordaei  [commercio  interruptis  ita 
mderi  laceratam]  et  Lyncestae.  Demnach  wird  man  auch  42,  30,  8 
inde  preces  suas  [quo]  acceptas  ab  diis  inmortalibus  ominati  das 
Wörtchen  qtu)  als  Wiederholung  aus  der  ersten  Zeile  lieber 
streichen,  als  mit  Madvig  (populi  Romani)  preces  suasque  oder, 
was  leichter  und  passender  wäre,  preces  stias  (animo  ae)quo  er- 
gänzen. 

22,  6.  Ueber  die  Bemühungen  des  Königs  Perseus,  die 
griechischen  Staaten  auf  seine  Seite  zu  bringen,  wird  be- 
richtet: triduum  non  plus  Delphis  moratus,  per  Phthiotidsm 
Achaiam  Thessaliamque  sine  damno  iniuriaque  populorum,  per 
quos  iter  fedt,  in  regnum  rediif.  nee  earum  tantum  duitatium, 
per  quas  iturus  erat,  satis  habuit  animos  sibi  condUare;  aut 
legatos  aut  Utteras  dimisit  petens,  ne  diutitis  simulfatum,  qttae 
cum  patre  stio  fuissent,  meminissent  . . .  cum  Achasorum  maadme 
gente  reconcüiandae  gratiae  uiam  quaerebat.  Die  ganze  Erzählung 
macht  bei  Livius  nicht  den  Eindruck,  dass  jene  Bemühungen 
vor  dem  Antritt  der  Reise  nach  Delphi,  welche  religionibus 
quibusdam  animo  obiectis  unternommen  wurde,  ins  Werk  gesetzt 
waren,  und  so  mit  den  Worten  nee  —  conciliare  hier  nur  nach- 
getragen wurde,  was  frUher  hätte  erzählt  werden  sollen.  Auch 
bezeichnen  sicherlich  die  asjndetiscli  angefügten  Worte  aut 
legatos  aut  Utteras  dimisit  nicht  die  Mittel,  durch  die  er  jene 
Völker  zu  gewinnen  suchte,  zu  welchen  er  persönlich  gekommen 
war  und  auf  die  er  durch  sein  rücksichtsvolles  Benehmen  (sine 
damno  iniuriaque)  gewirkt  hatte,  sondern  Briefe  und  Boten 
lassen  zunächst  an  die  anderen  denken,  auf  welche  er  nicht 
durch  seine  Gegenwart  einzuwirken  in  die  Lage  gekommen 
war.  Aber  dieser  Gegensatz  ist  durch  das  zu  betonende  nee 
earum   tantum  duitatium  hinreichend  markiert,    so    dass   nicht 
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etwa  der  Ausfall  einiger  Worte  anzunehmen  und  zu  lesen  ist: 
ad  alias  oder  wie  Gronov  und  Crevier  wollten  sed  drca  omnes 
Graeciae  ciuüates  aut  legatos  aut  litteras  dimisü.  Wird  aber 
mit  den  Worten  iiec  —  satis  hahuit  und  den  folgenden  über  die 
Absicht  oder  den  Erfolg  der  Reise  und  weitere  gleichzeitige 
oder  sich  anschliessende  Massregeln  berichtet,  dann  ist  jenes  p&i' 
quas  itwus  erat  um  so  anstössiger.  Demnach  schrieb  wohl  Livius: 
nee  earum  tantum  ciuitatium,  per  quas  itei*  duxerat,  satte  habuit 
animos  sibi  conciliare.  Vgl.  40;  21,  7  cum  in  conepectu  locorum 
consultaret,  qua  proxime  itinera  ad  mare  HadriaUcu/m  atque  Ita- 
liam  ducerent  Häufiger  findet  sich  ferre^  in  der  Regel  mit 
Angabe  des  Zieles,  aber  auch  ohne  solche:  35,  30,  9  (itineribibs) 
quae  Pharae  quaeque  Barnoefhenem  ferunt  (8,  8, 19.  25,  25,  2  u.  a.) 
36,  11,  7  consüio  pnndpwm  Aetoliae  habito  uia,  quae  praeter 
Calydonem  et  Lysimachiam  fert,  ad  Stratum  suis  .  .  .  occurrit, 

23,  7.  Kallikrates  will  die  Abweisung  der  freundlichen 
Annäherung,  die  Perseus  versuchte,  durch  Verweisung  auf 
einen  Volksbeschluss  erreichen,  durch  welchen  die  Achäer  den 
Verkehr  mit  Macedonien  aufgehoben  hatten:  warn  qui  regibus 
Macedonum  Macedonibusque  ipsis  finibus  interdixissemus  manere- 
que  id  decretum  x  ^  ^  scilicet  7ie  legatos,  ne  nuntios  admitteremus 
regum,  per  quos  aliquorum  ex  nobis  animi  solUcitarentur^  ü  con- 
tionantem  quodam  modo  absentem  audimus  regem  et,  si  dis  placet, 
orationem  eins  probamus,  Dass  die  Worte  bis  auf  die  im  Texte 
angezeigte  Lücke  fehlerlos  seien,  hat  längst  Vahlen  erkannt 
und  im  Index  lect.  1876/77  eingehend  begründet.  Der  formelle 
Anstoss,  welchen  Harant  S.  14  an  dem  an  kurzes  e  gefügten  que 
(maner^que)  genommen  hat,  kann,  abgesehen  von  den  Bemer- 
kungen Emil  Thomas'  (Revue  de  phil.  VIII,  p.  132),  welche  die 
Harant'sche  Regel  beschränken,  diesen  Worten  nichts  anhaben 
und  gegen  die  einleuchtende  Richtigkeit  der  Annahme  Vahlen's, 
welche  noch  in  der  Beschaffenheit  der  durch  überaus  zahlreiche 
Lücken  entstellten  Handschrift  eine  Stütze  findet,  nicht  auf- 
kommen. Aus  diesem  Grunde  sind  die  Versuche  Madvig's 
(interdixissemus,  cauentes  per  id  decretum  scilicet,  ne)  und  Harant's 
(i.  haberemusque  id  decretum  s,,  ne)  von  vornherein  abzuweisen; 
denn  Madvig's  Herstellung  wäre  sonst  tadellos.  Die  Lücke 
suchten  Weissenborn   und   Vahlen   in   scharfsinniger   Weise  zu 
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füllen,  indem  Weissenborn  zuerst  nianereque  (sduissemtisy  (oder 
scimssemiLS  in  perpetuum)  id  decretunif  dann  im  theilweisen  An- 
schluss  an  die  folgende  Conjectur  Vahlen's  manereque  id  decre- 
tum  {scirewus)  (oder  non  ignoraremtis),  scilicet  ne,  Vahlen  id  de- 
cretum  (sciremus  qtw  caueramtis)  scilicet,  ne  zu  schreiben  und 
zu  interpungiren  empfahlen.  Was  und  wie  Vahlen  ergänzte, 
ist  anstandslos  und  niemand  würde  an  den  Worten,  wenn  sie 
so  in  der  Handschrift  stünden,  rütteln.  Hingegen  könnte  sich 
nach  Weissenborn's  Vorschlag  der  Satz  adlicet  ne  .  .  .  ad- 
mitteremus  nicht  auf  das  vorausgehende  man&reque  sciremus, 
sondern  nur  auf  interdixissemits  beziehen^  oder,  wie  Vahlen 
bemerkt:  neque  enim  manebat  manereue  dicendum  erat  decretum 
ne  legati  admitterentur,  sed  manebat  eodem  quo  factum  erat  con- 
siUo,  ne  quid  inter  Macedones  et  Achaeos  commercU  esset.  Ich 
meine  aber,  dass  es  ein  leichteres  Mittel  gibt,  die  Beziehung 
des  Absichtssatzes  auf  die  beiden  Glieder  des  vorausgehenden 
Satzes  zu  erreichen,  wenn  wir  schreiben;  manereque  id  decretum 
(sciuissemus),  scilicet  ne.  Freilich  hat  dagegen,  dass  gesagt 
werde,  die  Achäer  hätten  den  Verkehr  mit  Macedonien  ab- 
gebrochen und  genehmigt,  dass  dieser  Beschluss  bestehen  solle, 
Madvig,  wie  es  scheint,  erfolgreichen  Widerspruch  erhoben: 
quid  enim  opus  est  dici,  qui  decretum  faciat,  eum  id  manere  umlief 
Er  erinnerte  sich  nicht  einer  uns  durch  zahlreiche  Inschriften 
bezeugten  Thatsache,  dass  die  griechischen  Gemeinden  mit  ihren 
wandelbaren  Gesinnungen  und  Majoritäten  den  Bestand  ihrer  Be- 
schlüsse, namentlich  solcher,  die  sich  auf  den  auswärtigen  Ver- 
kehr bezogen,  zu  befestigen  und  vertrauenswürdiger  zu  machen 
bemüht  waren.  So  wurden  Staatsverträge  fUr  ewige  Zeiten  (au(A|xa- 
Xta  ek  Tov  asi  xp^^ov)  oder  für  eine  bestimmte  Frist  geschlossen, 
Bündnisse  ein-  für  allemal  oder  wiederholt  in  festgesetzten  Ter- 
minen beschworen  und  die  Urkunden  derselben  öffentlich  an  hei- 
ligen Orten  aufgestellt  (Liv.  39^  37,  16  quae  iureiurando,  quae 
monumentis  litterarum  in  lapide  insculptis  in  aeternam  memoriam 
sancta  atque  sacrata  sunt,  ea  cum  periwrio  nostro  toUere  parant; 
vgl.  Belege  bei  Gilbert,  Handb.  II,  390).  Anträge  auf  Aufhebung 
gefasster  Beschlüsse  wurden  ausdrücklich  verboten  oder  mit 
strengen  Strafen  bedroht  (vgl.  Demosthenes'  R.  g.  Leptin.  §.  2  ev 
jjL^v  Yap  TW  7pa<|;ai  'lATjBeva  eTvot  axeX^*  toü^  sy^ovrai;  öbpeCXeto  ttjv  ÄTeXeiov, 
iv  5s  TW  icpo(rypdt|/a(  'fAtjSe  xb  Xot-jcbv  e^etvae  Bouvai'  upidf^  xb  3ouvai,  Ditten- 
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berger  nr.  5,  1.  34  ^v  tu;  Wkr^  au-^iai  9^  TcpocOijTai  «j/^ov,  wäre  jatj  etvat 
tbv  vofAov  TOuTov,  Tot  eovxa  auioü  Tueicpi^adü)  xtX.  und  Col.  281  (=  Cau.^ 
430)  A  20  fg.  al  ^i  %e  .  .  ,  ya'zdrfri  xiq  Tiv«  töv  'Ay^vittwiö  yJ  ewu^  i^ 
'^cpcdiQ  %ep\  xa66$(i>  y)  tojv  xTYjfAixojv  aicoSoaio«;,  xoripaiov  e(4.{jt.evai  xal 
auTov  xai  ^^vo?  xb  xijvci)  xai  TäXXa  svo^o?  saro)  tw  vojjlo)  tö  tov  axdXAav 
«veXovn  xav  icepl  twv  Tupavvwv  xäI  töv  e>t")f6v<i)v).  Ja  in  dem  delphi- 
schen Decret,  welches  etwa  160  v.  Chr.  für  die  Teier  abgefasst 
ist,  heisBt  es  1.  12:  Snu);  bk  BtapievT)  ToBe  xb  Bovjxa  x6piov  ev 
^avT«  Tov  XP^^o^9  avorypoc^^at  xb  ^if  taiAOc  xou^  ßouXeuxa^  ^v  xcp  t€pb>.  Ein 
ähnlicher  Beschluss  wie  von  den  Achäern  war  in  Athen  nach  dem 
olynthischen  Kriege  gegen  Philipp  gefasst  und^  wie  es  scheint, 
mit  ähnlichen  Cautelen  umgeben  worden,  indem  gegen  den  An- 
trag auf  Zulassung  seiner  Gesandten  ein  Paranomenprocess  an- 
gestrengt werden  konnte  (Aeschines  üb.  d.  Gesandtsch.  13  SiSuxti 
(|n^f  (9(JLa  4>iXoxpaxT2^  6  *AYVo6atO(;,  xal  6  $Y)|jLog  SmoL^  5(1.0 Yvcdfjuov  e)^eipox6- 
viQaey  e^eivoce  OtXixicci)  Seupo  xi^puxa^  xal  Tcp^crßsi^  ^sjx'ireiv  \mkp  eipi^vrj^. 
Tcpoxepov  piv  Y«p  *«*  «^^o  "^cux'  exwXüexo  inco  xevwv,  oi^  yJv  xoux'  eTct- 
|X£Xe^,  (ji)q  ouxb  xb  TcpaYl**  eSei^ev.  •^pd^o'nai  5'  ouxoi  iüapav6|jiAi)v  xb 
4^j<p((;fAa);  denn  dies  lässt  annehmen,  dass  der  Antrag  des  Philo- 
krates  nicht  sowohl  gegen  die  Nichtbefragung  der  Bule,  wie 
ich  noch  in  meinen  Demosthenischen  Studien  II,  24  [386]  glaubte 
annehmen  zu  können,  sondern  vielmehr  gegen  einen  Volks- 
beschluss,  dessen  Bestand  ausdrücklich  gesichert  war^  verstiess. 
Wie  es  sich  aber  auch  damit  verbalten  mag,  auf  ein 
Decret  mit  der  ausdrücklichen  Garantie  seines  Bestandes  in 
welcher  Form  immer  wird  sich  Kallikrates  berufen  haben. 
Auch  die  Bemühungen  des  Perseus,  die  Aufhebung  desselben 
zu  erreichen  (§  15  litteras  ad  tios  cum  muneris  specie  misit  et 
cogüare  ivhet,  quomodo  in  reliquum  hoc  munere  non  egeamtiSy  hoc 
est,  ut  decretum,  quo  arcentur  Peloponneso  Macedones,  tolla- 
mus)  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
einfachen  Beschluss  handelte,  welcher  durch  einen  andern 
ohneweiters  ausser  Rechtskraft  gesetzt  werden  durfte.  In  pas- 
sender Weise  interpretieren  dann  diesen  Beschluss  die  Worte 
scilicet  ne  .  .  ,  admitteremus  im  Sinne  des  Kallikrates,  wie  sich 
ebenso  sdlicet  quod  von  Livius  1,  56,  12  gebraucht  findet:  BrutuB 
.  .  .  terram  osctdo  contigit,  scilicei  quod  ea  communis  mater  omnium 
mortalium  esset  Besässen  wir  den  griechischen  Text  dieser 
Stelle,  80  erhielten  wir  vermuthlich  einen  besseren  Einblick  in 
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jenes  Decret  und  die  Art,  wie  es  gegen  Angriffe  gesichert  war; 
denn  Polybius  hatte  den  Wortlaut  ohne  Zweifel  vor  sich  und 
veranlasste  durch  seine  Darstellung  diese  knappe,  aber  doch 
nicht  unverständliche  Andeutung  in  unserer  Rede. 

24, 14.  Madvig  hat  in  der  Rede  Archo's  auf  einen  kleinen 
Mangel  richtig  aufmerksam  gemacht;  er  liegt  in  den  Worten, 
welche  an  die  Rücksichten  erinnern ,  die  man  früher  auf  Mace- 
donien  bei  ähnlicher  Gelegenheit  genommen  hat:  (memirmtis)  . . . 
triduo  no8  in  concilio  fuisse  considtanies,  utrum  Romanos  an  Phi- 
lippum  aequeremur.  nihil  nietus  praesens  ab  Romanis  senientias 
nostras  inclinarit ;  fuit  certe  tarnen  aliqwid,  quod  tarn  longam  de- 
liberationem  faceret  {fecerat  V).  id  quid  (quod  V)  eratf  uetusta 
(uetustate  V)  coniunctio  cum  MacedonibtLs ,  uetera  et  m^gna  in 
nos  regum  merita.  Das  überlieferte  id  quod  passt  in  so  unmittel- 
barer Anreihung  an  das  unbestimmte^  die  Erwartung  des  Lesers 
spannende  aliquid  nicht  und  nimmt,  wo  wir  es  verwendet 
finden,  in  der  Regel  den  Inhalt  des  ganzen  vorausgehenden 
Satzes  auf^  nicht  einen  einzelnen  Begriff.  Was  Madvig  dafür 
einsetzte:  id  quid  eratf  entspricht  dem  Gedanken,  fUllt  aber, 
besonders  durch  die  Wortstellung  —  man  erwartete  juüi  erat 
illudf  —  von  dem  Tone  des  üebrigen  ab.  Weissenborn  streicht 
daher  lieber  id  quod  als  Wiederholung  aus  dem  benachbarten 
aliquid  quod,  in  welcher  Weise  zu  irren  nach  den  Bemer- 
kungen zu  c.  6,  9  allerdings  dem  Schreiber  dieser  Handschrift 
ganz  geläufig  ist.  Allein  so  ohne  jede  Partikel  hätte  Livius 
den  Satz  kaum  angereiht^  oder  er  würde  es  nicht  unterlassen 
haben,  die  Identität  jenes  aliquid  mit  der  uetusta  coniunctio  c. 
M.  ausdrücklich  hervorzuheben.  Das  geschieht,  wenn  man 
schreibt:  idque  erat  uetusta  coniunctio.  Die  Handschrift  schreibt 
häufig,  selbst  im  Innern  der  Wörter  q,  flir  que,  was  den 
Fehler  veranlasste.  Derselbe  begegnet  44,  17,  8,  wo  neque 
für  nequid]  42,24,7,  wo  aliquem  für  aliquid;  45,23,12,  wo 
quod  für  quem  im  Codex  steht.  —  Der  Redner  fährt  fort:  uaUant 
nunc  eadem  illa,  non  ut  praecipue  amici,  sed  ne  praedpue  ini- 
mici  simus.  Die  Handschrift,  welche  ualeant  ac  nunc  bietet, 
lässt  vermuthen,  dass  hier  ein  Verbum  ausgefallen,  indem  nichts 
in  der  nächsten  Umgebung  den  Ursprung  des  ac  erklären 
kann.    Der  Zusammenbang  wird  nur  gewinnen,  wenn  man  er- 
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gänzt:   tudeant  ac  (faciant)  nunc.     Vgl.  über  einen  ähnlichen, 
durch  ac  erkennbaren  Fehler  die  Bemerkungen  zu  42,  26,  1. 

24,  20.  Die  Rede  Archo's,  welcher  die  Achäer  bestimmen^ 
wollte,  den  Verkehr  mit  Perseus  wieder  aufzunehmen,  blieb 
erfolglos,  indem  man  es  dem  König  verübelte,  dass  er  eine  so 
wichtige  Angelegenheit  nur  in  einem  Briefe  angedeutet  und 
nicht  eine  Gesandtschaft  damit  betraut  hatte.  Daher  schickte 
derselbe  später  Gesandte:  legati  deinde  postea  missi  ab  rege^ 
cum  Megalopoli  condlium  esset.  Die  Verbindung  deinde  postea 
findet  sich  bei  Livius  nirgends  und  ist  bei  Cicero  Mil.  66  und 
Tusc.  4,  2  so  verwendet,  dass  deinde  ein  zweites  Glied  ein- 
leitet. Wie  aber  hier  deinde  oder  postea  überflüssig  ist;  so  ist 
die  Angabe,  dass  sich  die  spätere  Gesandtschaft  auf  dieselbe 
Frage  bezog,  unentbehrlich.  Livius  schrieb:  legati  de  eadem 
re  postea  missi.  Der  Fehler  entstand  nach  Ausfall  der  Silben 
eade  aus  demre.  Die  Verwechselung  der  Buchstaben  d  und  r 
ist  nicht  selten;  vgl.  42,  56,  9  reprekeiidi,  42,  42,  5  retorquendo, 
44,  26,  1  receptus,  45,  22,  2  decepii  und  44,  16,  1,  wo  ftir  litter ae 
deinde  (re)citatae  vielleicht  litterae  dein  redtatae  zu  lesen  sein 
dürfte. 

26,  3.  Ap.  Claudius  führt  seine  Soldaten  zugleich  aus 
den  drei  Lagerthoren  gegen  die  Celtiberer,  welche  dieselben 
belagern:  obsistentibibs  ad  exitum  Celtiberis,  primo  par  utrimque 
proelium  fuit,  quia  propter  angustias  non  omnes  in  faucibus 
pugnare  poterant  Romani;  urgentes  deinde  alii  alios  uhi  (se- 
cuii  V)  euaserunt  extra  uallum,  ut  pandere  adem  et  exaequari 
cornihxis  kostium,  qmhus  circumibantur,  possent,  ita  repente  irru- 
penint,  ut  sustinere  impefum  eorum  Celtiberi  nequirent.  So  ist 
die  Ueberlieferung  dieser  Worte  von  Qronov  und  Walch  richtig 
hergestellt  bis  auf  ubiy  welches  Büttner  für  das  überlieferte 
secuti  vermuthete  und  welches  gegenüber  einer  anderen  Ver- 
muthung  (sicubi)  von  Madvig  mit  entscheidenden  Gründen  em- 
pfohlen wird.  Gegen  den  Sinn  ist  nichts  einzuwenden.  Man 
wird  aber  auch  bei  dieser  Handschrift,  deren  Veränderungen 
sich  gar  oft  nicht  auf  bekannten  oder  leicht  auffindbaren  paläo- 
graphischen  Wegen  vollziehen,  doch  einer  Lesart  mehr  ver- 
trauen, welche  den  Ursprung  des  Verderbnisses  begreifen  lässt. 
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Eine  solche  ist  mit  Aenderung  eines  Buchstabens  hergestellt: 
sicutiJ  Sowie  also  die  Römer^  einander  drängend;  Haufen  auf 
Haufen  vor  den  Wall  gelangten ^  so  stürmten  sie,  ohne  sich 
^vor  dem  Wall  erst  zu  ordnen,  auf  die  Celtiberer  ein.  Sicuti  — 
ita  correspondiren  in  derselben  Weise  bei  Cicero  pro  Mil.  30 
sicuti  exposvi,  ita  gesta  sunt,  bei  Caesar  b.  c.  3^  15,  1  siciUi  .  .  . 
Caesar em  prohibebat,  ita  ipse  .  .  .  pi^ohibebatur ;  ohtie  ita  steht 
sicuti  ähnlich  bei  Liv.  22,  1,  14  üs,  sicu^  erant  nuntiata,  ex- 
positisy  27,  43;  4  cum  iis  lüteris  sicut  erant  signatisy  42,  b2,  4 
armatosque  sicut  erant  ad  contionem  uocauit. 

28, 10.  Die  Consequenz ,  mit  welcher  die  Handschrift 
adque  mit  d  statt  t  schreibt ,  lässt  zweifeln ,  ob  man  dasselbe 
in  den  Worten;  SarcUniae  insulae  forma  erat,  atque  in  ea 
simulacra  pugnarum  picta,  aus  den  Zügen  der  Ueberlieferung 
autque  entnehmen  darf.  Allerdings  findet  sich  cUqVAi  in  dem 
Text  dieser  im  Tempel  der  Mater  Matuta  aufgestellten  Tafel, 
der  vor  diesen  Worten  mitgetheilt  wird,  in  der  feierlichen 
Formel  saluom  atque  incolumem  geschrieben,  aber  eine  Zeile 
vorher  adque  Uberatis  und  sonst  nur  noch,  wie  Gitlbauer  S.  59 
bemerkt  und  Madvig  bezeugt,  43,  8,  6  soci  atqv^  arnici,  wo 
nach  Gitlbauer  die  Handschrift  sociat  que  abtheilt  und  die 
Erinnerung  an  den  Ausgang  der  Verbalform  sociat  den  Schreiber 
beeinflusst  haben  kann.  Die  Verschreibung  autque  fär  adque 
begegnet  in  dem  Codex  sonst  nirgend.  Wahrscheinlich  ist  auJt 
für  ant  verschrieben.  Wenn  wir  demnach /orma  (erat),  erantque 
herstellen,  entfernen  wir  zugleich  eine  Härte,  indem  nach  erat 
das  Verbum  erant  ergänzt  werden  müsste. 


Buch  XXXXII. 

1,  12.  Livius  legt  dar,  wie  das  gehässige  Vorgehen  des 
Consuls  L.  Postumius  gegen  die  Pränestiner  das  Gewohnheits- 
recht der  Magistrate  begründete,  den  Städten,  welche  sie  be- 
reisten, drückende  Verpflichtungen  aufzulegen:  iniuria  consulis, 
etiamsi  iusta,    non  tarnen  in  magistratu   exercenda,   et   sH-entium 

1  Wie  ich  nachträglich  sehe,    gebührt    die  Priorität   dieser  Vermtithang 
Harant. 
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nimis  aut  modestum  a\U  timidum  Prasnestinorum  ivs,  vMut  probato 
exemph,  magistratibus  fecit  grauiorum  in  dies  talis  generis  impe- 
riorum.  Die  Lesart  der  Handschrift  iniuria  gilt  allgemein  für 
unpassend,  Madvig  und  Weissenborn  halten  das  von  Schele 
vermuthete  ira  flir  die  ursprüngliche,  Harant  schlägt  iracundia 
vor.  Der  Sinn  spricht  nicht  gegen  die  Ueberlieferung.  Was 
Postumius  that,  war  Unrecht  und  Willkür,  iniuria,  wenngleich 
die  ihm  früher  von  den  Pränestinern  widerfahrene  Kränkung 
sein  hartes,  rechtswidriges  Verfahren  als  berechtigt  erscheinen 
lassen  konnte,  etiujnsi  iusta.  Dieses  aber  schuf  den  Magistraten 
das  Recht,  immer  schwerere  Auflagen  zu  verfügen.  Wenn  es 
eines  Beleges  für  den  subjectiven  Genetiv  bei  iniuria  bedarf, 
sei  auf  41,  24,  12  (Phüippi  iniuriaa)  verwiesen.  Das  Spiel  aber 
mit  den  Worten  iniuria  —  iuaia  —  ius,  das  Manchen  weniger 
geschmackvoll  erscheinen  mag,  wird  kaum  ein  Verlassen  der 
Ueberlieferung  rechtfertigen.  Wir  begegnen  solcher  oder  ähn- 
licher Antithese  auch  sonst:  7,  31,  3  quando  quidem  noatra 
tueri  adv^rsu8  uim  atque  iniuriam  iusta  ui  non  uuUis^  1,  49,  3 
neque  enim  ad  ius  regni  quicquam  praeter  uim  habebat,  42,  24,  10 
non  ut  in  pace  eriperent  per  iniuriam  quae  iure  belli  non  ad- 
emissent.  Auch  an  das  zu  41,  6,  9  besprochene  iusto  iure  repeti 
(21,  3,  4)  mag  erinnert  werden.  Für  den  Gedanken  und  Aus- 
druck zugleich  lässt  sich  35,  16,  11  vergleichen:  nam  si,  quod 
aliquando  sei^ierunt,  temporum  iniquitate  pressi,  ius  post  tot 
saecula  adserendi  eos  in  seruitutem  faciet,  quid  abest,  quin  actum 
nihil  nobis  sit,  quod  a  Philippe  liberauimus  Graeciamf 

2,  2.  Die  nach  Aetolien  und  Macedonien  geschickten 
Gesandten  (41,  25,  5)  melden,  das  sie  iswar  eine  Audienz  bei 
Perseus  nicht  erlangen  konnten:  fädle  tarnen  apparuisse  sibi  non 
bellum  parari  nee  ultra  ad  arma  ire  dilaturum.  So  die  Hand- 
schrift, deren  sinnwidriges  non  von  den  Herausgebern  als  eine 
Wiederholung  aus  der  vorausgehenden  Zeile  potestatem  non 
factam  getilgt  wird,  nur  Weissenborn  meint,  es  könne  aber 
auch  ein  zu  parari  gehöriges  Adverb  ausgefallen  sein.  Häufiger 
noch  als  die  sinnlose  Wiederholung  eines  Wortes  der  Umgebung 
ist  die  Auslassung  eines  oder  mehrerer  Wörter,  und  an  diese 
dürfte  hier  schon  deshalb  eher  zu  denken  sein,  um  dem 
Pronomen  sibi  seine  von  dem  Zusammenhang  geforderte   Be- 
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deutung  zu  sichern,  also:  sibi,  non  (aliis)  bellum  jyctrari.  Hingegen 
spricht  für  Cobet's  Annahme  einer  zweiten  Lücke  ire  (regem) 
dilaturum  nicht  der  Sprachgebrauch  unseres  Autors.  Fast 
jedes  Capitel  bietet  Fälle  des  nicht  gesetzten  Subjectsaccusativs. 

3,  7.  Die  That  des  Censor  Qu.  Fulvius,  der  zur  Ver- 
schönerung des  von  ihm  gelobten  Tempels  das  Dach  der  Juno 
Lacinia  zur  Hälfte  hatte  abtragen  lassen,  unterliegt  im  Senate 
scharfem  Tadel:  templum  augitstüsimum  regionis  eins,  quod  non 
Pyrrhua,  non  Hannibal  uiolassent,  uiolare  parum  hahuisse,  nisi 
detexisset  foede  ac  prope  diruisaet  .  .  .  censorem  (id  censorem  V), 
monbus  regendis  creatum,  cui  sarta  tecta  eosigere  sacris  publicis 
et  locare  (loca  V)  more  maiorum  traditum  esset ^  eum  per  socio  fnim 
urbes  diruentem  templa  nudantemque  tecta  aedium  sacrarum  uagari, 
et  quod,  si  in  priuatis  sociotnim  aedificäs  faceret,  indignum  uideri 
posset,  id  deum  immorfalium  (templa)  demolientem  fasere.  So  ist 
diese  Stelle  in  allem  Wesentlichen  richtig  von  Madvig  her- 
gestellt worden,  nur  dass  er  das  handschriftliche  id  vor  cen- 
soreni  unberücksichtigt  liess  und  in  der  letzten  Zeile  die  un- 
zweifelhafte Lücke  mit  templa  füllte,  während  vor  demiolierdem, 
leichter  vielleicht  aedes  ausfallen  konnte.  Harant  hingegen  ist 
nicht  verlegen,  für  das  überlieferte  id  einen  Platz  ausfindig  zu 
machen,  indem  er  folgende  lateinische  Worte,  aber  keinen 
lateinischen  Satz  zustande  bringt:  id  censorem  moribus  regendis 
creatum  ?  (erg.  facere),  und  er  glaubt  mit  kühnem  Eingriffe  eine 
schwere  Wunde  an  der  anderen  Stelle  heilen  zu  müssen,  in- 
dem er  mit  Benützung  einer  Vermuthung  Crevier's  schreibt: 
id  deum  immortalium  in  templis  eum  facer'e;  denn  was  besage 
id  facere  anderes  als  demoliri?  Das  besagt  es  aber  nur  bei 
ganz  äusserlicher  Betrachtung;  denn  jenes  id  ist  durch  einen 
der  stärksten  Ausdrücke  des  Tadels,  über  welche  die  latei- 
nische Sprache  verfligt,  gezeichnet  worden  (indignum)  und  er- 
fährt nun  durch  deum  immoi'talium  aedes  demolientem  eine 
Steigerung,  welche  durch  die  anders  geformte  Wendung  nur 
wirksamer  hervortritt.  Durch  Harant's  Schreibung  verliert  das 
Wort  seine  Schärfe.  Was  nun  aber  jenes  id  betrifft,  so  ist 
dasselbe  leicht  zu  halten,  wenn  man  ergänzt  und  interpungirt : 
(ad)  id  censorem  m,  r.  creatum f  cui  .  .  .  traditum  esset,  eum  \  .  • 
tiagarif  d.  h.  ut  id  ßeret,  censoi'em  qui  mores  reger  et  creatum  essef 
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Livius  liebt  die  Phrase  ad  id  ganz  besonders:  1^  10,  5  spolia 
diLcis  hostium  caesi  suspenaa  fabricato  ad  id  apte  fercido  gerens, 
ly  b6j  9  aureum  baculum  indusrnn  cameo  cauato  ad  id  baculo 
tulisse  donum  Apoüini  dicitur,  2^  3,  6  tamquam  ad  id  quod  agi 
uidebatur  ambientes  7iobilium  adtdescentium   animos  perlemptant, 

36,  35,  10  indutias   ad  id  dierum  nonaginta  dare  (vgl.  36,  2), 

37,  27,  5  et  celeritate  swperahant  leuioribus  et  ad  id  fabref actis 
nauigiis,  23,  18,  3  cum  patef actis  repente  portis  cohortes  duae  ad 
id  ipsum  instructae  üitus  ingenti  cum  tumulta  erumpunt, 

4,  3.  eodem  anno,  cum  agri  Ligustini  et  OalUci,  quod  bello 
captum  erat,  aliquantum  uaearet,  senaius  consultum  est  factum 
(sc.  sit  factum  V),  rU  is  ager  uiritim  divideretur.  An  dieser  Her- 
stellang  der  Ueberlieferung  durch  Kreyssig  (Qrynaeus  strich 
einfach  sit)  wäre  nicht  zu  zweifeln,  wenn  est  irgend  nothwendig 
und  der  Hauptinhalt  des  Senatusconsults  und  nicht  vielmehr 
eine  beschränkende  Bestimmung  desselben  mitgetheilt  wäre. 
Deshalb  ist  zu  schreiben,  was  auch  leichter  den  Fehler  erklärt : 
sefnattM  consuUum  sie  factvmi.  Vgl.  1,  17,  9  decreuerunt  enim,  ut, 
cum  populus  regem  iussisset,  id  sie  raiwm  esset,  si  patres  auctores 
fierent,  42,  41,  10  si  est  infoedere  ita  scriptum^  ut  ne  si  bellum  qui- 
dem  quis  inferat,  tueri  me  mewmque  regnum  liceat,  45,  25,  3  Rhodiis 
responsum  ita  redditum  est,  ut  nee  hosfes  fierent  nee  socii  perma- 
nerenL  Die  Verwechselung  von  t  und  c  aber  ist  nicht  selten.  Vgl. 
sie  (statt  sü)  45, 29,  6,  ac  (statt  at)  42, 42, 1.  45, 7, 3,  auc  44, 26, 1, 
tunt  U,  25,  1,  tum  (cum)  42,  25, 10  und  12.  29,  2.  43,  5,  1.  44, 
26,  2.  45, 4,  3.  32, 10  (vgl.  44, 23, 4  und  5),  turia  (curia)  42,  14, 1, 
laecum  (letum)  45,  26,  8,  alceris  (alter is)  42,  31,  8,  arces  (artes) 
42, 47, 4,  decerrere  (deterrere)  4Ay  16, 6,  proficerentv/r  (profiterentv/r) 
43,  3,  2  u.  a.  45,  7,  3  wird  man  wegen  des  gutturalen  Anlautes 
lieber  et  genere  als  ac  genere  für  das  tiberlieferte  at  schreiben. 

6,  7.  Im  Codex  steht  die  ganz  singulare  Form  aferre  fUr 
adferre  (donum  praeterea  adferre);  der  Abfall  des  d  ist  selbst 
vor  s  selten,  wie  in  asplcere,  ascire,  aspersus ;  vor  t  findet  sich 
derselbe  nur  noch  einmal  45,  7,  5  necatingenua  (nee  adtingere 
gentta).  Da  nun  das  zweite  a  aus  den  vorausgehenden  ent- 
standen sein  kann,  \&i  praeterea  ferre  vorzuziehen.  Beide  Verba 
verbinden  sich  mit  dem  Object  donum. 
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8)  2.  Die  Handschrift  selbst  scheint  noch  eine  Spur  der 
Lücke  zu  bieten,  welche  bereits  Gbynaeus  dem  Sinne  nach 
richtig  ausfüllte:  sperauerant  tarnen  (Ligwrea) ,  atrodus  quam 
superiores  imperatores  consulem  (non  esse)  in  se  saeuiturum.  Sie 
bietet  nämlich  cofiss.  in  se  seuiturum,  und  Grynaeus  ftigte  non  vor 
atrodus  hinzu.  Aber  non  esse  vom  Adverbium  weg  vor  das 
Zeitwort  gertickt  drückt  das  hoffnungsvolle  Vertrauen  der  Ligurer 
(dediderunt  sese,  nihü  qmdem  pacH)  entschiedener  aus  (vgl. 
35;  27;  16  sine  levis  armaturae  praesidio  signa  ferri  non  uidebat 
posse,  Kühnast,  Die  Hauptpunkte  der  Liv.  Syntax,  S.  314,  und 
Hand,  Turs.  IV,  263.  285).  Das  Wort  consul  wird  in  der  Regel 
abbreviert  geschrieben,  sowie  sich  für  esse  einige  Male  se  findet, 
wie  43,  1,  7  in  Macedoniam  (es)se,  24,  26,  14  satis  {es)se. 

8,  6.  Die  Behandlung,  welche  die  Statellaten,  qrd  uni  ex 
Ligurum  gente  non  tulissent  arma  adv^rsus  Romanos,  von  Seiten 
des  Consuls  erfahren,  unterliegt  im  Senate  hartem  Tadel:  tot 
mHia  capitum  innoxiorum,  ßdem  implorantia  populi  Rmnani,  pes^ 
sumo  exemplo  uenisse,  et  distractos  passim  iustis  qu^ondam  hostäms 
populi  Romani  pacatos  seruire.  So  hat  der  Vindobonensis,  wo- 
für Heusinger  vix  pacatis,  Madvig  nuper  pacatis  vorschlugen, 
um  das  Empörende  des  Verfahrens  scharf  hervorzuheben, 
welches  das  handschriftliche  pacatos  nicht  hervortreten  lasse. 
Aber  nach  meinem  Gefühl  verlangt  man  eine  Gegenüber- 
stellung der  itbsti  hostes,  die  von  den  Römern  durch  Waffen 
bezwungen  werden  mussten  und  nun  Herren  der  unglücklichen 
Ligurer  sind,  und  dieser  Ligurer,  welche  nie  die  Waffen  gegen 
Rom  erhoben,  sondern  stets  ihre  friedliche  und  freundliche 
Gesinnung  bewährt  hatten,  also  iustis  quondam  hostHms  p,  R. 
{hello  non)  pacatos  seruire.  Wie  aber  43,  17,  8  pars  recusare 
ne  quod  hello  captis  et  hostibus  mos  esset,  id  pacatae  et  sociae 
duitafes  ignominiae  acdperent  zeigen  kann,  bedarf  es  dazu 
keiner  Ergänzung ;  denn  dies  ist  der  auch  sonst  oft  verkannte 
Sinn  von  pacaius.  Eine  gens  pacata  ist  jene,  quae  numquam 
arma  aduersus  Romanos  tulit,  semper  soda  et  amica.  Vgl.  Liv. 
39,  20,  9  in  locis  pacatis  exerdtum  dimisit,  Cic.  pro  Sest.  23,  55 
nam  externa  beUa  regum,  gentium,  nationum  iam  pridem  ita  ex- 
tincta  sunt,  ut  praeclare  cum  iis  agamus,  quos  pacatos  esse 
patiamur,  26,  57  deniqus  erat  rex  si  nondum  socvus,  at  rhon  hostis; 
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pacatus,  quietus,  fretu8  imperio  populi  Romani  regno  patemo  .  .  . 
perfrtbebatur,  43,  93  alterum  haurire  quotidie  ex  pacatiasimis 
aique  opulenüssimis  Syriae  gazis  irmumerahile  pondus  auri  (vgl. 
C.  F.  W.  Müller  z.  d.  St.  praef.  p.  XVII),  Senec.  qu.  nat. 
6^  ly  1  qui  medms  inter  pacata  et  hoetilia  fluit  Danuhius  et 
BhenVfS. 

11,  7.  Eumenes  schildert  den  Römern  die  Qefkhrlicfakeit 
des  Persens:  iam  inde  a  puero  pairis  conttAemio  Romanis  quo- 
que  beUis,  non  finitwmis  tantum  adsuetum.  Die  etwas  aufföUige 
Verwendung  des  Adjectivnms  finitumis  =  finitumorum  oder 
cum  finitumis  vermag  kaum  in  Verbindung  mit  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  in  finitumis  eine  andere  Verbesserung  — 
Harant  wollte  in  finitumos  —  zu  rechtfertigen.  Das  Wort  in 
konnte  sich  aus  dem  Anfange  des  nächsten  Wortes  finitumis,  wie 
anderswo  einzelne  Silben,  z.  B.  40,  10,  10  in[lu]ridebant  ludi- 
hriis,  40,  11,  2  [du]  nouis  adductis,  42,  37,  3  [quem]  si  aliquem, 
42,  56,  7  [p]  hos  pir,,  8  statvs  [in]  hie  in  Boeotia  und  sonst  oft, 
oder  selbst  aus  dem  entfernteren  inde  einschleichen ;  finitumis  ist 
aber  nicht  eine  durch  das  vorausgehende  Romanis  veranlasste 
Singularität,  sondern  findet  sich  in  gleicher  Verwendung  36, 17,  6: 
rex  nie  beUicosissimus  et  exerdtatus  iam  inde  ab  iuuefnta  finitu- 
mis Thracum  atque  Illyrlorum  et  circa  omnium  accolarvm  bdlis, 

14,  8.  Von  dem  heftigen  Angriff  des  Führers  der  Gesandt- 
schaft der  Rhodier  gegen  Eumenes  im  Senate  heisst  es  im 
Vindobonensis :  libertate  intemperanti  inuectus  in  regem,  quod 
Lydorum  gentem  aduersus  Rhodios  condtasset  grauiorque  Asiae 
esset  quam  Antiochus  fuisset,  populärem  quidem  quidem  ingratam 
populis  (nam  eo  quoque  iam  fauor  Persei  uenerat)  orationem 
haJyuit,  ceterum  inuisam  senatui  inutilemque  sibi  et  duitati  stiae. 
Die  Vulgata,  welche  die  arg  entstellten  Worte  in  die  Form 
brachte:  populärem  quidem  ac  gratam  popvlis  Asiae,  missfiel 
aus  einem  doppelten  Grunde,  indem  die  Rede  nicht  popularis 
heissen  könne,  welche,  im  römischen  Senat  gegen  einen  aus- 
wärtigen König  gehalten,  aristokratische  und  demokratische 
Parteigegen  Sätze  nicht  tangiere  und  die  beiden  Attribute  popu- 
laris ac  grata  populis  sich  nicht  wohl  verbinden  liessen.  Gegen 
den  ersteren  lässt  sich  erwidern,  dass  die  macedonische  Partei 
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in  Rhodus  wie  anderwärts  allerdings  die  demokratische  war, 
oder  dass  popularis,  wie  von  anderer  Seite  bemerkt  wurde, 
nicht  in  so  enger  politischer  Bedeutung  gefasst  sein  müsse 
(vgl.  Cic.  Sest.  107  nihü  ut  umqaam  uideretur  tarn  populäre  ad 
populi  Romani  auris  accidisse).  Jedesfalls  kann  mit  papvlaris 
nur  die  Wirkung  bezeichnet  sein,  welche  dieselbe  bei  ihrem 
Bekanntwerden  in  Rhodus  ausübte^  von  welcher  Madvig  allein 
wissen  will^  indem  er  schreibt :  popularibus  (seinen  Landsleuten) 
quidem  gratam.  Allein  dann  würde  die  Parenthese  erklären, 
was  einer  Erklärung  nicht  bedarf.  Die  entschiedene  Partei- 
nahme des  rhodischen  Gesandten  gegen  Eumenes  kann  nach 
der  Sachlage  nur  als  Gesinnung  seines  Staates  und  als  Partei- 
nahme für  Perseus  aufgefasst  werden.  Somit  weisen  die  Worte 
nam  eo  quoque  tarn  fatuyr  Persei  uenerat  über  Rhodus  hinaus 
auf  Staaten,  welche  man  diesem  Einfluss  flir  schwerer  zugäng- 
lich halten  konnte,  d.  i.  auf  die  populi  Asia^^  woran  schon  das 
vorausgehende  gi^auior  Asiae  nicht  zweifeln  lässt.  Diesem  Ge- 
danken und  jenem  Tadel  Madvig's  über  die  Verbindung  popu- 
lärem ac  gratam  wird  aber  folgende  Ausfüllung  der  Lücke 
gerecht:  populärem  quidem  (neque  Asiae)  ingratam  populis  .  . . 
orationem  hahuit.  Den  beiden  Attributen  entsprechen  chiastisch 
im  Folgenden :  inuisam  senatui  und  inutilem  sibi  et  ciuitati  suae. 
Die  Verschränkung  neqiie  Asiae  ingratam  popvlis  ist  bei  Livius 
nicht  ungewöhnlich;  vgl.  23,  15,  7  Nolam  MarceUus  non  sui 
magis  fidticia  prassidi  quam  uolunfate  principum  hahebat^  39,  1,  2 
per  magnorum  interualla  bellorum,  42,  21,  2  propter  cuius  iniuriam 
belli  und  Kühnast,  Die  Hauptpunkte  der  Livian.  Syntax,  S.  312. 

15,  9.  Bopitusque  ex  semita  procUui  {ru%)t  (procUuit  V)  in 
decLiue,  multis  super  prolapswn  iam  saxis  congestis.  et  ceieri  qtd' 
dem  etiam  amicorum  et  sateüitumy  postquam  cadentem  uidere, 
diffugiunty  Pantaleon  contra  (constra  V)  inpauidus  mansit  ad 
protegendum  regem.  So  hat  mit  leichten  Aenderungen  Kreyssig 
die  Stelle  verbessert;  contra  für  constra  völlig  evident,  obwohl 
die  Herausgeber  Grynaeus'  Lesart  constanter  den  Vorzug 
geben,  wohl  der  etwas  ungewöhnlichen  Verbindung  wegen,  vgl. 
3,  29,  3  mansuete  oboediens,  4,  41, 1  militariter  gravis,  39,  40,  10 
inmodice  liberaej  während  42,  19,  3  egregie  grata  eine  unsichere 
Conjectur   Madvig's   ist   (die   handschriftliche   Lesart  et  regem 
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läset  vermnthen,  dass  ein  Satz  wie  et  regem  Jiuius  beneficn 
semper  gratum  fore  ausgefallen  sei).  Ob  die  Hinzufiigung  eines  8 
hinter  »i  ein  zufälliger  Schreibfehler  sei,  kann  bezweifelt  werden. 
So  findet  sich  ins  statt  in:  41  j  19,  3  insdardania ,  42,  7,  1  ins- 
corsica,  44,  31,  9  insipsis,  nosn  statt  non,  45,  23,  5  (vgl.  42,  5,  5 
praptsquos,  45,  22,  8  priscipes^  41,  10,  9  und  42,  43,  3  nos  statt 
non).  Anderer  Art  sind  Schreibungen  wie  41,  10,  8  mimistransj 
4A,  33,  1  misnus  (11,  3  minisnori),  40,  7  Placentisna,  Dass  der 
Corrector  den  Buchstaben  s  in  der  Regel  tilgte,  kommt  nicht 
in  Betracht.  —  Im  Vorausgehenden  klafft  die  Erzählung;  denn 
dass  amicorum  et  satellüum  nicht  von  ceteri  abhängt,  deutet 
etiam  hinreichend  an;  man  erwartete:  et  ceteri  quid&m,  etiam 
safellites  et  amict,  wie  denn  diese  letzteren  beim  Aufbruch  vom 
Meere  den  Zug  eröffnen  (§.  6  primo  a  mari  circwmfuaa  turba 
amicorum  ac  satellitum  procedebat)  und  nach  der  Flucht  der 
Räuber  zu  dem  Könige  zurückeilen  16,  2:  ad  corpus  regia  pri- 
ma amici,  deinde  aatellites  ac  serui  concv/rrerunL  Man  wird 
also  ergänzen  dürfen:  et  ceteri  quidem,  etiam  amicorum  et  sor 
teUüum  (turba).  Vgl.  42,  39,  2  magnus  camitatus  fuit  regius,  cum 
amicoru/m  tum  satellitum  turba  stipante. 

Nicht  minder  bestechend  wie  contra  wirkt  auf  den  ersten 
Blick  Kreyssig's  prodiui  ruit;  aber  diese  unnütze  Häufung  der 
Merkmalejdes  Weges  prodiui  —  decliue,  welche  die  Anschaulich- 
keit nicht  erhöhen,  miss&Ut.  Ein  bezeichnender  Ausdruck  für 
das  plötzliche  Zusammenbrechen  des  Getroffenen  ist  procidit, 
das  leicht  zu  prodiuit  werden  konnte.  Livius  gebraucht  das 
Wort  nicht  bloss  von  leblosen  Dingen,  wie  von  einer  nieder- 
geworfenen Mauer  31,  46,  15:  mvai  quoque  pars  artete  inciutso 
mbruta^  multis  iam  locis  prodderat^  von  einem  Thurm  21,  14,  2: 
turris  diu  quassata  prociderat,  sondern  auch  von  lebenden; 
so  von  QuinctiuB,  der  getroffen  kopfllber  über  das  Vordertheil 
des  Schiffes  fkUt  26,  39,  16 :  hie  Quinctium  simul  pugnantem  hör- 
tantemque  suos  incautum  hasta  transfigit ;  aique  ille  praecsps  cum 
armis  procidit  ante  proram;  von  einem  fussf&llig  Bittenden 
39,  13,  1:  mulier  ,  .  .  ad  pedes  Sulpiciae  procidit. 

16,  6.  Passend  wird  über  das  gegen  Eumenes  verübte 
Attentat  geurtheilt,  dessen  Beginn  ebenso  überlegt  und  keck, 
wie  das  Ende  unüberlegt  und  feig  gewesen  sei:   adgressi  fad- 
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nv^  Macedonea  ut  consulte,  ita  audacter,  coeptv/m  nee  consulte  et 
timide  reliquerunL  Die  Begründung  des  Einzelnen  bietet  die 
vorausgehende  Schilderung,  die  kluge  Berechnung  des  An- 
schlags besonders  wird  c.  15, 4  dargelegt.  Die  von  Madvig 
empfohlene  Aenderung  ut  inconsulte  ist  demnach  sachlich  nicht 
gerechtfertigt,  und  Weissenbom  hatte  nicht  Unrecht,  indem  er 
von  inconsulte  ausging,  Heusinger's  Conjectur  non  inconsulte 
hervorzuBUchen.    Aber  die  Ueberlieferung  ist  tadellos. 

17, 1.  8ui  idem  tempus  C.  Valeriue  ex  Chraecia,  qtd  legatua 
ad  uisejidum  statum  regionis  eius  speculandaque  consäia  Pereei 
regis  [eivs]  erat,  rediit.  Wer  die  Eigenheiten  unserer  Hand- 
schrift etwas  kennt,  kann  nicht  in  Zweifel  sein,  dass  Vahlen 
mit  der  Tilgung  des  Pronomens  eiua  den  Schaden  der  Ueber- 
lieferung behoben  hat;  das  vorausgehende  regionis  eius  ver- 
leitete zur  Wiederholung  des  eius  nach  dem  ähnlichen  regis. 
Aber  damit  ist  auch  die  Stelle  vollkommen  heil,  und  man 
braucht  nicht  erat  in  i&rat  oder  uenerat  oder  in  missus  erat  zu 
verändern,  indem  Ugatus  (=  missus)  mit  erat  zu  verbinden 
ist.  Ugare  findet  sich  so  von  Einzelgesandten  und  von  mehreren 
gebraucht:  Cic.  pro  imper.  Cn.  Pomp.  19, 67  ne  legaretur 
A,  Odbimus  Cn.  Pompeio  expetenti  ac  postuLanti,  58  de  quo 
legando  consules  spero  ad  senatum  relaturos,  Verr.  .3,  48,  114 
Andronem  Centuripinum  legarunt  ad  Apronium  eundem,  Sali. 
Jug.  21,  4  tres  aduLescentes  in  Africam  legantur^  ut  ambos  reges 
adeant  Die  weitere  Trennung  des  Hilfszeitwortes  von  seinem 
Particip  (legatus)  ist  bei  Livius  nicht  ohne  Beispiel,  häufiger  in 
solcher  Weise  wie:  eddtum  in  miseros  exemplum  est  (21,  57,  14), 
nihil  praetermissum  in  oppidanos  est  (29,  8,  8),  recepti  enim  sine 
cujictatione  erant  (42,  43,  8),  aber  auch  progressus  armatus  cum 
sateliitibtis  armatis  est  (32,  39,  8),  haec  renuntiata  regi  ad  naues, 
ubi  restiteraf,  cvm  essent  (35,  47,  1),  in  castra  reuerterunt,  quae 
temptata  eo  die  inter  ipsum  pugnae  tempus  ab  Aetolis  Hera^iUam 
obtinentibtis  praesidio  sine  uUo  haud  parum  audacis  incepti  effectu 
fuerant  (36,  19,  7,  s.  Weissenbom  z.  d.  St),  prorogatae  namque 
consulibus  iam  in  annum  prouinciae  erant  (41,  6,  2). 

20,  2.  ea  res,  prodigii  loco  habita ,  ad  senatum  relata  est, 
patres  et  (ad)  haruspices  referri  et  decemuiros  libros  adire  ituserunt. 
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So  verbesserte  die  handschriftliche  bis  dahin  festgehaltene  Lesart 
et  haruspices  referre  Madvig^  ohne  aber  den  Ausdruck  ad  harvr 
tpices  referre  sonst  nachweisen  zu  können.  Auch  Weissenbom 
hält  denselben  für  singuIär.  Nun  steht  deferre  bei  Cicero  de 
leg.  2,9^21  sicher:  prodigia,  partenia  ad  Mruscos  aruspices, 
ei  senaius  iussit,  deferanto.  Es  läge  also  nahe^  zumal  d  und  r 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt  werden,  deferri  ein- 
zusetzen. Allein  so  fest  ist  der  Unterschied  beider  Verba  nicht. 
Wir  finden  4,  13,  8  Minudue  (praefectus  annonae)  .  .  .  rem 
compertam  ad  senatum  refert  neben  §  10  serivs  se  pa&ne  .  .  .  ea 
deferre.  —  donec  a  praefecto  annonae  tanta  res  ad  senatum 
deferretur  und  39,  14,  3  rem  ad  senatum  Postumius  defert,  wo 
sich  an  seine  delatio  eine  Berathung  anschliesst,  und  45,  12,  10 
heisst  es  von  den  Auguren:  cum  ad  eos  rdatum  esset,  lieber  die 
Verwechslung  von  e  und  i  vgl.  die  Bemerkungen  zu  42,  29,  3. 

23,  7.  Die  Gesandten,  welche  gegen  die  Uebergriffe 
Massinissa's  Klage  zu  erheben  nach  Rom  geschickt  worden 
waren,  verlangen  von  den  Römern  wenigstens :  uel  ad  extremvm 
si  gratia  plus  quam  ueritas  apud  eos  ualeret,  semd  statuerent, 
quid  donatum  ex  alieno  uellenU  modestius  certe  daturos  eos  et 
scüuros  quid  dedissent;  ipsum  (dedissent  quid  ipsum  V)  nvJlum 
(nvUam  Y),  praeterquam  suae  Kbidinis  arhitrio,  (ßnem)  facbrnrum, 
(futurum  Y),  Bei  dieser  Behandlung  der  Ueberlieferung  hat 
man  sich  bisher  beruhigt.  Gegen  ^  den  Sinn  ist  auch  kaum 
etwas  einzuwenden,  nur  dass  die  höhnische  Bemerkung,  die 
Römer,  welche  bis  dahin  wiederholt  eine  Entscheidung  über  das 
strittige  Grenzgebiet  abgelehnt  (34,62, 16. 40, 17, 6,34, 14),  würden 
dann  den  Umfang  ihrer  Schenkung  kennen,  aus  dem  Ton  des 
Ganzen  herausfUlIt.  Demnach  wäre  zu  schreiben :  et  (se)  scüuros 
d.  i.  die  Römer  würden  bescheidener  schenken,  und  sie  selbst 
dann  wissen,  worauf  sie  keinen  Ansprach  zu  erheben  hätten. 
Im  Folgenden  lässt  sich  aber  schonender  mit  der  Ueberlieferung 
umgehen:  ipsi  (d.  i.  Massinissae)  nullum  praeterquam  suae  libi- 
dinis  arbitrium  futurum.  Vgl.  Nep.  Con.  4  id  arJntrium  Canon 
negauit  svi  esse  consüii,  sed  ipsius,   qui  optime  suos  nasse  deberet. 

24, 1.     interragari   Guhissam  placuit,   quid  ad  ea  (eas  Y, 
eas  res  Madvig)  respanderet,    aut,   si  prius  mattet,   exprameret 
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(expromere  Madvig);  tuper  qua  re  Romam  ueniseet.  Die  Hand- 
schrift hat:  re  prae  Romam  d.  i.  super  qua  re  prae(terea)  Romam 
uenisaet.  Der  Senat  setzte  höflich  voraus,  dass  ihn  noch  eine 
andere  Angelegenheit  als  die  Klage  der  Karthager  nach  Born 
geführt  habe.  Grrynaeus  strich  prae,  ohne  dass  das  Wort  sich 
aus  der  nächsten  Umgebung  erklären  Hesse,  Madvig  setzte 
gleich  wenig  überzeugend  ipse  dafür  ein.  Ein  ähnlicher  Fehler 
steckt  42,  5,  5  in  demselben  Worte:  intestints  ext&niisque  prae- 
(ter)ea  multis  caedihus  infamem, 

26, 13.     Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  über  die  unfreundliche  Behandlung,  die  sie  erfahren: 
uoce  clara  denuntiasse  sibi  (Persea),   ut  triduo  regni  sm  decede- 
retit  finibus.  ita  se  profectos  nee  sibi  aut  manentübus  (manent  ibi  Y) 
quidquam  hospitaliter  aut  benigne  factum.    Das  erste  beziehungs- 
lose aut  hat  den  Verdacht  einer  Lücke  erweckt,  daher  Madvig 
aut  manentibus  aut  abeuntibus,   Weissenbom  aut  uenientibtLs  aut 
manentibus  schreiben,  ersteres  vielleicht  erträglich,  letzteres  ver- 
kehrt.    Die  Qesandten  konnten  nach  dem  eben  geschilderten 
Abbruch    der    Beziehungen    eine    freundliche    Verabschiedung 
nicht  erwarten  und  demnach  über  ihren  Ausfall  sich  nicht  be- 
klagen.     Auch  wird  dies  als  besondere  Auszeichnung  hervor- 
gehoben, wie  45,  20,  3  omnibus  hxmoribus  muneribusque  et  prae- 
sens est  cultus  et  proficiscentem  prosecuti  sunt.     Noch  mehr 
gilt  dies  von  ihrer  Ankunft.     Aber  gegen  eine  derartige  Er- 
gänzung spricht   auch   die   richtige   Auflösung  von  manent  ibi, 
in  welchem    nicht  manentibus,    sondern    manentibus   ibi   (ma- 
nent. ibi)  steckt;  vgl.  42,  68,  13  equit.  (=  equitibus),  45, 15,  4  trib. 
C=  tribubus),  45,  26,  2  urb.  (=  urbibus),  andere  Beispiele  bei 
Hertz,  praef.  p.  Villi,  n.  10,  Gitlbauer  S.  60,  Anm.  2.     Dann 
ist   ein    ebenso    häufiger   Fehler    als    das    durch    gleiche    und 
ähnliche  Buchstabencomplexe  veranlasste  Ueberspringen   eines 
oder  mehrerer  Worte  die  Umstellung  (vgl.  zu  43,  2,  11.).    Des- 
halb wird  zu  lesen  sein:   nee  sibi  manent{ibus)  ibi  quidquam 
aut  hospitaliter  aut  (oder  wenigstens)  benigne  factum.     Vgl.  da- 
gegen 45,  20,  8  sociis  et  amicis  et  alia  comiter  atque  hospitaliter 
praestare  Romanos  und  42,  24,  10  aliaque  hospitalia  comiter  am- 
seruata. 
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26, 1.  Wie  wir  aus  c.  8  und  9  erfahren,  behandelt  der 
Consul  M.  Popilius  die  Statellatischen  Ligurer,  als  diese  nach 
Einnahme  ihrer  Stadt  sich  ergeben  hatten,  in  grausamer 
Weise  und  im  nächsten  Jahre  ohne  Rücksicht  auf  die  miss- 
billigende Haltung  des  Senates  neuerdings  feindlich,  so  dass 
auch  die  übrigen  Ligurer  zu  den  Waffen  griffen  (c.  21). 
26,  1  heisst  es  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse:  magis  e  repu- 
hUca  uiswm  erat  conprimi  ac  sedari  exasperatos  Ligures,  cum  Mace- 
dantcum  bellum  expectaretu/r.  Die  Handschrift  bietet:  exoäpera- 
ihos  ac,  worin  Madvig  eine  mehr  als  zußülige  Verschreibung 
erkennen  wollte:  ,non  reperio  quod  nometi  ante  ac  exddere  po- 
tuerit,  quvm  StatdU  Ligu/res  sint  Aber  Livius  konnte,  da  er 
im  Vorausgehenden  nur  von  den  Statelli  gesprochen  und  nur 
die  ceteri  Ligures  genannt  hatte  (c.  21,  2),  unmöglich  einen 
anderen  Volksnamen  einfügen.  Wohl  aber  vermisst  man  ein 
zweites  Attribut,  welches  dem  Verbum  comprimi  so  entspricht, 
wie  exasperatos  dem  sedari,  etwa  rebellantes;  denn  c.  21,  3  wird 
Popilius  beschuldigt,  qui  deditis  contra  ins  ac  fas  bellum  intu- 
lisset  et  pacatos  ad  rebellandum  indtasset.  So  sicher  aber  die 
Annahme  einer  Lücke  durch  das  Wörtchen  ac  indiciert  und 
durch  diese  Erwägung  bekräftigt  wird,  durch  rebellantes  dürfte 
sie  kaum  auszufüllen  sein.  Auf  eine  andere  Verderbniss  weist 
die  ganz  singulare  Schreibung  asper athos,  für  welche  sich,  von 
Eigennamen  abgesehen,  in  welchen  t  und  th  häufiger  wechseln, 
nur  41,  23,  8  die  Schreibung  conthionantem  anführen  Hesse. 
Trennen  wir  exasperat  hos  ac,  so  wird  man  unschwer  das 
Richtige  finden:  exasperatos  ac  hostiles.  Durch  die  Verstel- 
lung der  Silben  kos  ac  ging  vielleicht  die  Endung  os  von  ex^ 
asperatos  verloren.  Die  Abkürzung  hos  finden  wir  44,  13,  1  ne 
segnis  sederet  tantum  in  agro  hos.  (d.  i.  hosiüi  oder  hosttco).  In 
dem  hier  geforderten  Sinne  steht  hostilis:  21,  16,  1  legati  .  .  . 
Romam  rettulerunt  omnia  hostilia  esse,  25,  10,  10  discrim&ii  paca- 
tae  ab  hostili  domo  und  34,  30,  2,  wo  omnibus  circa  hostüibus 
zu  lesen  sein  dürfte. 

29,  3.  Prusias  will  in  dem  Kriege  zwischen  den  Römern 
und  seinem  Schwager  Perseus  neutral  bleiben:  nam  neque  Ro- 
manos posse  aequom  censere,  aduersus  fratrem  uxoris  arTna  ferri 
(ferre  N)  et  aput  Persea  idctorem  ueniam  per  sororem  impetra- 
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bilem  fore.  So  möchte  ich  schreiben  statt  (se)  arma  ferre,  um 
die  in  dem  unpersönlichen  Ausdrucke  des  zweiten  Gliedes  lie- 
gende Nuance  dem  ersten  zu  wahren;  nicht  ohne  Absicht  wird 
Livius  veniam  impetrabilem  fore  statt  veniam  se  impetraturum 
gesagt  haben.  Derselbe  Fehler  ist  häufig,  vgl.  oben  zu  42,  20, 
2,  und  42,  23,  3.  24,  5.  25,  4. 

30, 1.  Ueber  die  bei  dem  Ausbruch  des  macedonischen 
Krieges  herrschende  Stimmung  heisst  es:  haee  sententia  regäms 
cum  esset  de  hello,  in  liberis  gentibtis  populisqtie  egens  (gens  V) 
iihupie  (multüudo)  omnis  ferme  deteriorum  (deterioribus  Y)  erat, 
ad  (ob  Y)  regem  Macedonasque  inclinata;  principum  diuersa  cer- 
neres  studia.  So  ist  im  Anschluss  an  Gronov  und  Düker  die 
Stelle  von  Madvig  dem  Sinne  nach  richtig  verbessert  worden, 
richtiger  als  von  Weissenborn,  der  in  den  Text  setzte:  plebs 
(statt  gens)  ubique  omnis  ferme,  ut  solet,  deterioris  erat.  Wird 
auch  an  anderen  Stellen  als  der  politische  Zug  des  gemeinen 
Haufens  die  Sucht  nach  Neuerungen  und  Bevorzugung  der 
schlechteren  Sache  hervorgehoben  (35,  33,  1  multitudo  auida 
nouandi  res  Antiochi  tota  erat,  42,  63,  2  laeti  eam  famam  acce- 
pere,  non  ob  aliam  causam  quam  prauo  studio,  quo  etiam  in  cer- 
taminÜhxvs  ludicris  uvlgus  utitur,  deteriori  atque  infirmiori  fauendo), 
so  bezeichnet  doch  Livius  gerade  die  besitzlose  Demokratie 
als  die  Partei  des  Perseus  (42,  13,  9),  und  es  werden  auch  §.  4 
die  Sympathien  eines  Theils  des  Adels  aus  der  verschuldeten 
Lage  desselben  erklärt.  Demnach  möchte  ich  Madvig's  egens 
nicht  aufgeben,  so  unsicher  die  Ergänzung  des  dazu  vermissten 
Substantivs  sein  mag  und  so  wenig  multitudo  an  der  ihm  von 
Madvig  gegebenen  Stellung  egens  ubique  (multitudo)  omnis  ferme 
gefallen  kann.  Harant  suchte  dasselbe  aus  dem  ihm  bedenk- 
lich erscheinenden  populisque  zu  gewinnen  und  schlug  vor:  in 
liberis  gentibus  plebis,  quae  egens  .  .  .  deteriorum  erat,  ad  regem 
Macedonasque  inclinata  (erg.  cemeres  studia).  Denn  popuUs  sei 
überfltlssig,  zwischen  liberae  gentes  und  liberi  populi  sei  kein 
Unterschied.  Aber  Livius  scheint  doch  zu  unterscheiden,  so  7,  26 
15  cuiu^  populi  ea  cuiusqus  gentis  classis  fuerit,  nihü  certi  est 
(es  sind  die  verschiedenen  Stämme  in  Griechenland,  Asien  und 
Italien  gemeint);  42,  12,  5  spricht  er  von  der  gens  Boeotorum: 
BoeotQrum   gentem,  captatam  Philippo,  numquam  ad  scribendum 
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amieitiae  foedus  adduci  potimse;   tribua   nunc  locis   cum  Perseo 
foedus  incisum  litteris  esse,  uno  Thebis,  altero  ad  Delium,  tertio 
Delphisy  42,  43,  5  von  populi:  ibi  (in  Boeotia)  iam  mottis  coepe- 
rcU   esse   discedentibus   a   societate   communis   consilii   Boeotoi^um 
quibusdam  populis,   ex  quo  renuntiatum   erat  respondisse    legatos 
appaHturum,   quibus  popuLis  proprie   sodetatem   cum  rege  iungi 
displicuisset ;   38,  15^  6  heissen   die  Gemeinwesen  Pampfayliens 
populi:  item  Aspendiis  ceterisque  Pamphyliae  populis  (pacem  de- 
dit)y  und  er  verbindet  ebenso  35,  31,  3  hie  euentus  Aetolorum 
causae  in  ommbus  Oraedae  gentibus  popvUsque  eorum,  qui  partis 
Romanorum  fuerant,  iixßauit  ad  intoleraiilem  superbiam  animos. 
Daran  also  wird  nicht  zu  rütteln  sein.    Was  aber  wichtiger  ist, 
Harant's  Lesung  bringt  die  Parteistellung  des  Volkes  und  Adels 
in  einen  Gegensatz,  der,  wie  die  Worte  omnis  ferne  vermuthen 
lassen,  nicht  treu  des  Livius  und  seiner  Quelle  Ansicht  zum 
Ausdrucke  bringt  und  in  dieser  Formulirung  nothwendig  ein 
Merkmal  vermissen  lässt;   denn  hob  Livius  hervor,   dass  der 
Adel  in  seinen  Sympathien  gespalten,  sich  theils  auf  Seite  der 
Römer,  theils  auf  Seite  der  Mace^onier,  theils  neutral  stellte, 
so  musste  er   dagegen  die  ungetheilte  Gesinnung   des  Volkes 
hervorheben,   wenigstens  plebis   omnis  ferme,     Livius   drückte 
sich  vorsichtig  aus,  er  behauptet  nicht  die  aus  eigener  lieber- 
Zeugung  genommene  Stellung  des  Volkes  zu  Perseus,  sondern 
diese  als  eine  Folge  seiner  Abhängigkeit  von  schlechten  Dema- 
gogen.    Aus  solchen  Erwägungen  und  um  das  überlieferte  de- 
terioribus  zu  halten,  möchte  ich  vorschlagen:  in  liberis  gentibus 
populisque  {plebs,  e)gens  ubique,  omnis  ferme,  ut  solet,  deterioribus 
(se  ded)erat 

« 
30,  6.     Die  Ansicht  der  nationalen  Partei,  an  deren  Spitze 

Männer  wie  Lykortas  standen,  wird  dahin  bestimmt:  si  xUique 
optio  domini  potioris  daretur,  sub  Romanis  quam  sub  rege  malebat 
esse;  si  liberum  inde  arbitrium  fortunae  esset,  neutram  paHem 
twlebant  potentiorem  altera  oppressa  fieri.  Das  handschriftliche 
inde  bietet  der  Erklärung  Schwierigkeiten,  daher  Vahlen  in  ea  re 
vermuthete.  Darf  das  auch  nicht  in  dem  Grade  fllr  unpassend 
gelten,  wie  Madvig  meinte,  so  wünschte  man  doch  einen  be- 
zeichnenderen Ausdruck  flir  die  freie  Wahl  des  Schicksals. 
Vielleicht  schrieb  Livius:   si   liberum  i(neu)ndae  arbitrium  for- 
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tunae  esset.    Die  Phrase  konnte  er  nach  dem  Muster  von  mam, 
consiUum,  formam  uüae  inire  u.  a.  bilden. 

41,  9.  Nachdem  Marcius  in  seiner  Rede  Perseus  des  Ver- 
tragsbruches (40,  §  1 — 7)  und  des  Mordanschlages  gegen  Roms 
Freunde  (§8 — 11)  angeklagt,  erwidert  jener  auf  diese  letzte  An- 
schuldigung zunächst  (41,  §  1 — 8)  und  geht  zur  Widerlegung 
jener  (iüa)  mit  folgenden  Worten  über:  ethaec  qmdem  (die  Mord- 
anschläge) mihi  tamquam  causam  dicenti  reo  obiecta  sunt,  tUa 
(der  Vertragsbruch)  tamquam  regt  et  quae  de  foedere,  quod  mihi 
est  uobiscum^  disceptationem  haieant.  Im  Folgenden  (nam^pie  si 
est  in  foedere  ita  scriptum  ,  .  .  mihi  fatendam  est ,  ,  ,  foedus  uto- 
latum  esse)  werden  nicht  jene  Verletzungen  des  Vertrages  näher 
dargelegt,  sondern  es  wird  vielmehr  untersucht,  ob  in  der  That 
solche  vorliegen.  Nach  diesem  Zusammenhang  der  Darstellung 
scheinen  mir  Madvig's  Bedenken  gegen  die  Verbindung  regt  et 
quae  .  .  .  habeant  vollkommen  gerechtfertigt,  wenngleich  seine 
Vermuthimg,  et  vor  quae  zu  streichen,  an  sich  wenig  über- 
zeugend, dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  einbüsst,  dass  sie  eine 
weitere  Aenderung  des  Modus  nothwendig  macht :  illa  tamquam 
regi  quae  de  foedere  .  .  .  disceptationem  habebant.  Die  Aenderung 
eines  Buchstabens  vermag  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  zu 
beheben:  illa  tamquam  regi  ut  quae  .  .  .  d.  habeant.  Wie  hier 
folgt  ut  qui  auf  tamquam  42,  26,  6 :  responsum  tamquam  legatis, 
ut  qui  adire  senatum  non  postulassent,  dari  non  placuit^  wo  aller- 
dings Madvig  wegen  des  handschriftlichen  adirent  und  des 
Infinitivs,  den  er  für  unlateinisch  hält,  qui  ut  adirent  schrieb. 
Die  von  Weissenborn  angeführten  Beispiele  nehmen  nicht  jeden 
Zweifel,  indem  bei  persönlichem  Subjecte  der  Accusativ  mit 
Infinitiv  Regel  ist  (s.  Kühner,  Gr.  §  186,  4);  aber  andererseits 
lässt  die  Vorliebe  des  Livius,  den  Accusativ  des  Pronomens  zu 
unterdrücken,  es  leicht  begreifen,  dass  er  nicht  adire  se  senatum 
sagte.  Nach  der  Sammlung  der  Beispiele  in  Bastian  Dafal's 
Buche  ,Die  lat.  Partikel  ut'  (Kristiania  1882,  S.  121)  erscheint 
nirgends  ut  qui  häufiger  als  bei  Livius. 

48,  4.  ab  hoc  conloquio  fide  indutiarwm  interposita  legati 
Bomam  in  Boeotiam  comparaii  sunt.  Das  Wort  comparati  spot- 
tete noch  jeder  Heilung.     Madvig  bemerkt:  corruptum  est  nee 
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prohabiUs  correctio  inuenta,  quoniam  ex  profecti  s,  avt  conuersi 
s.  ortum  esse  nequit  Fortasse  aUquid  excidit,  gewiss  mit  Recht. 
Wer  einen  Versuch  wagt,  muss  von  comparati  retten,  was  zu 
retten  ist.  Ein  Gedanke  derart  wird  nicht-unpassend  erscheinen: 
legati  Romani  in  Boeoiiam  compara{turl  quae  ibi  opus  essent  pro- 
fec)ti  sunt  oder  compara(ndi  causa  profec)ti  sunt.  Wenigstens 
findet  sich  von  der  gleichen  Sache  dasselbe  Wort  absolut 
c.  52;  8 :  falhbü  deinde  colloquio  per  »peciem  reconcUiandae  pads 
extractam  hiemem,  ut  tempus  ad  comparandum  haberent  und  sonst; 
vgl.  35;  44;  5  mit  Weissenborn's  Bemerkung  z.  d.  St. 

45,  3.  Bhodii  maximi  ad  omnia  momenü  habebaniur,  quia 
non  fauere  tantum,  sed  adiuuare  (adiuv>arent  Y)  uiribus  suis 
bellum  poterant.  Ob  man  das  Verbum  fauere^  welches  die  Hand- 
schrift bietet;  durch  ein  wenig  beweisendes  Beispiel  (1,  25,  9) 
in  dieser  absoluten  Bedeutung  halten  zu  können  meint  oder 
durch  Kreyssig's  Vermuthung  fouere  ersetzt,  so  wird  damit 
nicht  viel  gewonnen;  denn  fauere  oder  fouere  bedeutet  dann 
doch  nur  einen  graduellen  Unterschied  von  adiuuare  uiribus 
suis,  wofür  non  solum  —  sed  nicht  die  passende  Form  zu  sein 
scheint,  zumal  schon  die  Stellung  non  fouere  (fauere)  tantum 
es  nahe  legt,  in  diesem  Worte  zu  suchen,  was  mit  uiribus  suis 
correspondiert,  d.  h.  dazu  einen  stärkeren  Gegensatz  bildet. 
Gewiss  hätte  man  längst  mit  Aenderung  eines  Buchstaben 
fauore  hergestellt,  wenn  nicht  die  dadurch  entstehende  Un- 
gewöhnlichkeit  der  Wortstellung  im  zweiten  Gliede  davon  ab- 
gehalten hätte.  Aber  diese  ist  vielleicht  hervorgerufen  und  zu 
begreifen  durch  das  aus  der  handschriftlichen  Lesart  leicht  zu 
gewinnende  adiuuare  et,  welches  den  gegensätzlichen  Begriff 
uiribus  suis  besonders  betonen  sollte.  Doch  das  mag  zweifel- 
haft und  adiuibarent  einer  der  gewöhnlichen  Irrthümer  dieses 
Schreibers  sein,  den  Gedanken :  non  fauore  tantum,  sed  uiribus 
suis  adiuuare  bellum  poterant  wird  man  auch  um  den  Preis 
einer  Umstellung  retten  wollen.  Anders  stellen  sich  Gedanke 
und  Form  44,  25,  1 :  Evmenes  neque  fauit  uictoriae  Persei  neque 
bello  eam  adiuuare  in  (inuadere  Y)  animo  habuiU 

51, 1.     C.  50  erzählt  Livius  von  dem  Kriegsrath,  den  Per- 
seus   einberufen,   nachdem   seine  Gesandten  von  Rom  zurück- 


810  ▼.  Hartel. 

gekehrt  waren  und  alle  Hoffnung  auf  Erhaltung  des  Friedens 
vernichtet  hatten.  Er  sagt  nicht  gleich,  wo  diese  Berathung 
stattgefunden,  obwohl  er  es  mit  einem  Worte  sagen  konnte: 
Pellae  congilium  hahuif,  sondern  erst,  nachdem  er  die  Ansicht 
der  Minorität,  welche  zum  Frieden  um  jeden  Preis  rieth,  aus- 
führlicher die  der  Majorität  (c.  50,  4  multo  maior  pars  ferodoris 
sententicie  erat),  welche  an  die  alte  Macht  und  Grösse  des 
Reiches  erinnert,  dargelegt  hat,  fügt  er  hinzu :  Pellae,  in  uetere 
regia  Macedonum,  hoc  consiUum  erat,  ,Geramu8  ergo^  inquit  ,dis 
bene  iuuantSms,  quando  ita  uidetur,  bellum/  Dass  Livius  mit 
dieser  nachdrücklichen  Hervorhebung  des  Ortes  der  Berathung 
eine  Wirkung  erzielen,  den  Ausfall  des  Kriegsrathes  und  das 
entscheidende  Wort  des  Königs  gewissermassen  motivieren  wollte, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Aber  dann  hatte  er  wohl  geschrieben : 
Pellae,  in  uetere  regia  Macedonum,  hoc  consilium  {vde)eraL  Vgl. 
35,  45,  9.  37,  19,  6.  41,  1,  2  haec  sententia  mdt. 

66,  6.  Marcus  Lucretius  ruft  den  Legaten  P.  Lentulus 
von  der  Belagerung  der  Stadt  Haliartus  ab,  um  sie  selbst  zu 
belagern:  Boeotorum  iuuentute,  quae  pars  cum  Romanis  stabat, 
eam  rem  adgressus  legafus,  a  moenibus  abseessit,  haec  sohUa 
obsidio  [cuius]  locu/m  alteri  nouae  obsidioni  dedü.  Man 
sieht  nicht,  woher  das  von  der  Handschrift  überlieferte  cuius, 
welches  die  Herausgeber  tilgen,  in  den  Text  kam ;  Harant  ver- 
muthete  gegen  den  Sprachgebrauch  odus.  Es  ist  wohl  mit 
Hinzufügung  eines  Sti'iches  zu  schreiben:  haec  soluta  obaidio 
eius  (d.  i.  des  Legaten)  locum  alteri  (d.  i.  dem  M.  Lucretius) 
nouae  obsidioni  dedit.  So  wird  häufig  e  ftir  c  und  c  für  e  ver- 
schrieben :  42,  23,  7  eoada,  45,  5,  4.  37,  4  eum  £Ür  cum  (um- 
gekehrt 42,  2,  1.  11,  5.  37,  2  und  öfter),  44,  11,  4  interduderet, 
45,  7,  4  e(m;ite,  44,  42,  4  cos,  U,  12,  2  co,  45,  29,  12  innuceto 
(für  inuecto), 

60,  4.  Eam>enes  suader e,  ut  trans  Peneum  transferret 
castra  .  .  .;  consul  moueri  ßagitio,  uictus  tarnen  ratione,  silentio 
noctis  transdUfCtis  copüs,  castra  in  ulteriore  ripa  communire  (com- 
muniri  V).  So  und  nicht  communiuit  oder  communiit  oder  com- 
munit  zu  schreiben  rathen  die  vorausgehenden  Infinitive  und 
der  häufige  Wechsel  zwischen  e  und  t. 
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62,  8.  Besonnene  Freunde  riethen  PerseuS;  mit  den  Rö- 
mern einen  gütlichen  Ausgleich  zu  treffen,  ut  eecunda  fortuTia 
in  condicionem  honestae  pacü  uteretur  potius  quam,  spe  tuzna 
euectus,  in  casum  irreuocabHem  se  dar  et.  Ich  zweifle,  ob 
Livius  sich  des  ihm  sonst  fremden,  mehr  poetischen  Ausdruckes 
euectus  bedient  habe.  Wenn  auch  in  übertragenem  Sinne,  so 
doch  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  er  denselben  35,  31,  13: 
inter  dicendi  contentionem  inconmUius  euecttis  (losfahrend)  pro- 
iecit  tum  quoqtie  spede  liberam  Demetriadem  esse.  Geläufig  hin- 
gegen ist  ihm  das  Wort  erigere:  43,  19,  6  qua  spe  cderiore  de- 
ditione  erectus,  1,  25,  2  üaque  ergo  erecti  suspensiqae  in  minime 
gratvm  spectaculum  incenduntv/r ,  35,  42,  5  erex&rat  mtdtorum  in 
Graeda  animos,  isdem  et  regis  spem  ii^flabat,  36,  34,  7  erexerat 
exspectatione  consulem.  Demnach  ist  wohl  zu  schreiben:  spe 
uana  erectus. 

68,  5.  Als  die  Belagerung  von  Haliartus  sich  in  die  Länge 
zog  und  die  Belagerungsmaschinen  allein  nichts  ausrichteten, 
machte  der  Prätor  Lucretius  den  Versuch,  die  Stadt  von  allen 
Seiten  berennen  zu  lassen:  cum  operibus  lentior  (appugnatio) 
esset,  scalas  per  manipulos  diuidi praetor  iussii,  ut  corona  undique 
moenia  adgressurus.  Mit  der  Streichung  von  ut  wird  die  Schwie- 
rigkeit der  Stelle  behoben,  aber  es  ist  nicht  zu  begreifen,  woher 
die  Partikel  in  den  Text  gerieth.  Schreibt  man  et,  so  begreift 
man  dies  und  gewinnt  eine  passende  Steigerung;  der  Angriff 
erfolgt  nun  nicht  nur  durch  die  Maschinen  an  einzelnen  Punkten, 
Sondern  zugleich  auch  durch  die  corona,  d.  i.  von  allen  Seiten. 
Dieser  Gebrauch  von  et  vor  Substantiven  ist  Livius  nicht 
ungewöhnlich:  22,  47,  8  drcumdedere  alas;  mox  cornua  exten- 
dendo  clausere  et  ab  tergo  hostis  (s.  24,  16,  3),  24,  3,  8  arx  Cro- 
tonis  .  .  .  situ  tantum  naturali  quondam  munita,  postea  et  mwro 
dncta  est,  25,  10,  4  errorem  et  tuba  audita  ex  theatro  fadebat. 

Buch  XXXXIII. 

2, 11.  Dass  die  Worte:  fama  erat  prohiberi  a  patroms 
nobilis  ac  poteräes  conpellare,  auxitque  eam  suspicionem  Canxddus 
praetor,  an  einem  kleinen  Gebrechen  leiden,  verräth  nur  die 
Handschrift,  welche  auxiadque  bietet,   woraus  sich  adque  auxit 
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ergiebt;  denn  adque  ist  ebenso  die  regelmässige  Schreibang 
(b.  oben  zu  41,  28,  10)  dieses  Codex,  wie  auandqtie  ungewöhnlich 
wäre,  und  kein  Fehler  demselben  geläufiger  als  Wort-  und 
Silbenverstellung  (Vgl.  Madvig  Emend.^  598).  So  bietet  er 
in  nächster  Nähe  §  12  constdtamentumab  für  tarnen  consuUutn 
ab,  c.  3,  5  matsinissae  regulus  für  regtdus,  Masinissae,  §,  6  et 
müeaq.  ftlr  et  quae  rrmsa,  c.  4,  11  Corona  mb  für  enh  Corona, 
c.  5,  4  hostüiter  üinere  für  itinere  hostiliter,  —  ferner  41,  9,  2 
passim  poptdantiqu<ie  f\3ir  pa^imqiLe  p,  (vgl.  42^  6,  11.  19,  3.  45, 
13,  2);  42,  61,  10  ex  quo  eo  ^  ex  eo  quod,  44,  12,  3  quead  für 
adqiLe,  22,  8  ne  quid  melius  für  melius  nee  quid,  45,  33,  6  neqtie 
cura  für  cura  neque,  34,  1  ea  adque  für  ad  ea  quae,  und  44, 
35,  15  ist  auch  adqus  in  pugnatum  adque  utrimque  verstellt. 
Was  aber  d  für  Mm  Verbalausgang  betrifft,  so  finden  sich 
ausser  regelmässigen  inquid,  nequid  und  reli(n)quid  nur  ver- 
einzelt: 43,  9,  3  und  45,  28,  4  adid  und  45,  19,  12  quead-^  das 
t  aber  ist  nicht  selten  ausgefallen,  wie  z.  B.  45,  6,  9  tradidi, 
8,  4  esse,  13,  6  paruisse,  18,  2  fuisse,  20,  7  pronuntia,  32,  3 
placere  u.  o. 

6,  3.  Die  Gesandten  der  Städte  Griechenlands  und  Klein- 
asiens geben  im  Senat  Rechenschaft  über  ihre  Leistungen.  Die 
Athener,  zuerst  eingeführt,  erwähnen,  was  sie  bereits,  so 
schwer  es  ihnen  war,  geleistet  hätten,  und  erklären  ihre  Bereit- 
willigkeit zu  leisten,  was  man  weiter  verlangen  würde.  Die 
Milesier  waren  zwar  nicht  in  der  Lage,  auf  frühere  Leistungen 
zu  verweisen,  erklärten  sich  aber  bereit,  zu  geben,  was  der 
Senat  für  diesen  Krieg  etwa  fordern  würde.  Dieser  Bericht 
über  die  Milesier  lautet  in  prägnanter  Kürze:  MUesü  nihü 
praestitisse  (praestitissent  Y)  memorantes,  si  quid  imperare  ad 
bellum  senatus  ueUet,  praestare  se  paratos  esse  poUidti  sunt. 
Diese  Kürze  ist  offenbar  beabsichtigt,  indem  der  Schriftsteller 
dadurch  die  entgegengesetzte  Haltung  der  Athener  und  Milesier 
hervorheben  will,  und  es  gereicht  dieser  Absicht  nicht  zum 
Vortheil,  wenn  man,  wie  vorgeschlagen  wurde,  ergänzt:  nihü 
praestitisse  (oder  praestare  potuisse)  {se,  quod  nihil  Romani 
imperass^t).  Verräth  ja  selbst  das  Weitere:  si  quid  imperare 
ad  bellum  senatus  uellety  gegenüber  der  Erklärung  der  Athener: 
et  alia  quae  imperarentvA*  praestare  paratos  esse^  nicht  eine  be- 
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sondere  Geneigtheit^  und  auch  diese  Wendung  lässt  ver- 
muthen,  dass  Livius  nichts  weniger  als  entschuldigen  wollte. 
Die  Milesier  freilich  werden  ihre  Rede  nicht  mit  dem  einfachen 
Geständniss,  se  nihil  prctegtüisse  begonnen  haben,  aber  der  Schrift- 
steller konnte  ihre  Rede  deuten  und  sagen:  sie  mussten  er- 
klären, nichts  geleistet  zu  haben  oder,  wie  Madvig  mit  einer 
Ergänzung,  worauf  die  handschriftliche  Lesart  zu  ftihren  scheint, 
schreibt  nihil  (quod)  praestitissent  memoranteSy  sie  konnten  nichts 
nennen,  das  sie  geleistet  hätten.  Wenn  Livius  etwa  vor- 
gebrachte Entschuldigungen  unerwähnt  liess,  so  bedeuteten 
sie  ihm  nichts,  und  das  stimmt  zu  seiner  Absicht.  Wir  haben 
es  also  nur  mit  einer  prägnanteren  Bedeutung  des  Verbums  zu 
thun,  die  durch  eine  paraphrastische  Uebersetzung  ,sie  mussten, 
konnten'  deutlich  wird  (vgl.  Nägelsbach,  Stil.  §98  und  unsere 
Bemerk,  zu  43,  11,  11).  So  heisst  es  44,  22,  13  itaque  si  quis  est, 
qui,  quod  e  repubUca  fdt,  8u ädere  se  (rathen  zu  können)  mihi  in 
eo  hello  confidat,  wo  Madvig  ohne  Grund  (posse)  confidat  schreibt; 
42,  24,  7  si  aliquid  possent  Masinissae  honoris  causa,  et  fecisse 
et  facturos  esse;  ius  gratiae  non  dare  (könnten  sie  nicht  geben). 

9, 4.  nusquam  alibi  quam  in  Macedonia  bellum  erat; 
suspectum  tarnen  et  Gentium  Ulyriorvm  regem  hahehant,  itaque 
et  octo  naues  ornatas  a  Brundisio  senattis  censuit  mittendas 
ad  C  Furium  Ugatum  Issam,  Durch  tarnen  et  wird  der  Gegen- 
satz zwischen  Rom's  Verhältniss  zu  Perseus  und  Gentius  etwas 
verrückt.  Perseus  war  den  Römern  mehr  als  verdächtig,  er  war 
ihr  offenbarer  Feind,  mit  dem  sie  im  Kriege  lagen.  Die  Worte 
tarnen  et  verlangten  eine  andere  Fortführung  der  Erzählung, 
etwa:  tarnen  et  contra  Gentium,  quem  suspectum  hahehant,  copias 
parahant.  Nun  steht  in  der  Handschrift  t^met,  daher  tarnen 
ohne  et  zu  schreiben  sein  wird.  Hingegen  ist  das  folgende  et, 
wie  schon  die  Wortstellung  für  das  zu  erwartende  senatus  octo . . . 
censuit  zeigen  kann,  zu  halten,  selbst  wenn  man  mit  Weissen- 
bom  X  et  octo  bessern  wollte;  das  et  aber  im  §.6:  et  consul  .  .  . 
misit  beginnt  einen  neuen  Satz,  sowie  der  dazwischen  liegende 
Satz,  duo  müia  .  .  .  conscripsity  nicht  Parenthese  sein  kann. 

10,  1.  haud  procuL  inde  (von  Lychnidus  aus)  Uscana 
oppidum    fimum   plerumque    Persei    ercU,     decem    milia    ciuium 
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kabebai  et  modicum  custodiae  causa  Cretensium  prae$idium.  Die 
beispiellose  Verkürzung  des  Ausdruckes  für  U.  oppidum  erat^ 
quod  finium  plerumque  P,  erat  müsste  schon  an  seiner  Ursprüng- 
lichkeit  zweifeln  lassen;  die  bandschriftliche  Lesart  plertque 
Persei  ferat  kann  nur  den  Verdacht  vermehren.  Was  dafür 
vermutbet  wurde,  Weissenbom's  oppidum  finüimum  imperio 
Persei  erat,  Harant's  ^nium  imperiiguey  mein  (Zeitschr.  für  österr. 
Gymn.  1866,  12)  [UscanaJ  oppidvm  ßnitimum  lüyrico  Perseus  fir- 
m auerat j  weicht  von  der  Ueberlieferung  ziemlich  ab  und  ist 
insoferne  nicht  passend,  als  diese  Angabe  über  die  Zugehörigkeit 
von  Uscana  nicht  als  Erstes  und  Hauptsächliches  berichtet 
werden  konnte.  Es  war  zu  sagen:  In  der  Nähe  von  Lychnidus 
lag  oder  liegt  Uscana,  woran  sich  erst  eine  weitere  Bestimmung 
schliessen  durfte.  Deshalb  vermuthe  ich  mit  treuerer  Wabrong 
der  Züge  der  Ueberlieferung:  havd  procul  inde  Uscana;  oppi- 
dum finium  plerique  Persei  ferunt,  wie  Cäsar  b.  G.  6,  17,  1 
sagt:  hune  omnium  inuentorem  artium  ferunt.  Der  Genetiv  steht 
wie  39,  26,  2  ParackeUnda,  quae  sub  Athamania  esset,  nuUo  iure 
Thessalorum  formulae  faxiam,  40,  25,  4  cvXia  ea  loca  suorum 
finium  esse.  Ueber  die  Lage  der  Stadt  mochte  sich  Livius  bei 
mehreren  Autoren  umgesehen  oder  eine  derartige  Bemerkung 
in  seiner  Quelle  gefunden  haben. 

11, 11.  Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  im  Senate  über  die  Fortschritte  des  Perseus,  die  Sorgen 
der  römischen  Bundesgenossen  und  die  Lage  des  römischen 
Heeres:  ignominiam  Claudi  temeritate  acceptam  deuare  eos  patres 
acceperunt,  qui  perpaucos  ItaUci  generis  et  magna  {ex  parte) 
tumvltuario  dilectu  conscriptos  ibi  müites  amissos  referebant.  Seit- 
dem Madvig  zuerst  an  diesen  Worten  Anstoss  nahm,  indem 
acceperunt  =  audierunt  von  diesem  directen  Berichte,  den  der 
Senat  entgegennahm,  nicht  gesagt  werden  könne,  wurden 
viele  Vermuthungen  vorgebracht.  Er  selbst  stellte  deuari  eo 
patres  a>cceperunt,  quod  .  .  .  referebant  her,  was  ebensowenig 
mir  wie  anderen  gefallen  wollte.  Kein  entscheidendes  Bedenken 
scheint  gegen  die  scharfsinnige  Herstellung  H.  J.  Müller  zu 
sprechen:  eleuare  apud  patres  occeperunt;  quippe  paucos; 
allein  sie  entfernt  sich  zu  weit  von  den  Zügen  der  Handschrift, 
um  sich  volles  Vertrauen  zu  erobern.    Sollte  nicht  durch  richtige 
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Interpretation  und  Hinzufbgung  eines  Buchstabens  das  Richtige 
zu  gewinnen  sein?  Wenn  man  schreibt:  deuare  eos  patres 
acc&perurä,  qui{a)  ...  referebant,  so  können  die  Worte  be- 
deuten: die  Väter  erkannten^  dass  die  Gesandten  den  Schimpf 
der  erhaltenen  Niederlage  verringern  wollten;  weil  dieselben 
berichteten,  dass  nur  wenige  Italiker  gefallen  seien.  Geistiges 
Erfassen  und  Lernen  bezeichnet  accipere  bei  Cornelius  Nepos 
Att.  1;  3  erat  autem  in  puero  praeter  docüitatem  ingenii  summa 
suauüa^  oris  atque  UfOcisy  ut  non  aolum  celeinier  acciperet  quae 
tradehantur,  bei  Quintil.  1,  3,  3  hie  meits  quae  tradentur  non 
difßcuUer  accipiet,  2,  3,  3  sociata  tradentü  a^cipientisque  (=  discen- 
tisque)  concardia,  Terentius  Andr.  397  sed  si  te  aegro  animo 
ferre  accipiet  (wenn  er  merken  wird),  neghgentem  feceris. 
Wenn  bei  Liv.  41,  11,  6  die  Lesart,  wie  sie  Madvig  herstellte, 
sicher  stunde:  cuius  capti  {interi)tMm  ubi  ex  pauido  clamore 
fugientium  accepit  rex,  traiecit  ferro  pectus  (doch  vgl.  Vahlen, 
Zeitschr.  für  d.  österr.  Gymn.  1860,  S.  250),  bedeutete  auch  hier 
accepit  soviel  wie  ,merkte'  und  ex  pauido  clamore  entspräche 
obigem  quia  (=  ex  eo  quod)  referehant.  Das  Verbum  eUuare 
drückt  aber  zugleich  den  Willen  oder  Versuch  aus,  wie  Liv. 
4,  51,  6  haec  ipsa  indignitas  angehat  animos  .  .  .  nobüitatem  .  .  . 
ne  vacuum  quidem  agrum  .  .  .  plebi  diuidere;  9,  14,  7  Samnites 
.  .  .  uodferari  se  in  auctoi*itate  Tarentinorum  manere  nee  de- 
scendere  in  adem  nee  extra  uallum  arma  ferre,  41,  24,  »19  indi- 
gnatione  principum,  quod,  quam  rem  ne  legatione  quidem  dignam 
ivdicasset  Perseus,  litteris  paiicorum  uersuum  impetraret  (=  impe- 
trare  conaretur),  decretum  dlffertur  (vgl.  die  Bern,  zu  43,  6,  3). 
Dass  Livius  den  Bericht  über  die  Niederlage  nicht  an 
die  vorausgehende  indirekte  Rede  anfügte,  mag  deshalb  ge- 
schehen sein,  weil  er  ihn  nicht  als  objectiv  gelten  lassen, 
sondern  die  subjective  Auffassung  der  Gesandten  hervorheben 
wollte.  Damit  ftlllt  ein  früher  von  mir  (a.  a.  O.  S.  13)  ge- 
äussertes Bedenken. 

15,  7.  Nachdem  die  Censoren  erklärt  hatten  c.  14,  9: 
missorum  quoque  cauaae  sese  cognituroa  esse  et  quorum  ante  emerita 
stipmdia  gratiosa  missio  sihi  uisa  esset,  eos  müites  fieri  iussuros, 
wird  über  diese  Untersuchung  Init  folgenden  Worten  berichtet: 
causas  stipendiis  missorum   cognoscebant  et  cuius  nondum  tWto 
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missio  uisa  esset,  ita  ins  iurandum  adigehant.  Da  der  Ausdruck 
stipendiis  missi  für  ,aus  dem  Dienst  entlassen^  ohne  Beispiel  ist, 
wurden  manche  Vermuthungen  aufgestellt,  von  welchen  allein 
jene  H.  J.  Müller' s,  der  stipendiis  streichen  oder  {ut  emeritis) 
stipendiis  schreiben  will,  der  Sachlage  gemäss  ist.  Die  Unter- 
suchung bezog  sich  auf  die  stipendia,  ob  die  Entlassenen  die 
gesetzliche  Zahl  der  Kriegsdienste  gethan  hätten  oder  nicht. 
Daher  ist  durch  Einsetzung  von  de  der  Stelle  leichter  geholfen: 
causas  (de)  stipendiis  missorum  cognoscebant.  So  hat  öronov 
45,  36,  1  cum  .  ,  .  priuatis  (de)  lege  dicendi  locus  esset  hergestellt, 
und  nichts  ist  häufiger  als  der  Ausfall  solcher  Wörtchen. 

18»  11.  Perseus  hält  das  der  römischen  Besatzung  von 
Uscana  gegebene  Versprechen,  sie  frei  abziehen  zu  lassen,  nicht: 
exire  enim  sua  secum  efferentibus  iussis  primum  arma  ademiL 
bis  wrhe  egressis  et  Ulyriorum  cohors  —  quingenti  erant  —  et 
üscanenses  se  urbemque  dediderunt.  Perseus  praesidio  Uscanae  im- 
posito  mtdtitudinem  omnem  deditorum  .  .  ,  Stuherram  abducit.  ibi 
Romanis  .  .  .  praeter  principes  in  custodiam  cimtatum  diuisis,  Usca- 
nensibus  TUyriisque  uenditis  in  Penestiam  exerdtum  reducit.  Die 
Erzählung  ist  lückenhaft,  was  schon  primum  ohne  folgendes 
deinde  zeigt.  Allerdings  scheint  dieser  Gebrauch  von  primum 
ohne  folgendes  deinde,  wenn  man  den  Commentaren  glauben 
darf,  nicht  ohne  Beispiel.  Aber  primum  c.  17,  2 :  senatus  con- 
sultum  Thebis  primum  recitatum  per  omnes  Peloponnesi  ciuitates 
circumtulerunt,  ist  verschiedener  Art  und  erhält  in  demselben 
Satze  nur  in  anderer  Form  sein  deinde.  Dasselbe  gilt  von 
40,  4,  14:  agits,  iuuenes  mei,  primum  qui  mmores  estis,  capite 
ferrum  aut  haurite  poculum,  d.  i.  zunächst  greift  zum  Schwert 
oder  auch  (aut  =  deinde  si  id  minies  placet)  zum  Gifl.  39,  13,  2 
aber  et  eam  primo  orare  coepit  steht  primo  nicht  für  sich,  son- 
dern es  folgt  nur  nach  einem  etwas  grösseren  Zwischenraum 
§  4  tandem  confirmate,  wie  39,  9,  1  primo  urbis  magnitudo  .  .  . 
celauit;  tandem  indidum  .  .  .  peruenit,  und  ebenso  folgt  40, 
21,  4  auf  das  erste  Motiv,  wodurch  Philipp  seinen  Sohn  von 
der  Fortsetzung  der  Reise  abhalten  will  (primum  quaeint  ab 
eo,  cum  ianta  difßcultas  itineris  proponatur,  utrum  perseuerandum 
sit  in  incepto  an  abstinendum)  unmittelbar  das  zweite :  si  pergai 
tamen  ire,  non  posse  ohliuisci  se  etc.     Was  weiter  mit  den  Rö- 
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mem  nach  Wegnahme  der  Waffen  geschah  entnehmen  wir^ 
indirect  aus  den  Worten  multittidinem  omnem  deditorum  .  .  . 
abducit,  unter  welcher  die  Römer  einbegriffen  sein  müssen, 
was  dann  über  sie  verfügt  wird,  aus  dem  Folgenden.  Was 
fehlt,  ist  leicht  zu  ergänzen.  Die  Römer  hatten  an  Perseus  die 
alternative  Bitte  gerichtet,  primo  ut  armatos  siiaque  secum 
efferentis  cAire  sineret,  dein,  si  id  minus  impetrarent ,  uitae  tan- 
tum  libertatisque  ßdem  acciperenL  Demnach  wird  Livius  mit 
Berücksichtigung  dieser  gewiss  absichtlich  hervorgehobenen 
Alternative  geschrieben  haben:  piimum  arma(,  dein  libertatem) 
ademiL  Dass  hier  auch  der  Habe  gedacht  worden  sei,  wie 
39,  54,  8  arma  dein  de  sibi  et  poatremo  omnia  alia,  quaeferrent 
agerenJtque,  adempta,  ist  nicht  nothwendig.  Die  Verweigerung 
dos  freien  Abzuges  aber  musste  da,  wo  sie  erfolgte,  auch  er- 
wähnt werden. 

Buch  XXXXIIII. 

1,  7.  Der  Consul  A.  Hostilius  führt  in  Thessalien  bei 
Palaeopharsalus  seinem  Nachfolger  im  Amte  das  Heer  entgegen. 
Die  Worte,  welche  das  einträchtige  Zusammengehen  beider  be- 
richten, sind  lückenhaft  überliefert  und  lassen  sich  etwa  so  er- 
gänzen: et  primus  eorum  congressus  ex  dignitate  ipaorum  ac  Ro- 
mani  nominis,  et  in  rehus  deinde  gerendis  —  procansul  enim  ad 
exercitum  (manebat  —  summa  concordia),  Ueber  das  zu  ergän- 
zende erat  vgl.  die  Bemerkungen  zu  44,  5,  1.  Livius  ftlhrt  fort: 
paucis  post  diebus  consul  condonem  apud  milites  habuit.  Der 
Codex  hat  abit  (nicht  habuit),  was  nach  der  Orthographie  des- 
selben eher  habet  bedeuten  mag. 

2,  4.  Der  Consul  beschliesst  nach  der  Berathung  mit  dem 
Prätor  C.  Marcius  den  sofortigen  Aufbruch  des  Heeres  aus 
Thessalien  nach  Macedonien :  praetore  dimisso  consul  menstruum 
(menstruum  frumentum  Madvig^  iusso  milite  secum  ferre  profectus 
decumo  post  die,  quam  exercitum  acceperat,  castra  mouit.  Madvig 
tilgt  das  auffällige  profectus  als  ein  zu  decumo  post  die  hinzu- 
gefügtes Glossem,  während  der  Weissenbom'sche  Commentar 
die  Weitläufigkeit  des  Ausdruckes  durch  verwandte  Stellen 
retten  möchte.  Diese  sind  aber  insofern  verschieden  als  27,42, 10 
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Numidis  pauds  .  .  .  relictis  pi'ofechis  ApuUam  p^tere  intendit  und 
43 j  54,  6  incenso  oppido  pivf&ctus  ad  Phcdannam  castra  mouii  die 
besondere  Hervorhebung  des  Aufbruches  durch  die  Angabe  des 
Zieles  der  Bewegung  erträglich  wird.  Gleichwohl  wird  sich 
Madvig's  Ansicht  nur  widerstrebend  anschliessend  wer  die  Selten- 
heit solcher  Zusätze  in  unserer  Handschrift  sich  vergegenwärtigt. 
Hebt  er  ja  selbst  diese  als  ihre  besondere  Tugend  hervor  Emend.^ 
599 :  unum  est  errotns  genua  in  codice  VindohonenBi,  etsi  non  prorsus 
eo  caret,  tarnen  satis  rarum,  additamenta  dico  in  lÄvii  orationem 
recepta,  und  bringt  —  von  den  beiden  Randbemerkungen  42, 33, 1 
und  45,  41, 1  abgesehen  —  als  Belege  nur  41, 18,  6  eodeni  [tem- 
pore], 42,  17,  6  plurihus  canscüs  [conpararif],  42,  27,  5  [qui]  ut, 
wo  qui  ebenso  leicht  aus  der  vorausgehenden  Zeile  eingedrungen 
sein  kann,  44,  5,  13  castra  [peditum],  leicht  begreiflich  wegen 
des  folgenden  eques,  44,  39,  1  nihil  nostri  [habentes  f],  unrichtig, 
wie  wir  zu  d.  St.  sehen  werden,  45,  26,  12  e«  omnibug  [appidisf] 
Emend.^  86  vor,  von  denen  also  ein  Theil  zweifelhaft  ist.  Das- 
selbe bestätigen  die  von  Vahlen  gegebenen  Proben  (Zs.  f.  öst. 
öymn.  1861,  S.  251)  wie  42,  5,  12  [ut]  ubi,  42,  31,8  [ut] 
quod,  42,  50,  7  quod  [quia  f].  Diesen  lassen  sich  noch  als  leid- 
lich sicher  hinzufügen:  41,  18,  4  [ornamento]  in  speciem  facta 
(vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Zs.  f.  öst.  Gymn.  1866,  S.  2); 
42,  9,  1  eandem  ad  non  parendum  [fuit]  senattd  hahuit,  wenn 
nicht  vielmehr  ein  Fehler  (fuit)  nachträglich  verbessert  wurde, 
wie  vielleicht  auch  42,  45,  8  fuit  fUr  habuit  verschrieben  ist; 
42,  16,  9  tacita  haberi  [id  pati]  oder  nach  Weissenbom  tacita 
[habere  id]  pati;  42,  52,  5  cuiu8  [uel  quorum];  42,  40,  1  ex- 
spectari  nos  (nos  del.  A.  Perizonius,  a  nobis  Madvig),  inquü 
Marcius,  ut  respondeamus  litteris  tuis,  ist  nos  Zusatz,  wenn,  wie 
ich  vermuthe,  dieses  nos  aus  der  gewöhnlichen  Abkürzung  cos, 
(für  consul)  entstanden  ist;  44,  22,  4  iUud  adfimiare  pro  certo 
[habeo]  audeo  ist  das  zu  tilgende  habeo  aus  abdeo  geworden, 
indem  u  und  b  sehr  häufig  vertauscht  werden  (vgl.  cerbis, 
parbam,  cabeat,  nabeni,  popultbe,  iubentute,  balle  u.  dgl.),  und 
es  ist  hinter  der  Ueberlieferung  nichts  weiter  zu  vermuthen 
(vgl.  43,  1,  8  nee  audere  adfirmare).  Weitere  Verdächtigungen 
sind  mit  entscheidenden  Gründen  bereits  von  anderen  ab- 
gewiesen, einige  sollen  auf  diesen  Blättern  noch  ihre  Erledigung 
finden. 
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Bei  dieser  Sachlage  wird  man  frofectus  nicht  leicht  als 
einen  erklärenden  Zusatz  ansehen,  zumal  nicht  die  mindeste 
Veranlassung  fUr  einen  solchen  ersichtlich  ist,  und  lieber  nach 
anderer  Abhilfe  Umschau  halten.  Livius  schrieb  wohl:  men- 
struum  iu8S0  milite  secum  ferre  profecto.  Mehrere  Participia 
verbindet  auch  sonst  Livius  gerne:  1,  14^  4  iuuentute  armata 
immissa  (s.  WeissenborU;  z.  d.  St.);  1,  33,  10  defosso  cadauere 
dornt  apud  Sestium  inuento;  4,  9,  8  pulsa  plebs,  nihil  Romanae 
plebi  simüis,  armata  ex  urbe  profecta  .  .  .  excursioTies  facti; 
35,  34,  9  cum  omni  equitatu  .  .  .  specie  redttcentis  eoeulem  hospiUm 
profecta8  die  ac  nocte  ingens  iter  emensus,  cum  milia  sex  ab  urbe 
abesset,  prima  luce  tribus  electis  twrmis  cetera  multitudine  sub- 
sequi  iussa  pra^ecessit ;  4,  41,  4  vddisse  autem  «e  .  .  .  considem  in 
prima  ade  pugnantem,  adhoi'tantem  inter  signa  Romana  uersantem. 
Das  Perfectparticip  profecto  fügt  einen  begleitenden  Nebenum- 
stand an  (=  beim  Aufbruch),  wie  26,  23,  7  necati  omnes  crudati 
(unter  Martern)  sumt,  45, 13, 17  (equites)  qui  deuictam  Macedoniam 
nuntiarent  graiulatumque  (bei  der  Gratulation)  senatui  ivberent 
indicare.  Vgl.  Weissenborn  zu  21,  1,  5  und  25,  23,  7 ;  zu  dieser 
Stelle  E.  Woelfflin,  Livian.  Kritik  und  Livian.  Sprachgebrauch, 
S.  12;  Kühner,  Ausf.  Gramm.  I,  S.  567.  Das  entgegengesetzte 
Verfahren  begegnet  44,  35,  15 :  secreto  indicatum  dbaria  iis  prae- 
parata  ad  classem  esse,  ne  quid  uictus  (etus  Y,  eos  Grynaeus, 
iter  Madvig)  moraretur,  wie  ich  hier  schreiben  möchte;  denn 
quid  allein  wäre  zu  vieldeutig,  nachdem  durch  die  getroiFene 
Vorsorge  ein  bestimmtes  Hindemiss,  welches  das  Eintreflfen  zur 
Stunde  vereiteln  konnte,  hinweggeräumt  worden  war.  Ueber  e 
für  c  vgl.  zu  42,  56,  5. 

2, 12.     Perseus'    rathlose    Haltung    beim    Anmärsche    der 

Römer  schildert  Livius  in  folgender  Weise:    Ipse  cum   reliquis 

copils  primo  circa  Dium  statiua  habuit;  deinde  adeo,  ut  obfor- 

puisse   inops    consilii    uideretur,    cum    equitibus    eocpeditis    litore 

nunc   Heracleum,    nunc   Pkilam  percurrebat,    eodem   inde   cars^ 

Dium  repetens,     Madvig  scheint  seine  Gründe,  wenigstens  den 

wichtigsten   (illud  manifestum,   torporis  suspicionem  ex  perpetua 

concursatione  nasci  non  potuisse,  quae  maxime  aliena  est  ab  tor- 

pore  defixis),   die  ihn   einen   ironischen   Ausdruck   herzustellen 

veranlassten:   deinde,   credo,   ne   obtorpuisse  .  .  .  mderetur,    auf- 
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gegeben  zu  haben ,  indem  er  in  der  2.  Auf  Jage  der  Emenda- 
tiones  Gitlbauer's  VermutLung  a  Dio,  ne  empfiehlt^  die  auch 
H.  J.  Müller  aufnahm.  Für  dieselbe  spricht  die  Leichtigkeit 
des  Fehlers,  aber  nicht  der  damit  gewonnene  Gedanke^  dass 
der  König  sich  seiner  Kopflosigkeit  bewusst  war  und  nur,  um 
den  Schein  zu  retten,  hin  und  her  lief.  Dass  ferner  mit  a  Dio 
der  selbstverständliche  Ausgangspunkt  der  Bewegung  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird  und  das  eine  Wort  Dium  —  a  Dio  — 
Dium  in  kurzen  Zwischenräumen  dreimal  wiederkehrt,  gäbe 
nicht  das  Recht  eine  überlieferte  Lesart  anzutasten,  aber  kann 
gegen  eine  Vermuthung  andere  Bedenken  verstärken.  Mir 
scheint  hier  eine  der  gewöhnlichen  Wortverstellungen  vorzu- 
liegen; denn  alles  klappt,  wenn  man  liest:  deinde  adeo  inops 
consiliiy  ut  obtorpuisse  uideretur,  nunc  Heracleum,  imnc  Philam 
p&rcurrebaty  d.  h.  dieses  Rennen  von  einem  Ort  zum  anderen 
liess  so  gar  keinen  Plan  erkennen,  dass  er  geistig  gelähmt  zu 
sein  schien.  Umgekehrt  wird  der  Grad  der  psychischen  Lähmung 
durch  die  daraus  sich  ergebende  Rathlosigkeit  bestimmt  34, 
38,  7:  deinde  circumfuso  undique  pauore  ita  obtorpuit,  ut  nee  di- 
cere  quod  in  rem  esset  nee  avdire  posset,  nee  inops  modo  con- 
silii  sed  uix  mentis  compos  esset.  Man  könnte  vielleicht  den 
von  uns  verlangten  Gedanken  auch  durch  die  Stellung  der 
Worte:  inops  consilii,  adeo  ut,  gewinnen  wollen;  aber  Livius 
rückt  adeo  ut  sonst  nirgends  so  zusammen,  sondern  stellt  adeo 
vor  das  Adjectiv,  wie  38,  31,  3  id  imperium  adeo  superbum  ac 
indignum  uisum,  ut;  22,  45,  4  id  uero  adeo  (von  Woelfflin  er- 
gänzt) indignum  uisum  .  . .,  ut;  vgl,  26,11,  7.  32,10,7.  39,33,  8. 
40,  28,  4.  44,  20,  1  u.  a.  Was  die  Umstellung  betrifft,  so  sind 
oben  zu  42,  3,  11  Beispiele  für  den  Platzwechsel  einzelner  auf 
einander  folgenden  Worte  zusammengebracht;  aber  er  findet 
auch  darüber  hinaus  nicht  selten  statt,  wie  z.  B.  44,  38,  4  opi- 
nione  esse  ne  quis  sine  cau^a  ftir  opinione  sine  causa  esse  ne  quis^ 
14,  2  regnum  p,  R,  für  popuio  Romano  regnwfa,  35,  9  pecunia 
illum  iudicia  für  iudieia  pecuniam  iUum  u.  a. 

3t  1.  Perseus  hatte,  sobald  er  von  dem  Anrücken  der 
Römer  verständigt  worden  war,  alle  Pässe  zu  besetzen  beschlos- 
sen (2,  9  omnes  saltus  insidere  praesidiis  sfatuit),  und  so  10000 
Leichtbewaffnete   mit  Asclepiodotos   iuuenum  cum  duce   (womit 
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derselbe  vermuthlich  als  Führer  eines  Elitcorps  bezeichnet  wird) 
nach  Volustana  zwischen  dem  Titarion-  und  dem  kambunischen 
Gebirge  abgeordnet,  Hippias  aber  die  Vertheidigung  des  Passes, 
der  über  den  Ascuris-See  hinaus  lag  (super  Ascuridem  palludem 
,au  delk  du  lac  Ascuris',  L.  Heuzey,  le  Moni;  Olymp  et  V  Acar- 
nanie  p.  69),  überti'agen.  Andere  Pässe  oder  Castelle,  welche  be- 
setzt wurden,  werden  nicht  ausdrücklich  genannt.  Von  dem 
Consul  heisst  es  nun  c.  3 :  Interim  conauli  sententia  stetit  eo  saltu 
ducere,  vhi  propter  Ottohbum  diximus  regis  castra,  welche  Worte 
trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  im  Zusammenhang  mit  der  weiteren 
Darstellung  dieses  Capitels  soviel  erkennen  lassen,  dass  damit  ein 
dritter  Pass  und  wahrscheinlich  —  denn  die  Oertli chkeit  jjropter 
Ottohbum  ist  unbekannt  —  der  c.  2,  6  genannte  gemeint  sei, 
welcher  p7*aeter  Ascuridem  paludem  südlich  vom  Olympus  nach 
Macedonien  führte.  Denn  das  Heer  gelangt  an  dem  See  vorüber 
inter  media  praesidia  hostium  in  die  Nähe  jenes  feindlichen 
Lagers,  welches  nach  §  1  propter  Ottohbum  gelegen  war.  Und 
kurz  vorher,  ehe  es  zum  Zusammenstoss  kam,  war  dahin  noch 
Hippias  vom  Könige  zur  Verstärkung  geschickt  worden  c.  4,  1 : 
Hippias  nuper  ad  tueiidum  saltum  ab  rege  missus  erat  Daraus  geht 
hervor,  dasä  die  Worte  regis  castra  sich  nicht  auf  die  staüua 
castra  des  Königs  circa  Dium  beziehen  können  und  mit  diximus 
ebenso  wenig  auf  die  früher  erwähnte  Position  des  Hippias  ver- 
wiesen wird.  Nun  steht  aber  in  der  Handschrift  gar  nicht  diximus, 
sondern  duximus,  daher  denn  auch  hierin  nichts  weiter  als  dv^ 
stecken  dürfte,  so  dass  nur  ein  Wort  hinter  castra  ausgefallen  zu 
sein  braucht:  ubi  propter  Ottohbum  dux  regius  castra  {habebat). 
Dem  Gros  der  Truppen  werden  4000  LeichtbewafiFnete 
vorausgeschickt  ad  hca  opportuna  praeoccupanda,  die  aber  auf 
dem  beschwerlichen  Wege  durch  das  Sparmo-Thal  (Heuzey 
a.  a.  O.  p.  67)  in  2  Tagen  nur  15000  Schritte  zurücklegen  §  3: 
ceterum  adeo  ardua  (uia)  et  aspera  et  confragosa  fuit,  ut  praemissi. 
expeditibiduo  quindedmmiliumpassuum  aegre  itinere  confecto  contra 
posuerirU  requieuerintqvs  (fuerimque  V,  quieuerintque  Madvig); 
Dierum,  quem  cepere,  hcum  appellant.  Diese  bestechende,  durch 
gleiche  Verderbnisse  der  Handschrift  empfohlene  Conjectur 
Vahlen's  (Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1861,  S.  5)  erfreut  sich  allge- 
meinen Beifalls  und  hat  eine  Vermuthung  Weissenborn's,  der 
posuennt    munierintque    schrieb,    in    Vergessenheit    gebracht; 
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denn  es  schien  einleuchtend,  dass  nicht  wohl  von  einer  Lager- 
befestigimg  an  einem  Orte  die  Rede  sein  könne,  von  dem  die 
Soldaten  alsbald  wieder  aufbrechen  sollten,  um  sich  nach  der 
Vereinigung  mit  der  Hauptmacht  an  einem  entfernteren  Orte 
zu  verschanzen.  Selbst  die  neue  Ausgabe  Weissenbom's  ge- 
denkt nicht  mehr  dieser  Vermuthung,  an  die  ich  mich  selbst 
nicht  erinnerte,  als  mich  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der 
Lesart  reqtUeu^eiintque  auf  dieselbe  gebracht  hatten.  Mir  er- 
scheint die  Erwähnung,  dass  die  expediti  am  zweiten  Tage 
Lager  geschlagen  und  ausgeruht^  wenn  sie  gleich  am  nächsten 
Tage  wider  aufbrachen  und  Lager  schlugen  (§.  4  inde  pogtero 
die  VllmiUa  progressi  tumulo  havd  procul  hoatium  cctstris  capto) 
und  doch  wohl  auch  die  Nacht  vorher  in  einem  Lager  zuge- 
bracht hatten,  auffällig  und  um  so  auffälliger,  je  weniger  sich 
mit  dieser  blossen  Erwähnung  des  Lagems  und  Ausruhens  die 
folgende  verknüpfen  lässt,  dass  sie  die  Aufgabe,  um  derentwillen 
sie  ausgesandt  waren  ad  loca  opportuna  praeoccupanda,  hier  zuerst 
ausgeführt  haben:  Dierum  (oder  wie  immer  der  Ort  hiess), 
quem  cepere,  locum  appellant.  Eine  Befestigung  der  Lager- 
stelle war  also  mit  Rücksicht  auf  das  nachrückende  Heer 
geboten  und  es  verblieb  wohl  auch  nach  dem  Aufbruch  der 
expediti  am  nächsten  Tage  eine  Besatzung  daselbst.  Aber 
auch  ohne  diese  Rücksicht  war  das  castra  ponere  et  munire  im 
Feindesland  am  Platze,  wie  z.  B.  Metellus  auf  dem  Zuge  gegen 
Thala  nach  dem  Marsche  des  ersten  Tages  sein  Lager  befestigt 
(Jug.  75,  7  castra  posita  munitaque  9unt\  obwohl  er  nur  eine 
Nacht  dort  zubringt  (§.  9  deinde  pogtero  die  ad  Thalam  peruer 
niuiit).  —  Als  die  Truppen  am  folgenden  Tag  einen  Hügel 
in  der  Nähe  des  feindlichen  Lagers  besetzt  haben,  verstän- 
digen sie  den  Consul:  peruentum  ad  hostem  esse;  loco  se  tuto  et 
ad  omnia  oppartuno  consedisse,  at  (utY)  quantwm  extendere  iter 
passet,  consequeretur.  Durch  diese  Interpunction  und  Schreibung 
wird  das  dem  Sprachgebrauch  widersprechende  v^  entfernt. 
Der  Sinn  ist:  wenn  sie  auch  in  geschützter  Stellung  seien,  so 
möge  er  doch  schleunigst  folgen,  und  at  hat  die  von  Hand, 
Turs.  I,  427  und  432,  entwickelte  Bedeutung. 

4,  4.     Hier  leidet  die  Erzählung  über  den  ersten  Kampf- 
tag des  römischen   Heeres  mit  Hippias  an  einer  von  Madvig 
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richtig  erkannten  Lücke  ^  die  auszufüllen  verschiedene  Ver- 
suche gemacht  wurden;  so  schreibt  Madvig:  inritatü  in  posterum 
diem  animü  maioribus  eopm  et  infestius  concursuri  abeunt 
(oder  abiere),  si  loci  (concwsum  abelUsin  loci  Y)  satis  ad  expli- 
candam  aciem  fuieset,  indem  er  eine  Bezeichnung  des  Tages^ 
an  welchem  es  von  Seiten  der  dazu  gereizten  Soldaten  zu 
einem  grösseren  Zusammenstoss  gekommen  wäre,  verlangt  und 
diese  durch  das  Part.  Fut.  concursuri  zu  gewinnen  sucht.  Wir 
müssten  uns  dann  aber  ergänzen,  was  man  schwerer  vermisst, 
dass  diese  Absicht  (concursuri)  auch  wirklich  zur  Ausführung 
kam,  indem  das  Folgende  den  postero  die  stattgefundenen 
Kampf  schildert  (§  6  pltmbtis  eo  die  uuLneraÜB  quam  interfectis 
proelivm  nocte  diremptum  est).  Dieses  Bedenken  fkllt  bei  Vahlen's 
Vermuthung:  concur(8uri  abeunt;  postero  die  decreuissent  de) 
summa  bellij  si,  der  Weissenborn's  nahesteht:  concurisum  esset 
insequenti  die  pugnatumque  de)  summa  belli.  Aber  wenngleich 
der  Codex  fast  ohne  Aenderung  summa  belli  darbietet^  ist  es 
doch  sachlich  nicht  ohne  Bedenken,  von  einer  Entscheidungs- 
schlacht zu  reden,  wo  den  Römern  nur  ein  kleiner  Theil  des 
macedonischen  Heeres  entgegenstand,  und  dieselben  im  Falle 
einer  Niederlage  ihrerseits  ein  befestigtes  Lager  als  Rückhalt 
hatten.  Ferner  hielte  ich  eine  schärfere  Betonung  der  Oertlich- 
keit,  wo  der  Kampf  stattfand,  der  Erzählung  fUr  zuträglicher  als 
eine  besondere  Bezeichnung  des  postero  die^  der  sich  aus  den 
Worten  in  posterum  diem  von  selbst  zu  ergeben  scheint,  so  wie  an 
einer  ähnlichen  Stelle,  c.  35,  21  solo  orto  postero  die,  inritatis  cer- 
tamine  animis  etiam  acrius  concursum  est,  die  Beziehung  auf  den 
am  vorhergehenden  Tage  stattgefundenen  Kampf  (certamine)  aus 
dem  Zusammenhang  zu  entnehmen  ist.  Deshalb  vermuthe  ich: 
concursum  ab  {u^risque  esset)  iUic,  si. 

5, 1.  inenarrabHis  labor  descendentibu^  cum  ruina  iumen- 
torum,  progressis  uixdxmi  IV  milia  passuum  nihil  optabüius  esse 
(esset  Y)  quam  redire,  qua  uenerant,  si  possent.  Die  als  Härte 
empfundene  Auslassung  von  erat  im  ersten  Satz  und  die  Les- 
art der  Handschrift  esset  bestimmten  H.  J.  Müller  und  Harant 
zur  Annahme  einer  Lücke,  welche  jener  durch  effecit  uty  dieser 
durch  ut  oder  fuit  ut  vor  progressis  ausfüllt.  Weissenbom  aber 
bringt   fdr    die  Ellipse   von  erat   einen  Beleg  aus    35,  10,  5: 
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certamen  accendebant  frcUres  candidatorum,  duo  darisnmi  aetatis 
9uae  imperatores.  maior  gloria  Scipionis,  et  quo  maior,  eo  propior 
inmdiamj  Quincti  recentior,  ut  gut  eo  anno  triumphasset,  welcher 
sich  mit  der  im  Epiphonem  üblichen  Kürze  vergleichen  lässt, 
wie  5,  10,  6  haec  per  se  gratda  (vgl.  Weiss,  zu  24,  4,  2).  Was 
Kühnast  S.  277  zusammenstellt,  ist  verschiedenartig.  Aber  als 
Härte  des  Ausdruckes  ist  es  kaum  empfunden  worden,  wenn  in 
lebhafter  Schilderung  ein  wichtiges  Ereigniss  oder  ein  Zwischen- 
fall durch  blosse,  wenn  man  will  absolute  Nominative  ohne 
Copula  hervorgehoben  wird,  wie:  2,  24,  1  tnter  haec  maior 
alius  t error:  Laiini  equites  cum  tumtdtuoso  aduolant  nurUio; 
5,  26,  9  castra  capta,  praeda  ad  quaeatores  redacta  cum  magna 
militum  ira;  sed  seueritate  imperii  uicti  eandem  tdrtuitem  et 
oderant  et  mirabantur,  ohaidio  inde  urbis  et  munitiones.  et 
interdum  per  occasionem  impetua  oppidanortmi  in  Rom/inas  stationes 
proeliaque  parua  fieri  et  teri  tempm;  45,  32,  8  ab  seriia  rdfus 
ludicrum,  quod  ex  multo  ante  pray>arato  .  •  .  fecit  (vgl.  oben 
44,  1,  7). 

Solchen  Fällen  möchte  ich  den  vorliegenden  an  die  Seite 
stellen  und  die  Handschrift  nicht  verlassen.  Ebensowenig  ist 
in  dem  zweiten  Satze  von  der  Ueberlieferang  abzugehen.  nihU 
optabiliue  esset  ist  lateinisch  ebenso  möglich,  wie  nihü  magis 
optarent  oder  mallent.  So  heisst  es  29, 14, 7 :  tberam  certe  uictoriam 
eins  rei  sibi  quisque  mattet  (dies  bieten  die  Handschriften) 
quam  vlla  impe)ia  honoresue  suffragio  seu  patrum  seu  plebis 
delatos,  44,  10,  5:  Perseus,  tandem  e  pauore  eo,  quo  attonitus 
fuerat,  recepto  animo,  mattet  (matts  SigoniusJ  imperiis  suis  non 
obtemperaium  esse.  Ueber  den  Gebrauch  des  Imperfects  maltet 
handelt  Madvig  in  den  Emend.«  S.  550  zu  38,  49,  13.  — 
In  demselben  Capitel  §.  8  steht  nach  Gronov's  Ergänzung: 
paulo  plus  VII  milia  eo  die  Romani  processerunt.  Die  Hand- 
schrift hat  plus  •  VII'  die.  Vermutlich  fiel  nur  ein  Strich  hinter 
VII  aus,  so  dass  wir  primo  die  erhalten.  Entsprechend  heisst 
es  §.  10  postero  quoque  die,  §.  11  tertio  die. 

6,  3.  Bei  dem  Anrücken  des  römischen  Heeres  ruft  Per- 
seus kopflos  die  Besatzungen  des  Tempepasses  ab,  verlässt 
das  feste  Lager  bei  Dium  und  eröffnet  so  den  Römern  einen 
doppelten  Weg  nach   Thessalien   und  Macedonien:   duos   enim 
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saÜU8,  per  qttos  inde  euadere  poisent,  habebant  Romani  ^  unum 
per  Tempe  in  Thesscdiam,  aüerum  in  Macedoniam  praeter  Dium, 
quae  lUraqus  regüs  tenebantur  praesidiis.  itaque  si  dux  (itque 
81  dua  Y)  intrepiduB  -X-  dies  primam  spedem  adpropinquantis 
terroris  sustinuissety  neque  receptvs  Romanis  per  Tempe  in  Thessa- 
Uam  neque  commeatibus  pertiehetidis  ea  patuisset  iter.  Grynaeus 
hat  ohne  Frage  itaque  si  dux  richtig  hergestellt,  hingegen  harren 
die  Worte  -X-  dies,  welche  zu  der  pHma  spedes  adpropin- 
quanti»  terroris  schlecht  stimmen^  noch  der  Verbesserung.  Denn 
Madvig's  Vorschlag  itaque  si  paucos  intrepidus  rex  dies  behebt 
nicht  völlig  den  Anstoss;  gegen  Vahlen's  Vermuthung  si  sua 
intrepidus  custodiens  primam  wird  von  Weissenbom  z.  d.  St. 
vielleicht  nicht  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  eine  be- 
stimmtere Andeutung  des  Subjects  vermisst  wird,  indem  ja  im 
Vorausgehenden  nur  von  Perseus  die  Rede  war  und  durch 
re^is  das  Subject  deutlich  genug  bezeichnet  ist;  aber  indem 
von  festen  Plätzen  die  Rede  ist^  erwartet  man  eher  diese,  als 
das  unbestimmte  sua  als  Object  zu  custodiens.  Ob  nicht  durch 
eine  leichtere  Aenderung  dem  vom  Zusammenhang  geforderten 
Gedanken  genügt  werden  kann,  wenn  man  Uest:  itaque  si  dux 
intrepidus  ex  eis  primam  speciem  a.  L  s,  ?  d.  i.  wenn  ein  unver- 
zagter, muthiger  Feldherr,  nicht  ein  Perseus,  von  diesen  aus 
(=  ea  custodiens)  dem  ersten  Eindruck  des  herannahenden 
Schreckens  standgehalten  hätte,  dann  war  der  Weg  durch  Tempe 
nach  Thessalien,  aber  auch,  wie  im  Weiteren  gezeigt  wird,  der 
Weg  an  Dium  vorbei  nach  Macedonien  den  Römern  versperrt. 
Wie  hier  ex  zu  X,  so  ist  umgekehrt  .c.  28,  16  X  lembis  zu  ex 
lembis  geworden.  Der  Gebrauch  von  ex  in  diesem  Sinne  ist 
ohne  Anstoss,  und  es  lassen  sich  Phrasen  wie  ex  equo,  ex  prora, 
ex  pwppi,  ex  eorum  corporibus  (Caes.  b.  G.  2,  27,  3)  pv^nare,  ex 
equo  sagittis  uti  (35,  48,  3),  ex  altiore  loco  nuda  latera  hostium 
incessere  (36,  18,  3),  ex  supei'iore  loco  tvsri  se  (36,  10,  5),  ex 
uinculis  causam  dicere  (29,  19,  5,  Caes,  b.  G.  1,  4,  1)  und  andere 
vergleichen. 

10, 10.  Die  bei  Antigonea  plündernden  Römer  werden 
von  den  Macedoniem  angegriffen  und  kommen  in  arge  Noth, 
so  dass  sie,  bis  an  das  Meer  verfolgt,  dort  den  Kampf  neu 
au&ehmen  müssen :  nee  aliud  quam,  ultima  necessifas,  cum  redpere 
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86  tuto  ad  iiaues  prohiberentur,  animos  mäitum  Romanorum  simtd 
desperatione  alia  salutis  simul  indignüate  inrüauit  H.  J.  Möller 
hält  den  Ausdruck  desperatione  alia  für  unerträglich  und  streicht 
alia,  indem  er  in  ealia  eine  Änticipation  von  saliU  erkennen  will. 
Wesenberg  schlug  alius  vor,  was  mit  Weissenborn's  Erklärung, 
dass  alia  auf  despei'atione  statt  auf  aaltäis  bezogen  sei,  auf  das- 
selbe hinauskommt.  Derselbe  hat  diesen  an  die  poetische  Sprache 
erinnernden  Gebrauch,  wonach  ein  Attribut,  welches  zu  zwei 
von  einander  abhängigen,  eine  begriffliche  Einheit  bildenden 
Substantiven  tritt,  nicht  auf  jenes  bezogen  wird,  zu  dem  es  nach 
unserer  Auffassung  gehört^  durch  Beispiele  zu  1,  1,  4  erläutert. 
Wir  können  unter  denselben  Abstufungen  des  Auffälligen  er- 
kennen und  uns  dadurch  zur  Vorsicht  gemahnt  fUhlen.  Hier 
nun  erscheint  aUa  nur  deshalb  fremdartiger,  weil  es  mit  dem 
negativen  Begriff  desperatio  verbunden  wird  und  wie  bei 
Livius  auch  sonst  in  der  Bedeutung  von  reUquus  steht.  Wenden 
wir  den  Ausdruck  etwas  anders  alia  (=  reliqua)  »pe  salittis 
nuUa  parata,  so  verliert  er  das  Anstössige  und  bezeichnet  zum 
Vortheil  des  Satzes  die  Hoffnungslosigkeit  als  eine  beinahe 
völlige.  Dem  Redenden  schwebt  nicht  eine  andere  mögliche 
Rettung  vor,  sondern  ihn  crfilllt  der  Gedanke  gänzlicher 
Rettun gslosigkeit.  Ebenso  wenig  ist  38^  24,  11  et  iniuriam  cor- 
poris et  ultionem  tdolatae  per  uim  pudicitiae  cojifessa  uiro  est 
aliaque,  ut  traditur ,  sanctitate  et  grauitate  uitae  kuius  matro- 
nalis  fadnoris  decus  ad  ultimum  conseruauit  oder  40,  \2,  7  ut 
et  hoc  .  .  suspectum  alio  uitae  nostrae  tenore  faceret  das  Wort 
alius  nur  auf  uitae  zu  beziehen,  das  im  ersteren  Falle  ebenso  gut 
wegbleiben  konnte,  sondern  vdtae  sanctitas  und  uitae  tenor  bilden 
einen  Begriff,  auf  dessen  charakteristisches  Merkmal  (sanctitas, 
tenor)  das  Attribut  alius  (=  reliquus)  ebenso  wie  an  unserer 
Stelle  auf  das  in  desperatione  liegende  nulla  spe  bezogen  wird. 

11,  3.  Die  Lage  Cassandrea's  wird  beschrieben:  condita 
est  in  ipsis  faucihus,  quae  Pallenensem  agrum  ceterae  Macedo- 
niae  iungunt,  hinc  Toronaico ,  hinc  (mari)  Macedonico  saepta. 
eminet  namque  in  altum  lingua,  in  qua  sita  est,  nee  minus  quam 
inclitus  (inclitv^  Kreyssig,  inaUus  Y)  magnitudine  Atho  mens 
excurrit  Dass  inclitus  nicht  das  richtige  Attribut  des  Berges 
ist;  fllhlt  jeder.     Das   zunächst  sich    darbietende   Mittel,   sich 
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von  dem  befremdlichen  inaltus  zu  befreien^  indem  man  es  als 
eine  Wiederholung  des  vorausgehenden  in  altum  streicht,  wird 
dadurch  hinfällig,  dass  dann  auch  magnitudine  fallen  muss, 
ohne  dass  sich  ein  Grund  für  diese  Interpolation  erkennen 
liesse.  So  liegt  die  Vermuthung  näher,  dass  ein  anderes  Ad- 
jectiv  durch  den  Einfluss  von  in  altum  verunstaltet  wurde, 
nämlich  datuSy  neben  welchem  die  Livianische  Ubertät  magni- 
tudine erträglich  erscheinen  lässt  oder  selbst  die  Interpolation 
begreiflicher  wäre.  Vom  Athos  heisst  es  bei  Pomponius  Mela 
2,  2,  31:  Athos  mons  adeo  elatus  est,  ut  credatw  altius  etiam 
quam  unde  imbres  cadunt  surgere»  Das  fehlende  mari  setzte  ich 
vor  Macedonico  ein^  dessen  erste  Silbe  den  Ausfall  erklärt. 

11,  8.  Der  Versuch  des  Praetors ,  bei  der  Belagerung 
Cassandrea's  durch  Anlegimg  einer  Bresche  in  die  Stadt  zu 
dringen,  misslingt,  weil  die  Soldaten,  an  einer  anderen  Seite 
der  Stadt  beschäftigt,  in  dem  Augenblick  an  der  Stelle  fehlen, 
wo  sich  ein  Weg  in  die  Stadt  öffnet :  quod  si,  qui  inrumperent, 
armati  fuissent,  extemplo  cepissent.  Man  sieht,  dass,  um  den 
vom  Zusammenhang  geforderten  Gedanken  auszudrücken,  das 
Wichtigste  vermisst  wird,  die  Bezeichnung  des  Ortes  der 
Bresche.  Die  Handschrift  bietet  noch  eine  Spur  der  ursprüng- 
lichen Lesart:  quod  si,  qui  inrumperent,  ibi  armati  fuissent,  denn 
sie  hat  inruperein armati.  Ebenso  ist  45,  6,  3,  wie  Grynaeus 
schon  erkannte,  in  für  Hn  verschrieben.  Der  gleiche  Fehler 
scheint  auch  c.  20,  5  vorzuliegen:  si  Ap,  Claudio  circa  Lych- 
nidum  satis  ualidus  exercitus  foret,  potuisse  ibi  (potudsset  in  Y) 
ancipiti  bello  distineri  regem  und  c.  27,  1  apparebat  ibi  (in  Y) 
Omnibus,  mercedum  eum  (merced-em  Y)  multitudinem  iimere.  In 
letzterem  Falle  hat  ibi  eine  mehr  temporale  Bedeutung  ,da, 
dann',  wie  25,  10,  8  ibi  Hanmbal  benigne  adlocutus  Tarentinos, 
wo  Weissenbom  noch  auf  2,  7,  8  verweist,  und  5,  36,  6  ibi .  . 
legati  contra  ius  gentium  armn  capiunt,  —  Wie  hier  in  für 
ibij  so  ist  5,  13  ibi  für  imi  verschrieben  5  denn  die  Stelle  wird 
durch  diese  Verbesserung  und  Ausscheidung  eines  evidenten, 
von  Madvig  erkannten  Glossems  eher  heil,  als  durch  andere 
gewaltsamere  Kuren:  inter  Heradeum  et  Libethrum  posuerunt 
ccLstra  [peditum],  quorwm  pars  maior  tumuhs  tenebat;  imi  tudU 
campi  quoque  partem,  vhi  eques  tenderet,  amplectebantur. 
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14, 10.  In  den  schwer  verderbten  Worten  der  rhodischen 
Gesandten:  tertium  se  annum  niulta  eius  incommoda  belli  sentire 
niari  Interim  intercluso  (iiiduso  Y);  inopem  inaulam  esse,  nüi 
(inopiam  insvlam  inopem  missed/  /')  maritimU  iuuetur  colendi 
itaque  commeatihvs,  sind  durch  die  von  Gitlbauer  entdeckten 
Züge  iuuetur  eine  Reihe  älterer  Conjecturen  beseitigt  und 
der  Anfang  des  letzten  Satzes  inopem  insulam  esse,  nisi  ziemlich 
sicher  festgestellt;  denn  incultam  insulam  inopem  esse  ist  nicht 
ohne  schwierige  Kunststücke  aus  inopiam  abzuleiten  und  für  den 
Gedanken  kein  Gewinn;  hingegen  ergiebt  sich  Madvig's  inopem 
insulam  leicht  aus  den  dittographischen  dieser  Handschrift 
eigenthümlichen  Irrungen.  Den  Verbesserungen  des  Folgenden 
(Gitlbauer:  nisi  maritumis  iuuetur  contributisque  commeatibus, 
H.  J.  Müller:  nisi  maritumis  iuuetur  conuectis  undHque  commeatibus, 
Madvig^  p.  686  Anm.:  inopem  insulam,  nisi  maritimis  iuuetur  com- 
meatibuSy  colentes  [bezogen  auf  se  sentire],  itaque  cum)  ist  gemein- 
sani;  dass  sie  an  ein  Wort  tasten  (colendi),  welches  keine  Spur 
von  Verderbniss  zeigt  und  darum  bei  der  Lückenhaftigkeit 
der  Handschrift  zunächst  ein  anderes  zu  suchen  räth,  von 
dem  es  abhängen  kann.  Der  Sinn  verlangt:  der  geringe  Um- 
fang oder  Ertrag  des  zu  bebauenden  Bodens,  also  etwa:  nisi 
maritumis  iuuetur  colendi  (agri  8terit)ita(s)  commeatibus.  So 
heisst  es  von  derselben  Insel  4&,  2b,  12:  non  ita  fracti  animi 
ciuitatis  erant,  ut  non  sentirent,  si  Lycia  et  Caria  ademptae  ab 
Romanis  forent,  cetera  aut  se  ipsa  per  defectionem  liherarent  aul 
a  ßnitumis  occuparentur,  includi  se  insulae  paruae  et  sterilis 
agri  litoribus,  quae  nequaqaam  alere  tantae  urbis  populum 
posset;  43,  6,  3  von  Athen :  quod ,  quamquam  sterilem  terram 
ararent  ipsosque  etiam  agrestes  peregrino  frumento  alerent,  ne 
deessent  officio,  confecisse.  Für  sterüitas  könnte  fast  ebensogut 
inopia  eingesetzt  werden,  wie  Livius  agri  inopia  (39,  54,  5  ex- 
posuerunt  se  superante  in  OaUia  multitvdine  inopia  coactos  agri 
et  egestate  ad  quaerendam  sedem  Alpes  transgressos)  verbindet; 
vielleicht  füllte  beides  inopia  sterüitasque  die  Lücke.  Jedenfalls  ist 
damit  die  Möglichkeit,  agendi  halten  zu  können,  gezeigt.  Dass 
man  aber  für  Madvig's  Vermuthung  nicht  etwa  die  weite  Tren- 
nung der  zusammengehörigen  Worte  maritumis  commeatibus  an- 
führe, sei  hier  nur  auf  einige  Beispiele  solcher  Wortstellung 
hingewiesen :  36,  17,  Qfiniiumis  Thracum  atque  Illyriorum  et  circa 
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omnium   accolai*um  hellis,   43^  20^  4  firmatisque   UscaivcLe    et 
circa  eam  pefi*  omnia  caatdla,  quae  receperat,  praesidiis. 

19,  5.  L.  Aemilius  Paulus  giebt  die  Ei^klärung  ab:  C.  Li- 
cinio  coUegae  suo  fore  curae  se  absente,  ut,  si  qua  parari  miitiue 
ad  id  bellum  opus  sit,  parentur  mütauturqus.  Auch  ohne  Belege 
für  die  Vei'wechslung  von  ue  und  que  würde  unsere  Hand- 
schrift die  Vermuthung  nahe  legen^  dass  parentur  mittanturue 
zu  schreiben  sei.  Doch  vgl.  41,  9,  9  qm  socü  ac  nominis  Latini, 
ipsi  maioresue  eorum,  M.  Claudio,  T.  QuincHo  cenaoribtu  poitue 
{postque  Vj  ea  .  .  .  cerm  essent, 

20,  4.  Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  dem  Senate  über  die  schwierige  Lage  des  Heeres 
unter  anderem:  hiemem  etiam  inettper  (inspeY)  rebus  gerendis 
interuenisse,  in  otio  militem  ali  (notio  miliii  alii  Y)  nee  plus 
quam  sex  (dtenim)  frumentum  habere»  In  evidenter  Weise  hat 
Vahlen  insup&i'  aus  in  spe  gewonnen.  Unsicher  ist  das  Fol- 
gende. Grynaeus  ergänzte  dierum,  was  wegen  des  zu  kurzen 
Zeitraumes,  für  welchen  der  Soldat  verproviantiert  sein  soll,  be- 
denklich erscheint.  Indessen,  was  ausser  einem  Zeitbegriff  ver- 
misst  werden  könnte,  ist  nicht  erfindlich.  Dann  aber  passt  das 
erste  Glied  schlecht  zum  zweiten;  denn  nicht  der  übrigens 
selbstverständliche  Gedanke,  dass  der  Soldat  im  Winter,  wo 
doch  keine  Operationen  vorgenommen  werden  können  (in  otio), 
verproviantiert  werden  müsse,  sondern,  dass  diese  Verprovian- 
tierung Schwierigkeiten  bereite,  wird  durch  das  folgende  nee  — 
frumentum  habere  passend  weiter  gefUhrt  und  erläutert.  Daher 
ergänzte  Grynaeus:  (uix)  in  otio  militem  ali,  wobei  in  otio  be- 
fremdlich genug  von  dem  ruhigen  Verhalten  des  Feindes  ver- 
standen werden  müsste  (vgl.  dagegen  39^  2,  6  ne  in  otio  militem 
haberet,  uiam  a  Bononia  perduxit  Arretium).  Dem  hier  zulässigen 
Sinne  und  der  Beschaffenheit  der  Handschrift  kommt  man  durch 
folgende  Schreibung  näher:  no(n  sine  nego)tio  miUtem  ali. 

24,  1.  eodem  tempore  ad  Eumenem  et  ad  Antiochum  com- 
munia  mandata,  quae  subicere  condicio  rerum  poterat:  natura 
inimica  infer  se  esse  liberam  eiuiiatem  et  regem,.  Nach  Draken- 
borch's  Vorgang  vermuthete  Weissenborn  viandata  (data  sunt) 
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oder  {sunt  data),  eine  Kakophonie^  die  sich  ebenso  wenig  als 
livianisch  erweisen  lassen  dürfte^  als  die  Ergänzung  eines 
allgemeinen  BegriflFes  der  Bewegung.  Denn  die  Kakophonie 
dieser  Verbindung  wird  an  den  paar  Stellen,  wo  sie  meines 
Wissens  vorkommt,  durch  die  Stellung  der  Worte  gemildert, 
7,  31,  8  und  40,  21,  4  dat  ei  mandata  (hingegen  24,  4  mandata 
dedisse).  mandata  (erg.  sunt)  ist  Verbalform  und  bedeutet,  dass 
die  folgenden  Weisungen,  die  beide  gleich  angingen,  an  die 
beiden  Könige  gerichtet  wurden.  Der  Ausdruck  kehrt  in  derselben 
Form  wieder  31,  11,  8:  liasc  ad  Carthaginienses  mandata.  Ebenso 
heisst  es  §.  7:  ad  Antiochum  aperta  mandata  erant,  nicht  data 
oder  missa  erant,  —  Während  ich  hier  die  Ueberlieferung 
schützen  zu  sollen  meine,  ist  es  mir  fraglich,  ob  Livius  den 
Gegensatz  zwischen  Freistaat  und  Monarchie  nicht  vielmehr 
durch  liberam  duitatem  et  regnum  ausgedrückt  habe. 

26,  1.  Eumenes  neque  fauit  uictoHae  Persei  neque  hello  eum 
iuuare  (in)  ammo  habmt,  non  tam  quia  patemae  inter  eos  inimi- 
citiae  erant  quam  ipsorum  odüs  tnter  se  a^xensae:  non  ea  regum 
aemulatio,  ut  a^quo  animo  Persea  tantas  apisci  opes  tantamque 
gloriam,  quanta  Romanis  uietis  eum  manebat,  Eumenes  uisurus 
fuerit,  Madvig  nahm  nicht  blos  —  und  dies  mit  Recht  —  an 
der  Form  des  Satzes  Anstoss,  die  er  übrigens  leicht  durch 
Einfügung  von  qtUa  richtig  zu  stellen  glaubte  (iion  tam  quia  pater- 
nae  —  quavn  (quia)  ipsorum  odiis  accensas),  sondern  ihm  missiiel 
besonders  die  Unterscheidung  der  ererbten  und  der  zwischen 
beiden  Königen  neu  entfachten  Feindschaft  —  ,inepta  est  enim 
diligens  haec  disUnctio'  —  und  die  Verbindung  mit  dem  folgenden 
Satz,  welcher  dann  eine  Begründung  der  neuen  Feindschaft 
enthalten  müsste;  er  selbst  strich  demnach  quam  und  denselben 
Erwägungen  folgend,  setzten  um  vieles  erträglicher  Weissenborn 
eaeque  und  H.  J.  Müller  etiam  ftir  quam.  Später  ging  Madvig 
noch  weiter;  er  empfahl:  non  tantum  quia  patemae  inimicitiae 
erant  ipsorum  odiis  inter  se  accensae,  (sed)  no7i  ea  regum  aemulatio. 
Polybius  29,  1^,  1  scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That 
diese  Gestaltung  der  Rede  zu  bestätigen:  x<»>P^^  W  "^^  icaxptxi;«; 
aXXoTpi6TTQTO(;  xai  BüqxevsCa?,  :^v  ziyo"^  t^o^  äXXt^Xoüj;,  xal  xb  Tr^^  «pjr^? 
6{xoYev6(;  txovbv  i^v  xat  dnciorCav  yjoli  ^YjXotuxiav  xal  xa66Xou  trjv  jisYiorriV 
dXXoTptÖTYjta  ?uocp<x(nieuo((^£(v  ev  ourctt;,   indem  auch  hier  auf  die   zur 
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Eifersucht  ftihrende  königliche  Macht  beider  das  Hauptgewicht 
fällt,  wie  in  der  von  Madvig  verlangten  Form  des  Satzes: 
Eumenes'  Verhalten  zu  Perseus  erklärt  nicht  so  sehr  die 
ererbte  oder  persönliche  Feindschaft  zwischen  beiden,  viel- 
mehr die  Eifersucht.  So  sagt  Cicero^  Brut.  15,  Ö9  quae  (suauüo- 
quentia)  nunc  quidem  non  tarn  est  in  plerisque,  latrant  enim  iam 
quidam  orcUores,  non  loquuntwr;  sed  est  ea  laus  doqu&ntiae  certe 
maxima,  de  fin.  1,  1,  1  quidam  autem  non  tarn  id  reprehendunf, 
81  remissius  agatur,  sed  tantum  Studium  tamqtAe  multam  operam 
ponendam  in  eo  non  arbitrantu/r j  Liv.  38,  21,  10  sed  non  tarn 
p(Uentä>us  plagis  mmtentur;  interdum  insecta  cute  .  .  •  iidem  .  .  . 
in  rahimi  et  pudormi  tum  paruae  periTnentis  uersi  pestis.  proster- 
nunt  Corpora  humi,  oder  mit  Hinzufügung  von  sed  4,  44,  9  n^c 
tam  (so  M.  Haupt  für  tum)  agrum  plebi,  sed  sibi  inuidiam 
quaeri.  Aber  sieht  man  näher  den  Satz  des  Polybius  an,  so 
wird  doch  die  Tcorpixt)  aXkoxpiSvri^  %a\  SüorfjL^vsta  nur  nebenbei  er- 
wähnt, als  Hauptmotive  werden  Misstrauen,  Eifersucht  und 
Hass  (xal  xa86Xoü  t^v  iJLeY(crcT3v  aXXoTpi6W|Ta  ev  auroT^  vgl.  ipsorum 
odiis  inter  se\  hervorgerufen  durch  to  t^<;  «px^?  6|jloy£V6<;,  betont; 
auch  hier  wird  die  persönliche  Entfremdung  auf  ihre  Eifersucht 
erzeugende  Stellung  (aemulatio  regum)  zurückgefUhrt.  Wenn 
aber  von  Livius  wirklich  die  Hervorhebung  des  zweiten  Gliedes 
in  Madvig's  Sinn  beabsichtigt  worden  wäre,  hätte  er  wohl 
nicht  diese  durch  die  negative  Form  desselben  abgeschwächt, 
wie  die  mitgetheilten  Beispiele  zeigen  können;  er  hätte  nicht 
gesagt:  nicht  sowohl  die  Feindschaft  der  Könige  erklärt  jene 
Politik,  vielmehr  —  um  Weissenborn's  Worte  zu  gebrauchen  — 
,die  zwischen  Königen  immer  stattfindende  Eifersucht  war  in 
diesem  Falle  nicht  eine  solche  (=  so  gewöhnliche),  dass' 
Eumenes  mit  Gleichmuth  den  Sieg  des  Perseus  über  die 
Kömer  gesehen  hätte.  Er  würde  vielmehr  den  Gedanken  positiv 
hingestellt  haben:  ea  regum  aemtdatio  fuit,  ut  non  aequo  animo 
.  .  .  uisurus  fuerit.  Die  negative  Fassung  giebt  demselben  eine 
mehr  untergeordnete,  das  feindselige  Verhältniss  erläuternde 
Stellung:  der  Wetteifer  der  Könige,  meint  Livius,  war  nicht  einer 
das  gemeinsame  Interesse  gegenüber  den  Kömern  wahrender, 
sondern  er  war  von  der  Art,  dass  Eumenes  durch  die  Vor- 
theile  seines  Rivalen  mit  Missgunst  erfüllt  werden  musste; 
diese  entfachten  den  persönlichen  Hass  zwischen  beiden.   Dass 


832  V.  Hurtel. 

aber  Livius  gerade  dieses  Motiv  im  Unterschied  von  Polybiuß 
so  stark  betont,  lässt  die  Erinnerung  an  seine  Schilderung 
der  Denunciationen  des  Eumenes  und  des  Mordanschlags  des 
Perseus  42,  c.  18  und  29  natürlich  erscheinen.  Deshalb  glaube  ich, 
dass  durch  eine  Umstellung  die  passende  Form  am  leichtesten 
erreicht  wird:  quia  non  tarn  paternae  inter  eos  inimicUiae 
erant  quam  ipsorum  odiis  inter  se  accensas;  non  ea  regum  aemu- 
latio,  indem  so  non  einem  nam  non  gleichkommt,  wie  z.  B. 
21,  4,  3  dein  breui  effecU,  üb  pater  in  se  nUnimum  momentum 
ad  fauorem  condliandum  esset,  numquam  (=  nam  numqtuim) 
Ingenium  idem  ad  res  diuersissimcLS,  parendum  atque  imperandum, 
habilius  fuit,  itaque  haud  fädle  discemeres,  utrum  imperatori 
an  exercitui  carior  esset;  neque  (=  neque  enim)  Hasdrubal  aUum 
quemquam  praeficere  malle  .  .  .  neque  müites  alio  duce  plus  con- 
fidere  aut  andere.  —  Den  Eingang  des  Satzes  haben  Forch- 
hammer und  Madvig  hergestellt:  neque  hello  eum  iuuare  in 
animo  hahuit^  in  der  Hauptsache  gewiss  richtig,  aber  da  die 
Handschrift  eum  inuadere  animo  bietet,  so  ist  das  Verderbniss 
wohl  durch  Umstellung  der  Silbe  ad  herbeigeführt  worden; 
aus  adiuuare  wurde  zunächst  iuuadare,  daraus  inuadere.  Vgl. 
Silbenversetzungen  wie  45,  30,  8  aifque  für  itaque  und  die  oben 
zu  43,  2,  11  gegebenen  Beispiele.  Ferner  will  Livius  nicht 
sagen,  dass  Eumenes  den  Macedonier  vor  einer  Niederlage 
durch  thätiges  Eingreifen  (neque  hello  eum  iuuare)  schützen 
wollte;  sondern,  dass  er  seinen  Sieg  weder  wünschte  noch 
durch  die  That  zu  fördern  gedachte:  neque  fauore  neque  uirihus 
suis  mctm'iam  Persei  adiuuare  in  animo  habuit  (vgl.  42,  45,  3 
und  das,  was  die  Rhodier  über  ihr  Verhältniss  zu  Perseus 
sagen  45,  24,  1:  fauisse  nos  regi  et  illum  uincere  mcUuisse). 
Demnach  dürfte  zu  schreiben  sein :  neque  fauit  mctoriae  Persei 
neque  hello  eam  adiuuare  in  animo  hahuit.  Vgl.  45,  13,  3 
Antiochi  legati  .  .  .  gratulati  (so  Grjnaeus,  legati  V,  vielleicht 
laetati,  vgl.  c.  14,  3)  dein  de  uictoria  sunt,  quam  ope  (sua),  si 
quidimperatumforet,  adiuturum  regem  fuisse  und  19,3  gratur- 
latio  conueniens  in  ea  uictoria,  quam  ipse  adiuuisset 

26, 11.  Die  Gallier,  welche  vor  der  Auszahlung  des  be- 
dungenen Soldes  Perseus  nicht  zu  unterstützen  gedenken, 
wollen  bei  ihrer  Zusammenkunft  mit  Äntigonus  darüber  zunächst 
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Sicherheit:   ecqyid   aurum,    quod  in  singtdos  pedites   equitesque 
diuidendum  esset,  secum  aduexissetf  cwni  ad  id  nihil  responderetur, 
Clandicus  reguLus  eorum  abire  nuntiareqiie  iussit  regi  (abirenuntia 
ergo  inquid  regi  V),  nisi  aurum  ohsidesque  accepissent,  nusquam 
inde   Gallos  longias  uestigium  moturos.     Diese   von  der  Hand- 
schrift  stark    abweichende   Gestalt   hat   Madvig   den    Worten 
gegeben,   während   von   Grynäus   ab   dieselben    (abi,   renuntia 
ergoy   inquit,  regi)   unangefochten  geblieben   waren,   einerseits 
um   die  NachsteUung  von  ergo  zu  vermeiden,   anderseits   um 
dem  Tempus  accepissent  gerecht  zu  werden.     Aber  die  Nach- 
stellung wird  durch  die  enge  Verbindung  der  Imperative  gerecht- 
fertigt, deren  erster  wie  age  agite  die  in  dem  zweiten  enthaltene 
Aufforderung  einleitet  (40, 4, 14  agite,  iuv^nes  mei,  capite  ferrum) 
und  darum  die  Partikel  nicht  unmittelbar  hinter  sich  verlangt. 
Zudem  bringt  Weissenbom  Belege  aus  Plautus,  wie  Most.  3,1, 
132  age  comminiscere  ergo.   Die  asyndetische  Verbindung  solcher 
Imperative  mit  i,  ite  ist  bei  Livius  formelhaft:  1,  26,  11  i,  lictor, 
conliga  manus  .  ,  ,  i,  caput  ohnvhe,  9,  4,  16  ite^  consules,  redimite 
armis    ciuitatemj    10,  4,  10    ite    igitur,    dicite,    inquit,    delegant, 
25,  38,  22  ite,  deis  bene  iuuantibus  corpo^'a  curate  (selbst  indirect: 
2,  36,  3  iret,   ea  consuläms  nuntiaret,   wo  Madvig  iret  et  emen- 
dirte;   7,6,10    irent,    crearent    consules;    aber    2,36,4   m    eat 
propere  ac  nuntiet  consulibuSf   3,  34,  2  tVe  et  legere  leges  propo- 
sit€U  iussere  und  einmal  9,  24,  9  arx  ab  hostibus  capta  est;  defen- 
dite,  ite),  1,  16^  7  abi,  nuntia,  inquit,  Romanis  cadestes  ita  ueUe, 
22,  49,  10  abi,  nuntia  publice  patribus,  urbem  Romanam  muniant, 
37,  36,  8  (Ai,  nuntia  meis  u^rbis,   bello  absistat    Mit  Rücksicht 
auf  diese  Stellen  ist  zu  schreiben:  abi,  nuntia  ergo.    Was  aber 
das  Tempus  accepissent  betriflft,  so  ist  dieses  wohl  weniger  durch 
Fälle ,    wie  sie  der  Weissenbom'sche  Commentar  zu  38,  58,  9 
sammelt,   zu  erklären  noch  in  accepti  sint  oder   accepennt  zu 
ändern;  vielmehr  dürfte  zu  erwägen  sein,   ob  nicht  die  Natur 
des    Zeitwortes    eine    solche   Verschiebung    rechtfertige;    denn 
nuntia  ist   so   viel  als    die   quae   audiebas,    renuntia    legationem 
quae  tibi  dabatur.     Besser  freilich  als  solche  Erwägung  wäre 
ein  ganz  gleiches  Beispiel,   an   dem  es  fehlt;   verwandt  aber 
ist,   was  wir  30,  15,  7  lesen:  hoc  tarnen  nuntia,  melius  me  mori 
turam  fuisse,   si  non  in  funere  meo   nupsissem,    welche    Worte 
gleichfalls  fUr  den  Zeitpunkt  des   Empfanges,   da  der  Selbst- 
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mord  vollbracht  war,  concipiert  sind.  Vergleichbar  ist  eben- 
falls 40,  5,  13:  nee  regem  se  alium  rentwr  habituros  esse,  quam 
quem  Romani  dedissent,  wo  Weissenbom  andere  Beispiele  bei- 
bringt; auch  hier  hat  Crevier  das  regelmässige  dedeHnt  durch 
Conjectur  herstellen  wollen. 

36,  10.     Nasica  ermahnt  den  Consul,   ne  hostem    (hostem 
quidem  V),    ludificatum   priores    imperatores,  fugiendo   certamen 
manibus  emitteret  uereri,  ne,  (si)  nocte  abeaty  sequendus  maocimo 
labore  ctcpericulo  in  intima  Macedoniae  sit  aestasque  (aesosqueWy 
exercitusque  Grynaeus)  sunU  prioribus  ducibus,  per  ccdles  saltus- 
que  Macedonicorum  montium   luigando    drcumagatur.     Madvig's 
Vermuthung  aestasque  ist  mit  derselben  Zuversicht  angenommen 
worden,  mit  welcher  er  sie  empfahl  —  ,estque  res  tarn  aperta,  ut 
pluribus  explicanda  non  »it'  — ,  indem  er  auf  9,  18,  14  drcumegit 
se  annus  verweist.  Die  Phrase  steht  nicht  selten  vom  Kreislauf 
oder  Verlauf  eines  Jahres  oder  überhaupt  einer  Zeit:    1,  19,  6 
qui   (annus)  solstitiali  drcumagitur  orbe,  44,  36,  1  post  circum- 
actum  solstitium,   6,  38,  1  prius  circumactus  est  annus  quam  a 
Velitris  reducerentur  legiones,   6,  1,  4  anno  drcumaeto,  36,  34,  8 
cum  iam  prope  annus  drcumactus  sit  imperii  tui,    26,  40,  1  iam 
magna  parte  anni  drcumacta,  9,  33,  4  drcumaciis  decem  et  octo 
mensibus,  27,  30,  11  uixdum  indviiarum  tempore  drcumacto;  mit 
Dativ  verbunden  wie  hier  24,  8,  8  nobis  in  apparatu  ipso  ac  tan- 
tas  incohantibus  res  annus  drcumagitur.    Ja  selbst  fUr  aestas  dr- 
cumagitur fehlt  es  nicht  an  einem  Belege,  23, 39,  4  privs  se  aestas 
drcumegit,  quam  mouere  ac  moliri  quiequam  rex  posset.   Gleich- 
wohl bleiben  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lesart,  welche  den 
Zügen  der  Ueberlieferung  nicht  gar  nahe  liegt  und  der  Erklä- 
rung der  Worte  sicut  prioribus  dudbus  Schwierigkeiten  bereitet, 
da  die  Behauptung,  dass  früheren  Feldherren  die  gute  Jahres- 
zeit in  unnützem  Herumziehen  verstrichen  sei,  durch  die  Krieg- 
führung der  letzten  Jahre  nicht  bestätigt  wird  (s.  Weissenbom 
zu  §.   9).     Dadurch   sowie   durch   die    vorausgehenden   Worte 
wird  man  vielmehr  darauf  geführt,   dass  Nasica  an  ältere  Er- 
fahrungen erinnert,  welche  man  mit  diesem  schwer  zugänglichen 
Feinde  gemacht,  wie  denn  auch  der  Consul  T.  Quinctius  den 
Entschluss  gefasst  hatte,  sich  lieber  durch  das  Lager  des  Pbi- 
lippus  den  Weg  zu  bahnen,  als  auf  Umwegen  nach  Macedo- 
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nien  yorzudringen^  indem  er,  die'  Taktik  dieses  Feindes  ken- 
nend, befürchtete  (32,  9,  10)^  ne,  cwm  a  mari  longivs  recessüset 
emis80  e  Tnambus  Jioste,  si,  quod  antea  fecerat,  soUtudimbus 
säuisque  se  tutari  rex  uoluisset,  sine  tdlo  sffectu  aestoa  extraheretur. 
Auch  würde  niemand  ein  Subject  vermissen,  wenn  überliefert 
wäre  ne  sequendus . . ,  rit  atque  .  .  ,  circumagatur.  Demnach  ver- 
muthe  ich  in  den  Zügen  der  Handschrift  (zeaosqiie  ein  Adjectiv 
zu  hostis,  durch  welches  die  Nutzlosigkeit  der  Verfolgung  be- 
zeichnet wird:  inlaesusque.  Das  Wort  findet  sich  sonst  nicht 
bei  Livitts,  aber  wie  andere  von  Eühnast  S.  286  aus  Livius  ge- 
sammelte singulare  Ausdrücke  bei  Ovid  und  späteren  Schrift- 
stellern ;  so  z.  B.  bei  Seneca  Epist.  I,  9,  19  quanto  hie  mirabi- 
lior  uir,  qni  per  f&i-rum  et  ruinös  et  ignes  illaesus  et  indemnis 
euasit.  Dem  Ausdruck  liegt  die  auch  durch  die  Worte  per 
calles  scdtusqvs  nahegelegte  Vorstellung  einer  Hetzjagd  zu 
Grunde,  ein  geläufiger  Vergleich,  z.  B.  Ovid  Fast,  H,  231  stcut 
aper  lange  siluis  Laurentibus  actus ^  fär  welchen  Washietl  de 
simäiivdinibus  imaginibusque  OuidianiSy  Vindob.  1883,  S.  77  f. 
Belege  bietet,  der  auch  Livius  nicht  fremd  ist:  21,  43,  8  satis 
adhuc  in  ua^tis  Lusitaniae  Celtiberiaeque  montibus  pecora  consec- 
tan  da  nuüum  emolumentwm  tot  labarum  perncultyrumque  uestrorum 
uidisiis,  40,  28,  12  hos  ipsos  Ligures  aliquotiens  pecorum  modo 
fugientes  per  saltus  inuios  consectati.  In  übertragenem  Sinne 
findet  sich  sonst  das  Verbum:  39,  5,  3  non  pendere  ex  alterius 
uuLtu  ac  nutu  nee  alieni  momentis  animi  drcumagi,  44,  34,  4  in 
quo  exercitu  milites  consultetit,  imperator  rmnoribus  uulgi  circum- 
agatur^  in  der  Bedeutung  ,nach  der  entgegengesetzten  Seite 
wenden'  44,  35,  8  ut  altero  ab  tergo  se  ostendente  bello  drcum- 
OAstus  ad  interiorem  partem  regni  tuendam  nudare  transi.tus  Elpei 
cogeretur  und  so  33,  9,  10.  44,  41,  7.  —  Das  im  Eingang  des 
Satzes  stehende  quidem  hat  Grronov  unrichtig  in  pridem  geän- 
dert, was  nur  eine  Glosse  sein  könnte.  Es  ist  nichts  hinter 
ihm  zu  suchen,  sondern  dasselbe  ist  aus  der  früheren  Zeile 
verstellt,  wo  es  hinter  den  Worten  neqvs  enim  ne  kis  fehlt. 

39,  1.  Der  Consul  setzt  die  Nachtheile  auseinander,  welche 
ein  unmittelbarer  nach  dem  Marsch  erfolgender  Angriff  des 
Königs  mit  sich  gebracht  hätte,  indem  das  Heer,  vom  Wege 
und  der  Hitze   ermüdet,  gegenüber  einem  Gegner,   der  ausge- 
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ruht  war  und  alles  zur  Schlacht  vorbereitet  hatte,  hätte  in 
Schlachtlinie  treten  müssen :  quid,  quod  hostes  p&r  summum 
otium  instrtuxerant  aciem,  praeparauerant  animos,  stabant  conpo- 
dti  8ui8  quisque  ordinihus,  nobis  tunc  repente  trepidandvm,  in  ade 
instruenda  erat  et  inconpoHtis  concurrendumf  at,  hercide,  actem 
quidem  inconditam  inordinatamqtie  habuissemus^  (sed)  castra  mu- 
nita,  prouisam  aqaationem,  tutum  ad  eam  iter  praesidiis  inpo^itis, 
explorata  circa  omnia;  an  nihil  nostri  [habentes]  praeter  nudum 
campum,  in  quo  pugnaremus^  Madvig  meinte  durch  HinzufUgung 
von  sed  und  Streichung  von  habentes  die  in  der  Ueberlieferung 
liegenden  Schwierigkeiten  beheben  zu  können;  Vahlen  ver- 
muthete  hinter  habuissemvs  den  Ausfall  desselben  Wortes  und 
fbgt^  um  habemtes  halten  zu  können^  das  seine  Existenz  in  keiner 
Weise,  auch  nicht  als  Interpolation,  zu  rechtfertigen  vermag, 
aus  §.  5  die  Fortsetzung  des  zweiten  Gliedes  der  Frage  hinzu: 
at  hercvle  aciem  quidem  inconditam  .  .  .  habuissemus.  (hahuisse- 
mus)  castra  munita  .  .  .  explorata  circa  omnia,  an  nihil  nostri 
habentes  praeter  nudum  campum,  in  quo  pugnaremus,  sine  uUa  sede 
uagi  dimicassemus,  ut  quo  uictores  nos  redperemusf  Weissenbom 
glaubt  ohne  Aenderungen  auskommen  zu  können:  ihm  scheint 
die  HinzufUgung  des  sed  nach  quidem  bei  starker  Betonung 
des  Wortes  castra  nicht  gefordert  (vgl.  auch  M.  Müller  a.  a.  O., 
S.  14)^  und  habentes  verbürgt  ihm  eine  anakoluthische  Fort- 
setzung der  Periode,  als  ob  nicht  habuissemus,  sondern  ein  ande- 
res Verbum  vorhergegangen  wäre.  Leider  ist  es  nicht  möglich, 
ein  solches  zu  finden.  Wo  sonst  die  Rede  anakoluthisch  in 
ein  anderes  Qeleise  ausbiegt,  liegt  die  Veranlassung  deutlich 
fühlbar  in  dem  Vorausgehenden;  dies  zwingt  den  Leser  in  die 
neue  Bahn.  So  steht  hier  die  Sache  nicht;  habuissemus  ist  zu 
nahe,  um  zu  ftihil  habentes  eine  andere  Ergänzung  zu  gestatten 
als  habuissemus.  Der  Versuch  Vahlen's  ergänzt,  was  zu  nihil 
nostri  habentes  passend  ergänzt  werden  kann;  aber  die  damit 
verbundene  Umstellung  ist  ein  nicht  leichtes  Mittel  und  zwingt 
ut  quo  nos  uictores  reciperemus  mitzunehmen,  obgleich  doch 
die  Erwähnung,  was  im  Falle  des  Sieges  geschehen  müsste, 
hier  verfrüht  scheint.  Hingegen  möchte  man  die  effectvolle 
Verdoppelung  von  habuissemus  gerne  annehmen,  wenn  nicht  eine 
einfachere  Aenderung,  welche  zugleich  durch  die  Form  die  den 
Q-egnern   abgedrungene  Einräumung   (aciem  —  habuissemus)  als 
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unbedeutend  hinzustellen  vermag,  näher  läge.  Wenigstens  scheint 
mir  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Codex  bei  fol- 
gender Lesung  der  Stelle  der  Fall,  indem  ich  damit  durch  die 
Aenderung  von  in  quo  in  inique  für  die  anstössigen  Worte  nihil 
nostri  habentes  eine  Construction  zu  gewinnen  meine:  at  hercule 
acie  quidem  incondita  inordinataque  hdbuissemus  caetra 
munita  .  .  .,  explorata  circa  omnia;  an  nthü  nostri  habentes  inique 
pugnaremtisf  Der  Redner  macht  demnach  im  ersten  Theil  das 
ironische  Zugeständntss:  ,aber  fürwahr  wir  hätten,  wenn  auch 
unsere  Schlachtordnung  ungeordnet  und  ungegliedert  war,  doch 
ein  befestigtes  Lager  .  .  . ,  Alles  wohl  vorbereitet  gehabt',  nimmt 
dieses  aber  in  den  Fragesatz  zurück,  um  aus  der  thatsächlichen 
Lage  die  Folgerung  zu  ziehen:  ,oder  mussten  wir  nicht  ohne 
diese  Vorbedingungen  zu  unserem  Nachtheil  in  den  Kampf 
eintreten?'  —  Im  Folgenden  schildert  der  Redner  die  Bedeu- 
tung, welche  das  Lager  in  den  Augen  der  Vorfahren  gehabt, 
indem  sie  dasselbe  mit  einer  starken  Besatzung  und  Be- 
festigung ausstatteten,  quod  qui  castris  exutus  erat^  etiamsi  pttr- 
gnando  acie  uicisset,  pro  uicto  haberetur.  castra  sunt  uictori  re- 
ceptaculum,  uicto  perfugium  ,..(§,  5)  patria  altera  est  müitaris 
haec  sedes,  uallumque  pro  moentbus  et  tentorium  suum  caique 
müiti  domus  ac  penates  sunt,  sine  illa  (uUa  V)  sede  tbagi  dimi- 
cassemus,  ut  quo  uictores  nos  reciperemvsf  Den  letzten  Satz 
halte  ich  bis  auf  die  leichte  Aenderung,  welche  ich  in  den  Text 
setzte  (üla),  für  richtig;  diese  aber  scheint  noth wendig,  weil 
jener  nur  so  eine  die  ganze  Erörterung  zusammenhaltende 
Folgerung  und  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Fall  gewinnt 
Eine  Lücke  vermag  ich  aber  nicht  zu  erkennen,  noch  kann 
ich  die  Herstellungen  M.  Müller's:  reciperemus{,  quo  uicti  per- 
fugeremus)j  oder  H.  J.  Müller's:  quo  (uicti,  quo)  uictores  nos  red- 
p&remusj  für  besser  oder  wirkungsvoller  halten  als  das  von  der 
Handschrift  Gebotene.  Der  Redner  denkt  hier  nicht  mehr  an 
den  schlimmeren  Fall,  an  die  Situation  des  Heeres,  welches 
ohne  ein  Lager  im  Rücken  geschlagen  wird ;  diesen  hat  er  §.  1 
und  2  genügend  ausgeführt.  Er  setzt  den  günstigeren  Fall 
einer  glücklichen  Schlacht  voraus  und  meint,  dass  auch  in 
diesem  der  Mangel  eines  Lagers  beklagenswerth  sei:  wir  hätten 
ohne  Lager  wie  heimatlos  kämpfen  müssen  und  nach  einem 
glücklichen  Kampf  uns  in  kein  Lager  zurückziehen   können, 
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um  als  Sieger  anerkannt  zu  werden  ^  quod  qui  ca$tri8  extUus 
erat,  etiamsi  pugnando  ade  uicisset,  pro  uicto  hoher etar.  Die  an- 
gehängte Frage  enthält  eine  effectvolle  Verneinung,  wie  40,13,4: 
tum  cum  maodme  in  hoatiam  itineri  nostro  drcvmcUttam  intuens 
parricidium  uenena  gladios  in  comiaationem  praeparatos  ttolutabam 
in  ammo,  ut  qmbus  aliia  deinde  sacris  contaminatam  omni  scdere 
mentem  eoqnaremf 

41,  4.  LiviuB  erwähnt  bei  der  Beschreibung  der  Schlacht 
von  Pydna  den  Angriff  der  Elephanten,  gegen  welche  sich  die 
Macedonier  in  neuer  Weise  zu  vertheidigen  suchten :  in  dextrum 
cortm,  unde  circa  fluuium  commissum  proelium  erat ,  elephantm 
inducit  et  alaa  sodorum;  et  hinc  primum  fuga  Mcu^edanum  est 
orta.  nam  sicut  pleraque  noua  commsnta  mortalium  in  iierbie  tum 
habent,  experiendo,  cum  agi,  non,  quemadmodum  agatur,  edisseri 
oportet,  sine  uLlo  effectu  euanescunt,  ita  tum  elephanti  in  acte 
nomen  tantum  sine  usu  fuerunt  (so  Grynaeus,  elepanto  mace 
nomen  sine  tanto  usu  fuerunt  V).  elephantorum  impetum  subse- 
cuti  sunt  socü  nominis  latini  pepuleruntque  laemim  comu.  Dass 
Grynaeus'  Vermuthung  durch  die  Darstellung  des  Livius  selbst 
widerlegt  wird,  nach  welcher  die  Elephanten  den  rechten  FlQgel 
des  macedoDischen  Heeres  zum  Weichen  brachten,  ist  längst 
erkannt.  Madvig  behält  gleichwohl  die  Worte,  wie  sie  Grynaeus 
in  leichter  und  ansprechender  Weise  hergestellt^  als  echt,  indem 
er  bei  Livius  eine  irrthümliche  Auffassung  seiner  Quelle^  des 
Polybius,  annehmen  möchte:  fortasse  Polyhius  narrauerat  eU- 
phantos,  etsi  reapse  nihil  effecerint,  tarnen  terrore  iniecto  dehüüasse 
Macedones*  Dieser  Annahme  liegt  die  aufiUllige  und  verkehrte 
Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  der  Kampf  mit  Elephanten  hier 
als  eine  neue,  damals  von  den  Römern  gebrauchte  Erfindung 
erzählt  und  der  geringe  Erfolg  dieses  Kampfmittels  als  Grund 
der  Niederlage  der  Macedonier  von  Livius  hingestellt  wurde. 
Denmach  behauptet  Weissenborn  mit  Recht,  dass  die  noua 
commenta  vielmehr  auf  die  von  Perseus  gegen  die  römischen 
Elephanten  getroffenen  Vorkehrungen  zu  beziehen  seien.  Dass 
Polybius  von  solchen  erzählt  hatte,  lässt  ein  Fragment  (29,  12), 
welches  mit  Wahrscheinlichkeit  hieher  gehört,  da  es  Livius  in 
den  obigen  Worten  nam  sicut  noua  commenta  .  .  .  euanescunt  vor 
Augen  gehabt  haben  kann,   vermuthen:   %oKkoL  tcov  e7nvoT)(JiaTCi>y 
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xaT«  [xev  Tov  X^yov    f^aivtiat   wt6ava   %a\   Süvatöf,   icapoYSVÖjjLeva   ^k  ei? 
TV]v  xpetov,  xaOoTcep  xa  x{ßBiQXa  icov  vo{ji.tff{ji,aTa)v  et?  xb  ^p,  oux^Tt  xoiei 
To  dx,oXou6ouv   tau;  np<i>Ta«;   e^civoia«;,    sowie   Zonaras  9;  22   solche 
näher  beschreibt :  izpbq  tou?  eXeipavxa?  töv  To)|jt.a{b>y  f aXa-f^«  ^wXtTwv 
iQ<Jxr|Xet,   oqduev  ^Xoi?  ta?  doTcßa?   xat  ta  xpivr)   ai3t;p<»)aa?  auxo>y  xtX. 
Dass  aber  auch  Livius  diese  Veranstaltungen  an  dieser  Stelle 
erwähnt;    machen   die  Vorschläge   Weissenbom's   selbst  nicht 
glaublich:  elephantos  (oder  elephantorum  impetum)  sustinere  non 
poterani  ...  et  conmenta  Macedonvm  dne  ullo  nsu  fuerunt  (oder 
conmenta  Macedonum  nomen  tantwm  sine  usu  fueTunt)^  abgesehen 
davon^  dass  sie  zu  gewaltsam  die  überlieferten  Worte  ändern^ 
welche  man  etwa  durch  ita  tum  elephantos  Macedones  instantes 
sibi  ßigerunt   treuer   wahren    könnte.     Nach   dem  allgemeinen 
Satz  nam  sicut  noua  conmenta  u.  s.  w.  erwartete  man  unmittel- 
bar eine   Ausführung   des    speciellen  Falles,   ein  Urtheil  über 
die  Schutzmassregeln,  welche  Ferseus  ausgedacht  hatte,  nicht 
eine  Darstellung  dessen,  was  trotz  derselben  eintrat.  Nach  den 
Worten:  ita  tum  conmenta  Macedonum  friMtra  fuerunt,  hätte  dann 
die  Erzählung  der  Schlacht  ihren  Fortgang  nehmen  können.  Die 
Ueberlieferung  bietet  für  eine  derartige  Ausführung  keine  Spur. 
Deshalb   ist  es  weit    wahrscheinlicher,    dass   bereits   an   einer 
früheren  Stelle,  also  wohl  in  der  Lücke  vor  c.  41  von  Livius  er- 
zählt worden  war,  wie  von  Perseus  eine  Hoplitenphalanx  für  den 
Kampf  mit   Elephanten  ausgerüstet  und  eingeübt  wurde,   und 
dass   darauf  hier,    wo   der  Angriff  der   Elephanten    stattfand, 
verwiesen   wird.     Nun  hat   auch    Harant    die   handschriftliche 
Ueberlieferung  elepanto  mace  zum  Theil  wenigstens  richtig  ge- 
lesen: elephantomadiae,  mit  welchem  ungriechischen  Worte  die 
für  den  Kampf  mit  den  Elephanten  bestimmten  Soldaten  früher 
bezeichnet  worden  sein  sollen.  Ich  war  unabhängig  von  Harant 
auf  diese  Vermuthung  und  die  richtige  Form  des  Namens  ge- 
kommen: elephantomachoe.  Vgl.  Strabo  XVI,  15,  C.  775  Bioxi 
yt,a\  eX£(pavxo[jLa/^ov  iBiw?  eorl  xb  t^wov  (das  Rhinoceros),  irepl  vfi<;  vojatj? 
'J7co80vov  X7)  ■Jüpoxofxi)  xai  dcvaxetpov  xtjv  ^a^Tepa  xxX.  '    Livius  bewahrt 
an  Fremdwörter  die   griechische   Endung,    so    den   Accusativ 
44,  28,  7  hippagogv^,  36,  18,  2  sarisophorusy  31, 4,  4  Coelen  uocant 
Thessaliam    (vgl.  45,  11,  9),    32,  13,  10    Macran   quam   uocant 
Comen,   35,  36,  10  Megalen  polin,    43,  23,  1    den  Genetiv   Pha- 
noteSj  den  Nom.  pl.  44,  28,  1  pristis-^   aber  auch  Cicero   Verr. 
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IV,  3,  §.  5  caneplwroe,  de  republ.  II,  33,  §  58  cosmoe.  Die 
Psilosis  ist  der  Handschrift  in  diesem  Worte  eigen:  so  steht 
elepanti  bis  auf  42,  35,  6.  44,  42,  6;  c  statt  ch  in:  pulcer,  41, 
24,  13  cencris,  acei  ebenso  oft  als  ach(a)eij  42,  43,  6  ceronia, 
antiocus  oder  anthlocus  und,  was  unserer  Stelle  am  nächsten 
kommt,  42,  43,  7  belloetarce  (=  boeotarchae).  Verbindet  man 
diese  Vermuthung  mit  der  von  örynaeus  gemachten  Umstellung, 
so  erhält  man,  was  der  Darstellung  völlig  entspricht:  üa  tum 
elephantomachoe  nomen  tantum  sine  tisu  ßjtertmt  Harant's 
Zusatz  elephantomachoe  in  acie  ist  überflüssig. 

48,  1.  Die  Flucht  des  Königs  nach  der  unglücklichen 
Schlacht  wird  in  folgender  Weise  erzählt:  Perseus  ad  Pieriam 
siluam  uia  militari  frequenti  agmine  eqyitum  et  regio  comitatti 
fugit.  simul  in  (uiam  add.  V)  siluam  uentum  est,  ubi  plures 
diuersae  semitae  erant  et  nox  adpropinquabat ,  cum  perpauds 
maxime  fidis  uia  deuertit.  equites  sine  duce  rdicti  aUi  alia  in 
ciuitates  suas  dilapsi  sunt;  perpaud  inde  PeUam  celerius  quam 
ipse  Perseus,  quia  recta  et  {et  om.  V,  add.  Gronov)  expedita  uia 
ieranty  peruenerunt,  rex  ad  mediam  ferme  noctem  errore  (so 
Weissenborn,  terrore  V)  et  uarüs  difßcultatibus  uiae  (uidex  V) 
uexatus  (est),  in  regia  maesta  (regiam  est  a  V)  Perseo  qui  Pellae 
praeerant  (Eula^us)  Euctusque  (et)  regit  pueri  praesto  erant.  So 
hat  Madvig  diese  Worte  mit  Benützung  einiger  Vermuthungen 
anderer  hergestellt,  ohne  Widerspruch  zu  erfahren.  Mir  scheint 
die  Erzählung  in  dieser  Gestalt  nicht  ganz  tadellos.  Indem 
oflFenbar  die  uia  militaris  durch  den  Pierischen  Wald  führte 
und  die  Erwähnung  der  Seitenwege  und  der  hereinbrechenden 
Nacht  das  Verlassen  der  Hauptstra^se  erklären  soll,  wünschte 
man  bei  in  siluam  eine  nähere  Bezeichnung  des  Ortes  oder  der 
Situation,  nicht  in  eam  siluam ,  was  Madvig  vermuthete,  son- 
dern in  mediam  siluam.  Mitten  im  Walde  und  im  Dunkel  der 
Nacht  begreift  man  das  Abgehen  vom  Hauptweg  als  ein  Sich- 
veriiTcn;  man  begreift  so,  dass  der  König  mit  seiner  nächsten 
Begleitung  allein  bleibt  und  die  Reiter  sich  führerlos  in  ihre 
Gemeinden  verlaufen.  Indessen  das  ist  unsicher,  zumal  uiam  vor 
siluam  aus  tUamilitari  wiederholt  sein  dürfte.  Unklar  aber  heisst 
es  darauf:  perpaud  inde  .  .  .  j9en*«nerMn<,  indem  inde  weder  auf 
die  Stelle,  wo  der  König  die  Strasse  verliess,  noch  auf  die  nmtateSj 
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wohin  die  Reiter  gelangt  waren;  bezogen  werden  kann.  Auch  hier 
verräth  die  Handschrift,  welche  inte  bietet,  dass  diese  Unklarheit 
nicht  von  Livius  verschuldet  ist.  Dieser  schrieb  vielleicht : 
perpatLci  inte(r  eos)  oder  inte(r  omnes),  was  sprachlich  nicht 
unmöglich  ist  (Hand  Turs.  lH,  393),  oder  die  Lücke  ist  an- 
ders auszufüllen.  Die  pei*pauci  inter  omnes  wären  jener  Rest 
der  gesammten  Begleitung,  welcher  nicht  unter  dem  agmen 
eqmtum  und  den  perpauci  maxime  fidi  einbegriffen  ist.  Im 
Folgenden  ist  es  aufülllig,  dass  ein  Nebenumstand,  die  Müh- 
sale des  Weges,  in  der  Form  eines  Hauptsatzes  und  mit  einer 
zeitlichen  Bestimmung  ad  mediam  ferme  noctem,  welche  besser 
zu  einem  Verbum  wie  aduenü  passte,  gegeben  und  ohne  weitere 
Vermittelung  Perseus'  Lage  in  Pella  geschildert  wird.  Folgende 
Fassung  wird  diese  Anstösse  vermeiden  t  rex  ad  mediam  ferme 
noctem,  errore  et  uariis  difficultatibus  uiae  uexatus,  in  regiam 
in  trat.  Pereeo  .  .  .  pi'aesto  erant. 

Buch  XXXXV. 

1,  6.  Ein  unbestimmtes  Gerücht  von  dem  Siege  des  Paulus 
hatte  sich  vier  Tage  nach  demselben  in  Rom  während  der 
Spiele  im  Circus  verbreitet,  aber  bald  als  grundlos  erwiesen. 
omen  tarnen  laetum  insidehat  animis,  quod  postquam  ueris  nuntiis 
Fabi  Lenhdique  et  Metdli  aduentu  firmatum  est,  cum  uictoria 
ipsa,  tum  augurio  animorum  suorum  laetabantur.  et  altera  tra- 
ditur  (et  alia  traditur  MadvigJ  drcensis  turhae  n<m  minus  ueri 
simüis  laetitia.  Diese  Lesart  ist  von  Vahlen  im  engsten  An- 
schlüsse an  die  Ueberlieferung  alitereditus  gewonnen  worden 
und  kann  durch  Madvig's  Einwand  —  uereor  nonnihil,  ne  minus 
recte  et  altera  ponatur  de  re  diuersa,  quae  priori  non  adiungatur 
aut  succedat,  sed  eam  exdudat  —  kaum  angefochten  werden. 
Denn  war  die  erste  Freude  eine  laetitia  falsi,  so  wird  von 
dieser  zweiten  (et  altera)  berichtet,  dass  sie  der  wahren  Nach- 
richt galt  und  diese,  wie  die  erste,  während  der  Versammlung 
des  Volkes  bei  den  Spielen  eintraf.  Ebenso  wird  das  zweite 
Schreiben  des  Perseus  an  Paulus,  welches  das  zurückgewiesene 
erste  zu  ersetzen  bestimmt  war  und,  cum  priuati  hominis  titulo 
von  jenem  wesentlich  verschieden,  ein  anderes  war,  alterae 
Utterae  genannt  (c.  4,  6).     Aber  ich  zweifle,   dass   eine  solche 
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Passivconstruction,  in  welcher  der  Oegenstand  der  Meldung  zum 
unmittelbaren  Subjecte  von  tradittir  wird,  nachgewiesen  werden 
könne.  Man  erwartete  wenigstens  traditu/r  fuisse  laetitia  oder 
memoria  laetitiae  traditv/r.  Auch  sieht  man  nicht,  warum,  wenn 
auch  Livius  selbst  nicht  die  Verantwortung  flir  diese  Nachricht 
auf  sich  nehmen  wollte,  ein  solches  Gewicht  auf  die  Ueber- 
lieferung  gelegt  wird,  dass  diese  Versicherung  in  dem  nächsten 
Satze  nochmals  wiederkehrt:  tabeUariua  .  .  .  laureaAus  littercis 
(reddidisse)  dicitur.  Jedes  Bedenken  fiele  weg,  wenn  es  einfach 
fit  laetMa  statt  traditur  hiesse.  Das  ist  aber  in  leichtester 
Weise  den  überlieferten  Buchstaben  alüeredüvs  zu  entnehmen : 
redditur  circensis  tarbae  non  minus  ueri  simiÜs  laetitia.  Was 
davon  übrig  bleibt,  ist  ohne  Aenderung  zu  dem  vorausgehen- 
den Satze  zu  beziehen:  augurio  animorum  guorum  laetabantur 
et  alite,  sie  Areuten  sich  der  Ahnung  ihres  Geistes  und  des 
Vorzeichens.  Damit  wird  der  Schatz  poetischer  Phrasen,  den 
sich  Livius  gesammelt,  um  eine  vermehrt,  die  damals  ihren 
Curs  hatte.  Wir  finden  sie  bei  Catull  und  Horaz :  Cat.  61,  20 
bona  cum  bona  nvhet  alite  uirgo,  Hör.  Epod.  16,  23  secunda  rotem 
occupare  quid  moramur  alite,  Carm.  III,  3,  61  Troiae  renctscena 
alite  lugtibri  fortuna,  IV,  6,  23  potiore  ductoa  alite  muros  (I,  15,  5 
mala  aui).  Wie  bekannt,  ist  aUtes  neben  osdnes  Kunstausdruck 
der  Augursprache,  und  wir  können  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  die  Dichter  nicht  etwa  einem  volksthümlichen 
Ausdrucke  Aufnahme  gewährt  haben.  Im  Griechischen  wenig- 
stens wird  so  oi(i)v6<;  seit  Homer  (M  242  sT^  oi(i)vb^  apicrpoq,  afji^veaOat 
•rcspl  wiTptj?)  in  Poesie  und  Prosa  gebraucht. 

10,  2.  C.  Popilivs,  qui  (ad)  Delum  praesidio  nauibus  Mace- 
doniam  petentSbus  erat,  postquam  debellatum  in  Macedonia  et 
statione  summotos  hostium  lembos  audiuit,  dimissis  et  ipse  adticis 
nauibus  ad  susceptam  legationem  peragendam  nauigare  Aegyptum 
pergit.  FiLr  das  corrupte  Wort  adticis,  flir  welches  sich  aus 
sachlichen  Gründen  und  auch  wegen  ad  nicht  das  zunäehst- 
liegende  Attids  einsetzen  lässt,  wurde  mancherlei  vorgeschlagen, 
wie  aduenticiis  von  Madvig,  accitis  von  Weissenborn,  Astatids 
von  Harant.  Die  frühere  Erzählung  bietet  über  diese  Schiffe 
nichts  Näheres.  Wir  ersehen  nur  aus  44, 29, 1,  dass  Popilius  fünf 
Kriegsschiffe  des  Eumenes  in  Dolos  angetroffen ;  er  wird  diese 
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und  andere,  welche  einzelne  Städte  gestellt  hatten,  unter  seinem 
Commando  gehabt  haben.  Indem  von  ihrer  Entlassung  die  Rede 
ist,  erwarten  wir,  was  sonst  bei  solchen  Entlassungen  erwähnt 
wird:  dimissis  ad  ciuitates.  Wenn  ursprünglich  geschrieben 
stand:  dimism  et  ipse  ad  ci(uita)tis,  erklärt  sich  der  Fehler 
leicht.  So  steht  44^  46,  1  citates  statt  ciuitates,  45,  23,  14  cui- 
tairnm  statt  duitaüumy  34,  3  proprietatis  statt  propiores  duüatia, 
und  zahlreiche  Belege  für  Ausfall  der  verschiedenartigsten 
Buchstabencomplexe,  welcher  demnach  unmöglich  durch  Ver- 
nachlässigung von  Compendien  verursacht  sein  kann,  stellt 
Gitlbauer  S.  63 — 69  zusammen. 

10, 11.  Der  Gesandte  C.  Decimius  flösst  in  seiner  Bede 
den  Rhodiem  Muth  ein,  indem  er  fUr  die  Rom  feindlichen 
Handlungen  nicht  das  gesammte  Volk,  sondern  einige  Agitatoren 
verantwortlich  macht :  eos  uenalem  linguam  habentü  decreta  plena 
regiae  adsentationü  fecüse  et  eas  legationes  müisse,  quarum  Rho- 
dioB  semper  non  minus  puderet  quam  paeniieret.  quae  omnia,  si 
Sana  mens  populo  foret,  in  capita  noxiorum  tiersura.  Die 
Handschrift  hat  tarnen,  welches  Perizonius  in  ea  metis,  Weissen- 
born  in  sana  mens  änderte.  Aber  gesunden  Sinn  und  richtige 
Einsicht  hat  Decimius  dem  Volke  nicht  abgesprochen,  indem 
er  ausdrückUch  zugesteht,  dass  die  Rhodier  über  ihre  Vergehen 
stets  Scham  und  Reue  empfanden  (quarum  [legationum]  Rhodios 
semper  non  minus  puderet  quam  paeniteret) ;  was  er  rügt,  ist  der 
Mangel  an  jenem  Muth,  welcher  sie  gegen  die  concitores  uolgi 
vorgehen  Hesse.  Demnach  ist  mit  leichter  Umstellung  die  ur- 
sprüngliche Lesart,  welche  auch  den  Ausfall  von  mens  erklärt, 
zu  gewinnen:  quae  omnia  tamen,  (mens)  si  populo  foret.  So  steht 
mens  z.  B.  6,  18,  9  uobis  dent  m entern  oportet,  ut  proMbeatis, 
sicut  mihi  dederunt  armato  togatoque,  ut  uos  a  barbaris  hostibus, 
a  superbis  defenderem  ciuibus.  Die  Partikel  tarnen  bringt  aber 
die  Zumuthung  zum  deutlicheren  Ausdrucke,  welcher  die  Rho- 
dier nachzukommen  sich  beeilen.  —  Livius  fährt  fort  §  13: 
cum  magno  adsensu  auditus  est,  non  magis  eo,  quod  multitudinem 
noxa  leuabat,  qu^am  quod  culpamin  audores  uerterat.  itaque  cv/m 
prindpes  eorum  Romanis  responderent ,  nequaquam  tarn  grata 
oratio  eorum  fuü,  qui  quae  Popüius  obiecerat  diluere  utcumque 
conati  sunt,  quam  eorum,   qui  Dedmio  .  •  .  adsensi  svmt.     Das 
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dreimalige  eorum  ist  gerade  nicht  angenehm,  aber  wäre  im 
Hinblick  auf  andere  uns  nicht  geschmackvoller  scheinende 
Wiederholungen  der  Art  bei  Livius  hinzunehmen,  wenn  das 
erste  wegen  seiner  Beziehungslosigkeit  nicht  Verdacht  gegen 
sich  erweckte.  Livius  schrieb  entweder:  cum  prindpes  Rho- 
diorum  Romanis  responderent,  oder  das  erste  eorum  ist  viel- 
mehr als  Eindringling  zu  entfernen.  —  §  14  decretum  igüur 
extemplo,  ut,  qvi  pro  Perseo  aduersus  Romanos  dixüse  quid  aut 
fecisse  conuincerentury  capitis  condemnarentur.  Die  Handschrift 
fügt  hinter  conuincerentur  das  Wort  facilis  ein,  das  nicht  wohl 
als  eine  Dittographie  von  capitis  getilgt  werden  darf,  sondern 
vermuthen  lässt,  dass  die  Rhodier  in  ihrer  übertriebenen  Unter- 
würfigkeit doch  nicht  ohne  weiters  jedes  Wort  für  Perseus 
mit  dem  Tode  strafen  wollten.  Wenn  wir  mit  leichter  Aenderung 
desselben  schreiben :  qui . .  .  dixisse  quid  aut  fecisse  conmnce9'eniur 
fallacius,  so  wird  die  ränkevolle  Absicht  hervorgehoben, 
welche  decreta  plena  regiae  adsentationis  hervorrief  und  unter 
trügerischem  Verwände  auf  die  Niederlage  der  Römer  hin- 
arbeitete.    Diese  sollte  die  härteste  Strafe  treffen. 

14)  87.  munera  ex  senatus  consulto  emere  reguLo  (dem  Sohne 
des  Königs  Masinissa)  quaestor  iussus  ex  C  pondo  argenti  .  .  . 
et  duas  naues  conducere,  quibus  ipse  comitesque  regis  in  Africam 
deueherentur.  Da  der  Wiener  Codex  im  Ganzen  selten  durch 
Interpolationen  entstellt  ist,  wird  man  nicht  gerne  Madvig  folgen, 
welcher  das  nach  regulo  auffällige  regis  tilgte.  Annehmbarer 
wäre  Gronov's  eitis;  in  ähnlicher  Weise  scheint  nach  meiner 
Ansicht  auch  44,  14,  7  regi  se  zu  eris,  oder,  wie  Forchhammer 
las,  etis  verdorben:  ceterum  cum  ad  se  a  Perseo  legati  uenissent 
de  ßniendo  cum  Romanis  hello,  regi  se  (ei  se  Forchhammer,  se 
iis  Gronov)  pollicitum  deprecatorem  aput  senatum  futurum.  Aber 
sollte  nicht  durch  Aenderung  eines  Buchstabens  der  Anstoss 
behoben  werden  können,  indem  man  regii  schreibt?  Die  Be- 
gleiter konnten  allerdings  nicht  comites  regis,  wohl  aber  regii 
heissen,  wie  die  zum  Hausstand  und  zur  Gefolgschaft  der  mace- 
donischen  Könige  gehörigen  pueri  regii  heissen  45,  6,  7:  pueri 
regii  aput  Macedonas  uocabantur  principum  liberi  ad  ministe- 
rivm  electi  regis.  So  ist  auch  regit  statt  regis  42,  51,  8  zu  lesen: 
et   Leonides  Lacedaemoniv^  quingentis  ex  Grascia ^   mixto  generi 
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hominum  praeerat :  regü  {regia  V,  regii  w  Grynaeus)  generis  fere. 
batur.  Allerdings  könnte  man  für  Gronov's  Conjectur  zu  der 
obigen  Stelle  auf  42,  19,  6  verweisen:  decreuerunt,  ut  Cn.  Lid- 
niu8  praetor  aedes  instructas  hcaret,  ubi  ßlvus  regia  comiteaque 
eiU8  habitare  rede  (so  Madvig,  rec  V)  possent,  wenn  nicht  auch 
hier  vielleicht  regie  aus  rec  zu  gewinnen  ist,  wodurch  sich,  ab- 
gesehen von  ßUu8  regia  der  Ausdruck  comiteaque  eiua  als  der 
hier  allein  angemessene  erklärt.  Da  es  sich  dieser  hochwill- 
kommenen Gesandtschaft  gegenüber  nicht  um  die  gewöhn- 
liche Auszeichnung  freier  Wohnung  zu  handeln  scheint,  wird 
man  eher  in  rec  etwas  Derartiges  suchen,  als  diese  Buchstaben 
als  eine  Wiederholung  der  ersten  Silbe  des  vorhergehenden 
regia  einfach  entfernen  wollen.  So  wird  auch  43,  8,  8  nicht 
bloss  fUr  die  Fahrt,  sondern  flir  die  bequeme  Fahrt  des  Ge- 
sandten Micio  Sorge  getragen:  tiekictda  Midoni  publice  locata, 
qiiae  eum  Brundiaium  commode  perueherent.  Wenn  die  Schrei- 
bung das  Wahre  trifft,  wird  die  Vermuthung  comiteaque  regii 
hieran  eine  Stütze  haben. 

18,  5.  Die  Beschlüsse  über  die  Ordnung  der  Verhältnisse 
Macedoniens  werden  in  der  Art  von  Livius  angeftlhrt,  dass 
die  einzelnen  Bestimmungen  je  von  einem  placebat  abhängen, 
indem  die  sich  darauf  beziehenden  Begründungen  in  Absichts- 
sätzen oder  in  fortlaufender  indirecter  Rede  gegeben  sind.  Da 
nun  die  wichtigste  Bestimmung  über  die  Verfassung  des  Landes 
in  ihrem  ersten  Theile  eines  solchen  placebat  entbehrt  und  die 
Handschrift  selbst  Spuren  einer  Störung  zeigt,  suchte  man  das 
Fehlende  in  passender  Weise  zu  ersetzen:  commune  concilium 
gentia  eaae  (noluerunt,  ne)  inprobua  (so  Weissenbom,  eaaet  inpro- 
bum  V,  eaae  inprobatum,  ne  Madvig)  uulgi  adaentator  (so 
Madvig,  adaenator  V)  aliquando  libertatem  aalubri  moderatione 
datam  ad  Ucentiam  peatileniem  traheret  in  guattuor  regionea 
diacribi  Macedoniam,  ut  auum  qUaeque  concilium  haberet,  placuit 
et  dimidium  tributi  quam  quod  regibua  ferre  aoliti  erant,  popido 
Romano  pendere.  Es  ist  von  vornherein  nicht  wohl  anzunehmen, 
dass  der  erste  Satz,  welcter  eine  Begründung  des  zweiten 
enthält,  als  Hauptsatz  hingestellt  wurde;  sicherlich  wäre  dies 
von  Livius  nicht  durch  inprobatum  (eat)  geschehen,  da  es  sich 
ja   nicht  um  Aenderung   einer   solchen  Verfassung   oder  Ver- 
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werfung  eines  derartigen  Antrages  handelt.  Ferner  verlieren 
wir  damit  improhus,  das  passende  Attribut,  mit  welchem  Livius 
auch  sonst  politische  Agitatoren  bezeichnet^  wie  35,  34;  8  im- 
prohos  seditiososque ,  45,  23,  8  nulla  est  ciuitas,  quae  non  et 
improbos  dties  aliquando  et  imperitam  mvltitudinem  semper  JiabecU. 
Auch  weist  eine  wenn  auch  geringe,  doch  in  diesem  Falle 
beachtenswerthe  Spur  der  Ueberlieferung  esset  darauf  hin, 
dass  wir  eine  abhängige  Satzform  zu  suchen  haben,  und 
Harant  war  auf  richtiger  Spur,  wenn  er  (ne)  commune  .  .  .  esset 
(et)  inprohjLS  .  :  .  traheret  vermuthete,  nur  war  dann  besser 
(uhi)  statt  {et)  einzufügen.  Aber  eine  Conjectur,  welche  sich 
nur  durch  die  Annahme  einer  zufälligen  Verderbniss  an  einer 
weiteren  Stelle  behaupten  kann,  verliert  an  Vertrauen.  Femer 
dürfte  wohl  vor  commune  der  Uebergang  zu  einem  neuen 
Punkt,  wie  §.  3  metalli  quoqtie  Macedonici,  durch  eine  Partikel 
bezeichnet  gewesen  sein.  Deshalb  meine  ich,  dass  nur  vor 
commune  die  an  sich  zweifellose  Lücke  anzusetzen  und  etwa 
so  auszufüllen  sei:  (quod  uero,  si)  commune  concilium  g.  esset, 
inprobus  adsentaior  .  .  .  traheret,  in  quattuor  regiones  discribi 
Macedoniam  .  .  .  plcLcuit 

19,  3.  adduxerunt  eum  (fratrem  regis  Eumenis)  duae  in 
spedem  honestae  res,  una  gratulatio,  conuenietis  in  ea  uictoria, 
quam  ipse  adiuuisset,  altera  querimonia  Oallici  tumultus  c^xeptae- 
que  dadis,  qua  (aduertaeque  gladiis  quae  V)  regnum  in  dubium 
adducfum  esset,.  So  verbesserten  Walch  und  Kreyssig  die  ver- 
derbten Worte  der  Handschrift,  was  cladis  betrifft,  ohne  Frage 
richtig.  Aber  acceptae  liegt  etwas  ferne,  da  die  Aenderung 
eines  Buchstabens  genügen  konnte:  aduersaeque.  Findet  sich 
aduersus  bei  Livius  zwar  nicht  mit  clades ,  sondern  mit  pugna 
oder  proelium  verbunden  (7,  29,  7.  8,  31,  5),  welche  dadurch  zut 
clades  werden,  so  scheint  doch  die  Verbindung  mit  clades  be- 
grifflich nicht  unmöglich,  ja  vielleicht  durch  den  Relativsatz  em- 
pfohlen. In  Ermanglung  der  gleichen  Verbindung  mag  wenig- 
stens an  2,  35,  4  restiterunt  aduersae  inuidiae,  wie  J,  H.  Müller 
richtig  hergestellt  hat,  und  wo  aduersae  für  unser  Gefühl  nicht 
minder  entbehrlich  scheint,  erinnert  und  auch  auf  Cic.  Brut. 
97,  332  verwiesen  werden:  etsi  cursum  ingenii  tui,  Brüte,  premit 
haec  importuna  clades   duitatisy   wo   clades  an  sich   die  misera 
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fortuna  reipublicae  bezeichnet.  Die  geringe  Scheu  des  Livius  vor 
Pleonasmen  dieser  Art,  wie  35,  12,  1  inimtce  infetti,  21,  32,  7 
priu8  p^aecipere,  25,  3,  10  falsa  ementiri,  33,  31,  2  liiteras  inanis 
uana  spede  libertatis  adumbratas,  41,  8,  4  hostes  qui  bellum  con- 
ciuissmt  u.  dgl.  (vgl.  Eühnast  S.  273  f.,  393,  M.  Müller  a.  a.  O., 
S.  4.  f.),  ist  bekannt. 

19, 15.  Stratius  sucht  Attalus  durch  Vorstellungen  von  An- 
schlägen gegen  die  Herrschaft  seines  Bruders  Eumenes  ab- 
zuhalten: utrum  enim  partem  regni  petüurum  esse  an  totum  ere- 
pturumf  81  paratem,  ambo  inßrmos  distractis  uiribiu  et  omnihiu 
iniurm  obnoxios  fwe.  Der  Qedanke  ist  durch  die  überlieferten 
Worte  vollkommen  und  passend  ausgedrückt,  und  niemand 
würde  etwas  vermissen^  wenn  die  Handschrift  nicht  pro  vor 
obnoQcios  böte,  welches  nicht  durch  Wiederholung  aus  der 
nächsten  Umgebung  in  den  Text  gekommen  sein  kann.  Mad- 
vig  gelangt  durch  Auflösung  dieses  pro  in  poptdi  Romani  zur 
Annahme  einer  Interpolation,  für  welche  gerade  in  diesem  Zu- 
sammenhang keine  Veranlassung  lag;  Kreyssig  schrieb  iniuriis 
pro{bri8qtie)  wenig  wahrscheinlich,  indem  es  sich  hier  doch  um 
Wichtigeres  als  um  probra  handeln  muss.  Am  nächsten  läge  es, 
bei  der  häufigen  Verwechslung  von  per  und  pro  die  Schreibung 
perobnoxios  zu  wagen,  da  ja  manche  Zusammensetzung  mit  per 
von  Livius  nur  das  eine  und  andere  Mal  versucht  wurde:  aber 
wir  finden  auch  nach  Livius  keine  Spur  dieses  Compositums. 
Deshalb  vermuthe  ich:  porro  obnoxios  fore,  ,Fortan',  ,in  Zu- 
kunft' bedeutet  porro  nicht  blos  bei  den  Komikern,  sondern 
auch  bei  Livius  10,  8,  10  aeque  adhuc  prosperum  plebeium  et 
patriciwm  fuit  porroqtie  erit,  40,  36,  1  neque  quemquam  alium 
diuinare  posse,  quid  in  animo  Celtiberi  habereni  atU  pofTO 
hahituri  essent, 

23,  6.  Die  rhodischen  Gesandten  vertheidigen  die  Politik 
ihres  Staates;  derselbe  habe  sich  neutral  verhalten  und  Perseus 
während  des  Krieges  in  keiner  Weise  unterstützt,  ja  zu  Beginn 
desselben  den  Römern  seine  Unterstützung  angeboten:  ne prae- 
staremits,  per  uos  stetit,  qui  de  quacumque  causa  tum  aspemati 
nostra  auxilia  estis.  neque  fecimus  igitur  qtdcquam  tam(quam) 
hostes  neque  bonorum  sociorum  deftamtis  oßicio,  sed  a  uobis  pro- 
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kibiti  praestare  fuimus.  Madvig  tadelt  an  der  Ueberlieferung 
den  Barbarismus  prohibiti  fvirnus  statt  prohihüi  sumus,  so  wie 
die  fehlerhafte  Stellung  der  Worte  prohibiti  praestare  fuimus 
statt  prasstare  'prohibiti  fuimus;  er  verbessert  p.  praestare  ne- 
quiuimus,  während  Weissenborn  prasstare  non  potuimus 
vorzog,  was  allerdings  nicht  so  nahe  liegt,  vielleicht  um  die 
sonst  nicht  nachweisbare  Form  nequiuimus  (vgl.  Neue  II ^  525 
und  G.  F.  Hildebrand  im  Dortmunder  Progr.  1865,  S.  19)  zu 
vermeiden.  Aber  Livius  lag  es  ferne,  hier  prohibiti  fuimus  ftir 
sumus  zu  schreiben,  indem  es  ihm  darauf  ankommen  musste, 
den  während  der  Zeit  des  Krieges  dauernden  Zustand  der 
Verhinderung  auszudrücken.  In  solcher  Bedeutung  verbindet 
er  aber  auch  sonst  Formen  des  Perfects  von  esse  mit  dem 
Particip:  6,  29^  9  (signum)  dedicatum  est  inter  ceUam  louis  ac 
Mineruae,  tahulaque  sub  eo  fixa,  monwmentum  rerum  gestaram, 
his  ferme  incisa  litteris  fuit  (sie  trug  die  Inschrift),  7,  3,  5  lex 
uetusta  est  .  »  .  fixa  fuit  dextero  lateri  aedis  louds  optimi  maximi, 
ex  qua  parte  Mineruae  templum  est  (vgl.  23,  19,  18.  38,  56,  3). 
Wird  in  diesen  Beispielen  mehr  die  Vollendung  und  Abge- 
schlossenheit der  Handlung  vom  Standpunkt  des  Erzählenden 
betont,  so  tritt  in  den  folgenden  unverkennbar  die  Absicht 
hervor,  den  eine  Zeit  über  in  der  Vergangenheit  dauernden  Zu- 
stand zu  bezeichnen:  1,  19,  3  (lanus)  bis  deinde  post  Numae 
regnum  clausus  fuit  (blieb  geschlossen),  semel  T,  Manlio  corunde 
post  Punicum  primum  perfectum  bellum,  iterum  .  •  .  post  belium 
Äctiacv/m  ab  imperatore  Caesars  Augusto  pace  terra  marique 
parta,  3,  26,  11  nauis  Qvdnctio  publice  parata  fuit  (ein  Schiff 
stand  bereit,  vgl.  42,  3,  3  und  40,  59,  8),  3,  36,  7  aliquamdiu 
a^.quatvs  inter  omnes  terror  fuit;  pavlatim  totus  uertere  in  plebem 
coepit,  9,  11,  3  (populus  Romanus)  restituat  legiones  inter  saüum, 
quo  saeptae  fuerunt,  10,  19,  14  ab  neutra  parte  satis  commode 
instructi  fuerunt,  23,  43,  7  explorato  cumque  firmis  praesidiis 
tuio  receptu  praedatum  ierat;  omniaque  vslut  aduersus  praesentem 
Hannibalem  cauta  prouisaque  fuerunt,  26,  27,  4  nocte  ac  die 
continuatum  incendium  fuit,  36,  17  4  Macedonico  beUo  inexsupe- 
rabilior  scdtvs  ad  amnem  Aoum  fuit  quam  hie  » , .  et  munitiones  et 
locis  oportunioribus  tunc  fuerunt  et  ualidiores  impositae  (vgl.  44, 
6,  9).  Die  Verwendung  der  Formen  des  Plusquamperfects/tiaraTn 
mit  Particip  ist  weit  häufiger,   lässt  aber  den  Unterschied  der 
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BedeutuDg  weniger  hervortreten  (vgl.  Weissenborn  zu  45, 40,  2). 
Man  begreift,  dass  das  Vulgärlatein  nach  diesen  schärferen  Aus- 
prägungen der  in  dem  Perfect  und  Plusquamperfect  liegenden 
Bedeutung  mit  Vorliebe  griff  und  sie  in  häufigem  Gebrauch 
wieder  völlig  abschliff  (vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Latinität 
des  Lucifer  in  dem  Archiv  für  lat.  Lexicogr.  III,  39  f.).  Wer 
sich  aber  an  den  mitgetheilten  Beispielen  den  feinen  Bedeutungs- 
unterschied der  volleren  Formen  klar  gemacht,  wird  ohne  Be- 
denken die  Aenderungen  der  handschriftlichen  Lesarten  prohi- 
biti  praestare  fuimvs  als  geringwerthiger  verwerfen.  Aber  selbst 
die  überlieferte  Stellung  der  Worte  scheint  kräftiger  und  bei 
Livius'  Vorliebe,  Particip  und  Copula  in  auffälliger  Weise  zu 
trennen,  nicht  zu  verschmähen,  so  leicht  auch  dieser  Codex 
eine  Umstellung  gestattet.  Beispiele  stärkerer  Abtrennung  des 
Hilfszeitwortes  vom  Particip  sind  oben  zu  42,  17,  1  zusammen- 
gestellt. Am  Schluss  des  Satzes  werden  gerne  ein  oder  mehrere 
Worte  dazwischen  geschoben,  wie  praetermissa  clades  est,  prodi- 
tum  memoriae  est,  profectus  per  Phocidem  est,  secutum  tarnen  sua 
sponte  est,  patiendum  üs  extemplo  fuit,  der  Infinitiv  wenigstens  bei 
dem  Passiv  von  coepi  fast  regelmässig:  8,  2,  6  deditio  coeptafieri 
est,  23,30, 1  coepta  oppugnari  est,  21,  15,  5  non  coeptum  oppugnari 
est,  37, 2, 7  coeptum  agi  est;  öfter  bei  adoriri:  28,  3,  6  prima  pars 
cum  adorta  oppugnare  est,  43,  21,  4  adortus  oppugnare  est. 

23,  7.  Mit  den  Worten  prohibiti  praestare  fuimus  ist  jener 
Theil  der  Rede  erledigt,  welcher  unter  Voraussetzung  der  Ver- 
antwortlichkeit des  ganzen  Staates  die  Schuldfrage  untersuchte 
und  §.  9  durch  die  Worte:  non  dum  segrego  ciuitatis  causam  a 
Polyarato  et  Dinone,  ciuibus  nostris  et  iis,  quos  ut  trader&mtis 
uobis,  adduximus,  si  omnes  Rhodii  aeque  noxii  essemus,  quod 
nostrum  in  hoc  hello  crimen  esset f  als  solcher  scharf  hervorge- 
hoben worden  war.  Der  Redner  geht  mit  der  Frage:  quid  igt- 
turf  nihilne  factum  neque  dictum  est  in  ciuitate  uestra,  Rhodii, 
quod  nolletiSf  quo  merito  offenderetur  populus  Romanus?  zum 
zweiten  Theil  über:  hinc  iam  nofi  (non  Grynaeus,  wunc  V),  qu^d 
factum  est,  defensurus  (sum)  —  non  adeo  insanio  — ,  sed  publicam 
causam  a  priuatorum  culpa  segregaturus.  Wie  er  jenen  mit  non- 
dum^  so  leitet  er  diesen  mit  hinc  iam  ein,  sowie  Quintilian 
einen  neuen  Abschnitt  2,  4,  1  hinc  iam,  quas  primas  in  docendo 
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partü  rhetarum  putem,  tradere  incipiam  und  8,  prooem.  13  hinc 
enim  iam  elocutionis  rationem  tractabimtis  mit  hinc  iam  beginnt. 
Wenn  ich  richtig  flihle,  wird  diese  Disposition  durch  Draken- 
borch's  von  allen  Herausgebern  angenommene  Conjectur  hie 
iam  verdunkelt;  denn  hie  iam  betont  eine  im  Zusammenhang 
einer  Darlegung  sich  ergebende  Veranlassung,  die  sich  eignet, 
um  etwas,  was  für  diese  Stelle  nicht  vorgesehen  war,  anzu- 
fligen:  Cic.  pro  Sest.  36,  78  an  ueri  simile  est,  ut  ciuis  Romanus 
aut  homx>  liber  quisqv/im  cum  gladio  in  forum  descenderit  ante 
lucemp  ne  de  me  ferri  pateretur,  praeter  eos,  qui  ab  iUo  pestifero  ac 
perdito  dvd  iam  pridem  reipublicae  sangvine  saginanturf  hie  iam 
de  ipso  accusatore  qaaero,  qui  P.  Sestium  queritur  cum  multitudine 
in  tribunatu  et  cum  praesidio  multo  fiiisse,  num  iUo  die  fuerit; 
de  imper.  Cn.  Pompei  9, 24  noster  autem  exerdtus  . . .  nimia  longin- 
quitate  locorum  ac  desiderio  suorum  commouebatur,  hie  iam  plura 
non  dicam'  ßiit  enim  ilhid  extremum,  ut  ex  iis  locis  a  müitibus 
nostris  reditus  magis  maturus  quam  processio  longior  quaereretur, 

23, 10.  Der  Redner  gibt  zu,  dass  ruchlose  Männer  die 
Menge  gegen  Rom  eingenommen:  mirari  quisquam  potest,  ali- 
quos  fuisse  aput  noSy  qui  regis  amicitiam  petentes  plebem  nostram 
consiliis  deprauarentf  qui  tarnen  nihil  ultra  ualuerunt  quam  ut 
in  officio  cessaremus  (caesarem  non  uti  V).  Da  nicht  abzusehen 
ist,  woher  die  Worte  non  uti  in  den  Text  der  Handschrift  ge- 
kommen sind,  nimmt  Madvig  an,  dass  Livius  geschrieben  habe: 
cessaremus,  non  ut  (deßceremus).  Dieser  Ausfall  wird  sich  weder 
paläographisch  noch  durch  die  Tendenz  des  Redners  empfehlen, 
welcher  nach  allen  Seiten  entlasten  will  und  doch  nicht  wohl  die 
Vermeidung  des  äussersten  Schrittes  gewissermassen  als  ein 
Verdienst  hinstellen  konnte.  Wenn  man  hier  etwas  vermisst,  so 
ist  es  das  die  Schuld  der  Rhodier  vermindernde  Moment,  dass 
jene  Agitatoren  ihre  Strafe  erreicht  hat,  so  dass  man  ergänzen 
darf:  qui  tarnen  nihil  ultra  ualueinint,  qtiam  ut  in  officio  cessare- 
mu^s,  non  inulti,  womit  dann  in  wirksamer  Weise  auf  c.  22,  9 
zurückgewiesen  wäre:  nondum  segrego  ciuitatis  causam  a  Pohf- 
arato  et  Dinone,  ciuibus  nostris  et  iis,  quos  ut  traderemus,  ad- 
duximus;  vgl.  c.  24,  6  non  estis  uos  Ulis  infestiores  quam  duitas 
est  ipsa;  et  hoc  quia  sciebant,  plerique  eorum  aut  profugerunt  aut 
mortem  sihi  c&iisciuerunt ;  alii,  damnati  a  uobis,  in  potestate  uestra 
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erimt,  patres  conscripti,  Livius  gebraucht  so  inulti  in  der  Be- 
deutung ^straflos'  3,  38^  3  (Sahini)  lateque  populati  cum  hominum 
atgue  pecudum  inviti  praedas  egiasent  (vgl.  2y  9,  2.  2,  45,  ö),  in 
der  Bedeutung  ,ungerächt^  3^  51,  4  nee  mihi  ßlia  invlta  honorem 
tdlum  iitcundum  esse  patitur, 

23,  14,  Den  Uebermuth  der  Rhodier,  welche  durch  ihre 
Gesandtschaften  die  Römer  zum  Aufgeben  des  Krieges  be- 
stimmen wollten,  entschuldigt  der  Redner  aus  dem  Volks- 
charakter: tarn,  duüatium  quam  singtdorwn  hominum  mores  sunt, 
gentes  quoque  aliae  iracundae,  alias  avdaceSy  quaedam  timidae,  in 
uinum  in  Venerem  proniores  cdiae  sunt,  Dass  in  der  Verbindung 
der  beiden  Substantiva  duitatium  —  hominum  durch  tarn  —  quam 
etwas  Ungefüges  liege,  schien  Weissenborn  gefühlt  zu  haben, 
welcher  auf  die  lüakenhaften  Worte  c.  10,  12  qimm  perseueran- 
tiam  in  exsequenda  re  tam  Dedmi  lenitas  quam  (seueritas  Popüi 
oder  Popüi  imponebat  acerbitas)  und  auf  7,  1,  18  maximeque  eam 
pestiUntiam  insignem  mors  quam  matwra  tam  a,cerba  M.  Furifedt 
verweist;  allein  sowohl  der  verbale  Ausdruck,  ob  nun  Livius 
imponebat  oder  ein  anderes  Verbum  gebrauchte,  ist  nicht  minder 
wie  der  adjectivische  matura  —  acerba  steigerungsfähig,  und  mit 
derartigen  Adjectiven,  Adverbien  und  Verben  verbunden  be- 
zeichnet tam  —  qiuim  in  objectiver  Weise,  d.  i.  in  Bezug  auf  wirk- 
lich Vorhandenes,  Gleichheit  des  Grades,  der  Giltigkeit,  Wirkung 
u.  s.  w.  Nur  manchmal  liegt  das  nicht  ganz  auf  der  Hand, 
wie  z.  B.  Cic.  Verr.  IV,  12,  §  29  tam  te  has  phal&ras  a  Phy- 
larcho  Centuripino  abstulisse  dicebant,  quam  alias  item  nobües  ab 
Aristo  Panhormitano,  quam  tertias  a  Cratippo  Tyndaritano'^  denn 
es  geht  die  Frage  voraus:  a  Phy larcho  Centuripino  .  .  .  pha- 
leras  .  .  .  utrum  tandem  abstulisti  an  emisti?  so  dass  die  that- 
sächliche,  gleich  räuberische  Aneignung  betont  erscheint;  pro 
Rabir.  17  tam  es  tu  iudex  quam  ego  Senator,  d.  h.  mit  dem 
gleichen  Ausmass  von  Verpflichtungen,  wie  der  Zusammenhang 
deutlich  zeigt.  Das  gilt  auch  von  solchen  Stellen,  wo  tam  und 
quam  aneinander  gerückt  werden,  indem  der  verglichene  Gegen- 
stand oder  der  Inhalt  des  Verbums  in  Bezug  auf  diesen  her- 
vorgehoben werden  soll :  Phil.  XIII,  6,  14  tibi  enim  exerdtum, 
Lepide,  tam  quam  maioribus  tuis  patria  pro  se  dedit,  d.  h.  das 
Heer  ist  nicht  in   höherem  Grade  dir  zur  Verfolgung   deiner 
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Zwecke  gegeben;  denn  im  Vorausgehenden  ist  der  Einwurf 
Ott  uti  potest  pro  suo  widerlegt;  pro  Sest.  120  summus  artifex 
(Aeaopus)  et  mehercule  semper  partium  in  re  publica  tarn  quam  in 
8caena  optimarum  .  .  .  egit  apud  popvlum  Romanum  mvlto  gra- 
uioribus  uerhis  meam  catisam;  ad  Ättic.  6^  1,  5  nunc  cognosce  de 
Salaminüs:  quod  uideo  tibi  etiam  nouum  accidisse  tam  quam  mihi, 
welch'  letzteren  Stellen  Madvig,  Opusc.  acad.  I,  494  (^383), 
mit  Recht  gegen  Conjecturen  vertheidigt,  indem  er  auf  Ver- 
bindungen wie  tamqxmm  —  sie  verweist,  deren  erstes  Glied 
eine  Thatsache,  nicht  eine  Vorstellung  enthält,  und  tamquam 
einem  quemadmodum  gleichsetzt,  wodurch  der  Uebergang  der 
Bedeutung  von  tamqv/zm  zum  Ausdruck  eines  subjectiven  Ver- 
gleiches verständlich  wird.  Aber  auch  in  diesem  ist  die  er- 
läuterte Grundbedeutung  von  tam  —  quam  noch  erkennbar,  welche 
man  ohne  Künstelei  in  der  Livianischen  Stelle  nicht  finden 
wird.  Denn  nicht  das  soll  gesagt  werden,  dass  es  Sitten  oder 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  der  Völker  wie  der  ein- 
zelnen Menschen  gibt,  sondern  dass  die  Merkmale  mensch- 
licher Charaktere,  aufbrausend,  kühn,  feig,  ausschweifend,  auch 
Völkern  beigelegt  werden  können;  es  handelt  sich  nicht  um 
eine  Gleichstellung,  sondern  um  einen  Vergleich.  Das  mag 
auch  U.  Köhler  bestimmt  haben,  mores  {diuerai)  zu  lesen.  Es 
lässt  sich  aber  leichter  durch  Umstellung  helfen:  ciuitatium 
tamquam  singulorum  hominum  mores  sunt:  die  Völker  haben 
Charaktere,  als  ob  sie  menschliche  Individuen  wären.  Vgl. 
auct.  ad  Herenn.  4,  21,  29  si  lenones  uifasset  tamquam  leonesy  uüae 
tradidisset  se,  pro  Sest.  131  quemadmodum  mihi  aduenienti  tamquam 
totius  Italiae  atque  ipsius  patriae  dextram  porrexerint  BrundisinL 
Weit  häufiger  findet  sich  bei  Livius  tamquam  mit  einem  Substan- 
tivum  verbunden:  42,  39,  8  salutatio  non  tamquam  hosüwfn,  sed 
hospitalis  et  benigna  fuit,  43,  7,  3  senatum  quoque  Romanum  Os 
tamquam  certis  sociis  responsum  daturum  esse,  39,  9,  13.  2Ö,  1. 
28,  11  und  13.  40,  20,  4.  58,  7.  42,  16,  8.  39,  8.  45,  12,  7  u.  a. 

S4,  3.  In  derselben  Rede  wird  die  Haltung  der  Rhodier 
im  macedonischen  Kriege  durch  das  Argument  gerechtfertigt: 
neque  moribus  neque  legibus  vlli'us  ciuitatis  ita  conparatum  esse, 
ut,  si  qui  uelit  inimicum  peHre,  ut  si  nihil  fecerit,  quo  id  fiat^ 
capitis  damnetur.     Im  Hinblick   auf  jene   Fälle   leichter  Inter- 
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polation^  wie  sie  zu  44^  2^  4  zusammengestellt  wurden^  wäre 
es  unbedenklich,  mit  Grynaeus  und  allen  folgenden  Heraus- 
gebern das  zweite  ut  zu  streichen.  Aber  die  Wiederholung  von 
ut  scheint  beabsichtigt,  wie  die  allerdings  nicht  ganz  gleich- 
artige Wiederholung  von  quod  37,  12,  8;  deinde  quod  fraude 
capU,  quod  a  ciue  potissimum  suo  forent,  in  iram  luctu»  uertiL 
Sie  findet  sich  öfter,  wenn  auch  meist  so,  dass  in  einer  umfang- 
reicheren Periode  dadurch  die  gelockerte  Verbindung  wieder 
fester  gemacht  wird:  36,  1,  6  senatus  decreuit,  ut  consuLes  Italiam 
et  Graedam  prouinciaa  sortirentur,  cui  Graecia  euenisset,  ut  praeter 
eum  numerum  militum,  quem  L,  Quinctvus  consul  in  eam  prouin- 
ciam  ex  auctoritate  senaius  scripsisset  imperassetue,  ut  eum  exer- 
citum  acciperet,  quem  M,  Balbius  praMor  ,  .  .  traiecisset  (vgl. 
45,  16,  7 — 8),  36,  3,  13  consul  edixit,  ut  quo»  Z.  Quinctius  milites 
conscripsisset  et  quos  sodis  nominis  Latini  imperctsset,  quos  secum 
in  prouinciam  ire  oporteret,  et  tribuni  militum  legionis  primae  et 
tertiae,  ut  ii  omnes  Brunditnum  idibus  Mais  conuenirent,  37,  4,  1 
consul ,  .  .  edixit,  ut  milites,  quos  ipse  in  supplementum  scripsisset 
quique  in  Brutiis  cum  A,  Cornelio  propraetore  essent,  ut  hi  omnes 
idibus  Quinctilibtis  Brundisium  conuenirent,  42,  22,  5  senatus 
consuLtum  factum  est,  ut  qui  Ligurum  post  Q.  Fuluium,  L.  Man- 
lium  consules  hostes  non  fuissent,  ut  eos  (7.  Licinius,  Cn,  Sicinius 
praetores  in  libertatem  restituendos  curarent^  42,  28,  7  imperauit 
senatus y  ut,  qua  die  magistratum  inissent,  hostiis  maioribus 
rite  mactatis  precarentur,  ut,  quod  bellum  poptdus  Romanvs  in 
animo  haberet  gerere,  ut  id  prosperum  eueniret,  43 y  30,  10  patres 
.  .  .  feiTe  ad  populum  consules  iusseruntj  ut^  quod  Pe7*seus  .  .  . 
classem  eius  rei  causa  conparasset,  ut,  nisi  de  eis  rebus  satis- 
fecisset,  bellum  cum  eo  iniretur,  44,  17,  7  extemplo  sortiri  placuit 
prouincias,  ut  cum  (oder,  wie  H.  J.  Müller  scharfsinnig  für  das 
handschriftliche  prouideanteum  vorschlägt,  prouincias  ideo  ut 
cum),  utri  Macedonia  consuli  cuiqus  praetori  classis  eusnissety 
sciretury  ut  iam  inde  cogitarent  pararentque  quae  beUo  usui forent 
Etwas  weicht  ab  8,  6,  14  agitatum  etiam  in  consüio  esty  ut  si 
quwido  umquam  seusro  ullum  imperio  bellum  administratum  esset, 
tunc  uti  disciplina  militaris  ad  priscos  rediger etur  mores.  Wer 
den  altfränkischen  Habitus,  welcher  in  der  Wiederholung  der 
Partikel  liegt,  nicht  aus  den  mitgetheilten  Beispielen  entnimmt, 
wird  ihn,  um  über  Livius  nicht  hinauszugehen,  in  dem  carmen 
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rogationis  3,  64,  10  nicht  verkennen :  si  trihunoa  plebei  decem 
rogabo,  si  qui  uos  minuH  hodie  decem  tribunos  plebis  fecerüis,  tum 
ut  ii,  quo8  sibi  collegas  cooptasidnt ,  ut  Uli  legüimi  eadem  lege 
tribuni  plebei  sint,  ut  Uli  quos  hodie  tribunos  plebei  feceriti». 
Nun  könnte  fferade  dieser  der  Urkunden-  und  Gesetzessprache 
eigenthümliche  stilistische  Zug  gegen  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  unserer  Stelle  sprechen,  wenn  nicht  auch  die  übrige 
Fassung  derselben  deutlich  zeigte,  dass  Livius  an  eine  Ge- 
setzesformel zu  erinnern  die  Absicht  hatte. 

25,  6.  Die  Gesandtschaft  der  Rhodier  erhielt  eine  günsti- 
gere Entscheidung  des  römischen  Senates,  als  erwartet  worden 
war.  haec  Rkodum  nuntiata;  quae  per  se  tristia  fvissent,  quia 
maioris  mali  leuatus  erat  timor,  cum  bellum  timuissent,  in  gau- 
dium  renuntiata  uerterunt  {renuntiauerierunt  V).  Seitdem  Madvig 
nach  Heusinger's  Vorgang  renuntiata  als  Wiederholung  zu 
streichen  und  das  vorhergehende  nuntiata  in  renuntiata  zu 
ändern  empfohlen  hat,  scheint  niemand  an  der  Richtigkeit 
dieses  Verfahrens  gezweifelt  zu  haben.  Allein  die  Häufigkeit 
nachlässiger  Wiederholung  eines  oder  mehrerer  Wörter  aus 
der  nächsten  Umgebung  ist  doch  noch  kein  Grund,  einen  sonst 
tadellosen  Ausdruck  zu  verdächtigen.  Ja  hier  wiederholt  Livius 
nicht  einmal  dasselbe  Wort,  sondern  er  variiert,  und  zwar  mit 
Absicht  und  Wirkung:  nuntiata  —  renuntiata;  denn  letzteres 
ist  soviel  wie  accepta  oder  audita  und  deutet  an  dieser  Stelle 
besser  als  an  der  Spitze  des  Satzes  an,  dass  die  Stimmung  in 
Rhodus  jenen  Wandel  der  Trauer  in  Freude  vor  sich  gehen 
Hess.  Wir  müssen  uns  hüten,  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Zahl  solcher  Wiederholungen  und  die  oben  dargelegte  Reinheit 
unserer  Handschrift  von  interpolatorischen  Zusätzen  die  Liviani- 
sche  Art  nach  unserem  Geschmack  zu  beurtheilen.  Davor  hat 
bereits  Vahlen,  aber  nicht  mit  dem  erhofften  Erfolg,  in  der 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1861,  S.  261  gewarnt,  wo  er  eine  Reihe 
von  Beispielen  für  die  Wiederholung  von  Substantiven  bei- 
bringt, die  er  in  dem  Ind.  lect.  1876/77,  S.  5  vermehrt,  indem  er 
hier  die  Wiederholung  von  Eigennamen  an  Stelle  eines  Pro- 
nomens in  Sätzen,  wie  cum  cognitum  esset  consuUm  Cumis  esse, 
naues  Cumas  appulsae,  erläutert  und  danach  auch  Fälle^  wie 
42,  17,  7  aut  satis  efßcacia  ad  rem  peragendam  aut  tuta  ad  rem 
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celandam,  mit  Recht  schützt.  Wie  hier  rem,  so  wird  44,  29,  4 
naues  gegen  Madvig  zu  halten  sein:  cum  aliquas  alto  praeferri 
onerai'ias  naues  ex  speculis  significatum  foret,  .  .  .  omnes  aut 
suppiimehat  aut  spoliabat  naues.  Was  aber  fiir  Substantiva 
erwiesen  ist,  gilt  nicht  minder  für  andere  Wortarten,  wie  einige 
zu&Uig  aufgegriffene  Beispiele  zeigen  können:  42,  3,  2  ne  ullum 
Romae  amjplius  aut  magnificentms  templum  esset,  magnum  oma- 
tum  ei  templo  ratus  adiecturum  .  .  .  aedem  lunonü  Ladmae 
ad  partem  dimidiam  detegü,  id  satis  fore  ratus  ad  tegendum; 
42,  12,  8  eos  domesticos  apparatus  beUi  habere,  ut  extemis  non 
egeat;  XXX  milibus  peditum,  V  milibus  equitum  in  decem  annos 
frumentum  praepara(tum  habe)re,  ut  .  .  ,  possit,  tarn  pecuniam 
tantam  habere;  42,  18,  3 — 4  u6i  .  •  .  classem  appeller e  tuto 
posset,  Eumenes  . . .  cumprimum  tuto  potuit;  22,  28,  10  prindpio 
leuem  arrnaturam  dimittit,  deinde  conferto  agmine  mittit  equitesy 
postremo  cum  hostibus  quoque  subsidia  mitti  uideret,  .  .  .  procedit. 
Fälle  aber  wie  40,  49,  6  missis  qui  ßdem  uenienti  peterent 
ueni t,  39, 53, 13  Philippopolin  urbem  fuga  desertam  oppidanorum, 
qui  ifiproxima  montium  iuga  receperant  sese,  cepit  campestresque 
barbaros  in  deditionem  accepit,  43,  11,  11  ignominiam  Claudi 
temeritate  acceptam  eleuare  eos  patres  acceperunt  (s.  oben 
S.  814),  43,  20,  4  firmatisque  .  .  .  per  omnia  castella  quae  rece- 
perat  praesidiis  in  Macedoniam  sese  recipit  sind  gar  nicht  selten. 
Weitere  Belege  bieten  M.  MtiUer's  Sammlungen  a.  a.  O.  S.  5. 

25, 13.  (Rhodii)  et  Caunios,  quamquam  Cibyratarum  a^d- 
uerant  auxilia,  coegerunt  imperio  parere  et  Mylasenses  Alaban- 
densesque,  qui  Euromensium  prouinciam  ademptum  et  ipsi  (et 
ipsi  Weissen born,  ad  ipsos  V)  coniuncto  exercitu  uenerant,  circa 
Orthosiam  acie  uicerunt,  Weissenborn's  Vermuthung  et  ipsi  ist 
paläographisch  nicht  leicht  und  lässt  nur  in  Beziehung  auf  das 
vorausgehende  (Caunii)  asdv^rant  auxilia,  wenn  wirklich  zwi- 
schen Cauniem  und  Cibyraten  dasselbe  Verhältniss  obwaltete 
wie  zwischen  Mylasa  und  Alabanda,  eine  Erklärung  zu.  Die 
Ueberlieferung  ad  ipsos  weist  auf  den  Ausfall  einiger  Buch- 
staben: ad{uersus)  ipsos  coniuncto  exerdtu. 

26, 7.  Die  Städte  des  Molossischen  Gebietes  ergeben 
sich  bis  auf  vier.    In  Passaro  suchen  zwei  angesehene  Männer, 
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alte  Freunde  des  Perseus  conscientia  priuatae  noxae,   qma  ipsis 
nulla  spes   vsniae   erat,   die   Stadt  im  Widerstände    gegen    die 
Römer  zu  bestärken.    Ihnen  tritt  Theodotus  entgegen  und  warnt 
seine  Mitbürger  mit  den  Worten :  quae  uos  rabies,  inqtdt,  agitat, 
qui  duorum  hominum  noxae  ciuitatem  accessionem  fadtis.  Dieselben 
scheinen;    obwohl    sie    bis   jetzt   ohne    Anstand    hingenommen 
wurden,  nach  Form  und  Sinn  bedenklich.     Wir  finden  den  Aus- 
druck  accessio,    welcher    dem    Rechenwesen   entlehnt  zu    sein 
scheint,  nicht  selten;   er  bedeutet  Addend,    Posten,   Zuwachs, 
Vergrösserung,  und  zwar  tritt  durchweg  die  Bedeutung  der  durch 
die  Hinzugabe  einer  Sache  erfolgten  grösseren  oder  geringeren 
Vermehrung   hervor:   45,  7,  2    (Syphax   rex)  praeterquam  quod 
nee  sua  nee  gentis  fama  conparandus,  tunc  accessio  Punici  belli 
fuerat,   sicut  Gentius  Macedonid,  Perseus  caput  beüi  erat  (vgl. 
45,  39,  7),  45,  39,  3  et  uos  Gentium  quam  Persea  duci  in  triumpho 
mauoltis,    Quirites,    et  de  accessione  potius  belli  quam  de  beüo 
triumpharij  38,  54,  10  nisi  .  .  .  f rater  insuper,  accessio  inuidias, 
mactetur,   36,  7,  6    (eae    uires)    quae    non    accessio   tantum    ad 
Romanum  esse  bellum,  sed  per  se  ipsae  nuper  sustinere  potuerint 
Romanos   (vgl.   Cic.  in  Pis.  SA.tibi  etiam  accessio  fiiit  ad  necem 
Piatonis  Pleuratus  eins  comes,  ib.  91  cum  tibi  ad  pristinas  clades 
accessio  fuisset  Aetoliae  repentinus  interitus,  Tac.  Hist.  3,  13  octo 
legiones   .  .   .   classis   accessionem  fore).     Manchmal   wird    diese 
Bedeutung  noch  durch  einen  adjecti vischen   Zusatz   verstärkt: 
7,  30,  6   Campani  haud  parua  accessio  bonis  rebus  uestris  in 
amicitiam   uenimus   uestram,    30,  40,  3    adiecit    Verminam    etiam 
Syphacis  filium,  quae  parua  bene  gestae  rei  accessio  erat,  detUctum, 
31,  7,  9  minima  accessio  semper  Epirus  regno  Macedoniae  fuit, 
39,  28,  2    (ciuitates   Macedonum)   non   quia    magna    accessio    ea 
regni  futura  esset.   Daher  bedeutet  accessionem  facere  soviel  als 
auger e:   Cic.  Verr.  III,  50,  §  118  nummorum  faciebat  accessiones 
ad  singulas  decumas  (vgl.   pro  Rabir.  Post.  30  und  31),  Tusc. 
III,  28,  69    se   uidere,    quod  paucis  annis  magna  accessio  facta 
esset,    breui  tempore   philosophiam  plane  absolutam  fore,  Nepos 
Att.  14;  2  cum  tunta  pecuniae  facta  esset  accessio,  nihil  de  cotidiano 
cultu  mutauit.     Und  selbst  wo  diese  Bedeutung  am  wenigsten 
hervorzutreten  scheint,  30, 12, 22  uictus  deinde  precibus  Masinissae 
orantis,    ut   arbitrium,   utrius    regum   duorum  fortunaje    accessio 
Sophoniha  esset,  ad  Scipionem  reiceret,  ist  der  Sinn  nicht:  ;Wem 
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das  begehrte  Weib  zufallen  oder  gehören^,  sondern:  ^wessen 
Glück  ihr  Besitz  vermehren  sollte';  wie  der  Zusatz  von  fortun<ie 
erkennen  lässt.  Demnach  kann  auch  der  Satz,  welcher  uns 
beschäftigt,  nicht  einfach  besagen:  ,was  treibt  ihr,  dass  ihr  die 
Gemeinde  zur  Theilnehmerin  an  der  Schuld  der  Beiden  macht' 
ut  duitas  in  duorum  hominum  accedat  noxam,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  iUr  einen  solchen  Gedanken  einfachere  Mittel  des 
Ausdrucks  zur  Verfügung  standen.  Hält  man  aber  daran  fest, 
dass  noxas  cLccessionem  facere  ,die  Schuld  vermehren'  heisst, 
so  springt  das  Unpassende  der  Verbindung  duorum  hominum  noxae 
accessionem  fadtis,  so  dass  der  Satz  den  obigen  Beispielen  in 
der  Form:  facitis  %tt  ciidtas  accessio  sit  noxae  duorum  hominum^ 
angeglichen  werden  könnte,  in  die  Äugen;  denn  es  ist  klar,  dass 
das  Schicksal  der  beiden  Aufrührer  dem  Redner  gleichgiltig  sein 
musste,  dass  es  ihm  nur  darauf  ankam,  dass  die  Stadt  nicht 
durch  weitere  Verzögerung  der  Uebergabe  ihre  Schuld  und 
Strafe  vergrössere.  Auf  die  richtige  Fassung  führt  eine  Spur 
der  Handschrift,  welche  nicht  duitatem,  sondern  ciuitatis  bietet. 
Demnach  ist  mit  leichter  Ergänzung  eines  Wortes  zu  lesen: 
quae  uos  rabies  agitat,  qui  duorum  hominum  (noxd)  noxae 
ciuitatis  accessionem  facitis.  In  gleicher  Weise  stellt  Livius 
35,  10,  12  das  Verhältniss  der  Schuld  einiger  Parteigänger 
des  Perseus  zu  der  Schuld  des  Staates  der  Rhodier  dar:  cum 
magno  adsensu  auditus  est  (Decimius),  non  magis  eo,  quod  multi- 
tudinem  noxa  leuabat,  quam  quod  culpam  in  auctorss  uerteret, 

32,  8.  ab  serüs  rebus  ludicrum  (ludicrum  Madvig,  ludorum 
quod  V)  ex  multo  ante  praeparato,  et  in  Asiae  duitates  et  ad 
reges  missis,  qui  denuntiarent,  et,  cum  drcumiret  ipse  Graedae 
duitates,  inuitatis  (iniwtaiis  Madvig,  indignando  F)  principibusj 
magno  apparatu  Amphipoli  fedt.  So  schreibt  Madvig  die  Stelle 
ohne  Anstoss,  was  Sinn  und  Sprachgebrauch  betrifft.  Dass 
ludicrum  wie  ludi  die  an  einer  Festfeier  stattfindenden  mannig- 
fachen Spiele  auch  ohne  Zusatz  von  omnis  generis  bedeutet, 
beweisen  mehrere  Stellen  des  Livius;  auch  c.  33,  1  edito  ludicro 
[omnis  generis]  dupeisque  aereis  in  naues  inposiiis  cetera  omnis 
generis  arma  cumulata  (in)  ingentem  aceruum  .  .  .  su^ccendit 
werden  die  Worte  omnis  generis  als  aus  der  nächsten  Zeile 
stammend  zu  streichen  sein.     Femer  wird  ex  multo  ante  prae- 
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parato  gut  b,u{  fecit  bezogen,  so  wie  die  indirecte  und  persön- 
liche Einladung  durch  et  .  .  .  miasis  qui  denuntiarent  und  et 
cum  circumiret  .  .  .  inuitatis  prinapibus  passend  unterschieden 
wird.  Freilich  erschüttert  das  Vertrauen  in  diese  Herstellung 
die  Auslassung  von  qtwd  und  die  paläographisch  nicht  leichte 
Aenderung  des  Wortes  indignando  in  inuitatis;  daher  Weissen- 
born  vorschlug:  ah  serüs  rebus  ludicrum,  quod  ex  muüo  ante 
praeparato  .  .  .  et  miesis,  qui  denuntiarent,  et  cwn  circumiret 
•  .  .  indixerat  principibuSj  .  .  .  fecit.  Aber  bei  dieser  Lesung 
stimmt  indixerat  principibus  schlecht  zu  dem  vorhergehenden 
ad  reges  und  ex  multo  ante  praeparato  nicht  besser  zu  indixerat; 
auch  wird  indixerat  nicht  leicht  aus  indignando  gewonnen. 
Ich  glaube,  dass  mit  geringerer  Aenderung  der  Stelle  geholfen 
werden  kann :  ab  seriis  rebus  ludicrum,  quod  ex  mvito  ante  prae- 
parato, et  , , ,  missis  ,  ,  .  et  cum  circumiret  . . .  indicendo  princi- 
päms, . , .  fedt.  Die  lange  Vorbereitung  (ex  multo  ante  praeparato) 
bezieht  sich  zum  Theil  auf  die  Aussendung  von  Gesandten 
und  die  persönliche  Einladung,  wofUr  indicere  das  richtige 
Wort  ist.  Zu  ludicrum  ist  fitit  zu  ergänzen;  die  Copula  konnte 
hier  aber,   wie  in  den  zu  44,  5,  1  angeführten  Fällen,  fehlen. 

33,  6.  spectaculo  fvit  .  .  .  praeda  Macedonica  omnis,  ut 
viseretur,  exposita,  statuai'um  tabularumque  (et)  textilium  et  uaso- 
mm  ex  auro  et  argento  et  aere  et  ebore  factorum  ingenti  cu/ra 
in  ea  regia,  tU  non  in  praesentem  modo  spedem,  quaUbus  referta 
regia  Alexandreae  erat,  sed  in  perpetuum  usum  fierent.  Für  uty 
welches  sich  nur  künstlich  als  Absicht  oder  Folge  von  ingenti 
cura  erklären  lasse,  schreibt  Weissenborn  vbi  (^=  in  qua), 
Madvig  schlägt  ut  quae  vor.  Allein  diesen  Versuchen  gegenüber, 
welche  die  unerträgliche  Abfolge  factorum  —  ut  fierent  wenig 
mildern,  möchte  ich  meinen  Vorschlag  (Zeitschr.  für  d.  österr. 
Gymn.  1866,  S.  2)  aufrecht  halten :  ut  ,  .  ,  in  perpetuum  usum 
forent.  Die  Form  forenJt  steht  bei  Livius  gewöhnlich  £Ür  essent 
und  fUr  die  Construction  der  Präposition  in  lässt  sich  vergleichen 
41,  18,  4  v^sa  omnis  generis  usui  magis  quam  [omamento]  in  spe- 
dem facta,  wo  ich  omamento  als  Glossem  nachgewiesen  habe. 

85,  7.     Paulus  hatte  sich  durch  die  Strenge  der  Disciplin 
und  seine  Knappheit   bei  Vertheilung  der  Beute  die    Herzen 
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der  Soldaten  entfremdet^  welche  deshalb  die  Bewilligung  des 
Triumphes  in  den  Comitien  nicht  zu  unterstützen  gewillt  waren  : 
totus  Macedonicus  exercitus  imperatori  üa  negUgenter  adfuturua 
comUiü  fereiidae  legis,  sed  eos  8er.  Sulpidus  Galba,  gui  tribunus 
militum  secundm  legionis  in  Macedonia  fuerat,  priuaiim  impera- 
tori inimicus  prensando  ipse  et  per  miae  legionis  milites  sollici- 
tando  Stimulauerat,  ut  frequentes  ad  suffragium  adessent.  Der 
Umstand;  dass  Galba  durch  seine  Agitation  zahlreiche  Stimmen 
gegen  die  Bewilligung  des  Triumphes. zu  gewinnen  suchte  (ui 
frequentes  ad  suffragium  adessent),  lässt  auf  den  ersten  Blick 
allerdings  bei  den  Worten  neglegenter  adfuturus  an  die  be- 
absichtigte Abstinenz  eines  grösseren  Theiles  des  Heeres 
denken  und  so  mit  Madvig  einen  Widerspruch  zwischen  totus 
und  neglegenter  adfuturus  erkennen;  diesen  löste  er  durch  die 
Aenderung  von  totus  in  iratus,  um  dadurch  zugleich  einen 
weiteren  Mangel ^  den  Dativ  imperatori,  zu  beseitigen.  Er 
schrieb  demnach  zugleich  mit  Ergänzung  der  Copula:  iratvs 
(oder  ob  quae  iratus)  Macedonicus  excercitus  imperatori  {erat); 
ita(que)  negUgenter  (erat)  adfuturus  comitiis  ferendae  legis»  Allein 
neglegenter  adfuturus  hat  eine  weitere  Bedeutung  und  bezeichnet 
das  gleichgiltige  Verhalten  der  Soldaten/  welche  ohne  beson- 
deren Eifer  den  Comitien  beizuwohnen  gedachten,  d.  h.  nicht 
blos  minder  zahlreich,  sondern  ohne  ftir  die  lex  ihres  Feld- 
herrn zu  sprechen,  zu  stimmen  oder  andere  dafUr  zu  gewinnen. 
Daher  behielten  denn  Yahlen,  Weissenborn,  Harant  tottis  bei  und 
schlugen  mit  Vermeidung  des  unschönen  erat — erat  vor:  totus 
M,  e,  i.  fuit  iratus,  itaque  erat  (Vahlen),  totus  M,  e.  i,  iratus 
neglegenter  erat  (Weissenborn),  totus  M,  e.  imperatori  erat  ob  id 
(aus  imp.  erat  ob  id)  iratus  et  neglegenter  ctdfutuims  (Harant). 
Alle  aber  hielten  an  iratus  fest  um  des  Dativs  imperatori  willen, 
gegen  welchen  Madvig  kaum  richtig  bemerkt:  neque  imperatori 
adesse,  tamquam  in  periculo  uersanti,  debebant,  sed  comitiorum 
die  omnino  adesse;  denn  die  Wünsche  des  Paulus  waren  ja 
in  der  That  gefährdet,  er  schwebte  in  Gefahr  zu  unterliegen. 
Wie  also  imperatori  von  adfuturus  abhängig  seinen  Platz  be- 
hauptet, ebensowenig  braucht  vor  comitiis,  woran  Weissenborn 
dachte,  in  eingesetzt  zu  werden.  Schon  der  Commentar  Weissen- 
bom's  verweist  auf  44,  4,  9  certamini  adfuit,  und  comitiis 
adesse   findet    sich    Cic.   ad    Att.   1,  10,  6   quod   intelligo  multo 
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magis  Interesse  tua  te  agere,  quod  agendum  esset  hoc  tempore,  quam 
mea  te  adesse  comitüs.  Aber  auch  ita  lässt  eine  zufrieden- 
stellende Erklärung  zu,  indem  es  wie  das  griechische  curcix;  so- 
viel als  ,in  dieser  Lage  oder  Stimmung'  bedeutet;  in  solcher 
Bedeutung  und  Stellung  findet  es  sich  z.  B.  2\,  32,  2  ad  mare 
ac  flaues  rediit,  tv^us  faciliusqus  ita  (d.  i.  wenn  er  mit  dem 
Heere  zu  Schiffe  zurückkehrt)  descendetiti  ah  Alpibus  Hannibali 
occursurus,  37,  34,  6  efßiso  ohuiam  eqtiitatu  cum  reciperet  sese, 
in  eo  tu/muUu  delapsum  ex  equo  cum  duobus  equitibus  oppressum 
üa  (unter  solchen  Umständen)  ad  regem  deductum  esse.  Ich 
möchte  demnach  mit  blosser  Ergänzung  von  erat  an  der  Stelle, 
wo  es  am  leichtesten  ausfallen  konnte,  schreiben:  totus  M.  exer- 
citus  imperatori  ita  neglegenter  (erat)  adfutwrus  comitüs.  Das 
Heer  war  unter  diesen  Umständen  entschlossen  ohne  Eifer  zu 
Gunsten  des  Feldherrn  an  den  Comitien  theilzunehmen. 

44,  1.  Die  Römer  erwidern  dem  König  Prusias  auf  seine 
Bitte  um  ein  Antiochus  abgenommenes,  jetzt  von  den  Galliern 
besetztes  Gebiet,  sie  werden  eine  Untersuchungs-Commission 
absenden :  (ri)  is  ager  popxdi  Romani  (/actus  esset,  cum  Antiochi) 
flösset  nee  cuiquam  datus  esset,  dignissimum  eo  dono  Prusiam 
habituros  esse,  si  autem  Antiocho  (^Antioci  V)  non  parvisse  (pa- 
ruisse  und  früher  dafür  ftdsse  Madvig,  peruissent  Y)  (et)  eo  ne 
populi  qtudem  Romani  factum  appareret  (apparat  V)  aut  datum 
Gallis  esse,  ignoscere  Prusiam  debere,  si  ex  nulliv^s  iniuria  q\dd' 
quam  ei  datum  uellet  populus  Romanus.  So  ergänzt  und  schreibt 
Madvig,  was  den  Gedanken  und  die  Form  des  Satzes  betrifft, 
überzeugend,  nur  lassen  sich  die  Worte  f  actus  esset,  cum  An- 
tiochi  trotz  der  umständlichen  juristischen  Stilisirung  der  Stelle 
vielleicht  doch  entbehren;  das  juristische  Colorit  aber,  welches 
durch  die  Aenderung  von  peruifisent  in  paruisse  oder  fuisse  ver- 
wischt wird,  lässt  sich  auffrischen;  denn  darin  wird  wohl  der 
der  Sache  entsprechende  Terminus  paruisset  zu  finden  sein, 
welcher  auch  die  Erhaltung  des  Genetivs  Antiochi  gestattet, 
hinter  welchem  fuisse  einzusetzen  ist:  si  autem  Antiochi  non 
paruisset  (fuisse  et)  eo  ne  populi  quidem  Romani  factum  appareret. 
Wie  paruisset  auf  das  unmittelbare  Ergebniss  der  Untersuchung 
(non  paret)  sich  bezieht,  so  geht  appareret  auf  die  daraus 
gezogene  Folgerung. 
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Gerbert  und  die  Rechenkunst  des  10.  Jahrhunderts. 

Von 

Dr.   Alfred  Nagl. 

(Mit  vier  Tafeln.) 


Uie  arithmetischen  Texte,  welche  OUeris  unter  dem 
Titel:  Regula  de  Ahaco  computi  in  seine  Ausgabe  der 
Werke  Gerberts  ^  aufgenommen  hat  (pag.  311  —  318)  und  welche 
daselbst  zum  ersten  Male  eine  Veröffentlichung  durch  den 
Druck  nach  zwei  Handschriften  des  11.  und  des  12.  Jahr- 
hunderts ^  erfuhren,  fand  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueber- 
raschung  im  vorigen  Jahre  vollständig,  jedoch  mit  einer  be- 
merkenswerthen  Abweichung  zu  Anfang  in  einem  Codex  in 
Bern  (no.  299),  welcher  bislang  dem  10.  Jahrhundert  zugetheilt 
wird,  enthalten.  Schon  Friedlein  war  mit  dieser  werthvollen 
Handschrift  in  eine  wenngleich  nur  mittelbare  Berührung  ge- 
rathen;  er  lernte  auf  seinem  Wege  nur  die  erste  Seite  unserer 
Texte  kennen,  und  es  zeigt  sich,  dass  seine  Annahme,  es  sei 
nur  diese  eine  Seite  (s.  u.  Tafel  I)  als  ein  Fragment  er- 
halten, auf  einem  Irrthum  beruht.  Die  Rückschlüsse,  welche 
sich  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Handschrift  auf  die  Ent- 
wicklung des  Rechenwesens  und  namentlich  auf  die  bisher 
noch  ziemlich  dunkle  Stellung  Qerberts  in  derselben  ergeben, 
sind  bedeutsam  genug,  um  sie  zum  Gegenstande  einer  be- 
sonderen Studie  zu  machen.     Wir   werden    diese   Gelegenheit 


*  A.  OUeris,  Oeuvres  de  Gerbert,  pape  sous  le  nom  de  Sjlvestre  H,  Cler- 

mont-Ferrand  et  Paris  1867. 
2  Codex  Reg-inae  Suecorum   Vaticanns  no.   1661,  XI""',  und  Codex  von 

Montpellier  H.  491,  Xn»^  sec. 
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zugleich  wahrnehmen^  um  etwas  näher,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  in  die  technischen  Einzelnheiten  der  in  Betracht  kommenden 
arithmetischen  Methode  einzugehen. 

Die  Persönlichkeit  Gerberts  ist  in  jeder  Hinsicht  eine 
der  interessantesten,  welche  das  Mittelalter  hervorgebracht 
hat.  Sie  nimmt  unsere  Sympathie  zunächst  in  gesellschaftlicher 
Beziehung  in  Anspruch,  als  ein  lebendiger  Beweis,  dass  auch 
in  jenen  als  dunkel  verrufenen,  aber  von  gesundem  Leben  er- 
füllten Zeiten  die  Macht  des  Geistes  und  der  persönlichen 
Energie  das  Individuum  von  den  unteren  Stufen  der  Gesell- 
schaft bis  in  die  höchste  Sphäre  emporzutragen  vermocht  hat. 
Denn  dass  Gerbert  nicht  jenen  Kreisen  entstammte,  welche 
ihre  Abkömmlinge  von  vorneherein  über  die  alltäglichen  Hinder- 
nisse des  Lebens  nach  Mass  der  menschlichen  Möglichkeit  hin- 
wegheben, das  sagt  er  uns  selbst  in  einem  seiner  Briefe.^ 
Es  ist  schade  und  auch  für  unseren  Gegenstand  eine  empfind- 
liche Lücke,  dass  wir  über  die  Zeit  seiner  Geburt  nicht  genau 
unterrichtet  sind;  Richer,  sein  Schüler,  der  ihm  in  dem  dritten 
seiner  Geschichtsbücher  eine  Reihe  von  Absätzen  widmet,  sagt 
lediglich,  dass  er  in  Aquitanien  geboren  sei.  Man  nimmt  an, 
dass  die  Geburt  Gerberts  der  Zeit  nach  wenig  von  dem  Jahre 
950  entfernt  sein  könne,  da  er  von  dem  Kloster  St.-G^rauld 
zu  Aurillac  in  der  Auvergne,  wo  er  den  Unterricht  des  späteren 
Abtes  Raimund  genossen,  im  Jahre  967  noch  jung  an  Jahren 
Abschied  nimmt  und  sich  mit  dem  Grafen  Borel  von  Urgel 
nach  Barcelona  in  der  spanischen  Mark  begibt,  um  dort  unter 
dem  Einflüsse  des  Bischofes  Hatto  von  Vieh  seine  Studien, 
namentlich  auch  in  der  Mathematik,  fortzusetzen.^  So  konnte 
er  denn  auch  im  Jahre  970,  als  seine  beiden  Gönner  nach 
Rom  zogen,  daselbst  mit  wissenschaftlichen  Kenntnissen  so 
ausgerüstet  erscheinen,  um  hiemit  auf  Papst  Johann  XIIL 
und  Kaiser  Otto  I.  einen  starken  Eindruck  zu  machen,  —  ein 
entscheidender  Vorfall  in  seinem  Leben,  welcher  ihm  nament- 
lich auch  die  nachher  für  ihn  so  bedeutsam  gewordene  Gunst 

1  Ep.  193,  011.  pag.  128:  nee  genere  nee  divitiia  adiutus,  muUU  locfipUtibu* 
et  nobilUate  parentum  conspicuis  praelatus. 

2  Richeri  Hist.  1.  III,  43.  Apud  quem  (epiacopum  Hattanem)  etiam  in  matkeri 
plurimum  et  efficaciter  studuil.  Vgl.  Moriz  Büdinger,  lieber  Gerberts 
wissenschaftliche  und  politische  Stellung.  Cassel  1851. 
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Kaiser  Ottos  11.  eintrug.  Aber  der  eigentliche  Grund  zu  der 
wissenschaftlichen  und  politischen  Stellung  Gerberts  wurde  in 
dessen  Beziehungen  zu  dem  Erzbischofe  Adalbero  von  Reims 
gelegt;  wohin  Gerbert  im  Jahre  972  von  Rom  aus  über  An- 
regung des  Archidiakons  Garamnus  sich  verfUgte.  Adalbero^  der 
an  Gerbert  und  seinen  Kenntnissen  grosses  Gefallen  fand;  setzte 
ihn  der  Kathedralschule  vor,  und  hier  war  es,  wo  Gerbert 
durch  zehn  Jahre  jene  Lehrtbätigkeit  entwickelte,  von  der  uns 
der  Bericht  Richer's  eine  anschauliche  Darstellung  gibt  und  deren 
Ruf  seinen  Namen  alsbald  durch  das  ganze  Abendland  trug. 
Die  Aufmerksamkeit  der  Gegenwart  ist  freilich  in  erster 
Linie  und  überwiegend  auf  die  politische  Laufbahn  Gerberts 
gerichtet.  Sie  ward  eingeleitet  mit  dem  unglücklichen  Zwischen- 
spiele in  der  Abtei  von  Bobbio  an  der  oberen  Trebbia  im 
Apennin,  deren  Erledigung  im  Jahre  982  dem  Kaiser  Otto  II. 
die  Gelegenheit  gab,  sie  Gerbert,  seinem  Lieblinge,  zu  verleihen. 
Dem  irischen  Stifter  Kolumban  in  reformatorischem  Uebereifer 
nicht  unähnlich,  kam  Gerbert  alsbald  mit  den  Conventualen 
in  heftigen  Zwiespalt  und  verliess  seinen  Abteisitz  schon  gegen 
Ende  November  983,  kurz  vor  dem  vorzeitigen  Tode  Ottos  (7.  De- 
cember).  Er  kehrte  zunächst  nach  Reims  zu  Adalbero  zurück  und 
von  da  an  beginnt  seine  eigentliche  politische  Geschichte  durch 
den  Antheil,  welchen  Adalbero  selbst  an  den  seit  dem  Tode 
des  Kaisers  und  durch  das  Emporkommen  des  Hauses  Capet 
entstandenen  politischen  Bewegungen  nahm  und  für  die  eben 
jener  zu  allen  Zeiten  zwischen  der  romanischen  und  der 
deutschen  Nation  streitig  gebliebene  Erdstrich  einen  wichtigen 
Schauplatz  bildete.  Es  ist  für  uns  noch  heute  eine  bedeutsame 
Empfindung,  wenn  wir  jene  französischen  Cleriker  in  ihrer 
höchst  einflussreichen  Stellung  mit  Feuereifer  flir  die  Sache 
der  deutschen  Nation  und  ihres  Kaisers  eintreten  sehen.  Man 
ist  versucht,  bei  ihren  deutschen  Namen  an  eine  gleiche  Ab- 
kunft zu  denken,  namentlich  wenn  man  ihr  ungestümes  Wesen 
dabei  mit  in  Betracht  zieht.  Gerbert  ist  zwar  dem  Herzen 
der  romanischen  Lande  entsprossen,  aber  es  ist  nicht  undenk- 
bar ,  ja  sogar  wahrscheinlich ,  dass  damals  das  fränkische 
Stammesgefühl  noch  in  vielen  Elementen  der  Bevölkerung 
Frankreichs  lebhaft  nachwirkte.  Wir  sind  jedoch  weit  ent- 
fernt,   die  wissenschaftlichen   Verdienste  Gerberts  deshalb  flir 
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den  deutschen  Geist  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen.  Sie  sind 
geringe  an  sich  und  gross  für  ihre  Zeit.  £&  darf  aber  nicht 
übersehen  werden ,  dass  gerade  die  romanische  Bevölkerung 
Frankreichs  es  war^  welche  die  meisten  Keime  antiker  Cultur 
am  Leben  erhalten  hatte,  und  dass  namentlich  die  Ek*haltung 
und  Ausbildung  der  Wissenschaft,  von  welcher  wir  im  Fol- 
genden zu  handeln  haben  werden,  ein  überwiegendes  Verdienst 
dieser  Kation  ist.^  Für  diese  Wissenschaft  ist  die  weitere 
Laufbahn  Gerberts  nur  ganz  vorübergehend  noch  einmal  von 
Bedeutung  geworden,,  indem  er  durch  die  Aufforderung  seines 
Freundes  Constantin  von  Fleury  veranlasst  wurde,  den  arith- 
metischen Tractat  zu  schreiben,  der  uns  noch  erhalten  ist.  Seine 
nunmehrige  politisch  bewegte  Laufbahn  und  seine  späteren 
Würden  als  Erzbischof  von  Reims  (seit  Juni  991)  und  von 
Ravenna  (seit  April  998),  endlich  als  Papst,  in  welcher  Würde 
er  unter  dem  Namen  Sylvester  II.  vom  Palmsonntag  des  Jahres 
999  (2.  April)  bis  zu  seinem  am  12.  Mai  1003  erfolgten  Tode 
fungirte,  waren  selbstverständlich  nicht  dazu  angethan,  um 
einer  wissensehaftlichen  Xhätigkeit  Raum  zu  lassen. 

Die  Wissenschaft  Gerberts  war  natürlich  auf  antike  Tra- 
ditionen angewiesen.  Sie  fusste  auf  dem  alten  Lehrgange  des 
trivium  und  des  quadriviumy  wie  er  für  das  Mittelalter  vor- 
nehmlich mit  den  Schriften  des  Boötius,  die  Gerbert  mit  vieler 
Mühe  zusammensuchte,  gegeben  war.  Selbstverständlich  hat 
man  sich  die  Thätigkeit  Gerberts  von  vorneherein  nicht  als 
eine  Weiterbildung,  sondern  als  ein  mühsames  und  recht  un- 
vollständiges Aneignen  dieses  Lehrstoffes  vorzustellen,  nament- 


1  Die  arithmetischen  Tractate  dieses  Stadiums  weisen  insgesammt  auf 
französischen  Ursprung  zurück.  Die  Erzählungen  Richer's  sind  für  die 
Beurtheilung  der  damaligen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  ihrer 
Verbreitung  sehr  werthvoll.  Es  erhellt  aus  denselben  (Hist.,  1.  HI,  44), 
dass  Kaiser  Otto  I.  den  Papst  vergebens  um  eine  Persönlichkeit  an- 
gegangen hatte,  welche  in  Deutschland  die  artes  liberales  lehren  sollte. 
Mtuica  et  tutronomia  in  ItetUa  tunc  penitua  ignortibantur.  Aber  es  moss 
auch  mit  der  Mathematik  so  gewesen  sein,  denn  als  der  Papst  die  Kennt- 
nisse Qerbert^s  in  Rom  wahrnimmt,  lässt  er  dem  Kaiser  sofort  durch 
einen  eigenen  Abgesandten  hievon  berichten,  namentlich  beztiglich  der 
Mathematik  (qui  mathe»im  optime  nosset,  auasque  alrenue  docere  vtUerelJf 
und  der  Kaiser  bittet  ihn,  den  Mann  auf  thunlichste  Weise  von  der  Rfick* 
reise  abzuhalten. 
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lieh  aber  auf  dem  Gebiete  der  operativen  Arithmetik^  welche 
Disciplin  durch  ihn,  wie  die  verlässlichsten  Quellen  bezeugen, 
eben  erst  der  Vergessenheit  wieder  entrissen  worden  war.  Aber 
culturgeschichtlich  höchst  bedeutsam  ist  das  Wissen  Gerberts 
besonders  durch  den  Umstand,  dass  es,  von  den  Zeitgenossen 
als  das  Höchste  der  damaligen  Kenntnisse  gepriesen  und  von 
der  Nachwelt  sogar  als  Zauberei  verdächtigt,  uns  einen  ver- 
lässlichen Massstab  für  die  geistige  Entwicklung  jener  Zeit 
darbietet.  Deshalb  mag  es  von  allgemeinerem  Interesse  sein, 
die  Einzelnheiten  einer  von  ihm  gelehrten  Disciplin  kennen  zu 
lernen,  und  es  knüpft  sich  daran  noch  das  Besondere,  dass 
gerade  die  Arithmetik  Gerberts  in  ihrem  operativen  Theile  es 
gewesen,  welche  einen  grossen  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen 
hervorgebracht  zu  haben  scheint.  Olleris,  1.  c.  pag.  XXXVII, 
fuhrt  eine  Stelle  aus  einem  nicht  genannten  Stücke  desselben 
Codex  von  Montpellier  no.  491  an,  in  welcher  ein  Schüler  oder 
Nachfolger  Gerbert's  in  diesem  Wissenszweige  geradezu  als 
Gerbertist  (Die  tu,  Oerbertisfa!)  bezeichnet  wird. 

Und  dennoch  wai*  diese  Wissenschaft  Gerberts  nichts 
Anderes  als  die  Wiedererweckung  einer  im  Abendlande  längst 
einheimisch  gewesenen  Disciplin.  Diese  Behauptung  ist  indess, 
obwohl  sie  durch  die  ausdrücklichen  und  unverwerflichsten 
Zeugnisse  der  Zeitgenossen  selbst  und  späterer  Quellen  unter- 
stützt wird,  mit  der  gegenwärtigen  Anschauung  der  wissen- 
schaftlichen Welt  im  Widerspruche  und  verlangt  deshalb  ein- 
gehend bewiesen  zu  werden.  Der  Weg,  auf  dem  sich  diese 
entgegengesetzte  Anschauung  herausgebildet  und  befestigt  hat, 
ist  für  die  historische  Kritik  lehrreich  genug.  Auch  sie  scheint 
zunächst  ein  ausdrückliches  Zeugniss  für  sich  zu  haben.  Der 
englische  Historiker  Wilhelm  von  Malmesbury  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  also  der  Zeit  nach  nicht  allzu- 
ferne von  Gerbert  selbst,  berichtet  nämlich  in  seinem  Geschichts- 
werke, nachdem  er  vorher  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  über 
Gerbert  Ausdruck  verliehen,  dass  derselbe  ,sicher^  der  erste  ge- 
wesen sei,  der  den  Abacus,  also  die  auf  demselben  geübte 
Rechenkunst,  den  Saracenen  entrissen  habe.^    Nun  hat  man 


1  Wilhelmi  Malmesbnriensis  Monachi  Gesta  regg.  Angl.  1.  II.  De 
Gerberto  (ed.  Mignein  Patrol.  lat  vol.  CLXXIX,  pag.  1137  s.):  Ibi  (apud 
Sitonngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  Hffc.  55 
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freilich  die  grosse  Unzuverlässigkeit  dieses  Schriftstellers  in- 
folge seines  Hanges  fUr  abenteuerliche  Geschichten  und  nament- 
lich in  Bezug  auf  ausserenglische  Angelegenheiten  niemals  ver- 
kannt, aber  man  fand  sachliche  Gründe,  welche  seine  Nachricht 
über  Gerbert  zu  bestätigen  schienen.  Wir  berühren  hiemit 
die  neuerer  Zeit  in  der  Geschichte  der  Mathematik  öfter  er- 
örterte Boetius-Frage. 

Es  sind  uns  unter  dem  Namen  des  beiühmten  Consuls 
zwei  Schriften  über  Geometrie  überliefert.  Hievon  benennt 
sich  die  eine,  von  der  hier  noch  später  die  Rede  sein  wird, 
ausdrücklich  als  eine  Uebersetzung  der  Elemente  des 
Euklid.  Es  ist  hievon  ein  Stück  in  der  Baseler  Ausgabe  von 
1546  (pag.  1228  s.)  und  in  der  Ausgabe  in  Migne's  Patrologie 
(vol.  LXIII,  pag.  1307  s.)  veröffentlicht;  in  der  Ausgabe  von 
Friedlein '  ist  die  Schrift  übergangen.  Dagegen  finden  sich  in 
letzterer  jene  zwei  Bücher  über  Geometrie  (Ars  Geometrica),' 
welche  sich  nach  ihrer  eigenen  Vorrede  ebenfalls  deutlich  als 
ein  Werk  des  Boetius  bezeichnen  und  welche,  jedes  in  den 
Schlussabsätzen  und  in  je  einem  Anhange,  der  zum  ersten 
Buche  gehörige  unter  dem  Titel:  De  ratione  Äbad,  der  zum 
zweiten  unter  dem  Titel:  De  minxitiis,  eine  Rechnungsmethode 
darstellen,  die  hauptsächlich  durch  die  Untersuchungen  M.  Chas- 
les*  und  M.  Cantor's  als  identisch  mit  der  von  Gerbert  geübten 
erkannt  worden  ist.  In  dem  ersteren  dieser  beiden  Anhänge 
wird  nun  namentlich  auf  jene  neun  ,car  acter  es'  als  eine  von 
den  Pjthagoreem  herrührende  Einrichtung  Bezug  genommen 
und  werden  dieselben  auf  den  handschriftlich  erhaltenen  Aba- 
cus-Tabellen  zu  dieser  Schrift  auch  dargestellt,  welche  sich  hie- 
durch  mit  jener  nach  Richer  von  Gerbert  benutzten  und  schon 


Saraeeno»)  quid  canius  et  volatus  avium  portendcU,  didicit,  ihi  exdre  tenuB» 
ex  infemo  figuraa,  ibi  postremo  quicqutd  vel  noxium  vel  salubre  curiaritas  ku- 
mana  deprehendit:  nam  de  liciÜs  artibuf,  aritkmeUca  mu9iea  et  tutronomia 
et  geometria  nihil  cUtinet  dicere,  qucu  ita  ebibit,  ut  inferiorea  ingenio  9Uo 
ostenderet  et  magna  indusiria  revoearet  in  Qallia  omnino  iam  pridetn  ob- 
«oletas.  Abacutn  certe  primua  a  Saracenia  rapiew  regtUaa  dedity  quae  a 
sudanUbus  abadatis  vix  inteUiguntur. 

1  Anicii  Manlii  T.  Seyerini  Bo6tii,  De  institatione  arithmetica libri  11. 
De  institutione  masica  libri  V.  ed.  G.  Friedlein.  Lipsiae  1867  (Teobner). 

^  Auch  sie  tragen  übrigens  handschriftlich  den  Titel:  Indpit  geometria 
Eudidis  a  Boetio  in  latinum  luddiu»  traaulaia,  ed.  Friedlein,  p.  372  s. 
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in  der  Schrift  des  gleichzeitigen  Abacisten  Bernelinus  dar- 
gestellten Zahlzeichen  als  völlig  identisch  erweisen.^  Zu  den 
leicht  zugänglichen  Facsimiles  bei  Friedlein  veröffentlichen  wir 
hier  eine  Nachbildung  dieser  neun  Zeichen,  wie  sie  bei  einem 
der  spätesten  Abacisten,  Odo,  im  Wiener  Codex  lat.  no.  2502 
(fol.  43^^ — 48^)  vorkommen,  und  welche  dessen  Herausgeber ^ 
lediglich  durch  die  modernen,  sogenannten  arabischen  Ziffern 
ersetzt  hat. 

Sie  sind  hier  den  zahllosen  handschrijftlichen  Corruptionen 
gegenüber  in  ihrer  ziemlich  richtigen  typischen  Gestalt  er- 
halten und  erweisen  sich  in  derselben  auf  den  ersten  Blick  als 
unmittelbar  verwandt  mit  den  arabischen  Ziffern  der  Gruppe 
gobar  (den  Zahlzeichen  der  abendländischen  Araber),  die,  von 
im  Zeitenlauf  erlittenen  Aenderungen  abgesehen,  auch  noch 
unsere  heutigen  Zahlzeichen  sind.  Die  Zurückflihrung  dieser 
letzteren  auf  Boetius,  ja  auf  die  Pythagoreer,  wenn  hierunter 
auch  nur  die  Neu-Pythagoreer  zu  verstehen  wären,  hat  eben 
die  moderne  Kritik  herausgefordert.  Man  hat,  und  namentlich 
Friedlein  selbst,  die  Echtheit  jener  Schrift  über  die  Geometrie, 
d.  h.  die  Autorschaft  des  Boetius  bestritten  und  den  Satz  auf- 
gestellt, dass  dieselbe  der  Schule  Gerberts  angehöre,  dass 
dieser  selbst  die  Zahlzeichen  nur  von  den  Arabern  überkommen 
haben  könne,  und  dass  demnach  die  Grundelemente  seiner  arith- 
metischen Methode,  die  ja  eine  wohlausgebildete  dekadische 
Stellenarithmetik  ist,  von  den  Arabern,  zunächst  wahrschein- 
lich den  spanischen,  herrühren.  Wir  müssen  an  dieser  Stelle 
auf  eine  Erörterung  der  Frage  hinsichtlich  der  Zahlzeichen 
verzichten.  Hier  ist  nur  der  Ort,  auf  die  Unzulässigkeit  jener 
Lösung  in  der  Richtung,  als  sie  den  Ursprung  der  Zahl- 
zeichen ohneweiters  mit  demjenigen  der  arithmetischen  Me- 
thode in  Zusammenhang  bringt,  aufmerksam  zu  machen.   Ein 


1  Cf.  Beraelini  iunioris  Liber  Ähad  1.  I,  ed.  Olleris,  pag.  361. 

3  Hegide  Domni   Oddonia  super  Äbacum  in  Martin   Gerbert^s  Scriptorea 

ecdeaiasL  de  Munca,  St.  Blasieu  1784,  I,  p.  296  8.  (Die  Handschrift  hat 

die  Namensform  Odonig.) 

55* 
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höchst  wichtiger  Zuwachs  in  der  Reihe  der  entgegenstehenden 
Beweismittel  ist  eben  der  Bemer  Codex  mit  seinem  Inhalte, 
und  darum  wollen  wir  denselben  in  den  uns  hier  interessiren- 
den  Theilen  zunächst  einer  genauen  Untersuchung  unterziehen.* 
Es  kommt  uns  dabei  zu  Gute,  dass,  wie  gesagt,  der  Inhalt 
dieser  Texte  in  der  Ausgabe  der  Werke  Gerberts  von  Olleris 
grösstentheils  schon  veröffentlicht  ist. 


§•  1.    Allgemeine  Beschreibung  des  Codex  latinns 

bernensis  no.  299. 

Dieser  Codex  ist,  soviel  bis  nun  bekannt,  der  älteste, 
welcher  einen  in  die  hier  zu  besprechende  Classe  gehörigen 
Tractat  enthält,  und  würde  schon  darum  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdienen. 

Er  besteht  aus  sechs  Pergamentlagen,  ursprünglich  jede 
zu  acht  Blättern.  Hievon  ist  das  erste  Blatt  der  ersten  Lage 
ohne  Hinterlassung  eines  Bandes  sorgfältig  ausgeschnitten.  Die 
nächsten  vier  Lagen  sind  noch  vollständig,  und  da  sämmtliche 
Blätter  eine  moderne  Nummerirung  in  arabischen  Ziffern  auf- 
weisen, so  gelangen  wir  hiemit  auf  die  Zahl  von  39  numme- 
rirten  Blättern.  Dagegen  sind  von  der  letzten  (sechsten)  Lage 
nur  mehr  drei  Blätter  erhalten,  welche  die  Nummern  40,  41 
und  42  tragen,  und  von  einem  vierten  ausgeschnittenen  Blatte 
ein  etwas  breiterer  Rand.  Wir  werden  von  dieser  Lage^  da 
sie  gerade  in  unsere  Texte  eingreift  und  darin  eine  wichtige 
Lücke  hinterlässt,  noch  besonders  zu  reden  haben. 

Was  die  paläographische  Bestimmung  dieses  Codex^  dessen 
Herkunft  leider  unbekannt  ist,*  anbelangt,  so  wird^dessen  Nieder- 
schrift im  Berner  Kataloge  dem  10.  Jahrhunderte  zugetheilt. 
Wir  werden  vorläufig  aus  den  anderen  Anhaltspunkten^  nament- 


'  Ich  bin  der  verehrlichen  Bibliotheks-AufsichtB-CommiBsion  der  Stadt 
Bern  für  die  liberale  Gestattung,  diese  werthvolle  Handschrift  in  Wien 
benützen  zu  dürfen,  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

3  Vielleicht  ist  es  weiteren  Forschungen  dienlich,  wenn  ich  die  Vermuthnng 
ausspreche,  dass  der  Codex  dem  in  die  Berner  Bibliothek  übergegangenen 
Fonds  Bongars  angeh()rt  und  der  Abtei  St.-Benoit  s.  Loire  entstammt. 
Vgl.  Semmig   in  AUg.  Zeit.,  BeU.  ^'r.   126  vom  6.  Mai  1888,  S.  1849. 
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lieh  dem  Inhalte  selbst  eine  Bestimmung  versuchen.  Uebrigens 
geben  die  drei  unserer  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  eine 
genaue  Anschauung.  Sie  enthalten  fol.  30^  (Tafel  I)  die  erste 
und  fol.  40'  (Tafel  II)  die  letzte  Seite  der  hier  zu  besprechen- 
den arithmetischen  Texte,  endlich  die  auf  fol.  40^  (Tafel  III) 
befindliche  Schlusstabelle,  rücksichtlich  den  erhaltenen  Theil 
derselben. 

In  mehrfacher  Beziehung  ist  es  für  uns  geboten,  im  All- 
gemeinen von  dem  gesamraten  Inhalte  des  Codex  Kenntniss 
zu  nehmen.  Er  ist .  folgender.  Der  Codex  beginnt  mit  der 
lateinischen  Uebersetzung  der  Elemente  des  Euklid  von  Boetius, 
unter  dem  Titel:  Incipiunt  lihri  Anitii  Manlii  Seuerini 
Boetii  Artis  Geometricae  et  Arithmeticae  numero  V,  ab 
Euclide  translati  de  Greco  in  Latinum,  welche  Schrift 
die  foU.  1*^ — 29'  des  Codex  einnimmt.  Die  auszeichnende,  später 
nicht  wiederkehrende  Ausführung  dieses  Titels  ist  ein  Zeugniss 
dafür,  dass  wir  hier  den  ursprünglichen  Anfang  des  Codex 
vor  uns  haben.  Was  die  Schrift  des  Euclides-Boetius  anlangt, 
so  ist  sie  identisch  mit  dem  oben  erwähnten,  in  der  Baseler 
Ausgabe  pag.  1228  s.  und  in  der  Ausgabe  Migne  pag.  1307  s. 
veröffentlichten  Texte,  nur  dass  der  letztere  lediglich  ein 
kleineres  Stück  des  in  unserem  Codex  wohl  vollständig  vor- 
liegenden Werkes  enthält.  —  Es  folgt  sodann  auf  fol.  29^  und 
30'  eine  jener  arithmetischen  Spielereien,  wie  sie  im  Mittel- 
alter häufig  vorkommen:  Versus  Acbr(a)hanni  de  ludo  tabu- 
laricm  secundum  numerum.  Das  Folgende  enthält  dann  aber 
auf  fol.  30^ — 40''  die  hier  zu  besprechenden  Texte  sammt  Ta- 
belle, unter  dem  Gesammttitel:  In  dpi  t  Liber  Abaci  de 
rmdtiplicacionibus  eiusdem  artis,  dessen  Ausführung  in 
Capitalbuchstaben,  welche  sonst  in  keiner  Stelle  des  Codex 
wiederkehren,  sofort  in  die  Augen  fällt  (Tafel  I).  Diese  Ab- 
theilung endet  mit  dem  Tabellenfragmente  auf  fol.  40^  (Tafel  III), 
und  es  folgen  dann  in  viel  jüngerer  Schrift  noch  ein  (wahr- 
scheinlich am  Anfange  ebenfalls  unvollständiger)  kurzer  Tractat 
über  die  Kreismessung  auf  fol.  41'' %  endlich  ein  Tractat 
De  Itineribus  auf  foll.  41%  42',  Spalte  1.  Da  die  zweite 
Spalte  und  die  Rückseite  von  fol.  42  leer  sind,  so  haben  wir 
hierin  den  endlichen  Abschluss  des  ganzen  Codex  anzunehmen. 
Sein  Inhalt  ist  also  durchaus  mathematischer  Natur  und  kann 
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nach  seinem  ursprünglichen  Bestände  als  ein  Lehrbuch  der 
Geometrie  mit  der  damals  noch  als  Anhang  zu  der  letzteren 
betrachteten  Lehre  von  den  Zahlenoperationen  angenommen 
werden. 

§•  2.    Die  arithmetischen  Texte  des  Codex  bernensis 

no.  299. 

a.  Bestitution  der  Texte. 

Die  eben  berührte  Un Vollständigkeit  dieser  Texte  an 
ihrem  Ausgange  nöthigt  uns  zu  einer  genauen  Untersuchung 
dieser  Lücke,  wozu  die  bei  OUeris  auf  pag.  311 — 348  unter 
dem,  wie  wir  sehen  werden,  unberechtigten  Gesammttitel :  Re- 
gula de  Abaco  computi  abgedruckten  Texte  eine  bequeme  Hand- 
habe bieten.  Es  ergibt  sich  nämlich  bei  einer  Vergleichung 
folgender  Befund: 

1.  Der  Text  bei  OUeris  auf  pag.  311-324  enthält  ein 
systematisches  Multiplicationsschema,  welches  wohl  nicht  der 
wörtlichen  Fassung,  jedoch  seinem  gegenständlichen  Inhalte 
und  seiner  allgemeinen  Anordnung  nach  identisch  ist  mit  dem 
Theile  unseres  Codex  auf  fol.  30^  (Tafel  I)  bis  32'. 

2.  Es  folgt  dann  bei  OUeris  auf  pag.  324  ein  kurzer  Text 
von  13  Zeilen  Secundum  disjyosüionem  .  .  .  per  maiores  dividi, 
der  in  unserem  Codex  fehlt  und  den  wir  später  gelegentlich 
nachtragen  werden. 

3.  Der  weitere  Text  bei  OUeris  von  pag.  324  und  den 
Worten  an:  Dividuntur  autem  numeri  diverso  modo,  ist,  von 
textUchen  Abweichungen  abgesehen,  wörtlich  gleich  mit  dem 
weiteren  Inhalte  des  Berner  Codex  von  fol.  32',  Spalte  2  an. 

Was  nun  die  mehrerwähnte  Lücke  im  Bemer  Codex  be- 
trifft, so  reisst  dessen  Text  mit  dem  fol.  39^,  dem  letzten  der 
fünften  Lage,  mitten  in  einem  auf  dem  nächsten  Blatte,  dem 
ersten  der  sechsten  Lage,  nicht  fortgesetzten  Satze  ab,  mit  den 
Worten  (OUeris  pag.  342):  teneto.  Si  autem  infra  CCLXXXVIII 
illa\.  Der  Satz  findet  sich  bei  OUeris  a.  a.  O.  sinnentsprechend 
fortgesetzt  mit  mtdtiplicatio  remanserit,  quicumque  numerus  cet. 
Die  räumliche  Ausdehnung  des  bei  OUeris  vorfindlichen  weiteren 
Textes  bis  zu  den  Worten:  Ecce  quod  facio,  exempli  causa  facio 
auf  pag.  344,  mit  welchen  das  jetzt  mit  40  nummerirte  Folium 
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unseres  Codex  (Tafel  II)  wieder  beginnt,  ergibt  folgende  Aus- 
füllung der  zwischen  fol.  39  und  40  derzeit  fehlenden  Blätter. 
Wir  laden  zur  kürzeren  und  leichter  verständlichen  Darstellung 
den  Leser  ein,  einen  Bogen  gewöhnlichen  Schreibpapiers  noch 
zweimal  zu  falten,  wodurch  sich  die  acht  Blätter  der  letzten 
(sechsten)  Lage  unseres  Codex  ergeben.  Werden  dieselben 
reihenweise  mit  den  Zahlen  40—47  nummerirt,  so  erhalten  wir: 
fol.  40  (jetzt  fehlend),  fol.  41  (jetzt  40),  fol.  42  (jetzt  fehlend), 
fol.  43  (jetzt  41),  fol.  44  (jetzt  42),  fol.  45  (jetzt  fehlend),  fol.  46 
(jetzt  ausgeschnitten  mit  Hinterlassung  eines  Randes)  und  fol.  47 
(jetzt  fehlend). 

Das  Folium  40  des  Codex  nach  dieser  hypothetischen 
Nummerirung  begann  also  zweifellos  mit  den  obigen  Worten 
mullipUcatio  remanseHt  cet.  und  setzte  auf  seiner  ersten  Seite 
den  Text  fort  bis  etwa  zu  den  beiden  Tabellen  (abaci)  bei 
OUeris  pag.  343  und  344.  Die  Kehrseite  von  fol.  40  enthielt 
dann  diese  beiden  Abacus-Darstellungen,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  nebeneinander  (vgl.  unmittelbar  vorher  im  Texte 
die  Worte:  paglnulas  duas  Uneatlm  distlnguo).  Mit  der  Text- 
fortsetzung: Ecce  quod  fach,  exemyli  causa  facio  beginnt  dann, 
wie  erwähnt,  das  fol.  41,  jetzt  40  des  Berner  Codex  (Tafel  II) 
und  setzt  den  Text  auf  der  Vorderseite^  fort  bis  zu  dem  Ab- 
schlüsse: Bis  dragma^  (Olleris  pag.  345).  Eine  kurze  Text- 
fortsetzung von  acht  Zeilen  bei  Olleris  pag.  345  und  die  Tabelle 
daselbst  pag.  346  obere  Hälfte  sind  eine  offenbare  Interpolation; 
sie  fehlen  in  unserem  Codex,  denn  dieser  enthält  auf  der 
nächstfolgenden  Seite  fol.  4P  (Tafel  III)  nichts  wie  die  Tabelle 
bei  Olleris  pag.  346  untere  Hälfte  und  pag.  347  obere  Hälfte. 
Dagegen  sind  die  Tabellen  daselbst  pag.  347  untere  Hälfte 
und  pag.  348  obere  Hälfte  (beide  zusammen  auf  Tafel  HH) 
ursprünglich;  sie  standen  auf  fol.  42^  unseres  Codex,  welches 
leider  verloren  ist.  Damit  enden  die  uns  hier  zur  Untersuchung 
dienenden  Texte. 

Die  Kehrseite  des  fol.  42  enthielt  dann  wohl  den  Anfang 
jenes  Tractates  über  die  Kreismessung,  welcher  sich  auf  fol.  43 
(jetzt  41)  fortsetzt  und  welchem  dann  unmittelbar  der  voll- 
ständige Tractat  De  Itineribua  auf  der  Kehrseite  desselben 
Blattes  und  auf  fol.  44  (jetzt  42)  Spalte  1  folgt.  Die  Spalte  2 
und  die  Kehrseite  dieses  Blattes  sind  schon  leer  und  bezeugen 
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hiedurch  den  gänzlichen  Abschluss  der  Schrifttexte  des  Codex. 
Wir  bemerken,  dass  diese  umständliche  Untersuchung  vor- 
nehmlich dem  Nachweise  dient,  dass  die  oberwähnten  beiden 
Abacus-Darstellungen  und  die  Fortsetzung  der  Minutien-Tabelle 
(Tafel  IUI)  sich  ursprünglich  auch  im  Benier  Codex  that- 
sächlich  befunden  haben. 

b.  Allgemeine  Analyse  des  Inhaltes. 

Wir  beginnen  mit  dem  schon  erwähnten  Titel  in  Capital- 
lettern:  Indpit  Liber  Abaci  de  multiplicattonibiLS  eiusdem  artis. 
Es  filllt  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  die  Worte:  eiusdem 
artis  hier  sinnwidrig  sind,  und  selbst  die  auf  photographischem 
Wege  erzielte  Wiedergabe  auf  Tafel  I  lässt  noch  erkennen, 
dass  das  auffallend  verlängte  S  des  Wortes  artis  an  die  Stelle 
mehrerer  wegradirter  Buchstaben  gekommen  ist.  Dass  der 
Schreiber  weder  der  Autor,  noch  selbst  ein  in  dem  wissen- 
schaftlichen Inhalte  der  Schrift  bewanderter  Mann  gewesen, 
wird  wohl  ohneweite rs  angenommen  werden  können.  Er  war 
hier  an  eine  Stelle  gelangt,  deren  Sinn  und  wohl  auch  Lesung 
ihm  offenbar  Schwierigkeiten  machte.  Was  er  zuerst  abge- 
schrieben hatte,  passte  ihm  nicht.  Es  scheint  nun  schon  seine 
Vorlage  denselben  Umfang  und  Inhalt  wie  der  vorliegende 
Codex  in  seiner  ursprünglichen  Herstellung  gehabt  zu  haben, 
und  wenn  der  Schreiber  in  demselben  zurückblätterte,  so  fand 
er  in  der  Geometrie  des  Euklides-Boetius  auf  fol.  14'  den  dort 
ganz  sinngemässen  Titel  Item  eiusdem  artis  Lih(er)  V.  B(o'etit) 
Podism(orum),  Es  liegt  nahe,  dass  er  sich  hiedurch  zu  seiner 
Textirung  im  obigen  Titel  bestimmen  Hess.  Was  aber  war  im 
Originale  gestanden?  Dass  es  die  Worte  et  divisionibus^  welche 
zu  erwarten  wären,  nicht  gewesen  sind,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  sie  hätten  auch  von  dem  Schreiber,  oder  wer  sonst 
die  Lesung  und  Formulirung  des  Titels  bestimmte,  wohl  nicht 
missverstanden  werden  können.  Ich  bin  da  auf  den  Artikel 
demaritio  bei  Du  Cange  aufmerksam  gemacht  worden,^  und  in 
der  That  hat   die  Textrestitution:   et   demaritionibus  Vieles  für 


*  Ich  verdanke  den  Hinweis  dem  Herrn  Dr.  Alfred  G(5ldlin  ron  Tiefenan 
der  k.  k.  Hofbibliothek.  In  der  Litur  scheinen  ursprünglich  die  Buch- 
staben BVS  gestanden  zu  sein. 
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sich.  Du  Cange  erklärt  den  Ausdruck  mit  partüio  seu  divisio, 
und  wenngleich  die  einzige  von  ihm  beigebrachte  Stelle  aus 
der  merovingischen  Zeit  >  den  Terminus  nicht  gerade  im  arith- 
metischen Sinne  enthält,  so  wäre  an  seiner  arithmetischen 
Bedeutung  an  unserer  Stelle  natürlich  nicht  zu  zweifeln.  Wir 
fügen  nur  bei,  dass  der  Ausdruck  von  Gerbert  und  seinen 
Schülern  und  Nachfolgern  niemals  gebraucht  wird. 

Der  arithmetische  Text  selber,  welcher  unter  diesem  Ge- 
sammttitel  im  Codex  erscheint,  scheidet  sich  in  zwei  Haupt- 
theile,  die  sich  aber  sofort  als  ebenso  viele  ganz  selbstständige 
Werke  darstellen  werden,  nämlich  der  Theil,  welcher  die 
ganzen  Zahlen  betrifft,  und  derjenige,  welcher  von  den 
Brüchen  handelt  und  in  unserem  Codex,  wie  in  den  beiden 
bei  OUeris  gleichmässig  mit  dem  Titel:  De  mulHplicationü 
simäüvdine  überschrieben  ist.  Ein  kurz  vor  dem  zweiten  Theile 
erscheinender  Titel:  Batio  de  limace  erweist  sich  als  eine  nach- 
trägliche ziemlich  unpassende  Einschaltung.  Es  ist  an  jener 
Stelle  von  zwei  Divisionsbeispielen  die  Rede.  Der  Titel  Ratio 
de  Iwiace  erscheint  plötzlich  unvermittelt  in  den  Text  ein- 
geschoben, sowie  von  dem  zweiten  Beispiele:  nam  si  ex  XC 
(90000)  annos  facere  volueris  (es  wird  jedes  Jahr  mit  365  Tagen 
angenommen  und  daher  90000  durch  diese  Zahl  dividirt,)  die 
Rede  ist.  Die  Aufklärung  erfolgt  nach  Auffindung  des  Re- 
sultates: 246  Jahre  210  Tage,  mit  der  Schlussbemerkung: 
Ergo  incunctanter  pronuntia,  CCXLVI  annos  esse  in  XC  dierum, 
remanentibus  CCX  diebvs;  tot  annis  et  diehus  pervenit  Umax 
invitattbs  ad  prandium  db  hirundine  supra  lericam  id  est  milia- 
rium  et  dimidium,  unam  quotidie  conficiena  in  ambidando  un- 
dam,  ex  quibue  undae  duodedm  unum  reddunt  pedem  cet.  Das 
Rechenexempel  findet  sich  nämlich  als  erstes  unter  den  Aliae 
propositiones  ad  acuendos  iuvenes  et  primo  de  Limace,  welche 
dem  Beda  Venerabilis  (sicher  mit  Unrecht)  zugeschrieben 
werden  und  von  Migne  unter  dessen  Werke  aufgenommen  sind 
(Patrol.  lat.,  vol.  XC,  pag.  667).  Es  waren  dies  eben  in  den 
Schulen  gangbare,  allgemein  bekannte  Aufgaben,  und  ein  Ab- 
schreiber glaubte  sich  bemüssigt,  die  erwähnte  von  der  Schnecke 


^  Ans  den  Praecepta  Carlomamti  Majori$  domu»  pro  MonaHerio  SUUndenti 
nach  E.  Martine,  CoUect.  Amplis«.  II,  col.  20. 
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und  der  Schwalbe  dort,  wo  sie  in  unserem  Tractate  gelegent- 
lich berührt  wird^  durch  eine  besondere  Ueberschrift  auszu- 
zeichnen. 

Der  Theil,  welcher  von  den  -Brüchen  handelt,  unter  dem 
Titel:  De  muUiplicationis  similitudine  und  beginnend  mit  den 
Worten:  Cum  passions  contraria  (OUeris,  pag.  333),  steht  in 
unserem  Codex  und  gleichförmig  in  den  beiden  von  OUeris 
benützten  graphisch  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  vor- 
herigen Texte,  und  da  er  mit  demselben  thatsächlich  ein  syste- 
matisches Ganze  ausmacht,  als  die  gesammte  Lehre  von  den 
Multiplicationen  und  Divisionen  in  ganzen  und  in  gebrochenen 
Zahlen,  so  würde  hiezu  nicht  nur  der  früher  erwähnte  Ge- 
sammttitel  in  Capitalbuchstaben  recht  gut  passen,  sondern 
weiter  gegen  die  Annahme  des  gesammten  Textes  als  eines 
einzigen  Tractates  kein  Bedenken  vorliegen.  Allein  es  ist 
dennoch  gut  nachweisbar,  dass  wir  hier  zwei  gesonderte 
Tractate  vor  uns  haben,  deren  Vereinigung,  wie  sie  in  unserem 
Codex  vorliegt  und  von  späteren  Abschreibern  bewusst  oder 
unbewusst  beibehalten  worden  ist,  lediglich  aus  didaktischen 
Gründen  stattgefunden  haben  kann. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Tractat  Cum  passione  con- 
traria in  Handschriften  ohne  den  früheren  Text  und  in  anderem 
Zusammenhange  auftritt,  wie  in  dem  Münchner  Codex  lat. 
no.  14689  (früher  Sti.  Emmerami  G.  73)  auf  fol.  64^  —  68^, 
deutet  auf  seine  Selbstständigkeit.^  Für  dieselbe  gibt  aber  auch 
sein  Inhalt  ein  unzweideutiges  Zeugniss.  Der  Eingang  trägt  die 


1  Dieser  Codex  ist  zugleich  ein  sprechendes  Beispiel  dafür,  wie  im  Mittel- 
alter die  Texte  aus  verschiedenen  Anlässen  willkürlich  zusammenge- 
worfen und  in  ihrer  Individualität  verwischt  wurden.  Derselbe  enthält 
nämlich  fol.  49^ — 61'  die  vier  Bücher  des  Bernelinus  (OUeris,  pag.  357 
bis  400),  jedoch  ohne  den  Namen  des  Autors  und  ohne  die  praefationes 
des  ersten  und  zweiten  Buches,  auch  fehlt  die  Tabelle  011.  pag.  393 
bis  396.  Dem  dritten  Buche  ist  ein  Stück  unseres  Tractates  von  den 
Worten:  dividuntur  atUem  numeri  diverto  modo  an  (011.  pag.  324)  bei- 
gefügt. Diesen  vier  Büchern  des  Bernelinus  (Schluasworte  argumerUo 
oomproba,  011.  pag.  400)  schliesst  sich  nun  ohne  jeden  Titel,  ja  ohne 
jedweden  Absatz  unmittelbar  der  Tractat  Oum  paagione  contraria . , .  ßguram 
tetraganistatar  (011.  pag.  333—345)  an.  Es  folgt  auch  die  Tabelle  011. 
pag.  346  obere  Hälfte,  dagegen  fehlen  die  beiden  Abaci  (011.  pag.  343 
344)  und  die  Brüchetabelle  (011.  pag.  346—348). 
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unverkennbaren  Züge'  einer  Praefatio;  wie  sie  nur  am  Anfange 
eines  Werkes  zu  erscheinen  pflegen^  namentlich  in  den  Worten: 
Q^um  vero  de  muUiplicatione  in  librü  plurimis  abunde  tractatur, 
de  divisione  eviscribere  paululum  non  pigeat,  quae  minus  cognita 
nanulUs  habetur.  Charakteristisch  ist  auch  das  in  dem  vorher- 
gehenden Tractate  vermisste  persönliche  Hervortreten  des  Ver- 
fassers an  vielen  Stellen ,  so  namentlich,  wenn  er  in  dem  Ab- 
sätze De  Asse  auf  die  logischen  Kategorien  nach  Porphjrius 
und  Boetius  zu  sprechen  kommt  (OUeris  pag.  338^  vgl.  auch 
pag.  343:  ivbeo  autem  et  volo  .  .  .).  Das  Wesentlichste  ist  aber 
Folgendes:  In  demselben  Absätze  De  Aase  sagt  der  Verfasser, 
dass  es  zu  den  Operationen  in  (römischen)  Brüchen  immerhin 
noth wendig  sei,  in  der  Theilung  des  aa  bis  zu  den  scripuli 
vorzugehen,  deren  die  uncia  24,  das  a«  aber  288  enthalte,  wie 
aus  der  ersten  Seite  dieses  Büchleins  mit  Leichtigkeit 
zu  ersehen  sei.^  Es  ist  hier  eine  Tabelle  über  die  assia  diatri- 
butio,  die  Eintheilung  des  römischen  aa  in  unciae  und  deren 
Unterabtheilungen  gemeint,  welche  Tabelle  in  der  That  fllr 
die  operativen  Rechnungen  in  den  römischen  Brüchen  sich  als 
ein  nothwendiges  expediens  erweisen  wird.  Der  Verfasser 
hatte  sie  daher  zweckmässigerweise  gleich  an  den  Eingang 
seines  Tractates  gestellt.  Wir  finden  sie  dermalen  am  Ende 
desselben;  der  im  Berner  Codex  erhaltene  Theil  ist  in  Tafel  III 
wiedergegeben.  Noch  heisst  es  dann  ebenso  an  einer  zweiten 
Stelle,  dass  auf  der  ersten  Seite  dieses  Büchleins  dargestellt 
sei,  wie  viele  acripuli  jede  minutia  oder  uncia  enthalte.'^ 

Der  oben  besprochene  Gesammttitel  in  Capitalbuchstaben 
hat  also  kein  Recht  auf  Urspfünglichkeit  in  Bezug  auf  diesen 
Tractat  über  die  Brüche,  aber  ebensowenig  der  in  dem  Bemer 
Codex  und  in  den  beiden  Codices  nach  Olleris  (pag.  333)  er- 
scheinende Specialtitel:  De  mvltiplicatlonia  aimüitndine.  Er  ist 
im  Berner  Codex  graphisch  in  der  sogenannten  Carolingischen 
Majuskel  und  in  gleicher  Weise  ausgeführt  wie  der  vorher- 
gehende  Titel:   Ratio  de  Limace  und   wie   die   nachfolgenden 


1  Olleris  pag^.  338.  8ed  qui  /aHicUum  reipuurU,  nonniii  ad  scripulum  de- 
scendere uolurU,  qui uigesima quarta  (pars)  eH  unciae,  aasis  uero  CCLXXXVIII, 
ut  in  prima  pagina  huiua  libdU  uidere  perfa^yile  etL 

^  Ibid.  pag.  342 :  In  prima  huius  libelli  paginula  determinalum  esty  quot  acri- 
pulorum  quaeiibet  nt  uel  minuHa  uel  uneia. 
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Capitelüberscfariften:  De  Uiicia,  De  Sextante,  De  Quadrante 
u.  s.  w.  Woher  er  stammt,  ist  aus  den  gleich  im  ersten  Ab- 
satze  vorkommenden  Worten  erkennbar  (OUeris  pag.  334): 
Ucee  animaduertere  potes,  qualiter  haec  mtdtiplicationis  simüütulo 
in  dimtnutiofiem  cadaL  Die  Phrase  spielt  auf  die  Erscheinung 
an,  dass  zwei  Brüche  mit  einander  ^gemehrt^  eine  kleinere 
arithmetische  Grösse  ergeben,  als  jeder  von  ihnen  gewesen.  Da 
es  sich  aber  in  diesem  Tractate  wieder  nicht  blos  um  die 
Multiplication,  sondern  auch  um  die  Division  handelt,  so  liegt 
die  Unzulänglichkeit  dieses  Titels,  abgesehen  von  seinem  zweifel- 
haften  Geschmacke,  offen  zutage. 

Alle  diese  vielleicht  etwas  ermüdenden  Einzelnheiten 
werden  wir  später  auf  ihre  Bedeutung  für  unseren  Gegenstand 
zu  prüfen  haben  und  wenden  uns  zunächst  zur  Untersuchung 
der  besprochenen  Tractate  nach  ihrem  materiellen  Inhalte. 

o.  Die  arithmetische  Methode  der  mittelalterlichen  Abacisten 

im  Allgemeinen. 

Die  sichere  Geschichte  der  Rechenmethode,  in  deren  Wesen 
wir  hier  im  Anschlüsse  an  unsere  Texte  einzugehen  gedenken, 
hebt  erst  mit  Gerbert  an.  Es  ist  eben  unsere  Aufgabe,  in  ihre 
Vorgeschichte  wenigstens  einiges  Licht  zu  bringen.  Gerbert 
selbst  hat  darüber  einen  Tractat  geschrieben,  der  bei  OUeris 
unmittelbar  auf  die  seither  besprochenen  folgt  (pag.  349—356). 
Er  ist  dort  betitelt  mit  Libelius  de  numeroi'iim  divisione,  obgleich 
er,  wie  die  vorigen,  mit  der  Multiplication  beginnt.  Charak- 
terisirt  ist  er  durch  die  dem  vaticanischen  Codex  entnommene, 
wohlbeglaubigte  Praefatio:  Constantino  ßi^  Gerbertwt  Scolaaticus 
S.,  worunter  wohl  niemand  Anderer  als  der  in  den  Briefen 
Gerberts  mehrfach  vorkommende  Mönch  Constantin  von  Fleury 
zu  verstehen  ist.  Nach  der  Bemerkung  in  dieser  Vorrede,  dass 
dem  Verfasser  schon  seit  einigen  Lustren,  also  an  die  15  Jahre, 
kein  Buch  und  keine  Uebung  in  diesem  Gegenstande  mehr  zu 
Gebote  gestanden,  muss  die  Entstehung  des  Tractates  in  die 
Jahre  zwischen  992 — 997  verlegt  werden.  Auf  denselben  Gegen- 
stand bezieht  sich  endlich  noch  ein  Brief  Gerberts  (no.  124, 
bei  OUeris  pag.  68)  an  den  Mönch  Remigius  in  Trier,  aller- 
dings nur  eine  einzelne  Frage  behandelnd.  Gerbert  unmittelbar 
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nahestehend,  aber  in  Systematik  und  Theorie  schon  viel  vor- 
geschrittener, ist  der  Uhtr  Abaci,  quem  Junior  Bemelinus  edidü 
Parisiü,  den  OUeris  pag.  357 — 400,  zweckmässigerweise  gleich 
mit  den  Werken  Gerberts  veröflFentlicht  hat.  Nach  einer  Be- 
merkung in  seiner  Praefatio  muss  dieser  aus  vier  Bttchem  be- 
stehende und  die  Äbacisten -Rechnung  in  ganzen  und  in  ge- 
brochenen Zahlen  umfassende  Tractat  während  des  Pontificates 
Gerberts  oder  bald  darnach  geschrieben  worden  sein.^  Eine 
weitere  besonders  erwähnenswerthe  Bemerkung  dieser  Praefatio 
geht  dahin,  dass  hauptsächlich  die  Lothringer,  d.  i.  natürlich 
die  Lehrer  der  dortigen  Kathedral-  und  Klosterschulen  als  be- 
sonders erfahren  in  dieser  Wissenschaft  bezeichnet  werden,^ 
wie  denn  allerdings  auch  die  Herkunft  der  ziemlich  zahlreich 
erhaltenen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  und  mannigfache 
sonstige  Anzeichen  erweisen,  dass  damals  hauptsächlich  im 
nordöstlichen  Frankreich  die  Heimat  dieses  Wissenszweiges 
gewesen. 

Was  die  Natur  der  Rechenmethode  der  ,Abaci8ten^  an- 
belangt, so  ist  sie  mit  wenigen  Worten  zu  bestimnlen  als  die 
Ersetzimg  des  unbezeichneten  Rechensteins  auf  dem  Abacus 
durch  das  Zahlzeichen.  Wie  von  altersher  die  arithmetischen 
Operationen  auf  einem  in  lothrechte  Columnen  eingetheilten 
Brette  in  der  Weise  vorgenommen  wurden,  dass  in  diese  von 
rechts  nach  links  als  dekadische  Stellen  functionirenden  Co- 
lumnen die  der  jeweiligen  Einerzahl  jeder  Stelle  entsprechende 
Anzahl  von  ,Steinchen^  (^'^?öt,  calculi  oder  abaculi)  eingelegt 
wurde,  so  tritt  nun  hier  an  deren  Stelle  je  ein  einziger  Rechen- 
stein, ,apex%  welcher  zu  oberst  mit  dem  betreffenden  Zahl- 
zeichen versehen  ist.  lliebei  bleibt  eine  Golumne  oder  Stelle, 
welche  keine  Einer  enthält,  einfach  leer,  wie  dies  schon  in 
der  antiken  Rechenweise  so  geübt  worden;  es  ist  die  leere 
Colimine  genau  entsprechend  der  Function  unseres  Nullzeichens. 


1  Dass  Bernelinas  der  Schule  Gerberts,  der  er  jedenfalls  nahegestanden, 
unmittelbar  angehört  habe,  wird  wohl  von  Nicolas  Vignier  (Bibl.  histor., 
part.  n,  pag.  646  M.  de  1588,  vgl.  Nouv.  tr.  de  dipl.  m,  pag.  VII,  be- 
hauptet, indem  dieser  ihn  als  ,disciple  de  Gerbert*  beseichnet*,  eine 
gleichzeitige  oder  sonst  beglaubigte  Bestätigung  hiefttr  liegt  aber  meines 
Wissens  nicht  Tor. 

2  Lotharienses  .  .  quos  in  his  ut  cum  maxime  ezpertus  sum,  florere. 
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Richer  beschreibt  uns  den  Abacus  Gerberts  ziemlich  ge- 
nau. Wir  entnehmen  seinem  anschaulichen  Berichte,  dass  es 
eine  Tafel  gewesen,  deren  Schema  von  27  Columnen  dazu  be- 
stimmt war,  die  ,neun  Zahlzeichen^  aus  Hom,  die  auch  er  als 
^Charaktere^  bezeichnet,  im  wechselnden  Gange  der  Rechnungs- 
operationen  aufzunehmen.'  Bemelinus  gibt  eine  noch  genauere 
wissenschaftliche  Beschreibung,  und  unser  Tractat  Cum  passiaru 
contraria  selbst  enthält  oder  vielmehr  enthielt  in  den  leider 
verloren  gegangenen  Blättern  unmittelbar  die  Zeichnung  hievon, 
allerdings  nur  in  der  für  die  dortigen  Beispiele  erforderlichen 
Ausdehnung,  wonach  wir  die  Form  des  vollständigen  Gerbert- 
sehen  Abacus  unbedenklich  in  der  nachstehenden  Weise  wieder- 
geben können.  (S.  nächste  Seite.)^ 

Die  Ueberspannung  der  Columnen  mit  Bögen  ist  allgemein 
gebräuchlich,  die  einzelnen  Stellen  werden  hievon  gemeinhin 
geradezu  als  arcus  bezeichnet;  ebenso  findet  sich  die  Be- 
zeichnimg der  einzelnen  Columnen  mit  den  dekadischen  römi- 
schen Zahlzeichen  überall,  nur  mit  der  Besonderheit,  dass  hiebei 
die  römischen  Zahlzeichen  in  multiplicativer  Zusammen- 
stellung auftreten  anstatt  der  sonst  üblichen  additiven  und  aus- 


1  Richeri,  Hist.  1.  IIII,  c.  64  (Mon.  Germ.  hist.  SS.  V) :  In  Qeometria  vero  non 
minar  in  docendo  labor  eocpenstu  eät,  Cfuku  introdueUoni  abaeum,  ü  eH  ior 
hulam  dimentiombu»  aptam  opere  acutarU  effeeU,  Ouiut  longÜueUnmn  ex  XXVII 
parÜbut  diduetae  novem  numero  noUu  omnem  numerum  nffnifieaniet  dhpo- 
9uU.  Ad  quarum  eüam  nmüUudineni  miUe  comeoa  effecü  caracteres,  qtd 
per  XXVII  (ibaci  partes  muttuUi  cuituque  numeri  mtdtiplictUioneni  nve 
divinonem  detignarent,  tanto  compendio  numerorum  muUüudinem  dhidente» 
vd  muLHpHeanüea ,  ut  prtie  nimia  numerontate  poHus  inlelliffi  quam  verbi» 
valerent  ostendi,  Quorum  scienHam  gut  ad  plenium  eeire  denderaty  legat 
ipHtu  Ubrum  ad  C,  grammaUeumj  Un  enim  kaec  satu  habundanierqm 
tractata  inveniet.  Die  Monumenta  Germ.  hist.  bedienen  pich  in  dieser 
Stelle  wie  durchweg  der  arabischen  Zahlzeichen  (hier  27).  Ich  glaube 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  Unzutreffende  dieses  Gebrauches,  der 
wiederholt  zu  wesentlichen  Missverständnissen  Veranlassung  gegeben, 
hinweisen  zu  sollen. 

'  Wir  haben  nur,  um  die  Colamnenbezeichnangen  nach  der  Weise  der 
Abacisten  anter  den  Bögen  in  unserem  engen  Räume  unterbringen  zu 
können,  die  modernen  CoSfificienten  zu  Hilfe  genommen.  Ee  ist  CM 
nach  der  Darstellungsweise  der  Abacisten  =  100000,  daher  CM^  = 
100  X  1000  s  =  1  mit  26  Nullen,  entsprechend  den  27  Stellen  dieses 
Abacus  (nach  der  Schreibweise  unserer  Handschrift:  cirtlHlHMlliMmin). 
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nahmsweise  (wie  in  IX,  oder  XC 
=  90)  subtractiven.  Die  Nume- 
ration  auf  diesem  Abacus  wird  voll- 
kommen klar  gemacht  sein^  wenn 
wir  bemerken,  dass  die  nebenan 
in  denselben  eingestellten  (bezie- 
hungsweise mit  Apices  eingelegten) 
Zahlzeichen  IX;  II;  V  und  III  nach 
ihrer  Stellung  im  Abacus  die  Zahl 
92063  ergeben.  Wir  ersehen  hie- 
bei;  dass  die  Individualisirung  der 
Stellen  durch  die  Columnen  voll- 
kommen ausreicht;  um  darin  die 
Gruppen  der  römischen  Zahl- 
zeichen  für  die  Zahlen  eins  bis 

neun       (1,       II;       III;       IUI;      V;     VI;       VII;       VIII; 

IX)  ohne  jede  Unzukömmlichkeit 
operativ  zu  verwenden,  und  da  die 
in  unserem  Tractate  über  die 
Brüche  nach  OUeris  pag.  343  und 
344  enthaltenen  beiden  Abaci  (sie 
stellen  Divisionen  in  gemischten 
Zahlen  dar  und  wir  werden  daher 
von  ihnen  bei  den  Brüchen  zu 
reden  haben),  sich  lediglich  der 
römischen  Zeichen  bedienen,  so 
bleiben  auch  wir  bei  denselben 
stehen,  zumal  in  unseren  Texten 
selbst  nirgends  ein  Hinweis  auf 
die  ,novem  caracteres^  enthalten 
ist.  Auch  das  ist  noch  bemerkens- 
werth,  dass  die  Columnen  in  un- 
serem Tractate  über  die  ganzen 
Zahlen  als  ,Linien^  bezeichnet 
werden,^  wie  dies  auch  bei  Ber- 


1  Olleris  pag.  327  :  ul  quot  lineis  divuor 
a  marioribus  numerit  progredient  .  .  . 
Besonders  erwähnenswerth  ist  die 
Stelle  unseres  Tractates,  wo  gelegent- 
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nelinus  und  den  Abacisten  im  Allgemeinen  üblich  ist.  Nichts- 
destoweniger ist  durch  die  zahlreichen  erhaltenen  Abacusdar- 
stellungen  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  diese  Schule  die  apices 
nicht  auf  die  Linien,  sondern  in  die  Columnen  eingelegt,  was 
übrigens  an  sich  durchaus  das  Natürlichere  ist. 

Endlich  müssen  wir  nochmals  auf  die  Anzahl  27  zurück- 
kommen, welche  Richer  für  die  Columnen  auf  dem  Abacus 
Gerberts  bezeugt.  Bernelinus  fkhrt  a.  a.  0.  in  einem  mit  Quo- 
modo  fiat  abad  tabula  überschriebenen  Absätze  fort:  tabtda, 
ut  pra£taxatum  est,  diligenter  undiqtte  pritts  polita,  per  XXX  divi- 
datur  lineas,  quarum  tres  primae  undarum  minvHarunujue  diapo- 
sitioni  reservamus,  reUquarum  vero  XXVII  per  temas  in  ternas 
haec  certa  mensurandi  proveniat  regula  cet.  Er  •  widmet  also 
von  seinen  30  Columnen  die  ersten  drei  (rechts)  den  Brüchen 
und  kommt  demnach  für  die  ganzen  Zahlen  ebenfalls  auf  die 
Anzahl  27.  Dass  diese  bei  den  Abacisten  überhaupt  eine  her- 
kömmliche gewesen,  werden  wir  später  noch  gelegentlich  sehen. 
Hier  interessirt  uns  nur  der  hieraus  hervorgehende  Umstand, 
dass  die  Einrichtung  von  Gerberts  Abacus  überhaupt 
nur  auf  die  ganzen  Zahlen  berechnet  war,  und  dass  Ger- 
bert somit  das  Rechnen  mit  Brüchen  auf  dem  Abacus,  wie  es 
scheint,  gänzlich  vernachlässigt  hatte.  In  der  angeführten  Stelle 
Richer's  liegt  noch  ein  weiterer  Beleg  hieflir,  indem  sie  nur 
von  7iovem  num&ro  notae  und  den  bezüglichen  comei  caracteres 
spricht  und  somit  von  Bruchzeichen  nichts  weiss.  Aber  auch 
der  Tractat  Gerberts  selbst,  welcher  an  Constantinus  gerichtet 
ist  (s.  oben),  der  einzige,  den  wir  ihm  mit  Sicherheit  zuschreiben 
dürfen,  handelt  ausschliesslich  von  den  ganzen  Zahlen,  und  es 
ist  somit  die  angedeutete  Thatsache  selbst  ftlglich  nicht  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Gerbert  war  eben  als  Autodidakt,  wie  die 
Quellen  berichten,  an  eine  fast  vergessene  Wissenschaft  ge- 
rathen  und  vermochte  dieselbe  nur  unvollständig  zu  beherr- 
schen. Dies  tritt  namentlich  recht  klar  hervor,  wenn  wir  mit 
der  mageren,  unvollständigen  Darstellung  seines  Tractates  an 

lieh  von  der  dekadischen  Function  der  Columnen  die  Rede  ist  (Olleris 
pag.  331):  Oportet  et  iam  tum  ignorare,  omnet  in  obaco  Uneas  orcUnaäm 
»eae  consequente»  deeuplo  aut  tuperari  cnU  auperare.  Es  war  eine  Schnl- 
regel,  die  in  ähnlicher  Fassung  auch  bei  Bernelinus  1.  ü,  pag.  364 
vorkommt. 
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Constantin  die  systematische,  vollständige  und  präcise  Dar- 
stellung bei  Bemelinus  vergleichen,  welche  den  ganzen  Fort- 
schritt wiederspiegelt,  den  die  Schule  in  ungefähr  dreissig 
Jahren  in  diesem  Gegenstande  zurückzulegen  vermocht  hatte. 

d.  Multiplication  in  ganzen  Zahlen. 

Der  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  im  Codex  von  Bern 
beginnt  mit  einem  Absätze  über  die  Multiplication.  Es  ist 
darin  von  der  Addition  und  der  Subtraction  nicht  die  Rede,  und 
denselben  Vorgang  halten  alle  übrigen  abacistischen  Schriften 
ein.  Nur  gelegentlich,  wo  die  Subtraction  bei  der  Entnahme 
der  Producte  aus  Divisor  und  Quotient  von  dem  Dividende  auf- 
tritt, oder  wenn  es  sich  um  die  Vereinigung  der  einzelnen 
gefundenen  Quotienten  handelt  u.  dgl.,  treten  mancherlei  An- 
weisungen hiezu  auf.  Die  Tractate  sprechen  für  die  letztere 
Aufgabe  von  einem  colUgere  denominationes,  auch  purgare  arcus 
kommt  einmal  vor;  die  technische  Bezeichnung  additio  und 
subtractio  finden  wir  mit  der  systematischen  Darstellung  im 
heutigen  Sinne  erst  in  den  an  die  Araber  unmittelbar  an- 
schliessenden Algorismus-Tractaten. 

Der  Tractat  beginnt  im  Berner  Codex  mit  einer  schema- 
tischen Zusammenstellung  von  dekadischen  Producten,  über 
deren  Sinn  und  Zweck  wir  zunächst  Klarheit  erlangen  müssen. 
Er  enthält  sie  in  einer  ziemlich  corrumpirten  Form  (der  Text 
der  ersten  Seite  ist  aus  der  Tafel  I  ersichtlich),  und  da  wir 
dieselbe  in  den  beiden  Codices  bei  OUeris  (pag.  311 — 324)  in 
sehr  befriedigender  Redaction  vorfinden,  so  werden  wir  zur 
vorläufigen  technischen  Auseinandersetzung  uns  zunächst  an 
diese  letztere  halten. 

In  der  modernen  Rechenweise  mit  sogenannten  arabischen 
Ziflfern  vollzieht  sich  die  Bestimmung  des  dekadischen  Werthes 
der  einzelnen  in  den  Operationen  herauskommenden  Ziffern 
durch  den  graphischen  Aufbau  der  Rechnung  sozusagen  von 
selbst.  Im  Grunde  wäre  dies  auf  dem  Abacus  genau  so  und 
ohne  Schwierigkeit  erreichbar,  wir  müssen  uns  jedoch  ver- 
gegenwärtigen, dass  wir  es  mit  einer  Entwicklung  zu  thun 
haben,  die  von  dem  Unvollkommenen  aus  zur  heutigen  Voll- 
kommenheit, und  zwar  mit  bemerkenswerther  Langsamkeit  vor- 

Sitzungaber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXYI.  Bd.  I.  HfL  56 
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geschritten  ist.  Auf  dem  Abacus  handelte  es  sich  darum, 
fUr  jedes  herauskommende  Einzelnproduct  das  entsprechende 
Zeichen  gleich  in  die  richtige  Columne  einzulegen  ^  d.  h.  die 
dekadische  Stelle  dafür  sofort  zu  bestimmen,  und  da  nach  der 
Technik  des  Abacus -Rechnens  diese  Aufgabe  für  die  in  den 
verschiedensten  Columnen  einliegenden  Zahlen  isolirt  auftreten 
konnte,  so  war  sie  eine  nicht  ganz  einfache.  Wir  werden 
übrigens  ihr  Wesen  am  besten  klar  machen  in  einem  Falle^ 
wo  sie  auch  bei  der  modernen  Rechenweise  sich  aufdrängt. 
Es  handelt  sich  um  die  Multiplication  zweier  Zahlen,  deren 
jede  nur  in  der  höchsten  Stelle  Einheiten  aufweist,  z.  B. 
600000  X  70000.     Die  regelmässige  Entwicklung  wäre: 

600000  oder  600000 

70000  7  0000 


000000  42000000000 

000000 
000000 
000000 
4200000 


42000000000 


Der  moderne  Rechner  wird  ohne  weitere  Umwege  auf 
die  Regel  gerathen^  dass  man  dem  Producte  der  beiden  Einer- 
zahlen (6x7=  42)  so  viele  Nullen  vorzusetzen  hat,  als  deren 
beide  Factoren  zusammen  aufweisen.  Die  Summe  der  Anzahl 
dieser  Nullen  (hier  9)  und  der  beiden  Einerstellen  selbst  gibt 
also  eine  Stellenanzahl  (11),  die  stets  um  Eine  Stelle  grösser 
ist  als  die  Stelle,  an  welcher  die  Einerzahl  des  Productes  zu 
stehen  hat  (hier  die  2  an  der  zehnten  Stelle).  Dies  ist  eine 
Regel,  die  wir  schon  bei  Archimedes^  antreffen.  Aber  es  ist 
bemerkenswerth,  wie  überaus  schwierig  die  Anwendung  solcher 
allgemeiner  Regeln  in  einem  zurückgebliebenen  Stadium  geistiger 
Entwicklung  sich  darstellt.  Die  Abacistenschule  beginnt  daher 
damit,  die  Fälle  zu  exemplificiren,  d.  h.  für  alle  27  Stellen 
des  Abacus  eine  systematische  Aufschreibung  darüber  anzu- 
fertigen, in  welche  Stelle  bei  der  Multiplication  zweier  in  be- 
stimmten Columnen  liegender  Zahlen  die  Einer  und  die  all- 
fälligen Zehner  des  Productes  einzulegen  kommen.  Wir  müssen. 


1  Im  'J^afjLjA^TT);,  Absats  III,  Ausgabe  Heiberg,  III  pag.  270. 
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da  diese  Exemplitication  unmöglich  auswendig  zu  lernen  war, 
uns  vorstellen;  dass  dieselbe  dem  Rechner  bei  Ausführung  der 
Rechnungen  auf  dem  Abacus  schriftlich  vorgelegen  sei.  Dies 
ist  es^  was  wir  in  dem  gedachten  Multiplicationsschema  vor 
uns  haben. 

Zu  dessen  Erläuterung  haben  wir  eine  Erklärung  der  in 
der  Abacisten-Schule  und  selbst  bei  den  Algorismikem  bis  ins 
16.  Jahrhundert  allgemein  gebräuchlichen  Termini:  digitus 
und  articulus  vorauszuschicken.  Sie .  entstammen  der  Finger- 
rechnung, wo  in  der  linken  Hand  die  Einer  1 — 9  mit  den 
drei  letzten  Fingern,  die  Zehner  10 — 90  mit  verschiedenen 
Uebereinanderlegungen  der  Glieder  des  Daumens  und  des 
Zeigefingers  dargestellt  wurden.  Hier  bedeuten  die  digiti  die 
bei  der  Operation  mit  zweien  in  bestimmten  Columnen  ein- 
liegenden Zahlen  herauskommenden  Einheiten ,  die  articuli 
aber  die  dazu  sich  ergebenden  Zehner;  die  beiden  Termini  haben 
also  unter  sich  relative  Bedeutung  und  wären^  da  uns  heut- 
zutage gleichwerthige  Ausdrücke  durchaus  fehlen,  noch  immer 
dem  Gebrauche  empfehlenswerth.* 

Die  in  diesem  Multiplicationsschema  vorkommenden  Zahl- 
zeichen haben  wir  somit  als  Stellennummerirungen,  wie  sie  oben 
in  den  Arcus  ersichtlich  sind,  zu  verstehen  und  nicht  als  posi- 
tive Zahlen,  daher  nicht  als  Cardinalia,  sondern  als  Ordinalia 
zu  lesen,  und  von  da  aus,  sowie  durch  die  beträchtliche 
Ausdehnung  des  Abacus  auf  27  Stellen  erklärt  es  sich  auch, 
dass  sich  die  Abacisten  bei  der  Verwendung  der  römischen 
Zahlzeichen  zu  diesem  speciellen  Zwecke  jene  sonst  niemals 
üblich  gewesene  multiplicative  Zusammenstellung  der  römischen 
Zeichen  erlauben.' 


1  Die  interessante  Frage,  ob  sie  dem  antiken  Sprachschatze  oder  der 
media  latinitas  angehören,  ist  vorläufig  nnr  im  Zusammenhange  der 
sogenannten  BoStins-Frage  lOsbar.  Sie  kommen  in  den  strittigen  An- 
hängen schon  vor. 

^  Im  Uebrigen  ist  der  Gebrauch  der  römischen  Zahlzeichen  durchaus  der 
herkömmliche.  C  und  M  haben  schon  in  ausgesprochener  Weise  die 
Bedeutung  der  Wortabkürzungen  für  centum  und  mille  angenommen. 
Das  antike  Zeichen  go  findet  sich  in  unserem  Codex  in  einer  Stelle 
des  geometrischen  Tractates  (fol.  24^).  Eine  grosse  Rolle  spielt  bei 
den  Abacisten  noch  die  antike  Vertausendfachung  durch  den  Strich 
oberhalb  des  Zahlzeichens,  der  von  Bernelinus,  offenbar  nach  herkömm- 

56* 
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Wir  gehen  nunmehr  zu  dem  Multiplicationsschema  nach 
den  beiden  Codices  bei  Olleris  (pag.  Süss.)  selbst  über.  Es 
besteht  aus  13  Abtheilungen,  wovon  wir  die  erste,  zweite  (beide 
auszugsweise)  und  letzte  hier  wiedergeben.   Sie  lauten: 

MulHplicatio  Singularium. 

Quorum  multiplicatores  in  sua  sede  constituunt 
digitos  et  in  secundo  a  se  loco  mittunt  articulos. 

Horum  species  sunt  XXV. 

Singularem  per  decenum  si  mvltipUcaveris ,  dahis  digitis  X 
et  articulis  centum. 

Singularem  per  centenum  '  si  multiplicaveris ,  dalns  digitis 
centum  et  articulis  mille  u.  s.  w.  bis 

Singularem  per  XlllMMlIMM  si  multiplicaveris,  dabis  digitis 
XiiMMÜMff  et  articulis  CIIMMilMM. 

MulHplicatio  Deceni* 

Per  se  et  per  sequentes ,  übt  multiplicatores  eins 
digitos  secundo  a  se  loco,  tertio  articulis  componunt. 

Species  XXIV. 

Decenum  per  X  si  multiplicaveris  dabis  digitis  C  et  arti- 
culis mille. 

Decenum  per  C  »i  multiplicaveris  dabis  digitis  M  et  articulis  X 
u.  8.  w.  bis 

Decenum  per  1 1  M  M !  I M  M  si  multiplicaveris  dabis  digitis 
XllMMiiMM  et  articulis  CÜMMÜMM. 


lieber  Sprach  weise,  als  tüulus  bezeichnet  wird.  Ed.  011.  pag*.  360:  Nam 
aicut  prima  unilcu  noUUur  per  eleTnentum  \,  Ua  mülenariua  primtu  per 
ideni  I,  «uperaddUo  tantum  tUulo.  Aber  auch  auf  dem  M  wird  der  titulus 
regelmässig  angewendet,  besitzt  jedoch  hier  nicht  die  gedachte  arith- 
metische Bedeutang,  was  leicht  zu  Verwirrung  fuhren  kann.  Bernelinns 
1.  c. :  Octavam  (lineam  praeaignent  eHemerUa)  haen  XMF,  addüis  laiUuni 
tUuUa  super  M  e^  I.  Die  Schreibweise  des  Berner  Codex  dürfte  hier- 
über aufklärend  sein.  Nach  derselben  werden  von  den  multiplicativ  zn- 
sam mengestellten  m  immer  siimmtliche  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten 
rechts  mit  den  tütUi  in  Form  eines  einzigen  geraden  Striches  überzogen, 
z.  B.  cffTflimm  für  centies  milie»  milies  müle  milia,  dagegen  cmm  für 
cenlies  milies  mille  milia.  Vgl.  Text  auf  Taf.  I. 
^  In  den  Codices  nach  Olleris  irrig  centum. 
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Es  folgen  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  für  den  decenus 
die  Multiplicatio  centeni  mit  Species  XXII,  die  Multiplt- 
catio  milleni  mit  Speciea  XX  u.  s.  w.  bis 

Multiplicatio  tniUies  tniUe  nMlies  tnilietU, 

Cuius  multipUcatores  XII If"^^  a  se  loco  digitos  et 
XIV (*^^  miUunt  articulos. 

Speciea  II. 

RIIM  per  RHM  81  muUipUcaveris ,  dabü  digitis  IlMMilMM  et 
articulis  XllMMlIMiÜ. 

MilM^per  XliM  si  multiplicaveris ,  dabis  digitis  XliMMÜMM^ 
et  articulü  CUMMÜMM. 

Es  folgt  dann  bei  Olleris  jener  kurze  Absatz^  der  im 
Berner  Codex  fehlt  und  den  wir  seines  sachlichen  Inhaltes 
wegen  hieherstellen  wollen. 

Secundum  disposiüonem  numerorv/m  Abaci  non  potest  haec 
multiplicatio  ulteHits  progredi,  Si  quis  autem  velit  in  infinitum 
protendere  ipsam  normam  Abaci  ad  formam  huiusce  dispositionis, 
possunt  et  praemissi  numeri  et  reaidui  in  infinitum  multiplicari ; 
iia  ut  multipUcandi  in  se  reducti  aemper  in  alios  maiores  pari 
a  se  ordine  resolvantur,  excepto  piHmo  aingulari,  qui  per  se  multi- 
plicatv^  semper  in  se  reducitur.  Nee  non  mvltiplicationes  eorum 
toto  a  se  ordine  longe  constituant  digitos,  quoto  fuerint  multi- 
pUcandi ipsi  post  primam  unitatem  collocati;  articulos  vero  semper 
uno  tantum  gradu  ante  digitos  mittant  Digiti  autem  appellan- 
tur  minores  numeri  qui  intra  denarium  constituti  vel  simpliciter 
enunciantur,  vel  etiam  cum  ipsis  maioribus,  id  est  X,  XX,  XXX 
et  similibus  componuntur;  qui  videlicet  maiores  numeH  pro  eo 
appellantur  quod  ipsos  minores  intra  se  concludant  et  arctenL 
Debent  igitur  minores  per  maiores  multiplicari  sicut  contra  maiores 
per  minores  dividi.  (Folgt  unmittelbar  der  Absatz:  Dividuntur 
autem  numeri  diverso  modo.  S.  u.) 

Dieser  Absatz  sagt  uns  also^  warum  in  dem  Multiplications- 
schema  die  Multiplication  des  singularis  mit  sich  selbst  (in 
se)  fohlt,   während  alle   übrigen   Stellen  bei  der  Multiplication 


1  Bei  Olleris  irrig  MifMM. 

2  Bei  Olleris  irrig  XTfMMffMM. 
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mit  sich  selbst  beginnen  und  hierauf  diejenige  mit  allen  höheren 
Stellen  eingehen.  Es  steckt  die  alte  Lehre  der  Pythagoreer 
von  dem  Wesen  der  Einheit  dahinter.  Selbstverständlich  locirt 
ein  singularis  die  bei  der  Multiplication  herauskommenden  digiti 
immer  in  die  Columne  des  andern  Factors  selbst,  cuius  muUi- 
plicatorea  *  in  sua  (L  e,  multiplicatorum  sede)  coTistituuivt  digüos. 
Der  singularis  kann  daher  noch  eine  Zahl  in  der  26.  Columne 
(XilMMliMM  d.  i.  10  X  lOOO»)  multipliciren,^  weil  die  articuli 
derselben  noch  in  der  27.  Columne  platzfinden;  bei  der  nächst 
höheren  Stelle  würde  er  wohl  noch  die  digiti  (in  der  27.  Columne) 
unterbringen,  die  articuli  fielen  aber  schon  in  die  28.  Colunme, 
also  ausserhalb  die  gebräuchliche  Ausdehnung  des  Äbacus. 
Der  Terminus  für  jede  solche  Multiplication  zweier  Stellen  ist 
spedes,  und  da  flir  den  singularis  die  Multiplication  mit  sich 
selbst  übergärigen  wird,  so  werden  für  ihn  nach  den  Redactionen 
bei  OUeris  25  species  erreicht.  Der  decenus  kann  aus  gleichem 
Grunde  nur  noch  die  25.  Stelle  multipliciren,  er  büsst  also 
eine  species  nach  aufwärts  und  eine  nach  abwärts  (nämlich 
die  qhnehin  schon  beim  singularis  vorkommende  decenus  cum 
singulain)  ein,  wie  dies  bei  allen  folgenden  fortschreitend 
wiederkehrt,  so  dass  in  diesem  Schema  jede  folgende  Stelle 
um  zwei  species  weniger  hat  als  die  vorhergehende.  Hievon 
besteht  nur  eine  Ausnahme  flir  den  singularis,  welcher  nur  um 
Eine  species  mehr  hat  als  der  decenus,  aus  dem  Grunde,  weil 
eben  flir  ihn  die  Multiplication  mit  sich  selbst  wegfällt. 

Man  sieht,  dass  diese  ganze  Specification  gänzlich  über- 
flüssig ist,  wenn  nur  jene  Regeln  behalten  werden,  welche  die 
einzelnen  Capitelüberschriften  aufstellen.  Es  genügt  zu  wissen, 
dass  ein  singularis  die  digiti  immer  in  der  Stelle  des  andern 
Factors,  ein  decenus  immer  um  eine  Stelle  weiter  links,  ,an 
zweiter  Stelle  von  dem  andren  Multiplicator%  ein  centenus 
an  ^dritter  Stelle  von  dem  andren  Multiplicator'  u.  s.  w.  locirt. 
lieber    diese   Art   der   Stellenzählung   ist   ebenfalls    eine   Ver- 


1  Die  Abacisten  haben  von  multiplicatores  und  muItipHcandi  gerade  die 
nmgekehrte  Yorstellang*  von  unserer  modernen.  Wir  würden  einen  Sin- 
gularis stets  als  Multiplicator  der  andern  mehrstelligen  Zahl  betrachten. 

2  Man  beachte,  dass  in  der  römischen  Zahlendarstellung  die  Anzahl  der 
Tausenderzeiohen  (i  oder  M)  immer  dem  CoSfficienten  von  1000  ent- 
spricht. 
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Btändigung  nöthig.  Sie  geschieht  in  der  Weise,  dass  immer 
sowohl  die  Stelle  des  Ausgangspunktes  als  diejenige  der  Lo- 
cation  mitgezählt  werden,  also  nach  der  antiken  Zählweise 
des  terminus  a  quo  et  ad  quem. 

Aber  selbst  diese  Regeln  erscheinen  uns  als  ein  lächer- 
lich pedantisches  Schulzeug,  welches  mit  einer  einzigen  Grund- 
regel sammt  dem  ganzen  Apparat  der  species  überflüssig  gemacht 
wird.  Die  Regel  steht  obendrein  schon  in  dem  oben  an- 
geführten Nachsatze.  Multiplicatores  toto  a  ae  ordine  constituant 
digitos  quoto  fuerint  mulüplicandi  ipsi  pöst  primam  unitatem  collo- 
cati;  darnach  ist  auch  die  ganze  Technik  der  Multiplication  in 
ganzen  Zahlen  auf  dem  Abacus  für  uns  mit  Leichtigkeit  zu 
durchschauen.  Der  Multiplicand,  hier  gewöhnlich  der  kleinere 
der  beiden  Factoren,  wird  zu  oberst  im  Abacus,  der  Multiplicator 
unmittelbar  darunter  angestellt  und  nun  mit  den  zwei  höchsten 
oder  auch  den  zwei  niedersten  Stellen  die  Operation  begonnen. 
Die  Einer  der  aus  ihrer  Multiplication  sich  ergebenden  Zahl 
werden  in  jener  Columne  eingelegt  (natürlich  wieder  ein  Stück 
tiefer  im  Abacus),  welche  sich  ergibt,  wenn  man  von  der  eben 
operirenden  Stelle  der  unteren  Zahl  (dem  ,Multiplicator')  nach 
links  so  viele  Columnen  zählt,  als  die  obere  multiplicirte  Zahl 
von  der  Einheitscolumne  absteht,  überall  die  erwähnte  römische 
Zählweise  festgehalten.  Die  herauskommenden  articuli  stehen 
dann  immer  um  Eine  Stelle  höher.  Die  aus  der  weiteren 
Multiplication  nachfolgenden  Producte  werden  ebenfalls  voll- 
ständig eingelegt  und  zu  dem  vorhandenen  sogleich  addirt, 
was  wohl  keiner  weiteren  Darstellimg  bedarf.  Bernelinus  theilt 
zu  diesem  Zwecke  den  Abacus  durch  wagrechte  Linien  in  Ab- 
theilungen, die  er  tramües  nennt,  um  die  einzelnen  Factoren 
und  das  Product  besser  auseinanderzuhalten. 

Weder  Gerbert  in  seinem  Tractate  an  Constantinus,  noch 
selbst  Bernelinus  schwingen  sich  zu  dieser  allgemeinen  Regel 
auf;  sie  stehen  beide  noch  auf  dem .  Boden  der  Specification, 
obwohl  die  letztere  schon  bei  Gerbert  (OUeris  pag.  349 — 351) 
und  noch  mehr  bei  Bernelinus  (ibid.  pag.  362—363)  wesentlich 
zusammenschrumpft. 

Ueberhaupt  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Specifi- 
cation eine  selbstständige,  von  dem  nun  folgenden  Texte  über 
die  Division  unabhängige  Zusammenstellung  ist.     Dieselbe  ist 
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schematischer  Natur,  wie  das  Einmaleins/  und  konnte  ganz  gut 
lediglich  auf  einer  Schultradition  beruhen,  von  jedem  Kenner 
der  Sache  immer  sofort  aus  dem  Kopfe  zusammengestellt  wer- 
den. Daher  mögen  auch  die  abweichenden  Fassungen  im  Bemer 
Codex  stammen,  wie  sie  aus  Tafel  I  theilweise  ersichtlich  sind. 
Nahezu  der  ganze  Inhalt  dieser  ersten  Seite  bis  zu  der  Stelle: 
\Frimu8  XXVI  ist  übrigens  ganz  unnütz.  Es  ist  nur  eine  ziem* 
lieh  regellose  Zusammenstellung  einzelner  Specificationen^  welche 
erst  von  dieser  letzteren  Stelle  an  in  geregelter  Ordnung  und 
vollständig  vom  Anfange  der  Sache  wieder  anheben^  so  dass 
wir  hier  ohne  Zweifel  zwei  verschiedene  Redactionen  derselben 
Sache  vor  uns  haben.  Aber  auch  diese  zweite  Redaction  ist 
gegenständlich  verfehlt.  Was  auf  der  ersten  Seite  zufolge  Tafel  I 
hievon  noch  zu  lesen  ist,  braucht  nur  mit  einigen  Worten  ver- 
vollständigt zu  werden:  Si  singvlarem  per  decenum  mtdüplices, 
dabis  I  (fol.  31'^)  unicuiqae  digito  X  et  articido  C^  um  sich  nach 
unserer  früheren  Darstellung  das  Bild  des  Ganzen  ohneweiters 
vorstellen  zu  können. ^ 

Zuerst  föUt  nun  auf,  dass  der  Tractat  an  dieser  Stelle, 
so  wie  er  ursprünglich  geschrieben,  sinnlos  ist  und  erst  durch 
die  am  Ende  der  Seite  in  Tafel  I  ersichtlichen  Einschaltungen 
eines  Correctors  oder  Glossators  verständlich  gemacht  wird.  Es 
sind  daselbst  alle  Titel  fUr  die  einzelnen  nachfolgenden  species- 
Capitel  auf  Einen  Platz  zusammengestellt,  und  da  die  späteren 
einzelnen  Abschnitte,  sich  unmittelbar  auf  ihre  Titel  berufend, 
sogleich  mit  dem  demonstrativen  kic  beginnen,  so  bleibt  eines 
ohne  das  andere  unverständlich,  weshalb  der  Corrector  mit  den 
nöthigen  scilicet  aushelfen  musste.     Auch  die  Titel   selbst  sind 


^  Bernelinus  ist  der  Erste,  der  auch  dieses  bringt  (OUeris  pag.  361f.),  frei- 
lich wieder  mit  der  EigenthUmlichkeit,  dass  alle  Multiplicationen  der  ein- 
zelnen neun  Einer  mit  sich  selbst  übergangen  sind. 

*  Wir  geben  zur  Verdeutlichung  einer  gleich  zu  besprechenden  Einzeln- 
heit nur  noch  die  Specification  des  Berner  Codex  für  den  decenits  (auf 
fol.   31'')   auszugsweise,  jedoch  mit  dem  vorne  und  rückwärts  befind- 

liehen  Paragraphen  zeichen  und  Anschlussworten  .  .  .  et  arl(iculo).  \  Btc  in 

deeenwB  nunirrua 

sectmdo  a  se  digitos,  in  tertio  habehit  articulos.  Species  XXV.  Decenum  per 
decenum  ai  muUipUces,  dabia  .  .  .  u.  s.  w.  bis  Decenum  per  xmmmnünmm 
4»  muUiplices  dabia  unicuique  digito  ^ifiinmfR?nmm  (d.  i.  100  X  1000^,  also 

Stelle  27!)  et  articulo.    \jjic  a  ae  digitoa  in  tertio  .  .  . 
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ganz  karg  stilisirt^  z.  B.  gleich:  Primus  XXVI^  was  der  Cor- 
rector  mit  dem  darüber  geschriebenen  (primus)  scilicet  nvmierus 
i,  e,  ainguLaris  habet  species  (XXVI)  aufklärt.  Dieser  Titel  ge- 
hört also  unmittelbar  vor  den  am  Ende  unserer  Tafel  I  noch 
ersichtlichen  Absatz:  Hic  in  se,  wonach  die  dort  ersichtliche 
Glosse  sc.  primus  numerus  id  est  singularis  überflüssig  würde. 

Eine  weitere  und  sehr  auffallende  Eigenthümlichkeit  der 
Speciiication  im  Berner  Codex  ist,  dass  sie  zwar  die  Abstufungen 
in  der  Anzahl  der  species  ganz  gleichmässig  mit  den  beiden 
Codices  bei  Olleris  hat,  dass  aber  die  Anzahl  ihrer  species 
selbst  je  um  Eine  grösser  ist.  Auch  der  Bemer  Codex  an- 
erkennt die  Multiplication  einer  Einerstelle  mit  einer  andern 
ebensolchen  nicht  als  species,  daher  auch  hier  der  numerus 
singularis  ausnahmsweise  nur  um  Eine  species  mehr  hat  als 
der  nachfolgende.  Aber  jene  durchgängige  Erhöhung  der  species- 
Anzahl  kommt  davon,  dass  der  Berner  Codex  auch  noch  jene 
species  aufnimmt,  bei  welchen  die  digiti  des  Productes  in 
die  27.  Columne  kommen;  da  nun  hiebei  die  articuli  in  die 
28.  Columne  einzulegen  wären,  welche  auf  dem  Abacus  in 
seiner  herkömmlichen  Ausdehnung  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
so  vernachlässigt  unser  Tractat  ganz  einfach  diese  höchste 
Stelle  des  Productes  (!),  und  zwar  in  der  auch  sprachlich  sehr 
sonderbaren  Weise,  dass  er  wohl  die  stehende  Formel  bis  zu 
dem  Worte  articulo  fortsetzt,  aber  dann  die  zugehörige  Zahlen- 
bezeichnung der  28.  Columne  (sie  wäre  mmmmmmmmm)  einfach 
weglässt,  wodurch  ein  unvollständiger  Satz  bei  jedem  Capitel 
den  Schluss  macht.  Deren  sind  aus  gleichem  Grunde  hier 
vierzehn  anstatt  der  dreizehn  Capitel  bei  Olleris. 

Diese  Unregelmässigkeiten  und  die  Abweichungen  von  der 
Redaction  in  den  Codices  bei  Olleris  bestärken  in  der  Ansicht, 
dass  wir  hier  eine  traditionelle  Zusammenstellung  der  Schule 
vor  uns  haben,  die  natürlich  bei  ihrer  Weiterverbreitung  und 
Ueberlieferung   solchen  Modificationen  ausgesetzt  sein  musste. 

e.  Division  in  ganzen  Zahlen. 

Die  Division  ist  der  eigentliche  und  Hauptgegenstand  der 
Lehre  der  Abacisten.  Die  Aufgabe  derselben  wird  von  ihnen 
als  eine   beträchtliche  Schwierigkeit  empfunden  und  in  allen 
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durch  die  Natur  der  Sache  und  des  Abacus  insbesondere  be- 
dingten Eigenheiten  mit  einer  Reihe  von  scholastischen^  oft  sehr 
dunklen  Formeln  erörtert.  Ausser  der  Behandlungsweise  ist 
dieses  Capitel  bei  ihnen  aber  auch  gegenständlich  auffallend 
durch  den  Umstand^  dass  sie  eine  Divisionsmethode  handhaben, 
von  der  wii*  sonst  nirgends  eine  Spur  finden.  Es  ist  die  Divi- 
sion mittelst  der  dekadischen  Differenz.  Wir  finden 
zwar  schon  in  unserem  Tractate  auch  eine  unserer  heutigen 
Methode  entsprechende  Divisionsart  angedeutet  (Ollerispag.331), 
aber  sie  ist  eben  daselbst  nur  ganz  vorübergehend  am  Schlüsse 
berührt,  während  der  ersten  Methode  eine  lange  Auseinander- 
setzung gewidmet  ist.  In  dem  Tractat  über  die  Brüche  treten 
dann,  wie  erwähnt,  zwei  Beispiele  der  Division  mit  Abacus- 
Darstellungen  auf  (Olleris  pag.  343 — 345).  Sie  sind  beide  mit 
der  dekadischen  Differenz  gerechnet,  von  der  anderen  Methode 
ist  daselbst  gar  nicht  weiter  die  Rede.  Die  Ursache  dieses 
Verhältnisses  erhellt  sofort  aus  den  Worten,  mit  denen  unser 
Tractat  seine  Bemerkungen  über  die  divisio  sine  differentia 
einleitet;  er  bezeichnet  sie  (Olleris  pag.  331)  als  fortasse  non 
mtuperabilis,  sed  his  tarnen  (der  Cod.  bern.  corrigiii;  tantanC)  qui 
aliquod  Studium  in  exercitio  numerorum  contulerunt,  explicabtUs, 
Der  geschichtliche  Gang  in  der  Gerbert'schen  Schule  bezüg- 
lich dieser  Rechnungsart  ist  nun  folgender.  Gerbert  selbst  steht 
in  seinem  Tractat  an  Constantinus  noch  ganz  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  er  die  Division  mit  der  dekadischen  Differenz  als 
die  regelmässige  Einrichtung  betrachtet  und  behandelt  (Gap.  VII 
bis  XIV,  Olleris  pag.  351  —  353)  und  die  andere  Methode  nur 
in  einem  einzigen,  ziemlich  dunklen  Capitel  (XV)  erwÄhnt 
Aber  schon  Bemelinus  widmet  der  letzteren,  nachdem  auch 
er  die  erstere  zuerst  und  hauptsächlich  behandelt  hat,  eine 
etwas  eingehendere  Auseinandersetzung  im  zweiten  (Olleris 
pag.  369  s.)  und  im  dritten  Buche  (ibid.  pag.  379  s.).  Im  vierten 
Buche  bei  den  Rechnungsarten  mit  Brüchen  ist  jedoch  von 
derselben  ebenfalls  keine  Anwendung  mehr  gemacht,  die  Bei- 
spiele, welche  er  allen  seinen  Darstellungen  beizugeben  pflegt, 
werden  dort  blos  mit  den  dekadischen  Differenzen  erledigt  (ibid. 
pag.  397  s.).  Dieses  Verhältniss,  welches  die  Division  mit  der 
dekadischen  Differenz  als  die  eigentlich  regelmässige,  herkömm- 
liche Methode  der  Schule  erscheinen  lässt,   erhält  sich  in  den 
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späteren  Tractaten  gleichmässig^  bis  es  sich  im  letzten  Stadium 
dieser  Schule  zu  Gunsten  der  andern,  unserer  heutigen  ent- 
sprechenden Methode  umkehrt  und  diese  letztere  endlich  in  dem 
jüngsten  der  bekannten  Abacus-Tractate,  der  Regula  Domni 
Odonis  super  abacumy  allein  auf  dem  Platze  bleibt.  Dieser  Tractat 
erwähnt  der  dekadischen  Differenzen  überhaupt  nicht  mehr. 

Charakteristisch  ist  hiebei,  dass  die  Abacisten  die  eine 
Methode  üben  und  dabei  die  Vorzüge  der  andern  einstimmig 
anerkennen.  Bei  Gerbert  findet  sich  zwar  eine  solche  Kritik 
noch  nicht.  Aber  schon  Bernelinus  bezeichnet  die  Methode 
ohne  die  Differenz  als  quasi  domina,  die  mit  der  Differenz  als 
quasi  famula.*  Späterhin  wird  es  Mode,  die  erstere  als  quasi 
aurea^  die  letztere  als  quasi  ferrea  zu  bezeichnen,  und  dies 
bürgert  sich  in  der  Schule  so  ein,  dass  die  Ausdrücke  aurea, 
ferrea  divisio  geradezu  technische  Bezeichnungen  werden. ^  Wir 
werden  uns  über  die  Ursache  dieser  an  sich  und  fär  die  Ge- 
schichte der  praktischen  Arithmetik  sehr  bezeichnenden  Er- 
scheinung aussprechen,  nachdem  wir  das  Wesen  der  Rechnungs- 
art selbst  dargestellt  haben. 

f.  Die  Division  mit  der  dekadischen  Differenz. 

Um  den  Leser  auf  dem  einfachsten  Wege  in  das  Wesen 
dieser  Rechnungsmethode  einzuführen,  wählen  wir  die  Dar- 
stellungsart mit  modernen  arithmetischen  Zeichen,  speciell  nach 
dem  Beispiele  737  :  16  =  46Vi6. 


M.  n,  pag.  369,  011.  Ex  qua  re  daret,  kanc  qucui  dorn  in  am  dividere,  cui 
dividendi  quidlibet  aequa  paiet  poteHeu;  illam  cum  differenUa  quasi  famu- 
lam,  cui  nunc  in  uno  dividendi  licentia  datnr,  in  alio  denegalur;  haec 
nullius  fulta  aolamine  suis  viribus  nititur,  in  mälo  unquam  deficit^  nuUa 
intercapedine  sedtiditur;  illa  quasi  debilis  ad  tempus  dividens  sibi  sociam 
semper  precatur  differentiam,  Merilo  itaque  ad  hanc  unanimiter  debemus 
coTifluere.  Neque  nunc  dico  ul,  iUa  spreta,  hanc  adipisci  contendamus:  sed 
ut  utrique  operä  detur.  Midti  enim  dividere  noscunt  per  ülam,  qui  in  kaCj 
crede  mihi,  ne  dubiUnü. 

'  So  schon  in  dem  Fragmente,  welches  Olleris  pag.  587  nach  dem  Codex 
St.  Emmeram.  G.  LXXin,  jetzt  München  no.  14689,  publicirt  hat  und 
welches  nach  einer  späteren  Ueberschrift  ebenfalls,  obwohl  zweifellos 
fälschlich,  dem  Gerbert  zugeschrieben  wird.  Es  beginnt  mit  den  Worten: 
(CJomposite  auree  divisitmis,  que  sit  sine  differentiis,  proprium  est,  cet. 
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a. 


b. 

737  :  16 

c. 

d. 

:20  —30 

600 

e. 

137 
120 

9- 

257  :  20  =  10 
200 

57 
40 

97  :  20  -  4 
80 

17 
16 

33 :  20  —  1 
20 

13 
4 

h. 

17:16  =  1 
16 

(20  X  30) 
(4  X  30) 


(4  X  10) 


(4X4) 


(4X1) 


46 


Es  wird  hiebei  der  Divisor  durch  Beifügung  einer  Er- 
gänzungszahl auf  die  nächst  höhere  dekadische  Grenzzahl  (Zahl, 
welche  nur  in  der  höchsten  Stelle.  Einheiten  hat)  abgerundet, 
hier  also  der  Divisor  16  auf  die  Zahl  20  durch  die  dekadische 
Differenz  4  (a).  Sohin  wird  durch  den  ergänzten  Divisor  20 
getheilt,  Quotient  30  (c)  y  Divisionsrest  137  (e).  Der  Fehler, 
der  hiebei  gemacht  worden,  besteht  darin,  dass  dem  Dividend 
eine  Zahl  entnommen  worden,  welche  zu  gross  war  um  das 
Product  aus  der  dekadischen  Differenz  und  dem  gefundenen 
Quotienten,  hier  also  4  X  30  =  120,  welches  Product  demnach 
vorerst  zu  dem  Divisionsreste  (137)  wieder  addirt  werden  muss 
(fyg).  Das  weitere  ist  dann  ein  fortgesetztes  Dividiren  durch  den 
ergänzten  Divisor  mit  jedesmaliger  Corrigirung  des  Divisions- 
restes. Bleibt  dieser  zuletzt  unter  dem  ergänzten  Divisor  (bei 
h  mit  17),  so  wird,  wenn  dies  noch  angeht,  durch  den  ursprüng- 
lichen Divisor  getheilt,  welcher  dann  hierin  noch  einmal  ent- 
halten ist,  eventuell  einen  untheilbaren  Rest  hinterlässt.     Den 


Gerbert  und  die  Bochenknnst  des  10.  Jahrhunderts.  893 

Schlusd  macht  die  Addition  der  gefundenen  Quotienten  (fUr 
die  Summe  46,  mit  Divisionsrest  1). 

Beurtheilen  wir  diese  Methode  vom  arithmetisch -techni- 
schen Standpunkte^  so  stellt  sie  sich  als  eine  verlangsamte 
Annäherungsoperation  dar^  eine  sehr  in  die  Länge  gezogene 
schrittweise  Messung,  die  eben  dadurch  aber  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Die  noch  heute  fühlbare  und  nur  durch 
einige  Uebung  zu  überwindende  Schwierigkeit  in  der  sogleichen 
Auffindung  der  richtigen  Ziffer  für  jede  einzelne  Stelle  des 
Quotienten  machte  sich  natürlich  zu  allen  Zeiten  bemerkbar. 
Die  Ansetzung  einer  zu  hohen  oder  einer  zu  kleinen  Quotienten- 
ziffer stellt  sich  in  unserer  modernen  Methode  als  eiirOperations- 
fehler  dar,  den  wir  durch  Auslöschen  der  fehlerhaften  Rech- 
nungstheile  und  Einsetzen  der  richtigen  Ziffer  corrigiren.  Der 
Abacus  gestattete  hier  zwar  ein  nachträgliches  Anfügen  in 
regelmässiger  Foi*tsetzung  der  Rechnung,  aber  eine  zu  hohe 
Quotientenziffer  nöthigte  ebenfalls  zur  Wiederholung  der  Rech- 
nung. Auf  die  Beurtheilung  der  anzustellenden  Ziffer  richtete 
sich  daher  schon  damals  bei  dieser  Methode  die  Aufmerksamkeit.^ 

Der  Grad  der  Schwierigkeiten  wird  geradezu  zum  Ein- 
theilungsprincipe,  in  der  bei  den  Abacisten  durchweg  üblichen 
Scheidung  der  divudo  in  eine  aimplex  und  composita,  contirma 
und  intermissa,  je  nachdem  der  Quotient  nur  Eine  oder  mehrere 
Stellen  mit  Einheiten  hat,  oder  sei  es  aus  einer  Zahl  besteht, 
deren  sämmtliche  Stellen  Einheiten  haben,  sei  es  aus  einer 
solchen,  die  an  irgend  einer  Stelle  zwischen  den  anderen  der 
Einheiten  ermangelt  (z.  B.  2306).  Es  handelte  sich  hiebei  ledig- 
lich um  die  verschiedene  Art  der  Auffindung  der  dekadischen 
Differenz,  also  eine  Aufgabe,  die  uns  kaum  der  besonderen 
Auseinandersetzung  werth  erscheinen  würde.  Aber  noch  mehr. 
Die  Simplex  divisio,  welche  nur  eine  einzige  Stelle  mit  Ein- 
heiten im  Divisor  aufweist,  erscheint  uns  als  eine  so  einfache 
Aufgabe,  dass  eine  weitere  Erleichterung  fast  unmöglich  scheint. 
Dennoch  wenden   die  Abacisten,  und  selbst  noch  Bernelinus, 


>  So  in  unserem  Tractate,  Olleris  pag.  331:  Sed  ne  ponen  darum  aeali- 
malio  denominationum  longiorem  importei  lahorem,  ftuAUorihuM  tem- 
pta/ndum  eompendüt,  ut  teilicet  cuituqtte  dividendi  totam  videtU  parlem,  quo- 
Hens  erit  divüor  in  dividendo. 
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auch  hier  die  dekadische  Differenz  an.  Der  Divisor  wird  hie- 
durch  stets  auf  die  Zahl  10  erhöht  und  der  Quotient  ist 
daher  hiebei  stets  dieselbe  Ziffer  wie  die  eben  ge- 
theilte  höchste  Dividendenstelle.  Da  der  technische  Aus- 
druck für  die  einzelnen  Quotientenstellen  bei  den  Äbacisten 
denominationes  ist^  so  bezeichnen  sie  diesen  Umstand  mit  der 
Phrase:  denominatio  fit  a  toto.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich^ dass  in  einer  früheren  Periode  lediglich  mit  denomina- 
tiones a  toto  gerechnet  wurde,  wobei  also  jeder  Divisor  ohne 
Unterschied  auf  eine  Zahl  1  mit  lauter  Nullen  ergänzt  wurde. 
Denn  wenn  auch  die  Gerbert'sche  Schule  und  unser  Traetat 
die  divisores  compositi  auf  die  nächst  höhere  dekadische  Ab- 
rundungszahl  ergänzen  und  daher,  bei  2  mit  Nullen  anlangend 
(z.  B.  die  Ergänzung  der  Zahl  126  auf  200),  vor  die  Aufgabe 
gestellt  sind,  durch  2  zu  dividiren  (denominationes  fiunt  a  parte 
dimidia),  oder  gegebenenfalls  durch  3  (denominationes  fiunt  a 
parte  tertia)  u.  s.  w.,^  so  weist  eben  die  Ergänzung  sogar  der 
divisores  singulares^  auf  die  Zahl  10  auf  ein  noch  einfacheres, 
früheres  Entwicklungsstadium  zurück.  In  der  That  ergänzt 
z.  B.  Bernelinus  bei  Olleris  pag.  398  in  der  Aufgabe  300 :  20 
mit  Bruch  nicht  auf  die  Zahl  30,  sondern  gleich  auf  100,  wo- 
durch die  Lösung  ungemein  verlangsamt  und  schwer&llig  wird. 
Die  ganze  Methode  weist  also  mit  ihrem  Ursprünge  auf  eine 
Zeit  zurück,  in  welcher  das  operative  Können  auf  das  be- 
scheidenste Mass  zurückgeführt  war  und  die  weitestgehende 
Erleichterung  sich  nothwendig  machte. 


^  Vgl.  in  unserem  Tractate,  Olleris  pag.  326,  328,  art.  I  und  IX:  denominatio 
non  tarn  Iota  sed  dimidia  sttmetw  .  .  .  denominetfir  ierHä  cet. 

3  Ibid.  pag.  327,  art.  VI,  VII,  Gerbert,  pag.  352,  cap.  YII,  Bemeliniis,  pag.  364  s., 
1.  II.  DasB  es  sich  in  dem  angeführten  art  IV  unseres  Tractates  (In 
omm  diviHone  quae  est  a  nngulari  diviaore)  in  der  That  um  die  Differenzen- 
methode bandelt,  obwohl  dies  an  jener  Stelle  nicht  ausdrücklich  wieder 
bemerkt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  dieser  Artikel  das  ausnahms- 
lose secundare  der  denominationes  Tomchreibt.  ,Qtiantum  dividendus  a 
spaHi  sui  magnitudine  diminuilur,  tantum  denominatio  quantitatis  angeiur^ 
ist  nichts  Anderes  als  die  Umschreibung  der  denominationes  a  toto.  Ist 
die  Division  bei  der  Einerstelle  des  Dividendes,  welche  nicht  mehr  zu 
secnndiren  ist,  angelangt,  so  bleibt  diese  Stelle  als  Divisionsrest,  wenn 
sie  kleiner  ist  als  der  nicht  ergänzte  Divisor,  ^  si  par  fiterii  divisori 
unitatem  addet  denominationi. 
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In  specieller  Anwendung  auf  die  Technik  des  Abacus 
stellte  sich  die  Division  mit  der  Differenz  folgendermassen  dar. 
Der  Divisor  wurde  zu  oberst  angestellt,  jedoch  so,  dass  für 
die  darüber  oder  darunter  zu  stellende  differentia  Platz  veiv 
blieb.  Unterhalb  beider,  also  im  trames  tertius  nach  Beme- 
linus,  kam  der  dividendus.  Die  gefundene  denominatio  wurde 
nun  zunächst  unmittelbar  unter  die  dividirte  höchste  Stelle 
oder,  wenn  bei  einem  höheren  Divisor  eventuell  zwei  Stellen 
des  Dividends  zu  nehmen  wäre,  unter  deren  Einerstelle  (digitus) 
eingelegt,  also  im  vierten  trames.  Nun  fragte  es  sich  weiter, 
in  welche  Stelle  (Columne)  die  gefundene  denominatio  gehörte; 
in  diese  wurde  sie  dann  nach  rechts  und  von  da  in  der  Columne 
selbst  ganz  nach  abwärts  geschoben,  wo  sich  die  denomi- 
nationes  ansammelten,  um  zuletzt  addirt  zu  werden  (coUigere 
denominationes). 

Die  Stellenbestimmung  für  die  denominatio  war  also  hier 
ein  sehr  wesentliches  Moment.  Sie  verwirklichte  sich  natürlich 
genau  in  umgekehrter  Weise  wie  bei  der  Multiplication.  Es 
hatte  demnach  bei  der  Division  durch  einen  Einer  (wenn 
nämlich  dessen  dekadische  Ergänzung  unterblieben  wäre)  die 
denominatio  in  der  Columne  der  dividirten  Stelle  zu  bleiben, 
während  sie  bei  der  Division  durch  einen  Zehner  in  die  erste 
nach  rechts  (oder  nach  der  Rechnung  mit  dem  terminus  a 
quo  et  ad  quem  in  die  zweite,  daher  denomincUio  secuncUxhir) 
bei  einem  Hunderter-Divisor  in  die  zweite  (dritte)  nach  rechts 
(denominatio  tertiatur)  geschoben  wird.  Die  Regel  hiefUr  war 
wieder  einfach  in  der  Form  zu  geben,  dass  die  denominatio 
so  weit  nach  rechts  geht,  als  der  (ergänzte)  Divisor  von  der 
Einercolumne  absteht.  Man  kann  dieselbe  in  der  Formel  bei 
Bemelinus  (1.  HE,  OUeris  pag.  376)  finden:  Omni  hac  cUvisione 
ei  maximus  divisor  secundam  Uneam  teniieint,  dividendorum  partes 
ad  denominatumem  secundabit,  si  tertiam,  tertiabil,  ti  quartamy 
quartabit.  Et  vi  idem  bretrius  complectar,  post  iUoa  tot  lineisy  quot 
ipse  divisor  post  se  habuerit,  Hlorum  partes  ad  denominationem 
hcabit,  —  omnes  differentias,  tU  in  simplici  divisione,  sua  multi- 
plicatas  quantitate.  (In  den  Schlussworten  ist  die  Correctur  des 
Divisionsrestes  formulirt.) 

Für  die  Ausführung  verweisen  wir  auf  die  beiden  unten 
im  Capitel  von  den  Brüchen  vorkommenden  Beispiele. 
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Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  das  Einmaleins,  welches 
doch  für  jede  elementare  Rechnung  so  unumgänglich  erscheint, 
erst  bei  Bernelinus  in  voller  Ausdehnung  aufgenommen  ist. 
Unser  Tractat  erwähnt  es  wenigstens  dort,  wo  er  am  Schlüsse 
die  andere  Divisionsart  berührt  (s.  oben)  in  folgender  be- 
zeichnenden Weise  (OUeris  pag.  331):  Id  autem  est  exercitinmy 
ut  sive  in  hoc  sive  in  superioribua  fructum  de  lahore  cusequi 
voluerint,  tunc  singulares  invicem  omnes  per  singulares  mvltipUcare 
et  singulares  singularibiis  memoriter  sciant  detrdhere, 

g.  Von  dem  Systeme  der  gebroohenen  Zahlen  bei  den 

Abacisten. 

'  Wie  wir  oben  dargelegt  haben,  so  ist  der  Tractat  über 
die  Brüche,  beginnend  mit  den  Worten:  Cum  passione  contraria^ 
ein  durchaus  selbstständiges  Werk.  Auch  müssen  wir  hier  auf 
den  keineswegs  zufälligen  Umstand  zurückkommen,  dass  die 
Tabelle,  welche  in  unserm  Codex  und  in  den  beiden  bei  OUeris 
am  Ende  beigegeben  erscheint,  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
am  Anfange  des  Buches  gestanden  hat. 

Diese  Tabelle,  wovon  die  Taf.  III  ein  Abbild  des  im  Bemer 
Codex  erhaltenen  Theiles  gibt,  ergänzen  wir  inTaf.IIII  mit  den  in 
den  Codices  des  Vatican  und  von  Montpellier,  nach  OUeris  pag.  347 
untere  und  pag.  348  obere  Hälfte,  enthaltenen  weiteren  Theilen.* 
Man  ersieht  hieraus  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieselbe  mit  der 
antik-römischen  Theilung  des  as  bis  auf  einige  neu  hinzugekom- 
mene UntertheUungen  durchaus  identisch  ist,  wie  denn  die  ganze 
Theorie  und  Praxis  der  Abacisten  in  Hinsicht  der  gebrochenen 
Zahlen,  ihrer  Benennungen  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  ihrer 
Bezeichnungen  ausschliesslich  auf  dieser  Grundlage  ruht. 

Was  die  seit  der  antiken  Zeit  neu  hinzugekommenen 
Bruchgrössen  anbelangt,  so  beschränken  sie  sich  auf  die  weitere 
Untertheilung  der  kleinsten  Grösse,  des  scripulum,  oder,  wie 
es  jetzt  immer  bezeichnet  wird,  des  scripulus,  nämlich  den 
oholus,  den  cerates  (fortlebend  in  dem  späteren  Karat),  den 
calcus  und  endlich  die  siliqua. 

1  In  der  Handschrift  des  Tractates  im  Codex  Monacensis  no.  14689  ist 
alles  Tabellenwerk  weggelassen,  bis  auf  den  (interpolirten)  Theil  nach 
OUeris  pag.  346,  obere  Hälfte. 
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Wir  beginnen  damit,  die  Theilung  des  römischen  at  in 
lä  un<nae  nnd  der  letzteren  aelbat  in  ihre  Untersbtheilungen 
durch  das  untenstehende  Schema  in  tabellarische  Uebersicht 
zu  bringen,  wobei  wir  in  der  letzten  Columne  die  arithmetischen 


Schema  der  mittelalterlichen  Theilnng  des  römischen  as. 


Arithme- 
Wert]i 


ÄS 

Dennx  .  .  .  . 
Dextans  .  ,  . 
Dodrans  .  . 
Bisse  (Bes)  , 
Septunx  .  .  . 
Semis  .  .  .  . 
Quinciinx  .  . 
Triens  .  .  .  . 
Qitadraos  .  . 
Sextana  .  .  . 
SeHcuncia  .  . 
Uncia   .  .  .  . 


Semnncis 
Duella  . 
SiciliuR . 
Sextukt 


Uimidia  sextula . 
TremisslB  .  .  .  . 
Scripiilus    .  .  .  . 

Obolus 

Gerätes 

Caicus 

Siliquft 


G/SLA 


1 

204 

0 

240 

9 

216 

8 

192 

7 

186 

6 

144 

5 

120 

4 

96 

3 

72 

i 

48 

'As 
'Ai 
V.. 
V„. 

VllS5 

/sss 

VfiTB 
/u«4 
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Bruchwerthe  zur  besseren  Einsicht  beifügen.  Damach  ist  es 
auch^  abgesehen  von  den  Zeichen,  von  denen  sogleich  die 
Rede  sein  wird,  unschwer,  die  Lesung  der  Originaltabelle  nach 
Tafel  m  und  TTTT  vorzunehmen.  Dieselbe  enthält  nämlich  in 
den  einzelnen  Columnen  von  oben  nach  unten  zunächst  den 
Namen,  dann  das  Zeichen  jeder  Grösse,  sohin  deren  Relation 
zu  den  hauptsächlichsten  übrigen  Bruchgrössen.  So  ist  z.  B. 
die  erste  Columne  zu  lesen  (Tafel  III):  As  (nota)  +  (conJtinet 
uncias,  nota)  — ,  (numero)  XII,  (scripulos,  nota)  ^,  (numero) 
CCLXXXVIII,  (sexttdas,  nota)  U  (numero)  LXXII.  Die  vierzehnte 
Columne  (Tafel  III):  Semunda  (nota)  <£>  (conttnet  scripidos,  nota) 
^,  (n.)  XII,  —  (unciae)  p(ar8  est)  II  (i.  e,  dimidia),  G/9LA  (sät- 
quaa  confinet)  LXXII,  U  (sextuLas)  III. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Römer  in  Bezug  auf  ge- 
brochene Zahlen  durchaus  bei  der  durch  die  Theilung  des  as 
in  unciae  und  deren  Untertheilungen  gegebenen  Scala  stehen 
geblieben  waren  und  alle  anderen  Bruchtheile  in  der  Rech- 
nung entweder  durch  den  nächstliegenden  Werth  ersetzten 
oder  ganz  vernachlässigten.  Diese  Einrichtung  mit  ihrer  auf- 
fallenden, einzig  auf  das  alltägliche  praktische  Bedürfniss 
berechneten  Beschränkung,  mit  ihren  individuellen  Namen 
und  Zeichen  fUr  jede  einzelne  Bruchgrösse  sehen  wir  hier 
von  den  mittelalterlichen  Abacisten  mit  unwesentlichen  Aende- 
rungen  noch  immer  ausgeübt,  und  dies  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  die  praktischen  Einrichtungen,  auf  welche  diese 
Theilungen  berechnet  waren,  längst  wesentlich  modiiieirt 
waren,  dieses  arithmetische  System  überhaupt  hier  nur  noch 
als  eine  im  wirklichen  Leben  gänzlich  unbrauchbare  Schul- 
theorie  gelehrt  wird.  Wir  wollen  ihre  wesentlichen  Elemente, 
wie  sie  in  unserem  Tractate  enthalten  sind,  hier  kurz  be- 
leuchten. 

In  der  mündlichen  und  schriftlichen  Numeration  be* 
steht  noch  das  alte  additive  Princip.  Die  Bruchgrössen  der 
Römer  gestatten  nur  relativ  selten  eine  Zusammenziehung  in 
einen  einzigen  der  vorhandenen  stabilen  Brüche,  sie  müssen 
daher  hintereinander  genannt  und  ebenso  durch  Zeichen  dar- 
gestellt werden.  So  bezeichnen  und  sprechen  die  Römer: 
VIII  S  ~ — ^mD  octo  deunx  sicüicus,  d.  i.  8  -|-  '^'^j  -f-  V48  =  ^  *V4S 
In  der  Bezeichnung  sehen  wir  allerdings  zunächst  bezüglich 
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der  Uncialgrössen  eine  wesentliche  auf  Abkürzung  und  flüchtige 
Schreibweise  berechnete  Aenderung  der  antiken  Einrichtung, 
welch  letzterer  für  die  zwölf  unciae  des  as  nur  die  Zeichen  — 
(uncia)  und  S  (semis)  zur  Zusammenstellung  zu  Gebote  stan- 
den. In  dieser  Beziehung  ist  die  in  dem  Berner  Codex  theil- 
weise  erhaltene  Tabelle  (Tafel  III)  von  hohem  Werthe;  obgleich 
sie  unvollständig  ist,  sind  in  ihr  doch  die  wesentlichsten,  und 
zwar  gerade  die  zweifelhaften  Elemente  dieser  späteren  Be- 
zeichnungsart der  römischen  Brüchescala  in  einer  relativen 
Vollkommenheit  enthalten,  wie  wir  sie  meines  Wissens  sonst 
nirgends  antreffen.  Diese  Zeichen,  der  steten  cursiven  Be- 
handlung ausgesetzt  und  nur  auf  diesem  Wege  zur  Vorlage 
an  die  der  Sache  meist  unkundigen  Abschreiber  gelangt,  be- 
finden sich  nämlich  in  den  vorhandenen  Codices  durchwegs 
in  einem  solchen  Zustande  der  Corruption,  dass  hiedurch  das 
Studium  dieser  Partie  wesentlich  beeinträchtigt  worden  ist. 
Der  Leitfaden  in  diesem  Wirrsal  ist  aber  gegeben  mit  einer 
bisher  unbeachteten  Stelle  des  Abbo  von  Fleury  in  seinem 
Commentare  zum  Calculus  des  Victorius.  Es  heisst  nämlich 
daselbst/  dass  das  Zeichen  für  den  semis  der  ,Buchstabe^  S 
sei,  dass  der  sextans  (2  unciae)  dargestellt  werde  durch  das- 
selbe Zeichen  unter  Beigebung  eines  apex  (^\  und  dass  beide 
Zeichen  durch  Anfügung  eines  seitlichen  Striches  (virgula)  um 
Eine  uncia  erhöht  werden.  Hiemit  ist  die  ganze  Methode  und 
die  Ursache  aller  Corruptionen  innerhalb  derselben  aufgeklärt, 
wenn  man  die  naheliegenden  Umstände  in  Betracht  zieht,  dass 
im  cursiven  Schriftgebrauche  das  antike  S  sich  naturgemäss 
abflacht  (j),  und  dass  die  cursive  Verbindung  des  apex   mit 


^  Ausgabe  von  Christ  in  den  Sitssnngsber.  der  königl.  bair.  Akad.  der 
Wissensch.  1863,  I,  pag.  141:  Si  qnU  semim  per  hniusmodi  \  lüeram 
McirU  aignari,  cui  «t  addalur  laltJt  apex  T,  itextantem  iniwtescit;  ipgiqtte 
figume  «'  a  ledere  iungcUur  virga^  vel  dupliceUur  \  (zu  lesen  T)  lUera, 
perveniet  pauUUim  luque  ad  quinque  uneieu  (nämlich  T  2,  j  8,  TT  4, 
T  y  5  unciae);  po$tea,  detrado  apice,  a  »emisse  ad  deuncem  agcenderu  (lies 
tiscendei)  virgulas  addendo   vd    \  (lies  T )  IMeram  duplicando  praedicto  or- 

dine  Üa:  \  J,  "J^,  "J^,  ),  |,  j^,  ß^,  j'^J.  Auch  in  dem 
Bamberger  Codex,  nach  welchem  Christ  seine  Ausgabe  besorgt  hat,  be- 
finden sich  die  Zeichen  durchgehends  in  starker  Verwirrung.  Ich  habe 
sie  hier  richtiggestellt. 

57* 
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dem  vorhergehenden  Zeichen  zu  einer  Art  von  Verbindungs- 
strich  fuhren  musste  (^  =  j"^y=ll  unciae),  so  dass  der  sex- 
tans  oder  quadrans  mit  dem  wohlgestalteten  apex  nur  erscheinty 
wenn  diese  Zeichen  isolirt  auftreten.  Dieser  Verbindungs- 
strich ist  also  immer  als  apex  zu  dem  nachfolgenden 
Zeichen  zu  verstehen.  So  besteht  das  oben  dargestellte 
Zeichen  für  den  deunx  aus  folgenden  Elementen:  dem  Zeichen 
des  semis,  des  sextans  und  des  quadrans  =  6  +  2  +  3=  11 
unciae.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  der  seitliche  Uncialstrich 
in  diesen  Verbindungen  immer  dem  letzten  Zeichen  angehängt 
wird,  so  dass  er  mit  dem  apex  nicht  zu  verwechseln  ist.  In 
den  Handschriften  findet  sich  demnach  die  reine  Form  des 
apex,  des  Zeichens  für  den  sextans  "^  nur  dort,  wo  dieses 
isolirt  oder  am  Anfange  der  Zeichengruppe  auftritt.  So  auch 
in  unserem  Codex  nach  Tafel  III.  Wir  behalten  es  jedoch  aus* 
typographischen  Gründen  im  Folgenden  durchweg  in  dieser 
eigentlichen  Grundform  bei. 

Was  die  Untertheilungen  der  uncia  anbelangt,  so 
beschränken  sie  sich  in  altrömischer  Zeit  auf  die  semunda,  den 
sicilicus,  die  sextula,  mit  deren  Verdoppelung  den  duae  sextulcte, 
später  duella  genannt,  und  endlich  das  scripulum,^  Alles  Weitere 
ist  späterer  Zuwachs.  In  der  Tabelle  unseres  Tractates  endigt 
die  Scala  mit  der  siliqua,  welche  im  Gegensatze  zu  den  übrigen 
Theilen  der  uncia  durch  ihr  zusammengesetztes  Zeichen  auf- 
fällt. Sie  steht  in  dieser  Scala  ausnahmsweise  ausser  der  arith- 
metischen Ordnung,  denn  nach  ihrem  Grössenwerthe  würde 
sie  zwischen  den  cerates  und  den  calcus  gehören  (vgl.  das 
obige  Schema).  Ihre  späte  Angliederung  an  diese  Scala  wird 
hieraus  ersichtlich,  wie  denn  unser  Tractat  selbst  ausdrücklich 
sagt,  dass  der  calcus  der  letzte  Werth  dieser  Scala  sei.^ 

Uebrigens  sind  die  Zeichen  zumeist  die  antiken  geblieben. 
Wir  finden  in  unserer  Tabelle  (Tafel  III)  das  Zeichen  des  as 


*  Vgl.  Hnitsch  in  der  Praef.  zu  dem  Melrol.  as.  11,  lat,  pag.  XIX,  no.  133. 
Die  daselbst  aufgestellte  Vermuthung,  dass  das  mittelalterliche  sextans- 
Zeichen  T  auf  ein  Zeichen  Z  -,  als  Verbindung  der  beiden  Uncien- 
zeichen  ^  zurückzuführen  sei,  muss  selbst  dann  dahingestellt  bleiben, 
wenn  sich  dieses  Zeichen  so  im  Codex  Cassinensis  des  Frontlnns  fEnde, 
wovon  indess  Buecheler  in  seiner  Ausgabe  nichts  erwähnt. 

2  Olleris  pag.  338:    Unciae  diviskmi  uUimtu  temiinua  caleu»  occurrit. 
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in  der  unverkennbaren  Form,  wie  sie  von  Priscian  beschrieben 
wird  (+),^  femer  für  die  tincia  den  einfachen  wagrechten 
Strich  — ,  wenn  auch  theilweise  in  übermässiger  Verlängerung 
und  von  dem  Copisten  mit  Äbschlussstrichen  verziert.  Die 
Vervielftlltigung  der  unciae  findet  freilich  nicht  mehr  durch 
die  Qruppirung  der  entsprechenden  Anzahl  dieser  Uncialstriche 
statt,  sondern  in  der  oben  von  Abbo  beschriebenen  Weise; 
nur  das  antike  J  für  den  semis  ist  geblieben.  Ebenso  sind 
semuncia,  <£>^  nnd  sicilicus,  D,  die  alten  Zeichen,  vielleicht 
auch  die  sextula,  U.  Der  scripulus  hat  ein  früher  nicht 
vorfindliches  Zeichen  ^  erhalten ;  übrigens  ist  seine  antike 
Bezeichnung  in  sehr  schwankender  Form  überliefert.  ^  Alle 
übrigen  Bruchgrössen  mit  ihren  Zeichen  sind  eben  späterer 
Zuwachs. 

£s  fkllt  in  die  Augen,  dass  das  praktische  Rechnen  mit 
diesen  Bruchgrössen  nicht  ausführbar  war,  ohne  die  jeweiligen 


^  Das  durchquerte  Zeichen  I.  Uebrigens  ist  dessen  Aufstellung  und  Ein- 
reibung in  die  Scala  nichts  wie  ein  theoretisches  Missverständniss ;  der 
Terminus  €u  bedeutet  lediglich  den  Gegensatz  der  Gänze  (»olidumj  zum 
Bruchstücke;  wo  dieselbe  als  arithmetische  Einheit  im  Gegensatze  zur 
Mehrheit  auftritt,  wird  sie  eben  immer  durch  das  einfache  Zeichen  I 
bezeichnet. 

3  Das  dem  septunx  vOllig  gleiche  Zeichen  für  die  semuncia  in  der  Brüche- 
tabelle, Tafel  III,  und  im  Texte  der  Erklärung  der  Rechnungsoperationen, 
Tafel  II  am  Ende  (bei  »exiea  dragma  und  bei  bi»  duella)  ist  natürlich  auf 
Corruption  durch  die  Abschreiber  zurückzuführen.  Ich  schliesse  auf  das 
oben  gegebene  antike  Zeichen  wegen  seiner  nahestehenden  Aehnlich- 
keit  mit  dem  handschriftlichen.  Vgl.  über  dasselbe  Th.  Mommsen  in 
der  Ausgabe  des  Maecianus  in  den  Abhandl.  der  kOnigl.  säcfas.  Akad. 
der  Wissensch.  III,  pag.  279.  Am  besten  beglaubigt  ist  indess  für  die 
antike  Zeit  das  Zeichen  ^  für  die  semuncia  durch  den  Pariser  Abacus. 
Vgl.  Molinet,  Gab.  de  la  bibl.  de  Ste.-Genevieye.  Paris  1692,  pag.  22. 

'  Vgl.  hierüber  namentlich  G.  Marini,  Fr.  Arvali  I,  pag.  226— 230,  2ö8 
bis  261  und  Maecianus,  De  assis  distrib.  §.  32.  Die  eigentlich  cla^si- 
schen  Monumente  für  die  antik -römischen  Zahlzeichen,  für  ganze  so- 
wohl als  für  Bruchzahlen,  sind  die  erhaltenen  AbacL  Selbe  haben  aber 
von  Bruchzeichen  nur  die  semuncia  (^  und  als  S)>  den  siciliciu  (3) 
und  die  sextula  (Z)-  Vgl.  M.  Velseri  Opera,  Norimb.  1682,  pag.  422, 
819,  842  (auch  bei  Stoy,  Zur  Geschichte  des  Rechenunterrichtes,  Jena 
1876);  L.  Pignorius,  De  servis  (ed.  Amstelod.  1674,  pag.  336),  Garucci 
im  Bullet.  Napolit.  n.  s.  II  (1864),  pag.  93  und  pianta  VI,  n.  3.  Gl.  de 
Mol  in  et,  Gab.  de  1a  bibl.  de  Ste.-Genevi^ve,  Paris  1692,  pag.  22). 
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Factoren  früher  auf  ein  gemeinschaftliches  Vielfache  gebracht 
zu  haben.  So  schon  in  der  Addition  und  Subtraction, 
welche  Rechnungsarten  übrigens  auch  bezüglich  der  Brüche 
von  den  Abacisten  eines  besonderen  Capitels  nicht  gewürdigt 
werden.  Um  zu  finden^  wie  viel  ein  septunx  und  ein  triens 
zusammen  ausmachen,  musste  man  sich  doch  vergegenwärtigen, 
dass  der  eine '7  und  der  andere  4  unciae  enthalte;  erst  hie- 
durch  war  zu  der  entsprechenden  Summe  von  11  unciae  (deunx) 
zu  gelangen.  Diese  Reduction  geschah  nun  bei  den  Abacisten 
in  drei  Abstufungen,  von  denen  zwei,  aus  offenbar  gleichem 
Grunde  entstanden^  schon  in  antiker  Zeit  nachweisbar  sind.' 
Die  Grundwerthe  dieser  Dreitheilung  sind  die  uncia,  der  scri- 
pidtis  und  der  calcus^  je  nachdem  in  der  operativen  Rechnung 
Werthe  zwischen  diesen  Grundwerthen  mit  in  Function  kommen. 
Diese  Theilung  ist  in  dem  oben  aufgestellten  Schema  zum  Aus- 
drucke gebracht.  Sie  manifestirt  sich  in  der  Terminologie  der 
Abacisten  zunächst  durch  den  stehenden  Ausdruck:  unciae  mi- 
nutiaeque,  wozu  unser  Tractat  ganz  richtig  bemerkt,  dass  der 
Ausdruck  vdnutia  an  sich  auch  fUr  die  uncia  passen  würde.^ 
Die  durchgehende  Basis  des  scripulus  ist  auch  in  der  Tabelle 
des  Tractates  (Tafel  III  und  IV)  zu  erkennen.  Am  klarsten 
hierüber  ist  aber  Bemelinus,  welcher  dieser  Dreitheilung  der 
Brüche  eben  die  erwähnten  drei  ersten  Columnen  seines  Abacus 
widmet  und  hiezu  die  Erklärung  gibt,  dass  die  erste  den  calci, 
die  zweite  den  scripuli  und  die  dritte  den  uncias  bestimmt  sei.^ 
Indess  erscheint  diese  Aufstellung  dreier  gesonderter  Colum- 
nen als  eine  unnöthige  Subtilität,  da  die  Bruchzeichen  durch 
ihre  Gestalt  hinreichend  für  die  Operationen  individualisirt  sind. 


1  Bei  FrontinUB  (ed.  Buecheler)  De  aquis  urbis  Romae,  woselbst  alle 
Bruch^ÖBsen  auf  die  Uncialgrössen  und  für  die  kleineren  Bruchtbeile 
ausschliesslich  auf  scripnla  reducirt  sind. 

^  Olleris  pag.  838.  ^e  mireria  autem  nos  distinctionem  inter  minuütu  et 
uncias  fecisae,  cum  et  unciae  posaint  minutiae  vocari. 

3  Bernelinns  1.  I,  Olleris  pag.  369:  Tahtda,  ul  praetaxatum  e»t,  dUigenter 
undujue  prius  polita,  per  XXX  dividatur  lineagf  quarum  tres  primaa  ttndarum 
minuliainenique  diapontioni  reaervamua,  rdtguat-um  vero  XXVII  cet.  —  und 
1.  IUI,  Olleris  pag.  397:  Trea  namque  Uneaa  earum  (sc.  undarumj  minu- 
tiarumque  diapoaiUoni  praediximua  servandas,  quarum  prima  calcos  haberei, 
scripulos  aecunda,  terHa  autem  uncia». 
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Es  genügt  daher  und  mag  auch  dem  alten  Brauche  ent- 
sprochen haben,  wenn  unser  Tractat  (OUeris  pag.  343  und 
344)  den  Äbacus  in  der  Form  zeigt,  dass  für  sämmtliche 
Bruchzeichen  eine  einzige  etwas  breitere  Columne  rechts  an- 
gefügt erscheint. 

Man  muss  übrigens  sich  hüten,  diese  Columnen  der  Bruch- 
zeichen f^  ^Stellen'  gleich  denjenigen  für  die  ganzen  Zahlen 
zu  nehmen.  Die  römischen  Brüche  gehören  in  die  Classe,  die 
wir  als  gemeine  Brüche  bezeichnen,  und  das  Princip  dieser 
letzteren  besteht  in  dem  Verzichte  auf  die  Theilung  nach  einer 
einzigen  Grundzahl,  wie  diese  Theilung  in  den  Decimal-  und 
in  den  Sexagesimalbrüchen  stattfindet,  demnach  in  dem  Ver- 
zichte auf  die  Vortheile  der  Stellenarithmetik  für  die  Brüche, 
und  zwar  dies  im  Interesse  eines  anderen  Vortheiles,  nämlich 
der  unbeschränkten  Theilbarkeit  der  Einheit.  Wir  bemerken 
das  hier  ausdrücklich,  weil  die  späteren  Abacisten  aus  der 
Schule  Gerberts  in  ihren  scholastischen  Spielereien  auf  den 
ziemlich  unnützen  Einfall  gerathen  sind,  die  römischen  Bruch- 
zeichen, mit  gänzlicher  Hinweglassung  der  Bruchcolumne  in 
die  dekadischen  Columnen  der  ganzen  Zahlen  einzulegen  und 
ihnen  daselbst  in  der  That  Stellenwerth  zu  geben.  So  konnte 
z.  B.  der  aus  der  Multiplication  eines  semis  mit  der  Zahl  4 
entstandene  Werth  von  24  unciae,  anstatt  ihn  gleich  durch 
2  ganze  (11  in  der  Columne  1)  zu  bezeichnen,  auch  durch 
Einlegen  eines  sextans-Zeichens ,  "^,  in  die  Columne  X  und 
eines  triens-Zeichens,  "^"^,  in  die  Columne  I  bezeichnet  werden. 
Einen  theoretischen  oder  praktischen  Nutzen  hat  die  Arith- 
metik aus  dieser  Einrichtung  niemals  gezogen,  sie  ist  nur 
charakteristisch  für  die  rein  schulmässige  Entwicklung  des 
ganzen  Wissenszweiges. 

Die  Multiplication  in  gebrochenen  Zahlen.  Ein 
bei  genauer  Betrachtung  ganz  natürliches  Ergebniss  scheint  in 
dieser  Schule  grossen  Eindruck  gemacht  zu  haben,  nämlich 
die  Wahrnehmung,  dass  aus  der  Multiplication  zweier  Brüche 
nicht  eine  Vermehrung,  eine  Vergrösserung ,  sondern  eine 
Theilung  und  Verkleinerung  im  Resultate  sich  ergibt.  So  ist 
V2  X  V4  gleich  ^8,  denn  natürlich  muss  die  Hälfte  eines  Gegen- 
standes nur  einviertelmal  genommen,  den  vierten  Theil  der 
Hälfte  ergeben.     Ecce  animadvertere  poteSj   sagt  unser  Tractat, 
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OUeris  pag.  334,  quamodo  kaec  mvitipUcationis  simäitudo  in 
dwmitUionem  cadat.  Dass  von  dieser  Stelle  ein  späterer  Ab- 
schreiber oder  Redactor  Anlass  zu  dem  Titel  des  Traetates: 
De  multiplicaiiotits  similitiudine  genommen  zu  haben  scheint, 
wurde  schon  oben  erwähnt. 

Das  Multipliciren  mit  diesen  Bruchgrossen  stiess  zunächst 
auf  die  Schwierigkeit,  dass  die  römischen  Benennungen  theils 
in  gar  keiner  Weise  den  arithmetischen  Werth  (das  Ver- 
hältniss  zur  Einheit)  unmittelbar  ausdrückten,  wie  namentlich 
diejenigen  der  minutiae,  theils,  wie  diejenigen  der  Uncialgrössen, 
auf  drei  verschiedene  Benennungsprincipien  basirt  waren; 
denn  die  Ausdrücke  sextans,  quadrans,  trtens,  semis,  bes  (binae 
partes?)  bezeichnen  das  Verhältniss  zur  Einheit  wie  unser 
heutiges  Ein  sechstel,  viertel,  drittel,  halb.  Zwei  drittel, 
während  die  Ausdrücke  quincunxy  septuvxy  dextans  die  Anzahl 
der  unciae  ausdrücken  und  die  Ausdrücke  dodrans  (quadrans 
de  asse)  und  dewix  (uncia  de  asse)  gar  subtractive  Bedeutung 
haben. 

Die  Schule  wich  nun  zunächst  allen  Schwierigkeiten 
wieder  in  der  schon  bekannten  Weise  aus,  dass  sie  für  die 
Rlultiplication  aller  Bruchgrossen  untereinander  eine  Multipli- 
cation stabeile  aufstellte.  Es  wird  jedem  dieser  Brüche  ein 
eigenes  Capitel  gewidmet,  in  welchem  seine  Multiplication  mit 
allen  höheren  Brüchen  dem  Ergebnisse  nach  verzeichnet  ist. 
Dies  ist  der  Sinn  der  in  unserem  Tractate  auf  die  Einleitung 
folgenden  Capitel:  De  Uncia,  De  Sextante,  De  Quadrante  .  .  . 
De  Deunce,  De  Asse  und  sohin  De  Dimidia  Sextula,  De 
Dragma,  De  Sextula,  De  Sicilico,  De  Duella,  De  Semuncia. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  hier  wieder  der  Multiplication 
jeder  einzelnen  Bruchgrösse  mit  sich  selber  (in  se)  eine 
Stellung  ausserhalb  dieser  Tabelle  angewiesen  ist,  sie  wird  fllr 
die  Uncialgrössen  in  der  praefatio  und  für  die  Minutien  in 
dem  auf  das  Capitel  De  Asse  folgenden  Uebergangsabsatze 
erledigt, 

Indess  war  die  Schule  nicht  auf  diesem  unfruchtbaren 
Standpunkte  stehen  geblieben.  In  unserem  Tractate  schon  ist 
enthalten,  was  an  allgemeinen  Regeln  filr  diese  Aufgabe  nöthig 
war.     Sie  sind  zunächst  flir  die  Uncialgrössen  in  dem  Capitel 
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De  Asse  ausgedrückt.  So  wird  daselbst  wieder  die  Bemerkung 
gemacht^  dass  jene  Speciiication  nur  fUr  die  weniger  Unter- 
richteten diene,  dass  aber  die  allgemeine  Regel  gelte,  in  der 
Multiplication  einer  Zahl  mit  einer  Bruchgrösse  die  erstere 
nur  mit  jenem  Theile  zu  nehmen,  welchen  die  letztere  selbst 
im  Verhältnisse  zur  Einheit  darstellt.^  Diese  Regel  war  nun 
freilich  für  alle  Fälle  anwendbar,  sie  setzte  aber  die  Kenntniss 
der  in  der  letzten  Columne  unseres  obigen  Schemas  eingestellten 
arithmetischen  Werthe  (qaota  pars  assis  ipsum  existat)  voraus. 
Es  ist  nur  eine  specielle  Anwendung  dieser  Regel  für  die 
Uncialgrössen,  wenn  es  weiterhin  heisst,  dass  bei  Multiplication 
mit  solchen  der  Multiplicand  mit  der  in  der  betreffenden  Uncial* 
grosse  enthaltenen  Anzahl  von  unciae  multiplicirt  und  sodann 
durch  12  dividirt  werden  solle. 

Aber  schon  innerhalb  der  Uncialrechnung  zeigt  sich  die 
Fortsetzung  der  Scala  als  nothwendig.  So  ergibt  gleich  die 
Multiplication  einer  uncia  mit  einem deunx,  d.  i.  V12  X  *  V12  =  ^^i44- 
Die  Aufgabe  löst  sich,  wenn  wir  aus  der  bezeichneten  Columne 
unseres  Schema  entnehmen,  dass  ^/^^^  der  Einheit  der  Werth 
für  die  dimidia  sextula  ist,  bestehend  aus  2  scripuli,  so  dass 
das  obige  Product  einer  Summe  von  22  scripuli  oder  von 
einer  semuncia  (12),  einer  duella  (8)  und  einer  dimidia  sextula 
(2  scripuli)  entspricht;  daher  es  in  dem  Capitel  De  Uncia 
heisst:  Uncia  si  deicncem  semuncia  duella  et  dimidia  sextula. 
Da  nun  hier  der  scripulus  als  vergleichendes  gemeinschaft- 
liches Vielfache  dient,  so  ist  es  der  einfachste  Weg,  beide 
Factoren  in  scripuli  aufzulösen,  die  Zahlen  der  letzteren  mit 
einander  zu  multipliciren  und  das  Product  durch  die  Ver- 
hältnisszahl des  scripulus  zum  as  (288)  zu  dividiren.  Wir 
haben  im  obigen  Beispiele  uncia  =  24,  deunx  =  264  scripuli, 

24  X  264 
daher —  =:  22  scripun. 

288  ^ 


^  QtUa  verOf  quid  quaeque  in  «e,  quid  in  invicem  faceretd^  minus  capcLcibua 
numalravi,  universalem  regvlam  tuhnedere  eoUibuit,  Omne  quod  sub  uniteUe 
Ißcatur  (d.  i.  Alles,  was  kleiner  als  die  Einheit),  sive  in  numerum  quem- 
libetf  aive  in  aliquid  illorum,  qui  »üb  unitate  sunt,  sicut  superius  monstralum 
est,  ducatur,  non  mtUtiplicationem  exposcU,  sed  totam  parUm  illius,  in  quam 
ducitur,  quota  pars  ipsum  assis  existat. 


906  N»gi. 

Man  sieht  also^  dass  ohne  Tabelle  hiebei  nicht  aas- 
zukommen  ist^  wenigstens  insofern  als  die  angedeuteten  Re- 
lationen der  römischen  Bruchgrössen  wenigstens  im  Kopfe  be- 
halten werden  müssen.  Darum  ist  es  auch  ganz  passend,  dass 
unser  Tractat,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  seine  Tabelle  an  den 
Anfang  des  Ganzen  stellt  und  darauf  die  eben  auseinander- 
gesetzte Methode  bezieht.* 

Die  Division  in  gebrochenen  Zahlen.  Unser  Tractat 
beschränkt  sich  in  diesem  Punkte  (OUeris  pag.  342 — 345)  nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  auf  die  Darlegung,  welche 
Zahl  jeder  Bruch  brauche,  um  auf  die  volle  Einheit  ergänzt 
zu  werden.  Denn  die  nun  folgenden  von  uns  mehrmals  er- 
wähnten zwei  Beispiele,  welche  unmittelbar  auf  dem  Äbaciis 
selbst  dargestellt  sind,  leider  auf  den  in  unserem  Codex 
fehlenden  Blättern,  beruhen  beide  auf  der  Methode  mit  den 
dekadischen  Differenzen.  Sie  werden  mit  den  Worten  ein- 
geleitet: Quod  dico  ut  manifesttus  appareat,  paginulas  duas^ 
lineatim  distinguo,  ut  differentiae  ßivisoins  luddius  mani- 
festetitur,  et  quae  postmodum  de  divisionia  ratione  dicam,  dtius 
capiantur. 

Dieser  hier  gemeinte  erklärende  Text,  welcher  unmittel- 
bar auf  die  beiden  Äbaci  selber  folgt,  ist  in  unserem  Codex 
(jetzt  fol.  40*^)  erhalten  und  auf  Tafel  II  reproducirt.  Von 
den  beiden  Rechnungsbeispielen  ist  das  erste  ziemlich  correct, 
das  zweite  im  Texte  nur  theilweise  erklärt  (s.  unten)  und  im 
späteren  Theile  gänzlich  corrumpirt. 

Wir  lassen  hier  beide  in  vervollständigter  und  richtig- 
gestellter Gestalt  folgen. 


*  Olleris  pag.  341  s.  .*  Altera  (regvla)  est  huiustnodi  danda,  quae  etiam  uneiis 
convenire  possit.  In  prima  huius  lifjelli  pagintda  detemiinatum  est,  quot 
acripulomm  quaeUhet  tU  vel  minutia  vel  uncia.  Hü  scriptUorum  numeris 
cuilibet  atlributi»  menwriter  releiUis  facile  erit  videre  qiiod  dico.  Quictim- 
que  numerus,  si  cuilibet  unciarum  vel  mintUiarum  comparetur,  id  est  vel 
deunci,  vel  unciae,  vel  scripuh,  numero  scripulorum  in  deunce  vel  uncia 
vel  scripulo  per  numerum  comparatum  ducaiur^  et  hi  qui  inde  excreverint, 
per  CG LX XX VI II  (tot  enim  scripulorum  est  asj  partiantur, 

3  Es  sind  wobl  zwei  Columnen  einer  Seite  gemeint. 
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a)   Die   Zahl  120   zu   dividiren  durch  ll|i  (CXX  in  XI 
et  deuncem),     Olleris  pag.  343. 
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Moderne  Darstellung. 
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=  06 


000 

J3_  (8iV  X  6) 

48i  :  20 
40 


=  02 


9 
h,  i,  n 


87 
16,V  (8Jj  y  2) 


l,  n 


24^:20 
20    (20  X  1) 


=  Ol 


4." 


1  2 


8J-  (8^  :<  1) 


199      .1111 

ii-H  (ii-;-ixi) 


=  Ol 
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Erklärung,  a)  Divisor:  11  asses,  11  unciae  (deunx); 
h)  Dividend:  120  asses;  c)  dekadische  Differenz,  unter  dem 
Divisor  angestellt;  die  Ergänzung  desselben  geschieht  auf  die 
Zahl  20,  und  zwar  der  deunx  vervollständigt  durch  eine  uncia 
auf  1  as,  somit  weitere  8  asses  zuzulegen,  dall  +  l  +  8  =  20; 
d)  12  getheilt  durch  2  =  6,^  dieser  Quotient  zuerst  unter  dem 

1  Der  Divisor  2  ergibt  denimiinatumes  a  parte  diniidia.  Das  Original  merkt 
bei  der  ersten  denominatio  6  an:  medietaa  prima.  Daselbst  aber  irrig 
IM  anstatt  VI. 
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digituB  des  Dividends  (2  im  arcus  X)  eingelegt,  sohin  wegen 
des  zweistelligen  Divisors  (20)  zu  secundiren,*  d.  h.  in  den 
arcus  I  zu  schieben  und  von  da  nach  abwärts  in  den  trames 
n  zu  bringen;  e)  Correctur  durch  Addition  des  Productes  aus 
dem  Quotienten  6  und  der  dekadischen  Differenz  8^  ==  48| 
zum  Divisionsreste.'-^  Letzterer  war  0,  was  sich  im  Äbacus 
dadurch  ausdrückte,  dass  der  Dividend  120  einfach  heraus- 
gehoben worden;  Divisionsrest  daher  48 j;  f)  denominatio  2 
aus  4:2;  selbe  wird  ebenfalls  secundirt  und  im  arcus  P  nach 
abwärts  geschoben;  g)  nachdem  wegen  2x2=4  die  IUI 
im  arcus  X  dem  Divisionsreste  zu  entnehmen  war,  blieb  als 
solcher  8|,  wozu  jetzt  das  Product  aus  der  denominatio  2 
und  der  differentia  8^  =  16^  kam;  Summe  bei  h)  24^; 
i)  diese  dividirt  durch  2  ergibt  denominatio  1,  welche  wieder 
secundirt^  und  im  arcus  I  abwärts  nach  n  geschoben  wird; 
Divisionsrest  4^  (es  wird  die  II  im  arcus  X  einfach  ent- 
fernt); k)  Product  aus  denominatio  I  und  differentia  8j  hin- 
zugerechnet; Summe  bei  l)  12^  ist  durch  20  nicht  mehr 
theilbar,  daher  sie  durch  den  ursprünglichen  Divisor  llj! 
getheilt  wird;  denominatio  I  im  arcus  I  eingelegt  und  nach 
n  geschoben;*  Divisionsrest  jj  bei  wj,  welcher  im  Originale 
im  Abacus  nicht  mehr  dargestellt  ist.  Im  trames  n)  sind 
schliesslich  die  angesammelten  denominationes  zu  summiren 
(colliguntur) ;  sie  ergeben  die  Zahl  10,  die  bei  Entfernung 
der  angesammelten  Zahlen  durch  eine  I  im  arcus  X  darge- 
stellt wird. 


*  Secundatur  aenariu». 

^  Bei  OUeris  steht  im  arcus  I  hier  irrig  Hill  anstatt  VIII. 

3  Das    Original    merkt    hier    an :    aecunda    (medieUu)     und     »ecundatu» 
binariua. 

*  Das  Original  merkt  hier  an:  tertia  (medieUu)  und  unUas  »ecuncUUa. 
3  Das  Original  merkt  hier  an:  hie  semel  est  divisor,  remanerUe  ^  j  )• 
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b)  Die  Zahl  120  zu  dividiren  durch  11^  (CXX  in  XJ  et 
scripulum).     OUeris  pag.  344. 
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Abac  US- Dar  Stellung. 
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Erklärung,  a)  Divisor;  b)  Dividend;  c)  differentia  auf 
20,  nämlich  auf  einen  scripulus  zur  Einheit  287  scrip.,  d.  i.  (man 
nimmt  natürlich  stets  die  grössten  verfügbaren  Werthe  aus  der 
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Scala)  264  +12  +  8  +  3  oder  deunx  semuncia  dnella  dragma; 
sohin  diese  Einheit  plus  8  plus  11  =  20;  d)  12 :  2  =  6  denomi- 
natio  in  arcu  X  secundatur  in  arcum  1  und  geht  sohin  nach  dem 
trames  z  abwärts;  e)  Product  aus  der  denominatio  6  und  den 
8  asses  der  differentia;  f)—i)  ebenso  mit  den  einzelnen  Bruch- 
werthen  der  differentia,  nämlich  6  X  deunx  =  66  unciae  =  Vj, 
6  X  ob  =  y  u.  8.  w,;  WcJ  Summe; 2  l)  denominatio  aus  5:2  =  2, 
secundatur,  sohin  abwärts  nach  z;  m)  Rest  aus  5  —  4  =  1, 
die  V  wird  entfernt,  Gesammtrest  daher  13  und  der  Bruch  bei 
k);  n)  und  o)  Producte  von  2  mit  der  differentia; ^  p)  Summe; 
q)  denominatio  aus  3:2=  1 ;  secundatur  und  abwärts  nach 
z;  r)  Rest  aus  3  —  2  =  1,  Gesammtrest  11  und  der  Bruch 
bei  p);  s)  Product  mit  der  differentia;  t)  Summe;  u)  denomi- 
natio gleich  wie  vorher;  Divisionsrest  aus  1  X  20  ab  von  20, 
daher  die  20  bei  t)  zu  entnehmen  sind  und  nur  der  Bruch 
daselbst  bleibt;  x)  Product  aus  der  denominatio  I  und  der 
differentia;  y)  Summe:  Villi  deunx  semuncia  dimidia  sextula; 
selbe  kann  weder  durch  den  ergänzten  Divisor  20,  noch  durch 
den  ursprünglichen  XI  scripulus  weiter  getheilt  werden,  ist 
daher  Divisionsrest;  z)  denominationes,  deren  coUectio  die  Zahl 
X  ergibt. 

Bemerkung.  Bei  aller  anscheinenden  Schwerfälligkeit  dieser  Me- 
thode und  ihres  Apparates  ist  in  der  wirklichen  Handhabung  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  sie,  den  Bestand  des  römischen  Brüchesystems  vorausgesetzt, 
den  Vorzug  vor  der  Rechnung  mit  arabischen  Ziffern  und  Methoden  ver- 
dient. Die  grossen  Brüche  mit  dem  Nenner  des  scripulus  (288)  verursachen 
umständliche  seitliche  Berechnungen,  während  es  leicht  und  bequem  ist, 
die  einzelnen  Uncial-  und  Minntialgrössen  zu  multipliciren,  zu  addiren  und 
zu  subtrahiren,  wenn  nur  dabei  die  unvermeidliche  Tabelle  schriftlich  oder 
im  Kopfe  gegenwärtig  ist.  Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  graphi- 
sche Darstellung  von  Abacus-Rechnungen  immer  unzulänglich  ist,  weil  die 
Operation  auf  dem  Abacus  selbst  durch  die  rechtzeitige  Wegnahme  der  ent- 
fallenden Werthe  klar  und  einfach  bleibt.  Hierauf  bezieht  sich  die  Bemerkung 
Richer's  in  der  oben  §.  2  Absatz  c.  angeführten  Stelle:  ut  prae  nimia  numero- 
süate  cet. 


^  Die  Originalerklärung  (Tafel  H)  beweist  hier  auf  das  Bestimmteste,  dass 
die  Multiplicationen  von  links  nach  rechts  erfolgten  (Sexies  VIII,  sezies 
deunx,  sexies  semuncia,  sexies  duella,  sexies  dragma). 

)  Von  hier  an  ist  das  Original  gänzlich  corrumpirt  und  unbrauchbar. 

5  Hier  endet  der  erklärende  Originaltext  in  allen  Handschritlen. 
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§•  3.    Ergebnisse. 

Wir  können  nunmehr  dazu  übergeben,  die  Stellung  Ger- 
berts zu  diesem  Wissenszweige  zu  erörtern,  und  werden  hiebei 
zunächst  von  der  oben  dargestellten  arithmetischen  Methode 
selbst  ausgehen,  um  sohin  die  literarischen  Nachrichten  und 
endlich  die  paläographischen  Ergebnisse  in  Erwägung  zu  ziehen. 

I.  Wenn  wir  diese  Disciplin,  wie  sie  uns  durch  eine  ziem- 
lieh  grosse  Reihe  mittelalterlicher  Schriften  überliefert  ist,  be- 
trachten, 80  fällt  vor  Allem  die  Stellung  auf,  die  man  ihr  im 
System  der  Wissenschaften  angewiesen  hatte.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  wiederum  die  in  §.  2,  c.  angeführte  Stelle  Richer's 
belehrend.  In  geometria  vero  non  minor  labor  expe^i9us  est, 
sagt  er,  um  dann  sofort  den  arithmetischen  Abacus  und  die 
hierauf  geübte  Rechnungsmethode  zu  beschreiben.  Richer  zeigt 
sich,  was  übrigens  bei  ihm  als  einem  Schüler  Gerberts  ganz 
natürlich  ist,  über  den  Lehi^ang  des  Letzteren  genau  unter- 
richtet. Er  berichtet  zuvörderst  über  die  Vorträge  Gerberts 
zu  Reims  auf  dem  Gebiete  des  Trivium  (lib.  IV,  cap.  46—48) 
und  kommt  dann  zu  den  mathematischen  Wissenschaften.  In 
matheai  vero  quanttu  sudor  expenstis  sk,  non  incongruwn  dicere 
tyidetur,  Arithmeticam  enim,  quae  est  mcUheseos prima,  imprimis 
dispositis  accommodavit  (cap.  48).  Ohne  weiters  auf  diesen  Zweig 
einzugehen,  erzählt  er  sofort  mit  kurzen  Worten  von  Gerberts 
Vorträgen  über  Musik  (cap.  49)  und  in  eingehender  Weise  von 
denen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  (cap.  50 — 53).  Es 
folgt  dann  jenes  Capitel  64  über  die  Geometrie,  welches  wir 
oben  §.  2,  c.  vollinhaltlich  wiedergegeben  haben. 

In  dieser  Darstellung  der  Thätigkeit  Gerberts  auf  dem 
Gebiete  des  antiken  Quadrivium  tritt  vor  Allem  hervor  das 
Ueberspringen  der  Geometrie,  welche  darin  die  zweite  Stelle 
einzunehmen  hätte,  und  die  Gleichheit  mit  dem  Vorgehen 
des  Boetius  in  diesem  Punkte.  Dass  die  Schriften  des  Consuls 
eine  der  vornehmsten  Grundlagen  für  das  Wissen  und  die 
Vorträge  Gerberts  gebildet  haben,  ist  durch  zahlreiche  Anhalts- 
punkte bezeugt.  Ueber  die  Schriften  des  Boetius,  welche  die 
Geometrie  zum  Gegenstande  haben,  herrscht  überhaupt  noch 
ziemliches  Dunkel.  Bezeichnend  ist  es  aber  für  die  Herkimft  von 


912  Nagl. 

Gerberts  Wissenschaft,  dass  von  ihm  das  operative  Rechnen 
nicht  mit  der  Arithmetica,  sondern  im  engen  Anschlüsse  an  die 
Geometrie  gelehrt  wird.  Es  entspricht  dies  vollkommen  der 
alten,  durch  ebenso  zahlreiche  Nachrichten  überlieferten  An- 
schauungsweise der  Griechen  und  Römer,  welche  den  Gang  der 
Zahlenoperationen  durchwegs  auf  dem  sinnlich  verfolgbaren 
Wege  der  Raumverhältnisse  klarzumachen  suchten  und  auch 
technisch  mit  dem  Abacus,  als  einer  Einrichtung  der  geome- 
trischen Wissenschaft,  in  Zusammenhang  brachten.  Die  antike 
Anschauungsweise  tritt  hiedurch  in  einen  scharfen  und  cultur- 
historisch  sehr  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  derjenigen  der 
Inder,  die  auf  diesem  Gebiete  von  der  reinen  Abstraction 
ausgingen  und  von  vorneherein  auf  dem  Standpunkte  standen, 
der  noch  heute  für  uns  der  massgebende  ist.  Schon  in  diesem 
theoretisch  und  historisch  gleich  wichtigen  Ausgangspunkte 
der  Wissenschaft,  welcher  ihr  von  vorneherein  einen  sehr  be- 
stimmten Charakter  aufdrückt,  steht  also  Gerbert  ganz  auf 
dem  Boden  der  griechisch-römischen  und  in  entschiedenem 
Gegensatze  zu  der  indisch-arabischen  Auffassungsweise. 

Sehr  bezeichnend  in  derselben  Richtung  ist  femer  der 
siebenundzwanzigstellige  Abacus  Gerberts,  von  .dem  uns  Richer 
berichtet.  Wir  haben  gesehen,  dass  auf  der  ganz  gleichen  Aus- 
dehnung des  Rechenbrettes  die  Multiplicationsschemata  in  den 
beiden  Handschriften  bei  OUeris  wie  in  der  abweichenden 
und  unzweifelhaft  älteren  Redaction  des  Codex  von  Bern  auf- 
gebaut sind,  und  dass  der  Abacus  des  Bernelinus  fUr  ganze 
Zahlen  genau  denselben  Umfang  hat.  Dieses  Zusammentreffen 
ist  gewiss  kein  zufälliges  und  ebensowenig  lässt  sich  mit 
Grund  voraussetzen,  dass  man  dem  arithmetischen  Abacus  diese 
Columnenzahl  blos  deswegen  als  eine  stabile  zugetheilt  hatte, 
weil  etwa  Gerbert  zufälligerweise  auf  diese  Anzahl  27  gerathen 
wäre.  Vielmehr  muss  man  hier  ein  altes  abendländisches  Her- 
kommen voraussetzen,  von  dem  bei  den  Arabern  überhaupt 
keine  Rede  sein  konnte,  weil  sie  sich  eben  des  Rechenbrettes 
mit  Colnmnen  gar  niemals  bedient  haben. 

Endlich  aber  sind  gewisse  Sonderheiten  der  Methode  selbst 
ins  Auge  zu  fassen.  Vor  Allem  die  Division  mit  der  deka- 
dischen Differenz,  hinsichtlich  welcher  nur  zu  bemerken  ist, 
dass  sie  bei  den  Arabern  niemals  gebräuchlich  gewesen.   Eine 
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ganz  bestimmte  Terminologie  knüpft  sich  an  diese  Rechnungs- 
art ^  die  ebensowenig  orientalischen  Ursprunges  sein  kann. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Ausdrücke  digitus  und  articulus  fbr 
das  ganze  Rechnungswesen  überhaupt^  an  die  denominationes^ 
und  die  eigenthümliche  Methode  der  Stellenbestimmung  ftir 
dieselben  in  der  als  secundare,  tertiäre,  quartare  .  .  .  bezeichneten 
Operation. 

Die  Division  im  Allgemeinen,  dieser  Prüfstein  des  ganzen 
Systems,  hat  bei  den  Arabern  von  allem  Anfange,  wo  diese 
ihr  System  von  den  Indem  erworben  hatten,  eine  allen  Auf- 
gaben gleichmässig  gewachsene  Gestalt,  die  in  der  Wesenheit 
weiterhin  keine  Aenderung  mehr  erleidet.  In  der  Gerbert'schen 
Rechenkunst  tritt  uns  aber  in  der  Division  mit  der  Differenz 
eine  Methode  entgegen,  welche  augenscheinlich  auf  ein  sehr 
niedriges  Fassungsvermögen  berechnet  und  damals  sogar,  wie 
die  Aeusserung  des  Bernelinus  erkennen  lässt,  schon  in  einen 
gewissen  Misscredit  gekommen  war.  Ja  wir  haben  deutliche 
Spuren  davon  gefunden,  dass  den  Zeiten  Gerberts  eine  noch 
primitivere  Gestalt  dieser  Rechnungsart  vorausgegangen  war 
in  der  ausschliesslichen  Rechnung  mit  den  denominationes  a  toto. 

Endlich  braucht  im  Zusammenhange  mit  alledem  nur 
noch  an  die  bei  den  Abacisten  ausschliesslich  herrschende 
römische  Bruchrechnung  erinnert  zu  werden,  um  zu 
der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  dieses  ganze  System  mit 
der  in  allen  Punkten  wesentlich  anders  gestalteten  indisch- 
arabischen Arithmetik  keinen  genetischen  Zusammenhang  haben 
kann,  und  dass  seine  Gestalt  ebensowenig  an  die  Person  Ger- 
berts als  deren  Schöpfer  geknüpft  werden  darf,  sondern  dass 
wir  hier  zweifellos  eine  in  allen  Punkten  gefestigte,  traditionell 
gewordene  und  durchaus  auf  abendländischen  Elementen  be- 
ruhende Einrichtung  vor  uns  haben. 

II.  Es  sind  bislang  zwei  Beweismomente  daftir  auf- 
getaucht, dass  der  von  Olleris  nach  den  beiden  Handschriften 
des  Vatikan  und  der  Akademie  von  Montpellier  veröffentlichte 
Tractat  identisch  sei  mit  der  von  Bernelinus  in  seiner  Vorrede 
erwähnten  Regida  domini  papae.    Der  Umstand,  dass  in  jenem 


*  Vgl.  den  Gebranch  dieses  Terminus  bei  BoStins,  Inst,  arithm.  tind  Inst. 

mus.  nach  der  ed.  Friedlein,  Index  I  v.  denomimUio  nnd  denominttre, 
Siiznngsber.  d.  phil.-hist    Ol.    CXYl.  Bd.  I.  Hft.  68 
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Texte  nicht  ein,  sondern  zwei  durchaus  selbstständige  Tractate 
vorliegen,  würde  sicher,  wenn  früher  beachtet,  in  diese  Be- 
weisführung von  vorneherein  starke  Bedenken  getragen  haben. 
Der  Tractat  Cum  passione  contraria  über  die  Brüche  hätte 
namentlich  auf  den  nur  fUr  ganze  Zahlen  berechneten  sieben- 
undzwanzigtheiligen  Abacus  Gerberts  schlechterdings  keine  An- 
wendung finden  können.  Auch  das  Bedenken  bestand  von 
vorneherein,  dass  man  die  immerhin  ziemlich  umständlichen 
Erörterungen  unserer  beiden  Tractate  nicht  gut  mit  Bemelinus 
als  die  a  domino  papa  Gerbei*to  quasi  quaedam  seminaria  breviter 
et  svbtiüime  seminataa  abaci  rationes  annehmen  konnte. 

In  seiner  Ausgabe  eines  arithmetischen  Tractates  des 
Atelhart  von  Bath  verweist  Fürst  Boncompagni  (Bullet,  mat 
e  fis.  XIIII,  1881,  pag.  63)  auf  folgende  Stelle  dieses  Tractates: 
Et  ut  vir  exceUentis  ingenii  dominus  Oybertus  didt:  ,Nota  hane 
dispoaitionem  ad  mmilitudinem  generis  generalissimi  et  spedei 
spedalismni/  Diese  Ausdrucksweise  findet  sich  nun  allerdings 
in  unserem  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  (Olleris  pag.  329) 
in  der  Phrase:  positis  plusque  dv^bus  terminis  aecundum  genera 
generalissima  et  species  spedalissimas ,  aber  weit  entfernt  von 
dem  Wortlaute  des  obigen  Citates  und  in  wesentlich  anderer 
Anwendung.  Aber  dieser  zufällige  Gebrauch  derselben  Termini 
beweist  überhaupt  gar  nichts.  Es  handelt  sich  hiebei  um  die 
damals  vielbesprochenen  logischen  Kategorien,  welche  wir  des 
Breiten  und  mit  derselben  Terminologie  schon  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung  des  Porphyrius  nach  Victorius  und  in  den 
Commentarien  des  Boetius  hierzu  auseinandergesetzt  finden.  < 
Dass  Gerbert  diese  beide  Schriften  stark  benützt  hatte,  wird 
von  Richer  ausdrücklich  gesagt  (cap.  46).  Auch  der  Tractat 
Cum  passione  contraria  selbst  kommt  auf  die  Namen  Por- 
phyrius und  Boetius  im  Zusammenhange  mit  diesem  Gegen- 
stande gelegentlich  zu  sprechen  (Olleris  pag.  338),  der  auch 
der  bekannten  Disputation  Gerberts  mit  dem  Sachsen  Otrich  zu 
Grunde  liegt  und  endlich  auch  in  Gerberts  Libellus  de  rationali 
et  ratione  uti  berührt  wird  (Olleris  pag.  299).  Die  obige  Stelle, 


<  Ausgabe  des  BoStius,  Basel  1546,  pag.  1—45,  46—111.  Vgl.  z.  B.  pag.  68, 
Text  des  Porphjrius:  In  unoquoqtte  praedicamerUo  sunt  quaedam  genera- 
lünma  et  ruraus  (Uta  spedalienma.  Die  Ausdrücke  genera  gentralunma 
und  Mpeäea  tpecialUnmae  s.  B.  auf  pag.  69,  23,  26. 
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wenn  sie  überhaupt  mit  unsei*em  Gerbert  in  ZuBammenhang 
steht,  konnte  daher  in  manch'  anderer  Schrift  oder  gelegent- 
lichen Aeussernng  desselben ,  die  wir  nicht*  mehr  besitzen, 
gestanden  haben. 

lieber  die  Veranlassung,  warum  Olleris  die  hier  be- 
sprochenen Texte,  und  zwar  unter  dem  Gesammttitel:  Regula 
de  abaco  computi  in  die  Ausgabe  der  Werke  Gerberts 
aufgenommen  hat,  berichtet  er  in  den  Noten,  pag.  582:  ,  Dieser 
Tractat,  der  hier  zum  ersten  Male  erscheint,  findet  sich  in  der 
Handschrift  der  Königin,  im  Vatican  Nr.  1661,  unmittelbar 
folgend  auf  das  Capitel  XV  des  LibdluSy  welchen  Gerbert  an 
seinen  Freund  Constantin  von  Fleury  gerichtet  hat.  Man 
findet  ihn  auch,  ohne  Titel  und  ohne  Namen  eines  Autors, 
nach  dem  Tractate  des  Bemelinus  in  der  Handschrift  H.  491 
der  medicinischen  Bibliothek  von  Montpellier.  Die  erstere 
Handschrift  ist  vom  11.,  die  zweite  vom  12.  Jahrhundert.  Die- 
jenige der  Königin  trägt  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes: 

GERBERTI  REGVLA  DE 
ABACO  COMPVTI 

Ne  senza  sfinge,  ne  senza  Edipo. 

•  Petauias/^ 

Fügen  wir  bei,  dass  die  griechische  Stelle,  welche  mit  dem 
Nachfolgenden  das  Zeitalter  des  Humanismus  deutlich  verräth, 
von  dem  eigentlichen  Titel  durch  einen  Raum  getrennt  ist, 
welcher  noch  dem  Bibliotheksstempel  Platz  lässt,  und  dass  der 
Text  des  Gerbert'schen  Tractates  an  Constantin  unmittelbar 
auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  beginnt.  Dieser 
letztere  eigenthümliche  Umstand  fUhrt  schon  auf  die  sehr 
starke  Vermuthung,  dass  der  Titel  der  Vorderseite  ,Gerberti 
regula  de  abaco  computi'  ursprünglich  sei  und  zu  dem  un- 
mittelbar folgenden  Tractate  gehöre.  Gewiss  ist  aber,  dass 
er  sich  nicht,  wie  Olleris  glaubt,  auf  den  erst  nach  diesem 
Tractate    beginnenden    Text,    der    unserer    Untersuchung   zu 


I  Hier  nach  Einsicht  des  Codex,  welche  Ilerr  E.  Narducci  gütigst  be- 
sorgte, richtiggesteUt.  Nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Narducci  ist  die 
Handschrift  den  allerersten  Jahren  des  11.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich 
noch  der  Lebenszeit  Gerberts,  zasuweisen. 

58* 
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Grunde  liegt^  beziehen  kann.  Der  Traotat  an  Constantin  zeigt 
vielmehr  auch  sonst  jene  Eigenschaft  der  grössten  Kürze 
(Gerbert  selbst  bezeichnet  ihn  in  der  Widniung  als  viam  roHanis, 
brevem  quidem  verbis,  sei  p'olixam  sententiisy^  von  welcher  Berne- 
linus  spricht^  und  so  bleibt  kein  vernünftiger  Grund,  zu 
zweifeln,  dass  wir  in  demselben  thatsächlich  jene  Regvia  vor 
uns  haben. 

Es  war  überhaupt  zu  beachten,  dass  sowohl  Bicher  als 
Bernelinus,  beide  doch  jedenfalls  hierüber  genau  unterrichtet, 
nur  von  einem  einzigen  Tractate  sprechen,  den  Gerbert  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben.  Gerbert  selbst  bestätigt  dies 
nicht  undeutlich,  wenn  er  in  der  praefatio  an  Constantinus 
sich  damit  entschuldigt,  dass  er  schon  mehrere  Lustra  lange 
kein  Buch  über  den  Gegenstand  mehr  in  Händen  gehabt 
Hätte  er  selbst  hierüber  in  jüngeren  Jahren  eins  geschrieben 
gehabt,  so  wäre  das  Verschweigen  desselben  in  dieser  Vorrede 
kaum  zu  erwarten,  ja  es  lässt  sich  annehmen,  dass  Gerbert 
seinen  Freund  hierauf  geradezu  würde  verwiesen  haben. 

Aber  die  Wissenschaft  Gerberts  in  diesem  Fache  gründete 
sich  zweifellos  auf  eine  damals  schon  bestandene  zahlreiche 
und  natürlich  ausschliesslich  lateinische  Literatur.  Seine  eigene 
eben  berührte  Bemerkung  an  Constantin  ist  hiefiir  ein  deutlicher 
Beweis.  Und  der  Tractat  Cum  passione  contraria,  der  auf 
jenem  Wege  unversehens  zu  dem  Automamen  Gerbert  ge- 
kommen, sagt  ausdrücklich:  Q^oniam  vero  de  muUvplicatione 
in  libris  plwrimis  abunde  tractatur,  de  divisione  cet. 

Endlich  ist  es  unverständlich,  warum  auf  der  in  allen 
Eirzelnheiten  widerspruchsvollen  Anschauung,  Qerbert  habe 
seine  Wissenschaft  den  Arabern  entlehnt,  beharrt  werden  sollte, 
gegenüber  dem  so  unantastbaren  Zeugnisse  seines  Zeitgenossen 
Bernelinus,  dass  Gerbert  kein  anderes  Verdienst  habe,  als 
eine  längst  bestandene  und  in  Gallien  fast  völlig  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Wissenschaft  wieder  zum  Leben  erweckt 
zu  haben.  *  Weder  Bernelinus,  noch  Richer,  noch  einer  der  spä- 
teren Abacisten  erwähnen  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte 
von   einem  arabischen  Ursprünge  der  Wissenschaft  Gerberts, 


^  Praef. :  Abaei  raUonaa  .  .  .  negligentia  quidem  apud  not  iam  pene  demer*<u, 
aed  a  domino  papa  Gerberto  qtuui  quaedam  aeminaria  ceL 
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WOZU  in  sehr  Bcharfem  Gegensatze  der  Umstand  hervortritt^  dass 
die  thatsäühlich  auf  arabisch-indischer  Quelle  beruhenden  so- 
genannten Algorismus-Tractate  diesen  ihren  Ursprung  regel- 
mässig gleich  in  der  Einleitung  ausdrücklich  betonen.  Endlich 
aber  bestätigt  noch  Radulpb  von  Laon  (f  1131)  die  Nachricht  des 
Bernelinus  mit  dem  weiteren  Beisatz^  dass  an  der  Wiedererweckung 
dieser  Wissenschaft  auch  der  eximiua  doctor  Hermannus  Antheil 
habe.'  Unter  dem  Letzteren  ist  Hermannus  Contractus  von 
Beichenau  (f  1054)  gemeint;  dessen  .Tractat  uns  auch  erhalten  ist/'' 

ni.  Zu  den  vorstehenden  Argumenten  ist  erst  nach  ihrer 
Zusammenstellung  in  neuester  Zeit  eines  gekommen ,  welches 
die  Frage  in  Bezug  auf  die  Person  Gerberts  kurz  abschneidet. 
Herr  Hofrath  von  Sickel  erklärte  nach  Einsicht  des  Beiiier 
Codex,  es  könne  mit  vollster  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
dass  die  hier  besprochenen  Theile  des  Codex,  die  arithmetischen 
Texte  also,  yor  dem  Jahre  900  geschrieben  seien.  Die  Fach- 
kundigen werden  über  die  paläographischen  Gründe  dieses 
Ausspruches  nach  den  beigegebenen  drei  Tafeln  urtheilen. 

Die  ganze  Frs^e  erhält  durch  diesen  Succurs  einen  wesent- 
lich erweiterten  Gesichtskreis.  Die  Gründe,  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  und  gemäss  den  obigen  Ausführungen  dagegen 
sprechen,  dass  die  hier  besprochene  Disciplin  von  einer  ein- 
zelnen Person  construirt  und  hinsichtlich  gewisser  Elemente 
aus  morgenländischen  Quellen  entnommen  sein  konnte,  gelten 
natürlich  auch  für  den  unbekannten  Verfasser,  oder,  was 
weitaus  wahrscheinlicher  ist^  die  mehreren  Verfasser  unserer 
arithmetischen  Texte.  Wenn  diese  Texte  in  der  That  als  in 
das  9.  Jahrhundert  zurückgehend  erwiesen  sind  —  und  es 
schwindet  jetzt  hieran  der  letzte  Zweifel  —  so  kann  auch  da- 
gegen wohl  kein  Bedenken  erhoben  werden,  dass  diese  Wissen- 
schaft genau  so,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  schon  in  den 
Schulen  Karls  des  Grossen  bekannt  und  gelehrt  worden  war. 
Wann  hatten  die  vorangegangenen  ^vielen  Bücher^  über  den 
Gegenstand,   wann   hatte   überhaupt    diese    Wissenschaft,    die 


^  In  dem  unedirten  Abacus-Tractate  nach  Chasles  in  den  Comptes-rendus 

h^b.  de  Tacad.  francjaise,  XVI,  pag.  HU  und  1417  s. 
^  RegtUe  Herimanni  qiuditer  muUipliccUiones  fiant  in  Abhaco,   Abgedruckt  im 

Bullet.   Boneompagni  X  (1877),  pag.  643—647.     Ueber  die  Autorschaft 

Hermanns  vgl.  Trentlein  daselbst  pag.  693. 
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Gerbert  nicht  erfunden,  sondern  nach  dem  ausdrücklichen 
2jeugnis6e  seiner  Zeitgenossen  nur  aus  der  Vergessenheit  wieder 
hervorgezogen  hatte,  entstehen  können  ?  Es  ist  im  hohen  Grade 
unwahrscheinlich  y  dass  dies  eine  der  Niederschrift  unseres 
Codex,  also  nehmen  wir  an  dem  letzten  Viertel  des  9.  Jahr- 
hunderts nahe  Zeit  gewesen  sei. 

Schon  die  äusseren  Erscheinungen  dieser  Handschrift 
deuten  darauf  hin.  Die  nachgewiesene  Vereinigung  zweier 
ganz  selbstständiger  Tractate  unter  Einem  Gesammttitel,  also 
mit  völliger  Verwischung  ihrer  Individualität,  setzt  einen  all- 
mäligen  Hergang  voraus  etwa  in  der  Weise,  dass  diese 
beiden  Tractate  zunächst  einmal  von  Jemandem  aus  didak- 
tischen Gründen  in  einem  Buche  vereinigt  und  dann  bei 
abermaliger  Abschrift  von  einem  Andern  für  Ein  Werk  ge- 
halten, sohin  mit  einem  gemeinsamen  Titel  versehen  worden 
waren.  Auch  die  Versetzung  der  Brüchetabelle  «des  zweiten 
Tractates  von  dessen  Anfange  an  sein  Ende  konnte  erst  er- 
folgen,  nachdem  seine  ursprüngliche  Selbstständigkeit  verwischt 
war.  Sodann  aber  sind  die  besprochenen  Erscheinungen  an 
jenem  Gesammttitel  selbst  in  unserem  Codex  sehr  bemerkens- 
werth.  Liegt  schon  das  Aufkommen  dieses  Titels  der  Ver- 
fassung der  Texte  offenbar  ferne,  so  konnte  eine  solche  Cor- 
ruption  seines  Wortlautes,  wie  sie  unserem  Copisten  passirt 
ist,  auch  wieder  nur  in  einer  noch  späteren  Zeit  erfolgt  sein. 
Ob  nun  der  von  uns  gewagte  Erklärungsversuch  richtig  ist 
oder  nicht,  so  viel  steht  fest,  dass  der  Schreiber  bei  der  Lesung 
seiner  Vorlage  schwankend  und  zuletzt  bei  einer  irrigen  An- 
nahme verblieben  war,  ein  Umstand,  der  bei  der  Lesung 
eines  Haupttitels  wohl  nicht  eintreten  konnte,  wenn  nicht  die 
Vorlage  selbst  schon  damals  erheblich  alt  gewesen.  Auf  ein 
beträchtliches  Alter  der  letzten  textlichen  Urquelle  deuten 
aber  insbesondere  noch  die  Erscheinungen  in  dem  ersten  Theile 
des  Textes,  dem  Multiplicationsschema  in  ganzen  Zahlen,  die 
Zusammenstellung  zweier  Redactionen  über  denselben  Gegen- 
stand und  die  eigenthümliche  Textverstellung  in  der  zweiten 
vollständigen  Redaction  (Tafel  I  gegen  das  Ende).  Wie  soll 
man  sich  diese  sonderbare,  den  Text  ganz  unverständlich 
machende  Zusammenstellung  sämmtlicher  Capitelüberschriften 
vorstellen?     Es  wäre  ziemlich  werthlos,    vielleicht  sogar  irre- 
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führend y  sich  hierüber  in  Vermuthungen  zu  ergehen.  So  viel 
aber  steht  fest^  dass  eine  solche  Verunstaltung  des  Textes  nur 
in  den  Einwirkungen  einer  unzureichenden  und  längere  Zeit  hin- 
durch fortgesetzten  Ueberlieferung  ihren  Grund  haben  konnte. 

Die  Annahme^  dass  unsere  Tractate  im  Laufe  des  9.  Jahr- 
hunderts erhebliche  Zeit  nach  Karls  des  Grossen  Tode  ent- 
standen sein  konnten;  stösst  auch  auf  das  Bedenken  aus 
den  wissenschaftlichen  Zuständen  jenes  Zeitalters.  Schon  die 
späteren  Lebensjahre  Ludwigs  des  Frommen,  von  Unruhen  und 
Eriegslärm  erfüllt,  sahen  ja  einen  vielbeklagten,  plötzlichen 
Niedergang  der  von  seinem  grossen  Vater  so  glücklich  an- 
geregten Pflege  der  Wissenschaften.^  Und  die  Verfassung 
unserer  Tractate  war  immerhin  fUr  jene  Zeiten  ein  Werk  von  er- 
heblichem geistigen  Aufschwünge,  dessen  Werth,  wie  die  späteren 
Abschriften  beweisen,  Jahrhunderte  hindurch  gewürdigt  wurde. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  Möglichkeit  nicht  als  aus- 
geschlossen erklären  können,  dass  diese  Tractate  im  Laufe 
des  9.  Jahrhunderts  selbst  entstanden  sind,  so  flihrt  doch  die 
Betrachtung  der  in  allen  Theilen  fest  geschlossenen  und  sehr 
charakteristisch  entwickelten  Disciplin^  die  sie  lehren,  mit 
ihren  stehenden  mechanischen  Einrichtungen  unabweislich  zu 
dem  Schlüsse,  dass  diese  letztere  selbst  nur  durch  eine,  lange 
Zeit  hindurch  fortgesetzte  Pflege  auf  den  uns  hier  vorliegenden 
Standpunkt  gediehen  sein  konnte. 

Es  kann  nach  alledem  vernünftiger  Weise  keinem  Zweifel 
mehr  unterzogen  werden,  dass  wir  hier  die  operative  Arith- 
metik in  jener  Gestalt  vor  uns  haben,  wie  sie  die  Gelehrten 
des  Zeitalters  Karls  des  Grossen  geübt  und  zweifelsohne  aus 
früheren,  vielleicht  erheblich  älteren  Quellen  überkommen 
hatten.  Bemerkens  werth  ist  hiebei  das  durchaus  scholastische 
Wesen  der  ganzen  Methode  und  ihrer  Darstellung.  Dass  sie  nicht 
geeignet  war,  im  praktischen  Alltagsleben  eine  erspriessliche 
Rolle  zu  spielen,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  ein  Umstand  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit.  Sie  musste  durchaus 
in  der  Schule  entstanden  und  weitergeführt  worden  sein.  Die 
Bankhalter  Italiens,  bei  dem  raschen  Aufblühen  des  Handels 

1  Cf.  Walafridi  Prol.  in  Einhardi  Vitam  Karoli  M.:  Nunc  vero  reUibenU- 
bu9  in  contraria  HudOt,  lumen  tapienUae,  gw)d  minut  diUgOur,  rarfeit  in 
plurimis. 
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seit  dem  11.  Jahrhunderte  um  eine  gute  Rechenmethode  offenbar 
verlegen,  scheinen  auch  mit  derjenigen  der  Abacisten  den 
Versuch  gemacht  zu  haben,  denn  Leonardo  Fibonacci  von 
Pisa  erwähnt  in  der  Vorrede  seines  Liber  Abaci  von  1202 
auch  der  ,arcus  pictagore'  unter  allen  jenen  Methoden,  welche 
er  geprüft  und  gegenüber  der  indischen  als  ganz  werthlos 
und  gleichsam  als  einen  Irrthum  befunden  hatte. 

IV.  Wir  haben  mit  Vorbedacht  die  ganze  Frage  nach  der 
Stellung  der  Abacisten-Methode  in  der  Geschichte  der  Rechen- 
kunst behandelt,  ohne  die  vielbesprochenen  novem  carac- 
teres  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  könnten  in  der  That 
recht  wohl  von  den  Arabern  in  einer  Gerbert  mehr  oder  weniger 
nahen  Zeit  entlehnt  worden  sein,  ohne  an  der  Richtigkeit 
unserer  Ausfilhrungen,  in  der  Annahme  eines  alten  abendländi- 
schen Ursprunges  der  an  den  Namen  Gerbert  sich  knüpfenden 
Methode  auch  nur  das  Mindeste  zu  ändern.  Wenn  eines 
Tages  dem  Gebrauche  der  römischen  Zeichen  auf  dem  Abacus 
derjenige  von  arabischen  oder  anderen  substituirt  wurde,  so 
hatte  dies  an  sich  nur  die  geringe  Bedeutung  einer  cultur- 
geschichtlichen  Curiosität,  für  die  Geschichte  der  Entwicklung 
des  praktischen  oder  gelehrten  Rechenwesens  aber  gar  keine. 

Dass  Gerbert  die  novem  numeromm  noiae  vel  caracteres 
gekannt  und  auf  dem  Abacus  benützt  hatte,  sagt  uns  Richer  aus- 
drücklich. Durch  Bernelinus  lernen  wir  sie  auch  in  den  schon 
dargestellten  Formen  kennen.  Welch'  losen  Zusammenhang  sie 
indess  mit  dem  Wesen  dieses  Rechnungssjstems  gehabt  hatten, 
wird  gerade  aus  Bernelinus  klar,  der  in  dem  schon  mehrfach 
berührten  ersten  Buche  seines  Liber  Abaci,  speciell  in  dem  Ab- 
sätze Quomodo  fiat  abaci  tabula,  eben  auf  die  ,caractereB'  zu 
sprechen  kommt.  Er  sagt  aber  bei  jedem  einzelnen  derselben, 
dass  für  ihn  auch  der  entsprechende  Buchstabe  mit  dem  griechi- 
schen (Zahlen-)  Alphabet  verwendet  werden  könne,  also  die  neun 
Zeichen:  A,  B,  T,  A,  E,  5,^  Z,  H,  0.  Und  das  Erscheinen  der  grie- 
chischen Zeichen  in  diesem  Zusammenhange  ist  selbst  wieder  ein 
Merkmal  der  rein  scholastischen  Natur  dieser  Rechenmethode, 
sowie  dafUr,  dass  dieser  im  Volke  selbst  jeder  Boden  gefehlt  hat. 

I 

I  Das  S  an  dieser  Stelle  bei  Olleris  (pag.  361)  ist  eine  Verwechslung  irgend 
eines  Copisten. 
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In  den  Codices  bei  OUeris  (pag.  348,  vgl.  unsere  Tafel  IUI) 
erscheinen  die  novem  caracteres  nun  ebenfalls  in  den  letzten 
fünf  Spalten  der  Brttchetabelle.  Sie  sind  daselbst  allerdings 
nicht  an  ihrer  Stelle  und  offenbar  nur  nachträglich  von  irgend 
Jemandem  in  diese  leer  gebliebenen  Spalten  eingestellt.  Auch 
sind  die  Gestalten  der  sechs  und  der  neun  verzerrt,  das 
Zeichen  neun  überdies  in  die  letzte  anstatt  in  die  vorletzte 
Stelle  eingebracht,  endlich  auch  die  Namen  corrumpirt  (Arbis 
statt  Arbas,  Calctis  statt  Calcis,  Elentis  statt  Celentis,  Sepos 
statt  Sipos).  Es  ist  jedoch  auch  um  dieser  Zeichen  willen  sehr 
zu  bedauern,  dass  das  betreffende  Blatt  unseres  Codex  ver- 
loren gegangen;  denn  dass  sie  auch  darin  schon  eingestellt 
waren,  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  wir  hätten  hiemit  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  mehr  über  die  Zeit,  wann  diese  Zeichen 
im  Abendlande  bekannt  geworden.  Wir  wollen  hieran  keine 
weiteren  Hypothesen  knüpfen  und  nur  mit  der  Bemerkung 
schliessen:  wenn  Gerbert  diese  Zeichen  oder  irgend  etwas  von 
seiner  arithmetischen  Wissenschaft  den  Arabern  entlehnt  ge- 
habt hätte,  so  würden  wir  durch  seine  eigenen  ausdrücklichen 
Angaben  und  durch  Nachrichten  seiner  Schüler  zweifellos 
hierüber  genau  unterrichtet  sein. 

V.  Diese  Abhandlung,  schon  vollendet,  verlangt  einen 
Nachtrag  mit  Bezug  auf  das  inzwischen  erfolgte  Erscheinen 
der  Schrift  des  Herrn  Professor  Weissenborn.^  Dieselbe 
befasst  sich  allerdings  überwiegend  mit  der  Geometrie;  ihr 
Standpunkt  bezüglich  der  operativen  Arithmetik  Gerberts  ist 
aber  enthalten  in  dem  auf  S.  237  ausgesprochenen  Ergebnisse 
ihrer  Untersuchungen:  ,Gerbert  hat  bei  seinem  Aufenthalte  in 
der  spanischen  Mark  allerdings  direct^  oder  indirect  in  Bezug 
auf  das  Rechnen  von  den  Arabern  gelernt,  allein  nicht  die 
Methode  des  schriftlichen  Rechnens,  wiewohl  dieselbe  bei 
ihnen  bereits  Eingang  gefunden  hatte.  Entweder  nämlich  er 
selbst  verstand  dieselbe  nicht  völlig,  sondern  war  der  Meinung, 


1  Gerbert,  Beiträge  sur  Kenntniss  der  Mathematik  des  Mittelalters  von 
ProfeMor  Dr.   H.  Weissenborn.    Berlin  1888.    (Eingelangt  in  Wien  am 

6.  MärB.) 
*  Das  Verdienflt,  das  Gegentheil  hievon  bewiesen  sn  haben,  gehört  nicht 
OUeris,  sondern  Büdinger  a.  a.  O. 
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auch  die  Araber  bedienten  sich  eines  Rechenbrettes,^  und  er 
selbst  erfand  nun  den  sogenannten  Columnen-Abacus,  falls 
diese  Form  von  Abacus  noch  nicht  existirte,  und  richtete  ihn 
so  ein,  wie  seine  Schüler  beschreiben,  oder  änderte  ihn,  falls 
er  schon  vorhanden  war,  dadurch,  dass  er  die  Gobar-Ziffem 
als  characteres  anwandte.  Oder  aber*  —  meint  der  Herr  Ver- 
fasser —  ,Gerbert  konnte  den  Columnen -Abacus  selbst  von 
den  Arabern  überkommen  haben,  wo  er  bei  dem  der  Wissen- 
schaft des  schriftlichen  Rechnens  unkundigen  Volke  in  An- 
wendung gewesen  sein  mochte/ 

Wie  sehr  alle  diese  Vermuthungen  mit  unseren  Ergeb- 
nissen im  Widerspruche  stehen,  braucht  hier  nicht  weiter  im 
Einzelnen  wiederholt  zu  werden. 


1  Diese  w&re  nicht  ganss  unbegründet  gewesen,  da  bei  ihnen  nachweis- 
barermawen  anch  der  Staub  noch  Verwendung  gefunden  hatte. 
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Bemerkungen  zu  den  vier  Tafeln. 


Zu  Tafel  I.  Der  Titel  Incipit  .  .  .  arti*  ist  in  rother  Farbe,  die  erste 
Textzeile:  Si  midtlplicaveri»  singula  schwarz  mit  eingemalten  Farben  (gehöht) 
ausgeführt-.  Der  Schlnss  dieser  Seite  mit  Berücksichtigung  der  Glossen  ist 
zu  lesen:  Primus  aHlicet  numerus  i.  e.  singularU  hiibet  »pecies  XX Vi;  secundus 
i.  e.  decenva  XXV;  tertius  i.  e,  centenus  XX MI;  quartus  i.  e.  mülenna  XXI;  quintu» 
%.  e.  decenus  millenut  XVI III;  sextus  u  e.  centenus  mülenus  XVII;  septimus  i.  e. 
milies  millenus  XV;  ociavits  i.  e.  decies  miüe  miüenus  XIII;  nonus  t.  e.  centies 
mille  millenus  XI;  decimus  t.  e.  miüies  mille  millenus  Villi;  undedmus  i.  e.  decies 
milies  miüe  müia  (l,  mülenus)  Vii;  duodecimus  i,  e.  centies  milies  mille  milHa 
(l.  millenus)  V;  tertius  decimus  i,  e.  milies  milies  mille  millia  (l.  millenus)  IM; 
quarttis  decimus  i.  e,  decies  miUes  milies  miUe  müia  (l.  miüenus)  I.  Hie,  sc. 
primus  numerus  i.  e,  singtUaris,  in  se  digitos,  in  secundo  habehit  arUculos;  spe- 
cies,  sc.  procedunt  ex  eo  numero  XXVI.     8i  singularem  cet. 

Zu  Tafel  II.  Die  erste  Zeile  und  ein  Theil  der  zweiten  sind  schwarz 
mit  Farbe  gehöht.  Das  in  die  Pergamentfalte  fallende  Wort  der  vierten 
Zeile  nach  qutUibet  ist  minuta. 

Zu  Tafel  HI.  Das  Wort  in  der  Ecke  rechts  oben  in  der  Pergament- 
falte lautet  quinquunx. 

Zu  Tafel  IUI.  Die  zehn  Charaktere  mit  ihren  Namen  in  den  letzten 
fünf  Spalten  wnrden  nach  der  Ausgabe  OUeris  zum  besseren  Verständnisse 
hier  beibehalten;  sie  sind  aber  für  den  Berner  Codex  ganz  und  gar  proble- 
matisch. 


Ausgegeben  am  18.  August  188S. 
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Ausgegeben  am  18.  August  1888. 
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Thi8    book     Bhould    be    return«d     lo    1 
Ihfl  Library  on  or  betöre  the  lost  dato   ^. 

Btampoa  oeiow.                                                   ^^^H 
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PleaBe  rotTirn  prÄ«»ptly.                  •       JH 

MEkH  22  tiir^.-^.T'  lji)tstr'*^'56- 


